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Einleitung, 


Seit  1816  hat  sich  die  Bevölkernng  Deutschlands  trotsi  des 
fitarken  Abganges  durch  Answanderang  nahezu  verdo^^pelt: 

1816      84^  Hill. 
1885  ^  46,8  „ 
Die  Zunahme  hat  9,98 %<,  betragen,  während  1876^1885  der 
Überschufs  der  Geburtenziffer  (36,2  %«)  über  die  Sterbeziffer  (26,o  %o) 
Bich  auf  12,2  %o  stellte,  somit  war  also  das  Verhältnis  der  . 
Gestorbenen :  Geborenen  »  100 : 147. 
Eine  derartige  konstante  Vermehrung  kann  in  den  früheren 
Jahrhunderten  nicht  stattgefunden  haben,  sonst  stiefsen  wir  auf  den 
Nonsens,  dafs  im  Jahre  1400  Deutschland  ein  Häuflein  Ton  376  000 
Bewohnern  gehabt  habe.    Mit  anderen  Worten:  das  Verhältnis 
zwischen  Gestorbenen  und  Geborenen  mufs  entweder  immer,  oder 
zeitweise  höchst  ungünstigen  EinHüssen  unterlegen  haben. 

Wie  sich  nun  unter  diesen  Einflüssen  obiges  Verhältnis  gestaltet 
hat,  das  zu  untersuchen  ist  der  Zweck  dieser  Arbeit.  — 

Bafs  sich  trotz  aller  Kulturentwickelung  die  menschliche  Natur, 
soweit  man  sie  hat  historisch  verfolgen  können,  nicht,  was  ihre 
tiebensäufsemngen  anbetriiTt,  verändert  hat,  diese  Thatsache  werden 
wir  nur  nach  einer  Seite  hin  bestehen  lassen  können : 

die  Menschen  werden  geboren  und  sterben.  Aber  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  sich  diese  Vorgänge  vollziehen,  das  Mafs  der 
Fruchtbarkeit  und  Sterblichkeit  ist  je  nach  Zeit  und  Ort  ver- 
schieden. 

Kann  somit  eine  starre  Konstanz  der  menschlichen  ff  vaig  wohl 

mit  voller  Sicherheit  geleugnet  werden,  so  dürfte  wolil  die  in 
VI.  1.  j  1 
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ein  anderes  £xtrem  auslaufende  Behauptung  Oareys), '  dafs  mit  zu- 
nehmender Intelligenz  und  stärkerem  Verbrauch  seiner  Gehirn- 
Substanz  der  Mensch  an  Zeugungskraft  verliere,  durch  die  Thatsache 
der  ungeminderten  Geburten-Frequeuz  in  dem  gegenwärtigen  Jahr- 
hundert, sofern  sie  überliaupt  einer  Widerlegung  bedarf,  entkräftet 
sein.  Diese  Ansicht  kann  Carey  nur  aus  der  Beobachtung  des  Gegen- 
satzes in  der  Kinderzahl  der  gebildeten  und  ungebildeten  Familien, 
wie  er  allerdings  in  den  Städten  der  Union  &8t  so  wie  in  fVankreich 
existiert»  geschöpft  haben. 

Aber  er  verwechselte  dabei  natürliche  und  moralische  (vielfach 
auch  unmoralische)  Ursachen.  Eine  Abnahme  der  Zeugungskraft 
würde  nur  aus  einer  physischen  Degenerierung  entspringen  können ; 
eine  solche  aber  ist  bisher  statistisch  aus  den  Geburteuverhältnissen 
noch  nicht  erwiesen. 

Allerdings  wird  es  niemand  leugnen  können,  dafs  eine  hohe 
Kulturentwickelung  vielfach  ungünstige  Einflüsse  auszuüben  im  stände 
ist,  aber  es  ist  eben  auch  wieder  ein  Zeichen  gesteigerter  Kultur, 
dafs  sie  Mittel  zu  entdecken  weUb;  ihre  eignen  Schäden  zu  kom- 
pensieren. 

Zwar  ein  Gebiet  gibt  es,  auf  dem  die  sanitäre  Th<ätigkeit  noch 
nicht  den  Sieg  vollkommen  errungen  iiut:  Jas  ist  dit  Arbeiterfrage. 

Ein  grofser  Teil  unseres  Volkes  ist  gezwungen,  den  Tag  in 
Räumen  zuzubringen,  welche  mit  gosundheitsscbädlicher  Luft  ge-' 
schwängert  sind.  Und  vielfach  trifft  es  zu,  dafs  sie  aus  dieser  Scylla 
am  Abend  in  die  Gbarybdis  ihrer  eignen  Wohnung  tauchen.  Doch 
dies  sind  ja  so  allgemein  aner-  und  bekannte  Übelstände,  dafs  darüber 
des  weiteren  kein  Wort  zu  verlieren  ist.*) 

Ihrer  Pflicht»  hier  einzugreifen  und  das  Humanitätsprinzip  auch 
auf  diese  Klassen  auszudehnen,  haben  die  Begierungen  und  die  gesetz- 
gebenden Körperschaften  aller  in  Fnge  kommenden  Kulturländer 
volles  Terständnis  entgegengebracht  und  das  Feld  dieser  notwendigen 
Thatigkeit  beschritten.  Wenn  man  schliefslich  als  allgemeines 
Charakteristikum  unserer  Zeit  eine  Forcierung  der  Nervosität  und 
ein  Wachsen  der  Zahl  der  Geisteskranken  behauptet  hat,  —  als 
Folge  der  durch  die  Kultur  und  den  Kampf  ums  Dasein  gesteigerten 
Intensität  der  Arbeit  — ,  so  müfste  der  Beweis  dafür  erst  erbracht 


')  Carey  wollte  dadurch  der  Furcht  yor  ÜbwvÖUcemiig  begegnen. 
*)  cf.  SohSnberg,  Die  gewerblidie  Arbeiterfimgei  im  Hsüdbaoli  II  S.  667  ff. 
Tttbingen  1886. 
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wertlen.  Aut'  die  breiteren  Volksklasseu  wenigstens  angewandt, 
schwebt  eine  solche  Behauptung,  die  einer  statistischen  hitütze  voll- 
kommen entbehrt,  bedenklich  in  der  Luft.  ^) 

Während  also  den  Gefahren  einer  Degeneration  möglichst  vor- 
gebeugt wird,  und  von  dieser  Seite  demnach  eine  Änderung  der 
menschlichen  Natur  und  die  Abnaiiine  der  Zeugungsfiihick«'!t  i?i  Ab- 
rede gestellt  werden  mui's,  bleibt  auf  der  anderen  Seite  zur  Erklärung 
des  konstanten  und  bedeutenden  Anwachsens  der  Bevölkerung,  da 
sogar  eine  —  allerdings  ganz  leise  —  Abnahme  der  Geburtenziffer 
während  des  19.  Jahrhunderts  zu  bemerken  ist,  nichts  weiter  übrig, 
als  eine  im  Verhältnis  zu  der  früherer  Jahrhunderte  verminderte 
Sterblichkeit. 

Zwar  müfsten  die  vielfachen  Schäden  einer  hiilieren  Kultur,  wie 
sie  oben  kurz  berührt  sind,  gerade  auf  die  Krht)liung  der  Sterblich- 
keit hinwirken,  wenn  nicht  Mafsregeln  dagegen  getroii'eu  würden  — 
und  dafür  wird  immer  mehr  und  mehr  gesorgt. 

Es  wäre  überflüssig,  an  diesem  Orte  auf  alle  die  Einrichtungen 
binznweiBen,  durch  welche  man  jenen  Feinden  des  Menschenge- 
schlechtes zn  begegnen  sucht. 

Aber  nicht  nur  das;  auch  diejenigen  Elemente,  die  sich  in  früheren 
Jahrhunderten  so  verderblich  bewiesen,  sucht  man,  zum  Teil  mit 
Brfolg,  zu  eliminieren. 

Solche  sind:  Hungersnot,  ansteckende  Krankheiten,  Pest,  kng- 
wierige  Kriege  etc. 

Die  Sterblichkeit  wird  also  in  erhöhtem  Mafsc  der  Gegenstand 
des  Interesses  bei  den  folgenden  Untersuchungen  sein. 

Bis  über  das  18.  Jahrhundert  hinaus  hat  sich  bis  jetzt  noch 
keine  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  erstreckt. 

Süfsrailch  hat  sein  Material,  duä  vielfach  bis  auf  das  16,  Jalir- 
huudert  zurückging,  nur  für  ücin,  das  18.,  Jahrhundert  bearbeitet. 

Der  Verfasser  hat  versucht,  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials, 
ein  Bild  des  Geburt»-  und  Sterbeyerhältnisses  vom  Mittelalter  bis 

')  Die  wachsL'udL>  Zahl  der  (ii.'isteskranken  uacli  der  atiitist.  Erliebuny  kann 
nicht  auf  eine  eiti/ijrp  I  rsache  zurück^'efiihrt  werden,  .sondern  berulit  auf  einem 
Zusammenwirken  ganz  verBühiedenartigur.  In  ei'Hter  Linie  kommt  in  Betracht  die 
WMhmide  Zahl  Anttslten  und  Änte  uod  dtmit  die  benere  Erbeboog,  sowie 
die  TerbeBMrte  G-eriohtspraxis  —  früher  wardeo  sUe  Verbrecher  ab  solche  bestraft; 
jetzt  versucht  man  auf  die  Motive  zurückzugehen  — ;  als  einen  der  gewichtigsten 
Gründe  der  angenommeuen  Zunahme  hat  man  den  gesteigerten  Alkoholkonsom 
längest  eilt. 

l* 
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in.  die  Gegenwart  hinein  festzustellen,  soweit  es  die  teils  sehr  un* 
zureichenden  Quellen  gestatteten. 

Für  das  lOttelalter  standen  dem  Verfasser  nur  deutsche  Quellen 
zu  (rebote.  Sollte  die  Arbeit  aber  den  ihr  gesteckten  Eahmen  nicht 

bei  weitem  überschreiten,  so  mufste  für  die  neuere  Zeit  eine  und 
meines  Eraclitens  natürliche  —  Beschränkung  auf  Preufsen  statt- 
haben. Zur  Yergleichung  sind  dann  die  betreffenden  Verhältnisse 
anderer  Länder  angezogen.  — 

Schliefslicli  kann  ich  es  nicht  unterlassen,  an  dieser  Stelle  meinem 
verehrten  Lehrer.  Herrn  Prof.  Dr.  Conrad,  für  seine  wohlwollende 
Anregung  und  Unterstützung  meinen  tiefgefühltesten  Bank  auszu- 
sprechen. 


Digitized  by  Google 


A.  QueUen-Litteratur. 


L  Fttr  die  ftitere  Zeit 

Sfifsmilch,  J.  P.,  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Vwindentngeii  des  meiueh- 

lichen  Geschlechts.  4.  Aufl.    Berlin  177?i 
JCnapp,  Altere  Nachrichten  über  Leipzigs  Bevölkerung,  (Aus:  Jütteil.  des  stallst. 

BSraana  der  Stadt  Leipzig.    Leipzig  1872.  S.  6.) 
Kirchhof»  BdtrSge  inr  BevSlkmwigntafattik  von  Erfurt.  (HittetL  f.  d.  Oe- 

schichto  und  Altertumtkondo  von  £rfiirtk)  Srfurt  1771. 
Sohmoller,  I.  Die  Straraburfrcr  TiH^li^r-  und  "Weberzunft.   Strafsburg  1879. 

2.  Die  bistürisulie  Kutwickelung  des  Fleisehknnsams  eic   (Tüb.  Zeitschr. 
für  Staatswissenschaften  Bd.  27.)   Tübingen  1871. 

8.  Resultate  der  BevSlfceruniintetietik.  Berlin. 
Jaatrow,  Über  die  Yolkszahl  deutscher  Städte  im  Mittelalter.    Berlin  1686. 
Bücher,  Die  Kevölkerun-  Frankftir*-  ji'M.  im  14.  und  Ift. .Jahrb.    Bttel  188». 
.lohn.  <TeH<;hichte  der  Statistik.    8tuttfj;art  1884. 

Hirsch,  i>ie  allgüin.  akuten  Infektionskrankheiten  etc.   Stuttgart  1881. 
Honiger,  Der  aohwene  Tod.  Berlin 

Ton  Bär  ensprnng,  Über  die  Folge  und  den  yerlaaf  epidemiaidierKrBakfaeiteii. 

Halle  1854. 

Kümelin,  Bevölkerungslehre,    Handbuch  v.  Schönberp. 

von  Inama-Sterne gg,  1.  Deutsche  Wirtschaftsgeschichte  1.  Bd.  S.  514. 
Leipzig  1879. 
8.  öitemiGht  Sttdielmoh.  Tefl  U.  Wien  1888. 

3.  Dessen  verschiedene  staliti  AbhMidlnngen,  n.  «.  in  der  Wiener  elelitt 

Konatsschrift.  XII.  1886. 
Württemberg,  Jahrbücher.  L  1848.  Stuttgart. 

Dieterioi,  Über  die  Mhere  und  die  gegenwiriige  Berolkeraiig  der  jetzigen 

ProTinx  Bnuidenlnirg.  MitteiL  dei  etat  Bfirewii  Bd.  III.  18B0.  Berlin. 
Klinknifiller,  Die  amtliche  Stetiitik  Preofsens  im  vorigen  Jehih.  Jen»  1880. 

Knapp,  Theorie  de?  BeviilktTiingswechsels.    Leipzig  1874. 
aas  che,  Kostucks  Bevölkerung.   Conrads  Jahrb.  £.  Nat.  u.  Stat.  N.  F.  Bd.  39. 
Jena. 

Ehe  borg,  Strafoburge  Bevölkerung.  Conrad*  Jahrb.  Bd.  41  u.  Jena. 
Sohdnberg,  Bateb  Bevölkerung.  Conradi  Jahrb.  N.  P.  XI.  Jen*. 


5 


—    6  — 


II.  Für  die  neuere  Zeit. 

Dieti-rici,  JIamll)iicli  iler  Sfatistik  des  preufsischen  Staates.    Berlin  61. 
Hoffrniinn,  J.  (1..  1.  Übersicht  über  ilie  (Teburteii,  tkmh'ii  Ehen  etc.   Berlin  1H43. 
2.  Sammlung  kleinerer  Schriften  staatswirUchafti.  iaiialts.   Berlin  1843. 
8.  NaeblaCi  kleinerer  Sehriften.  Berlin  1847. 
Wappäus,  Allgemeine  Bevölkerungutatlstik.    Leipzig  1868--61. 
Ton  Fircks,  Rückblick  auf  die  Bvmgva^  der  Bevölkerang.  Freafii.  StatieUk 

XLVUl.  A.    Berlin  1879. 
Westergaard,  Die  Lehre  von  der  Murtalität  und  Morbilität.   Jena  1882. 
Conrad,  J.,  Beitrag  zur  ÜDienachung  dee  Binflanee  von  LebeneeteUnng  und 

Beruf  auf  die  Uortelit&tBvwUltnine  et«.  Sammlnof  naÜonaldkon.  und  etniiei. 

Abhandlungen  des  staatswissenscbaftl.  Seminars  in  Halle  a/S.   Jena  1877. 
Körösi,  Uber  den  Einflufs  der  Wohlbabendheit  und  Wohnungaverhältn.  auf 

Sterblichkeit  eto.   Budapest  1880. 
A 1  m  q  u  i  8 1 ,  Über  abnehmeinie  SterUi<Akat  ete.  ZatBohrill  für  Hygiene  v. 

ft  JlUgel  Bd.  IV  H,  1.  1888. 

Die  Tenolitedenett  Zeiteebrifiten  der  ■tatiBÜidhen  Bureane.  Hier  nidit  ange* 

föhrte,  aber  benutzte  Arbeiten  sind  an  den  betreibenden  Stellen  angegeben, 
▲aiaerdem  e.  du  Liiterainnrerseiohnis  bei  Jaatrow  S.  S13. 


B.  Kritik  des  Materials. 

Für  die  Ermittelung  des  Verhilltnisses  zwischen  (lebornen  und 
Gestorbenen  gibt  es  zwei  Wege ;  erstlich  periodische  Volkszäiiluiigen 
und  zweitens  die  Registrierung  der  Gebarten  und  TodesfuUe.  Die 
VolksEählungeu  aber  flUiren  aus  folgenden  Gründen  nicht  zu  dem- 
selben genauen  Resultate  wie  die  Registrierungen: 

1.  Die  technische  Durchführung  bietet  bei  Volkszählungen  an 
und  für  sich  bekanntlich  nicht  geringe  Schwierigkeiten ,  welche  be- 
sonders in  früheren  Zeiten  nicht  unbeträchtliche  Fehler  veranlafst 
haben.  Mochte  man  nun  diese  teilweise  Unzulänglichkeit  der  Zäh- 
Inngen  in  früheren  Jahrhunderten  eingesehen  oder  eine  genaue  Aus- 
fahrung für  unmöglich  gehalten  haben,  kurz,  wir  treffen  vielfach 
auf  tiberlieferte  Zahlen,  die  mehr  oder  weniger  den  Charakter  einer 
Abschätzung  an  sich  tragen.  Der  Wert  derselben  für  die  Statistik 
könnte  somit  höchstens  der  bleiben,  einen  ungefähren  Anhalt  zu 
bieten. 
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2.  In  den  Volkszahhiiigei»  ist  ein  Moment  enthalten,  welcbeB  zur 
Berechnung  der  natürlichen  Bewegung;  der  Bevölkerung  aws/uschei- 
den  ist,  die  Ein-  und  Auswanderung.  Für  grolstj  Liuider.  wie 
Deutscliiaiul  z.  Ii.,  dürfte  dies  Moment  in  iiiihereu  Jahrhunderten 
nicht  wesentlich  ins  Gewicht  fallen.  Leider  aber  erstrecken  .sich 
die  Volkszählungen,  die  wir  aus  jener  Zeit  besitzen,  nur  auf  einzelne 
StSdte  oder  Heinere  Bezirke,  wie  2.  B.  Württemberg,  Enrmark 
Brandenboig,  und  —  über  die  Sefabaftigkeit  unserer  Altvorderen, 
wenigstens  der  nntexen  Kreise  der  Bevölkerung,  darf  man,  wie  wir 
sehen  werden,  sich  keinen  Illusionen  hingeben.  Wegen  der  sehr 
lebhaften  Fluktuation  der  Bevölkerung  würden  daher  Volkszählungen 
nicht  völlig  den  Gkuig  der  Yolksvermehrung  widerspiegeln  können. 

Uber  die  Stärke  des  Einflusses  der  Wanderungen  aber  fehlen 
jegliche  Unterlagen. 

Indes  ist  ja  leider  dafür  gesorgt,  dafs  uns  die  Schwierigkeiten, 
welche  ältere  Volkszählungen  uns  bieten ,  zum  grofsen  Teil  aus  dem 
Wege  geräumt  sind,  denn  nur  sehr  wenige  Beispiele  sind  anf  uns 
gekommen. 

Die  weitaus  wichtigste  Quelle  für  unsere  Untersuchung  sind  die 
Kirchenbücher.  Aber  es  ist  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  gethan,  um 
die  darin  verborgenen  Schätze  zu  heben.  Und  doch  ist  nach  über- 
einstimmendem Urteile  aller  hier  in  Frage  kommenden  Autoritäten 
ein  sehr  grofser  Beichtum  an  diesen  alten  Zeugen  der  Fruchtbar« 
keit  und  Sterblichkeit  der  Menschen  noch  vor  dem  Dreifsigjährigen 
Kriege  vorhanden.*} 

Wir  mufsten  daher  unsere  Untersuchung  in  den  durch  das  vor- 
handene Material  gesteckten  Grenzen  halten. 

Der  groCste  Teil  desselben  ist  in  dem  Süfsmilchschen  Werke 
^  „Die  göttliche  Ordnung  etc.  1775  —  im  Anhang  in  Tabellenform 
enthalten,  ist  aber  von  Snfsmilch  nicht  für  die  ältere  Zeit  verwertet 

In  neuerer  Zeit  sind  nocli  einige  Kirchenbücher  publiziert,  so 
von  Kirclihof  für  Erfurt,  von  Knapp  fllr  Leipzig,  von  Götze  für 
Stendal,  so  dafs  unsere  Untersuchung  für  das  16.  Jahrhundert  ca. 
auf  10  SiSdte  sich  erstreckt.  — 

E8  liandelt  sicli  nun  um  die  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit 
dieser  alten  Zeugen. 

cf.  Jastrow,  Dia  Yolkszählaagen   deutscher  Städte  etc.  S.  140  ff. 
Berlin  188«. 
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Infolge  von  Kna])ps')  Bemerkung,  dafs  die  Zahl  der  Ge- 
burten in  Leipzif^  aut  Geimuierkeit  erst  von  1870  an  Anspruch  er- 
hehcn  dürfe,  und  von  Jastrows'j  Ausfiilirnii.ir«Mu  der  zu  den  (to- 
tauftea  5 — 7"/^  hinzuschlagen  zu  müssen  ghiubt.  um  die  volle  Zahl 
der  Geburten  zu  erhalten,  hielten  wir  es  für  notwendig  und  auch 
der  Mühe  lohnend,  uns  selbst  auf  Grund  eigner  Anschauung  ein 
Urteil  darüber  m  bilden.  Verfasser  hat  daher  zwei  ältere  Kirehen- 
bücher — von  der  Moritzkirche  in  Halle  a/S.  und  der  Petrikirche  in 
Stendal  —  dea  genaueren  durchgesehen,  um  Klarheit  in  diese  Frage 
zn  bringen.  Das  betreffende  Kirchenbuch  Yon  der  Horitzkircbe  in 
Halle  —  das  Yerzeichnis  der  Gestorbenen  —  enthält  das  Alter  der- 
selben Ton  ca.  1667  an. 

Yon  1672^1703  (30  Jahre,  einschliefsUch  des  Pesigahres  168S), 
ist  von  4725  Fällen  das  Alter  festgestellt ;  dabei  bat  sich  ergeben,  dafs  : 

1.  das  Verzeichnis  der  Toten  ganz  genau  geführt  ist; 

2.  dafs  die  Totgebomen  und  ünzeitigen  bei  den  Toten  zur 
Aufzeichnung  gelangt  sind; 

3.  dafs  dieselben  einschliefslich  des  Pestjahres  1682  4,8^0  ^Wer 
Getauften,  ohne  das  Pestjahr  4,i  %  derselben  betragen; 

4.  dafs  das  Verzeichnis  der  Getauften  durchaus  genau  geführt 
ist,  ja  dafs  Kinder,  die  nur  1 — 2  Stunden  alt  geworden  sind, 
die  Taufe  —  einige  sogar  von  der  Wehemutter —  empfangen 
haben;  — 

dafs  also  die  von  Knapp  und  Jastrow  erhobenen  Bedenken  für  die 
Moritzkirche  in  Halle  nicht  zutreffen.  Sogar  für  das  Pestjahr  1682, 
in  dem  über  14n()  gegen  «sonst  120  gestorben  sind,  sind  die  Auf- 
zeichnungen ganz  korrekt,  wie  besonder«!  die  Nacbtrairuniren  dazu 
beweisen.  Auf  ilic  anderweitig  daraus  ^ewoniieneii  Resultate  wird 
an  dem  betreffendtMi  Ort  eingegangen  werden.  —  Nieht  diesc]i)e  Ge- 
nauigkeit und  Korrektheit  bat  das  Kirchenbuch  von  St.  Petri  in 
Stendal  aufzuweisen.  Dasselbe  gebt  bis  auf  ca.  1580  zurück,  ist 
aber  leider  bis  zum  Irt.  .Talirhundert  lückenhaft  (so  z.  B.  16Ö2 — 1)2 
fehlt)  und  nicht  detailliert  getührt. 

Altersangaben  finden  sich  nur  vereinzelt. 

Dugei,'<  n  sind  dir  Angaben  über  die  Totgel)t»rnen  für  einzelne 
Abschnitte   ni.  E.   korrekt  gehalten,   wofür  auch  tler  Umstand 

Knapp,  Altt  l  e  Nachricbteri  über  Leipzig«  BeTÖlkemng,  in  den  Hittdl. 
d.  Statist.  Bür.  .1.  Stiidt  LcipziV.  1872.  .S.  8. 

•)  Jastrow,  Die  Volkszahl  deutscher  Städte  im  Mittelalter  8.  91  ff.  18»6. 
Berlin. 
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spricht,  dar«  z.  B.  in  der  rcnode  von  1600—1623  6  ungetauft 
BegrabeiK^  verzeichnet  siiul. 

Von  1600—1623  waren  unter  857  Gebonien  38  Totgeborne, 
d.  h.  4,4%,  währerul  in  Hallo  1B72— InOH  es  4.3%  waren.  Mit 
anderen  Worten  :  nnch  in  Stpi^hil  ]»h'il)t  der  Prozentsatz  der  Tot- 
gebomen weit  unter  der  vermuteten  Höhe,  obwohl  das  Verhältnis 
der  Gestorbeneu  :  Geborenen  =  100  :  102  ist. 

Es  liegt  die  Vermutung  nahe ,  daffl  auch  die  älteren  Kirchen- 
bfieW  anderer  Städte  mit  gleicher  Säorgfalt  geführt  sind,  dafs  auch 
aas  ihnen  der  Prozentsatz  der  Totgebomen  ermittelt  werden  könnte. 
Wenn  auch  anf  Grand  dieser  beiden  angezogenen  Eirchenbücher 
es  mir  wahrscheinlich  erscheint,  dafs  Jastrows  und  Knapps  An- 
sichten etwas  zn  pessimistisch  ausgefallen  sind,  so  mfifste  doch  zur 
definitiven  Entscheidung  noch  mehr  Material  vorliegen. 

Im  Verlaufe  des  18.  Jahrhunderts  erweitert  sich  die  Grundlage, 
ganze  Länder  und  Provinzen ,  sowie  der  Gegensatz  zwisdien  Stadt 
und  Land  wird  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  gezogen. 

Aber  erst  im  19.  Jahrhundert,  seitdem  periodische  Volks- 
zählungen Hand  in  Hand  mit  den  Registrierungen  gehen,  läfst  sich 
die  Fruchtbarkeit  und  Sterblichkeit  auf  die  jeweilige  Bevölkerung 
beziehen. 

Seit  1816  also  sind  wir  in  der  Lage,  die  uns  geläufigen  Geburts- 
und Sterbeziffern  an  die  Stelle  des  nicht  so  geläufigen  Verhältnisses 
zwischen  Geburten  und  Gestorhenon  zu  setzen. 

Doch  hiermit  sind  wir  schon  bei  der  Frage  nach  der  vom  Ver- 
fasser befolgten  Methode  angelangt. 


G«  Methode. 


Wenn  auch  der  stetige  und  bedeutt  iide  Geburten-tlberKchufs 
in  unserem  Jahrhunderte  seinen  Hauptgrund  in  der  verminderten 
Sterblichkeit  liat,  so  wäre  es  doch  sehr  angebracht  gewesen,  wenn 
z.  B.  Westergaard  in  seinem  Werke  über  „Mortalität  und  Morbilität, 
1888*'  auch  die  Fruchtbarkeit  wenigstens  kurz  gestreift  hätte. 

Kein  Vorgang  unseres  Lebens  ist  ein  in  sich  abgeschlossener 
Akt,  jeder  wirkt  auf  den  anderen  ein,  so  vor  allem  die  Gehurten  auf 
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die  Todesfjillo.  und  l)is  zu  einem  gewissen  Ui.ulc  umgekelirt.  Eine 
hohe  GeburtenziÖer  hat  auch  eine  hohe  Sterbeziffer  zur  Folge,  und 
umgekehrt. ') 

Wenn  z.  B.  Deutschland  und  Frankreich  folgende  Geburts-  und 
SterbezüTeni  aufw^en:  '  J;^  ''«burten. 

Ubertchar». 

DeutscUand;  1871/86  Gebz.  39,9  Sterbez.  28,2  + 
Frankreich:  1877/86  „  26,3  „  22,4  -j-  3,9 
80  wtfrde,  nur  die  Sterbeziffer  in  Betracht  gezogen,  Frankreich  be- 
deutend günstigere  Sterblichkeitsrerhältnisae  aufzuweisen  haben.  Und 
doch  ist  die  höhere  Sterbeziffer  in  Deutschland  hauptsächlich  eine 
Folge  der  höheren  Geburtsziffer,  weil  die  Kindersterblichkeit  einen 
bedeutenden  Prozentsatz  der  Gesamtsterblichkeit  ausmacht 

Aber  gerade  aus  diesem  Grunde  gewähren  die  blofsen  Gebnrts- 
und  Sterbeziffern  noch  nicht  einen  tieferen  Einblick  in  die  Lebens- 
Yerhältnisse  eines  Volkes.  Bei  der  Sterblichkeit  sind  die  Prozent- 
HÜtze,  welche  die  verschiedenen  Altersklassen  stellen,  so  verschiedene, 
dafs  z.  B.  die  Lebensdauer  eines  Volkes  ohne  Kenntnis  jener  gar 
nicht  geschätzt  werden  kann. 

Darum  sind  die  Altersklassen,  soweit  das  Material  Torlag,  mit 
berücksichtigt. 

Schliefslich  hielt  der  Verfasser  es  für  notwendig,  die  £«he- 
schliefsungsziflFern  in  den  Kreis  der  Betrachtung  mit  hineinzuziehen. 
Einmal,  weil  nur  so  die  Fruchtliarkeit  in  klareres  Licht  tritt,  und 
dann,  weil  die  Elieschliefsunirsziffer  liir  frühere  Zeiten  an  Stelle  der 

Bevölkeniniis/.alil  die  Rednktionsziffer  bildet.  — 

In  der  Statistik  ist  <'ine  möi^lichst  einfache  BereehnunL:  vm 
höchstem  Werte.  Diese  sehüt/t  vor  falschen  Resultaten  und  erleich- 
tert in  holiem  Mal'se  die  l  bersicht  und  V't^rglcichung. 

Daher  sinti  juir  allgemein  anerkanntt'  und  bekannte  Vcrhältniü- 
ziffern  —  wie  Geburts-,  Sterbe-,  Eheschliefsuugsziffern  ^  —  zur  Ver- 
wendung gelangt. 

>)  cf.  Wapp»ii8,  Bev81keruagwUti»tik  I  8.  166.  Leipag  1860—1861. 

^)  Die  neuere  Statistik  versteht  unter  dieseu  Ziffern  die  auf  lOOO  BiAWohner 
entfallenden  ti^eburten,  bterbefäUe  and  Ebeechliefeungen. 
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Kapitel  I. 

Das  Mittelalter  bis  oa.  1620. 


über  der  (Quelle  dea  Menschheitsstromes  lagert  undurcbdriug- 
liebes  Dunkel. 

Zwar  die  Staaten-  nnd  Kriegs^'eschichte  hat  ihn  weit  '/nriick 
verfük't.  Aber  die  Bevölkerungsstatistik  int  weit  hinter  ihr  zurück- 
geblieben. Spuren  und  Nachrichten  von  Volkszählunjren  ^)  finden 
sich  allerdings  bei  fast  allen  Völkern  des  Altertums,  bei  den  (Jhiaesen, 
Persern,  Ägyptern ,  Juden,  Griechen  und  Kömern,  sowie  später  in 
England  —  cf,  der  Liber  judiciarius  seu  censualis  Willielmi  1.  regis 
Angliae  108;}  — 1086  — -).  abt^r  —  mit  einer  Ausnahme  —  gestatten 
uns  dieselben  keinen  tieferen  iiLinblick  in  das  natürliche  Anwachsen 
der  Völker. 

Diese  Ausnahme  Inldet  das  jüdische  Volk.  Und  da  sie  die 
einzige  bis  gegen  das  Ende  des  Mittelalters  hin  ist,  und  trotzdem, 
meines  'Wissens,  kaum  eine  Beachtung  mit  Ausnahme  des  oben  an^ 
gezogenen  Vortrages  Engels  gefunden  hat,  so  möge  sie  hier  Platz 
finden.  Es  handelt  sich  um  die  Volkszählung  Israels  beim  Auszug 
aus  Ägypten. 

Nach  der  Bibel  zog  Jakob  mit  70  Seelen  nach  Ägypten.  Indes 
mnfste  diese  Zahl,  wie  auch  die  Bibelkritiker  annehmen,  wegen  der 
Gefahren  des  Zuges  durch  die  Wüste  etc.  gröfser  gewesen  sein, 
etwa  rund  200  (cf.  2.  Mose  12,  34—40).  Nach  430  Jahren  ver- 
liefsen  das  Land  „600000  Mann  zu  Fufs  ohne  die  Kinder^  (cf. 
4.  Mose  1),  und  nach  einjährigem  Aufenthalt  in  der  Wüste  waren 

')  cl'.  Engel,  Die  VolkszähluDgen.  Zeitschrift  dea  Kg\.  trevJis.  Statist 
Bureaus  Nr.  ä  S.  27  ff.    fierUn  1862. 

•)  of.  John,  CtoMhidite  der  Statiitik  I  S.  18 iH  Stuttgart  1884. 
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es  603  660  Krieger,  Männer  nnd  Jünglinge  über  30  Jahre,  ohne 
22  000  Leviten  ttber  1  Monat  alt;  männliche  Erstgeborten  über 
1  Monat  waren  im  Yolke  Israel  22  373;  von  den  Xieviten  be&nden 
sich  8680  im  Alter  von  30 — 60  Jahren.  Aus  diesen  Angaben  nun 
läfst  sich  mit  ungefährer  Sicherheit  berechnen,  dafs  die  Gesamtzahl 
Israels  ca.  1800  000  betrug;  dafs  sie  sich  während  der  430  Jahre  in 
durchschnittlichen  Perioden  von  33  Jahren  yerdoppelte;  dafs  der 
Geburtenuberschufs  demnach  ca.  20 — 21 7«o  betragen  hat  Dies  ist 
allerdings  ein  bedeutender  Zuwachs,  wenn  man  die  Länge  der 
Periode  bedenkt 

Für  kürzere  Zeit,  1816—1828,  hat  denselben  aber  auch  die 
Provinz  Preufsen  erreicht:  ■) 

Geborene  — =  61,90  %o 
Gestorbene  =  30,5*  joo 
Oberschufs      20,06  %o 

In  der  Gegenwart  beträgt  der  Oberschufs  im  Kgr.  Preufsen 
ca.  12%o.') 

üeber  den  Wert  oder  Nicht  -  Wert  dieser  Zahlen  läfst  sich  schwer 
ein  Urteil  fallen.  Jedenfalls  wird  das  zuzugeben  sein,  dafs  eine 
solche  bedeutende  Vermehrung  in  früheren  Zeiten  möglich  gewesen  ist 

Ja,  eine  solche  wird  direkt  auch  in  der  Bibel  ausgesprochen 

(cf.  2.  Mose  1,  6  —  7:  „  ,  wuchsen  die  Kinder  Israels  und 

zeugeten  S^inder,  und  mehreten  sich  und  wurden  ihrer  sehr  viel,  dafs 
ihrer  das  Land  voll  ward.**)  Und  diese  Eigenschaft  scheint  ein  un- 
verlierbares Erbteil  des  jüdischen  Volkes  zu  sein. 

Anm.  Engel,  in  dem  oben  Angefahrten  Vortrage,  setzt  die  Volkeahl  ftuf 
mindeatena  IVt  Hill.  an. 

Eine  genaue  Ermittelung  derselben  ist  natttrlich  von  vornherein  unmö^Uoh. 

Wollten  wir  die  Konstruktion  nach  Aniil()<;ie  unserer  heutigen  Verhältnisse  machen, 
f>f)  würde,  da  /.  B.  in  Deutschland  die  Bcvidkcrunp  über  20  Jahre  55%,  in  Nord- 
Amerika  ;')!"„  betrügt,''')  sich  eine  Volkszahl  vou  2340000  ergeben. 

Lud  diese  Zahl  möchte  vielleicht  der  Wahrheit,  wenn  die  600000  Krieger 
über  90  Jahre  eine  verbürgte  Zahl  ist,  naher  kommen,  als  Ei^ls  Zahl. 

>)  cf.  Engel  e.  a.  O.  8.  97. 

-)  cf.  Preufs.  Statistik  XLVIII  A.    Berlin  1879.    S.  19  und  52. 

')  cf  f^tatiat.  Handbuch  für  den  Preafsiachen  Staat  Bd.  1  S.  128  u.  140. 

Berlin  Ifc*«. 

*)  cf.  Rümelin,  Bevolkenuigslehre ,  in  Schonberg.  Tübingen,  2.  Aufl. 
1888,  U  S.  880. 
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In  den  Juhien  1841  —  1866  wareu  die  Geburt»-  uud  Sterbefiille 
der  preufsischeu  Juden  fol^'ende : ') 


Die  richtige  Annahme,  dafs  das  Menschengeschlecht,  solange 
man  es  heohachten  kann,  sich  in  diesen  pliysisdien  Akten  nicht 
wesentlich  verändert  hahe,  sondern  in  Bezug  anf  dieselben  Ton  der 
jedesmaligen  materiellen  und  sozialen  Lage  ahhSngig  ist,  findet  durch 
dieses  Beispiel  ToUe  ünterstfitzung.  — 

Von  diesem  verlornen  Posten  aus  gilt  es  einen  weiten  Sprung 
bis  gegen  die  Ajostilufe  des  Kittelalters  zu  thun,  — 

Vor  Beginn  der  Kirchenbücher  (ca.  1500  in  Augsburg)  ver* 
mdgen  wir  uns  nur  ein  sehr  Ittckenreiches  Bild  von  den  Bevdlkerungs- 
verhältnissen  des  Mittelalters  zu  gestalten. 

In  Bezug  auf  die  Bevölkerungsgeschichte  wird  mau  das  16.  Jahr- 
hundert bis  zum  30jährigen  Kriege  am  besten  zum  Mittelalter 
hinzurechnen;  dann  ergeben  sich  zwei  markante  Grenzpunkte:  der 
schwarze  Tod  1348/49—1360  und  der  SOjährige  Krieg  1618. 

Nach  Rümelin  -)  ,,murs  Europa  im  12.  uud  13.  Jahrhundert 
schon  ansehnlich  bevölkert  gewesen  sein;  wenigstens  lassen  die 
Kreuzzüge  mit  ihren  ungeheuren  und  stets  wiederersetzten  Menschen- 
vcrkisten  kaum  eine  andere  Erklärung  zu ,  als  dafs  eine  überaus 
grofse  Menge  wanderlustiger  und  in  der  Heimat  eiithehrliclier  Leute 
vorhanden  war.  Im  14.  Jahrhundert  soll  der  sogenannte  ..schwarze 
Tod"  von  1347  — J  360  25  Mill.  Mensehen  liinweggerafft  haben, 
lind  man  glaubt  diese  Zalil  auf  einDritteil  der  damaligen  Bevölkerung 
JEuroiias  schätzen  zu  kcinnen". 

Nach  dieser  schrecklichen  Kafastroitlie  aber  scheint  die  Be- 
völkeiniug  in  Deutschland  sich  vcrhältnismäfsig  schnell  erholt  zu 
haben. 

In  der  zweiten  Hüllte  des  15.  Jahrhunderts  bietet  Deutschland 
einen  im  ganzen  erfreulichen  Anblick.  Überall  tretien  wir  blühende 
Städte,  entwickelten  Handel,  emporstrebende  Gewerbe. 

Die  durch  den  schwarzen  Tod  erlittenen  Verluste  der  Bevölkerung 


*)  cl  Preuls.  Statistik  XLVni  A.  S.  «6.  Berlin  1879. 
*)  cf.  Rümelin,  Bevolkerangslehre,  in  SoihSabei^.    Tübingen,  9.  Aufl. 
1886,  II  8.  im. 

ebenso:  Honig  er,  Der  schwarze  Tod  iu  Deutschland  8.  U3.   Berlin  IHÖ^. 
*)  Höniger  «.  a.  O.  8.  89. 


Juden:  34,7 
Christen:  39,5 
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/acheinen ')  mehr  als  ausgeglichen  /u  sein,  und  dieses  Wachsen  der- 
^selben  nimmt  zu  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  trotz  der  un- 
laufhörlieben  Fehden,  Kriege,  Hungersnöte,  Seuchen,  Pest  —  letztere 
Az.  B.  1506,  1611,  1536,  1568,  1585,  1599,  1613  a.  e.  w.  —  Diese 
/  fraber  nur  auf  Grund  der  wirtschaftlichen  Yerhältnifise  angenommene 
/  Volksznnahme  bat  in  neuerer  Zeit  durch  die  S.  6  angeführten  XJnter- 
/  Buchungen  über  die  VolkszabI  deutscher  Städte  im  Mittelalter 
wesentliche  Stützen  erhalten. 

So  ist  auf  Ghrund  der  aufgefundenen  Heberollen,  Bürgerbücher, 
Eidrollen  etc.  ziemlich  sicher  innerhalb  geringer  Fehlergrenzen  er« 
mittelt,*)  dafs 

Nürnberg  im  16.  Jahrb.  20000,  im  16.  Jahrb.  45000, 
Danzig  „  „  „  16000,  „  „  „  50000, 
Strafsburg  »  „  „  16000,  „  „  „  80000, 
Berlin  „  „  „  10000,  „  „  „  15000, 
Erfurt  „    „      „     20  000, 

Stendal  „    „      „  10000, 

Augsburg  „    },     „  äoooo 

Einwohner  gehabt  haben. 

Wenn  nun,  wie  wir  späterhin  sehen  werden,  in  den  Städten  zu 
jener  Zeit  im  ^'auzen  mehr  starben,  als  geboren  wurden,  so  ist  ein 
Anwachsen  derselben  nur  ;ins  dem  Zuzug  teils  vom  Lande .  teils 
aus  kleineren  Städten  zu  erklären  —  und  dies  bestätigen  auch  die 
vorhandenen  Bürgerrollen.  Auf  dem  Lande  müssen  demnach  in 
nicht  unbeträchtlicher  Weise  die  Geburten  die  Todesfälle  iibertrüüen 
haben,  während      in  den  Städten  umgekehrt  der  Fall  war. 

Für  ein  solches  Anwachsen  sprechen  auch  noch  einige  Stimmen 
aus  jener  Zeit :  *) 

So  schlägt  Sebastian  Frank  von  Woerd  (1500 — 1544),  um  einer 
übermärsigen  Anschwellung  des  V'olkes  vorzubeugen,  eine  nach  alt- 
germanischen  i'rinzipien  geregelte  Auswanderung  vor,  während 
Hutten  zu  einem  frohiicheu  TUrkenkriege,  als  bester  Remedur,  rät. 

*)  cf.  8chmollor,  Die  historische  Entwickclmiyr  j^s  FU  ischkonsums  etc. 
(Tttb.  Zeitschr.  für  Staats wissensch.  Bd.  27  S.  340-369.    Tübingen  lö71.) 
Jastrow  a.  *  O.  S.  108« 

S  c  h  m  o  Her ,  Die  Straftbarger  Taoher-  and  Webenanft  8. 640—641.  Straft- 

barg  1879. 

Höniger  a.  a.  0.  S.  97. 

*)  cf.  Jastrow  a.  a.  O.  S.  158. 

«)  cf.  Jollea  in  Conrad»  Jabrbücbem  Bd.  18  S.  190  ff.  Jena  18W. 
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Q-erade  Yom  entgegengesetzen  Gesichtspunkte  ans  zeugen  für  eine 
bedeutend  stattgehabte  Yennebrung  der  Bevölkerung  ,,die  gemeinen 
Summen  der  Münze  um  1548'%  welche  die  dichte  Bevölkerung 
Sachsens  und  den  Wohlstand  daselbst,  als  eine  £*o]ge  jener,  preisen»  — • 
Auch  weist  der  Umstand,  dafs  im  30jährigen  Kriege  nachweislich 
in  vielen  Gegenden  ganze  Dörfer  vom  Erdboden  verschwunden  sind, 
auf  eine  nicht  unerhebliche  Bevölkerungsdichtigkeit  Deutschlands 
vor  dem  30jährigen  Kriege  hin. 

Wenn  Bflmelin  die  ßevölkerung  des  damaligen  Deutschlands 
um  1600  nicht  unter  25  Mill.  annimmt,  so  scheint  mir  diese  Zahl 
durchaus  nicht  zu  hoch  gegriffen  zu  sein. 

Wollte  man  danach  einen  Rückschlufs  uut  die  Zeit  vor  dem 
schwarzen  Tode  thun,  so  würde  man  nicht  allzuweit  fehl  gehen, 
wenn  man  die  Kopfzahl  der  Bevölkerung  Deutschlands  1347  auf 
12 — 15  Mill.  als  Minimum  festsetzt. 

Natürlich  macht  dieser  Versuch  auf  irgendwelche  Zuverlässig- 
keit keinen  Anj^pruch,  indes  glauben  wir  doch,  dafs  diese  Zahlen 
zum  ungefähren  Anhalt  dienen  können.  Wäre  z.  B.  Dcntschland 
1347  von  15  Mill.  bevölkert  gewesen .  wären  l'M'A)  nocli  7 — 8  ül>rig 
gewesen,  und  würde  die  Bevölkerung  um  IbUO  au  25 — 28  Mill.  be- 
tragen haben,  so  würden  wir  einen  (Tcburtenüberschufs  von  ca.  5 — 6  ^Jqq 
erhalten  für  die  Zeit  von  liibU  bis  ca.  1600. 

Wir  bemerken  aber,  um  Irrtümern  vorzubeugen,  dafs  diese 
Zahlen  nur  zu  einer  ungefähren  Taxierung  dienen  können. 

Nach  diesen  allgemeinen  Ausführungen,  die  nur  den  Rahmen  für 
das  nun  auszuführende  Bild  geben  sollen,  woHen  wir  das  uns  zu 
Gebote  stehende  Material  nach  den  speziellen  Fruchtbarkeits-  und 
Sterblichkeitsverhältnissen  hin  einer  näheren  Prüfung  unterziehen. 

1*  Ble  Ctebnrten. 

Bücher')  teilt  aus  der  Rohrbachschen  Familienchronik  für  das 
lö.  und  K).  Jahrhundert  folgende  Zahlen  mit;  In  sieben  aufeinander 
folgenden  Generationen  wurden  53  Kinder  getauft,  auf  eine  £he 
kamen  danach  7,5  Taufen. 

Leider  ist  dies  nur  ein  vereinzelter  Fall^  aber  viele  Momente 
fuhren  darauf  hin,  ihm  eine  allgemeinere  Bedeutung  zuzuschreiben. 

Es  ist  eine  wissenschafUich  anerkannte  —  und  sich  auch  mit 


')o£Bfioher,  Die  Bevölkerung  vod  Fraokfort  ^ll.  im  14  und  16.  Jahrh. 
8.  «»-4«.  Bwel  1888. 
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Notwendigkeit  ergebende  —  Tlialyache,  daTs  nach  Bpidemieen,  in 
denen  der  Tod  )itcht  bloXs  unter  den  Eondern,  sondern  auch  ebenso- 
gut unter  den  Erwachsenen  seine  Ernte  gehalten  hat,  mehr  Eben 
geschlossen  und  mehr  Kinder  geboren  werden ;  Bärensprung  sucht 
die  Ausichti  dafs  grofse  Sterblichkeit  die  Fruchtbarkeit  an  und  für 
sich  steigere,  zu  widerlegen  durch  die  Beliauptuug,  dafs  das  Ver» 
hältnis  der  Gehörnen  zu  den  Lebenden  durch  die  Reduzierung  der 
Zahl  der  letzeren  nur  höher  werde,  nicht  aber  absolut.  Indes  hat  er 
zur  Widcrb  giiiig  der  herrschenden  Ansicht  kein  genügendes  Material 
herbeigebraclit. 

Es  ist  ju  auch  nichts  natürlicher,  als  dafs  in  Zeiten,  wo  man 
fast  mit  Bestimnitheii  den  Verlust  der  Hälfte  seiner  Kinder  er- 
warten nuifste,  eine  holie  eheliclio  Fruchtbarkeit  sehr  erwünscht 
war;  und  dafs  dieser  Umstand  einen  tbatslichliohen  Eintiufs  aus- 
zuüben vermag,  das  beweisen  ja  die  mit  einer  zahlreichen  Kinder- 
schar so  häufig  gesegneten  Arbeiter-Familien,  bei  denen,  wenn  auch 
nicht  gerade  das  Verlangen  nach  violon  Kindern,  so  doch  wenigstens 
ein  laisser  faire  in  dieser  Be/.iehuni;  nn  ist« ns  vorherrschend  ist.  — 

Ein  klassischer  Zeuge  der  vermuteten  hoheu  Eruchtbarkeii  jener 
Zeit  ist  der  Chronist  Conrad  Stolle*)  um  die  Wende  des  15.  .lahr- 
hunderts.  Derselbe  schreibt:  „Es  was  auch  seiden  ejn  par  volks, 
sye  hatte  8,  9  oder  10  kindere/' 

Auch  BQcher  *)  betont  es  nachdrücklich,  dafs  der,  welcher  sich 
mit  Forschungen  über  den  Verbleib  mittelalterlicher  Geschlechter 
etwas  genauer  befafst  hat,  immer  auf  eine  grofse  Fruchtbarkeit  der 
Ehen  gestofsen  ist,  —  aber  trotzdem  stürben  die  Geschlechter  bald 
aus;  in  Frankfurt  aM.,  Nürnberg,  Basel,  Bostock  hat  man  eine 
gegen  die  für  damals  angenommene  Fruchtbarkeit  lebhaft  kontras- 
tierende geringe  Kinderzahl  gefunden,  höchstens  1—8  auf  einen  er- 
wachsenen Bürger,  eine  Erscheinung,  die  nur  durch  sehr  hohe 
Kindersterblichkeit  zu  erklären  ist.  —  Doch  darüber  weiter  unten. 

Einen  Beleg  für  die  geringe  lebende  Kinderzahl  liefert  Inama- 
Sternegg')  unter  Anführung  der  Quellennachweise: 


-)  V.  n  ii  r  <>  n  8  p  r  u  n  g ,  ÜImt  die  Folge  und  den  YerUnf  epidemischer  Xrtnk- 

heiteu  S.  4.'$.    Halle  1864. 

*)  cf.  Kirchhof.  Beitr%e  zur  Bevölkerungsstatistik  von  Erfurt.  1871. 
(Mitteil.  f.  d.  Geschichte  und  Altertumskunde  v.  Etfort,  6.)  Erfurt. 

')  cf.  Bücher  m.  a.  O.  S.  46fil 

*)  V.  Inama-Sternegg,  Deuteohe  Wirtschaftvgeuhiohte.  Wien  1879. 
1  Bd,  8.  514. 
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Ehepaare:    Kinder:    Aufserhalb  de  r  Ehe  Lebende:  Leibeigne: 

mftnikl.  weibL  Kinder: 
326  801  250       159       346.  75 

Danach  kommen  auf  1  Ehepaar  2,4  Kinder.  Unter  den  anfser- 
halb  der  Ehe  Lebenden  Bind  jedenfi^ls  Ledige,  Verwitwete,  Ge- 
schiedene, deren  Kinder,  uneheliche,  Waisenkinder  zn  verstehen. 

Diese  allgemein  gewonnene  Ansicht  von  einer  hohen  ehelichen 
Fruchtbarkeit  als  typisch  fürs  Mittelalter  zu  beweiseni  ist  nun  aller- 
dings noch  nicht  gelungen,  und  es  ist  fraglich »  ob  es  jemals  mög- 
lich sein  wird. 

Wenn  der  Verfasser  trotzdem  sich  ebenfalls  zu  derselben  be- 
kennt, so  ist  er  sich  doch  sehr  wohl  bewufst,  dafs  dieselbe  der 
statistischen  Sicherheit  vollkommen  entbehrt. 

Gleichwoiil  würde  ein  gegenteiliger  Zustand  allen  unseren 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete  zuwider« 
laufen. 

Zu  einem  sicheren  Anhalt  für  die  Gebuiteufrequenz  fehlt  eben 
die  Ecduktionsziffer ,  die  Volkszahl.  Zwar  reichen  Terschiedene 
Kirchenbücher  in  diese  Periode  hinein,  — 

JjfUy/Äff  1517,    Au^sl)urg  1501. 
BarfüXser  Kirche  Ei  tnrt  1573,     Halle,  teilweise  bis  1580  ca., 

Igiau  1593,      Strafsbürg  1564, 

Guben  15B7,     Dresden  1617. 

Breslau  1555,  London  1601, 

Dfinzij^  1601,    Froiberg  1617,  — 
aber  da  wir  die  Zahl  der  ßcvölk(>i  ung  nicht  kennen,  läfst  sich  eben 
kein  sicherer  Schlufs  auf  die  Fruchtbarkeit  ziehen. 

Die  Berechnungen,  weU^he  in  neuester  Zeit  Bücher  über  die 
Volkf!zahl  von  Frankfurt.  8cliüiihcr,£^  über  die  von  Hasel.  Ehe- 
bcrg  über  die  von  Strafsburg,  Paasclie  über  die  von  Rostock  etc. 
angebtellt  haben,  mögen  für  eine  ungefähre  Veranschlagung  der  Kopf- 
zahl jener  Städte  ausreichen,  indes  als  Grundlage  für  Reduktionsziffern 
reichen  sie  nicht  aus.  Denn  fast  immer  haben  Verhältnif?«ie  des 
19.  Jahrhunderts  zur  Rekonstrnkthju  lit  rangezogen  werden  müssen, 
SU  dafs  ein  circulus  vitiosus  unvermeidlich  wäre.  Und  dann  be- 
ziehen sich  diese  Berechnungen  grol'senteils  immer  nur  auf  einzelne 
Jahre. 

Auch  der  Yersuch  Ehebergs,  über  Strafsburg  die  Beyölkerungs- 
ziffem  für  längere  Perioden  zu  rekonstruieren,  ist  ein  sehr  gewagter, 
wie  Jastrow.a.  a.  0.  &,  66  ff.  ausführlich  nachweist,  üm  so  mehr 
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rnufs  06  daher  wunder  nehmen,  wenn  Jaetrow^)  die  ftholieforte 
wirkliche  Volkszählung  Ton  Freiberg  —  anno  1626  ~  in  einer  An> 
merkong  mitteilt,  ohne  sie  zu  henntzen. 

Nach  Gerlach  *)  ist  eine,  allerdings  später  angefügte  Notiz  über 
eine  Zählung  in  Freiberg  vorhanden,  des  Wortlauts:  „Im  Jahre 
1599  worden  alle  in  allem  12  248,  im  Jahre  1626  aber  jung  und  alt 
in  und  für  der  Stadt  10  022  Personen  gezählt*' 

Über  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Notiz  läfst  sich  natürlich  nichts 
sagen.  Aber  sie  wird  durch  folgende  Veigleichnng  sehr  wahr- 
scheinlich: 

In  Freiberg*)  wurdm  1617—30 

5676  getauft, 

also  pro  Jahr  durchschnittlich  405.  Danach  erhielten  wir  nach  der 
Zählung  von  1626  eine  GeburtsziflPer  Ton  40  ^/q^,  eine  Ziffer,  die  mit 
unseren  Anschauungen  über  die  Verhältnisse  jener  Zeit  durchaus 
hamoniert. 

1876—85  war  die  Gebnrtsziffer  Freibergs  37,9  */oo* 
Auch  stimmt  sie  genau  mit  der  Ziffer  überein,  die  Sülsmilch^) 
für  kleinere  Städte  berechnet  —  40,4  ^oo- 

Wenn  man,  die  Richtigkeit  der  Zählung  angenommen,  diese  ge- 
fundene Geburtsziffer  auf  andere  Städte  übertragen  will,  so  könnte 
es  allerdings  nur  auf  solche  von  derselben  Gröfsen-Kategorie  zu- 
lässig sein.  Indes  möchte  ich,  solange  dieser  Fall  noch  der  einzige 
ist,  TOn  einer  allgemeineren  Anwendung  der  Ziffer  absehen. 

Da,  wie  gesagt,  für  andere  Stödte  die  Bevölkerung  nicht  genau 
zu  ermitteln  ist,  so  bleibt  nur  ein  anderes  Verhältnis  übrig,  das 
einen  ungefähren  Anhalt  für  die  Geburtenfrequenz  abgibt  das  Ver- 
hältnis der  Getrauten  zu  den  Getauften.  In  Augsburg^}  schwankt 
dasselbe  von   10:25  (1537—1546)  bis  zu 

10  :  45  (1518—1520).  Nur  einmal  geht  es  unter  10  : 30 
herunter,  während  es  dreimal  über  10  :  40  steigt  (1618—1520; 
1522—1531 ;  1565—1570).  Während  des  Zeitraumes  Yon  1501  -1622 
beträgt  das  Verhältnis  im  Mittel  10 :  3Ö. 


»)  cf,  Jastrow     a.  O.  S.  153. 

Gerlach,  Kleine  Chronik  von  Freiborg.    Freiberg  1876.   S.  B2. 
')  cf.  8ü  Ts  milch,  Die  göttliche  Ordnung,   üerlin  1776.  1.  Sammlung  der 
Tabellen  ö.  65. 

4)  Den.  s.  s.  0.  S.  106  £ 
*)  Den.  ft.  «.  0.  S.  87. 

IS 
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Für  Leipzig*)  stellt  sich  das  Yerhältnis  für  die  Jahre  1595 
bis  1609  bedeutend  niedriger,  auf  10 : 98,  während  es  in  Augsburg 

10:36  (1593—1612)  betrug. 

In  Straf sburg^  finden  wir  dasselbe  wie  iu  Leipzig: 
1564—1600  =  10  :  28, 

1601—1633  =  10:29,  während  Dresden«)  1617—20  ein 
.  solche«  von  10  : 36,  1691—96     10 :  38,  1626—30  =  10 : 41  aufweist. 

dem  Register  der  Barfüfserkirche  in  Erfurt*)  verliielten 
sicli  1573 — 80  Getraute  zu  Getaul'ten  wie  10:35,8,  und  iniglau*} 
1593—1616  wie  10  :  36. 

Danach  erscheint  das  Verhältnis  10  :  35  dasjenige,  nach  welciiein 
alle  gravitieren. 

Zum  Yergleiche  mögen  einige  Ziffern  der  Gegenwart  dienen: 
In  den  81  äüidtt-n  i' reu  Ts  eng*)  über  20000  Einwohner  war 
1886  das  Verhältnis  10  : 38,  in  iilleu  Städten  Preufsens  ^ 

1867 — 86  10:41,  während  es  im  ganzen  Staate^) 

10:46, 
1881—86  10:47  betrug.«) 
In  den  St&dten  belief  sich  die  LebendgebomenpZiffer^^  1886 
auf  35,9  %,  die  Trauungsziffer  auf  9,i  % 

Wenn  die  obige  Preiberger  Zählung  richtig  ist,  so  erhielten 
wir  fllr  1626  dort  eine  Trauungsziffer  von  9,7  %  —  die  Trauungen 
sind  seit  1617  in  Freibeig  ebenfalls  erhalten  — ,  während  sieb 
Tranungen  za  Taufen  1617—30  dort  Teibielten  wie  10: 4L 


>)  of.  Süftmilob  s.  a.  0.  S.  Sa  I.  TsbeOen  und 

Knapp,  Alter«  Nadmohten  ftber  Leipzig^  BerdllcBraiig  (Mitkeü.  d.  ttatiii 
fiür.  d.  Stadt  Leipzig.  H.  6.  184S)  &  I— XXYI»  1«-S0.  Leipcig. 

■)  Jastrow  a.  a.  O.  8.  67. 

*)  8üfsmiloh  a.  a.  0.  L  Tab.  S.  28. 

«)  Kirohhof,  B«itr.  sor  Bevölkenmgittat  t.  Brfort.  Erfort  1671.  (Xittoa 
f.  d.  Q«scih.  V.  Brfnrt»  6.) 

•)  V.  I n am a -Stern egg,  Österreich.  Städtebuch,  II.  Tglau.  Wien. 
•)  Preula.  ätatiatik  XCIV.  BerUn  1688.  S.  12  und  III. 
^  Die^  S.  12. 

<)  Statist  Handbaeh  d«a  Pranft.  Staates.  BerUo  1888.  L  Bd.  8.  1S8 
ud  184 

*)  Diese  Yerhältnisit  lind  aus  dem  unverarbeiteten Bohmateritl  ausgezogen; 
da  sie  in  den  letzten  Jahren  aehr  gleiohmäfstg  waren,  «0  waren  Hagere  Darob- 
schnitte  nicht  nötig. 

^  Prenta.  Statistik  a.  a.  0.  S.  Xn. 

'0  Sttfsmilob  a.  a.  O.  I.  Tab.  S.  65. 

8* 
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Nun  aber  iflt  nocli  ein  Moment  zu  berfickriobtigen,  das  wir  bis 
jetzt  aafser  Betracht  gelasBen  haben. 

In  Mheren  Jahrhunderten  zeigte  die  Berölkerung  ineofern  eine 
andere  Gestaltung  wie  die  in  der  Gegenwart,  als  die  Klöster  nnd 
die  Geistlichkeit  einen  nicht  unbedeutenden  Prosentsatz  der  Be- 
völkerung ausmachten.  Da  dieselben  nun  im  grofsen  und  ganzen 
den  unfruchtbaren  Teil  des  Volkes  Twmehrten,  so  bildeten  sie  einen  . 
die  BeTÖlkerungsvermehrung  reduzierenden  Faktor. 

Femer  darf  man  den  Umstand  nicht  Übersehen,  dafs  die  Kirchen- 
bücher nur  die  BcTÖlkerungsbewegung  der  Evangelischen  enthalten. 

Ein  solches  Beispiel  liefert  Kirchhof  in  seiner  Arbeit  Uber 
Erfurt  S.  86.  Er  liat  eine  Volkszählung  aus  dem  Jahre  1632  daselbst 
entdeckt.  Obwohl  dieselbe  schon  mitten  in  den  30jährigen  Krieg 
hineinfällt,  so  liegt  sie  doch  unserer  Periode  nicht  so  fern,  dafs  sie 
nicht  wenigstens  einen  Fingerzeig  für  die  frühere  Zeit  abgelten  könnte: 
,.Mit  Abzug  der  Fremden  und  Soldaten"  wurden  1632  in  Erfurt 
13  593  Seelen  gezählt. 

Nun  ist  bekannt,  wie  schwierig  eine  Völkszählung  in  damaliger 
Zeit  überhaupt  zustande  zu  bringen  war,  noch  dazu  aber  in  einer 
mit  Besatzung  und  Flüchtigen  angofülltcn  Stadt.  Wenn  dfiher 
Jastrow  S.  65  die  get'inidene  Reduktioiiszifler  als  unsicher  und 
h()clist  wahrscheinlich  als  zu  niedrig  ansieht,  so  wird  dem  schwer 
etwas  zu  entgegnen  sein. 

Indes  liier  kommt  es  uns  nur  darauf  an  zu  zeigen,  wie  der  Ver- 
such, auch  die  Katholiken  mit  iu  die  liechuung  hineinzuziehen,  ge- 
macht ist. 

Bei  491  evangelischen  Taufen  findet  Kirchhof  eine  GeburtszifFer 
von  37  "  :  mit  Einrechuung  der  Katholiken,  die  er  auf  5%  ermittelt, 
aber  eine  solche  von  38,5**/oo  —        Ansschlufü  der  Totgebornen. 

Diese  Geburtsziffer  würde,  wofern  die  Zählung  einigermafseu 
sicher  wäre,  mit  der  obigen  Freiberger  uiclit  wesentlich  disharmo- 
nieren. 

In  betreff  der  unehelichen  Geburten  ist  uns  eine  Notiz  von  sehr 
beschränktem  Um&nge  zugänglich  gewesen. 

IQach  Kirchhof ')  betrugen  in  der  Barfufsergemeinde  1673—60 
die  unehelichen  2%  der  ehelichen.  In  welchem  Verhältnis  dazu 
Luthers*)  Auslassung:  „ein  Männlein  von  SO  Jahren  und  ein 

0  Kirohhof  iL     0.  S.  110. 

*)  Luther,  Sermo&en  vom  Ehettonde. 

so 
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Fräulein  von  18  Jahren  sollen  heiraten.  Gott  macht  Kinder,  der 
wird  aie  wohl  auch  emfthren^',  steht,  l&fst  sich  daher  nicht  beurteilen* 

3.  Die  Sterbefiile. 

Bei  weitem  günstiger  ist  unsere  Kenntnis  der  Öterbliclikeit  im 
Mittelalter  gestellt. 

Es  ist  fast  eine  Ausnahme,  wenn  eine  Chiuiük  nicht  von  einem 
grofsen  Sterben  zu  berichten  wcifs.  Ja.  es  scheint  sich  im  Bewufst- 
sein  unserer  daraaligcu  Altvordern  die  Anschauung  herausLrchildet  zu 
haben,  dafs  ein  periodisch  wiederkehrendes  grofscs  Steiben  ein  not- 
wendiger Faktor  des  menschlichen  Lebens  sei.  Conrad  Stolle ,  ca.  1490, 
wenigstens  wundert  sich,  dafs  es  diesmal  länger  auf  sich  warten  lasse. 

Nach  Bärensprung,-}  der  den  Verlauf  epidemischer  Krank- 
heiten auf  Qrund  Ton  sieben  Chroniken  etc.  historisch  verfolgt,  läfst 
'  sich  Ton  1000 — 1635,  neben  dem  Grassieren  von  allen  möglichen 
Sjrankheiten ,  eine  45  malige  Wiederkehr  eines  gröfseren  Sterbens 
feststellen ;  durchschnittlich  also  wütete  alle  13  Jahre  ein  gröfseres 
Sterben,  das  sich  oft  jahrelang  hinzog  und  vielfach  durch  ganz 
Europa  wie  ein  Würgengel  ging.  Die  Zahlen,  welche  davon  über- 
liefert sind,  beruhen  zum  grofsten  Teil  nur  auf  Schätzungen,  aber 
sie  bringen  das  Entsetzliche  jener  Plagen  voll  zum  Ausdruck* 

Während  des  16.  Jahrhunderts  sind  danach  blofs  an  jenen 
Epidemieen  in  Halle,  wie  überliefert  ist,  28S31  Menschen  ge- 
storben, während  z.  B.  1601—1700  dagegen  ca.  35000  Kinder  ge- 
tauft wurden. 

Bücher,  Die  Bevölkerung  von  Frankfurt  a/M.,  1886,  S.  46,  teilt 
zum  BcNvcise  der  hoheu  Sterblichkeit,  besonders  bei  Kindern,  inter- 
essante Daten  aus  der  Bohrbachschen  Familie  von  1400—1570  mit: 
Von  den  9  Kindern,  die  während  des  15.  Jahrhunderts  pro  Ehe 
geboren  wurden,  erreichten  das  Alter  von  Erwachsenen  3,2  =  35,5  %. 

Nun  ist  allerdinf^s  aus  der  Angabe,  dafs  35,5%  „ihre  Väter 
überlebten'',  —  Geiiaueii's  hat  Bücher  nicht  ermittelt  —  nichts 
Bestimmtes  zu  erschlicUen ;  dafs  sie  aber  zum  mindesten  dus  15.  Julir 
erreicht  haben,  wii  d  man  wohl  annehmen  dürfen.  Wenn  wir  dieses 
Kesultat  mit  deu  „üeobachtuugeu  Joh.  Graunts'' auf  Grund  der 


»)  Stolle,  Conrad,  bei  Kirchhof  a.  a.  0.  S.  113. 

')v.  Bärensprung,  Über  die  Folge  und  den  Verlaaf  epidemischer 
XnnkheitMk  Halle  1854.  8.  4—19. 

f)  of.  John,  Oeschichte  dar  Statistik.  Stuttgart  1884.  I.  S.  161.) 
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SierbeliBten  LondonB  Ton  1608  an  Tergteichen,  so  ist  eine  annfihemde 
Ü1>««iiirtim>»Dg  enichflich. 

Von  den  Gebornen  starben  nach  Grannt: 

im  0-^.  Jahre  36% 

„    6-15,     „     24  ^ 

„  16—26.  „  16*/o,  d.  h.  das  15  te  Jalir 
erreichten  40  o/^^  aller  Greborenen,  wenn  nur  die  gewöhnliche 
Sterblichkeit  —  Pesten  etc.  ausgeschlossen  —  zu  Qrunde  gelegt 
vnrde;  das  25.  Jahr  aber  nur  25%.  Würde  man  nun  „das  Uber* 
leben  des  Vaters"  bis  ins  25.  Jahr  der  Gebomen  —  in  der  Rohr- 
bach sehen  Familie  —  verlegen ,  so  würden  danach  in  London 
bei  gewöhnlicher  Sterblichkeit  10,6  %  weniger  zu  dem  Alter  von 
25  Jahren  gelangt  sein. 

Auch  dieses  Resultat  ist  nicht  unwahrscheinlich,  Bücher  hebt 
selbst  hervor,  flafs  die  Rohrbachsche  Familie  eine  wohlhabende 
gewesen  ist.  und  vermutet  daher  mit  Recht,  dafs  l)ei  der  Bevölkerung 
im  iranTipn  djo  Sterblichkeit  gröfscr  gewesen  ist.  Die  ;irmere  Be- 
vi»lkei  ung  isL  ja  durch  ihre  grölsteiiteils  sehr  ungesunden  Wohnungen, 
unrationelle  Lebensweise  und  viele  andere  damit  zusammenhängende 
Ursachen  für  eine  gröfsere  Sterblichkeit,  namentlich  im  Kindesalter, 
auch  heute  noch  prädestiniert,  wie  wir  an  späterer  Stelle  sehen 
werden. 

Dafs  dieser  Eintiufs  der  Wohlhabenheit  auf  die  Sterblichkeit 
auch  in  den  früheren  Jahrhunderten  geherrscht  hat,  läfst  sich  aller- 
dings statistisdi  nicht  nacbweisen,  aber  die  zeitgenössischen  Scbrift- 
steUer  erwähnen  fastregelmäfsigi  dafs  besonders  die  unteren  Schiebten 
des  Volkes  hart  mitgenommen  sind  (s.  bei  Höniger,  Der  schwarze 
Tod.  Berlin  1882  S.  87  und  bei  Hirsch^  Die  allgemeinen 
akuten  Infektionskrankheiten  vom  hist-geogr.  Standpunkte  aus. 
Stuttgart  1881.  8.  Aufl.  S.  369).  Die  Anhäufung  von  Schmutz  in 
den  Häusern  und  Strafsen,  die  mangelhafte  Beseitigung  Ton  Fäkal- 
massen  etc.  wird  als  wesentlichstes  Förderungsmittel  der  Seuche 
beseichnet,  und  diese  Übelstände  machten  sieb  besonders  bei  den 
ärmeren  Tolksklassen  geltend. ')  So  z.  B.  scheinen  mir  auch  zwei 
Stellen  in  der  hallischen  und  der  halberstädtischen  Ohronik^ 
darauf  hinzudeuten ,  indem  sie  hervorheben ,  y^dafs  auch  besonders 
viel  grofse  Herren  und  vornehme  Leute  starben'*  (anno  1038),  und 

*)  of.  tndi  Weitergsard,  Die  Lehre  Ton  der  Morldität  und  MorbUitüt 
Jen*  1888.  afl06£ 

*)  et  V.  Bäreniprang    s.  0.  S.  4  nnd  7. 

SS 
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yydaTe  viele  Menschen,  Axme  und  YomeliiDe»  bingeraffit  worden'' 
(umo  1406>.  — 

Lassen  wir  nun  die  stummen  und  doch  so  beredten  Zeugen  Jener 
Zeit,  die  Kirchenbücher  selbst^  reden.  Da  hier  in  derselben  Weise 
wie  bei  der  Geburten-Frequenz  sich  der  Mangel  der  nns  geläufigen 
Reduktionsziffer  (das  Tausend  der  BcTÖlkerang)  gelt^d  macht,  SO 

müssen  wir  uns  in  der  Hauptsache  —  mit  2  Ausnahmen  —  auf  dag 
Verhältnis  der  Sterbefälle  zu  den  Geburten  beschränken.  Und  dies 
ist  auch  der  Grund,  warum  das  Thema  unserer  Untersuchung  obigen 
Wortlaut  erhalten  hat.*) 

In  Freiberp^  wurden  1017  —  30  jährlich  497  Tote  gezählt, 
die  Bevölkerung  betrug  1626  10  022  Seelen,  Da  die  Zählung  von 
1626  zwischen  1617  und  1630  fällt,  so  wird  man  die  Bevölkerung 
von  etwas  über  10  000  wohl  als  Mittel  amichmeu  dürfen,  zumal  da 
nach  einer  anderen  uns  erhaltenen  Volkszählung  von  1599  die  Be- 
völkerung auf  12  248  Seelen  angegeben  wird.  Danach  erhielten 
wir  —  jene  Zählungen  natürlich  nur  annäherungsweise  als  richtig 
angenommen  —  eine  iSterbezifier  von  49,6  "/oo*  während  die  Geburts- 
ziffer in  demselben  Zeiträume  -lO  "/^o  betrug. 

Nach  der  von  Kirchhof  zu  Grunde  gelegten  Volkszählung 
in  Erfurt  aus  dem  Jahre  1632  berechnet  derselbe  mit  Einrechnuug 
der  K.iLhulike  n  eine  Sterbczißer  lür  das  Jahr  1G32  von  60,9  oo 
gegen  eine  Geburtszifler  von  38,6  Aber  diese  ZiÖ'ern  können 
und  sollen,  wie  schon  mehrfach  bemerkt,  nicht  den  Anspruch  auf 
unumstöfsliche  Gültigkeit  maohen,  sondern  nur  einen  beachtenswerten 
Fingerzeig  geben  för  die  Beurteilung  der  damaligen  YerUiltoisse. 

Biese  aufserordentlich  höbe  Sterblichkeit  ist  aber  nicht  die 
normale  oder  durchschnittliche,  sondern  durch  die  wKhrend  des  Zeit- 
raumes TOn  1686 — 36  fast  unaufhörlich  grassierenden  Epidemieen  ver- 
anlafst.  Durch  gUnstige  Jahre,  welche  die  Pesfgahre  ablösten,  wurde 
die  durchschnittliche  Sterblichkeit  heruntergedrfickt  —  wohlgemerkt^ 
es  ist  hier  nur  Ton  den  Städten  die  Bede.  — 

So  wurden  in  Augsburg*)  von  1501—1632 
306049  geboren,  während 
236607  starben.   Es  betrug  somit  der 
ÜberschuTs  der  Gestorbenen  über  die  Geburten  30  667. 

*)  Wo  es  aber  möglich  ist  —  und  seit  1816  ganz  allgemein  — ,  die  gemein- 
Mm«  B6dakti<»MBfRtt  n  tMnmteen,  ist  dies  geacheheii. 

«)  of.  B&fsmileh,  Die  göttliche  Ordnung.  Berlin  1776b  I.  Anhang;  ebenda 
f8r  Brcrfaa  und  Leipzig,  London«  Dresden. 
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Das  Verhältnis  TOn  Gestorbenen  zu  Gebornen  im  jährlichen 
Durchschnitt  betrug  eonach  100 : 87 ,  d*  h*  IS  %  starben  mehr  als 
geboren  wurden, 

Tn  Breslau  war  dios  Verhältnis  noch  ungünstiger:  In  den 
70  Jahren  von  1555—1624:  starben  jährlich  19,7%  mehr  als  geboren 
worden.    (100:80,8;  Gestorbenen überschufs  20449.) 

Fast  dasselbe  Verhältnis  treflFen  wir  in  Leipzig  1595 — 1609: 
100:80,2,  während  es  in  Danzig  1601—1623  sogar  auf  100  : 46,6 
sinkt,  hingegen  in  London  1601  —  30  auf  100:92  sich  stellt. 
Str;i  fsburg  ^)  erreicht  dies  Verhältnis  nicht  ganz  mit  100:89  in 
der  Periode  von  1564 — 1633;  die  begünstigste  Stadt.  Ig  lau*),  er- 
zielt das  Verhältnis  100:95,6  in  den  Jahren  1593 — IGl»). 

Nach  dem  Knclienl)ucli  der  St.  P  et  r  i  -  K  i  r  c  Ii  e  in  Stendal 
verhielten  sicli  in  dem  Zeitraum  von  1582 — 1619  die  Gestorhenen 
zu  den  Geboruen  wie  100  :  72,9  Von  allen  Städten,  deren  Kirchen- 
bücher mir  zur  Kenntnis  gekoniuien  sind,  ist  Dresden  die  einzige, 
die  sich  lichtvoll  von  dem  dunkeln  Hintergründe  abhebt.  Hier  ge- 
staltete sich  das  V  crhaitnis  wie  lUO :  122  in  der  Periode  von 
1617—1630. 

Es  wird  angebracht  sein,  über  diese  Verhältnisse  eine  tabel- 
larische Übersicht  zu  geben: 


Tjau- 
fende 
Nr. 

Periode. 

Stadt. 

Gestorben :  Ge- 
boren. 

JIhrlioher 
Durchachmti 

GehorTiori. 

c 

g  " 

1 

2 
3 

4a 

4b 

6 

6 

7 

6 

9 

1617—1630 
15Ö3— 1616 
1564-1633 

1671—1622 
1617-1680 
1555  -1624 
1595—1609 
1682—1619 
1601—1623 

Dresden 

Iglutt 

Sfrnfsburg 

Ao^burg 
Weiberg 

Breslau 
Leipzig 

Stendal  (Petri) 
Danzig 

KM»  :  122 
100  :  95,6 
100  :  89 
100  :  87 
100  ;  Ö5 
100  :  81,4 

lOO  :  80.3 
100  :  80,2 
100  :  72,9 
100  :  46,6 

541 
390 
959 

166S 

1592 
405 

1196 
441 
387 

1826 

1  :  3.S 
1  :  3,6 
l  :  2,86 
1  :  3,5 
1  :  8,7 
1  :  4,1 

1  ;  2,ti 

Inden  Stadt,  i'ro  '    ■  " 

1  :  3.i* 

InDreideD,  Jkoalau,  Lcipzi":, 
Aug»biu|:  1887:  | 

100  :  128 

»)  et  Jaitrow,  Die  Volkszahl  deutsclur  Städte.    Berlin  1886.   S.  67, 

«)  Österreicliisuhes  StUdtebuch,  II.  I-rlau.    Wien  1888. 

')  (sf.  Preulsisclie  Statistik  XCIV.   Berlin  1888.   S.  XU,  16  o.  109. 
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Dieee.  Tabelle  omfafst  angensoheinlich  viel  zn  wenig  Haterial^ 
um  daraus  weitergehende  Schlüsse  ziehen  zu  lassen. 

Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  Ubw  die  YeriiSltnisse  obiger 
Städte  zu  urteilen,  und  können  höchstens  auf  Grund  der  erhaltenen 
Nachrichten  über  die  Pestepidemieen  etc.  eine  Analogie  in  den 
übrigen  Städten  für  wahrscheinlich  halten. 

Dabei  aber  können  wir  nicht  unterlassen,  auf  einen  Fingerzeig 
aufmerksam  zu  machen,  den  uns  die  obige  Tabelle  zu  gehen  scheint. 
Zwar  mnfs  ich  die  Mifslichkeit,  obige  Städte  in  einer  Tabelle  zu- 
sammen zu  stellen,  vollkommen  zugeben,  denn  die  Beobachtungs- 
Perioden  sind  verschiedener  Zeit  entnommen.  Aber  trotzdem 
scheinen  mir  die  Ergebnisse  darauf  hinzuzielen ,  dafs  auch  damals 
schon  in  den  gröfseren  Städten  —  ungefähr  der  Hölie  der  Gebornen 
entsprechend  —  die  Sterblichkeit  eine  höliere  war  als  in  den  klei- 
neren, und  dies  um  so  mehr,  je  mehr  infolge  Anwachsens  der  Be- 
völkerung der  Raum  beschränkter  wurde.  *) 

Die  hier  charakterisierte  Sterblichkeit  war  die  im  gröfseren 
Duivhsclinitt.  Sie  wurde  bewirkt  durch  die  immer  und  immer 
wiederkehieuJen  Seuchen ,  die  durchschnittlich  alle  13  Jahre  ver- 
heerend auftraten.  Daneben  aber  grassierten  Krankheiten  aller  Art, 
denen  gegenüber  die  damals  als  Quacksalberei  betriebene  är/tliche 
Kunst  machtlos  war.  Liefsen  die  Epidemieen  nach,  so  herrscliten 
kurze  Zeit  günstigere  Sterblichkcitsvei  lialLui^se,  die  teilweise  gleich 
denen  in  unserm  Jahrhundert  sind,  oder  auch  manchmal  noch  dar- 
über hinausgehen. 

Folgende  Tabelle  (die  Sterbefälle  =  100  gesetzt)  möge  dieselben 
▼eranschaulichen : 


Stsdt 

^m~9^ 

1687->46 

1666-67 

1669-71 

1678-84 

1601 

1612 

1614 

Iglaa 

lOÜ: 151 

100;  160 

100:  155 

Ai^griNng 

1€0: 136 

100 :  IIS 

Danzig 

100:144 

Bretlan 

100:  117|100:  lUjlOO  :  119 

^)  Darüber  s.  Jasirow  a.  O.  S.  56  ff.  Danach  ist  das  Abvermieten  im 
Ifittelalter  idum  gäng  und  gfebe  gewesen.  In  Bottoek  wohnte  adhon  im  An- 
hxtfs  dei  16.  Jalu-h.  die  Hlilfte  der  Bevölkerung  zur  lliete. 

Den  anaohdnenden  Widerqtraob  swisoheii  dem  auftretenden  Banmmeiigel 
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Abgesehen  toh  den  beiden  Aurrabeii  Bfichers  und  Inama- 
Sterneggs  (s.  a.  a.  O.  S.  45  und  76),  welche  nach  ihrer  eignen 
Meinung  auf  eine  hohe  Kindersterblichkeit  schliefsen  lassen ,  stand 
dem  Verfasser  kein  Material  zur  Beurteilung  der  Kindersierblichkeit 
zu  Gebote.  Erst  für  die  nächste  Periode  liegt  solches  ¥or. 

ZasauiDienfassendc  Darstellung  der  Ergebnisse. 

Am  Ausgang  des  Mittelalters  bis  in  den  Anfang  des  30  jährigen 
Krieges  hinein  herrscht,  hervorgerufen  durch  die  periodisch  wieder- 
kehrenden Seuchen  und  Krankheiten,  eine  sehr  hohe  Sterblichkeit. 
In  den  8  Städten,  deren  Verhältnisse  wir  oben  auf  Grund  der  Ge- 
burts-  und  Sterbelisten  statistisch  verfolgt  haben .  wurden  in  der 
Beobachtungsperiode  mehr  Todesfälle  konstatiert  Rh  Geburten. 
An  dieser  hohen  Gesanitsterblichkeit  muls  die  Kindersterblichkeit 
in  herTorrageiideni  Mafse  beteiligt  gewesen  sein. 

Natürlich  gelten  unsere  Betrachtungen  nur  von  den  Städten 
des  Mittelalters ,  da  über  die  Dörfer  mit  Ausnahme  der  dürftigen 
Angabe  bei  Inania-Stcrnegg  („Deutsrlip  Wirtschaftsgeschichte". 
Leipzig  1879.   1.  Bd.  S.  514)  kein  Material  vorliegt. 

Welche  Konsequenzen  znufs  nun  eine  solche  Sterblichkeit,  wie 
sie  nach  dem  schwarzen  Tode  ihren  Höhepunkt ')  besonders  im 
IB.  Jahrhundert  fand,  in  Besag  auf  die  übrigen  Bevölkerungsverhält- 
nisse  gehabt  haben? 

Es  giebt  nur  zwei  Möglichkeiten,  entweder  ist  die  höhere  Sterb- 
lichkeit durch  andere  Faktoren  kompensiert,  so  dafs  das  Ansehen 
und  die  Zusammensetzung  der  Gesellschaft  sich  nicht  wesentlich 
von  dem  gegenwärtigen  Zustande  untcrscheiflot.  oder  aber  die  Sterb- 
lichkeit bildet  einen  so  wesentlichen  Faktor  in  dem  Gesamtleben, 


und  der  häufig  wiederkehrenden  Ajig»be  von  „w3ft«n  Stellen"  VML  Jaatrow  S.  60 
auf  folgende  Weiie:  Dameli,  wo  tm  Stadtbnmd  ta  deiveoigen  Dingen  gdioiie, 
die,  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrend,  Selud«l  und  Ansehen  jeder  Stadt  wesentlich 

bep'nflnr«if  hahen:  wo  das  VerRiVhpnmgBwesen  nicht  existierte;  wo  häufig  die 
Bctrüffencu  mit  dem  Hause  ihr  Hab  und  Gut  verloren ;  damals  zogen  e»  die  Ver- 
armten vor,  den  Pflug  über  die  wertlos  gewordene  Stätte  zu  ziehen  und  in  den 
fltahen  gebliebenan  BSMwn.  ein  UnterktmmMn  an  enolkett  —  daher  BanmTerMÜiwen- 
dong  in  Äckem  oder  <jKbt«n  und  dabei  ein  enges  ZuBammendnugen  im  Innern 
der  Häuser. 

of.     Bftrentprnng  a.  a.  0.  B.  ff. 
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dafo  ihre  Höhe  oder  Niedrigkeit  aucli  qualiiailYe  ünteischiede 
bedingt 

Betrachten  wir  die  Folgen  einer  hohen  Sterblichkeit»  und  eine 
solche  ist  dieselbe  im  Mittelalter  im  Vergleich  an  deijenigen  des 
19.  Jahrfannderts  —  nach  obigen  Ansfiihrangen  —  gewesen. 

In  welchen  Proportionen  die  yerschiedenen  Altersklassen  wirk- 
lich zu  der  Sterblichkeit  beigestenert  haben,  darüber  Anfklärang 
zn  geben,  mufs  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten  bleiben. 

Wir  können  nur  so  viel  mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  gerade 
das  zarte  Alter  die  geringste  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  dem 
Menschen  feindlichen  Elemente  anfniweisen  hat. 

Diese  Beobachtung  macht  sclion  Halley:*)  ..Vom  6.  Jahre 
an  miumt  die  Festigkeit  des  Körpers  zu  und  die  Sterblichkeit  in 
gleichem  Verhältnisse  ab." 

Etwas  anderes  aber  ist  es  mit  den  verheerenden  Seuchen. 
Leider  sind  die  darüber  erhaltenen  Angaben  viel  zu  dürftig,  und 
dann  wieder  so  allgemein  gelialten,  dafs  über  den  Tribut,  den  die 
einzelnen  Altersklassen  dem  Herrscher  Tod  züilen  mufsten,  bisher 
nichts  Positives  ermittelt  ist. 

Spangenberg,')  in  der  MausfekUschen  Chronik,  berichtet, 
dafs  au  der  Pest  1404  viele  Menschen,  jung  und  alt,  starben. 

Zur  1 5t  antwortung  dieser  Frage  hat  Verfasser  das  Pestjahr  1682 
nach  (Inn  Kireiienbuche  der  St.  Moritzkirche  in  Halle  einer  Dnrch- 
sicht  unterKügen. 

In  diesem  Pestjalire  sind  in  der  St.  Moritz-Gemeinde  1610 
Personen  gestorben  gegen  ca.  110  sonst  durchschnittlich. 

Von  diesen  1610  war  bei  1472  das  Alter  angegeben : 

1.  Danach  steuerte  das  männliche  Geschlecht  100  Fälle  bei 
gegen  181  des  weiblichen  Geschlechtes. 

m:w  100:121. 

9.  Auf  die  ein2elnen  Altersklassen  verteilten  sich  die  1478  Fälle 
folgendermafsen : 

Von  1000  Gestorbenen  waren 
O^lJ.;  1—6  J. :  6—20  J^:  20— 60  J.;  60— 70  J.:  70  nnd  darüber; 
66.        148.        364.         388.  91.  80. 


>>  of.  John,  Oflsehichte  der  SUtiitik  L  Stnttgai«  1884.  &  194. 
^  o£  T.  BSraaspriing  t.  a.  0.  &  7. 
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3.  In  demselben  Jahre  1682  wurden  103  getauft;  von  1000 
Lebendgeboreiien  starben  demach  1682: 

1  "Woche:      1  Monat;      0 — 1  Jahr:  Todtgeb.: 
87.    "  38.    '  7HÜ.    '  80. 

Die  Untersuclinng  der  Sterbeveiluiltnisse  dieses  Festjahres  hat 
demnach  zu  folgenden  Ergebnissen  geführt: 

1.  Das  männliche  Gcschleclit  steht  zu  dem  weiljlichen  in  dem- 
selben Verljültnisse  in  betreff  ilires  Anteils  an  der  Summe  der  Ge- 
storbenen, wie  es  Bücher  für  Frankfurt  und  Paasche  für  Rostock 
in  der  mittelalterlichen  Zeit  hinsichtlich  der  Zahl  der  Lebenden 
gefunden  liaben.  Eine  merkwürdige  Kongruenz,  die  aber  in  ihrer 
Vereinzelung  nicht  zu  weiteren  Schlüssen  berechtigt. 

2.  Die  Personen  bis  zum  20.  Jahre  machen  über  die  Hälfte  der 
Gestorbenen,  56  ')  aus,  d.  h.  die  Gestorbenen  verteilen  sich  nicht 
besonders  abnorm  auf  die  Altersklassen.  Jede  derselben  steuert  nur 
einen  höheren  Tribut  zur  G-efiamtsterbliehkeit.  — 

Da  nun  dem  Menechen  der  Trieb  zur  Fortpflanzung  und  zur 
Erhaltung  der  Art  innewohnt,  so  mufs  der  immer  tmd  ewig  drohende 
Verlust  und  auch  thatsächlich  eintretende  Verlust  der  Kinder  den 
Sinn  der  BeTölkerung  im  Mittelalter  auf  eine  möglichst  zahlreiche 
Familie,  als  sicherste  Gewähr  gegen  das  Anssterben  des  Geschlechts 
hingelenkt  haben;  und  dem  entsprechend  werden  die  Ehen,  solange 
sie  bestanden,  auch  fruchtbar,  sehr  fruchtbar  gewesen  sein;  eine 
Annahme,  die,  wie  wir  sahen,  durch  die  vorhandenen  wenigen  Bei- 
spiele —  Rohrbachsche  Familie;  Conrad  Stolle  — >  bestätigt  wurde; 
die  GeburtszifFer  Freibergs  (1686)  40  %q  kann  wegen  der  ünzuver- 
ISssigkeit  der  Volkszählung,  sowie  des  Fehlens  der  Todtgeburten  und 
anderer  Konfessionen,  als  wirkliche  Fruchtbarkeitsziffer  nicht  gelten.  — 

Von  dieser  zahlreichen  Kinderschar  aber  wurde  wegen  der 
unaufhörlich  grassierenden  Krankheiten  nur  ein  geringer  Bruchteil 
am  Leben  erhalten;  daher  denn  die  Erscheinung,  dafs  in  den  neuesten 
Untersuchungen  über  die  Bevölkerungsverhältuisse  deutscher  SUidte 
im  Mittelalter  regelmäfsig  eine  verhältnismäfsig  geringe  Kinderzahl 
bemerkt  wird.  Bücher-^  findet  z.  B.  in  Nürnberg,  dafs  1449  auf 
einen  Bürger  1,64  Kinder  kommen ;  nach  der  Eohrbachschen  Familien- 

»)  1838—62,  1855-74  in  Halle  49%. 

ef.  Conrad,  Prof.  J.,  Sumnlttngr  nttÜonalSkonomischflr  nnd  atatiiiiMher 

Abhandlungen  1,  2.   Jena  1877.   (Beitrag  zur  Unterfluohung  des  EinfloiMt  von 

IrtbensstelluDfr  etc.  auf  die  MortalitiitsverhUltiiisse.) 

*)  Tübing.  Zeitschrift  Bd.  37  S.  570.  Tübingen. 
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dmnik  auf  1  Familie  3,2 ;  nach  den  von  Inama-Sternegg  ^)  beige- 
brachten Angaben  2,4;  nach  Faaache*)  sind  in  fiostoek  1594/95  am 
häufigsten  Familien  mit  %  3  und  4  Kindern,  denen  aber  eine  er- 
hebliche Anzahl  kinderloser  Ehen  gegenübersteht  Die  landläufige 
Vorstellung  von  dem  reichen  Eindersegen  früherer  Jahrhunderte 
bedarf  daher  der  Modifikation,  dafs  die  einzelnen  Ehen  zwar  gewifs 
recht  fruchtbar  gewesen  sind,  dafs  aber  d^  gröfste  Teil  der  derselben 
entsprossenen  Kinder  in  jugendlichem  Alter  dahingerafft  wurde.  — 
Für  die  Erwachsenen  aber  mnfste  die  hohe  Sterblichkeit  folgende 
Wirkung  haben:  einerseits  wurden  durch  die  Seuchen,  die  unauf- 
hörlichen Fehden  ii.  s.  w.  die  Ehen  in  viel  höherem  Mafse  zerrissen, 
als  zu  unserer  Zeit  dies  d^r  Fall  sein  kann.  Da  das  männliche 
Geschlecht  allen  mr)gliclien  Gefahren  mehr  ausgesetzt  ist,  als  das 
weibliche,  und  frülier  noch  weit  mehr,  so  werden  höchst  wahrscheinlich 
mehr  Witwen  als  "Witwer  übrig  geblieben  sein.  Dieser  Schlufs  wird 
durch  Paasche^)  bestätigt,  der  in  Bostock  das  Verhältnis  der  ver- 
heirateten männlichen  Personen  zu  den  verheirateten  weiblichen 
Personen  (1594/95)  von  100:126  findet  und  daraus  folgert,  dafs 
dieser  Uberschufs  von  20  "/^  nur  durch  Witwen  gebildet  sein  kann; 
chenso  von  Bücher,  dor  in  Nürnberg  (1449)  zu  einem  Verhältnis 
der  erwachsenen  miinnlirlipii  und  weihlirhrn  Bevölkorunf^  von  100:118 
gelangt.  Indes  ist  das  letzto  Beispiel  wecken  Unbestimmtheit  und 
Ungenauigkeit  der  Qnellen  nicht  relevant.  Mit  diesen  beiden  Bei- 
spielen ist  aber  die  Allgomeinheit  der  Thntsaclie  nicht  bewiesen. 
Ich  kann  daher  nichts  weiter  thun.  als  hinzufüf^en,  dafs  P;<asche, 
Bücher,  J a  s  t  r  o  w  *  i  diese  Ersclieinung  als  eine  alli:«  1 1 1 ( ine  dem 
Mittelalter  vindizi(>ren.  Dann  bestünde  allerdings  ein  bedeutender 
Unterschied  zwischen  jener  Zeit  und  der  Gej^enwart. 

In  sämtlichen  preufsischen  Städten  verhielten  sich  1885 '^j  die 
männlichen  zu  den  weiblichen  Personen  wie 

100:103,7 

in  Berlin    .   .  .  100:108, 

„  Frankfurt  a/M.  100:118, 

„  Halle  a/S.  .   ,  100  : 99, 

,f  Magdeburg  .  .  100 : 98. 

*)  XnsBia*St«rnegg  a.  a.  O.  8.  614. 

*)  Rostocks  Bevölkerung.  Conrads  Jalirb.  für  Hat,  u.  Stat  N.  F.  B.  89.  Jena. 

')  Paasche,  Rostocks  Bevölkerung  a.  a.  0. 
*)  Jastrow  a.  a.  0.  S.  21, 

^  PreuU  Statistik  OXIV.  Berlin  1886.  S.  JJL  und 

Statist.  Handboeli  d.  pronfs.  Staates  L  Bd.  8.  III  n.  IIS.  Berlin  1888. 
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Das  Uberwiegen  der  mäuuUchen  über  die  weiblidie  Berdlkerung 
finden  wir  1886  in  nicht  weniger  als  36  prenfeiBohen  Städten  fiber 
20000  Einwohner  von  den  84  Städten  über  SO  000  Einwohner, 
d.  h.  also  in  über  43% 

Im  gauzeu  x>reur6ischen  Staate  war  1885  das  Verhältnis  wie: 

m:  w  =  100: 103,8. 
Angenommen  aleo,  uneere  wohlbt undete  Yermntung  sei  richtig, 
so  würde  die  notwendige  Folge  daraus  sein,  dafs  zu  jener  Zeit  weit 
mehr  Witwen  oder  Mädchen ,  jedenfiUla  weibliche  Personen ,  zum 
Ehelosbleiben  verdammt  waren,  als  in  der  Gegenwart 

Anderseits  aber  wurden  durch  die  Seuchen  so  und  soviel 
heiratsfähige  Personen  hinwegerafft,  dafs  dadurch  eine  Verminde- 
nmg  der  EHieschliefsungen  bedingt  war. 

Zu  diusen  Eiiciniidernisseii  war  auf  dem  Lande  die  Leibeigen- 
schaft, in  den  Städlüu  der  ZuulLzwaiig  limzugetreteu ,  die  auch  in 
dieser  Richtung  wirkten. 

Dem  gegenüber  aber  darf  der  Umstand  nicht  übersehen  werden, 
dafs  der  Tod  auch  nicht  selten  Ehehindernisse  hinweggeräumt  habon 
wird.  Ob  aber  dies  Moment  erheblich  ins  Gewicht  fällt,  darüber 
laasen  sich  nur  Vermutungen  aufstellen.  Jedenlalls  scheint  sehr 
frühes  Heiraten  zu  Luthers  Zeiten  nicht  die  Regel  gewesen  zu  sein, 
wie  man  aus  seiner  Ermahnung  (s.  S.  20)  zum  frühen  Heiraten  ver- 
muten ISnnte. 

Zieht  rn  ui  ;;lle  diese  Momente  in  Betracht,  so  könnte  man  viel- 
leiciit  zu  der  Ansicht  gelangen,  dafs  im  Mittelalter  die  Zahl  der 
stehenden  Ehen,  sicher  wohl  aber  die  Dauer  der  Eheu  uuler  den- 
jenigen der  Gegenwart  bleibt.  — 

Die  durchschnittliche  Dauer  der  Ehen  ist  jetzt  in  Preufsen  *) 

männl.  weibL 

SS— 93  1881-85  S3,7  29.  Süfsmilch*)  nahm  eine  solche 
Ton  19  Jahren  su  seiner  Zeit  an.  Wäre  dem  so  gewesen,  so 
wäre  der  Kreis  derjenigen  Personeui  der  anr  Kindererzeugung  be« 
rufen  war,  enger  im  Verhältnis  zu  dem  in  der  Gegenwart  gezogenen. 
Dann  aber  wäre  auch  der  Widerspruch  gelöst,  der  zwischen  der  mut* 
mafslich  hohen  Fruchtbarkeit  der  Ehen  und  dem  yerhältnismäfsig 
niederen  Verhältnis  der  Gebomen  zu  Getrauten  besteht  Dies  be- 


^)  ätauat.  üaudbuch  d.  pr«uia.  iStaates.  Berlin  188d.  Bd.  I  S.  142. 
>)  SärimiUh  s.  a.  0.  &  7&. 
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trug,  wie  wir  S.  19  gesellen,  3.5  :  1,  dagegen  iu  Preufsen  ')  1881/85 
4,7:  1,  in  den  preufsischen  Städten  in  1886  3,9:  1. 

Mit  welcher  Intensität  diese  drei  Faktoren,  kürzere  Dauer  der 
Ehe ,  Zunftbeschränkongen  und  Leibeigenschaft,  auf  Yermindening 
der  absoluten  Fruchtbarkeit  hingewirkt  haben,  dafOr  fehlt  uns 
jeglicher  Mafsstab,  ebenso  dafür,  inwieweit  durch  das  häufige  grofse 
Sterben  fdr  viele  die  Shehindemisse  hinweggeräumt  wurden. 

Es  bleibt  also  nichts  weiter  übrig,  falls  wir  eine  hohe  ehefiche 
Fruchtbarkeit  dem  Mittelalter  yindizieren  wollen,  als  anzunehmen, 
dafs  der  Prosentsate  der  BeTÖlkerung,  welcher  sur  Fortpflanzung 
berufen  war,  sich  relativ  geringer  stellte  als  der  gegenwärtige, 
d.  h.  dafs  die  Zahl  der  stehenden  Ehen  bedeutend  unter  deijenigen 
der  Gregenwart  geblieben  sei. 

Selbst  wenn  die  Eheschliefsungsziffer  in  den  mittelalterlichen 
Städten  gleich  der  gegenwärtig  in  den  preufsischen  Städten  — 
ca.  —  beobachteten  gewesen  wäre,  bleibt  doch  unser  Schlufs 
bestehen.  Möge  z.  B.  die  Zahl  der  jetzt  jährlich  aufgelösten  Ehen  2, 
im  Mittelalter  4  gewesen  sein,  und  jährlich  beiderseits  9  dazu  kommen 
so  ergibt  sich  folgendes : 

I.  Jahr:  9  9 
rt.     „     9  — 2-{-9         9  —  4  +  9 
HL    „     9  —  4-i-9  +  9   9  —  8  +  9  +  9 

23.  19. 

Dies  wäre  das  Bild,  das  uns  unsere  Quellen  von  der  städtischen 
Bevölkerung  am  Ausgang  des  Mittelalters  zu  zeichneu  erlauben  in 
Bezug  auf  seine  physischen  Lebenser8cheinunf::en. 

Nicht  viel  anders,  vielleicht  nocli  etwas  besser,  wird  es  von  der 
Zeit  nach  dem  „grolsen  Sterben**  y.ai  l^oxriv  um  1550  —  ca.  150(  i  aus- 
fallen *).  Seuchen  und  Pest  sind  allerdings  regelmäfsig  wieder- 
kehrende (iäste,  '•^)  aber  sie  treten  nicht  mit  der  Wut  und  Heftigkeit 
auf,  wie  im  16.  Jaluiniiidert.  Hat  sich  wirklich  die  Bevölkerung 
nacli  den  schweren  Verlusten  von  13-18 — ^60  bald  wieder  erliult  und 
ist  bedeutend  angewachsen  bis  zum  30jährigen  Kriege  hin,  wie 
Schmoller  und  Höniger  behaupten  (s.  o.),  so  kann,  wenigstens  im 
16.  Jabrbundert,  dies  nur  auf  die  Landbevölkerung  zurückzuführen 

>)  Statist.  Handbuch  efak  S.  128  fif. 
«)  Hönif?er,  Uer  schwarze  Tod  etc.    Berlin  1882.  S.  93  ff. 
Hirsch,  Die  allgemeinen  akuten  Intektionakraakheiien  etc.  Stuttgart  1881. 
S.  848-^004. 

*)     Blrentprang  a.  s.  0. 
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gern,  und  Tielleicht  auch  auf  die  kleineren  Städte.  Denn  in  den  von 
uns  beobachteten  Städten  starben  ja  bedeutend  mehr  Personen,  als 
geboren  wurden.  Trotzdem  mufs  auch  in  dieser  Zeit  in  einigen 
Städten  —  wie  aus  der  Zunahme  der  Geburtenzahl  zu  schliefsen 
ist  —  die  Beyolkerung  sich  vermehrt  haben: 


Stadt 

1510 

!  'SO 

1 

Dresden 

Leipzig 

Daurig 

Sinüibarg 

Breslau 

Augsburg 

18 

87  18 

93  18 

27  14 

438 

606 
454 
17M 

1888 

678 
680 
8878 

16 

62 

91 

82  12 
18 

3,8 

75     1  10 
07  16!67 

78 

15 

1008 
11 
50  16 

98 

68 

^^ach  dieser  Tabelle  ist  die  Geburtenzahl  in  den  Städten  mit 
Ausnahme  von  Angsburg  und  Breslau  gestiegen;  in  diesen  beiden 
Ötädten  ist  sie  eefnllen. 

Das  Steigen  kann  nur  durcli  Zuzug  von  aufsen  bewirkt  worden 
sein.  Es  lie^t  also  die  Vermutung  nahe,  dafs  auf  dem  Lande  die 
Sterblichkeitsverhaltnisse  bei  weitem  günstigere  gewesen  sind. 

Indes  auch  diese  —  höchst  wahrscheinlich  richtige  —  Ver- 
mutung entbehrt  der  statistisclien  Unterlage  bis  jetzt  noch  voll- 
kommen. Wir  gehen  uuu  zu  der  nächssteu  Periode,  dem  17.  Jalir- 
hundert,  über. 
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Kapitel  II. 

Das  aiebzehnte  Jahrbundert. 


Die  erste  Hfilfte  des  17.  Jahrhunderts  ist  eine  der  traurigsten 
Perioden,  veldie  die  Gtoehichte  anfiEaweisen  hat  Während  im 
IfitteUlter  bis  ca.  1618  es  vorherrschend  die  Pest  und  andere  fipi- 
demieen  waren,  welche  das  Verhältnis  der  Geburten  und  SterbefUle 
im  grofsen  Durchschnitt  so  ungünstig  ausfallen  liefsen  und  —  ftlr 
kürzere  Perioden  betrachtet  —  eine  gleichsam  progressionsartige  Be- 
▼ölkerungszunahme  bewirkten,  gesellt  sich  zu  diesen  damals  die 
Menschen  noch  unumschränkt  terrorisierenden  Faktoren  als  präTa- 
lierendes  Moment  die  Zerstömngs«  und  Vemichtungswut  der 
Menschen  selbst,  der  Krieg;  oder  richtiger  gesagt,  er  schwingt  sich 
Ton  der  mehr  untergeordneten  Stellung,  die  er  bisher  eingenommen 
hatte,  SU  einer  unbestritten  dominierenden  auf. 

Eine  f^enaue  Darlot^ning  äov  yerderblichen  Wirkungen  des 
30  jährigen  Krieges  auf  die  Bevölkerungsverhältnisse  würde  uns  an 
dieser  Stelle  zu  weit  führen.  Foltreiule  Angaben  über  die  Zeit  von 
1618 — ^8  mögen  genüixen.  Nach  Kümelin,*)  dem  bewährten  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  Bevölkerungsstatistik,  war  von  der  Bevölkerung 
Deutschlands  in  seinem  damaligen  Umfange,  wohlgemerkt!  —  die 
1618  nicht  unter  2-y  Millionen  betragen  haben  kann,  1648  höchstens 
noch  die  Hälfte  übrig  ^'eblicbon.  Bei  dieser  Annahme  hat  da<?  Ver- 
hältnis? der  (lestorbencn  zu  den  Goborncn  von  IHIH  — 48  in  ganz 
Beutscblaiul  loo  :  ^»6.7  l)etragen.  Für  die  Stiidte.  deren  Geburts-  und 
Sterberegister  erhalten  sind,  sind  die  Folgen  des  SO  jährigen  Krieges 
von  ganz  ungleichmäfsiger,  vielfacli  ganz  entgegengesetzter  Wirkung 
auf  die  Bevölkerungsverhältnisse  gewesen. 

■)  E&melia,  BeTdlkerungtlelira  im  Sohönborg,  8.  Aua.  U  8. 9S8.  Tfiblogai, 
VLl.  „  8 
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1613  -29 

1688-81 

1646-65 

1272 

847 

1617—30 

1641—50 

239  " 

1595-1609 

1648—57 

441  ~~ 

376 

1573—84 

1614-84 

1644—68 

1375 

1128 

981 

1004-11 

1681—38 

1647-  62 

1704 

3187 

2406 

1617—25 

1644—53 

527 

647 

Eb  worden  geboren    in : 

Augsburg : 

Freiberg : 
Leipzig: 
Breslau: 
Danzig: 

Dresden : 

In  Danzig  und  Dresden  hat  danach  die  Zahl  der  Geburten 
während  des  30  jährigen  Krieges  zugenommen,  in  den  andern  Städten 

ist  sie  hiuge^^en  gesunken. 

Indes  läfst  sich  aus  diesen  Zahlen  nichts  schliefseu.  Die  Ver- 
hältnisse werden  sich  w&brend  des  Krieges  sehr  verschoben  haben: 
die  Gegenden,  welche  in  geringerem  Mafse  der  Schauplatz  des 
Krieges  waren,  werden  sich  mit  Flüchtlingen  angefüllt  haben,  so 
IjesündeiH  die  Städte.  Manche  Dörfer  sind  ganz  ausgestorben,  wie 
historisch  erwiesen  ist. 

Manche  Städte  würden  demiKicIi  ein  im  Verhältnis  zum  ganzen 
Lande  viel  zu  lichtvolles  Bild  darbieten.  Es  ist  daher  ein  sehr  er- 
freulicher Umstand,  dafs  wir  wenigstens  für  einen  Staat  Deutsch- 
lands,  für  Württemberg,  die  Zeit  des  30 jährigen  Krieges  näher 
beleuchten  können. 

In  Württemberg*)  wurden  seit  159B  Aufnahmen  der  waffen* 

fähigen  Mannschaft,  und  zwar  nur  der  Bürger  und  Inwohner,  sofern 

sie  selbständin;  und  verheiratet  waren,  also  mit  Ausschlufs  erwachsener 
Söhne  und  Dienstboten,  veranstaltet.  —  Seit  1H22  waren  die  IMarrer 
in  Württemberg  verpflichtet,  in  ihrem  Jahresbei  ielite  anf  Grund  der 
Seelenrrfj^ister  ihrer  (ileiiieiiide  die  Zahl  der  Komnuinikanten  und 
Katechumenen  an/.u^'ehen,  in  welche  nacli  (h'iii  30 jährigen  Kriege 
auch  sämtliche  Kinder  aufgenommen  wurden.  Aus  diesem  Material 
h.at  nun  der  betr.  V  erfasser  in  der  erwähnten  Ahliandlung .  indem 
er  die  Zahl  der  Mannschaft  als  -/ij  der  Gesamtbevolkerung,  die 


*)  Sfifsmilch  a.  a.  0.  S.  28  ff. 

«)  Wfirttemberg.  Jahrbüdhw.  Stuttgart  1848.  I  8.  94—194.  (Warttam- 
beigi  Bevölkerung  in  froheren  Zeiten.) 
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Zahl  der  Kommvaikiuiteii  und  Eatecbnmeneii  als  derselben  an- 
setzte, die  letalere  berechnet  „Da  die  beiderseitigen  Besnltate  sich 
nemlich  entsprechen  und  auch  mit  Pfaffs  Berechnungen  in  den 
Wfirttemb.  Jahrb.  1841  S.  316  nahezu  Übereinstimmen^'^  so  hält 
der  ungenannte  Verfasser  dieselben  fftr  glaubwürdig.  Auch  Jastrow, 
der  übrigens  —  S.  116  der  mehrfach  citierten  Schrift  —  irrtümlich 
Pfaff  als  Verfasser  obiger  Abhandlung  angibt»  yersagt  ihr  seine  An- 
erkennung nicht.  Wir  geben  die  Zahlen  mit  dem  Vorbehalte  wieder, 
dafs  wir  sie  als  Näherungswerte  angesehen  wissen  wollen. 
Danach  zählte  Württemberg: 

1696  414401  Seelen 

1622    444825  „ 

1G34    414  536  „ 

1639     97  258  „ 

1652    166  614  „ 

1744    443  000  „ 

1802    659  233  „ 
Von  1634—39  hätte  demnach  die  Bevölkerung  um  77  7^  ab- 
genommen oder  jährlich  um  15,4  %• 

Nach  Pfaff  (Neuere  Geschichte  III.  S.  420)  sind  1634—37 
94000  >renscheü  gestorben. 

indes  dürfte  an  diesem  aurserordrntliclicn  Rückgänge  der  Be- 
völkerung auch  wohl  die  Pest,  die  1636 — 37  herrschte,  in  hohem 
Mafse  beteiligt  gewesen  sein. 

Die  Abnahme  der  Bevölkerung  hat  von  1622—52  62,6%,  jähr- 
Uch  also  2  7o  betragen;  die  Gestorbenen  hal)en  sich  zti  den  (-ieborncn 
verhalten  wie  100  : 98 ,  während  nach  der  Schätzung  Kümclms  das 
Verhältnis  wie  100  : 1)0,7  war. 

Für  Württemberg  trifft  also  die  Behauptung  Rfimelins  an- 
nähernd zn.  ^) 

Nach  dem  30  jährigen  Kriege  mufs  die  Be?olkeruDg  Deutsch- 
lands sehr  schnell  wieder  zugenommen  haben.  Sttfsmilch^)  glaubt 
sie  auf  S4  Millionen  ansetzen  zn  dürfen;  1816  hatte  Deutschland  in 
seinem  jetzigen  tJmfange  S4  Millionen. 


')  Bin  nidit  minder  deutliches  Bild  di  s  Riidkganges  gewähren  die  Feuer- 
8tellenver:!:eichni88e.  (S.  darüber  Näheres  bei  Jastrow  a.  u  < ).  S  194  fT.)  Nach 
denselben  zählten  die  Städto  drr  3Iittelmark,  Uckenuark  und  der  üratscbail 
Rappin  lö7d  9720  Häuaer  und  Buden,  dagegen  It^ö  2970,  d.  i.  eine  Abnahme 
Ton  70%. 

*)  Saftmiloh  a.  a.  0.  8.  146. 

S6 
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Dies  ist  in  wenigen  Strichen  der  hietorieche  Hintergrund  dee 
Büdesy  das  wir  von  der  Befolkenmg  DeutschUmdB  in  dem  Zeiträume 
Toa  ca.  1690 — 1700  nimmehr  zeichnen  wollen. 

!•  Die  ftebnrten. 

Wie  der  30  jährige  Krieg  auf  die  Fruchtbarkeit  eingewirkt 
hat,  dafür  fehlt  uns  jede  statistische  Unterlage,  mit  Ausnahme 
einiger  wenigen  Städte.  Aber  gerade  diese  (s.  S.  34)  werden »  wie 
wir  ohen  knrz  angedeutet  haben,  nicht  geeignet  für  eine  Generali- 
siemng.  Aber  es  folgt  aus  der  Natur  der  durch  den  Krieg  yer- 
anlafsten  allgemeinen  Not  und  auch  Verwilderung,  dafs  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  ab-,  die  uneheliche  zugenommen  haben  wird. 

Aus  den  uns  yorliegenden  Gkburts-  und  Sterbelisten  ^)  ergeben 
sich  folgende  Verhältnisse  zwischen  Trauungen  und  Taufen: 


SUdt 

Periode. 

Pro- 
portion. 

Periode. 

Pro- 
portion. 

Periode. 

Pro- 
portion. 

Freiberg 

1617—30 

1  :  4,1 

1617-60 

1  :  3,76 

1617-1717 

1  :  3,70 

Dresden 

1B17— 30 

1  :  3,8 

1620— 53 

1  :  3,46 

1630—1703 

1  :  3,29 

Augsburg; 

1671—1622 

1  :  3,7 

1623—45 

1  :  3,0 

1646—1703 

1  :  8,68 

Iglau 

1593-1610 

1  :  3,6 

Strafoburg 

1664-1688 

1  :  2,85 

1641—78 

1  :  8,9 

Leipsig 

1586-1609 

1  :  8,8 

1617—48 

1  :  9,95 

1617—1700 

1  :  8,1 

Erfurt 

1684-98 

1  :  3,« 

MesBow 

U)5<)— 09 

1  :  3,9 

1()90— 99 

1  :  4,7 

1650-99 

1  :  4,1 

Lyohen. 

1Ö60— 69 

1  :  3,2 

1690—99 

1  :  4,5 

1660—99 

1  :  4,2 

Von  Halle  a/S.  *)  besitzen  wir  ein  summarisches  Verzeichnis  der 
von  1601  — 1700  Getaufben,  Gestorbenen,  Kopulierten.  Danach 
haben  sich  die  Kopulierten  zu  den  Getauften  1601 — 1700  verhalten 
wie  1:9,6. 

Kopulierte:     Getaufte:  Begrabene: 
1 3  988         34  959        40  532 
Das  l)ci^piellos  iiiedrii^c  Verhältnis  erschien  uns  von  vornhüroiu 
verdächtig ;  und  iu  der  That  hat  sicli  die  Unkorrektheit  der  Zahlen 

0  Süfamiloli,  Die  gotü.  Ordnnag.  1776.  I.  TabeUen.  m.  Tabellen. 

Jastrow  a,  a.  O,  S.  fi7. 

Österrei rJi.  ^tädtebaoh  (v. InamaFSteraegg & Miaohler)  IL  Wien  1868. 

Kirch  ho  ff  a.  a.  O. 

')  Dreyhaupt,  „y^gvis  Neletioi  et  Nudsioi,  oder  ausführliche  . . . Beschreibung 
dee  ...Saalknneea.«  flaUe  1766. 
V.  fiSreoepreng  a.  a,  0,  8.  17. 

as 
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herausgestellt.    Herr  Oberpfarrer  Sarau  an  der  St.  Moritz- Kirche, 
der  die  Zahlen  der  Getiiuftcu,  Kopulierten  und  Gestorbenen  aus 
sämtlichen  Kirchenbüchern  von  Halle  ausgezogen  hat,  hatte  die 
Liebenswfifidigkeit,  uns  sein  Manuskript  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Nach  Smnmiening  der  Zahlen  ergaben  «ich  für  1600—1699 : 
fopulieiie:    Q«teaft«;  Begnbene: 
10010       38S62  41489 
Das  Verhältnis  der  Kopulierten  zu  den  Getauften  betrag  hiemach: 

1600—60  3»7 
1650—99  3,9 
1600—99  3,8 

Wie  aus  der  Tabelle  (s.  S.  68)  hervorgeht,  zeigen  alle  Orte, 
mk  Ansnahme  £Veibergs  und  DnsdeuB,  nach  dem  30  jährigen 
Kriege  die  Tendenz  nach  einer  Erhöhung  des  Verhältnisses  von 
Trauungen  zu  den  Taufen.  Ob  dieselbe  in  einer  Abnahme  der  Ehe- 
schliefsungcn  bc^iindet  ist,  läfst  sich  wegen  Mangels  der  Bednktions- 
ziffer —  Zahl  der  Bevölkerung  —  nicht  entscheiden;  zum  Vergleiche 
mögen  die  beiden,  oben  ermittelten  Geburtenziffern  hier  noch  einmal 
veigegenwärtigt  werden: 

Gebartsziffer:   Eheziffer:  Ehen  :  Tauf eo: 
Freiberg:  1617—80       40  «/„o  V**/«a 
Erfurt:      1632  37  0/^„ 

Zu  diesen  beiden  TaufzifTern  ^'md  wir  in  der  plfif^kliplieti  Fjage, 
noch  eine  aus  dem  letzten  Dezennium  des  17.  Jahrhunderts  hinzu- 
fugen  zu  können. 

In  Salzburg')  fand  nilinlich  1692  eine  Volkszählung  statt, 
deren  Ergebnis  im  städtischen  Museum  aufbewahrt  ist;  nach  dieser 
hatte  Salzburg  1692  =  12  994  Einwohner.  Geboren  wurden  1690—94 
jährlich  418,  kopuliert  88.    Daraus  ergiebt  sich  für  Salzburg: 
(ieburtoziffer:  Eheziffer;  Ehen-Taufen: 

32  %o  <N7  1  :  4,7 

Dagegen  waren  in  i^'reiberg  die  entsprechenden  Ziüeru:  4u  %o  resp. 
9,7  resp.  1 : 4,1. 

Der  bedeutende  Unterschied  in  der  Geburts-  und  Bheziffer  ist 
jedoch  leicht  erklärbar. 

Salzburg  hatte  eine  Universität,  an  welcher  nach  einer  älteren 
Zählung  von  1666  4M  Studenten  immatrikuliert  waren;  es  warder  Sitz 

')  T.  Inama-Sternegg  und  Mischler,  OiterreiohiBohe«  StiUltebudh. 
IL  Jihrgsng.  Wim  1688. 
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desErzbischofii;  viele  Orden^rsonen  und  BUoster-Insasseii  Mauden 
Bich  dort  Dadurch  mufsto  natürlich  die  T&nf-  und  Eheziffer 
heruntergedrückt  werden.  — 

Das  Mittel  aus  Freibergs  und  Salzburgs  Ziffern  ergibt:  86 
Bfi%^t  1:4)4.  Indes  w&re  es  sehr  gewagt ,  schon  aus  diesen  Ver- 
hältnissen einen  allgemeineren  Schlufs  ziehen  zu  wollen.  In  Frei- 
berg war  die  Frachtbarkeit  hoch,  in  Salzburg  wegen  der  zahlreichen 
sterilen  Elemente  sehr  niedrig.  —  EHne  interessante  Notiz  über  die 
eheliche  Fruchtbarkeit  in  dem  Dorfe  Butzow  bei  Batheuow  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  fand  der  Verfasser  in  dem  dortigen 
Kirchenbuche,  in  das  ihm  der  betr.  Pfarrer  Wild  in  liebenswürdigste 
Weise  Einsicht  gestattete.  In  deins(l])en  waren  11  Familien  mit 
ihren  72  Kindern  verzeichnet;  auf  jede  Familie  kamen  demzufolge 
im  Durchschnitt  6,5  Kinder,  eine  Zahl,  die  unserer  Erwartung  voll- 
kommen entspricht 

2.  Die  SterbefSUe. 

Seit  1625  trat  bis  1700  3  mal  die  Pest  auf,  1626,  1636,  1680. 
(in  Halle  a/S.  1682),  während  Pocken-  uud  Typhusepidemieen  ebenso 
oft  grassierten.  Durchschnittlich  ^)  herrschte  von  1625 — 1700  alle 
13  Jahre  eine  gröfsere  Epidemie  ungeachtet  der  immerwährend 
Opfer  erheischenden  Fieber  und  sonstigen  Krankheiten.  In  die  Zeit 
des  30  jährigen  Krieges  fallen  2  Pest-  und  2  Pocken-  und  Typhus- 
Epidemieen  —  1625,  1626,  1636,  1644—47.  Nach  dem  SOjähngen 
Kriege  erschien  1679  die  Pest  wieder  und  1694—1698  wütete  eine 
heftige  Pocken-  und  Typhus-Epidemie;  es  nahm  also  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  die  Sterblichkeit  ab  —  der  Sonnen- 
schein nach  dem  Gewitter. 

Trotzdem  überwiegt  in  den  Städten  die  Zahl  der  Gestorbenen 
über  die  Gehörnen. 

Das  Verhältnis  der  Gestorbenen  zu  den  Gehörnen  war 
folgendes  während  des  17.  Jahrhunderts  in  den  folgenden  Ortschaften : 


Bftrensprung  «.  a.  O.  S.  12  ff. 
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Znr  Erleichterung  des  ümBetzens  dieses  Verhältnisses  der  Ge- 
storbenen  zu  den  Gebomen  möge  folgende  kleine  Tabelle  dienen. 
Wie  wir  die  Gestorbenen  bisher  —  auf  100  gerechnet  —  als  kon- 
stante genommen  hatten,  so  nehmon  wir,  um  ein  festes  Geburts-  und 
Sterbezifferverhältnis  zu  konstruieren ,  das  der  Gegenwart  etwa  ent- 
8pricht>  eine  feste  Sterbeziffer  von  25  %o  an : 


gest. 

geb. 

Sterbeziffer. 

Geburtenziffer. 

100  : 

160 

=  25»/oo 

100  : 

150 

=  26  «  : 

37,50  7o« 

100  : 

140 

=  25  ^ 

:     35,00  „ 

100  : 

130 

=  25  „  < 

!      32.50  „ 

100  : 

120 

=  25  „ 

:     30,00  „ 

100  : 

110 

=  25  „  • 

27,50  „ 

100  : 

100 

=  25  „  : 

25,00  „ 

100  : 

90 

=  25  „ 

22,50  „ 

100: 

80 

=  25  „ 

:     20,00  „ 

100: 

70 

=  25  ^ 

17,60  „ 

100: 

60 

-26  ^ 

:     16,00  „ 

100: 

50 

«25  n 

:     12,50  „ 

Das  Ergebnis  der  Tabelle  auf  S.  39  ISfst  sich  wohl  sicher  dahin 
fossen,  dafs  nach  dem  SOjährigen  Kriege  bis  1700  die  Sterblichkeit 
etwas  niedriger  ist,  als  in  der  Zeit  vor  dem  30jährigen  Kriege,  da  sie 
naturgemäfs  in  den  Ton  dem  Kriege  am  heftigsten  betroffenen  Städten 
in  den  beiden  folgenden  Dezennien  am  niedrigsten  steht 

Im  allgemeinen  aber  übertreffen  in  den  Städten  die  Sterbef&Ue 
immer  noch  die  Taufen.  Anders  aber  ist  es  auf  dem  Lande,  wie 
die  beiden  letzten  Ortschaften  beweisen,  Lychen,  das  1637  und 
1638  von  der  Pest  derartig  mitgenommen  war,  dafs,  während  1632 — 36 
durchschnittlich  30  jährlich  getauft  wurden,  1639 — 44  nur  6,8  Taufen 
jährlich  Terzoiclinet  sind|  hatte  1641—53  ein  Verhältnis  der  Ge- 
storbenen und  Gebomen  von  100:311  aufzuweisen;  von  1660^99 
betrug  dasselbe  100  : 155;  in  dem  Dorfe  Messow  in  dem  Zeiträume 
TOD  1650—99  100:  160. 

"Wir  sehen  hier  das.  was  wir  für  die  vorige  Periode  nur  ver- 
muten konnten,  wenigstens  durch  zwei  verbürgte  Beispiele  bestätigt, 
dafs  niinilich  auf  dem  Lande  die  Sterblielikeit  bei  weitem  gün^^tifrer 
gewesen  sein  mufs  als  in  den  Städten,  und  dafs  die  Landbevölkerung 
damals  schon  einen  nicht  geringen  Prozentsatz  in  das  Danalden- 
Fafs  der  Städte  abgefülirt  hat.  *) 

*)  Umer«  YonteUang  TOn  der  unTerrttokbaren  Sefahaftigkeit  unserer  nittel- 
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Im  gamon  wird  sich  also  das  Bfld  der  BeTolkerungBverbält- 
nisBA  in  den  Städten  während  der  letsten  Hälfte  des  17.  Jahrhun- 
derts etwas  günstiger  gestalten,  als  das  für  den  ersten  Zeitranm 
entrollte,  während  auf  dem  Lande  die  Sterblichkeit  bedeutend  nied* 
riger  gewesen  ist 

Die  Altersklasseo. 

Während  wir  für  die  vorige  Periode  eine  hohe  Kindn^ttfblich- 
keit  in  den  Städten  als  höchst  wahrscheinlich  nur  Termnten  konnten, 
liegen  uns  für  das  17.  Jahrhundert  einige  Angaben  Uber  das  Alter 
der  Gestorbenen  vor. 

Die  erste  ist  aus  den  Observations  John  Graunts  (1662),*)  die 
in  den  Philosophical  Transactions  der  Royal  Society  of  London 
erschien. 

Auf  Grund  seines  noch  selir  mangelhaften  Materials  —  der  Ge- 
burts-  und  Sterbelisten  Londons  von  1603  nn  ^  vorsiiditp  nr  eine 
Absterbeordnung  einer  gegebenen  Zahl  Geborner  zusaninirnzustellen. 
Dieselbe  kann  daher,  nach  ihrer  Entstebungsart  bemessen,  nur  zu 
einem  gewissen  Anhalt  dienen ,  und  als  solchen  will  der  Yerfasser 
die  wiedergegebeneu  Zahlen  nur  aufgefafst  wissen. 
Von  1000  Gebomen  starben: 

im  Alter  von  0—  5  Jahr  360 
„  „  „  6-15  „  240 
„  „  „  16-25  „  150 
„  „  „  26-35  „  90 
«  n  «  36—46  „  60 
„  „  „  46-55  „  40 
n     n      n  56u.mehr  „  60 


alterlichen  Altvordern,  sowie  die  bi^lier  ao^i^Mlellteii  Orfinde  für  den  Bfiekgaiig 
der  Zünfte,  sowi»^  'ibrrhaupt  für  «Ii.  Absperrung  derselben  dürften  von  diesem 
nua  nicht  mehr  aiizweifelbaren  (ieaichtapunkte  ans  teils  eine  Modifikation ,  teils 
eine  Ergänzung  zu  erfahreu  haben.  Schönberg  z.  B.  läfst  in  seinem  Handbuch  II 
S.  489  »die  gewerbe-monopolistaaohen  fieehte  der  Zünfte  ihren  Urepnrag  niolit 
in  einer  Furcht  vor  fremder  Konkurrenz,  sondern  in  der  SkonomiBchen  und  poli- 
tischen Lage  der  Städte  und  dem  amtlichen  Charakter  und  der  Diemtpflichi  der 
Zünfte  nehmen",  n 

<)  Vergl.  auch  John,  Geschichte  der  Statistik.  Stuttgart  1884.   S.  161  ff. 


*)  Ein  lebhafter  Zuzi^  vom  Lande  hat  bestanden;  sicher  haben  die  Ab- 
•perrong  der  Zfinlte  einer-,  die  Bannmeile  «ndreneitB  ihren  Ursprung  andi  der 
Feroht  vor  abergrober  Konknrreni  mit  sn  Terdanken. 
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Die  andere  Tafel  ist  die  toh  Halley  auf  Grund  der  BreBlauer 
Geburts-  und  Totenlisten  aus  den  Jahren  1687—91  berechnete. 

Sie  ist  enthalten  in  der  1693  ebenfalls  ^)  in  den  Philosophical 
Transactions .  Vol.  XVII.  (p.  696—610)  erschienenen  Abhandlung 
HaUeys  ,,An  Estimate  of  tho  Degrees  of  the  Mortality  of  Mankind, 
drawn  from  curious  Tables  at  the  City  of  Breslau;  witb  an  alr 
tempt  to  ascertain  the  price  of  Annuities  upon  Lives/^ 

Nach  Halley  starben  danach  von  1000  Glebornen: 
im  Alter  von   0—1  Jahr  296 

„     „      „     2—6    „  457 

n  »  »  6—15  „  48 
„     „       „    16 — 25  „  45 

Stellen  wir  beide  Tafeln  nebeneinander: 

£s  starben  Ton  1000  Ge]>ornen: 
im  Alter  von      Granat  Hulley 
0—1    Jabr  295 
0—5      „         360  457 
6—15    „         240  48 
15-25    „         150  45 

750  550 

Indes,  c'licnso  wie  die  einzelnen  Zalilcn,  weichen  auch  die  Her- 
stellungsmethoden voueiuander  ab.  (iraunt  wollte  eine  Absterbe- 
ordnung liefern;  Halley  auch,  ixhvv  er  folgte  dem  Beispiele  Graunts 
nur  bis  zu  den  0 — 6jährigen,  von  da  uh ,  und  vielleicht  schon  vor- 
her, wird  ihm  unter  seiner  Hand  die  Abstcrbcorduuug  zu  einer 
Verteilung  der  Verstorbeneu  nach  Altersklassen. 

Doch  es  würde  ans  zu  weit  führen,  auf  die  vergeblichen  Er- 
Id&rungsversache  der  Halleyschen  Tabellen,  wie  sie.besonders  Knapp -) 
Tersncbt  hat,  einzugehen.  Nur  das  eine  mufs  noch  bemerkt  werden, 
dafs  die  Ton  Hallej  zu  Grunde  gelegte  Periode  Ton  1687—91  eine 
Terhfiltnismäfsig  sehr  günstige  war,  indem  auf  1238  Geburten  nur 
1174  Sterhefölle  durchschnittlich  kamen,  und  dafs  demnach  die  von 
ihm  berechnete  Kinderstorblichkeit  nicht  die  dem  grofsen  Dnrchschnitt 
entsprechende  gewesen  sein  kann. 

üm  auch  in  dieser  Beziehung  aus  eigner  Anschauung  urteilen 
zu  können,  hat  der  Verfasser  das  Kirchenbuch  an  der  St.  Moritz* 
Kirche  zu  Halle  a/S.  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen. 


*)  auch  John,  Geaohiohie  der  Stattitik.  Stattgari  1684.  &  IM. 

*>  Knapp,  Theorie  des  BeToUcerangswedweb.  Leipiig  1874.  8. 08, 60,  Ittff. 
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Das  Voneichnis  der  Yentorbeoen  beginnt  mit  dem  Jahre  1680, 
enthfilt  aber  die  Altersklassen  erst  seit  1667,  und  bis  1672  noch 
nicbt  genau  durchgeführt;  von  da  an  aber  ist  das  Material  ▼oUkommen 
brauchbar. 

Von  1688—1708  sind  4786  F&Ue  nach  dem  Alter  klassifiziert 
In  den  J&hren  1678—81,  1688—98,  1698—1708  waren  von  1000  Ge- 
storbenen: 

1  Woche  alt:     1  Monat  alt:    0—1  Jahr  alt: 
13^)  59')  283  0 

1832—52,  u.  1855—74  in  Halle«)  834 

Von  1000  Lebendgebomen  starben: 

1672—81,  u.  1683—1702  im  Alter  von  0—1  Jahr  ==  253 
1672—1702  „      „      „    0—1    „  270 
1682  „     „      „   0-1    „  786 

1858—62,  u.  1870-1874  „       „    0—1     „    =  206 

Aus  obiger  Quelle  ergibt  sich  für  den  Ausgang  des  17.  Jahr- 
hunderts eine  nicht  unwesentlich  höhere  Kindersterblichkeit  für 
Hfille.  um  fast  50 die  aber,  wie  wir  sofort  sehen  werden,  von 
der  iü  einigen  Städten  in  der  Gegenwart  noch  übertroflfen  wird. 

Man  mufs  aber  in  Betracht  ziehen,  dafs  die  Periode  1672 — 1702 
mit  Ausnahme  des  Pestjahres  1682  eine  verhältuiamäfsig  sehr 
günstige  war.  In  den  Jahren  1672—81.  1683—1702  betrug  das  Ver- 
hältnis der  Gestorbenen  zu  den  Gehörnen  100 : 122,  infolge  des  Pest- 
jahres stellte  es  sicli  auf  100  :  86. 

Da  aber  das  Pestjahr  1682,  wie  wir  sahen,  den  Anteil  aller 
Altersklassen  fast  gleichmäfsig  erhöhte,  so  mufste  sich  dadurch  der 
Anteil  der  Kindersterblichkeit  für  die  Gesamtperiode  1678—1708 
erheblich  niedriger  stellen,  als  in  Zeiten,  die  eine  durchgängig  hohe 
Sterblichkeit  und  daher  auch  sehr  hohe  Kindersterblichkeit  auf- 
suweisen  haben.  Ffir  das  16.  Jahrhundert,  wo  die  Pestepidemieen 
durchschnittlich  alle  10—18  Jahre  auftraten,  wird  dementsprechend 
die  Kindersterblichkeit  in  Halle  auch  weit  höher,  mindestens  890 
bis  300  7«t  aller  Lebendgebomen  betragen  haben. 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Pastor  Wild  in  Buckow 

Diese  Angaben  amd  leider  niolit  genaa.  Sie  waren  verdruckt,  das  Kanu- 
eoript  ist  dem  Verfasser  aus  Versehen  naohgeeofaifikt,  der  bei  der  Revision  schon 
aui'  der  KeiBe  nach  Japan  war.  Der  Heraasgeber. 

')  Conrad,  J.,  Sammlung  nationalfikon.  imd  itatifltiadier  Abbudlnngen. 
,Beitrlg«  aar  Untornuhang  doa  Einfluaiea  von  LebenMtelliiiig  und  Beraf  auf  die 
Xortalititaverhiltnine.«  L  8.  Jena  1877.  S,  4ft. 

4S 


kjui^cd  by  Google 


—  44  — 


bei  Rathenow  stand  mir  auch  ein  Kirchenhuch  seines  Filials  Butzow 
ror  Verfügung.  In  demselben  ist  das  Alter  der  Sterbenden  seit  1691 
aufgezeichnet,  von  1715  hören  aber  leider  die  Angaben  darüber  auf. 

Von  1691 — 1715  waren  unter  80  Gestorbenen  8  im  ersten 
Lebensjahre,  d.  h.  125%,,.  Von  1000  Lphrndgeborncn  starben  im 
ersten  Jahre  80  In  derselben  Periode  wurden  125  Kinder  ge- 
geboren, das  Verhältnis  der  Gestorbenen  zu  den  Gel^nrnen  betrug 
danach  100 :  156,'  also  genau  so,  wie  in  den  beiden  Dürtern  Messow 
und  Lychcn.  Die  Kindersterbliclikeit  ist  demnach  in  Butzow  eine 
äufserst  geringe  gewesen,  ei)enso  der  Proz^^ntsatz  der  Totgebornen, 
der  sich  auf  1,9%  belief,  was  wohl  auf  unzulängliche  Notierung  zu 
schieben  ist. 

Indes  ist  die  Anzahl  der  Fälle  zu  geriug,  um  weitere  Schlüsse 
daraus  ziehen  zu  wollen. 

Zum  Vergleiche  mögen  einige  Ziffern  aus  der  Gegenwart  dienen: 

Von  100  Lebeudgeborncn  starben  in  0 — 1  Jahre:  1687  —  91 
nach  Halley  in  Breslau  =  29,5. 

1881 ')  und  1887  in  folgenden  Städten: 


1881: 

1887: 

München 

84^ 

89,4 

Breslau  ') 

.89,01 

99,6 

Eönigsbeiig 

99,68 

Berlin 

98,1» 

94^6 

Budapest 

97,86 

Leipzig 

36,09 

18,9 

Danzig 

25,64 

Dresden 

23.69 

91,8 

Köln 

20,87 

94,9 

Hamburg 

18,93 

29,6 

Wien 

18,45 

19,6 

Stockholm 

18.30 

Magdo)>nrg 

17,92 

22,4 

Frankfurt  a/M.  17.33 

Paris 

16.72 

London 

14.7.5 

Deutsches  Eeich  1871—81  =23,6 


')  Koroti,  Die  Kindenierblicflikeit  in  Bodapeii  Budsp«ii  188& 
Hagdebargische  Statistik.  8.  H.  Magdebaig  1888. 
«)  Breslaaer  Ststistik,  IL  Serie,  8.  H.  BmIsd.  a  91.  (1876-86  in 
Breslmu  =  80^.) 
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In  betreff  der  anehelichen  Geburten  war  man  für  die  Zeit  bis 
in  1700  bisher  nnr  auf  die  eine  Angabe  KirchbofEa  angewiesen,  der 
zafolge  an  der  fiarfUfser-Eircbe  in  Erfurt  Ton  1578—80  2%  Un- 
eheliche geboren  wurden. 

Yerfiisser  ist  nun  in  der  glflcklichen  Lage,  aaf  Gnmd  des 
Kirchenbuches  der  St  Morits-Kirche  in  Halle,  in  dem  alle  Geburten 
der  drei  Hauptkirchen  und  darunter  die  ünehelichen  al^ahrlich  sum- 
marisch Terzeicbnet  sind,  TOn  1610  an  ttber  die  uneheliche  Frucht- 
barkeit Ton  Halle  AufUarungen  geben  zu  können;  Aufklärungen, 
welche  ein  flberraschendes  fiesultat  ergeben: 

Uneheliche. 
Erfurt  (Barfttfser-Eirche)  1573-80  2% 
Halle  (8  Kirchen)^  1610—1700  1,3% 

1610-19     0,8  % 

1620—49  1,7% 

1650—69     0^  7o 

1670—89     2,3  % 

1690—99  2,7% 
Das  Ergebnis  dieser  Tabelle  ist: 

1.  Im  17.  Jahrhundert  ist  im  ganzen  der  Prozentsatz  der  Un- 
ehelichen in  Halle  ein  sehr  niedriger,  =  1,8  Der  Zuschlag,  der 
infolge  des  Fehlens  der  Totgeburten  gemacht  werden  mufs,  ist  so 
unerheblich  (wie  die  genaue  Durchsicht  der  Jahre  1670 — 1702  er- 
geben hatj,  dai's  im  höchsten  Falle  die  1,8  %  auf  2  %  erhöht  werden 
würden. 

Dann  ist  der  hallesche  Prozentsatz  genau  gleich  dem  von  Kirch- 
hof für  Erfurt  ermittelten. 

2.  Der  Prozentsatz  steigt  im  Verhiufe  des  17.  Jahrhunderts 
unaufhaltbam  von  0,5  "/o  auf  2,7  Während  des  30  jährigen  Krieges 
erreicht  er  seinen  Höhepunkt  in  1620—1629  mit  2,9^0- 

Ob  nun  diese  verhältnismäTsig:  t^eringe  Zahl  der  unehelichen 
Kinder  eine  allgemeine  Erscheinung  war,  ist  zwar  nicht  unwahr- 
ücheinlich;  läl'st  sich  aber  bis  jetzt  noch  niciit  behaupten. 
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Kapitel  III. 

Das  achtzelinte  Jahrliundert. 


Einer  der  schrecklicliflteii  Feinde  des  Menschen,  die  Pest,  ist 
seit  Ende  des  17.  Jahrhunderts  ans  DeatacUands  Grenzen  Terbannt.^) 
In  den  Jahren  1707 — 14  versuchte  sie  wieder  ihr  altes  Terrain  zu 
erobern,  vermochte  aber  nicht  über  die  östlichen  Grenzbezirke  hinaus 
zu  dringen.  —  Gleichwohl  aber  ist  keine  wesentliche  Besserung  in 
sanitärer  Hinaicht  zu  verzeichnen.  Typhus,  Pocken,  alle  möglichen 
Fieber  herrschen  unuDterbrochen  fort ;  der  spanische,  der  nordische, 
die  österreichischen ,  die  napoleonischen  Kriege ,  sie  erhalten  im 
Yerein  mit  den  Krankheiten  aller  Art  den  Strom  der  Volksver- 
mehrung  in  wellenförmiger  Bewegung. 

Aber  der  Strom  fliefst  unanfhaltsam  fort.  Konnten  wir  —  s, 
oben  S.  33  —  die  Bevölkeniufj  üentschlands  vor  dem  3it jiiliri^on 
Kriege  auf  ca.  '25  Millionen  annehmen,  so  scliiitzt  Süfsmilch-Bau- 
niann -)  dieselbe  ca.  1770  wieder  ebenso  hoch  für  einen  Bestand  von 
11  793  n^feilen;  1816  betrug»  die  Einwohnerzahl  Deutschlands  in 
seinem  jetzigen  Umfange  —  9818  □  Meilen  —  über  24  Millionen. 

Indes  sind  diese  Angaben  über  die  Volkszahl  vor  1816  nur 
Schätzungen,  die  im  günstigsten  Falle  nur  Anspruch  auf  Wahrschein- 
lichkeit machen  können;  es  fehlt  also  bis  IHlfi  immer  noch  die  De- 
duktion sziffer,  mit  einzelnen  Ausnahmen,  wie  wir  später  S(  lien  werdt  n. 

Dagegen  hebt  sich  in  anderer  Beziehung  das  is.  Jahrhundert 
von  dem  17.  in  sehr  erfreulicher  Weise  ab.  Wälirend  unsere  sta- 
tistischen Beobachtungen  mit  Ausnahme  Württembergs  sich  uua*  auf 

Hirsch,  Die  «Ugemeineii  akuten  Infektionakrankheiten  vom  bittoHieh- 

geograph.  Standpunkt«.  2.  Aufl.   Stuttgart  1881.  S.  849—84. 
«)  Säfamiloh  a.  a.  0.  III,  S.  888. 
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eixizelne  Städte  und  zwei  Dörfer  bisher  erstrecken  konnten,  7er> 
breitert  sich  Ton  ca.  1690  ab  das  Material  in  sehr  bedeutendem 
Kafse:  die  Geburts-  und  Sterbef&lle  ganzer  L&nder  ~  Preafsen, 
HannoTer,  Üngland^  Schweden,  Holland  —  liegen  zur  Tergleichiing 
Tor.  Aber  noch  mehr.  Diese  Zahlen  haben  auch  ihre  Yerweitnng 
und  Verarbeitung  gefunden  in  einem  Werke,  das  einige  einleitende 
und  zugleich  anerkennende  Worte  verdient:  ,,Die  göttliche  Ordnung 
in  den  Veränderungen  des  menschlichen  Geschlechts,  aus  der  Ge* 
burt,  dem  Tode  und  der  Fortpflanzung  erwiesen  Ton  J.  P.  Sfifs- 
milch."  Berlin  1775.  4.  Aufl. 

Dieses  Buch  ist  das  erste  grundl^ende  Werk  der  Bevölkenings- 
wissenschaft  Angeregt  durch  die  verschiedenen  Spezial  -  Unter- 
suchungen Derhams»  Graunts,  Pettys.  Kings,  Halleys, 
Kersseboom 8,  Struyk 8,  Deparcieux 8,  Wargentins, machte 
Süfsmilch  den  Versuch,  diese  vielfach  gleich  als  „Regeln"  gcfafsten 
Geburts-  und  Ahsterheordnunp^cn"  durrli  Ti^un  Beobachtungen  zu  er- 
gänzen, zu  erweitern,  zu  berichtigen  uud  einhcitlicli  zusammenzu- 
schmelzen: ..er  wurde-)  der  erste  Systematiker  der  von  Graunt- 
Petty  begrün ilrtrn  neuen  Wi.ssenschaft  der  politischen  Arithmetik", 
indem  er  einers(Mts  mit  vollem  Bewufstsein  iilierall  das  Prinzip  der 
grofsen  Zahl,  soweit  möglich,  dnrchfiilirto  und  den  zu  verarbeitenden 
Stoff  in  l)estimmte  Kategorieen  —  Sterblichkeit.  Fruchtbarkeit,  Ver- 
mebrunp;  —  tnnfrliederte,  andererseits  aus  den  Ergehnissen  politische 
uud  soziale  Grundsätze  herleitete.  Wegen  dieses  bahnbrechenden 
und  umfassenden  Vorgehens  wird  ihm  für  alle  Zeit  ein  hervor- 
ragender Platz  in  der  BevfUkerunf^swissenschut't  bewahrt  bleiben. 

Gleichwohl  haften  dem  Werke,  wie  es  bei  dem  damaligen  Stande 
der  Statistik  nicht  anders  möglich  war,  bedeutende  Mängel  an,  wegen 
deren  die  Sttfsmilchschen  Zahlen  nur  mit  grofser  Vorsicht  zu  Ter* 
werten  sind. 

Zunächst  Termiecht  sich  mit  Süfsmilchs  realistischer  Methode 
in  eigentümlicher  Weise  sein  theologischer  und  teleologischer  Stand- 
punkt. Sein  ganzes  Buch  kdnnte  man  als  einen  Beweis  für  die 
Wahrheit  des  biblischen  Spruches :  „Seid  fruchtbar  und  mehret  euch* 
erachten.  Er  kann  nicht  genug  die  Weisheit  des  Schöpfers  preisen, 
der  von  Anfang  an  in  das  menschliche  Geschlecht  die  Tendenz  zur 
Vermehrung  gelegt  habe.  Die  Vermehrung  geht  in  einer  bewnnderns- 


*)  Sfifamiloh,  Die  gottliohe  Ordmmg  «to.  Berlin  1776.  I.  Vorrede. 
*)  John  e.  s.  0.  8.  STA. 
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wGrdigen  Ordnmig  lud  BegebnftTsigkeit  vor  eich  (das  Entstehen  und 

Vergehen  einer  Generation  vergleicht  er  sehr  schön  mit  einem 
vorüherziehenden  Heere).  Aber  er  hält  eich  hierbei  merkwürdiger- 
weise  von  dem  Fehler  frei,  der  dieser  Auffassungsweise  sehr  nahe 
liegm  mnfetei  nnd  dem  später  Quetelet  verfallen  ist,  dem  Fatalismus. 

Die  von  ihm  beobachtete  Ordnung  ist  kein  starkes  Katnrgesets. 
Alle  möglichen  Momente  wirken  modifizierend  auf  sie  ein :  TTrieg, 
Pest.  Elima,  Fruchtbarkeit  des  Landes,  Industrie,  Moral  etc.  Aber 
diese  Einflüsse  hält  er  im  Gegensatz  zu  Malthus  nicht  für  n-itur- 
notwendige.  Im  Gegenteil ,  in  den  meisten  Fällen  trägt  die  Schuld 
der  Unverstand  der  Menschen. 

Es  könnte  sehr  gut  bei  fortgeschrittener  Kultur  der  Fall  sein, 
dafs,  wenn  die  Erde  genugsam  mit  Menschen  angefüllt  sei,  die  weitere 
Vermehrung  durch  inoralischc  Enthaltsamkeit ,  sei  es  überhaupt  im 
Eheschliefsen ,  wie  auch  in  der  Ehe,  zu  verhindern  —  doch  liege 
dieses  ja  noch  in  weiter  Ferne. 

Diese  theologisierende  Tendenz  verleitet  also  Süfsmilch  gleich- 
wohl nicht  zu  falschen  Konsequenzen;  aber  sie  trat  einer  historischen 
AulTaabuiig  des  StoflFes  hindernd  in  den  Weg.  Trotzdem  mm,  wie 
wir  gesehen  .  Material  für  ca.  150  Jahre  vorlag,  und  vielleicht  noch 
mehr  hätte  beschafft  werden  können,  —  wenn  ehen  damals  der  Sinn 
für  historische  Betrachtung  schon  geweckt  und  gesch&rft  gewesen 
wäre,  —  so  benutzte  er  doch  dasselbe  nur,  um  für  seine  Zeit  eine 
gültige  Ordnung  zu  umgrenzen,  eine  Ordnung,  die  in  ihrer  Grund- 
tendenz —  mit  zeillichen  und  örtlichen  Modifikationen  —  eine  dem 
Menschengeschlecht  gegebene  Bestimmung  sei. 

Davon  abgesehen,  bietet  das  Sttfsmilchsche  Werk  sehr  wertvolle 
Beiträge  zur  Beurteilung  des  Eulturzustandes  im  vorigen  Jahr- 
hundert; das  Werk  verdiente  es,  durch  eme  eingehendere  Arbeit 
seinem  Inhalte  nach  unserer  Litteratur  wiedergeschenkt  zu  werden. 
Hingegen  sind  die  Zahlenresultate,  die  Sfifsmilch  mit  dem  Anschein 
grofser  Exaktheit  gibt,  nur  mit  grofser  Vorsicht  zu  verwerten. 

Süfsmilch  weife  ganz  genau,  von  wieviel  Menschen  einer  in  den 
Städten,  auf  dem  platten  Lande,  in  ganzen  Ländern  stirbt  etc., 
während  wir  diese  Verhältnisse  leider  für  die  früheren  Perioden 
nicht  bestimmen  konnten.  Es  scheint  also,  als  ob  durch  Süfsmilch 


John,  GeMhiohte  der  Statiallk.  Stutlgsii  1884.  S.  980  Anmerkung,  mtoht 
SSÜnnilbh  den  Vorwurf  Torsohneller  GeneralisatioiMn,  ohne,  «u  aber  entscdiiedeii 
aelir  notwendig  wer,  diese  Fehler  eu&udeoken. 
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andi  in  dieser  Beziehung  ein  grofser  Fortschritt  yermittelt  ist. 
Aber  diese  Blosioii  wird  sehr  bald  zerstört 

Zwar  finden  sicli  im  Siifsmilcb  einige  Spuren  von  Zählungen 
der  Einwohner,  so  §§  25  u  31,  32  u.  27,  58,  112.  So  §  25:  „Bei 
einer  gehaltenen  Nachzählung  der  Tjehenden  ist  in  Zusnmmonhaltnng 
deren  Verzeichnisse  mit  den  Totenliste?!  befunden  worden,  dafs  im 
Jalire  17ö5''  (in  Hannover)  etc.;  ferner  §  31  für  Württemberg  in  den 
Jahren  1751 — 54;  für  1056  Dörfer  der  Kuriuark  und  20  kleine 
Städte  und  Marktflecken  (1739—48)  cf.  T.  Tabelle  I. ;  für  39  holliLndische 
Dörfer  §  112;  für  54  englische  Kirchspiele  und  7  Marktflecken  §  59 
I.  Tabelle  II  und  §  32."  ,,In  einer  ansehnlichen  Proviuz  lebten  im 
Jahre  1755  bis  635998  Seelen,  von  welcher  Zählung  aber  alle  Familien 
ausgeschlossen  waren,  die  zum  SoMatenstande  gehörten"  etc.;  schliefs- 
lich  §  27  I  für  Schweden):  „Wenn  die  ganze  Menge  Volks  in  allen 
Lehnen,  die  Städte  mit  eingescldossen  .  .  .  durch  die  Zahl  der  im 
Jahre  1749  Gestorbenen  dividiert  wird,  so"  etc.  Im  §  58  wird  noch 
eine  Zählung  der  Lebenden  in  22  holländischen  Dörfern  erwähnt,  — 
aber  das  ist  auch  alles,  was  wir  bei  SUfsmilcli  über  Yolkszählungen 
er&hren. 

Und  doch  wissen  wir,*)  dafs  in  Preufsen  seit  1783  sogenannte 
Populationstabdien  (Schema:  Männer,  Frauen,  Kinder,  Söhne, 
Töchter,  Eiiechte,  Gesellen,  Jungen,  Mägde),  seit  1749  mit  erweitertem 
Inhalte,  angefertigt  wurden,  —  allerdings  mit  mehrmaligen  Unter- 
breehungen. 

Nach  diesen  gibt  ElinckmüUer  eine  Tabelle  der  Kurmark  fUr 
alle  Jahrzehnte,  Ton  1730—1800;  ebenso  hat  Dieterici*)  die  Beröl- 
kenmg  der  Kurmarfc  für  einzelne  Jahre  dieser  Periode  in  einer 
Tabelle  zusammengestellt. 

Mögen  nun  diese  Tabellen  Süfsmilch  zu  unvollkommen  erschienen 
sein,  oder  war  ihre  Publikation  nicht  erwünscht,  kurz,  Süfsmilch 
benutzt  sie  nicht,  ohne  einen  Grund  dafür  beizubringen,  oder  sie 
überhaupt  zu  erwähnen. 

Auf  Grundlage  obiger  sieben  Beispiele ,  in  denen  die  Zahl  der 
Lebenden  angegeben  ist,  und  namentlich  der  der  Liste  von  den 
kurmärkischen  Dörfern  und  kleinen  Städten,  abstrahiert  Süfsmilch 
seine  Yerhältniszahlen,  die  er  nun  auf  andere  Länder  und  Städte 

*)  Klimokmaller,  Die  amtUohe  Statiitik  Preofsens  im  vorigen  Jahrhandert. 
Jena  1680; 

*)  Mitteilungen  des  statist.  Bureaus,    ßcrlhi  1850.  Bd.  3  S.  202.  „Über 
die  firSbere  and  die  gegenwärtige  Bevölk.  d.  jetzigen  Prov.  Brandenburg.*' 
VL  1.  49  * 
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anwendet.  In  dorn  er  mit  denselben  Geborne  und  Gestorbene  mul- 
tipliziert und  daraus  das  arithmetische  Mittel  zieht,  glaubt  er  die 
Zahl  der  Lebenden  sicherer  bestimmt  zu  haben^  als  durch  eine  wirk- 
liche Volkszählung. 

Da  ihm  aber  die  Listen  nur  über  kürzere  Perioden  zu  Gebote 
stehen,  so  sucht  er  dem  Umstand,  dafs  dann  ein  epidemisches  Jahr 
die  gewöhnlichen  Verhältnisse  sehr  zu  ihren  Ungunsten  ▼erschieben 
kann,  durch  Eliminiemng  derartiger  Jahre  Rechnung  zu  tragen, 
verfällt  aber  dadurch  in  den  entgegengesetzten  Fehler,  die  Verhält- 
nisse' günstiger  darzustellen,  als  sie  in  Wirklichkeit  gewesen  sind.  — 
Nach  dieser,  der  Anlage  der  Arbeit  entsprechend  kurz  gehaltenen 
Kritik  des  Süfsniilchschen  Werkes,  wird  es  jetzt  unsere  Aufgabe 
sein,  das  Brauchbare  aus  demselbeu  herauszuschälen. 

1.  Die  Ueburteu. 

Untersuchen  wir  zunächst  die  sechs  Fälle,  in  denen  Zählungen 
der  Lebenden  vorliegen. 

1.  Nach  §  31  hatte  Süfsmilch  die  Prediger  der  Knrmark  er- 
sucht, ihm  eine  10  jährige  Liste  der  Gehörnen,  Gestorbenen,  Leben- 
den etc.  anzufertigen;  von  1056  Dörfern  lieferten  ihm  dieselben 
branchhares  Material,  ebenso  von  20  kleinen  Städten  und  Marktflecken. 

Die  Zahl  der  Lebenden  bezog  sich  auf  das  Jahr  1748,  die 
Listen  auf  die  Periode  1739—48,  in  welcher  2  epidemische  Jahre 
(1741 — 42)  befindlich  waren.  Aus  den  Listen  der  Dörfer  berechnet 
Süfsmilcii  das  Verhältnis  der  Getauften  zu  den  Lebenden  auf  1  : 30, 
welcher  Zalil  einer  Geburtenziffer  von  33  %q  entspricht.  Indes  hat 
Süfsmilch  ein  Moment  aufser  Betraclit  gelassen,  dafs  nämlich  die 
Bevölkerung  in  dem  10jährigen  Zeiträume  beträditlidi  angewachsen 
ist.  Indem  er  die  Volkszahl  für  das  letzte  Jahr  als  Ginindlage  für 
die  10  Jahre  nimmt  ,  verfällt  er  unhewuTst  in  den  Fehler  d&e  An- 
nahme einer  stationären  Bevölkerung. 

Glücklicherweise  sind  wir  in  der  Lage,  diesen  Fehler  beseitigen 
zu  können.  Nach  Süfsmilch  lebten  in  den  betrefTi  iulen  1056  kur- 
märkischen Dörfern  1748  213  744  Personen.  Klinckmüller  —  in 
der  oben  angezogenen  Srlirift  —  findet  S.  6  für  1750  eine  Land- 
bevölkerung der  Xiiniuirk  von  309*.M3  Seelen,  für  1740  aber 
263  792  Persitncn.  Im  Verhältnis  da/u  würden  1739  in  den  1056 
Dörfern  1>^1'.U7  Pcrsoupn  gelebt  haben.  Das  arithmetisclie  Mittel 
aus  dieser  Zahl  und  obiger  213  744  würde  dann  die  richtige Keduktions- 
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siffer  Bein  :  197830.  Dann  erhielten  wir  das  VerbSltnie  1 :87,8)  d.  h. 
eine  G-eburtenziffer  tob  86  gegen  die  SüTsmilchsche  Ton  33,8  %o* 
—  Fttr  die  80  kleinen  Städte  findet  Sfifamiloli  das  Yerhältnis  Ton 
1 : 24,7  =-  einer  Geburtenziffer  von  40»(  %o,  die  aber  wegen  desselben 
Fehlers  auch  erhöbt  werden  mnfs,  also  auf  etwa  41— 437m* 

2.  Für  Schweden,  wo  demnach  schon  Yolkszählungen  statt* 
gefunden  haben,  gibt Süfsmilch  aus  Wargentins  Abhandlungen  im 
§109  das  Verhältnis  der  Getauften  zu  den  Lebenden  für  das  Jahr 
1746  auf  1 :  2B,5  an,  das  einer  Geburtenziffer  ron  36  %9  entspricht^) 

3.  Welches  die  „ansehnliche  ProYinz''  gewesen ist^  deren 
Einwohnerzahl  im  §  32  auf  635  998  angegeben  wird  und  wober  diese 
Zahl  stammt,  darüber  erfahren  wir  bei  Süfsmilcli  nichts.  Aber  wir 
haben  keinen  Grund  —  bei  Süfsmilchs  Gewissenhaftigkeit  —  dieser 
Angabe  ein  gröfseres  Miistrauen  entgegen  zu  brinircn,  als  allen 
anderen  damaligen  Zählungen.  Dafs  letztere  auf  Exaktheit  und 
Genauigkeit  keinen  Anspruch  maelien  können,  braucht  wohl  nicht 
mehr  betont  zu  werden,  erleichwobl  genügen  ^ie  zu  ungefährer  Schätzung. 

In  dieser  „ansehnlichen  i^rovinz''  nun  war  das  Geburteuverhältnis 
1765  nach  Süfsmilch  1  :24.6,  d.  h.  die  Geburtenziffer  betrug  40.6  %q. 

4.  Die  von  Struyck  über  39  holländische  Dörfer  aufgestellten 
Listen  —  41  963  Lebende,  1781  Getaufte  —  für  „verschiedene 
durcheinander  gerechnete  Jalire'*  ergeben  nacli  Süfsmilcli  —  §  112  — 
ein  Verhältnis  von  1  :23,5.  d.  b.  eine  Geburtenziffer  von  42,5  *'oo* 

5.  Die  Shortschen  Listen  von  54  (s.  §  59,  I,  Tab.  II)  Kirch- 
spielen (Dörfern?)  und  7  Marktflecken  für  10  Jahre,  mit  der  Ein» 
wobnerzahl  Ton  allerdings  nur  einem  Jahre  —  1740  —  führen  zu 
emem  fihnlichen  Resultate,  wie  es  SttTsmilch  sab  1  erhalten  hat: 

1 : 29,8  fUr  die  Dörfer, 

1 : 89,6  fttr  die  7  Marktflecken, 

l:89,e  für  beide  zusammen,  die  Geburtsziffer 

«  38,7  %o- 

Doeh  wie  weit  dieser  Tabelle  zu  trauen  ist,  ob  Short  nicht  dem- 
selben Fehler  wie  Süfsmilch  Tcrfallen  ist  etc.,  läfst  sich  leider 
nicht  entscheiden. 

Damit  wären  die  Angaben  für  die  Lebenden  erschöpft;  fttr 
Hannover  und  Württemberg  (cf.  §  25  und  31  bei  Süfsmilcli) 
besitxt  derselbe  nur  die  Yerhältniszahlen  der  Gestorbenen  zu  den 

()  In  dam  Zeitnuna  1871— war  die  Lebendgfebutteniiffer  in  Bohwedan  80,i  *^/m. 
Diiiaoh  würde  dia  Ziffer  86*>/«oi  die  fibng«na  is  d«D  «bueliMB  Lsadestailen  ▼on 
4D*/«o  wal  88*/w  tobwuikte,  niolit  unwslinebeblidi  »ein. 
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Lebeuden.  Folgende  Tabelle  möge  die  Resultate  noch  einmal  zu- 
eammenfaraen : 

Gebnrtonsiffor: 

39  holländische  Dörfer  42,6 
IT.'r,    -  ,,anBehnlicbe  Provinz"  40,6%« 
1739 — 48  =  20  kurniärkische  Städte  40,6  7oo 

„       „  =  1056  kurmUrkische  Dörfer        36,o  %a 
1746  =  ganz  Schwodon  35,0  *7oo 

17-10  -  •  ongl.  Dörfer  und  Mnrktflockon  33.7 '^  „o 
Für  das  (-irdrslHTzop^tum  Oldenhurf^  findet  Hieb  in  den  Sta- 
tistischen Nacluiclitr'n  des  Grofsherzogtunis  Oldcnhurp";  XI.  Heft. 
Teil  2.  Oldenburg  1h7(i.  ciiH'  Roarbeitung  der  ültcsten  statistiscbtMi 
Daten  bis  1760.  Nach  ilonsflbon  (h.  S.  100)  betrug  die  Geburtenziffer: 

1760-69  36,6*>/oo 
1770—80  33,3% 
1781—90  31,6  ",00 
1791—1800  33,8  %„ 
1801-10  33,3 
1811—20       34,2  "/f 


00 

18S1— 40      32,8  % 
1846-60  31,6« 


00 


100 

1876—86 34,2 
Weitere  Kachrichten  Uber  Zählungen  der  Einwohner  sind  ans 
der  Rheinprovinz  erhalten*),  so  über  Kleve  von  1706 ,  Mors 
1705,  Geldern  von  1743  an:*) 

Kleve    1705-87    36  «/oo 
Mörs     1706-87  60*/oo 
Geldern  1743-80  41 
Der  Vorwurf  voreiliger  Generalisiening,  den  man  Süfsmilcb  bis 
m  einem  gewissen  Grade  macht,  trifft  aber  bei  seinen  Untersuchnngen 
über  die  Fruchtbarkeit  am  wenigsten  zu. 

Er  erklärt  ausdrücklich  selbst  (§  117),  dafs  er  obige  Beispiele 


0  Zeitschrift  des  Kgl.  Saehs.  SUtist.  fi<ir.  XXXIII.  Jahrg.  1887.  H.  1  n.  9. 

8.  11. 

^)  Hirschfeld,  G.  V.,  „Oeschichte  und  Statistik  der  Fruchtbarkeit,  Sterblich- 
keit und  allfffin.  vf»lk«>wirts<'haft1.  Kntwickelunjr  in  Rhfinland  und  Westfalen"  in 
don  Korre«j)ondenzhlättern  den  niederrhein.  Vereins  iür  ötfeutl.  üesundbeitapilegc 
Bd.  III.  Mr.  8,  4,  7,  8.  9,  auch  als  8ep.-Abdr. 

Da  jedoch  flirschfeld  keine  genaueren  QttoUenangabeD  beiffOgt,  so  koniieD 
obige  Zahlen  doch  nur  von  sweifelhaftom  Werte  sein. 
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zur  Herleitung  einer  ftllgemeiDett  Regel  nicht  für  hiulüiiglich  erachten 
kann,  und  zwar  aus  folgenden  Grttnden: 

1.  »»Das  Verhältnis  ist  noch  su  schwankend  und  zu  weit  ab- 
stehend." (42,6  %o-33,7  %o-) 

2.  „Die  meisten  Verhältnisse  sind  nur  noch  von  Dörfern  allein, 
oder  Ton  einigen  Städten  allein.  Von  ganzen  ProTinzen,  wo  Städte 
mancherlei  Art  und  Dorfer  untereinander  sind,  haben  wir  noch  keine 
Begelui  aufser  von  Schweden,  wo  aber  doch  auch  der  Abstand  von 
40*7^-^32^/1^»  ist.  Überdem  war  das  Jahr  1749  nur  ein  einziges  und 
in  Schweden  ein  epidemisches  Jahr,  woraus  die  Verhältnisse  ge- 
nommen sind.'* 

3.  „übt  die  Zahl  der  geschlossenen  Ehen  einen  bedeutenden  Ein- 
flufs  auf  die  Fruchtbarkeit  aus.  Die  Zahl  der  Heiratenden  aber 
hängt  ab  von  den  Be\vegunj,'sgründen  und  Hindernissen/'  —  Es  wird 
daher  nötig  sein,  die  Höhe  der  Eheziffer  (genauer  Eheschliefsungs* 
Ziffer)  zu  bestimmen. 

2.  Die  Kh<'i^ehlicrhuii^cii. 

Wie  sclion  angedeutet,  bat  Büfsniilcli  omo  völlig  klare  Erkenntnis 
darüber,  dafs  die  bebe  oder  niedrige  Zahl  der  Elioschliefsungen  zum 
grofsen  Teil  durch  die  wirtschattliche  Lage ,  durch  die  für  eine 
Kamilie  erforderlichen  Existeir/niittcl .  beeinfiufst  wird.  (§  'hV)  dfifs 
daher  in  den  vprscbiedencn  Städten  und  DörttTii.  iil)erh:iupt  (ii  :<on- 
dcn  sowohl  als  aiieli  Zeiten,  die  Ehefreiiuenz  eine  verschiedene  sein 
umis.  l'ulgeiide  Tabelle  möge  das  von  Süfsmilch  benutzte  Material 
zusammenfassen: 


Verhältnis  der  Eheschi,  su  d. 

Lei 

»emlen : 

Jiihdtüb  l  ie  fs  uugs^i  A  er ; 

22  hülliiiid.  Dürler  ') 

1 

:  64 

20  kurmärk.  Städte 

1 

:  98 

10,2  X„ 

1056       „  Dörfer 

1 

:  108 

54  engl.  Kirchspiele  uqd 

7  Marktflecken 

1 

:117 

8,6  %o 

^^Ansehnliche  ProTinz**  - 

1 

:185 

ö,0%o 

Schweden 

1 

:126 

"loa 

Zum  Vergleiche  mögen  folgende  Zahlen  dienen:  In  den  Jahren 
1867—86  war  in  Preufsen*)  die 

')  Wenn  wir  hier  bei  den  kurmärkisrhen  Dörfern  denselben  Fehler  berich- 
tijften ,  wie  oben  bei  der  Geburtenziffer  (ct.  8.  93  iL),  so  ergäbe  sich  ein»!  Ehc- 
•chUeisungiziffer  von  10,o  *'/oo ;  <Br  90  knrm&rkisobe  Stidte  «ine  «olohe  von  oa.  10,ä 

>>  Prenftitehe  Statistik  XCIV.  BwUn  1888.  S.  XIL 
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BhMiflSar:  Ctobortenz.:  SterbM.: 

{ncL  Totgeb. 

Staat  8,5  40.0  28,o 

Städte  9,2  39,3  29,4 

Plattes  Land  8,o  40,4  27,i 

Prenfsen  1876 — 85:    EheschUelagsz.:   Lebendgbz.:   Geat^.  iucl.  Totgeb.: 

7,9  36»S  87,0 

Oldenburg^)  wies  in  den  folgenden  Jahren  folgende  Ekeziffeni  auf: 

1760—69  10,0  %o 
1770—80  8,3  %o 
1781-90  8,6 
1791—1800  9fi*l^ 
1841—60  8,1  %o 
1876-86      7,8  %o 


8«  Ble  Storbefille. 

Die  Sterblichkeit  ist  das  Gebiet,  auf  dem  wir  da«  von  Sfifsmilch  . 
Bo  fleifsig  gesammelte  Material  am  Tollkommensten  Terwerten  können. 
Wir  brauchen  nns  nicht  nnr  auf  die  wenigen  Fälle  in  beschränken, 
in  denen  eine  Yergleichnng  mit  der  Zahl  der  Lebenden  möglich  ist, 
sondern  wir  können  nun  in  viel  weiterem  UmÜMig  das  Yerhältais 
der  Gestorbenen  zu  den  Gebomen  untersnchen. 


a.  Die  Sterbeziffer. 


Jahr. 

Bexirk. 

Storbttiiffer. 

Geburt 
Ziffer. 

1739-48 

35,0^/00 

40,6 

1751—54 

WürftonibprfT   

31,0  „ 

10  Jalire 

30,7  „ 

1755 

30,a  „ 

40,6 

1766 

88,7  , 

1739—48 

1056  kurmärkische  Dörfer^ 

•   •   •  • 

28,1  „ 

36,0 

10  Jahre 

27,0  „ 

83,7 

174B-60 

36,0 

')  Die  älteren  Zahlen  aus  den  „Statistischen  Nachrichten  über  das  Grofs- 
berzogtum  Oldenburg"  Heft  11,  Teil  2.  Oldenburg  1870.  S.  100.  Die  letzte  aus 
d«r  ZvtMhrift  d«  Kgl  Siohaiwh«n  8totiat.  Bfir««ttt.  XXXUL  Jahrg.  Drmäm 
1687.  H.  1  n.  2  a  11. 

')  In  obiger  Tabelle  ist  der  von  Süfsmilch  gemachte  Fehler  berichtigt.  Nach  S. 
würden  die  SterbesifferD  für  die  karmärk.  Dörfer  und  Städte  26,«  und  84^  betragen. 
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Indem  SfifsmUeh  nun  noch  das  Y wbältnis  der  GeBtorbenen  und 
Gebornen  für  grofse  Städte  und  ganze  FroTinien  in  Betracht  zieht, 
glaubt  er  folgende  Begel  für  die  Sterblichkeit  aufstellen  zu  können: 
Die  Sterbeziffer  ist 

In  ganz  grofsen  Städten  40^1^ 
„  mittleren  „      35  %o 

„  kleinen  „  31®/o, 

„  allen  „      33  «/^o 

Auf  dem  Lande  26 
In  ganzen  Ländern 
Ehe  wir  uns  an  eine  Kritik  dieser  von  Süfsmilch  behaupteten 
Ziffern  begeben  können,  ist  es  nötig,  auf  das  YerhältoiB  der  G-e« 
Btorbenen  zu  den  Gebomen  des  näheren  einzugehen. 

b.  Das  Verhältnis  der  Gos  t  o  r  b  e  n  l  u  /u  den  Gehörnen. 

Im  V^erlaufe  unserer  Tiutri  hiu  Inmg  waren  wir  zu  dem  KeHnitate 
gelangt,  dsil's  in  den  von  uns  beobachteten  Städten  bis  Ende  des 
17.  Jahrhunderts  in  gröfseren  Durchschnitten  die  Zahl  der  Gestor- 
benen die  der  Gehörnen  stets  übertraf,  während  iu  den  beiden 
Dörfern  (Lychen  und  Messow)  das  umgekehrte  Verhältnis  stattfand. 

Wir  können  daher  unsere  Untersuchung  an  dieser  Stelle  auf 
die  Zeit  vom  Ende  des  17.  bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrhunderts 
beschränken. 

aa.  Die  Städte. 


I4t&rende 

Stadt. 

Jahr. 

.lährl.  Zahl  der 
Üeborueu. 

Gest.  zu  (Tebomen 
wie: 

L 

2. 

3. 

Stendal ') 

Erfurt 

Halle 

17(K)— 
1700-99 

133 
694 
700 

100  ;  97 
100  :  93 
100  :  82 

4  1. 
5.  2. 
flu  B. 
7,  4. 

a  5. 
9.  6. 

IL  6. 

n.  9. 

13.  10. 

14.  11, 
16.  12. 

16.  13. 

17.  14 

Paris  0 
Herlin 

l>re0den 

Dortrecht 
Danzig 

Breslau 
Leipzig 

Rom 

Salzburg ') 

1726-68 

1712-öH 

i7üi-ay 

1704-62 
1700- 

1701-50 
17(>4_|>0 
1694— 17:{5 
1701  5(5 
1720  52 
170<*  43 
1701-  -UO 
1711-58 
1701—60 

19869 
4876 
574 
1946 

577 

i7öa 

1007 
1829 

801 
522»"» 
470d 

268 
257H 
14467 

100  :  101 

hXi  :  96 
100  ;  95 
100  :  90 

100  ;  89 
loO  :  85 
100  :  85 
10*)  :  83 
100  :  82 

1(K)  ;  80 

loo  :  m 

100  :  7« 
KM)  :  74 
100  :  60 

>)  Die  Zahlsn  für  die  drei  ertten  Städte  rind  den  aehon  mehrÜMb  ottierten 
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bb.  Dörfer  und  kleine  Städte  (Marktflecken). 


Jhhr. 

(>  r  t. 

(»est.  sa  Gebornen 

wie: 

100  :  185 

1700-74 

100  :  125 

CIVOO— 69     100  : 138) 

1789-48 

100  :  197 

10  Jahre 

100  :  184 

(am  1740) 

1739-48 

lüO  :  117 

10  Jahn 

100  :  110 

(Ott  1740) 

cc.  Lander  und  ganze  Provinzen. 


Laofemde 

Nr. 

Land  oder  P  r  n  v  i  n  z. 

Jahr. 

Qflrt.  ni  Oebornen 

wie: 

1. 

1086-1766 

100 

:  151 

2. 

1694—1756 

100 

:  138 

3. 

Kurmark  tiranJenburg  .... 

1692—1756 

100 

:  137 

4. 

Neumark  Brandenbarg  .... 

1695—1756 

100 

:  136 

5. 

1692- 17&6 

100 

:  135 

6. 

1006—1766 

100 

:  188 

7. 

1693—1756 

100 

:  125 

8. 

Dünemark  u.  Norwegen.    .    .  . 

1743  1756 

100 

:  123 

9. 

Magdeburg  u.  Mansfeld  .... 

1691  1756 

100 

:  123 

10. 

1716-1706 

100 

:  122 

11. 

Miuden  o.  fiaveosberg  .... 

1686-1766 

100 

:  191 

19. 

1710-1766 

100 

:  190 

13. 

1696-1756 

100 

:  117 

14. 

1715—1756 

100 

:  116 

16. 

1609—1766 

100 

:  115 

10. 

1716—1766 

100 

:  III 

17. 

1746—1766 

100 

:  100 

(Preufsen»)  1876-86  «  100  :  141.) 


ArbritATi  von  (Vötze .  A.  Kirchhof  und  V.  Bärexuprung  entnommen,  die  übrigen 
aus  ^ulsmiich  zusaromengestellt. 

*)  Dieaei  TerbXltiuamifBig  günstige  VerUUtmB  führt  Süfamikli  diraiif  mrück, 
dab  es  in  Paria  Sitte  sei,  die  kleinen  Kinder  von  Ammen  auf  dem  Iiande  groüi 

aeben  zu  lassen. 

•)  Österr.  Städtebuch  v.  Inama-Stornefrpr.  H.    Wien  1888. 
*)  Die  Liste  der  (ietaufteu  unvollständig,  daher  dies  Verhältnis  unbrauchbar. 
Ol  8.  L  I  180. 

*)  Zeitsohr.  d.  KgL  Säohs.  Stat.  BQr.  XY^TTT.  Jahrgang.  Dresden 
1887.  H.  1  «.  9  8.  IL 
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cc.  Ergebnisse  der  Tabellen. 

Das  Verhältnis  der  Qestorbenen  zu  den  Gebomen  schwankt: 
In  den  Städten  yon  100  :  96  bis  66 

«  ^  Dörfern  und  Markt0ecken  yob  100 : 135  „  110 
n  ganzen  Ländern  Ton  100 : 133  „  123 

„  einzelnen  Provinzen  von  100  : 188  „  196 

Es  ist  augenfällig,  dafs  zwischen  den  Verhältnissen  auf  dem  Lande 
und  den  in  den  Städten  ein  höchst  markanter  Unterschied  bestdit» 
In  den  Städten  übertrifft  die  Zahl  der  Gestorbenen  ohne  Aus- 
nahme die  der  Lebenden,  während  auf  den  Dörfern,  in  den  Maikt> 
flecken,  Provinzen  und  ganzen  Ländern  der  Geburtenüberschofs  über 
die  Gestorbenen  sin  nicht  unbedeutender  ist. 

B  a  u  m  a  n  n ,  der  Herausgeber  der  4.  Auflage  des  Büfsmilchsohen 
Werkes  (1775)  bemerkt  (III,  S.  52)  sehr  treffend:  „Der  wahre  Ge- 
winn der  Bevölkerung  ist  eigentlich  auf  dem  Lande  zu  suchen.  Die 
Städte  haben  zu  dieser  ansehnlichen  Vermehrung  (der  BeTölkernng 
seit  dem  30jährigen  Kriege)  das  wenigste  beigetragen  und  grofse 
Städte  gar  nichts.  Wenn  also  Städte  auch  noch  so  sehr  vergröfsert 
werden,  so  kann  die  Bevölkerung  dadurcli  nichts  p:ewinnen .  weil 
darin  immer  mehrere  sterben  als  geboren  werden."  Auch  über 
den  Einflufs  der  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  einer  Provinz 
oder  eines  ganzen  Landes  aus  Stadt-  und  Landbewohnern  —  in 
Hinsicht  auf  ihr  quantitatives  Verhältnis  —  auf  die  Sterblichkeit, 
wie  auch  über  den  Einllufs  des  Klimas,  der  geographischen  Lage, 
der  Beschäftigung,  der  Moralität.  um  von  den  Kriegen  und  Epidemieen 
nicht  zu  reden,  hat  Baumann  (8.  III  §  35)  völlig  richtige  Ansicliten. 
Er  fühlt  bich  daher  selbst  verpflichtet,  Süfsmilchs  starrer  Sterbe- 
regel einen  weiteren  Spielr.uuu  und  dehnbarere  Elastizität  zu  geben. 
Wenn  Süfsmilch  behauptete  (I  §  42);  „Man  bedenke  nur,  was  dazu 
gehöret,  dafs  diese  Gesetze  alljährlich  so  beständig  bleiben  können? 
Alle  Alter,  Geschlechter,  Stände  und  Krankheiten  müssen  ihr  ge* 
setztes  bejtragen,  um  das  bestimmte  Mafs  der  Sterblichkeit  jährlich 
zu  erUllen,  und  zu  verursachen,  dafs  in  einer  Pjrovinz  jährlich  einer 
Yon  36  sterben  könne,"  —  so  trägt  Baumann  obigen  Komenten 
Bechnung  und  l&fst  das  zwischen  ^ss—'/ss  Falle  der  gewöhn- 
lichen Sterblichkeit  Tariieren. 

Um  obige  Verhältnisse  auf  die  uns  geläufigeren  Geburts«  und 
Sterbeziffern  leichter  übertragen  zu  können,  wollen  wir  jetzt  eine 
konstante  Geburtenziffer  Ton  40       die  der  von  uns  (S.  53}  ge* 
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fandenen  etwa  entspricht,  annehmen  und  die  Sterbeziffern  dazu  ioB 
YerbältDUi  setzen.  Folgende  kleine  Tabelle  möge  dies  Teranschaulicben : 


€le>torbene : 

Geborntll 

Sterbeziffer: 

Gebortai 

100  : 

150 

_ 

26,6  »/oo 

:  40  %o 

100: 

140 

28.6  %o 

30.7  ^0 

:40  7oo 

100: 

130 

:40%o 

^  40 

100: 

120 

33,3 

100: 

110 

36,4  "/oo 

■  40  7oo 

100: 

100 

40,0  %o 

:  40  0/,^ 

100: 

90 

44,4  o/oo 

:  40  «/od 

100: 

80 

50,0  «/oo 

'  40  %o 

100: 

70 

57,0  7oo 

:40o/,, 

Bei  tliescr  natürlich  nur  fingierton  Geburtenziffer  Ton  40®/©» 
würden  sich  dann  folgende  Sterbeziffern  ergehen : 

1.  In  den  Städten  42^Voo  •'^^%o 

2.  In  den  Dörfern  und  Marktflecken  29  %o— 36,4  «"/oo 

3.  In  ganzen  Ländern  30  "/oo — 34  %o 

4.  In  einzelnen  Provinzen  ^^Im — 32 %o 
Die  Süfsmilchscben  Ziffern  dagegen  waren  folgende: 

In  1.  35%o-40  7oo 
„  2.  26  o/oo-ai  o/,o 
»  B.   28  %• 

Wollten  wir  nun  —  entsprechend  der  Tabelle  auf  S.  52  —  für 
grdfsere  Städte  und  Dörfer  eine  Gebnrtsziffer  von  36  für  ganze 
Länder  eine  solche  von  38  annehmen,  so  erhielten  wir  folgende 
Sterbeziffern: 

In  1.  37«/oo-64%o 

„  3.  28,4  "/oo- 30,6  7oo 
Im  allgemeinen  sind  demnach  die  Süfsmilchschen  Ziffern  zu 
günstig,  besonders  für  die  Städte ;  während  er  in  Bezog  aufs  platte 
Land  und  ganze  Länder  wohl  nicht  sehr  erheblich  —  abgesehen 
von  zeitliclien  und  örtlicben  Differenzen  —  unter  dem  richtigen  Mafs 
geblieben  ist. 

Zum  Vergleiche  führen  wir  noch  Oldenburg  an: 

Geburtenziffer:  Sterbeziffer: 
1760—69       36.fi  29,7 
1770-80       33,3  30,5 
1781-90       31,6  26,9 

ftS 
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Gebnrtensiffbr:  SterlMoffer: 

1791—1800  33,8  26,1 

1841--60      31^  89,6 

1876—85      84^9  99,7 
sowie  acliliefsUoh  KleTe,  Mörs,  GeUtern  (unter  der  Reeerre  von 
8.  68): 

Kleve     1706—87   36%^  Qtehz.   27,7  "/oo  Sterbe«. 
Mörs       1705-87    50  „      40,0  „ 

Geldern  1743-80   41  %o     n     36,1 ''/oo  » 

4.  Bas  Yerliftltnis  der  Eheschliefsangen  zu  den  Oetanften. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  schwankte  das 

Verhältnis  der  Trauungen  zu  den  Taufen  von  1:3  bis  1  :  4,6 ,  im 
allgemeinen  in  nnfstoigender  Tendenz.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse, 
dasselbe  im  18.  Jahrhundert  weiter  zu  verfolgen. 


a.  Das  Verhältnis  der  Getrauten  zu  deu  Getauften 

indeuätädteu. 


Lanf. 
Nr. 

Stadt. 

Jahr. 

Proportion. 

Jalir. 

Proporüoii. 

1. 

Paris 

1723  -51 

1  :  4.5 

2 

1701-^99 

1  :  4,2 

1600-94 

1  :  4,7 

3. 

Halle  a,S. 

1700-56 

1  :  8,9 

4. 

Berlin 

1712—66 

1  :  3,8 

6. 

Daiuig 

1708-60 

1  :  8^8 

8. 

Freiberg 

1701—17 

1  :  8,7 

1617—1717 

1  :  8,7t 

7. 

Dresden 

1703-52 

1  :  3,6 

1680-1708 

1  :  8,2» 

8. 

Kopenhagen 

1  :  3,86 

9. 

Augsburg 

17uö~öO 

1  :  3,8 

1646— 17Ü3 

1  :  8,68 

10. 

Oonda 

1701-88 

1  :  8^8 

11. 

ISrAvt*) 

1700^09 

1  :  8,2 

1684-98 

1  :8,2 

12. 

Dortrecht 

1700-39 

1  :  3,2 

13. 

Leyden 

1690—1709 

1  :  8,2 

14. 

Leipzig 

1701—56 

1  :  3,0 

1617—1700 

1  :  3,1 

Preufsischc  Städte     1886    1  :  3,8 
Preuf Bischer  Staat     1886    1 :  4,6 
„  „  1881—86  1:4,7 


')  Aus  rlrm  österreichischen  Städtrl)uch  Tl.    Wien  1888. 
')  Atip  Kirchhoffs  Abhaudlung  über  Erfurt.    Erturt  1871. 
*)  btatistisobea  Handbuch  des  preuEsisohen  Staates.   Berliti  1888.  1, 
a  198  und 

ProQfaiacbe  Statistik  XCIV.  Bwlln  im,  8.  19  und  II. 
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h.  Dasselbe  V  p  r  h  ä  1 1  ni  s  in  Dörfern  ii  u  d  IVf  n  r  k  t  f  1  e  c  k  e  n . 


Lauf. 
Hr. 

B  e  2  i  r  k. 

Jtihr. 

Pro- 
portion. 

Jahr. 

Pro- 
portioii. 

1. 

1700—74 

1  :  4.7 

1660-96 

1  :  4»2 

2. 

54  englische  Dörfer  .  .  . 

10  Jahre 

l  :  4,0 

8. 

90  kiinnärk.  Muktfleckm 

1789-4B 

1  :  3,9 

4. 

7  engÜBehe  Harktfiedctn 

10  Jahre 

1  :  3,9 

8. 

1690-1749 

1  :  3,9 

1680-99 

l  :  4,1 

6. 

1066  kannärk.  Dörfer  .  . 

1789-48 

1  :  8,6 

c.  Dasselbe. Verhältnis  in  Provinzen  und  ganzen 

Ländern. 


Lauf. 
Nr. 

ProTins  oder  Land. 

Jabr. 

Proportion. 

1. 

1693—1766 

1 

9. 

1698—1756 

1 

3. 

Gelllern                                                   ,  . 

1719—1756 

1 

:  4,0 

4. 

1698—1766 

1 

:  4,0 

6. 

1691-1766 

1 

6. 

1694—1766 

1 

'  8,8 

7. 

1695-1766 

1 

:  8,S 

8. 

1689—1756 

1 

3,8 

9. 

1692-1756 

1 

3,7 

10. 

1748—1769 

1 

:8,7 

11. 

1699—1756 

1 

t  8,« 

12. 

1688—1756 

1 

•  3,6 

13. 

1698-1756 

1 

3,6 

14. 

1715—1756 

1 

8,5 

15. 

1715-1756 

1 

3,3 

16. 

1716-1756 

1  : 

8,0 

Preufsen     1876— 1885  =  1  :  4,8. 


5.  Das  Alter  der  gestorbenen. 

Den  beiden  Versuchen  G rannte  und  Ha  Heys,  eine  Absterbe- 
ordnung aufznstellcn,  die  aber  wegen  der  UDZolänglichkeit  des 
Materials  nur  als  bahnbrechende  Erstlingsversuche  wissenschaftlichen 
Wert  haben  können,  glaubt  Süfsmilch  auf  Grund  seines  viel  um- 


<)  Zeitflchr.  d.  Kgl.  Prenik  Statiat  Bfir. 
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famenderen  Materials  nicht  unbedeutende  Ergänzungen  und  Berich- 
tigungen anreihen  zu  können. 

Nachdem  die  Sterbetafel  Sttfemilchs  lange  Zeit  unumstritten 
ihre  Herrschaft  ausgeübt  hatte,  trat  ein  bedeutangsvoUer  Umschwung 
durch  Hosers ')  Kritik  über  dieselbe  ein.  Ihm  folgten  Fischer,  *) 
Knapp  n.  a.,  auch  Wappacu«;. 

Während  Graunt  und  Halley  mit  Yollem  Bewufstsein  wirkliche 
Absterbeordnungen  einer  gegebenen  Anzahl  Geborner  hatten  geben 
wollen,  hatte  Wargentin  —  und  ebenso  Kerssehoom  —  in  seinen 
„Anmerkungen  über  den  Nutzen  der  jährlichen  Verzeichnisse  Ge- 
bomer und  Verstorbener"  in  .,der  Kgl.  Schwedischen  Akademie 
Abhandlungen  aus  der  Naturlehre  auf  das  Jahr  1755*'  (Deutsch  von 
Kästiior,  Bd.  17.  S.  84).  —  diosp  Mctlioflc  mit  der  einer  Verteilung 
dpr  Verstorbenen  imrh  dem  Alter  zusaninicngeworfen  -  ein  unheilvoller 
Irrtum,  den  Sülsmiich  nicht  erkannte  und  von  W.irgentin  aufnahm. 

Die  Voraussetzung  zu  diesem  Vorgehen  ist  die  Fiktion  einer 
slutioniiren  Bevölkerung,  bei  welcher  die  Zahl  der  Sterbelalle  gleich 
derjenigen  der  Geburten  ist.  Diese  Voraussetzung  nun  stellte  Süfs- 
milch  selbst  (§  4G3  und  §  464)  als  eine  willkürliche  und  der  \V  irk- 
lichkeit  nicht  entsprechende  hin. 

Trotzdem  wurde  diese  Altcrsklassifizierung  der  Gestorbeneu  als 
gültige  Absterbeordnung  nicht  nur  von  den  Versicherungsgesell- 
schaften, sondern  auch  von  der  Wissenschaft  acceptiert,  bis  eben 
die  obenerwähnte  Kritik  einsetzte. 

Inwieweit  Halley  schon  bei  seiner  Sterbetafel  mit  dem  Begriff 
der  Stationaren  Bevölkerung  operiert  hat»  haben  selbst  die  ein* 
gehenden  Untersuchungen  Kuapps  ^)  nicht  zu  entscheiden  vermocht. 
Wenn  nun  auch  die  Süfsmilchschen  Tabellen  mit  der  Bezeichnung 
Absterbeordnung  nicht  belegt  werden  dürfen  und  daher  mit  den 
Sterbetafeln  aus  der  Gegenwart  nicht  in  Vergleich  gesetzt  werden 
können,  so  behalten  sie  doch  als  Tabellen  der  Verstorbenen  nach 
Altersklassen  ihren  bedeutenden  Wert.  Eine  eingehende  Kritik  des 
gesamten  Materials  SttCsmilchs  über  diese  Frage,  sowie  eine  Um- 
arbeitung desselben  nach  der  richtigen  Methode  würde,  wenn  über* 
haupt  möglich,  wenigstens  aus  dem  Rahmen  unserer  Arbelt  heraus- 

*)  Meer.  Die  Gesetze  der  Leb<»n3{1aner.    Berlin  1S39. 
John,  üeschicbte  der  Statistik.   Stuttgart  It^.   8.  204  ff. 
*)  Fitohe Grandzüge  dei  mf  dio  menaobliohe  SterbUobkeit  dfeg^rfindeteii 
VenkhoraogBWoaeiu.  Lei|»sig  1800.  8.  89  ff. 

*)  Knappt  Theorie  des  BeTÖlkeroDgiwoohaelt.  Leipdg  1874.  S.  68—68, 188  ff. 
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fidlen.  Wir  rnttssen  udb  hier  auf  Wiedergabe  semer  Tabellen,  sowie 
auf  Anführung  zweier  einÜAcher  Beispiele  beschränken.  Zunächst 
sollen  die  Tabellen  von  Qrannt,  Halley,  KersBeboom,  Sttfsmilch  und 
Banmann  Easammengestellt  werden: 
Ton  1000  Lebendgebomen  starben: 


Alier. 

Graun  t. 

Halley. 

Eense- 
boom. 

Süfsmilch 

Baunoami 
a+b+0. 

Lmd. 

b. 

kLBttdt«. 

c. 

gr.Btldte. 

0-1 

295 

198 

24Ö 

204 

801 

250 

241 

0-6 

860 

257 

317 

3d2 

417 

464 

421 

397 

0-15 

600 

606 

m 

467 

496 

616 

480 

478 

0-96 

760 

660 

44» 

606 

680 

668 

684 

618 

In  den  Jaliren  1748 — 56  sind  in  Pommern^)  —  2  epidemische 
Jahre,  1751  und  1752,  mit  eingerechnet,  —  von  1000  Gestorbenen  im 
Alter  gewesen: 

Ton  0—7  Jahren  408 
„  0-14     „  457 
„   0—86     „  501 
In  Lychen  sind  yon  den  in  1660 — 1774  Verstorbenen  alt  ge- 
wesen: 0—14  Jahr  528 

14— z    „  478 
Diesen  beiden  lotsten  Beispielen  sei  die  Absterbeordnung  des 
Deutschen  Reiches  für  1671—81  (s.  l^OTOmberheft  1887,  S.  8)  gegen- 
übergestellt: 


Pommern. 

Lyoben. 

DeataobM  Eeioh. 

AHer. 

1748-1786 

1660-1774 

1871—1881 

0-1 

286 

0—7 

403 

860 

0-14 

467 

699 

(0-16)  870 

0-96 

601 

414 

Diese  Tabelle  entspricht  der  Ansicht,  die  wir  a  priori  über  das 
vorige  Jahrliundert  gegenüber  dem  unseren  hubi  n.  dafs  nändich  die 
Kindersterblichkeit  gesunken  ist  Docli  diese  i'rage  werden  wir 
später  noch  ausführlicher  behandeln. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  über  das  18.  Jahrhundert  nun  in 
einem  Gesamtbilde  zusammen: 

*)  Säfamiloli  a.  a.  0.  L  Anhang. 
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Die  Pest,  dn  in  den  Mheren  Jahrhonderten  regefan&feig  wieder* 
kehrender  Feind,  ist  im  18.  Jalurlinndert  verBchirnnden.  TUva  an  die 
östliche  Pforte  Deutschlands  klopft  sie  noch  einmal  in  den  Jahren 
1709  '10  nnd  rafft  in  Ostpreofsen  ond  Litthanen  über  200000  Menschen 
dahin.  Aber  an  ihre  Stelle  treten  zahlreiche  andere  Epidemieen, 
die  sich  zn  ihrem  Heerde  besonders  die  Städte  erwählen. 

In  diesen  herrscht  daher  fast  die  gleich  hohe  Sterblichkeit,  wie 
in  den  früheren  Perioden ;  in  keiner  einzigen  von  den  oben  genannten 
Städten  werden  die  Sterbefälle  von  den  Qebnrten  übertrofi'cn;  aber 
trotzdem  erholen  sich  die  meisten  von  den  schweren  Schlägen  des 
dOjäbrigen  Krieges  und  nehmen  an  Yolkssahl  zu. 

Diese  Zunahme  ist  d(Hn/tifolge  nur  auf  äufseren  Znang,  aus 
kleinen  Städten  und  Dürfern,  zurückzuführen.  Dieser  Vor- 
gang, der  eine  weit  geiiiigerf  Sterblichkeit  auf  dem  Lande  zur 
Voraussetzung  hat,  konnte  für  frühere  Zeiten  —  wenige  Beispiele 
ausgenommen  nur  als  höchst  wahrsclieinlich  vermutet  werden; 
jetzt  aber,  da  wir  die  Sterblichkeitsverliültuisse  ganzer  Länder  und 
Provinzen  zu  übersehen  vermögen,  wird  die  Vermutung  znr  greifbaren 
Wirklichkeit.  Waiireiid  in  den  Städten  das  Verhältnis  der  Gestor- 
benen zu  den  Gebornen  im  i>urclisclniitt  100  :  80—90  betragt,  stellt 
sich  dies  Verhältnis  für  das  Kgr.  Preufscn  (ohne  Schlesien  und 
Ost-Friesland)  1690  —  1756  (18  Jahre:  ITdOS— 1701,  1717—1728, 
1751—1756)  auf  100:133.  (In  den  Jahren  1876— 188Ö  betrug  es 
100  :  141  iii  rreufsen.) 

Die  Bevölkerungszunahme  hat  demnach  in  Preufsen  während 
der  angegebenen  Jahre  des  Zeitraums  von  1698-  1756  =  9,6  7«o 
ausgemacht  (1876— 86     11,3  %o)' 

Znm  Vergleiche  woUeu  wir  noch  die  oben  dargelegten  Yerhälbiisse 
▼onMörSi  Eleve,  Oldenburg,  Geldern  und  Württemberg  heranziehen: 


im— 1766 

»t6*/«»  1 

1876- 

■1886  1  lM7io 

Wfirttemberg  *) .  .  .  . 

Oldenburg  

1706  - 1787 

1705—  1787 
1673—1802 
1760—1800 

1706-  1787 

8,3  «/oo 
6,7  V 

0,0  00 

MV 

1876- 
1876- 

1885 
-1886 

10,1  V 

10,1 

')  8.  88.  Die  natÜrlioliB  Yerrnfthnuig  dar  Be?61keniiig  WQrttembergt  hat 


1673—1679 
1679—17(50 

1744—171^3 


8,0  %o 
10,5  0' 


an 


187«— 1886  =  10,1  «/«o- 
6S 
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Wir  sehen  also,  dafs  die  Bevölkerung  trotz  aller  möglichen 
Hemmnngsmomente  eine,  wenn  auch  unter  der  der  Gegenwart 
bleihende  Vermehrungstendenz  aufweist.  Zlinckmüller^)  stellt 
für  dIeEurmark  eine  Tabelle  zusammen,  allerdings  unter  sehr 
aphoristischen  Ausführungen  und  mangelnder  Kritik»  ans  der  wir 
folgende  Daten  angeben.  Die  Berölkerung  betrug  in 

Stadt:      Land:      Zusammen:  Üb«i«dhiifs: 
1730    178907   273450     452  357 
1800   432760  342460     775220         7,2  7oo 

Wie  aus  dieser  Tabelle  hervorgeht,  ist  die  Bevölkerung  der 
Kurmark  von  1730—1800  um  7.9*/oo  jahrlich  angewachsen;  aber 
diese  Tabelle  soll  zugleich  auch  unsere  Aufmerksamkeit  auf  einen 
andern  Gesichtspunkt  hinlenken. 

Wälirend  in  der  Kurmark  1730  das  Verhältnis  der  Stadt-  zur 
Landbevölkerung  wie  1 :  1,6  war,  hat  sich  bis  1800  das  Verhältnis 
umgekehrt.  1800  verhält  sich  die  Land-  zur  Stadtbevölkerung  wie 
1 : 1,8.  Dieser  seltene  Vorgang  ist  allerdings  vor  allem  auf  das 
rapide  Anwachsen  von  Berlin  zu  basieren;  aber  dies  Beispiel  ist  von 
besonderer  Wichtigkeit,  weil  es  das  erste  ist.  das  uns  statistisch 
eine  Erscheinung  verfolgen  läfst,  die  ihren  Anfang  seit  der  Grün- 
dung der  Städte  hat,  in  unserem  Jahrhundert  aber  besonders  be- 
schleunigt int  —  die  Verschiebung  der  ländlichen  und  städtischen 
Bevölkerung  zu^^unsten  letzterer. 

Leider  wissen  wir,  abgesehen  von  dem  Beispiel  der  Kurniark, 
nichts  darüber;  und  auch  dieses  hat  nur  relativ  geringen  Wert,  weil 
allein  die  Grofsstadt  Berlin  das  Verhältnis  unverhältuismäi'sig  ver- 
schiebt, 

iSülsmilch  nimmt  ein  durchschnittliches  Verhältnis  von  1  :  2  an 
(cf.  S.  I.  §  34).  weist  aber  zugleich  darauf  hin,  dafs  in  den  ver- 
schiedenen Provinzen  verschiedene  Verhältnisse  vorlicrrscheu:  in 
Pommeni  1:3.  in  der  Neuniark  noch  nicht  1:2,  in  der  Kurraark 
1:1.8.  Inde«  sind  diese  Angaben  doch  weiter  uiclits  als  ungefähre 
Abschätzungen.  Trotzdem  aber  läfst  sich  ermessen,  in  welchem 
Grade  die  Städte  in  früheren  .Tain hmiderten  die  Sterblichkeit 
steigerten,  wenn  iu  ihnen  überall  bedeutend  mehr  starben  als  geboren 
wurden. 

Süfsmilch  L  §  52  urteilt  darüber:  „folglich  ist  klar,  dafs  der 

*)Klinek]n filier,  Dl«  amtliche  Stataittk  Preofsens  im  vorigen  Jahrhundert 
Jmm  1880.  8.  0. 
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heimliche  Schade,  den  der  Staat  von  Städten  erleidet,  (I  ni  Schaden 
einer  Pest  fast  gleich  zu  schätzen  sei.  Städte  Hind  daher  ein  wirk- 
liches Übel  für  den  Staat  ^,1.  §  52);  sie  sind  aber  ein  notwendiges 
Übel,  dem  sich  nicht  abhelfen  läfst". 

Ein  ganz  bedeutender  Unterschied  waltet  in  der  Kindersterb- 
lichkeit zwisclien  Stadt  und  Land  vor.  Die  Kinder  sind  es,  die  in 
dieser  Periode  nach  dem  Ausbleiben  der  grofsen  Epidemieen  das 
Hauptkontingent  zu  der  hoben  Zalil  der  Toten  stellen. 

Wu:  nun  in  Anbetracht  dieser  Momente  sich  die  Fruchtbarkeit 
gestaltet,  wie  hocli  die  /  -hl  der  stehenden  Ehen  gewesen  ist,  darüber 
wagt  selbst  Süfsmilch  niclit  zu  urteilen.  Jedenfalls  aber  klagt  er 
über  eine  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  in  den  Städten  und  teilweise 
auch  auf  dem  Lande  und  hält  es  für  nötig,  Bd.  I  Kap.  12,  „Be<* 
trachtimgen  der  zweiten  Regel  anzustellen,  welche  die  Hebung  aller 
Hindanusee  der  ehelichen  FracbUiarkeit  in  sich  ÜMeV,  Aus  den 
Beispielen  (et  obmi  8.'  58)  wOrde  man  höchstens  auf  wob,  der  in 
nnserem  Jahrhundert  analogen,  Fniohtharkelt  sohliefsen  kdnnen. 
Die  Vaistellung,  als  ob  noch  im  Torigen  Jahrhundert  ein  reicher 
Kindersegen  überall  erwünscht  gewesen  sei,  dlirfte  durch  SfUsmilch 
wohl  entkräftet  sein. 

Ja,  noch  mehr,  wir  wissen,  dafs  auf  den  Dörfern  bei  Erfurt  im 
Torigen  Jahrhundert  das  sogenannte  französische  Zwei'>EindersyBtem 
allgemein  Terbreitet  gewesen  ist. 

Über  die  auIiMreheliche  Fruchtbarkeit  dagegen  ist  Süfsmilch*) 
in  der  Lage,  siemlich  genaue  und  allgemeinere  Angaben  machen  su 
können:  In  den  gröfseren  Städten  betragen  die  Unehelichen  10%, 
in  kleineren  Städten,  sowie  auf  dem  Lande  6,2%  aller  G-ebornen; 
während  nach  Sttüsmilch  die  Totgebomen  Ton  allen  Gtebomen  ca.  4% 
ausmachen,  ist  dies  unter  den  Unehelichen  höher,  ca.  6%. 


')  Kirchhof,  Beitrüge  rnr  BüvölkeruTijrsstatisttk  von  Erfurt«  (MitteiL  d. 
Getchiohte  und  Altertumskunde  v.  JBrturt.  B.  6.)   Erfurt  1871. 
•)  Süfsmilch  a.  a.  0.  L  §  160. 
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Kapitel  lY. 

Das  neunzehnte  Jahrhundert. 


Wir  sind  an  der  Schwelle  des  19.  Jafariiiinderts  angelangt. 

£in  nicht  eben  erfrenlichee  Bild  hat  sich  Tor  unseren  Angen 
ao^erollt  Krieg,  Pest,  Bpidemieen  aller  Art  haben  unter  unseren 
Vorfahren  gewütet»  ihr  Herd  waren  besonders  die  Städte. 

Aber  ehe  wir  in  eine  mhige  Stille  nach  all  den  geschilderten 
Stürmen  treten,  entzündet  sich  noch  einmal  die  Fackel  des  Krieges, 
der  fast  ganz  Europas  Völkerwellen  aneinander  branden  läfst»  und 
wieder  ist  es  der  Boden  des  unglücklichen  Deutschlands,  der  Ton 
dem  unversiegbaren  Strome  der  Kriegsscharen  überflutet  wird. 

Erst  1814  glättrt  ^ich  die  Fläche  des  empörten  Völkermeeres. 
Das  Zeitalter  des  fVii(lou!>  bricht  an,  um  seine  heilende  Hand  au 
all  die  geschlagenen  Wunden  zu  legen.  Wie  aber  der  Arzt  nur 
dann  gründlich  zu  heilen  vermag,  wtini  er  den  Körper  seines 
P.'iti eilten  kennt,  so  brach  sich  nacli  dem  Befreiungskriege  allgemein 
die  Überzeugung  Bahn ,  dafs  das  ei  ste  Erfordernis  zur  Fürsorge 
für  ein  Land  die  volle  Kenntnis  der  Lage  und  Zahl  seiner  Be- 
wohner sei. 

Die  Idee  Friedrichs  des  Grofsen,  genaue  Tabellen  über  die 
Bevölkerung  fortlaufend  zu  fühn  n.  die  trotz  aller  seiner  Bemühungen 
nur  sehr  unvollkommen  und  mit  Uiiterhrpehungen  ins  Werk  gesetzt 
wurde,  wird  jetzt  euergiseh  wieder  aiifgenommeu.  Tn  Deutschland 
werden  von  KslG  ab  in  regelmiil'sig  wiederkehrenden  Perioden  Volks- 
ziihlungen  abgelialten.  Dieselben  Mafsregeln  treffen  wir  frülior  oder 
später  in  tust  allen  Kulturländern,  sochil's  den  V<?rj»leiehungcn  über 
die  Bevidkeiuni:^li'  weirunL'  von  jetzt  ul>  nichts  melir  im  Wege  steht. 
Wofern  diese  Arbeit  eine  sehr  erhebliche  Erweiterung  nicht  erfahren 
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sollte,  war  es  nicht  möglich,  die  ims  angohendon  Verhältnisse  aller 
Länder  eingebend  zu  behandeln.  Der  Verfasser  miifste  sich  auf 
Preufseu  beschränken  und  konnte  nur  hier  und  da  auf  das  übrige 
Deutschland  und  andere  Länder  Rücksicht  nehmen. 

Preufsen  vereinigt  ja  die  extremsten,  untereinander  diöerierenden 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  —  im  Osten  reine  Agrar-,  im  Westen 
reine  Industrie-Bezirke  —  in  sich,  so  dals  uns  ein  sehr  manuig- 
fultiges,  farbenreiches  Bild  entgegentreten  wird. 


L  Die  Kmlkemtgszinaliie  seit  1816  in  yerseliiedeDen  Länlero« 


Kr. 

Beydlkernng 

ZnnabiBeb 

1816. 

1885. 

MUl. 

Min. 

1. 

Sachsen   

1,178 

3,179 

2. 

England  u.  Wales .    .  . 

12,0 

26,96 

(1821-61) 

13,7 

3. 

AltpreuXiBeD  

10,35 

23,4 

12,6  %« 

4 

Schweden  

2,68 

4,64 

(1820—84) 

6. 

DentMldaBid  .... 

243« 

6. 

Österreudk  

14,2 

22,86 

(1820-84) 

7,7<"o« 

7. 

Italien  

25,0 

2f>,36 

(1861—84) 

7,0  %o 

8. 

Bayern  ....... 

8,708 

5,410 

6,7  "/oo 

9. 

Württemberg  .... 

1,410 

1,995 

10. 

87,67 

(18S1-81) 

11. 

T'ncjani  

12,88 

15,73 

(1820-80) 

8,4  «/„ 

18. 

Union    N.-Amerik» .  . 

8.9 

60,4 

(1780-1880) 

SM*/«» 

Bei  dieser  Zunahme  ist  indes  das  Moment  der  Aus-  und  Ein- 
wanderung nicht  eliniiniert. 

Wir  wollen  dämm  eine  Tabelle  über  die  natürliche  Bewegung 
der  Bevölkerung  in  den  verschiedenen  Ländern  folgen  lassen ,  und 
zwar  fUr  die  Jahre  1873—1886.  *) 


>)  fiOmelitt,  in  8  oho  Obergs  Uendbuoli.  II.  Anfl.  1886u  Teil  II  8.  019. 
*)  Zeiteelirift  de«  KgL  Prenfs.  Stetiat.  BüreAm.   Berlin  1888. 
H.  I  o.  9.  Statist.  Kofreipaiidflius  8. 1. 
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Lauf. 
Kr. 

Land. 

üeirata- 
ciffar. 

Lebendge- 
bomenaiffer. 

Sterbeziffer 

(exkl.  Tot- 
gebomen). 

Über- 

1. 
fi. 

3. 

4. 

6. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
IS. 
18. 
U. 

EagUod  Q.  WfllM  .   .  . 

Norw«g«n  

Schottland  ...... 

Niederlande  

Preuf^en  

Dänemark  

Scbwadea  

Belgien  

Österreich  

Italien  

Sohweiz  

Irlaiul  

Ungarn  

Frankreich  

7,8  ^Iqq 
7,0  „ 

6=9  >. 

7.6  , 
8,8  „ 
7,8  „ 

«.7  » 

7,0  „ 

8,0  „ 
7,s  „ 
7,«i  „ 

4,4  „ 
W»l  » 

7.7  n 

34,5 

81.0  „ 

31.1  ., 
86,7  „ 

38,6  „ 

32.0  „ 

80.1  n 
31,6  „ 
39,4  „ 
37,0  „ 
29,9  „ 
26,0  „ 

m 

26.2  „ 

20,4  «/oo 
16,9  „ 

20,6  „ 

22.6  « 

25.7  „ 

19.1  „ 

18.8  n 

21.2  „ 

30.9  „ 
28,7  „ 
22.2  „ 
18,2  „ 
88,7  , 
22,4  « 

14.1  r'oo 

14»!  , 

13,5  „ 
13,1  „ 
12,9  r, 
12,9  « 
11.9  • 
10,8  , 
8,5  „ 

8.3  n 

6,8  „ 

6.4  , 
%9  „ 

Bayern  (1876-85)  ,   .  . 
Sachsen  (1876—85)  .    .  . 
Württemberg  (I87ö— 86) 
Bad«n  (1876-85)   .  .  . 
Mecklenburg  (1876—86)  . 

7,1  n 

8.9  „ 

6,8  „ 
7,6  „ 

39,1  , 
42.7  , 
40,0  „ 
36,0  , 
31,5  „ 

29.2  „ 
28,8  „ 
28,4  „ 

26.3  „ 
21,1  „ 

-.0  n 
13,9  „ 

11.6  „ 

10.7  „ 
10,4  „ 

1  DeotMUwd  (167«— 86)  . 

7,», 

88,f. 

1     26,0  n 

II.  Die  ßevolkeruDgsbewegoog  in  Preafsen  seit  \M. 

Die  natürliche  BeTöikenmgsxttnahme  ist  seit  1816  in  PreuTseii 
folgende  gewesen:*) 


Jahr. 

Zunahme, 

Durchschnitt. 

natSrliobe. 

wirkliche. 

1816-40 

11,80 

13,17 

1841—61 

10,40 

10,07 

1863—74 

10,80 

10,06 

1816—66  =^  11,40 

1876-84 

13,10 

9,6 

1886-86 

18,00 

^)  Zeitschrift  des  Kgl.  Sachs.  Statist.  Bureaus.  XXXIII.  Jahrg. 
Dresden  1887.   H.  l  u.  2.  S.  11. 

')  Far  den  folgenden  Test  der  Arbeit  Hegt,  wenn  niebt  weitere  Oitate  an» 
gegeben  sind,  die  Arbeit  des  Herrn  Firoks  „AfickbUck  auf  die  Bewegung 
der  Brvölkemng  im  Freofo.  Staate*  eto.  (frenls.  Stat  XLVIIL  A.  Berlin  1899) 
jsu  Grunde. 

SS 
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1.  Die  (Geburten. 
Die  Qebartensiffer  (inkl.  Totgeborne)  betrag  in  Plreufsen: 


Jahr. 

öeburta- 
zififer. 

Jahr. 

Geburta- 
ziffer. 

1816—1838 
1829—1840 
1841-1856 
1866—1871 
187S— 1874 

43,2% 
39,6  „ 
89,4  „ 
89,9  „ 
41  C  „ 

1871—75 
1876-80 
iJrÖl-bö 
1886 

40,6% 
41,1  „ 
39,0  „ 
39,4  „ 

1867-86 

1871—85 
1816—86 

40,0  » 
40,2  , 
40,4, 

1816-1874 

40,W»/« 

Um  diesen  Dorchscbnitt  herum  ist  sie  bftld  gestiegen,  bald  ge- 
fallen. Im  allf^emeinen  wird  (in  leises  Sinken  nicht  geleugnet  werden 
können ;  aber  dasselbe  ist  durch  änfsere  Einflüsse  des  öfteren  nnter^ 
brechen  und  aufgehalten. 

Nach   den  Freiheitskriegen  stieg   naturgemiifs  die  EhezifFer, 
=  11.67oo;   1816  -  20  =  10,5%o;   (l«2l  —  75   ca.  8,5  »/oo ; 
1876—86  »  8,0  7oo)  -y  infolgedessen  auch  die  Geburtsziffer,  die  1819 
ihr  Maximum  mit  45,6  7oo  erreichte. 

Nach  Teuerungs-,  Kriegijahren,  Epidcraieen  etc.  sinkt  die  Ge- 
burtszifiFer  regelmäfsig  auf  ein  Minimum  (1871  das  höchste  Minimum 
35.3  ^V,o\*  steigt  aber  nach  Beseitigung  der  Störungen  gewöhnlich 
wieder  auf  ein  Maximum. 

So  sinkt  sie  infolge  der  asiatischen  Cliolora  1832  auf  37  "/m»? 
steigt  danach  wieder,  bis  sie  1634  den  Höhepunkt  mit  41,7  er- 
reicht, und  sinkt  von  da  1848  auf  35, 7"/ooj  während  sie  in  dem 
günstigen  Jahre  1840  sich  wieder  auf  42.ft  "/o^  erhebt.  IBöf)  nimmt 
sie  infolge  von  Cholera  und  Teuerung  bis  auf  30^*'  ,,  ah.  «tei^t  1859 
wieder  auf  42, i       und  schwankt  bis  1870  /wisciien  4i  und  38  7oo« 

Nach  dem  Kriege  von  1870/71  steigt  sie  von  35,3  7oo  1^75 
auf  42,8 %ft,  sinkt  vou  da  ab  bis  1880  auf  39.7 ^^^^  bleibt  nach- 
einipen  Unterschwaukungen  38,6  ^o^  (lÖ8i  uud  1883)  im  Jahre  1886 
auf  3d,4%o  stehen. 

Seit  1875  ist  demnach  eine  Abnahme  von  42. r  bis  auf  39,4  7oo» 
d,  h.  lim  3.4  "  (.0  2^  verzeichnen.  Würde  man  als  Grenzlinie  zwischen 
Maxiumui  und  Minimum  40*/„o  annehmen,  so  würde  die  Greburtenziflfer 
vou  188»)  um  0, 6",o<)  gesunken  sein. 

Jedoch  ist  aus  diesen  Ziffern  durchaus  kein  Schlufs  auf  die 
Abnähme  der  Fruchtbarkeit  zu  ziehen.    Höchstwahrscheinlich  ist 
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die  gegenwärtig«  Oebnrtsziffer  immer  Doch  höher  als  die  im  Torigen 
Jahrhundert  (ca.  37—38 

tk.  In  den  Städten  nnd  auf  dem  Lande  in  Preufsen. 

Für  diese  Scheidung  liegt  genaues  und  sicheres  Material  erst 
seit  dem  Jahre  lö49  vor. 


Geboren: 

Von 

Städte. 

Laad. 

1849—55 

37,964 

40,6 

1866-«1 

88,1 

40,9 

1889-47 

80,0 

4M 

1867-  86 

80,8 

40^  . 

1849—^ 

88,7 

40,7 

1884 

37,6 

40,1 

1885 

37,r, 

40,  :> 

1886 

37,4 

40.7 

1884—86 

37,5 

40,4 

Demnach  übertrifft  die  Geburtsziffer  fürs  Land  regelrnüfsig  die- 
jenige fttr  die  Städte;  ausgenommen  eind  nur  folgende  Jahre: 

Städte :  Land : 

1872    41.80  41,46 

1S74    42.06  41,69 

1877  42,0  41,6 

1878  41,1  40,2 

1879  41,1  40,6 

Dipse  Ausnahme  isl  jedenluUs  aus  dem  damals  im^eheiuT  starken 
Zuzuij;  dcj-  L;iii<ll)e\vnhTif»r  in  die  Städte  und  aus  der  iuloige  dos 
wirtschaftlichen  Aufschwunges  in  den  Städten  sich  stei^fernden  Zahl 
der  Ehen  zu  erklären.  Von  IHHt)  iib  ist  aber  die  Geburtsziffer  auf 
dem  Lande  wieder  hi>her  als  in  den  Städten. 

Dieses  Verhältnis  ist  nun  allerdings  umgekehrt  wie  das  von 
Süfsmilch  geliiiidene. 

Süfsmikh  hatte  (cf.  S.  96;  die  Geburtsziffer  fürs  Land  auf  SSo/^y, 
für  kleine  Städte  uui  40**/oo;  ^^r  grolbe  Städte  auf  37 '7^^  ange- 
nommen. 

Ob  daher  die  Süfsmilchschen  Ziffern  falsch  sind,  oder  ob  damals 
die  Verhältnisse  andere  waren,  ist  eine  schwierige  Frage,  deren  Be- 
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antwortimg  aber  doch  wohl  möglich  ist  Im  folgenden  wollen  wir 
es  versuchen.  Anders  allerdings  gestaltet  sich  die  Lage,  wenn  wir 
Industrie-Bezirke  und  reine  Ackerbaugegenden  vergleichen. 

1.  AU  erste  Gruppe  wollen  wir  4  Grofsstädte  zueammenfassen, 
und  zwar  Berlin,  Breslau,  Köln,  Königsberg. 

2.  In  der  zweiten  Ghmppe  6  Städte  2.  Ordnung;  Dansdg,  Altona, 
Posen,  Esnen,  München. 

3.  In  der  dritten  Grup])e  19  Ackerbau-Kreise:  Tucheier  Haide 
(Westpreufsen),  Lüueburger  Haide,  Hannoversche  Moorlande,  Eifel 
und  Venn. 

4.  In  der  vierten  Gruppe  37  Industrickreisc :  Schlesisches  Ge- 
birge. 0})orBchlesi':rhrT  Kohlenbezirk,  W<^sttuli8cher  Kohlenbezirk, 
Niederrheinischer  ludustriebezirk,  Kohieubezirke  an  der  Saar, 
Aachener  Grenzbezirk. 

5.  Sämtliche  Städte. 

6.  Sämtliches  plattes  Land. 

In  den  Jahren  lHti7— 74  war  die  Geburtsziffer: 

Im  preulsischen  Staate   39,7 


1.  In  4  Grofsstädten   37,7 

2.  In  5  Städten  2.  Ordnung  .   41,4 

3.  In  19  Ackerbaukreisen   37,1 

4.  In  37  Industriekreisen   45,7 

5.  In  sämtlichen  Städten   39,2 

6.  Auf  dem  platten  Lande   40,16 

Danach  stellt  sich  die  Geburtsziffer  in  gewerbetreibenden, 
dichtberölkerten  Landkreisen  am  höchsten,  veil  hier  die  Erwerbs- 
Terhältnisse  am  günstigsten  sind;  während  in  reinen  Ackerbau- 
kreisen  die  Geburtsziffer  am  niedrigsten  steht,  eben  wegen  der  eigen- 
tttmliohen  Verhältnisse  daselbst 

Die  Grofsstädte  wmsen  eine  wenig  höhere  Geburtsziffer  auf  als 
die  Landkreise,  weil  in  sie  eine  grofse  Zahl  erwachsener  lediger 
Personen  zusammenströmt;  in  sämtlichen,  grofsen  und  kleinen, 
Städten  stellt  sie  sich  etwas  höher,  noch  höher  in  den  Mittelstädten. 

Das  gesamte  platte  Land,  Ackerbau-  und  Industrie-Kreise 
durcheinander,  nimmt  den  dritten  Rang  ein  von  den  sämtlichen 
Städten. 

Und  jetzt  sind  wir  in  der  Lage,  den  Widerspruch  zwischen 
Süfsmilch  und  den  neueren  Ergebnissen  zu  erklären  resp.  ihn  zu 
beseitigen. 
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Entweder  fand  Süfsmilch  die  Geburtssiffer  des  platten  Landes 
in  80  geringer  Höhe  (33  **/oo)j  weil  er  nur  die  reinen  Ackerbaukreise 
im  Auge  hatte,  oder  es  ist  zu  dieser  Zeit  der  Gewerbebetrieb  noch 
ein  Vorrecht  der  Städte  gewesen  und  erst  später  anfe  Land  äbei^ 
gegangen. 

Wie  dem  auch  sei,  auch  wir  gelangen ^  ebenso  \vie  Süfsmilch, 
zu  einer  niedrigen  Gebartsziffer  auf  dem  rein  Ackerbau  treibenden 
Lande. 

b.  Nach  den  Nationalitäten. 

Zu  interessanten  Resultaten  führt  die  Unterscheidung  nach  den 
I^ationalitäten.  Die  am  niedrigsten  stehenden  —  Polen,  Masureu, 
Littauer  —  zeigen  die  höchsten  Geburtsziffem,  z.  B. 

Beg.-Bez.  Bentben  55,ao 
„  Posen,  Land  61^ 
„  Kulm  61^ 
„  Ortelsburg  60^ 
„  Oppeln  48,80 
„  Bromberg  47,81 
„  Harienwerder  47,58 
Dagegen  weisen  die  mit  Dänen,  Franzosen,  Juden  gemischten 
BcTÖlkernngen  eine  relativ  geringe  Gtobnrtsziffer  auf: 

Sondezburg  26,56 
Frankfbrt  a/Sf.      S8,1B  (1871) 
Sämtliche  Juden  PreuTsens  hatten  eine  GeburtsziflPer: 

1832—40  36,46 
1841—66  34,76 

c.  Die  Terschiedenen  ProYinzen. 

Je  nach  dem  Vorherrschen  der  Nationalitäten,  der  Industrie 
und  des  Ackerbaues  wird  sich  auch  die  Gebnrtszifier  der  Terscliiedenen 
ProTinzen  unterscheiden. 

Ln  allgemeinen  bildet  die  Elbe  eine  Gtrenzscheide.  Östlich  von 
der  Slbe  ist  die  Gebartsziffer  bei  weitem  höher  als  westUch  Ton  ihr. 
Sachsen  steht  auf  der  Übergangsstufe  und  fafst  mit  dem  in  dieser 
Beziehung  gleichstehenden  Rheinland  die  dazwischen  liegenden  Pro- 
vinzen: Westfalen,  Hessen,  Hannover  und  im  Norden  Schleswig- 
Holstein  als  solche  mit  den  niedrigsten  Qeburtsziffem  ein. 
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Von  1617—86  waren  die  G^biirtsziffern  folgende: 


Aaf  1  t^nnd.- 

 j 

•1  ■  n  r> 

Provini. 

1  iWft  Oft 

lOr  0*~  OU. 

IHM 

«ahatea 

Staat 

40,r>G 

41,1 

89,0 

3»,  4 

52, 'JH 

1  a.  Ost-Preufseii  \ 

Prov 

.  Prenllien  .   .  . 

41,.^ 

41,1  . 

42,0 

55,21 

1  b.  Weat-Preufsen  / 

1. 

lO,^  ■ 

46.8 

44,4 

46,0 

59,23 

—      —  — 

a. 

II 

Puiten  .... 

44.77 

46,  Ii  .3 

43,4 

4.5,1 

108,04 

—      —  — 

8. 

» 

Sdiloiim  > 

42,->7 

41,-1 

40,0 

41,2 

60,01 

—      —  — 

4. 

Pomnem  .  . 

40,16 

40,6 

88,« 

89,6 

58.80 

ft. 

n 

Brandenburg.  . 

38,8!? 

37.8 

.38,0 

8. 

1» 

Sachsen     .    .  . 

88,r,.o 

41, .3 

40,2 

40.9 

58,37 

1841-1874 

7. 

n 

Hohenzollern ,  . 

37,»;  i 

41,3 

35,3 

34,2 

161,01 

8. 

n 

Kheiuland.   .  . 

37,29 

41,5 

39,4 

39,1 

109,06 

9. 

1» 

Westfalen .  .  . 

86,4  H 

'42.1 

40,8 

40,5 

10. 

11 

liaunovor  .    .  . 

33,.S3 

35,1 

83,8 

34,1 

1841-1874 

11. 

f) 

Sclileiw. -Holstein 

35.:; 

33,7 

33,7 

U»l,47 

1641—1874 

13. 

11 

Hessen- Nassau  . 

32.19 

37.fi 

33.8 

.33,4 

13.  Stadt  Borlin  .... 

45,4 

38,5 

36,2 

d.  Eheliche  nnd  Uneheliche. 

Von  1816 — 74  waren  unter  1000  Gehörnen  darchschnittlich 
74,0  Uneheliche.  In  den  Jahren  1858—68  0  erhöhte  tioh  die  Zahl, 
1866  stieg  sie  auf  86,9;  1867—76  betrug  sie  77,i  «'/qq  ;  1876-80  ^ 
'^^y^  7oo  i  1881— 8&»81,l  7oo ;  1886  »88,2.  Nach  Jahren  allgenieinen 
Notstandes  nnd  wirtschaftlicher  Krisen  erhöhte  sich  die  Zahl  der 
unehelichen  Geburten,  weil  die  Bheschliefsungen  erschwert  waren, 
wShrend  nach  gOnstigen  Jahren  infolge  hftufigerer  Eheschliefsungen 
die  Unehelichen  abnehmen. 

Jedenfalls  geht  aus  den  Zahlen  das  mit  Sicherheit  hervor,  dafs 
allerdings  in  der  lotsten  Zeit  ein  Zunehmen  der  unehelichen  Gk* 
hurten  wahrzunehmen  ist,  dafs  aber  dieselben  die  Höhe  von  1866 
(86,9)  noch  nicht  wieder  erreicht  haben.  Das  Material  gestattet 
uns,  eine  weitere  Scheidung  Torzunehmen,  nämlich  die  der  Unehelichen 
in  den  StSdten  und  auf  dem  Lande. 

a.  Die  Städte. 

1849—74  wurden  in  den  Städten  Preufsens*)  97,86  ^/oo  geboren, 
in  den  Qrofsst&dten  dagegen  erheblich  mehr: 

')  PreufB.  ütat.  iL VIII.  A.    Borlin  1879.  ö.  18Ö. 

«>dML&19a 
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1816-1874 

Königsberg  189.2 
Breslau  1 79,6 

Berlin  156,8 
Köln  104,9 
Magdebnrg  99,6 
146,0 

ß.  Das  platte  Land. 

Auf  dem  platten  Lande  betrugen  1849 — 74  die  Unehelichen 
71,65%o.  Seit  fast  200  Jahren  ist  die  Zahl  der  unehelichen  Geburten 
in  Preufsen  sich  in  ganz  merkwürdiger  Weise  gleichgeblieben. 
SüTsmilch  berechnet  die  Unehelichen 

auf  dem  platten  Lande  auf  62  7oo> 

die  in  den  grofsen  Städten  auf  100 
also  eine  (lesamtzahl  von  75,6  %o» 

die  fast  ganz  genau  mit  der  von  IHlfj— 74  (74,io  ®/oo)  übereinstimmt. 

Nur  würden,  wenn  die  Sülsmilclischen  Ziffern  genau  «ind.  die 
Verhältnisse  auf  dem  Lande  etwas  schlechter,  in  den  samif  n 
Städten  etwas  hesscr  »geworden  sein,  während  die  Grofsstadtr  ,  -ils 
Konzentrations])unkte  aller  möglichen  schleciiten  Elemente  sowohl, 
als  auch  verhältuismäisig  hoher  Zahlen  lediger  Personen,  den  ersten 
Bang  einnehmen. 

/.  Die  Konfessionen. 

Was  die  KonfessioneiL  anbetrifft»  so  wurden  ▼on  1000  Gebomen 
in  den  Jahren  1828—66  in  P^ufsen  Uneheliche  gesählt: 

bei  den  Evangelischen  86,071 
„  n  Köm.  Kathol.  57,e70 
ff  ff  sonst.  Ohrisien  18,996 
ff    ff  Juden  23,767 

e.  Lebend-  und  Totgeborne. 

Auf  Lebend-  und  Totgeburten  wird  im  allgemeinen  die  Be- 
schäftigung der  Mutter  wKhrend  ihrer  Schwangerschaft  einen  be- 
deutenden Einflufs  ausüben.  Hierzu  kommt  bei  besonders  kräftigen 
Kindern  noch  eine  besondere  Gefahr,  die  durch  unausgebildete  Ge- 
burtshilfe noch  verstärkt  wird. 

In  formaler  Beziehung  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  eine  genaue 
Registrierung  der  Totgeburten  erst  seit  den  TOer  Jahren  durchgeführt 

74 


Digitized  by  Google 


—    75  — 


ist,  dafs  also  die  früheren  Zahlen  mit  gewisser  Reserve ,  wie  wir 
schon  s.  a.  O.  darauf  hingewiesen  hahen,  zu  verwerten  sind.  Auch 
werden  viel&ch  Früh-  als  Totgehnrten  fungiert  haben. 

Erst  auf  dem  statistischen  Kongresse  im  Haag  1869  ^)  einigte 
man  sich  dahin,  dafs  als  Totgeburten  nur  solche  anzusehen  seien, 
die  mindestens  6  Monate  Fddalleben  hinter  sich  h&tten. 

Danach  wird  folgende  Tabelle  über  die  Totgehomen  in  Fkreufsen  *) 
keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit  bis  au  den  70er  Jahren  machen 
kdnnen. 

Totgebome  unter  je  1000  Gehörnen: 


Jihr. 

Überhaapt 

Knaben. 

1816—20 

31,1 

34,6 

34,4 

1821—30 

33,8 

37,2 

29,8 

1831-40 

37,0 

41,8 

34,4 

1Ö41-Ö0 

38,4 

43,0 

33,6 

1861-40 

40,7 

45,0 

86,« 

1861—70 

4M 

46»Z 

86,9 

1871  74 

39,9 

43,7 

36,0 

1816—74 

38,29 

48,8S 

88^96 

1871—85 

1  40,4 

Eins  aber  läfst  sich  mit  Sicherheit  aus  dieser  Tabelle  ersehen, 
dais  nämlich  die  Totgeburten  unter  den  neugebomen  Knaben  hei 
weitem  häufiger  sind  als  bei  den  Mädchen.  Der  Grund  b'egt  wohl 
an  der  im  allgemeinen  bedeutenderen  Grüfse  und  Sdiwere  der 
Knaben,  wodurch  der  Geburtsakt  mehr  gefährdet  wird. 

In  den  Städten*)  ist  der  Prozentsata  der  Totgebarten  höher 
als  auf  dem  Lande.  Es  befanden  sich  unter  1000  Gebomen  Tot- 
gebome in  Freufsen : 

In  den  St&dt«n:   Auf  dem  Land«: 
1849—74       42,999  39,874 
1862—74        43,019  39,686 
Dieser  Unterschied  ist  wohl  aus  den  im  allgemeinen  günstigeren 
Yerhältnissen  der  Tagelöhnerfrauen  auf  dem  Lande  zu  erklären, 
aus  der  besseren  Nahrung,  Luft,  gröfsereii  Schonung  etc.  Bei  länd- 
lichen IndttstriebeTölkerungen  Torwischt  sich  dagegen  dieser  Unter- 


>)  Preufs.  Statistik  a.  a.  O.  £L  36. 
*)  da«.  8.  37. 
«)  das.  S.  39. 
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schied.  In  den  5  Orofflstädten  Berlin,  Königsbergi  BresUra,  Köln 
und  Magdeburg  wurden  totgeboren  in:  1856—71  44,96 

187»— 74    43,06  %o, 
1816—74    48^  «"/oo,  d.  h. 
es  ist  ein  Sinken  der  Totgebomen  in  gröfseren  StSdten  su  kon- 
statieren. Doeh  darüber  weiteres  bei  der  Sterblicbkeit. 

Bei  den  Jaden  stellen  sieh  die  Verhältnisse  viel  günstiger. 
1820—64  wurden  nnter  1000  jüdisch  Gebomen  totgeboren: 

Übwbftnpt:    Snsben:  Mädchen: 
S0,643        2S^8B  18,726 
Der  Grund  dafür  wird  in  der  allgemein  besseren  Lebensstellung 
der  Juden  liegen,  deren  Frauen  selten  körperliche  Arbeit  sn  ver- 
richten haben. 

Auf  diesen  günstigen  Einflufs  der  Wohlhabenheit  und  des  Be- 
rufes auf  die  gesamten  Lebensverhältnisse  werden  wir  bei  der  Mor- 
talität näher  eingehen. 

Sclieidet  man  schliefslich  die  Gebomen  in  Eheliche  und  T^n- 
ehcHclie.  M  so  stellen  letztere  einen  weit  höheren  Prozentsatz  für  die 
Totgebornen. 

Tn  Preufsen  bclielen  sich  uneliolich  Totj^f  bonie  1872 — 74  auf 
55,484 '-  ,)o  aller  (iebornen  ,  ehelicli  Tol^'eborne  auf  38,677  Aul" 
dem  Lande  wiederum  ist  der  Prozentsatz  der  unehelich  Totgebornen 
niedriger  als  der  in  Städten.  In  Schleswig-Holstein  -)  z.  R.  war 
das  Verhältnis  1875—84  folgendes:  Auf  100  Totgeburten  kamen  in 
den  Städten  18,42;  in  den  Landgemeinden  10,oo. 

2.  Die  Sterblichkeit. 
Seit  1816  bis  1874  sind  in  Preufsen  3)  von  je  1000  Personen 
28,96  gestorben  und  zwar  30,17  von  je  1000  m&nnlichen  und  27,70 

von  je  lono  wfiltlichen  PorsonpTi. 


Jfthr. 

Gestorbene 

Sberhaupt. 

richtiger. 

männliche. 

weibliche. 

1816—1820 
1821— 183Ü 
1831-1840 
1841-1860 
1861—1860 
1861—1870 
1871—1874 

28,6 
28.0 
30,0 
29,0 
28,9 
28,9 

29.3 

28,869 
28,267 
30,098 
89,069 

29,6 
29,0 
31,1 
30,0 
30,1 
80,6 
31,2 

27,5 
27,0 
28,9 
28,1 
27,9 
27,4 
28.0 

1816—1874 

28,95 

29,01 

30,17 

87,70 

*)  Preufs.  Stat.  a.  a.  O.  S.  41. 

•)  Wob^Rpr  Statist  d.  Prov.  Sehlenrig-Hoktein,  Altona  1887.  &  61. 
')  FreuXt.  bUt.  a.  a.  O.  ä.  47. 
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Da  indes  bis  1855  *)  ein  Teil  der  Totgeburten  nicht  zur  Re- 
gistrierung gelangt  ist,  so  wird  die  mit  „richtiger"  eingeschriebene 
Kolumne  woU  der  Wahrheit  nSher  kommen.  Im  Durchschnitt  war 
danach  die  Sterbeziffer  Ton  1816—30  etwas  niedriger  als  die  Ge- 
samtdurchschnittoziffer. 

Tenemugen,  Epidemieen,  Kriege  bewirken  regelm&big  ein  Steigen* 
der  Sterbeziffer. 

Tenerungsperioden  waren: 


Jahr. 

Sterblichkeitniffer. 

OebnrtBaffer. 

männlich. 

weiblioli. 

männlich. 

weiblich. 

1816— !8 

1819 

31,9 

30,1 

47,2 

44,1 

1801-82 

1681 

37,2 

84,1 

39,0 

36,6 

1880-40 

188» 

80,9 

28,9 

41,2 

38,7 

1848-^ 

1848 

88,« 

40,6 

88,8 

1846-47 

1848 

34,5 

82,6 

36,8 

34,6 

1862—66 

1852 

84,8 

81,9 

38,8 

1861—68 

1868 

29,2 

4^,9 

40.2 

1867  .  .  . 

1868 

30,6 

27,6 

40,2 

87,1 

1878-74 

1878 

81,4 

88»0 

43^ 

86,7 

Die  Cholera  grassierte  in  folgenden 


Jahren: 

}fa  starben  daran: 

1881 

32.617 

1832 

9,091 

1837 

13,825 

1848-80 

86,498 

1868-58 

i  41,888 

-f  \  9,588 

1866 

30,664 

1867 

4,077 

1868 

2,151 

1866 

114,888 

1867 

6,081 

1878 

28,856 

In  der  Pockenepidemie  im  Jahre  1871  wurden  59  838  Todes- 
fälle infolge  dieser  Krankheit  gezählt.  Der  Krieg  von  1866  forderte 
an  Verlusten  10  730  Mann,  der  Krieg  von  1870/71  30124  Manu. 


^)  Preofs.  8tat.  a.  a.  0.  S.  4a 
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In  dea  Jahren  1871—86  weist  der  Prevfsiscbe  Staat  ^)  folgende 
Sterbeziffern  auf: 


Jahr. 

Sterbeziffer. 

Geburtsziffdr. 

1871—1875 

89,6 

40,6 

1876-1880 

87,« 

1881-'1885 

27,0 

39,0 

1881 

26,6 

38,6 

1882 

27,0 

39,2 

1883 

27,2 

88,6 

1884 

87.8 

88.3 

1885 

27,1 

894 

188« 

87,7 

89.4 

Das  Material  gestattet,  wie  bei  der  Geburtsziffer,  so  auch  bei 
der  Sterbeziffer  eine  Scheidung  nach  den  einzehien  Provinzen  etc. 


a.  Die  Sterbeziffer  nach  den  ProYinzen.^) 


Geburt 
1881-86. 

izif  fer. 
1816-74. 

Lauf. 

Sa. 

ProTins. 

Sterbeziffer. 
1816— 74. 1 1876-80.  1881—05. 

1886. 

41,l\ 

44,4| 

43,4 

40.4 

86,8 

40,2 

87.8 

40,3 

89,4 

88.2 

33.8 

33,8 

33,7 

88,6 

45,27 

44,77 
48.27 

87,64 
38,55 
38,82 
86,48 
37,29 
40,16 

33.53 
33,82 

l. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
\2. 
13. 

fOnt-  .  . 

Prcufsen 

Schl6Oi0D  .    •    .  ■ 

HohenMllem  .  . 

Sachsen  .... 
Bramleaburg    ,  . 
Westlaien.   .   .  . 
Rhejiüaad    .  •  . 
PommMn .  .  •  « 
HeneD'lTMMQ  •  . 
Hannover .... 
Schleswig-Holsteiu 
Stadtkreis  Berlin  . 

33,88 

33,26 
81,87 
81,68 

27.28 

26,83 
26,44 

96,41 
96,50 

24,66 
23,52 
23,00 

30,0 
30,6 
28,6 
80,0 
88.1 
26,8 
26,6 
26,0 
26,4 
94,7 
25,0 
23,3 
21,9 
31,8 

30.6 
30,0 
28,6 
80,8 
97,6 
27,5 
26,8 
26,0 
25,7 
86.6 
24,1 
23,0 
21,6 
28,3 

32,4 
31,6 
28,9 
31,2 
86,4 
28,4 
29,6 
25,8 
25,8 
87,8 
23,1 
23,9 
22,4 
27,8 

39,0 

40,66  1 

Staat. 

29,01 

27,, 

1 

87,7 

Im  allgemeinen  trifft  für  Preufsen  der  Satz  zu,  dafs  einer  höheren 
Greburtsziffer  auch  eine  höhere  StcrbezilTer  entspricht. 

£i8  1880  nahm  in  bezug  auf  die  ISterbeziöer  die  Provinz  PreuTsen 


>)  Preufs.  Stat  a.  a.  0.  ä.  52  and  iSiat.  Handbuch  d.  Preofa.  Staates. 
Berlin,  1888.  B.  I  S.  147. 
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(Westpreufsen)  den  ersten  Rang  eiü,  Poseu  den  zweiten;  an  dritter 
Stelle  folgte  Sclileaien,  dami  Hohenzollem,  Sachsen,  Brandenburg. 
Westfalen  —  am  günstigsten  stellten  sich  die  Sterblichkeitsverhältuiäse 
Schleswig-Holsteins. 

In  den  Jahren  1881 — 86  änderte  sich  die  Reihenfolge  insofern, 
als  Schlesien  an  die  erste  Stelle  trat,  ihm  Ostpreufsen  folgte,  dann 
Westpreufsen,  Poseu,  während  sie  im  übrigen  gleichblieb*  Danach 
ist  die  SterbexifESer  im  Osten  Freufsens  hSher  als  im  Westen,  am 
niedrigsten  in  Sehleswig-Hdstein ,  günstig  in  Pommern  nnd  in  den 
PrOTinzen  westlich  ron  der  Provinz  Sachsen. 

Die  Orfhide  für  die  höhere  Sterblichkeit  im  Osten  werden  teils 
in  der  höheren  Gebnrtsziffer  gesacht,  teils  anch  in  der  polnischen 
Nationalität,  die  an  nnd  für  sich  —  wegen  ihrer  nnTemtinitigeren 
Lebensweise  —  einer  höheren  Sterblichkeit  unterworfen  sei. 


1886.») 

Sterbesiffer. 

1885.  ■  1884. '  1883. 

1882. 

1816—1874.«) 

Geburta- 

::iffer. 

Sterbe- 
ziffer. 

Über- 

S9,7 

81,1 

3l,a 

29,8 

29,1 

Oppeh». 

48,80 

34,24 

14,06 

81,6 

80,9 

S9.S 

81,6 

lUrienw«rder. 

47,S8 

84»ao 

18,98 

31,4 

28,6 

28,9 

2»,5 

28,9 

Bromberg. 

47,81 

86,04 

12,77 

33.0 

31.0 

28.. 1 

29,0 

32,2 

Gambinnen. 

45,18 

35,61 

11,67 

32,0 

32,2 

29,6 

30,0 

31,8 

KönigBberg. 

43,61 

31.93 

11,68 

1 

1 

4«.4» 

33,S«  , 

18,62 

Bezirk. 

GeburtszitYer. 

8terbezift'er. 

Übemchul's. 

41,88 

25,08 

16,85 

40,46 

26,18 

14,28 

38,68 

35,36 

13,22 

39,38 

27,00 

12,88 

87,1S 

94^97 

19,15 

38,56 

26,78 

11,77 

Dii'^Tldnrf  

37,77 

11,68 

Zusammen  

39,03        1  2ö,9S 

13.10 

Staat  .  .  .  .  ■  .  .  .|  40,66  |  29,01  |  11,66 
PotaÜMh-DeotMshe  Besirke  l      46,4S      |      SMS      |  19,62 


^)  WKhrsDd  bifther  in  der  Preafk  Stat.  die  Totgebornen  mit  eingereohiiet 

waren,  ist  XCV.  1888  dies  nicht  gescLelicn.   Es  ist  daher,  am  da  migelihree 
Bild  zxi  cihalton.  L5*^  „o  zu  den  Ziffern  binngeiäUt» 
*)  Fred».  Stai.  a.  a.  O.  S.  66. 

79 


Digitized  by  Google 


80  - 


Die  Geburts-  und  Sterbeziflfer  ist  demnach  bei  der  jiolnisch- 
deutschen  BcTölkerung  weit  höher  als  bei  der  reiu  deutschen. 

Schon  daraus  kann  man  schüefsen,  dafs  der  moralische  und  der 
wirtschaftliche  Zustand  jener  Bevölkenrng  noch  weit  hinter  dem 
nnsrigen  fmrfick  ist;  das  TerantwortlichkeitsgelUil  befindet  sich  noch 
avf  einer  geringeren  Stufe.  Infolge  der  viel  bänfigertti')  Ehe- 
schliefsangen  werden  mehr  Kinder  geboren.  Dadnxch  wird  natür- 
lich die  Kindersterblichkeit  und  die  G-esamtsterbliohkeit  erhöht 
Indes  haben  sich  in  den  80er  Jahren,  wie  die  Tabelle  anf  8. 79  be- 
weist, die  SterblichkeitsverhÜltnisse  in  diesen  Beärken  ganz  bedentend 
yerbesserty  mit  Ausnahme  Königsbergs.*) 

Die  Sterbesiffer  der  ganzen  FroTinz  Posen  ist  von  fiber  33%« 
auf  88,6 %o  (1881—8$)  herabgesunken,  trotzdem  gerade  in  letzter 
Zeit  ein  Moment  dieselbe  eigentlich  ungtinstig  beeinflussen  mfifste, 
wir  meinen  die  starke  Auswanderung  junger  polnischer  Arbeiter  und 
Arbeiterinnen  nach  den  anderen  Teilen  Preufsens.  Dadurch  mufs 
sich  der  Anteil  der  Kindersterblichkeit  und  somit  die  Gesamtsterb- 
lichkeit im  Yerhältnis  zu  der  Bevölkerung  erhöhen;  wenn  trotzdem 
die  allgemeine  Sterblichkeit  dort  so  erheblich  gesunken  ist,  so  mnti 
in  letzter  Zeit  besonders  die  Kindersterblichkeit  sich  bedeutend  ge- 
bessert haben. 

b.  Die  Sterbeziffer  in  den  Städten  und  auf  dem 

platten  Lande. 


Für  diese  wichtigste  Scheidung  reicht  das  Material  in  Preuiseu  ^ 
nur  bis  1849  zurück. 


Gebminiff. 

Bterbesiffer. 

Jahr. 

Sterbeziffer. 

Qebnrtsziff. 

Übertchnfi. 

•  OroflHttdte. 

6  Ort'fi'Rtatitc. 

Sladlf. 

Städte. 

Land. 

SUdt«. 

Land. 

37,4  1 

88,9 

30,4 
33,3 
33,8 
88,6 

1849— 1K55 
1856—1861 
1862— 18H7 
1868-1871 
1872-^1874 

31,4 
28,9 
31.4 
30,9 
31,2 

29,7 
27,7 
27,7 
27,6 
88,6 

37,3 
38,1 
39,0 
37,9 
41,6 

40,6 
40,9 
41,2 
38,7 
41,5 

6.5  i  10,8 
9,1  '  13,S 

7.6  !  13.6 
«,9    ,  11.2 

10,4  18,8 

88,0 

1848^1874 

80,7 

98w4 

88.7 

40,7 

7.9 

12,8 

1867-1886 

1880—1886 

29,4 
27,9 

27,1 

26.7 

39,8 

37,7 

40,4 

40,0 

9,9 
9,8 

13,8 
13,8 

1886 
1879 
1880 

28,8 
28,4 
96,6 

27,4 
25,4 
26^6 

37,4 
41,1 
88,6 

4U,7 
40,6 

4M 

9,1 
18,7 
18,6 

I3,a 
16,S 
16,1 

Frmtn.  BWL  a.  «.  0.  S.  61 

•)  das.  XCV.  Berlin  1888.  S.  VU. 

*)  dai.  XLVUL  A.  Berlin  1879.  S.  60;  das.  XülV.  Btt-lin  1888.  8.  XU. 
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Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  aus  oljiger  Tabelle  schliefsen, 
dafs  zwar  in  den  Städten  eine  hiihere  StcrMiclikeit  herrscht,  als 
auf  dem  Lande,  dafs  aber  die  Städte  die  Tendenz  zeigen,  ilire 
SterheziflFer  der  ländlichen  allmählich  zu  uüliern  :  und  zwar  ist  dies 
seit  dem  Jahre  1871  der  Fall.  In  diesem  Jahre  betrug  sie  34,4  %o> 
sinkt  aber  von  da  allmählich  bis  auf  27.4  %o  Jahre  1885  (1851 
hatten  die  Städte  schon  dieselbe  Sterbeziffer). 

Da  nun  die  Geburtsziffer  aiil  dem  Lande  gröfser,  die  Sterbe- 
ziffer kleiner  ist  als  in  den  Städten,  so  mufs  natürlich  der  Gcburten- 
überschuTs  auf  dem  Lande  bei  weitem  den  in  den  Städten  über- 
treffen. 

Diese  Differenz  betrug: 

1849-74  4,4  7oo 
1880—86     3,5  "  00 

Zur  weiteren  lilastrierung  der  SterbHchkeiteTerhältnisse  in  den 
gröfseren  Städten')  möge  folgende  Tabelle  dienen: 


Lauf. 

1887. 

6«bwrt«- 

üffer 

Stetb«- 

CkbortoD- 
Ober- 

<j«8torbent,* 
Im  Alter 

Von  den 
«tufamim 

* 

«ilini:  'l"<)t^'el)i)riie. 

ronO — I. 

Alfer  von 
0—1. 

1. 
2. 
3. 
4. 
K. 
fi. 
7. 
8. 

9. 
10. 
II. 
12. 
13. 
14. 
1.5. 
16. 

Mftgtleburg  .... 
Elberfeld  

Nürnberg  

Augsburg  

(rÖrlitz  

Kegensburg    ,    ♦    .  , 
Leipzig 

Stuttgart  

38,1 
37,1 

35.7 
H5,,S 
35,3 
36,0 
34,8 
34. -2 
34,0 
32,1 
3Si.o 
30,6 
30,8 
29.H 
28.1 

21,9 

20,  ß 
25,3 
25,.^ 
2H,-l 
30,0 
29.G 
26.0 
27..3 

21,  » 
S9,l 
21.7 
25,i 
81,0 
UM 
17,:; 

-\-  l«.-2 
+  16,8 
4-  lO.H 

1-  10.2 
-f  9.1 
4-  5..3 
+  5.1 
+  H.-i 
+  ti.9 
+  12.1 
+  :}.o 

{-  10.:; 
4-  5, -2 

—  0,8 
10.1 

—  lü.M 

1 

Zuaanimeti  

34,1 

24,4 

+ 

344  1 

246 

m  deatocbe  8t&dte 
1877-88. 

88,2 

26,0 

+  12.« 

859') 

Deutechlaiid ") 
1876--86. 

36,b  ^ 

20,3 

4-  10,5  1 

1 

235 

■)  Kagdebvrgitohe  Statistik.  Magdeburg  1888.   H.  8  S.  86. 

*)  Beilagenheft  zur  Zeitscbr.  d.  Kgl.  Bayr.  Stat.  Bür.  Manchen  1888.  S.  57  IT. 
*)  Nach  der  Sti  rbetnfel  von  1871—81  (in  d.  Kovemberhoft  dar  MonatsbL  d. 
deaiitch.  Reiches).  Berlin  1887.  8.  2. 
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"StLßh.  dieser  Tabelle  ist  die  Sterbeziffer  in  den  173  deutschen 
Städten  über  15000  Einwohner  nur  wenig  Ton  der  des  ganzen 
deutschen  Bdches  unterschieden.  Leider  wird  die  Unterscheidung 
in  Stadt  und  Land  für  das  Deutsche  Reich  noch  nicht  durchgeführt, 
so  dafs  wir  den  173  grofeeren  Städten  das  I^and  nicht  gegenüber- 
stellen können. 

Ebenso  steht  die  Bearbeitung  des  letzten  Jahrzehntes  für 
Preufsen auch  noch  erst  zu  erwarten. 

Um  80  willkommener  ist  die  Arbeit  des  Dr.  Geifsler  in  Heft  1 
n.  2  des  Jahrgangs  18S8  der  ,, Zeitschrift  des  Kgl.  Sachs.  Stat 
Büreaus'^  welche  die  Fruchtbarkeits-  UDd  SterblichkeitsTerhältnisse 
in  Stadt-  und  Landgemeinden  in  Sachsen  untersucht. 

Diese  Arbeit  schliefst  mit  folgender  Tabelle  ab: 


1881—85. 

Qeburts- 
jsiffer. 

Sterbe- 
Eiffer. 

Totgebornc. 

Von  1000 
Lebendgeb. 
starben  im 

1.  Jahre. 

Städte 

40,7 

28,5 

3,58 

286 

Land 

45,5 

29,1 

8,86 

860 

Hier  finden  wir  das  Aufsergewöbnliche,  dafs  die  Sterbeziffer, 
für  sich  betrachtet,  auf  dem  Lande  höher  ist  wie  in  den  Städten. 
Allein  diese  Erscheinung  hat  ihren  Grund  1.  in  der  bedeutend  höheren 
Geburtssiffer;  8.  in  der  stark  vertretenen  industriellen  BeTölkerung 
der  Landgemeinden. 

In  den  Beispielen,  die  Westergaard  anführt,  stellt  sich  eben- 
falls die  Sterblichkeit  in  den  St&dten  höber  als  auf  dem  Lande. 

Von  1000  Menschen  starben  jährlich  in  England:*) 


Jahr. 

Städte. 

Land. 

Zusammen. 

1847-77 

24)7 

19,7 

22.8 

1647-68 

26,1 

20,0 

22,8 

1884-77 

24,8 

22,3 

Nach  Ratcliffs-)  Berichten  über  England  starben  (für  1866—70) 
von  lOüO  Arbeitern  im  Alter  von  21—30  Jahren: 

Land:  UL  Städte:  gr.  StSdte:  Zw.: 
184       144  164  144 

>)  Preufs.  Stiit.  XCIV.    Berlin  1888.    S.  IV.  Kiiil. 

')  Wcst«rgaard,  Die  Lehre  v.  d.  Uurtalität  u.  Morbidiläi.  Jena  1862.  i>.  175. 
*)  S.  bei  Westergaard  8.  19S, 
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Die  Kindersterblichkeit  ist  (Tabelle  81)  in  den  Städten 
immer  noch  bei  weitem  höher  als  im  gansen  Staate »  and  demnach 
noch  höher  als  auf  dem  Lande ,  dafür  aber  ist  in  den  Städten  die 
Klasse  der  im  besten  Alter  stehenden  Erwachsenen,  die  einen  Ter* 
hSltnismäfsig  geringen  Prozentsatz  zur  Sterblichkeit  beiträgt,  um  so 
starker  Tortreten. 

Indes  darf  man  sich  der  Hoffnung  hingeben,  dafs  die  Kinder- 
sterblichkeit in  den  Stödten,  wie  sie  nachweislich  schon  bedeutend 
sich  gegen  das  yorige  Jahrhundert  verringert  hat,  immer  mehr,  wenn 
erst  die  Wohnungsfrage  der  Armen  ihrer  thatsächlichen  Lösung 
entgegengeht  sinken  wird.  Denn  der  eigentliche  Herd  der  Kinder- 
sterblichkeit in  den  Städten  siud  die  Kasernen  der  Armen.  Die 
firfiheren  üntersncbmigen  über  die  Kindersterblichkeit — TonVillerm^i 
Bertillon.  Vasher,  Kuborn,  Hussen,  Fair.  Ploss  etc.  —  hatten  zwar 
alle  das  Ergebnis,  dafs  bei  den  Wohlhabenden  die  Kindersterblich- 
keit geringer  sei  als  bei  den  Armen.  Da  indes  diese  Arbeiten  in 
der  Weise  unterTiomiren  wurden,  dafs  die  einzelnen  Quartiere  in 
Gruppen  nach  der  Wohlhabenheit  abgestuft  und  miteinander  ver- 
glichen wurden,  konnten  sie  zu  völlig  genauen  Kesultaten  nicht  führen. 

Ebenso  sind  die  folgenden  Beispiele  zu  beurteilen,  von  denen 
sich  die  drei  ersten  auch  bei  Westergaard  a.  a.  O.  S.  ä06ff.  £nden. 

In  Leipzig')  starben  1875—76: 


In  Str&fsea  mit  einer 
dmrahfdiiiitilichen  Be- 
völkemagsdiehte  von: 

Von 

100  Personen: 

anterl  Jahre 

über  6  Jahre 

aUe  Alter 

0-1 

1  —1,5 
1,5-2 

2  —2,6 
2^-8 
8  — » 

auf  1  Zimmer. 

11 
S6 

26 
34 
88 
43 

1.0 
1,1 

1,1 
1,4 

M 
l,s 

14 

M 

a,o 

2,6 

%7 
8,4 

In  der  ßreslauer  Statistik,  2.  Serie,  2.  Heft,  1877 ,  ändet 
sich  für  1875—76  folgende  Tabelle: 

Von  1000  Personen  starben : 

über  1  Jahr:  alle  Alter: 

im  Keller                9  20,« 

„     I.  Stockwerk     13  27,i 

„    U.        „           11  22,1 


')  Mitteil,  des  statist.  Büreaus  der  8tadt  Leipzig.  XII.  8.  Leipzig  1877. 
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über  1  Jahr:      alle  Alter: 
im  in.  Stockwerk     12  24,i 
„  IV.       „  14  32.8 

V.        „  14  36.5 

In  hohem  Grade  äul'sert  die  Woluiungsdichte  ihren  Eiuflufs  bei 
Epidemieen,  ein  Moment,  welches  besonders  auch  für  die  früheren 
Jahrli linderte  in  Betracht  kommt.  Nach  Körösi  —  die  Uhulera- 
epidemieen  in  Pest  1872/73  —  betrugen  von  den  Todesfällen  au  der 
Cholera  die  in  Zimmern  mit  mehr  als  10  Personen  79*/o, 

ff  »  ^      lö  }}  iOf 

ff  »  V  O       O  „  £,V 

„  1—2         ,.         20  Iq. 

Schliefslich  mö^e  nocli  eine  interessante  Untersucliung  Emil 
Richters  „Lebenshaltung  und  Sterblichkeit  in  den  grofsen  Städten"  etc. 
in  „Soziale  Zeitfragen,  N.  F.,  herausgegeben  von  Dr.  Th.  Müller. 
22  H.  1888'',  hier  an  dieser  Stelle  Platz  finden.  Derselbe  ermittelt 
in  Prankfnrt  a/M.  für  die  einzelnen  Stadtteile  je  nach  der  Wohl* 
Habenheit  der  BeTölkerung  folgende  SterblicbkeitererhSltnisse: 

Von  100  Verstorl)enen  standen  1885: 


StadttaU 

im  1.  Jahre 

im  0—6.  Jalira 

in  der  Sachaenhäuser  Altstadt  .  . 

43,00 

62,00 

in  der  Frankfurter  Altstadt  .   .  . 

87,ä8 

53,71 

35,81 

54,18 

25,90 

88^80 

20,65 

28,(0 

in  der  !^r;?"!tseiiliäuser  Aufsenstadt  . 

15.84 

24,12 

in  der  Jb'raukfurter  Aufseastadt .  . 

15,04 

S8,00 

In  neuerer  Zeit  haben  dagegen  Conrad  in  Halle  a/S.,  Neefe 
in  Breslan,  KdrSsi  in  Budapest,  Dr.  Reck  in  Braunschweig 
(,,Die  G-esundheitSTerbältnisse  der  Stadt  Braunschweig*'.  Braun- 
schweig  1877),  Dr.  LieTin  in  Danzig  („Die  SterblichkeitSTerh&lt' 
nisse  Danzigs'^  in  der  Deutschen  Yierteljahrsscbrift  für  öffentliche 
Gesundheitspflege,  Bd.  III,  S.  399 ff.)  in  minutiös  genauer  Weise 
den  fiinflufs  der  Wohlhabenheit  auf  die  Sterblichkeit  im  allgemeinen 
und  auf  die  der  Kinder  im  besonderen  verfolgt 

Nach  dem  2ur  Untersuchung  des  Einflusses  von  Lebens- 

stellung und  Beruf  auf  die  Mortalitätsverhältnisse.  Auf  Grund  des 
Statist.  Materials  zu  Halle.  1855—74'*.  In  der  „Sammlung  national- 
ökou.  u.  Statist.  Abhandlungen  des  staatswissenschaftlichen  Seminars 
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ZQ  Hallo,  herausgegeben  Ton  Dr.  JoL  Conrad.  2.  Jena  1877." 
starben  in  Halle  von  100  Lebendgebornen' im  0—1.  Jahre: 

1868/1»;  1870/74: 
I.  Höhere  Stande      13^  10,o 
II.  Handwerker  15,8  19,9 

III.  Subalterne  90,8  S3,7 

IV.  Arbeiter  16,2  »0,2 
Y.  Uneheliche  Kinder  58,6  36,1 

Edröfli  —  „Über  den  Einflufs  der  Wohlhabenheit  und  der 
WohnnngsTerh&ltnisBe  anf  Sterblichkeit  nnd  Todeenreachen.  Wien 
1885"  —  feXsi  die  EiigebnisBe  folgendennafBen  Busammen: 

1.  Die  Armat  übt  keinen  gleichmäfBigen  Einflufo  anf  dae 
Auftreten  aller  epidemisch-infektidBen  Krankheiten  ans. 

2.  Die  infektiösen  Krankheiten  treten  bei  Wohlbaben» 
den  intenslTor  auf  als  bei  Armen,  mit  Ausnahme  der  Aller- 
woblhabendsten. 

3.  Die  Armut  begünstigt  das  Auftreten  von  Cholera, 
Blattern,  Masern,  Typbus,  während  Croup,  Dipbteritis,  Keuchhusten 
und  Scharlach  bei  den  ärmeren  Klassen  schwächer  auftreten. 

4.  Die  Lungentuberkulose  und  die  Lungenentzün- 
dung treten  als  Todesursachen  bei  den  Armen  viel  intensiver  auC 

Wenn  die  Intensität  der  Todesui-sachen  hei  Wohlhabenden 
SB  100  ist,  so  stellt  sie  sich  bei  den  Armen,  wie  folgt: 


Cholera 

211 

Blattern 

174  (bei  Kindern 

131) 

Darnikatiirrh 

170  (  „ 

9f 

137) 

Lungentuberkulose 

148  (  „ 

ft 

S97) 

Skrofeln 

139  (  „ 

l> 

118) 

Lungeneutziiudung 

124  (  „ 

9t 

102) 

Typbus 

114 

Fraisen 

1» 

110) 

Maseru 

(,i 

ff 

106) 

Keuchhusten 

(« 

ff 

73) 

Rachitis 

in 

ff 

71) 

Dipbteritis 

66  („ 

1f 

48) 

Croup 

53  ( 

?> 

42) 

Scharlach 

50  (  „ 

)f 

40) 

Doch,  wie  weit  diese  ZaaU  u  eine  Verallgemeinerung  zulassen, 
das  ist  eine  Frage  der  Zukunft. 

Ehe  ich  mich  dem  Schlüsse  zuwende,  will  ich  nicht  verfehltti, 
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zum  Beweise  des  Rückgangs  der  Kindersterblichkeit  noch  einige 
interessante  und  schlagende  Beispiele  anzuführen. 

Nach  Westergaard  a.  a.  O.  S.  110  u.  123  starben  in 
Schweden  Ton  1000  Lebendgebomen  im  Alter  von  0—1  Jahre: 


0—1 

1751—70 

27,6 

Sterbez. 

210 

1771—90 

38^ 

n 

200 

1791-1816 

S6,8 

ft 

196 

1816-40 

23,4 

jt 

168 

1841—60 

21,S 

ft 

149 

1861—75 

19,5 

n 

187 

Knapp  „Altere  Nachrichton  über  Leipzig^^  Bevölkerung" 
in  den  „Mitteil.  des  statistischen  Biireaus  der  Stadt  Leipzig.  H.  6. 
Leipzig  1872''  —  stellt  folgende  Tabelle  über  die  Kindersterblich- 
keit auf. 

Von  1000  Lebendgebomen  starben  im  Alter  Yon: 


Jalir. 

0-1  Jahr. 

1-10  Jahr. 

1761—1760 

366 

333 

1781—1770 

866 

844 

1771—1780 

317 

255 

1781-  17W 

328 

247 

1791  — ibO<J 

375 

192 

1801—1810 

340 

179 

1811—1820 

807 

167 

1891-1830 

«14 

180 

1881-1840 

232 

158 

1841—1860 

224 

144 

1861—1860 

206 

112 

1861—1870 

m 

144 

Das  dritte  Beispiel  liefert  Almquist  von  Göteborg  — 
Zeitschr.  für  Hygiene,  heransgegeben  Ton  Koch  und  Flügel.  Bd.  IV, 
H.  1.  1888.  „Über  abnehmende  Sterblichkeit  nnd  ihre  veranlassenden 
Ursachen** : 


Jahr. 

Sterbeziffer. 

0—1  Jahr, 

1776—1800 

870 

1801-1825 

325 

1826—1850 

232 

1861— 1876 

246 

1876-1886 

20»/oo 

185 
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So  sind  wir  nun  am  Schlüsse  unserer  Arbeit  ;ing('lanf?t. 
Unsere  letzte  Aufgabe  wird  es  sein,  die  gewonnenen  Resultate 
kiifx  ziu&iniiien  zn  fassen. 

OkersieU  Uber  Ae  Ergeboisse. 

L  Die.G-ebnrteD. 

Alle  Momente  fahrten  darauf  hin,  dafs  im  Mittelalter  die  ehe- 
liche Fruchtbarkeit  eine  hohe  gewesen;  ein  allgemeines  Mafs 
zu  bestimmen  war  nicht  möglich.  Trotzdem  aber  finden  wir,  d.  h. 
in  den  Städten ,  eine  geringe  Eindenahl  pro  Ehe  gerechnet,  ein 
Widerspruch,  der  nur  durch  die  hohe  Sterblichkeit  erklärt  werden 
kann.  Durch  die  letztere  werden  viele  Bhen  getrennt,  besonders 
durch  Tod  der  Männer,  welche  damals  weit  mehr  allen  mög- 
lichen Gefahren  ausgesetzt  waren  als  jetzt.  Wenn  nun  auch  die 
EheschHefsungen  dadurch  wohl  sich  an  Zahl  höherstetttoi ,  als  in 
der  G^enwart,  so  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe,  dafs  die  Zahl  der 
stehenden  Ehen  weit  geringer  war  als  die  in  der  Gegenwart  — 
natürlich  im  Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung. 

Dadurch  aber  war  der  Kreis  der  für  Fortpflanzung  bestimmten 
Bevölkerung  kleiner  als  jetzt  —  und  infolgedessen  stellt  sich  das 
Verhältiiis  rler  Trauungen  zu  den  Taufen  niedriger  als  in  der  Gegen- 
wart die  Geburtsziffer  wird  dadurch  relativ  niedriger  als  die 
gegenwärtige.  Bis  zum  30jährigen  Kriege,  wo  eine  Änderung 
der  Sterblichkeit  nicht  zu  bemerken  ist,  wird  auch  das  eben  ent- 
rollte Bild  dasselbe  bleiben. 

Während  des  30jährigen  Krieges  tritt  in  den  meisten  Gegenden 
Deutsclilands  ein  allgemeiner  Niedergang  ein.  eine  Entvölkerung, 
wie  sie  Deutschland  schon  einmal  durch  den  schwarzen  Tod  1348 
bis  1:550  erfaliren  hatte. 

Nach  dem  30  jährigen  Kriege  erweitert  sich  das  zur  Untersuchung 
geeignete  Material  Wir  sind  jetzt  in  der  Lage,  zwischen  Studt 
und  Land  zu  ujiterscheiden.  Die  Pest  er^^clieint  noch  zweimal  Ii 
dem  30 jährigen  Kriege,  verschwindet  aber  dann  gegen  Kn(ie  des 
17.  .Jahrhunderts.  Trotzdem  scheinen  sich  die  Verhältnisse  in  den 
Städten  nicht  merklich  zu  bessern.  Nur  die  Fruchtbarkeit  nimmt 
allmählich  ab,  ein  Vorgang,  den  Süfsmilch  aber  hauptsächlich  auf 
gesellschaftliche  Zustände  und  Sittenverderbnis  zurlicklüiirt. 

Süfsmilch  beweist  diesen  Rückgang  der  Zahl  der  Eheschliefsun- 
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gen  und  Geburteu  ziffermiifsig ,  indem  er  als  Reduktloiisziffer  die 
Zahl  der  Toten ,  zuweilen  auch  das  arithmetische  Mittel  aus  der 
Zahl  der  (yebornen  und  Gestorbenen  zu  Grunde  legt,  ein  bedenk- 
liches Vorgehen,  das  oben  schon  seine  Kritik  erfahren  hat. 

Wenn  wir  uns  aucli  nicht  seiner  Methode  auschliefsen  können, 
80  werden  aucli  wir  im  allgemeinen  zu  derselben  Ansicht  gelangen 
müssen,  dafs  in  den  Städten  im  18.  Jahi hundert  in  bezng  auf  die 
Gel  urtsverhältnisse  eine  ähnliche  Luge  gewesen  ist,  wie  die  gegen- 
wärtige. Auf  den  Zunftzwang  kommt  Süfsmilch-Baumann  —  III, 
S.  309  —  nur  einmal  zu  sprechen,  fällt  aber  an  dieser  Stelle  ein 
80  richtiges  und  abfälliges  Urteil  über  denselben,  wie  wir  es  in 
unserer  Zeit  darüber  nicht  besser  zu  hSren  bekommen;  er  beftir* 
wortet  unbedingt  eine  AbBchafiong  der  gesoMossenen  Innnngen  und 
Zünfte,  „die  dem  Staate  in  allen  Absichten,  besonders  in  der  vor- 
nebmsten,  nämlicb  in  der  Bevölkerung  des  Ltandes,  höchst  schädUch 
sind.  Denn  die  wenigsten  Gesellen  werden  Meister,  und  viele  von 
ihnen  sterben  als  Bettler;"  —  d.  h.  die  Zünfte  werden  als  retar- 
dierendes Moment  der  Bevölkerungszunahme  verurteilt.  Wie  weit 
sich  indes  dieser  Einflufs  erstredet  hat,  das  ist  eine  offene  Frage.  — 

Ober  die  Ehichtbarkeit  auf  dem  Lande  bleiben  wir  lange  Zeit 
im  Ungewissen.  Süfsmilch  glaubt  sie  noch  niedriger  als  in  den 
gröfseren  Städten  annehmen  zu  müssen.  In  den  1056  kurmärkischen 
Dörfern  fanden  wir  eine  Geburtsziffer  von  36%^,  indessen  reicht 
diese  Zahl  zur  Beurteilung  nicht  aus;  aber  aus  manchen  Notizen, 
die  sich  bei  Süfsmildi  finden,  f&llt  doch  ein  helleres  Idcht  auf  diese 
Verhältnisse  bei  der  Landbevölkerung.  Er  unterläfst  es  nicht,  wo 
es  nur  angeht,  auf  die  ungünstige  Lage  der  Landwirtschaft  hin  zu 
weisen.  So  führt  er  —  I,  8.  126  —  aus,  „daüs  die  Zahl  der  Ehen 
auf  dem  Lande  nicht  gesteigert  werden  kann,  wenn  nicht  a.  epi- 
demische Seuchen,  oder  gar  die  Pest,  oder  b.  Krieg  viele  Ehen 
trennen  —  eine  Bestätigung  unserer  obigen  Deduktion  und  mehr 
Gelegenheit  zum  Heiraten  geben,  oder  wenn  nicht  c.  auf  dem  Lande 
mehr  Nahrungsmittel  verschafft  werden,  welches  durch  Beförderung 
des  Ackerbaues,  des  Fleifses,  durch  Rodungen  und  Anlegungen 
neuer  Dörfer,  oder  auch  durch  vernünftige  Verteilung  grofser  könig- 
licher, oder  anderer  Ackerhöfe  geschehen  kann."  —  S.  146:  „Jetzt 
wird  selten  vor  dem  dreifsigstcn  Jahre  vom  männlichen  Geschlecht 
daran  gedacht,  sowohl  in  Städten  als  auf  dem  Lande,  wo  fille  Haus- 
haltungen l)esetzt  sind,  und  also  Unterhalt  und  Verdienst  fehlt,  zu 
heiraten.    Jedermann  fragt  erst  vorsichtig:  Woher  Brot  für  Erau 
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nnd  Kinder?  Danm  folgt,  dafo  die  Fruchtbarkeit  ebenfalls  muTs 
verringert  werden.* 

Aucb  redet  er  der  Absoheilüng  der  Ldbeigensoluift  und  der 
Frohndienete  das  Wort  — •  S.  34  und  36  —  nnd  r&t  zn  den 
Ackertoilnngen;  dadurch  wflrde  auch  das  „diebische  Geschmeife  der 
Einlieger"  yermindert  werden.  — 

Wie  nun  die  Besserung  dieser  Yerhftltnisse  auf  die  Fruchtbarkeit 
eingewirkt  hat,  darüber  statistisches  Material  zu  beschaffen,  würde 
wohl  ein  Ding  der  ünmöglichkeit  sein.  Jedenfalls  findet  man  Ver- 
treter der  Ansicht,  dafs  die  Stein-Hardenbergsehe  Gesebsgebung 
zur  Erhöhung  der  Geburtenzahl  —  durch  Vermehrung  und  Erleich- 
terung der  Ehesohliefsungen  —  beigetragen  habe. 

Seit  1849  hat  sich  in  Preufsen  das  Verhältnis  so  gestaltet,  dafs 
die  Geburtenziffer  auf  dem  Lande  hbher  ist  als  in  den  Städten. 

Doch  darf  hierbei  ein  Moment  nicht  Übersehen  werden:  Das 
Wachstum  der  Städte  in  früheren  Jahrhunderten  ist  auf  den  Zuzug 
vom  Lande  zu  basieren.  Aber  dieser  Zuzug  ist  in  dem  19.  Jahr- 
hundert nach  Aufbebung  der  Leibeigenscliaft,  Hörigkeit^  der  Zunft- 
beschränkungen, nach  Einfülirung  der  Freizügigkeit,  sicher  im  Ver- 
hältnis gröfser  als  früher.  Daher  mufs  sich  die  Geburten-,  wie  die 
Sterbeziffer  auf  dem  Lande  höher  stellen,  in  den  Städten  niedriger. 

Aber  dieses  Moment  ist  bis  jetzt  von  der  Statistik  noch  nicht 
bis  zur  Evidenz  erüEU^st. 

TL  Die  Sterbefälle. 

V  iel  sicherer  als  die  Fniclit))arkfit  läist  sicii  die  Steri»lithkeit 
bis  ins  Mittelalter  zurück  vrrfolgeu.  In  den  Städten  übertreÖen 
im  16.,  17.  und  18.  Jahrliundert  —  längere  Perioden  gerechnet  — 
überall  die  Sterbefülle  die  Geburten. 

Im  Durchschnitt  kann  mau  von  1550—175(1  in  den  beobachteten 
Städten  das  Verhältnis  der  Gestorbenen  zu  den  Gehörnen  auf 
100 : 80—90  festsetzen. 

Inn  19.  Jahrhundert  zeif^en  die  Städt^  die  Tendenz  sich  der 
Sterblichkeitsziffer  auf  dem  Lande  zu  nähern. 

In  dem  19.  Jahrhundert  sind  also  unleugbare  Fortschritte  in 
der  Minderung  der  Sterblichkeit  gemacht  —  trots  aller  Schäden, 
welche  eine  so  intensiv  gesteigerte  Eulturentwickelung  im  Glefolge 


a.  e.  Qefilcen«  in  ikhÖnbergs  Handbuch  IL  T.  Art  XXV  S.  946. 
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hat  Aber  bei  weitem  ist  uns  noch  England,  das  entwickeltste 
Industrie-  und  Handelsland,  voraus: 


Lsnd. 

Lebendgebsff. 

Sterbeiiffer. 

Übenohnls. 

Deutschland .    .  . 
Proiirt6ii  .  •  ,  . 
Engluid  n.  Wales 

38,2  V 
88,6  «/«o 

84^  •/oa 

26,0"  00 
26,7  «00 

12,2  °/„o 
12,9  «/oo 

England  erzielt  trots  seiner  viel  niedrigeren  Gebartsziffer  doch 
den  grSlsten  Gehurtenfiberschufs.  ünd  das  ist  auch  das  Erstrebens- 
werte: geringe  Gcbnrtenfreqnenz  und  niedere  Sterblichkeit.  Am 
günstigsten  steht  Norwegen  da  mit  einer  Geburtenfrequenz  von 
31  7oo  einem  Überschufs  von  14,1%^,  während  Frankreich 
in  der  Reibe  der  europäischen  Staaten  die  letzte  Stelle  einnimmt 
mit  25,5  7oo  und  resp.  2,8  7oo  r  höchst  bedeutungSTolles  Zeichen 
der  Zustände  in  diesem  Lande. 

Während  wir  also  in  bezug  auf  die  Städte  zu  dem  sehr  er- 
freulichen Resultate  gelangt  sind,  dafs  die  allgemeine  Sterblichkeit 
sowohl,  als  auch  im  besonderen  die  Kindersterblichkeit  bedeutend 
gesunken  ist .  i^ilt  dies  niclit  in  gleiclieni  Mafse  vom  platten  Lande. 

Das  Verhältnis  der  Gestorbenen  zu  den  Gehörnen  betrog: 


Ort. 

Jahr. 

Verhältnis. 

1660-1699 

100  : 

160 

1660-1699 

100  : 

155 

1700-1749 

100  : 

185 

Lychen  

1700  1759 

100  : 

138 

Lycben  

1700—1774 

lOÜ  : 

125 

10fi6  kunii.  Dorfer  . 

1789—1748 

100  : 

197 

Laoenbiurg  n.  Bfitow . 

160B— 1756 

100 : 

151  <94Jahr») 

1694-1766 

100  : 

138  (60    „  ) 

Konigr.  Preufsen  .  . 

1698-1756 

100  : 

183(18    „  ) 

Land  (Preuften)   .  . 

1  1867-1886 

100: 

144 

Nach  dem  3u jährigen  Kriege  war  hiernach  die  Sterblichkeit 
auf  den  beiden  Dörfern  sehr  niedrig,  stieg  aber  im  18.  Jahrhundert 
wieder  nicht  unbedeutend. 

Wenn  nun  im  ganzen  Kgr.  Preufsen  das  Verhältnis  wie  100 : 138 
war,  so  mufs  auf  dem  Lande  die  Sterblichkeit  geringer  gewesen  sein, 
mindestens  wie  in  Pommenii 
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Danach  wire  die  Sterblichkeit  aaf  dem  Lande  seit  ca.  200 
Jahren  in  Preufsen,  Schwankungen  natQrlich  ahgerechnet,  so  xiemlich 
konstant  geblieben. 

Das  Land  ist  es  gewesen,  das  in  früheren  Zeiten  ans  seinem 
yoUuÜberflufs  einen  reicblidien  Znschnfs  an  die  Städte  abgeführt 
hat  Die  Stadtbevölkerung  hätte  ohne  diesen  ländlichen  Znzog 
langst  das  Yerhüngnis  des  Aussterbens  ereilt. 

Aber  auch  die  Städte  stehen  in  der  Gegenwart  nicht  mehr  auf 
diesem  gemeingefährlichen  Standpunkt.  Ihre  dezimierende  Kraft 
ist  Terscbwanden.  Sie  wetteifern  in  der  Konserriening  ihrer  Be- 
wohner nicht  ohne  Aussicht  anf  Erfolg  schon  mit  dem  Lande,  ja  in 
Sachsen  haben  sie  dasselbe  schon  überholt ;  und  in  diesem  Umstände 
ist  der  Grund  der  starken  Volkszunahme  in  Europa  während  dieses 
Jahrhunderts  zu  suchen. 
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Vorwort. 


Die  Anregung?  zu  dieser  Abhandlung  wurde  in  den  Sitzungen  des 
staatswissenschaftHchen  Seminars  der  Universität  Hallo  gegeben.  Die 
Archive  zu  Wernigerode,  die  auf  Veranlassuno;  des  Herrn  Prof.  Dr. 
Conrad  durchforscht  wurden,  boten  ein  reichhaltiges  Material  dar.  Der 
Verfasser  beschränkte  sich  auf  die  Darstellung  der  aliesten  gewerb- 
lichen Verbände  und  deren  "Rntwickelung  und  glaubte  damit  ein 
Bild  des  wernigerödischon  (Tcwerhewesens  geben  2\\  können .  ohne 
auch  noch  die  zahlreichen  Urkunden  anderer  Zünfte  zu  berück- 
sichtigen ,  die  namentlich  aus  dem  16.,  17.  u.  18.  Jahrhundert  vor- 
handen sind.  Auch  die  Verfassung  dieser  Zünfte  wird  bis  auf  einige 
Besonderheiten  einzelner  die  der  betrachteten  sein. 

Zu  besuiulerem  Danke  ist  der  Verfasser  seinem  verehrten  Lehrer 
Herrn  Prof.  Dr.  Job.  Conrad  in  Halle  vcrptlichtct.  welcher  ihm  seinen 
Rat  stets  zu  teil  weiden  liefs,  ferner  dem  Herrn  Archivrat  Dr. 
Ed.  Jacobs  in  Wernigerode,  welcher  die  Benutzung  des  Gräflichen 
AichivB  bereitwilligst  gestattete  und  in  liebenswürdigster  Weise  er- 
lucbterte ,  ebenso  dem  Herrn  Regier ungsassessor  Otto  von  Barde- 
leben d.  ZI  in  Lüneburg,  wekher  bei  der  Nachforschung  im 
stadtischen  Archiv  behilflich  war,  und  schliefslich  dem  Herrn  Staats- 
anwalt Georg  Bode  in  Holzminden,  welcher  ttber  die  Goslarer  Kauf- 
mannsgilde  schätsenswerte  Mitteilungen  machte. 

Der  Terfiwser. 
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Emleitung. 


Während  in  frfiherer  Zeit  Bechtsgesehichten,  Städte-  nnd  St&dte- 
TerfasBungsgeschichten  uns  mit  den  Zünften  bekannt  machten,  schufen 
die  letzten  Dezennien  eine  besondere  ZunfUitteratur,  deren  Urheber 
nicht  Rechtsgelehrte  nnd  Historiker,  sondern  Nationalökonomen 
iraren.  Die  Zunftgeschichte  trat  ans  bewegenden  Ursachen  in  den 
Dienst  der  politischen  Ökonomie.  Die  Einführung  der  Qewerbe- 
freiheit,  die  Fortschritte  der  Technik  und  der  Übergang  zur  Grofs- 
indnstrie  zauberten  neue  Mifsstände  auf  dem  gewerblichen  Gebiete 
hervor.  Vom  Zwang  in  die  Freiheit  waren  die  Angehörigen  des 
Kleingewerbes  Ton  einem  Extrem  in  das  andere  Terfallen.  Sie  ver- 
standen weder  das  eine  noch  das  andere  zu  ihrem  eignen  und  der 
Gesamtheit  Wohl  auszunutzen  und  so  traten  an  Stelle  der  Gebrechen 
unter  der  Zwangehenrscbaft  neue,  welche  die  vielgepriesene  Freiheit 
im  Gefolge  hatte.  Da  klammerte  man  sich  an  die  alten  Institutionen 
des  MittelalterSi  welche  Ruhmvolles  znr  Förderung  des  Gewerbes 
geleistet  und  Hervorragendes  zur  Hebung  der  Sttidte  beigetragen 
hatten,  da  prüfte  man  die  Ursachen  ihrer  Entstellung,  ihrer  Ent- 
wiekelung;  ihrer  Blüte  und  ihres  Verfalls  und  forderte  die  Anwen- 
dung des  gefundenen  Guten  unter  den  entsprechenden  Modifikationen 
ffir  die  Gcsundunix  des  Kleingewerbes  in  der  Gegenwart.  Noch 
liegen  zu  hebende  Schätze  in  den  Archiven  und  noch  sind  die  He- 
formbestrebungen  nicht  abgeschlossen.  Jedes  Gemeinwesen  hat  seine 
eigne  Entwickelung  erfahren  und  Eigentümlichkeiten  anderen  i?c- 
genüber  aufzuweisen.  Naturgemäfs  richtete  sich  die  Aufmerksamkeit 
mehr  auf  bedeutende,  durch  Handels-  und  Gewerbsfleifs  ausgezeich- 
nete Städte  der  Vergangenheit  und  schenkte  kleineren,  weniger  in 

VL  2.  98  1 

7 


Digitized  by  Google 


den  giorsen  Verkehr  hineingreifenden  Orten  fjerin^e  Beachtung, 
ludessen  nicht  minder  sind  die  kleinen  Orte  lehrreich,  in  denen  die 
möglichst  lange  Erhaltung  der  ursprünglichen  Tendenz  und  die  all- 
mählichere Verwandlung  gewerblicher  Verbindungen  um  so  eher  er- 
wartet werden  kann,  als  in  ihnen  nicht  so  viele  und  bo  mannigfaltige, 
den  eigentümlichsten  Charakter  Terwischende  Einflüsse  sich  geltend 
machten.  Es  dürfte  daher  nicht  als  ein  müfsiges  Unterfangen  an- 
gesehen werden,  wenn  wir  uns  die  Aufgabe  stellen,  die  Zünfte  der 
ehrwürdigen  Grafenstadt  Wernigerode  in  Bezug  auf  ihre  ältesten 
Formeni  ihre  besondere  Umbildung  und  ihren  Verfall  zu  beleuchten, 
wie  endlich  die  Bestrebungen  der  Neuzeit  daselbst  kurz  ins  Auge 
zu  fassen. 

Wernigerode  erscheint  im  Lichte  der  Geschichte  im  Jahre 
mit  einer  Urkunde,  welche  den  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtung 
bilden  wird.  Fast  zwei  Jahrhunderte  versagen  uns  die  Archive  jede 
Auskunft.  Erst  vom  Jahre  1393  sind  uns  zwei  Urkunden  erhalten, 
denen  sich  eine  lange  Reihe  ansohliefst»  die  wir  nach  ihrem  inneren 
Gehalt  in  drei  Gruppen  ordnen  und  behandeln. 

Diese  Gruppen  mögen  hier  Platz  finden: 

1. 

1399  Brief  der  mercatores.  ^ 
1393     M  Schmiede*)* 
Bäcker*) 
Leineweber.  *) 
Fleischer. 
Kramer.  *) 

Schuhmacher  und  Gerber.^ 
Schneider. ') 
1544/46,,     „   Tuchmacher.*)*  (Entwurf). 


1393 
1400 
1408 
1410 
1457 
1458 


M 
9t 
ff 

» 
f7 
ft 


1)  Stadt.  Kopialbuch  Y  d  6  auf  (Jräfl.  Bibliothek  xu  Wernig«rodei 
«)  SbendM.  Bl.  |i>>  bis  vi» 

•)         n         „  " 

*)         n         »2       „  bl 

•)  n    Ol     „  fl 

•)       „       «  gl»  „  ml* 

»)        „         „    mlb„  qla 
•)  vlb  „  xi 

*)  Maudschritt  im  Stadt- Archiv  zu  Weniigerodo  liK,  1. 


nte  *  WwidiBiiMiD  Urkandon        fm  Anlwnft  bsigegBbMt. 
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1668) 

1579  Ordaungen  der  Schmiede.  ^) 

1639 

I639}       »        n  Bäcker.*) 

I639}        »»  "  Leineweber.*)* 

1639    OrdnaBg  „  FleiBcher.*) 

1661        „  „  Krämer.'^) 
15521 

1561  i  Ordnungen  der  Schuhmacher  und  Gerber.^) 
1639) 

1639]        w  w  Schneider.') 
1582] 

1595}  ,f  Tuchmacher.*) 
1639J 

m. 

1680  Artikel  der  Schmiede.  ^) 

„       „  Bäcker.  *•) 

Jy^jj  „  Leineweber.  ^^) 


16dlj 
1691 

1725 
1737 
(Nachtrag) 


„       „  Fleisclier.  **) 


')  Liniui|(iaaoheii  der  Schmiede  im  Qräfi.  Archiv  za  Wernigerode  B  57,  4 

*)          ft  „   Bäcker  „  „  „  „  „  B  5ß,  6 

^         n  »   Leineweber  „  „  „  „  „  B  57,  1 

*)         tf  i>  PleiBoher  „  „  „  „  „  B66,9 

*)          H  »    Kramer  »  „  »  n  *i  B  56, 7 

•)         „  „   Schuhmaoher  „  »  «  w  h  B57, 6 

if  „    öerber  „  „  „  „  „  B  57,  1 

^          tt  I*   Schneider  „  „  „  B57.  5 

•)         »  D  TuchmMhar  „  „  „  „  „  B57,7 

»  „   Bäcker  „  »  „  „  „  B56, 6 

")          I,                  Lciiiewpber  „  „  „  „  „  B  57.  1 

«  II   Fleischer  „  „  „  „  „  B  66, 9 


»6 


1* 
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l'fl^j  Artikel  der  Kramer.  *) 

„   Scbuhmacher.  *) 

„  Gerber»)* 
,f  Schneider.  *) 

„  Tuchmacher.  *) 

')  Innuagnnchen  der  Kramer        im  Qräfl.  Arohiv  sa  Wernigerode  B  56,  7 

•)         „  „   Schuhmacher  r      «        »  «  ^         B  57, 6 

*)  n  n   Gerber  „      „        „  „  „         B  57, 1 

*)         ■  m  Schneider      «      „       n  n         »  B67,6 

*)         ,  »  TttduMMsher  „     »       „  «         „  B57,7 


1681 

1739 
1788 

1B81 

168H 

1716| 

1681\ 

1732/ 
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I. 

Die  Entsteliimg  der  Zünfte* 

Die  Zünfte  Wernigerodes  weichen  in  Be2Ug  auf  ihre  Entstefamig 
nicht  ireniger  als  auf  ihre  Entwickelnng  wesentlich  von  denjenigen 
anderer  Städte  ab.  Biese  Thatsache  findet  ihre  Birklirong  durch 
die  unbedingte  Abhängigkeit  der  Stadt  Ton  den  Qrafen*  Sind  fast 
überall  die  Zünfte  aus  der  Freiheit  entsprossen,  so  wuchsen  sie  hier 
aus  der  Unfreiheit  empor.  Kaufleute  und  Tuchmacher  können  zwar 
auch  Anspruch  auf  eine  freie  Bildung  ihrer  Zünfte  erheben,  aber 
Schmiede,  Bäcker,  Leineweber,  Fleischer,  Kramer,  Schuhmacher, 
Gerber  und  Schneider  sind  einstmals  als  unfreie  Hofarbeiter  von 
den  Grafen  zur  Ausübung  gewerblicher  Thätigkeit  in  hofrechtlichen 
Innungen  vereinigt  worden  und  aus  diesen  hofrechtlichen  Innungen 
sind  ihre  freien  Vereinigungen  entstanden.  Nie  haben  sie  ihre  Her- 
kunft zu  verleugnen  vermocht,  denn  ihre  Abhängigkeit  ist  ungeachtet 
eines  gewissen  Mafses  persönlicher  Freiheit  bis  zu  ihrem  Ende  eine 
beträchtliche  geblieben.  Infolge  dieser  Abhängigkeit  erlangen  die 
Handwerker  sehr  spät  freie  Beweglichkeit  uud  beginnen  wiederum 
sehr  spät  zu  verknöchern.  Der  Wandel  tritt  immer  dann  ein,  wenn 
die  Zeit  malmend  an  die  Thorc  Wernigerodes  klopft. 

Ebenso  bedeutend  wie  die  Macht  und  die  Klugheit  der  Grafen 
war  die  Liebe  uud  die  Anhänglichkeit  ihrer  Unterthanen  zu  ihnen. 
Das  hatte  zur  Folge,  dafs  aufrührerische  Gelüste  nicht  aufkamen; 
flas  hatte  ferner  zur  Fol^e.  dafs  das  Wesen  der  Zünfte  hier  als  ein 
viel  einBcitigeres  wie  in  freien  Städten  sicli  ofTenbarte.  In  letzteren 
mofsten  die  Handwerker  zu  den  Waffen  greifen,  um  die  Patrizier 

97 


Digitized  by  Google 


aas  üirer  lierrschenden  Stellung  zu  Terdrängcn,  wobei  ihnen  ihre 
militärische  Organisation  Vorschub  leistete.  In  Wernigerode  blieb 
den  ZUnften  ein  gewaltsames  Bingen  erspart,  die  Stände  konnten 
sich  darch  die  Fürsorge  der  Grafen  friedlich  abfinden.  Die  mili- 
tärische Organisation  der  Zünfte  fällt  daher  nur  bei  Verteidigung 
der  Stadt  gegen  äufsere  Feinde  ins  Gewicht.  Die  politische  Thätig- 
keit  der  Zünftler  war  eine  bescheidene.  Sie  nahmen  an  den  Bats- 
versammlungen  teil,  die  steh  doch  wohl  kaum  mit  mehr  als  mit  den 
inneren  Angelegenheiton  der  Stadt  zu  beschäftigen  hatten.  Angesichts 
des  regen  kirchlichen  Lebens  in  Wernigerode  war  diese  Seite  ihrer 
Thätigkeit  besonders  gepflegt.  Die  Geselligkeit  folgte  den  allgemeinen 
Gebräuchen.  Als  ihr  Hauptzweck  ist  in  Wernigerode,  soweit  wir 
nach  der  Geschichte  dieser  Stadt  zu  urteilen  vermögen,  füglich 
Schutz  und  Förderung  des  Gewerbes  anzusehen. 

Besciüiftigen  wir  uns  nunmehr  mit  unserem  Urkundenmaterial. 

Die  ürkuii  1  ')  vom  17.  April  1229,  welche  uns  von  der  Ge- 
nossenschaft der  Kauflcute  als  der  ältesten  Kunde  gibt,  ist  nicht 
allein  ftir  uns  von  Bedeutung,  sie  ist  von  allgemeiner  Wichtigkeit. 
Denn  sie  ist  die  erste  Urkunde  über  Wernigerode  überhaupt  und 
führt  dasselbe  als  gröfseres  Gemeinwesen  in  die  Geschichte  ein,  ob* 
gleich  schon  100  Jalire  vorher  Grafen  von  Wernigerode  genannt 
werflen.  -)  Oip  Kaufleute,  mercatores,  hatten  bei  den  Grafen  Konrad, 
Barthold,  Gebhard  und  Burchard  um  die  Verleihung  goslarischen 

')  Diese  Vcrleihungsurkuiulc,  die  im  städtisclicii  K()pi:ill)uehe  enthalten  ist 
trug  zuerst,  die  rherscliritt  :  der  kramere  hrelV  und  der  wantsuider  brefl'.  Diese 
Überschrift  ist  später  getilgt  und  an  deren  Steile  gesetzt  worden:  der  want- 
■ntder  breff. 

Für  wernigerödischc  Verbältnisse  ist  die  Annahme,  dafa  !Knmer  jemala  mit 

Wandschneidem  in  einer  Vereinigung  gewesen  wären,  wegen  der  principiellen 
Verschiedenheit  der  Briefe  dieser  und  jener  in  den  wichtigsten  und  (rerade  für 
ihren  Ursprung  mafsgebenden  Punkten  ausgeschlossen.  Unter  mercatores  sind 
zunächst  die  wentsnidw  lu  Tentehen  (Jaeobs,  Harkt  «nd  Eathans,  Spiel-  und 
Eaufhans,  Separatabdradc  am  Bd.  XVIII  dei  Hanvereitia  für  Geäohichte  und 
Altertumskunde,  Halle  1865,  S.  23i.  Auch  das  Recht  der  Kaufleute  za  Goslar, 
■wel'-li'-'^  in  L'inem  Perg.  Coll.  'sa'^r.  XIV  in  fine  erlialti'n  ist,  bezieht  sich  nnr  fiaf 
den  Handel  von  Wand.  Dajjepen  ist  nicht  unniö^^licli,  diifs  die  Tuchmueher.  die 
lakenmekere  zu  dieser  ältestun  Geuosseubchait  gehörten,  weil  die  Erzeuger  von 
Toob  auch  Handel  mit  ihren  Produkten  trieben.  (S.  Amold«  Verfaaaungsgeachiebte 
der  deutschen  FreistSdte,  Hamburg  u.  Gotha  1854,  Bd.  II  a  806  nnd  Waits, 
deutsche  Verfüssmi^'scresehichte,  Leipzig  1880—  85,  Bd.  V.  S.  357). 

^\  Siehe  .iHcobs,  W  ei-nigerodc  am  Soblosse  de«  Jiittelalters  in  der  Harsseit* 
schritt  Bd.  Xll,  Halle  1879,  8.  332  ff. 
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Bechts  nachgesuclit.  Ibrei*  Bitte  wurde  durch  jene  Urkunde  ent- 
Bprocben  tmd  gleichzeitig  die  Bestimmung  getroffen,  clafs  jeder,  der 
in  die  G^ossenschaft  eintrete,  dieser  1  Mark  und  ' Ferto  ent- 
richten müsse.  Wie  in  den  meisten  Städten  jener  Zeit  waren  die 
mcrcatores  im  Besitze  voller  Freiheit.  Sie  haben  sich  aus  ciii^enem 
Antriebe  gebildet  und  suchten  um  goslarisches  Becht  nach,  weil 
dieses  auf  dem  Boden  der  Freiheit  erwachsen  war  und  ihren  In- 
teressen  am  förderlichsten  zu  sein  schien.  Übrigens  kamen  Rechts- 
übertragungen'sehr  oft  vor  und  es  dienten  dazu  besonders  die  Hechte 
der  Genossenschaften  zu  Goslar  und  Magdeburg  im  Norden,  zu 
Konstanz  und  Basel  im  Süden. ')  Auch  politische  Rechte  hatten 
hier  die  Kaufleute  und  Handwerker,  unter  diesen  die  anj^eseheneren 
am  ehesten,  erlangt.  Zwar  standen  die  Adligen  bis  in  die  2.  Hälft© 
des  14.  Jahrhunderts  an  der  Spitze  der  Stadtverwaltung,  aber  Kauf- 
leute  und  vereinzelt  Handwerker  waren  schon  im  13.  Jahrhundert 
im  Kate  vertreten.  -)  Hatten  auch  p:e wisse  geachtete  Familien  die 
Ratsstellen  und  wohl  besonders  die  V'^orsteherstellen  im  Rate  inue, 
so  war  doch  jeder  wirkliclie  Bürger  ratsfähig.  Ein  eif^entliches  Pa- 
triziat soll  sich  niebf  ausgcltihlet  liaben.  Als  die  Adligen  von  der 
Leitung  der  Ratsge^ci]äfte  zurückgetreten  waren,  wurde  auch  ihre 
Be(ieutung  als  Verteidiger  der  Stadt  vermindert.  Die  Stadtver- 
teidigung, wclebe  neben  dem  Schofs  eine  der  wichtigsten  Ptlichteu 
damaliger  Zeit  war.  lag  in  der  Hauptsache  den  Bürgern,  namentlich 
den  derben  Handwerkern  ob.  Die  Bürger  waren  persönlich  \\{>h\ 
frei,  aber  als  Anhängsel  ehemaliger  Unfreiheit  waren  ihnen  auiser 
Schofs  und  Wacht  verschiedene  Lasten  aufgebürdet,  von  denen  sie 
sich  loskaufen  konnten.  ^)  Innerbalh  der  Bürgerschaft  scheint  es  ver- 
schiedene Abstufungen  liinsichtlich  dieser  rtlichten  gegeben  zu  haben. 
Abgesehen  von  den  Adligen,  die  ja  von  allen  städtischen  Lasten  frei 
waren,  gab  es  auch  Bürger,  welche  nicht  das  volle  Mafs  der  Lasten 
zu  tragen  hatten.  Zu  diesen  wesentlich  Befreiten  gehörten  die  Kauf- 
leute und  Tuchmacher.   In  ihreu  Briefen  der  ersten  Periode  war 


Waitz,  Verfassungsgeschicbte  Bd.  V  S.  352. 
')  Jacobs,  Wernigerode  S.  d4L  Unter  den  Batabenren  an  ürkanden  yon 
1879  und  1S89  befinden  sieh  die  Kernen  faber,  nionetarias,  mereater. 

**  .Tacobs,  Wernigerode  S.  842.  Nach  einer  Urkunde  vom  6.  Jannar  1441 

kiiuftc  sich  ein  Hinrck  Kohaf^^n,  Bürpcr  zu  Wi  inigeroJo,  ledic:  und  los  ,,n11<>8 
denstes  <lt  plichte.  de  so  er  und  si-iiie  Familie)  uus  von  wouiieit,  gesette  unde 
na  wilkore  unser  atad  plichtig  weren,  suuder  schote  unde  waken."  Wir  hStten 
gern  gewufst,  wee  Zeiöhene  dieser  Wernigeroder  gewesen  ist,  . 
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nie  eine  Bestimmung  enthalten,  wrlclie  auf  eine  Beschaffung  und 
Erhaltung  der  Waffen,  auf  den  Wachtdienst  und  somit  auf  eine 
obligatorische  Teilnahme  an  der  Stadtverteidigung  abzielte,')  während 
in  den  Briefen  aller  anderen  Handwerker  eine  hierauf  bezügliche, 
ausdrückliche  Verpflichtung  nicht  zu  Termissen  ist.  Weitgehende 
Freiheiten  genossen  sie  vollends  hinsichtlich  der  Abgaben. 

Neben  den  Kaufleuten  erfreuen  sich  also  die  Tuchmacher  einer 
freien  Herkunft.  Ihre  ersten  verbrieften  Artikel  fallen  bereits  in 
die  zweite  Periode,  doch  bositzen  wir  aus  der  ersten  einen  Entwurf, 
dessen  Abschritt  in  die  .laliro  1544  46,  dessiMi  Entstehen  aber  um 
das  Jahr  1400  verlegt  werden  darf.  Dieser  Entwurf  belehrt  uns, 
d;i^  auch  hier  die  genossenschaftliche  Beliebung  die  wahre  Quelle 
obrigkeitlich  genehmigter  Zunftrechtc  war.*)  Abweichend  von  allen 
anderen  Artikeln,  sollte  dieser  Entwurf  Bürgermeister  und  Rat  zur 
Bestätigung  vorgelegt  werden.  Und  der  erste  Brief  von  1582  ist  in 
der  That  von  Bürgermeister  und  Hat  bestätigt  worden,  indes  wurde 
wenige  Jahre  später  dieses  Restätigungsrecht  vom  Grafen  ausgeübt. 
Dieser  Brief  gestattet  keinen  Schlufs  auf  das  Alter  der  Zunft  .selbst. 
Die  Einleitung  dazu  besagt  nur,  dafs  die  Tuchmacher  seit  alters 
gewohnheitsmäfsiges  Recht  besafsen  und  wegen  wiederholter  Streitig- 
keiten veraidafst  wurden,  vor  Bürgermeister  und  Ratmannen  zu  er- 
scheinen und  um  Küdilikation  ihrer  Observanzen  zu  bitten.  Sicher- 
lich ist  anzunehmen,  dafs  die  Tuchmacher  weit  vor  1400  eine  freie 
Vereinigung  ohne  EinHiisse  von  der  Herrschaft  gebildet  haben.  Im 
stolzen  Bewufstsein  iiirer  freien  Bildung  haben  sie  nun  auch  lange 
mit  der  Gewohnheit  zu  bestehen  verstanden.  Noch  in  der  Ordnujig 
von  1582  war  ihre  Autonomie  eine  weitgehende,  sie  erhielten  keinen 
Meister  geschenkt  —  worauf  wir  bald  zurückkommen  werden  — ,  sie 
hatten  keine  Abgaben  zu  entrichten,  die  Strafen  fielen  auch  ihnen 
ganz,  nicht  aber  zum  Teil  dem  Bäte  und  bis  1596  auch  nicht  der 
Herrschaft  zu,  in  welchem  Jalire  dieselbe  das  Bestätigungsrechi  an 
sich  gezogen  hatte.  Yielleicht  waren  sie  auch  mit  den  Kaufleuten 
in  frühester  Zeit  vereinigt.  Der  Tuchhandel  und  die  Tuchweberei 
yon  Wernigerode  war  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  Ton 

')  Hier  bedmitei  der  Xugel  der  militSriidien  OrgimiMtioii  rinen  hohen  6nd 

der  Freiheit,  denn  erstens  murstcn  alle  Handwerker  wachen  und  zweitens  konnte 
Bich  jeder  von  allen  anderen  Diensten  „sunder  schote  unde  waken'*  frei* 
kaufen. 

')  Gierke,  Beehtogeiohiohte  der  deutschen  Genossenschaft,  Berlin  1868,  Bd. 
I  &  381. 
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Bedentnogf  eins  wird  das  andere  bedingt  haben.')  Um  jene  2Seit 
bSren  wir  nichts  mehr  Ton  den  Qewandscbneidem  als  selbständigen 
Genossenschaftern.  Sie  sind  in  den  Tuchmachern  angegangen  und 
die  Tuchweberei  hat  die  Natur  eines  Lokalgewerbes  angenommen. 

Es  wird  uns  nun  nicht  schwer  fallen,  sowohl  aus  den  politischen 
Verhältnissen  der  Stadt  Wernigerode  als  auch  aus  den  Urkunden 
selbst  weiter  nachzuweisen,  dafs  die  Zünfte  der  Schmiede,  Bäcker, 
Leineweber,  Fleischer,  Kramer,  Schuhmacher,  Gerber  und  Schneider 
hofrechtlichen  Ursprungs  sind. 

0ie  Stadt  Wernigerode  war  eine  durch  und  durch  gräfliche. 
Schon  demzufolge  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  die  Handwerker  als  Un- 
freie dem  Hofrecht  unterworfen  waren.  Im  Laufe  des  14.  Jahr- 
hunderte  erhielt  die  Stadt  eine  Reihe  verbriefter  Freiheiten.  Han 
kann  annehmen,  dafs  auch  mit  dem  Erlangen  dieser  Freiheiten  sämt* 
liehe  Handwerker  von  der  erlahmenden  Last  des  Hofrechts  erlöst 
wurden.  Wahrscheinlich  um  jene  Zeit,  als  die  Adligen  von  der 
Führerschaft  in  der  Stadtverwaltung  zurücktraten.  Die  Feudalherr- 
scbaft  in  der  Stadt  Wernigerode  erlitt  einen  Bruch,  bei  dem  die  Hand- 
wericer  gewifs  nicht  den  kürzeren  zogen.  Damit  hatten  sie  wohl  auch 
zugleich  Sitz  und  Stimme  im  Rate  erlangt,  wenigstens  geht  aus  den 
ältesten  Briefen  der  Schmiede  und  Bäcker  von  1393  die  Teilnahme 
dieser  Handwerker  an  der  Raisversammlung  hervor.  -)  Die  politischen 
Rechte  aber  dehnten  sich  auf  alle  Handwerker  derart  aus,  dafs  seit 
der  MittP  des  15.  Jahrhunderts  die  Zunftmeister  bei  allgemeinen 
Beschlüssen  als  mitberatend  und  -handelnd  nnftraten.  ") 

Die  Zünfte  der  Schmiede  und  Bäcker  sind,  gleich  wie  es  bei 
den  Kaut'leuten  und  Tuclini;u'hcrn  der  Fall  war,  älter  als  die  Briefe, 
welche  uns  die  erste  I^achricht  über  sie  geben.  Einige  Urkunden 
weisen  ausdrücklich  auf  eine  frühere  Existenz,  gewerblicher  Ver- 
bände hin.  deren  Rechte  erst  durch  sie  verbrieft  wurden  und,  wo 
dies  nicht  besonders  geschehen  ist,  darf  man  auf  einen  früheren 

>)  Jaeobfl,  Wernigerode,  S.  960  u.  360. 

■)  Das  Fehleu  in  der  Korgenaprachc  wurde  nachdrücklichst  bestraft,  nar 
gegen  die  Mit;;lieder  des  Kats  nalim  man  Rücksiclit,  jorlRnfalls  aber  auch  nur 
dann,  wenn  sie  wirklich  an  einer  Katsvt'rsanimlunt;  tiülnahmen,  so  dftfs  ein  et» 
waigcr  MifobrauoL  dieser  ihrer  Eigeuächafl  uusguschloHseu  war. 

„Welk  werke  vonnmet  die  echte  morgenspreke  met  frevelet  deme  ncaX 
me  dit  werk  vore  beyden  met  muer  hereogerichte,  eunder  den  de  in  deme 
rede  ein." 

(Schmiede-  und  Bäckerbrief  1393.) 

*)  Jacobs,  Wernigerode  S.  843. 
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Befltand  schliefseiiy  um  so  eher,  als  unsere  Handwerker  zu  denjenigen 
geboren,  welche  fiir  die  unentbebrlicliBten  Bedürfnisse  sorgen.  So 
heifst  es  in  dem  Briefe  der  Scbmiede  vom  S3.  Februar  1393  und 
ähnlich  in  dem  der  Bäcker  vom  S4.  Februar  desselben  Jahres,  der 
Kramer  vom  15.  Dezember  1410  und  der  Schuhmacber-G^ber  vom 
S6.  Juni  1467:  We  Cord  grave  to  Wemingerode  bekennen  dat  we  * 
hebben  g^even  dissen  breff  besegelt  den  smeden  in  unser  stad  to 
Wemingerode  over  ore  werk  unde  inningc,  dat  se  van  goddes 
gnndon  unde  unseren  elderen  gehad  hebben«  Der  Leine- 
weberbrief vom  '21  M:\v7.  1 400  und  der  Fleischerbrief  vom  15.  August 
1408. enthalten  die  Verleihungsworte  ohne  diese  Erwähnung: 

tfY&n  der  gnade  godes  we  Cord  unde  Hinrek  brodere  unde 
graven  to  Werningerode  hebben  gegeven  dussen  breff  besegelt  den 
leinewevem^'  und  „We  Hinrek  von  godes  gnaden  greve  unde  here 
to  Wernigerode  bekennen,  dat  we  dorcb  ^od  unde  gnade  willen 
gegeven  dussen  breff  besegelt  den  Knokenhauweren  in  unser  stad 
to  WernijD^ciüde  over  ore  werk  unde  innins^he." 

Nur  bei  den  Schneidern  war  das  Jahr  1458  zugleich  das  Geburts- 
jähr  ihrer  Vereinigung,  denn  sie  erhielten  in  diesem  ,,eyne  inninge 
unde  dussen  breff  *.  Der  Tnnungsbrief  vom  28.  Juli  1458,  dessen 
Inhalt  dem  halberstädtisclien  Recht  nacbg:el}ildet  ist,  beginnt  folcrendcr- 
mafsen:  .,We  Hinrek  viiii  der  gnade  i^oodes  grave  unde  here  to 
Stalbeicli  unde  Werningerode  bekennen  openbar  in  dissemc  breffe 
vor  uns,  unse  erven  unde  nakomelinpren,  dat  we  dorch  god  unde 
gnade  hebben  gegeven  e  y  n  e  i  n  n  i  n  g  h  e  u  n  d  c  d  u  s  s  e  n  b  reff  be- 
segelt den  s  er  öderen  in  unser  stad  to  Werninf^erode  over  ore 
werk.  Unde  willen  dat  na  der  tvd  van  uns.  unson  erven  unde  van 
alle  Unsen  nakomelingen  ewiclilik  unde  unvorbiokcn  scliulle  geholdeu 
werden  unde  ok  van  den  werken  der  scrodergylde  one  to  hulpe  to 
komende  unde  de  stad  to  nutte  unde  fromeu  tu  orer  were.  Unde 
d isser  inninge  sc bullen  se  gebruken  na  der  seroder- 
willekor  unde  rechte  to  Halbcrstadt  unde  dat  met  sol- 
kerae  underscheyde,  alse  met  uns  overeyn  gekommen 
sin  unde  hierna  gescreven  steyt  umle  wo  one  besegelt  hebben/* 

Als  Tintrüglichstes  Zeichen  hofreclitlicher  HerkuüiL  geben  uns 
die  Urkunden  /u  erkennen:  das  Kecht  der  Grafen,  einen  frei 
ins  Werk  einzusetzen.  Es  ist  offenbar  eine  Rcminiscenz  daran, 
dafs  den  unter  Hofrecht  stehenden  Handwerkern  gleicher  oder  ver- 
wandter Art  vom  Hofherrn  oder  dessen  Beamten  ein  Vorsteher  ge- 
geben wurde.  Dieser  war  ursprünglich  ein  Nichthaudwerker.  Später 
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durften  nur  solche,  die  des  Handwerks  kuiidi^j  wareu,  zu  Vorstehern 
ernannt  werden,  bis  endlich  den  Handwerkern  überlassen  wurde, 
einen  oder  mehrere  aus  ihrer  Mitte  Gewählte  an  die  Spitze  za  stelleii. 
So  dürfte  auch  in  Wernigerode  die  Entwickelung  gewesen  sein. 
Diese  frei  eingesetston  oder  geschenkten  Heister,  wie  wir  sie 
nennen  wollen,  waren  von  den  Ifibischen  Freimeistem  ^)  wesentlich 
verschieden.  Wenngleich  sich  der  Rat  in  Lfibech  vorhehalten  hatte^ 
einzelnen  aus  verschiedenen  GrUnden  Arbeitsbefugnisse  zu  erteilen, 
gab  er  damit  doch  nicht  die  Genossenschaft.  Der  Ereimeister  besafs 
nur  Arheitsbefugnis,  nicht  aber  Amtsgerechtsame.  Er  durfte  soviel 
arbeiten,  als  er  selbst  beschaffen  konnte.  Lehrlinge  auszubilden  und 
Gesellen  zu  halten,  stand  ihm  nicht  zu.  Dagegen  hatten  die 
geschenkten  Heister  zu  Wernigerode,  die  das  Hand- 
werk gelernt  haben  mufsten,  gleiche  Pflichten  und 
gleiche  Bechte  wie  diejenigen,  welche  das  Werk  ge- 
wonnen hatten.  Sie  waren  Yollgenossen  der  Zunft  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes,  sie  waren  aber  befreit  von 
jeglichen  Eintrittsabgaben. ^  Von  diesem  Rechte  machten 
die  Grafen  oft  Gebrauch.  Als  Ausdruck  ihrer  Gnade  handhabten 
sie  es  und  beschenkten  mit  dem  Werke  solche,  welchen  die  Be- 
dingungen der  Aufniihnio  zu  erfüllen  schwer  oder  auch  gänzlich 
unmöglich  war.  In  der  Folge  nahm  dieses  Recht  einen  veränderten 
Charakter  an.  Besonders  in  der  Zeit  der  starren  Zunftver£usnng 
erinnerten  sich  Unbemittelte  sehr  oft  dieses  Rechts,  und  wenn  die 
Petenten  den  formellen  Ansprüchen  gentigten  und  die  Herren  ihr 
Recht  noch  nicht  Tcr^c-ben  hatten,  fanden  sie  wohl  stete  Gehör.  In 
der  Ausübung  des  Rechts  waren  die  Grafen  an  gewisse  Schranken 
gebunden,  die  entweder  in  der  Person  des  geschenkten  Meisters 
lagen,  insofern  mit  flössen  Tode  das  Recht  erst  neue  Kraft  erhielt 
oder  in  der  Person  des  Grafen,  insofern  mit  dessen  Wechsel  eine 
Erneuerung  Terbuaden  war.   Jene  Wirkuug  hatte  das  Recht  bei  den 

<)  Webmaan,  Die  ilteren  LBheckisohen  Zunftrollen,  Lttheck  1864,  8.  6ft. 

Oierke,  a.  a.  ü.  Bd.  I  8.  364  Anm.  25.  Ähnliches  in  Worms.  1498  noch 
konnte  der  Bischof  in  die  Zunft  der  Weiasehrdtor  eine  AnsUhl  Httglieder  er. 
nennen.    Diese  konnten  sogar  verlierrt  sein. 

Freimeister,  die  wie  in  Bremen  gänzUoh  auTseriialb  der  Zukunft  standen 
(Bdhmert,  Beitrage  rar  Geiohielite  de«  Zunftwesens,  Leipzig  1862,  ii.  31)  sind 
üi  Wem%erode  niohi  naohweklwr. 

*)  Nach  OrtlofiF  wären  die  lübischen  Meister  sogen.  FriMinoister,  die  wernige- 
rodischen  Qnadenmeiiter.  Siebe  Ortloff,  Beoht  d.  Handwerker,  £rlangen  1803 
S.  311. 
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Schmieden,  Bäckern  und  Krämern:  Ok  so  möge  we  gravo  Cord  vnde 
unser  erren  unde  unse  nachkomelinge  eynen  in  disee  werk 
fletten,  wanne  uns  dcB  gelastet.  Unde  wanne  we  dat  gedan 
hebben»  se  en  schullen  we  unde  unse  erren  unde  unse  nachkomelinge 
noch  en  willen  dar  nemande  mer  insetten,  de  wile  dat  de 
levet  de  we  darin  gesät  hebben  (Schmiedebrief  1393).  Dem- 
nach ruhte  das  Einsetzungsrecht  wfihrend  der  ganzen  Lebenszeit  des 
geschenkten  Heisters,  gleichTiel  ob  ein  oder  mehrere  Gebieter  inner- 
halb dieses  Zeitraums  herrschten.  Die  andere  Wirkung  trat  bei  den 
Enochenhaueniy  den  Schuhmachern  und  Gerbern  ein:  „unde  wan 
eyn  nye  here  to  Wernigerode  wert,  de  mach  eynen  in 
datwerkbidden  (Fleischerbrief  1408).**  Dieses  Recht  war  nicht 
allein  den  berührten  Schranken  nnterworfen,  es  war  aufserdem  nicht 
immer  bedingungslos.  Ks  konnte  mitunter  nur  durch  die  Ein- 
willigung der  Zunft  Geltung  erlangen,  wie  bei  den  Krämern,  den 
Schuhmachern  und  Gerbern»  ein  Umstand,  der  sich  daraus  erklärt, 
dafs  der  Grad  der  erlangten  Freiheit  nicht  immer  der  gleiche  war. 
So  heifst  es  in  diesen  Briefen:  Ok  mögen  we  eynen  in  dit  werk 
setten  unde  scal  sin  disser  werken  gudc  wille  (Knimer- 
brief  1410)  bezw.  here  mag  eynen  in  dyt  werk  bidden  unde  dat  is 
der  werken  gude  wille  (Schuhmacher-Gerberbrief  1457).  Die 
Schneider  bekamen  keinen  Meister  geschenkt.  Doch  konnte  ein 
Schneider  dann  das  Handwerk  ausüben,  ohne  der  Zunft  anziicroliören, 
wenn  einer  von  der  Grafen  Mannen  einen  Sohn  oder  eine  Tochter 
ausstatten  wollte:  Wolde  ok  eyn  dat  werk  eyr  angrypen,  eyi  he 
dede  den  werken  or  recht,  deme  schullen  so  volgen  met  eyner  veste ; 
uthgenomen  der  heren  manne,  uht  der  welk  wolde  uth- 
gevcn  eynen  sonen  edder  dochter  unde  vorder  nicht 
(Schneiderbrief  1458). 

Das  all'/''meinste  Merkmal  ehemaliger  Hörigkeit  der  Handwerker 
wird  aber  m  den  Diensten  und  Abfjaben  gefunden.')  Ul)erail  tritt 
uns  in  Wernigerode  eine  jälirliche  Abg:il)e  an  die  Herrschaft  ent- 
gegen. Ancli  kam  es  vor.  dafs  die  Altgaben  als  Besoldung  oder 
als  Zeichen  besonderer  Gunst  oder  als  Dank  für  geleistete  Dienste 
von  den  Herr»  n  gewiss»  n  Personen  zugewiesen  wurden.-)  In  dem 
Bäcker brief  von         ist  bestimmt:  de  mestere  der  beckerc  schullen 

*)  Stieda,  Zur  Entat«haiig  de«  d«utaoheii  ZnoftweMUB,  Stntnhmg  1876,  8. 84. 
•)  JaoobSi  Wenügerode  S.  '6rt2.    Oraf  Heinrich  zu  Wernigerode  belehnte  den 
Ritter  Hana  Ton  JCiittlebea  im  Jahre  1410  mit  neun  Wandbuden  unter  dem 

Rathaus  e. 

IM 


Digitized  by  Google 


—    13  — 


nnBen  heren  alle  jar  ejn  lodich  lot  geven  edder  weme  ee 
datte  hebboB  wilt.  Wurde  diese  Abgabe  einerBeits  als  ein 
Zeichen  früherer  Knechtschaft  angesehen,  so  wurde  sie  andererseits 
nur  für  ein  Entgelt  als  eine  natürliche  Folge  obrigkeitlicher  Thätig- 
keit  gehaltea,  welche  sich  eben  durch  die  Bestätigung  der  Artikel 
kundgab.  Kone  betrachtet  sie  deshalb  als  eine  Bekognitionsgebiihr. 
Ebenso  erkennt  Brentano  in  ihr  nur  ein  Entgelt  fQr  die  Bestätigung 
der  Satzung,  dafs  jedermann,  der  in  der  Stadt  oder  einem  gewissen 
Bezirke  wohne  und  das  Handwerk  betreibe,  ihr  beitreten  und  angehören 
solle.*)  Unseren  Briefen  zufolge  müfsten  wir  diese  jährliche  Abgabe 
als  eine  Anerkennangsgebtthr  ansehen,  denn  der  erste  Artikel  der 
Briefe  lautete:  To  deme  ersten  schullen  disse  werken  (de  smede) 
uns  ge^en  alle  jar  eyn  lodich  lot  to  eyner  bekentnisse  ores 
Werkes  (Schmiedebrief  1393).  Aber  trotz  der  Erwähnung  des 
Zwecks  der  Gesamtleistung  können  wir  uns  des  Gedankens  nicbt 
erwehren,  dafs  mau  weniger  diesen  Zweck  als  vielmehr  die  Erinne- 
rung früherer  Knechtschaft  und  die  daraus  entspringenden  Abgaben 
im  Auge  hatte.  Und  um  so  gerechtfertigter  ist  unser  Bedenken  als 
in  den  Briefen  eine  grofse  Anzahl  von  Abgaben  in  Geld  und  Natu- 
ralien an  den  Herrn  festgesetzt  sind,  die  wir  später  anzuführen 
haben  werden.  Diese  Leistungen  waren  unzweifelhaft  Reste  früherer 
Unselbständigkeit  und  diese  Gesamtahgabe  nicht  weniger,  bei  der 
das  Kind  hlofs  einen  anderen  Namen  führte.  Der  Termin  der  Ge- 
samtabgabe, die  von  fast  allen  Zünften  zu  leisten  war  und  in  der 
Kegel  eyn  lodich  lot  betrug,  war  hier  mid  da  be??timmt  oppe  sinte 
Mertensdach  fSchiihmncher-  und  Gerberbrief  1457),  wonach  diesell)e 
aueli  Martins/ins  i^cnannt  wird.  Den  Leinewebern  war  aufscr  dem 
Lot  Silber  auferlegt,  dafs  se  schullen  holden  twe  aren  hörst  to 
Unsen  uude  unser  stad  noeden  (Leiuewebcrbrief  1400).  Die  Kramer 
hatten  alle  .I  tliro  9  Pfund  Pfeffer  zu  liefern,  welcher  in  jener  Zeit 
der  üborwiegendeii  i'leischnahrung  halber  ein  ^geschätztes  G  nul'^- 
nnttel  war  und  dieserhalb  als  Leistung  gefordert  wurde.  '}  Die 
Schneider  waren  in  frühester  Zeit  von  einer  Gesamtabgabe  frei. 

Wie  uns  die  Zünfte  in  ihrer  ersten  Gestalt  hiusichtlieh  ihrer 
Lasten  erscheinen,  so  bleiben  sie  auch  im  grofsen  und  ganzen  bis  zu 
ihrer  Auüösuug. 

•)  8ti«ds,  s.  s.  O.  8.  46. 

*)  BrenlsnOf  Die  Arbeitergilden  der  Gegenwart,  Lciijzi«:  1871,  Bd.  II,  S.  48. 
^  HttUnsan,  StädtewMen  dos  MitteUlten,  Bonn  im,  S.  816  £ 
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Wesen  und  Organisation  der  Zünfte. 


Für  Wernigerode  können  wir  drei  Perioden  der  Zunftentwicke- 
lung feststellen:  die  erste  bis  zur  Mitte  des  16.,  die  zweite  bis  an 
das  Ende  des  17.  und  die  dritte  bis  in  den  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts. Die  Zünfte  der  ersten  Periode  sind  von  denjenigen  der 
dritten  grundsätzlich  verschieden,  während  in  denjeäigeQ  der  zweiten 
sich  der  Umschwung  vollzog,  der  den  Keim  ihres  Verfalls  in  sich  trug. 

Wir  betrachten  an  der  Hand  unserer  wernigerödischen  Briefe 
das  Wesen  und  die  Organisation  zuvörderst  der  Zünfte  der  ersten 
Periode. 

1.  Die  Zeit  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrhunderts. 

0229-1552J. 

Das  Wesen  unserer  mittelalterlichen  Zünfte  bestand  in  einer 
schützenden  nnd  fördernden  Thätigkeit  für  das  Gewerbe.  Wie  aber 
y  ereinignngen  bestanden,  welche  alle  gemeinsamen  Zwecke  des  Lebens 
pflegten,  so  sogen  auch  die  Zünfte  alle  freudigen  und  traurigen  Vor- 
gänge in  Familie  und  Gemeinde  in  den  Eabmen  ihres  Wirkens. 
Dieser  Art  treten  sie  uns  entgegen.  Hier  haben  sie  aufserdem  in 
ihrer  ältesten  Gestalt  politische  Rechte  und  jene  Befugnisse  —  eigne 
Polizei  imd  eigne  Gerichtsbarkeit  —  ohne  die  eine  deutsche  Ge- 
nossenschaft überhaupt  undenkbar  ist. 

Als  ein  Ausflufs  der  Gewerbepohzei  und  Gewerbegerichtsbarkeit 
ist  der  Zunftzwang  zu  betrachten.   Er  bestand  darin,  d&fs  jeder, 

»)  Gierke,  a.  a.  O.  S.  373. 
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der  das  Handweric  in  der  Stadt  betreiben  wollte,  genötigt  war, 
der  Zunft;  beizutreten.  Ihn  finden  wir  in  manchen  Briefen  direkt 
ausgesprochen,  in  manchen  nicht,  doch  ist  ans  dem  Inhalte  ersicht- 
lich, dafs  er  allgemein  üblich  war.  Es  erwähnen  denselben  direkt 
zuerst  der  Eiamerbrief :  ^) 

„We  dieses  Werkes  nicht  en  het,  de  en  scal  neyner* 
leye  kramerie  seilen  noch  yorkopen.  We  dat  dar  en  boven 
dede,  de  scolde  boten  na  nnsen  gnaden  unde  geren  diesen  werken 
eynen  Yerding.  We  dyt  werk  het,  de  mach  hir  in  unse  stad  to 
Wernigerode  seilen  unde  Torkopen  alle  dat  sek  in  dat  kramwerk 
roeret  unde  boret.  Weret  ok  dat  eynem  unser  borger  edder  mede- 
wonere  worde  gebracht  in  sin  hu&  eyn  plochblat  edder  twe,  myn 
edder  mer,  de  mach  wol  nemen  an  einen  schulden  edder  an  einer 
wäre  unde  mach  de  entelen  wedder  sammet  Torkopen  snnder  brocke 
dnsser  werken;  sunder  he,  noch  nemant  von  einer  wegen  schal  de 
setten  an  die  venster,  also  de  kramere  mögen  don^, 
dann  der  Schubmacher«Gerberbrief: 

„Ok  en  scal  nemant  in  der  olden  stad  sehe  maken  edder 
maken  laten,  he  en  sy  in  disseme  werke:  tygen  uns  eyne  Vs 
lodige  mark  uiide  an  den  werken  eynen  ▼srding'* 
und  endlich  der  Schneiderbrief: 

„Wolde  ok  eyn  dat  werk  eyr  angrypen,  eyr  he  de  de 
den  werken  or  recht,  deme  schullen  se  volgen  mit  eyner  veste." 
Es  kam  auch  vor,  dafs  verwandte  Verrichtungen  treibende  Hand- 
werker wie  Grobschmiede,  Schlosser,  Messerschmiede,  Schwertfeger 
11.  s.  w.  (Ok  schullen  cleyne  smede,  mestsmede,  swertTOgere  unde  alle 
de  de  beschlagene  holtscbo  willen  seilen  der  smede  werk  unde  inninge 
hebben:  Schraiedebrief)  oder  dafs  die  Erzeuger  und  die  Verarbeiter 
eines  Rohstoifs  wie  Gerber  und  Schuhmacher  (laut  des  Briefes  von 
1457)  eine  Zunft  bildeten.  Dieser  letzteren  Zunft  mufsteu  aufscrdem 
diejciiij^cn  Schläcliter  beitreten,  die  rohes  Leder  —  wahrsclieinlich 
an  andere  als  an  Schuhmacher  und  Gerber  zu  verkaufen  beabsich- 
tigten (Ok  en  scal  neyn  schlechter  neyncn  vorkop  don  an  jcnni- 
geme  ruen  leddere.  he  en  hebbe  dennc  dyt  werk:  Schuhmacher- 
Gerberhriel't  und  diejenigen  Leute,  welche  Leder  zum  Verkauf  gerben 
lassen  wollten  (Unde  we  disses  werke«  nicht  en  het,  de  eu  scal  neyn 
ledder  geren  laten  oj)pe  den  wedderkop  ebenda). 

Wir  sagten,  dafs  der  Zunftzwang  nur  auf  die  Stadt  Wernigerode 


*)  Die  Gitate  sind  den  Zonftstatuten  der  1.  i'eriode  entuommen. 
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sich  erstreckte*  Alle  Briefe  haben  nämlich  die  Einleitangsformel: 
„We  hebben  gegeben  dissen  breff  besegelt  den  smeden,  becheren 
etc  in  unser  stad  to  Wer nin gerode  OTer  ore  werk  unde 
inninge.**  Um  die  Altstadt  Wernigerode  hatte  sich  die  Nenstadt 
und  das  Dorf  Nöschenrode  gruppiert  Erstere  war  bis  zur  Eefor- 
mationsseit  ein  ^on  der  Altstadt  ToUkommen  getrenntes  G-emein- 
wesen  mit  einem  besonderen  Rate,  der  nur  bei  aufserordentlidien 
G^egenheiten  mit  dem  Bäte  der  Altstadt  Terhandelte.  Das  Dorf 
Nöschenrode  stand  unter  der  Gewalt  des  gräflichen  Landrogts.  ^) 
G^einbin  ist  unter  Stadt  Wernigerode  in  dieser  Zeit  die  Altstadt 
zu  verstehen. 

Die  Handwerker  in  Neustadt  und  Nöschenrode  werden  demnach 
nicht  anders  als  fremde  behandelt.  Dafs  nun  Bestimmungen  in  einzelne 
Briefe  besonders  aufgenommen  sind,  sollte  jedenfalls  bei  einem  Ver- 
stofs  gegen  die  Zunftvorschriften  alle  Einwendungen  ausschliefsen, 
die  etwa  der  Nachbarschaft  hslber  gemacht  werden  könnten. 

„Ok  en  schullen  neyne  smede,  de  himmme  wonen  in  der  Nygen- 
stad,  in  dorne  Nöschenrode  edder  in  den  dorpen  liir  nicht  indragen 
edder  uthhalen,  vorkopen  edder  kopen  dat  in  der  smede  werk 
trede"  bestimmte  der  Schmiedebrief.  Verschliefsen  die  Schmiede 
ihren  Genof^senin  der  Neustadt  den  Zugang  völlig,  indem  sie  sogar 
den  Kauf  von  Schmiedewaren  verbieten,  so  lassen  sich  die  Leine- 
weber von  milderen  Grandsätzen  leiten.  Sie  gestatten  dem  Leine- 
weber der  Neustadt  für  Einwohner  der  Altstadt  zu  arbeiten,  sobald 
das  Gtarn  ins  Haus  gebracht,  nicht  aus  dem  Hause  geholt  ist. 
„Ok  mögen  lyneweber  dede  wonen  in  der  Nygeustadt  eder  in  deme 
Nöschenrode  wol  werken  wat  ome  gebracht  wort;  sunder  se  en 
schullen  neyn  garn  holen  laten  ut  der  stad  eder  tohusbringhen 
(Leineweberbrief).  Der  Krainorhripf  untersagt  seiner  ganzen  Ent- 
stehungspif'sclnrhtr»  /uiV)l£;e  das  Eiiihrinu^nn  von  Kramwnre:  ..Sunder 
de  (heddervc  man  wonhaftich  were  in  der  Nygenstadt)  noch  neyn 
sin  gesinde  noch  nemant  van  siner  wegen  scolde  neyuerleye  krani- 
wprk  in  der  olden  stad  dragen  edder  dragen  laten  dat  se  vorkoft 
hedden  edder  noch  vorkopen." 

Der  Schuhniachor-(i<  rUeibricf  begnügt  sich  mit  einer  liörlist 
einseitigen  Anoriinung:  „korsenwerchten,  reymensnydere,  bcddelere. 
swerdvegere  unde  schomakcre  in  der  Nygenstadt  unde  deme  Nöschen- 
rode, de  mögen  wol  kopen  i*u  ledder  und  geret  ledder,  wat  se  des 


*)  Jacobs,  VVtirmgeroUe  ö.  339. 
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bedorren  io  orem  behoTe,  dat  se  solven  Torarbeyden  willen  in  oren 
hnaeii  met  oreme  gesinde/' 

Am  eiagebtndsten  befafat  rieh  dar  Fleisoberbrief  mit  den  Neu- 
Bt&dtern  und  Nöschenrödern.  Merkwürdig  ist,  dafs  die  Altstädter 
Fleischer  die  einzigen  Handwerker  sind,  welche  ihre  Kollegen  in 
den  Vororten  derart  abhängig  zu  machen  gewnfet  haben.  Der  Neu* 
Städter  mnlste  das  Bürgerrecht  in  der  Neustadt  erwerben  und  Tor 
dem  Stadtrogte  und  dem  Bäte  schwüren,  dafs  er  nur  gute  Ware 
Terkanfen  wollte.  Der  Kösohenroder  schwur  vor  dem  Land- 
vogte und  zwei  Ratspersonen  aus  der  Altstadt  denselben 
Schwur. 

Wert  ok,  dat  dar  jemet  wonhafftich  in  der  Nienstad  eder 
in  dem  Noschenrode  eder  noch  inkeme,  deme  lustede  knokwerk  to 
OTcnde  in  der  Nyenstad  to  seilende,  we  dat  don  wolde,  de  scheide 
to  dem  ersten  winnen  de  borgerschop  in  der  Nyenstad  unde  scholde 
rin  recht  don  to  den  hilgen  vor  nnsem  stadffogede  unde  vordem 
rade  in  der  Nyenstad,  das  se  nicht  en  wille  seilen  et  en  sy 
vrechtich,  ?erdich  unde  gnd.  We  ok  in  dem  Noschenrode  wolde 
knokwerk  oven  unde  vlesch  seilen,  de  scholde  sin  recht  don  to  den 
liHgen  vor  urr  om  lantffogede  unde  vor  twen  radman  ut  unser 
olden  stad  Wernigerode  dat  he  nicht  en  wille  seilen  et  en  sy 
vr^htich,  verdich  unde  gud. 

Der  Betrieb  dieses  Gewerbes  war  in  diesen  Orten  nur  auf  die 
Erlaubnis  der  Grafen  hin  möglich  und  den  gleichen  Beschränkungen 
wie  bei  den  fleischern  in  der  Altstadt  unterworfen.  Unde  we  de 
knokenwerk  oven  wolde  in  den  vorbenomedeu  blecken  twen  de 
Nyestad  unde  dat  Noschenrode  we  dat  don  wolde,  de  scholde  u  n  s  e  ii 
willen  darto  hebben  unde  dat  met  unser  witschop  unde 
w  u  1  b  o  rd  d  o  n.  Ok  scholden  se  ore  vlesch  seilen  to  alzo  dane  tiden, 
alze  de  kiiokenhauwere  don  in  der  olden  stad. 

80  durften  auch  die  Fleischer  in  Neustadt  und  Noschenrode 
kein  Fleisch  nacli  der  Altstadt  Itrinn^en  und  waren  genötigt,  dasselbe 
iü  iiiien  Gemeinden  /u  verkaufen,  wie  es  die  Taxe  in  der  Altstadt 
festsetzte.  Es  sollte  vermieden  werden ,  dafs  die  Einwohner  der 
Aitätadt  Fleisch  von  dort  holten,  wodnrrh  die  hiesigen  Flrischer 
eine  Einbulse  treffen  könnte.  Oken  schuUcn  se  in  den  vorhe- 
nomeden  blecken  wonhatltich  wesen  unde  sullen  darinm-  schlachten 
unde  Vellen  unA^^  nicht  in  der  olden  stad.  Ok  en  schulUni  sc  ncyn 
vlesch  in  dt  oM^  n  stad  dragen  edder  dragen  iaten  i-ddcr  vocrcn.  se 
noch  ore  gesiade,  dal  se  vorkupen  willen.  Desulveu  geUk  (peuuigh- 
VL«.  i 
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wert  geveii  etc.)  schuUen  de  knokenluiawere  ok  don  in  den  vor* 
benomeden  blecken  twen  de  Nyestad  unde  dat  Koechenrod* 

Einer  besonderen  Erwähnung,  der  Neustädter  und  Nöschenrdder 
ermangeln  die  Briefe  der  Bäcker,  Schneider  und  Tuchmacher. 

Schließlich  verdient  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  werden» 
dafs  die  Strafen  für  Verletzungen  der  bestehenden  Yorsohriften 
seitens  der  berührten  Handwerker  hohe  waren.  Entweder  bufsten 
die  Missethäter  mit  dem  hogesten  wedde')  oder  nach  Willkür:  we 
hir  en  boven  dede,  de  bricket  an  uns  unde  de  werken  (Leineweber^ 
brief). 

Der  Zunftzwang  existierte  nun  nicht  wegen  des  Ausschlusses 
jeglicher  Konkurrenz,  um  im  behaglichen  Dahinleben  den  Nutzen 
des  Handwerks  zu  geniefsen.  sondern  um  der  einheitlichen  Kontrolle 
1111(1  der  gleichartigen  Übung  der  Gewerbe-  und  Sittenpolizei  willen. '-') 
Konkurrenz  war  ja  nicht  ausgeschlossen,  sie  war  nur  beschränkt. 
Sif  war  teils  eine  ständige,  teils  eine  vorübergehende.  Jene  ^ing  in 
der  Hauptsache  von  den  Krämern  aus,  welche  die  Rentabilität  vieler 
Geschäfte  herabdriickten;  die^o  trat  an  gewissen  Tagen,  namentlich 
an  den  Jahrmärkten  ein.  Die  einheimischen  Kramer  waren  aber 
selbst  durch  die  Fremden,  welche  bis  1410  in  Wernigerode  viel 
Freiheit  f^enossen,  einem  empfindlichen  Wettbewerbon  ausgesetzt. 
Fremde  Kramer  hatten  vor  jenem  Jalire  immer  Zutritt  in  Wernige- 
rode. Als  Dank  für  ihre  dem  Grafen  und  der  Stadt  grloi>;tetpn 
Dienste  wird  in  diesem  Briefe  bestimmt,  «lals  die  fremden  Kramer 
aulser  am  Jahrmai'kte  nur  noch  nn  einigen  Ta^en  ilire  Waren  aus- 
bieten durften.  Die  darauf  bezügliche  Stelle  im  Kramerbrief  lautet: 
Ok  so  helihen  we  diesen  werken  de  c^nade  gedan  nnde  hebben  be- 
trachtet unde  angesc^'Q  den  slete  unde  alle  denst'^)  das  se  don 

')  l'iult^  !it>nrestL'  wedde  is  dyt:  i]cm  nipstpr*>  1  !u?hilling  unde  den  ffp- 
werken  jowelken  \  i  penniage  (Schmiedebriei).  Diese  Strafe  war  bei  allen 
Zflnften  gleich. 

>>  Gierke,  a.  a.  O.  S.  361  ff. 

')  Bezüglich  dieses  „aletc  und  denst,''  glauben  wir  annehmen  zu  dürfen,  dtlil 
damit  bt'Bundors  der  Waffendienst  getm-itit  int.  Denn  (licsor  fj-chörto,  wie  wir 
wissen,  zu  den  ersten  Bürgerpflichten.  So  oft  mit  lUn  «^rofscn  (tlocken  zum 
Sturm  geläutet  wird,  oder  der  Oral  die  Bürger  entbietet,  uiui»  ein  jeder  mit 
seiner  Waffe  vor  dem  Batfatut  encbeinen,  um  dort  der  Anwdeong  dee  Rat* 
oder  des  gräflichen  Hauptmanns  gewärtig  zu  sein  (Jacobs,  Wernigerode  S.  348). 
Auf  solche  Dienste  werden  sich  wohl  auch  die  Stellen  im  Bäckerbrief  (We  nicht 
keynie  wen  orne  de  mestcre  to  en  boden  van  unser  heren  undf  der  werke 
wegen j  und  im  Kramerbrief  (utU  genomet  de  rad  edder  de  in  unsen  edder  in 
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.  moelten  uns  onde  unser  stad  Wmingerode  alse  umme  de  from- 
meden  kramer,  de  hir  in  unse  stad  plegen  to  Tarende 
nnde  to  wanderen  raet  orem  kram:  de  en  schallen  bir 
met  oreme  krame  nicht  to  markede  stau  wen  oppe  he* 
soheydene  tydunde  nth  genomede  dage,  alseoppe  unser 
Leren  Frawendach  der  lateren  undeoppe  den  negesten 
dach  etc.  In  dissen  vorgesoreTen  seefs  dagen  nnde  to  nnsem  jare- 
markede  de  dre  dage  al  mach  jowelk  frommet  kramer  edder  gast 
hir  stellen  nnde  Torköpen  alle  dat  he  Teyle  heSt,  dat  sek  in  das 
kramerwerk  roret,  snnder  unse  unde  dusser  werken  broke. 

Die  Znnftbäcker  fanden  eine  Konkurrenz  in  den  sogenannten 
lonenbäckern  d.  s.  Hausbäcker,  die  niclit  zur  Gilde  gehörten  uud  in 
allen  übrigen  Bäigem.  Die  Zuuftbäcker  durften  allein  Weifsbrot 
backen  und  wer  von  ihnen  von  diesem  Reclite  Gobrauch  machen 
oUte,  hatte  eine  jährliche  Abgabe  an  die  Herrschaft  zu  entrichten : 
We  dar  semmelen  hecket  de  scal  geven  des  jaxes  eynen  halven 
lodigen  verding  unsen  hecen  edder  weme  se  dat  hebben  wilt  (Bäcker- 
brief). Die  Innenbäcker  und  alle  Bürger  konnten  nur  Kleienbrot 
backen  und  dasselbe  an  besonders  bezeichneten  Plätzen  verkaufen: 
Ok mögen  hir  in  der  stad  alle  innebeckere  unde  de  or  werk 
nicht  en  hebben  unde  borger  sin  unde  met  uns  schoten 
unde  waken  wol  backen  unde  backen  laten  unde  vorkopen  brod, 
dat  dorcli  eyn  seve  gesichtot  sy  unde  gebeten  kligenbrod  under 
demc  k  o  p  ii  u  s  e  edder  in  o  i'  e  n  Ii  u  s  e  u ;  suuder  oppe  ueynen  ieden 
sn  schuUe  He  des  nicht  veyle  hebben. 

Auch  die  jj'ieischer  hatten  eine  ähnliche  Konkurrenz  wie  die 
Bäcker  7.n  erh'iden.  Der  Verkauf  von  gröTseren  Quantitäten  Fleisch 
war  Eiiiwdhiu  1  II  wie  Fremden  gestattet,  der  einträgliche  Kleinhandel 
bljtl)  dagegen  den  Zunttgenossen  immer  gewahrt,  '  i  Ok  mach  jowelk 
borger,  mydewoner  unde  gast  hir  vorkopeu  unde  i» eilen  droge 
vlesch  in  schulderen  unde  in  sc  hinken  unde  an  worsteu 
unde  augantzen  sydeu  unde  vlesch  by  t>iu teueren  wichten^ 

der  stad  denste  weren)  beziehen.  Da  aber  das  V'erhältnis  von  Herr  und  Unter* 
than  in  Wernigerode  ein  so  g'utes  wtu-,  dafe  die  i^iir'^r'^rxrhaft  „freudiij  freiwillige 
Dienste"  leistetf  (Jacobs,  Wernigerode  S.  302),  8u  kann  es  sein,  dal's  sich  auch 
darin  die  iiLramer  hervorragend  ausgezeichnet  hatten. 

')  CMcocht  Phnach  dorften  die  KnochanhsiMr  nicht  Terkanfen,  das  war  Saeba 
dar  Qarfavatcr  oder  Oarköche : 

„Ok  en  schal  neraant,  de  in  dussem  werke  is,  garbradren  am  echt  oven 
eder  gar  vlesch  ut  dem  huse  s«Uen.  We  dat  dede,  de  breke  dat  hogaate 
wedde."  (fieisoherbnef.; 

III 
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ake  eyn  jowelk  dat  hir  yeyle  bringhet.  (Fleischerbrief.)  Letzterer 
ist  auch  im  Gerber-  und  Schuhmacfaerbrief  Torbebalten:  Neyn  gast 
scal  hir  gar  ledder  Torkopen  wenne  gantz,  alsehe  dat  bringet: 
we  dat  anders  dede  de  breke  an  uns  unde  an  den  werken. 

Das  Qewerbsmonopol  beschränkte  sich  nur  auf  die  fttr  den 
Markt  produzierten  GHlter,  während  jedem  allein  oder  mit  seinen 
Dienstboten  fttr  den  eigene  Bedarf  zu  arbeiten  unverwehrt  blieb. 
Fremde  oder  nichtzttnftige  Bürger  mufsten  sieh  der  Znnftpolisei 
fügen,  weil  eben  die  Zunft  infolge  ihrer  eigenartigen  Konstellation 
innerhalb  der  mittelalterlichen  Wirtschaft  die  Pflicht  auf  sich  ge- 
nommen hatte,  die  Stadt  mit  guten  und  preiswerten  Waren  zu  ver- 
sorgen. Datier  heifst  es  im  Bäckerbrief  bezttglich  der  Innenbäcker 
und  der  auTserhalb  der  Gilde  backenden  Bürger:  „schullen  backen 
penningwert  unde  cn  schullen  ok  neyn  Torbrot  geven.  We  des 
also  nicht  en  heylde,  do  bricket  an  uns  unde  den  werken  dat  hogeste 
gewedde''  und  im  Fleischerbrief  bezüglich  der  Einwohner  oder 
Fremden,  die  Fleisch  in  den  vorgeschriebenen  Mengen  verkaufte: 
„Ok  schallen  se  eynen  jowelken  viesch  vorkopen  welke  tid  dages 
dat  dat  is  wan  se  dat  in  den  Schemen  hebben  unde  schullen  eynem 
jowelken  pennighwert  geven  unde  seilen  vor  sinen  pennig  alze 
dat  mogelik  sy  alze  dat  de  rad  irkennen  kan/' 

Da  nun  der  Zunftzwang  jener  Zeit  nicht  auf  Erschwerung  oder 
jrar  .•,'jin/.lichen  Ausschlufs  abzielte,  sondern  auf  godiff^onon  Funda- 
menten ruhte,  so  waren  die  Aufnahmebedingun^on  i^eniiirs  do.n  Ten- 
denzen desselben  bescheidene.  Das  eigene  Interesse  der  Zunft, 
Macht,  Elire  und  Ansehen  derselben  sollte  gefördert  werden.  Daher 
mufste  der  neue  Zunft::eiiosse  von  den  Makeln  frei  sein,  welche  den 
Handwerkern  früher  anhafteten.  -)  Vor  allen  Dins^en  mufste  er  wie 
seine  Vorfahren  freier  und  ehelicher  (Tcburt  sein,  er  wie  seine  Vor- 
fahren mufsten  nnbescliolten  sein,  er  wie  seine  Vorfahren  durften 
nicht  die  AbkömntluiL::(*  ;L'e\visser  verrufener  Leute,  die  sogeuaimle 
„anrücliige"  Gewerlte  trieben,  oder  i^etrieben  hatten,  sein,  endlich 
durfte  er  wie  »eiue  Vorfahreu  nicht  anderer  als  deutscher  Zunge 


Siohe  Schnnber^,  Zur  wirtscbaltiichen  Bedeutung  dea  deutschen  Zunft- 
wesens, Berliu,  1808,  S.  14. 

*)  Wie  «ehr  die  Handwerker  frSher  veniclitet  wen,  bewieeen  Bettimmongen 
der  Uildestatute,  dafs  „Bäcker  nichi  aufgenommen  werden  und  die  darin  iind, 
nicht  bleiben,"  dafs  die  „mit  ichmatsigen  Händen"  and  „blauen  Mtigeln**  aoige- 
flcbloasen  sein  sollen. 

Stieda  8.  9,  BrenUno  S.  29. 
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sein.  Und  nicht  ^an/  uugereclitiVrticft  waren  solcbc  an  die  Person 
gestellten  Erfordernisse.  Erinnen.  wir  uns  des  langen  Ringens  der 
Handwerker,  sich  auü  Verachtung  zu  Ausehen  emporzuarbeiten  und 
die  ängstliche  Besorgtheit  um  Erlialtung  der  errungeneu  Standes- 
ehre  wird  uns  begreiflich.  ')  So  gewissenhaft  ging  man  zu  Werke, 
dafs  die  Erfüllung  vorstehender  Bedingungen  eidlich  bekräftigt 
werden  mnfste.  Diesen  Eid,  den  sogenannten  ,;gylde  breffe  eyd'*  *) 
laeeen  wir  hier  folgen: 

„Dat      änderst  nidi  enwesen  wen  dat  N  N  echte  unde 
rechte  geboren  ej  van  N  N  einem  yadere  nnde  van  N  N  siner 
moder  nnde  van  alle  sinen  veer  anen  unde  dat  he  sek  met  nns 
hebhe  finimeUk  geholden  nnde  ok  de  eulven  sin  vader  nnde  moder 
sek  anders  nicht  hebben  geholden,  wenne  also  frome  und  erlike 
lüde  unde  in  eynem  echten  unde  rechten  levende  ore  levedage  to* 
samniende  geseten  hebben  also  frome  lüde  unde  dat  diese  sulve 
N  N  leddich  unde  fry  sy  geboren  unde  nemandee  late  edder 
eygen  aj  unde  ok  neynee  bockmullere,  lynewevers,  Schepers, 
etoerers,  gemdes  noch  Tan  wendescher  edder  rudersoher  ard 
geboren  sy,  dat  gik  god  so  helpe  nnde  sine  hilgen/* 
Sodann  mutete  er  das  Handwerk  gelernt  haben  und  dafttr, 
wofern  es  den  Mitgliedern  nicht  bekannt  war,  einen  Beweis  bei- 
bringen! 

Dieser  Beweis  wurde  entweder  durch  Briefe  oder  durch  Zeugen 
geliefert,  durch  Zeugen  namentlich  dann,  wenn  es  sich  um  am  Orte 
geborene  Personen  handelte.  *)    We  dyt  werk  Winnen  wel,  de  möge 

djt  werk  besitten  unde  schal  des  eyne  bewisinge  hebben" 
(Schmiedebrief)  oder:  „werk  besytten  möge,  dat  den  werken 
witlik  se,  edder  hebhe  des  gude  bewisinghe  (Fleischerbrief)."  Der 
Eramerbrief  von  1410  aber  gewährt  die  Eutsclieidung  über  die 
Brauchbarkeit  des  beigebrachten  Beweises  den  Zunftgenossen:  gude 
bewisinge,  dar  den  werken  ane  genoeget. 

Das  Bürgerrecht,  dessen  Erwerbung  der  ])oli tischen  Bedeutung 
wegen  vorgeschrieben  war,  *)  wurde  von  allen  Zünften  verlangt  und 
zwar  mufste  die  Erlangung  desselben  schon  vor  dem  Eintritt  statt* 
gefunden  haben :  ,.Unde  we  dyt  werk  wynnen  wel,  de  scal  hebben 
de  borgerscop  (SchmiedebrieO." 

BSimeit  a.  a.  0.  S.  SO  oad  97. 
•)  Im  Stadtbocb  »nf  GfSfl.  BibUothek  BL  g*, 

')  Neuburg,  Zunftgeriobtsbaxkeit  und  ZunftTerfasBuiig  eto.,  Jena  IS80,  S.  99« 
«)  Qierke  S.  805. 
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Gleich  allen  andern  Bürgern*)  lag  den  Zünftlern  die  Stadt- 
verteidigung  ob.  Sie  waren  daher  militärisch  organisiert  und  im 
Besitze  eigner  Waffen,  welche  durch  die  Anfiiabinegebühren  er- 
halten und  ergänzt  wurden.  Jede  Zunft  hatte  einen  ihr  sn- 
gewiesenen  Turm  su  besetsen.  War  ein  Genosse  mm  Wachtdienst 
befohlen^  so  mnTste  er  sich  diesem  Befehl  bei  Vermeidiing  von  Strafe 
fugt  u.  ünde  we  oppe  der  werken  tome  nicht  en  sleppet,  de  brickt 
dat  hogeste  gewedde  (Schmiedebriel). 

Das  Verlangen,  Mitglied  der  Zunft  zu  werden,  hatte  der  Hand* 
werker  an  den  Hauptversammlungen,  den  sogenannten  Morgen- 
sprachen Torzubringen.  Das  Muten,  wie  dieses  Ansuchen  genannt 
wurde,  beruhte  ebenfalls  nicht  auf  Ausschlufs  oder  Konkurrenzfurcht, 
sondern  auf  dem  Wohl  der  Genossenschaft  und  des  Gemeinwesens. 
Weil  man  nur  tttchtige  Meister  in  der  Zunft  haben  wollte,  so  mnfste 
man  Ton  der  Tfichtigkeit  derselben  auch  Überzeugt  sein.  Zu  dieser 
Überzeugung  zu  kommen,  gab  das  Muten  Gelegenheit.  Denn  die 
Zeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  und  dem  zweiten  und  dritten 
Ansuchen  mufste  durch  Beschäftigung  bei  einem  Zunftmeister  aus- 
gefüllt werden.  Diese  Beschäftigung  war  indessen  nicht  nnerlftfsUcK 
Wenn  die  Meister  die  Leistungen  des  neuen  Genossen  kannten') 
und  sie  ihrer  für  würdig  hielten,  so  wurde  er  wohl  Ton  dem  Muten 
dispensiert.  Unde  scal  dat  sehen  to  dren  echte  morgenspraken; 
men  wille  one  begnaden,  so  im  Schmiedebrief  und  Kramer- 
brief und  im  Fleischerhrit  f  ist  hinzu^ofn^t:  „dat  der  werken  gude 
wille  Bj"  Dadurch  war  jede  fremde  Einwirkung  als  aufgeschlossen 
zu  erachten.  Das  Muten  bestand  demzufolge  wabrscheinlicli  furFremde 
oder  solche  Bekannte,  deren  Ehrenhaftigkeit  und  Geschicklichkeit  man 
einer  Frohe  für  nötig  hielt.  Das  Zurückweisen  geschah  also  nicht, 
weil  er  zu  konkurrenzfähig,  sondern  weil  er  zu  gering  war.  *) 


•)  Jacob»,  Wernigerodes.  'M\.  üb  gtib  in  Wernijjernde  noch  die  Mitwohner 
(mydewoner)  d.  8.  8chutzverwaodte,  die  gegen  besondere  äteuern  das  Schutzrecht 
genonen. 

*)  Wenn  cinselnen  ZQnfton  in  Wernigerode  die  StadtTerteidigvng  dnroh  ihre 
Briefe  nicht  auferlegt  wer,  to  zweifeln  wir  vAdki,  dsfe  rie  tich  dieselbe  doohtiie 
Shre  und  Ehrgeiz  angelegen  sein  liefsen. 

*)  Kriegk,  Frankfurter  Bürpcrzwiste  etc.,  Prankfurt  1862,  S.  372  begründet 
auf  diese  Weise  dat»  Fehleu  des  Meisteralückca :  „l^io  Handwerker  jener  Zeit  waren 
sn  sehr  Leate  von  gesandem  praktischen  Veratend,  ela  deft  eie  bei  einem  Haan« 
den  sie  bereits  als  Hand  we  rksgeiellen  kennen  gelernt  hatten» 
noch  eine  besondere  Prüfung  nötig  befanden  bitten.** 

*)  Qierke,  ».  a.  0.  S.  367. 
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Der  Eintritt  in  die  Znnli  war  mit  einer  Abgabe  verknüpft 
Durch  sie  wurde  Miteigentnm  am  Ziuft?ermögen  erlangt.  Diese 
Bintrittsabgabey  die  nicht  unbeträchtlich .  war  und  die  neben  dem 
Aufwände  far  Trinkgelage  wie  neben  dem  unbedingten  Srfordemis 
des  Betriebskapitals  ein  für  jene  Zeit  nicht  unansehnliches  Ver- 
mögen, auch  wenn  die  Forderung  desselben  nicht  gerade  aus- 
gesinvchen  ist,  Toraussetssen  l&fst,  war  ihrer  Höhe  und  ihrer  Ver- 
wendung nach  in  den  Zfinften  Terschieden. 

Neben  den  wirtschaftlichen,  sosialflii,  ethischen  und  politischen 
Interessen  pflegten  die  Zttnfle  auch  die  religiösen.  Viele  hatten 
einen  Schutzheiligen  (daher  im  B&ckerbrief :  Welk  werke  des  hilgen 
dages  edder  des  hilgen  nachtes  becket,  de  brickt  eyn  punt 
wasses)  oder  einen  Altar  in  der  Kirche,  den  sie  mit  Kerzen  aus- 
statteten. Sie  nahmen  an  den  kirchlichen  Festen  teil  und  sorgten 
für  ein  anständiges  Begräbnis  und  das  Seelenheil  ihrer  verstorbenen 
Brüder.  Aus  dieser  Fürsorge  für  die  Kirche  und  die  religiösen 
Gebräuche  sind  die  Abgaben  und  Strafen  zu  erklären,  die  in  Quanti- 
täten Wachs  fixiert  waren.  Sie  kommen  in  Wernigerode  zahlreich 
▼or.  Alle  Neueintretenden  mnfsten  eyn  punt  wasses  to  der  werken 
lochten  geben.  Die  scrodere,  die  Schneider  gaben  sogar  3  <(i.  zu 
der  werken  lechten,  de  se  bernen  in  de  ere  goddes  unde  alle  cristen 
seylen  to  tröste  (Schneiderbrief). 

Aufser  dieser  gab  es  noch  andere  Naturalabgaben,  meistens 
aber  Geldabgabon.  Die  Abgaben  kamen  teils  dem  Herrn  zu,  teils 
der  Genossenschaft  als  solcher  zu  gemeinnützigen  Zwecken  oder  zu 
(^QÜSSeiiy  teils  den  Vorstehern,  teils  dem  Boten. 

Die  Fleischer,  rlin  Schuster  und  Geri^er  hatten  eine  lotige  Mark, 
die  Schneider  2  Halberstädter  Vierdinge  an  die  Herrschaft,  die 
Tuchmacher  Gulden  „In  de  laden"  zu  entrichten.  Die  Zunft 
als  solche  erhielt  eine  lotige  Mark  (eyne  lodige  Mark)  bei  den 
Schmietit-n.  welche  zum  Weinkauf  verwendet  wurde  :  bei  den  Bäckern 
„ferdiug"   ohne   nähere    Bestimnum^     Im  1    den  Leinewebern 

lotige  Mark  zum  Weinkaufc:  bei  den  Fleischern  eine  lotige 
Mark  ohne  nähere  Bestimmung  und  ein  Lot  zu  den  Arnilmistcn; 
bei  den  Kramei-n  9  Lot  12  IScliillinge  zu  den  Armbrüsten  (to  der 
werken  arenborsten) ;  bei  den  Schustern  und  Gerbern  1  Mark  und 
aufserdem  2  Schillinge  zu  den  Armbrüsten;  bei  den  Schneidern 
4  Schillinge  zu  den  Armbrüsten  Der  bezw.  die  Meister  i  1  l;onimen 
1  Schilling  bei  den  .Schmieden,  iiackern,  Leinewcl)ern,  ivritmorn, 
Fleischern,  Schuhmachern,  Gerbern  und  Schneidern,  bei  den  Tuch- 
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macliern  gehen  sie  leer  aus.   Der  Bote  wird  ▼on  fast  allen  Zünften 

mit  6  Pfennigen  bedacht. 

Weiter  gehörten  zur  Zunft  die  Lehrlinge,  über  deren  Ausbildung 
und  sittliches  Wohl  sie  zu  wachen  hatte.  Bei  seinem  Eintritt  mufste 
auch  der  Lehrling  eine  Abgabe  an  die  Zunftkasse  entrichten,  die 
in  der  Regel  in  Geld,  mitmitfr  juicli  in  Wachs  bestand.  Bei  den 
Bäckern  betrug  sie  einen  halben,  hei  den  Schuhmachern  und  Ger- 
bern einen  ganzen  Vierding.  Die  Leineweber  forderten  von  eines 
Nichtgenossen  ')  Abkömmling  1  Pfund  Wachs  und  eine  halbe  Tonne 
Bier.  Die  Sclmeider  liefsen  sich  zwei  Pfund  Wachs  ZU  ihren  Liebten 
geben.    Die  Aufnahme  geschah  formlos. 

Die  Vorsteher  der  Zunft  hiefsen  zum  Unterschiede  von  ihren 
Mitgenossen,  die  werken  oder  gewrrkt  n  genannt  wunhMi.  mestere. 
Der  Zunft  standen  von  ihr  selbst  gewählte  Mei&ier  —  einer  oder 
mehrere  vor.  -)  Einen  Meister  hatten  die  Sclimiede  und  die  Schuh- 
macher-Gerl)er,  wohingegen  die  Bäcker,  Leineweber,  Knochenhauer, 
Kramer,  Schneider  und  Tuchmacher  zwei  Meister  kürten. 

Die  Meister  übten  die  Gewerbe-  und  Sittenpolizei  und  die  Ge- 
richtsbarkeit über  die  Zunftgenossen  aus. 

An  einer  bestimmten  Morgensprache  wurden  sie  von  den  Zunft- 
genossen gewählt,  sodann  auf  das  Rathaus  geliracht,  wo  sie  dem 
Rate  die  gewissenhafte  Verwaltung  des  ihnen  anvertrauten  Amtes 
geloben  mufsten.    Dieser  eidlichen  Verpflichtung^  an  öffentlicher 


')  Sic  kamen  einem  polchen  Lehrlinfi|:  nher  Hiieh  entgegen,  insofern  sie  ihn 
nach  dem  ersten  Muten  als  Zunftmitglied  anerkannten :  linde  wan  sin  lere  uie 
u,  wel  he  deone  d»t  dat  weric  Winnen,  to  «ohallea  ae  d«t  om»  erloven  to 
der  ersten  morgenq^rake  dar  midde  willen  ae  one  begnaden  (Leineweberbrief). 

')  Im  Jahre  1478  iUnd  den  Gewandaelineideni  an  Qnedlinbitig  das  WaU- 

reollt  noch  nicht  zu : 

dat  der  rate  unser  genanten  stadt  Quedlinburgk  alle  jar  jerlich  unde  ewig- 
lich von  den  gnanien  gewandsneydern  zcwene  usr  dem  werke  eu  meistern  kiesen 
•ollen  und  der  inninge  obriste  iein. 

Janicke,  Urkundenbuch  der  Stadt  Quedlinburg,  2  ßde  .  Halle  1878  tt.  1888. 

»1  Dif  Eidesformeln,  die  im  Stadtbuch  auf  Gräfl.  Bibliothek  auf  Bl.  e»>  (der 
beckt  re  cyd),  (der  lynewever  eyd)  und  f>  (der  knokenliawer  eyd)  zu  finden 
sind,  lauteten: 

Der  beckere  eyd. 

Bat  pry  dat  backwork  vorhpjren  willen  aUus  Over  eyn  jar,  unde  willen  in 
der  weken  umme  gan  eyns  elTte  twige  unde  vdrhpqren .  dat  dar  i)onniges  wort 
veyle  aj.  Unde  wanner  gy  afkumen  unde  dat  jar  uiume  is  dal  gy  denne  juwen 
lober  willen  bringen,  dnt  gik  alao  god  kelpe  unde  de  bilgfaen. 
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Stelle  wareo  in  Wernigerode  in  erster  Linie  die  Handwerker  unter- 
worfen, welche  für  die  wichtigsten  Bedürfnisse  sorgten,  die  Bäcker 
und  Fleischer.  So  heifst  es  im  Fleiscberbrief:  ok  wann  dasse  werken 
nje  mesier  kesen,  so  schnlle  de  olden  mester  de  nyen  bringhen  up 
dat  radbus  vor  den  rad  des  ersten  fridages  na  der  morgensprake 
nnde  schollen  ore  recht  don  to  den  hilgen  dat  se  willen  unde 
dar  io  seen,  dat  de  knokenhonwere  nicht  en  seilen  ed 
en  sy  frechtich  verdich  unde  gud.  Aufser  den  Bäckern  und 
Fleischern  wurde  den  Leinewebern,  yielleicht  infolge  ihres  Rufes 
ein  solcher  Eid  abverlangt:  ünde  wan  dusse  werken  kesen  n,  s.  w. 
dar  to  Seen,  dat  dat  lacken  beholde  sine  brere  unde  geveneynem 
i  s  1  i  k  en  sine  vullen  mate,  dat  ome  boren  möge  van  deme 
dat  he  ome  bracht  hebben,  dar  schullen  de  mester  to  gan 
unde  beseen  jo  umme  de  achte  dage.  dat  eynem  isliken  sehe  gelik 
unde  recht.  Der  Entwurf  des  Tuchmacherbriefs  räumte  dem  Bäte 
das  Recht  ein,  einen  der  Meister  zu  ernennen,  während  den  anderen 
die  Zunft  zu  wählen  sich  vorbehielt.  Die  Meister  der  Tuchmacher 
hatten  ebenfalls  einen  Eid  zu  leisten,  dafs  sie  die  Ware  besichtigen 
und  taxieren  würden.  Diesen  Eid  legten  sie  wahrscheinlich  dem 
fersammelten  Handwerk,  nicht  aber  dem  Rate  £^ep:enüber  ab,  denn 
es  bleibt  auffällig,  dafs  ihr  Eid  nicht  in  das  städtische  Eidbuch 
aufgenommen  ist,  welches  die  Eide  der  genannten  Handwerker,  der 
Ratspersonen  und  der  städtischen  Beamten  enthält  Düte  hath  ein 
hantwerk  bewilliget  unde  up  soleke  bewiUignng  biddet  ein  haut- 
wergk,  dath  ein  ersam  rath  wolde  einen  keisen  uth  dem  hantwergke 
dem  hantwerpke  tho  giide;  unde  dnrnna  wel  dath  kantwerg  ock  einen 
keysen  unde  dath  de  l)ey(le  besi('liti{j;on  unde  werderen  dath  se  land 
unde  lüde  mit  be waren  by  oreu  eyden  (Entwurf  des  Tuchmacher- 
briefs). 

Tn  den  Morgenspraclien  führten  die  Meister  den  Vorsitz.  Die 
Morgensprachen  waren  Versammlungen  der  Zunftgenossen,  in  welchen 

Der  kuokeuhawer  eyd. 

Dat  gy  dat  kuokenbawer  ammecht  vorstan  willen  alsui  over  eyti  jar  uodc 
Mgn  Wide  vorwtren»  dat  dar  Treobtidi  unde  verdieh  gad  veylc  sy,  dat  gik  alio 
god  hdpe  imde  Idigeii. 

Der  lyneweber  eyd. 

Dat  gy  dat  lyii6wmr«r  sminedit  vontan  wilhiD  Tin  hynne  vso  stunden  Bims 

Over  eyn  jar,  unde  sclmllen  in  der  weken  eyne  umnie  jjan  un<le  seyn  darto,  dat 
eyneme  yowelken  like  nchv  nn  utwisinge  juwer  brefi'e  undo  de*  Ukeas  breyd« 
willen  Torfaren,  dat  gtk  also  god  belpo  unde  de  hilgen. 
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die  wirtschafUiehen,  geaoBsensdiaftlichen,  poliseUichen  und  gericbi- 
lichen  Angelegenheiten  erledigt,  Ton  den  Meistern  Kechenscliafb- 
berichfe  abgelegt»  die  Wahlen  der  neuen  Heister  und  die  Entlassung 
der  alten  rollzogen,  die  Beitriige  und  Geldstrafen  entrichtet  und  die 
Artikel  wiederum  den  Mitgliedern  ins  Gedächtnis  zurückgerufen 
wurden.  Wie  schon  aus  dem  Namen  henrorgeht,  fanden  sie  am 
Morgen  statt  Vielfach  wurden  sie  an  bestimmten  Tagen  abgehalten. 
Im  Leineweberbrief  ist  angeordnet:  De  morgensprake  schullen  wesen: 
de  erste  des  din;iedages  na  passchen,  de  andere  des  dinxedages  na 
sunte  Bartolemei  dage,  de  dritte  des  dinxedages  na  twelfften.  Die 
beiden  letaten  Tage  fielen  schon  damals  mit  den  Gerichtstagen  der 
Grafen  zusammen ,  an  welchen  sie  persSnlich  zu  Gerichte  safsen,  ^) 
während  sonst  die  Stadtvögte  sie  vertraten.  Und  gewifs  war  dieses 
Zusammentreffen  kein  zufälliges.  Denn  besafsen  auch  die  Zünfte 
ihre  eigne  Grerichtsbarkeit  über  geringere  Vergehen,  so  stand  die 
Bechtsprechung  über  schwerere  wie  die  Ausführung  eines  Urteils 
gegen  renitente  Zünftler  dem  Gerichte  der  Grafen  zu.  We  dieser 
werken  weddersettich  worde,  de  scolden  se  twingen  met  unser  heren 
gerichte  (Schmiedebrief)  oder  Ok  scheide  de  de  missehandeit  wert 
edder  nngevoge  scbege  sin  dage  den  unsem  stadvogede  unde  one 
myt  gerichte  dwinghen  alze  veme  alze  sek  dat  geboret  (Fleischer- 
brief). Um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  werden  im  Schneider- 
brief die  Morgensprachen  ausdrücklich  und  absichtlich  auf  diese 
Gerichtstage  festgestellt,  von  denen  zwei  mit  den  bei  den  Leine- 
webern bezeichneten  übereinstimmen:  ,,dre  echte  f^ehegede  morgen- 
sprake. dat  drye  in  denic  jare  alse  we  unse  ghe  richte  sulven 
p legen  to  syttende:  1.  des  dinsedages  na  sintc  Wolboigen- 
daglic,  2.  dinsedages  ua  sinte  Bartholomäusdage ,  3.  dinsedages  na 
twelfften  " 

Auch  hatte  der  NpiiIiiil'  :u\  d^n  Morgensprachen  zu  muten  und 
die  für  die  Aufnahme  erforderlichün  Gebühren  gewöhnlich  in  drei 
Raten  zu  entrichten.  To  der  ersten  morgensprake  scal  he  geven 
eynen  verding,  to  der  anderen  eyne  lialve  mark  unde  to  der  lesten 
schal  he  dat  all  beUilen  eyr  mcn  om  dat  werk  irlovedo  (B;ickt'r- 
brief).  Hatte  er  diesen  und  den  vorerwähnten  Anforderungen  genügt, 
so  wurde  er  als  Mitghed  der  Zunft  betrachtet  und  zum  Betrieb  des 
Gewerbes  zugelassen. 

Zum  Besuche  der  Morgensprachen,  diesen  Brennpunkten  des 

')  Jacobs,  Wernigerode  S.  360. 
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gaasen  geiiosseDBcbaftUclifin  Lebens  waren  alle  Genossen  verpffiditet 
und  wenn  sie  nicht  ganz  triftige  Grflnde  fttr  ihr  Wegbleiben  anführen 
konnten,  wurden  sie  bestraft.  Ok  dat  spreke,  he  en  hedde  des  met 
frevele  nicht  Torenmet,  der  scheide  he  sek  entledigen  myt  einen 
rechten  vor  den  werken  (Fleiseherhrief)«  Der  Wichtigkeit  dieser 
Versammlnng  entsprechend  wurde  das  unbegründete  Fehlen  hart 
geahndete  Das  Versäumen  von  drei  If  orgensprachen  ohne  genügende 
Bntschuldigungsgründe  hatte  den  Verlust  der  Zunft  anr  Folge^  wor- 
Qber  die  Gerichte  erkannten.  Welk  werk  ok  vorsumede  dre  echte 
'  moigensprake  myt  frevele,  deme  schal  me  dat  werk  vorbejden  myt 
nnseme  gerichte  (Schmiedebrief). 

Zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  bestanden  mancherlei  Be- 
stimmungen. So  war  sum  Verlassen  der  Horgensprache  die  Er* 
lanbnis  des  Heisters,  der  den  Vorsitz  führte,  erforderlich.  Ok  en 
scal  nemant  gan  nth  der  morgensprake ,  he  en  do  datte  met  des 
mesters  wytscop.  We  dyt  deyt  de  brickt  de  hogeste  wedde  (Bäcker- 
brief). Femer  durften  die.  Mitglieder  nicht  aufs  Geratewohl,  son- 
dern nur  zu  einer  Fürsprache  mit  Genehmigung  des  Meisters  das 
Wort  ergreifen.  Am  deutlichsten  drückt  dies  der  Kramerbrief  aus: 
Ok  en  scal  dusser  werken  neyn  spreken  wan  he  sek  dingstadelt  in 
der  hegeden  morgensprake,  he  en  do  dat  met  eyneme  vorspreken 
edder  met  orlove  der  mestere. 

Nicht  blofs  der  Erledigung  der  Geschi&fte,  sondern  auch  der 
GeHplligkeit  dienten  diese  Versammlungen.  Dies  ist  sowohl  aus  den 
Strafen  in  Wein  und  Bier  als  auch  aus  mancherlei  Vorschriften  m 
entnehmen.  Es  mufs  mitunter  recht  wüst  zugegangen  sein.  Mit 
der  höchsten  Strafe  war  unmäfsiges  Trinken  und  dessen  üble  Folgen 
bedroht.  Audi  der  erhitzten  Gemüter  war  gedacht,  die  sich  zu 
Mifsliandlun^^en '-)  hinreifsen  liefsen.  We  ok  den  anderen  ovel 
handelet  edder  mer  beyres  to  sek  neyme  wen  he  beholdea  mochte 

*)  Han  darf  sich  weder  den  Meister  noch  den  Gesellen  als  ein  Muster  von  Sitt- 
Kdikeft  im  sUgeni«iiien,  toiideni  nur  in  Beraff  anf  dai  Handwerk  vonteilen,  „fo 

war,"  wie  Stahl,  Dm  It  utsche  Handwerk,  Gipf^eii  1874.  Bd.  I  S.  17  sagt,  „stets  ein 
Kind  seiner  Zeit,  und  ist  dieser  nie  vornnfjoeilt.  Wie  die  Vorzüjre,  welche  das  Zeit- 
alter hatte,  so  trug  er  auch  diese  Schwächen  an  sich.  Er  wnr  m  roh,  wie  seine  iibripea 
Zeitgenossen,  trank,  fluchte,  spielte :  aber  er  hielt  treu  und  lest  an  seinem  Handwerk." 

*)  Hifebnndeln  nnd  Schelten  galtnioht  nur  in  der  Horgensprache,  sondern  «uoh 
in  dar  Wavintitte  «.  e.  w.  als  etrefiiilrdig  :Nymnndteehel  den  andern  mishandlen, 
Tonpreken,  floken  ader  scheiden  mit  worden  oder  wergken  vor  den  rhemen 
ader  in  der  meister  huse  oder  vor  dem  handwergke  to  samede,  isst  by 
pene  eins  balven  gülden  to  vorboitende  (Entwurf  des  Tuchmacherbheis). 
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in  der  bogesten  morgensprake  de  brickt  dat  bogeste  wedde  (Bäcker- 
farief).  Nicht  nur  die  derben  Fäuste  der  Handwerker  scbeinen  in 
den  Versammlungen  eine  Bolle  gespielt  zu  haben»  sondern  sogar  die 
Waffen.  Das  Verbot,  Waffen  mitzubringen,  läfst  darauf  schUefsen, 
dafs  Blut  grossen  ist:  Ok  en  scal  nemant  neyne  were  darin  dragen 
(B&ckerbrieO. ') 

Die  Handwerker  mufsten  sich  zu  den  Morgensprachen  in  Fest- 
kleidem  einfinden.  Ok  en  scal  nemant  gan  to  der  morrasprake, 
he  en  hebbe  sine  besten  cledere  ane  (Schmiedebrief).  überhaupt 
legte  man  dem  äufseren  Verhalten  viel  Wichtigkeit  bei.  Den 
Schmieden,  Gerbern  und  Schuhmachern  war  untersagt,  auf  der 
Strafse  barfufs  zu  gehen.  Welk  werke  oppe  der  Straten  barvot 
ginge,  de  bricket  eyn  pnnt  wasse;  (Schmiedebrief,  Schubmacher- 
und Qerberbrief).  Die  Fleischer  durften  nicht  ohne  Schuh  und  Hose 
in  den  Scharren  erscheinen.  Ok  en  scal  dor  werken  neyn  barrot 
edder  barbende  ghan  mögen  den  scharren  (Fleischerbrief). 

Das  Genossenschaftsrecht  war  mit  dem  Tode  des  Inhabers  er- 
losclien,  es  war  unvererblich.*)  Die  Zunft  war  eine  künstliche 
Familie  der  Handwerker,  deren  Grundlage  die  Gewerbsgenossen- 
schaft war.  Wenn  nun  den  Söhnen  der^  Genossen  oder  denen, 
welche  die  Tochter  oder  Witwe  eines  Genossen  heirateten,  bei  der 
Aufnahme  in  die  Zunft  Erleichterungen  und  Begünstigungen  gewährt 
wurden,  so  lag  dies  in  dem  innigen,  familienartigen  Zusammenhang 
der  Genossenschaft.  Aus  demselben  Grunde  wurde  auch  der  Witwe 
die  Fortführung  des  Geschäfts  durch  einen  tüchtigen  Knecht  ge- 
stattet *)  Der  Umfang  jener  Begünstigungen  und  Erleichterungen 
war  in  den  Zünften  nicht  gleich.  Die  Kinder  wurden  nach  Ge* 
schlecht  und  Alter  verschieden  beprünstigt. 

Die  Kinder  der  Schmiede  und  der  Leineweber  hatten  das  Werk 


Ein  liHztes  derartiges  Verbot  iindet  sich  hei  den  Schneidern  1716:  ..Der- 
jenige HeisUsr,  welcher  bei  einer  Murgeusprache,  so  er  in  der  JSUdt  oder  Nüschen- 
rode  wohnet  im  Hmntel  und  to  er  «of  dem  Lude  in  einen  reinen  Kleide  niobt 
eneheint  oder  O  e  w  ehr  oder  Degen  tr&gei  aoll  in  2 Gulden 8tmfe»  Vt  Unterem 
FiMK),      der  Gilde  verfUlen  eetn.«  (Sohneiderertikel  1716  g  16.) 

•)  Gierke,  S.  370. 

')  Arnold,  Freistädte  S.  208. 

«)  Wilde,  Das  GUdeweeen  im  Kitielalter,  HeUe  1881,  B.  841  irrte,  wenn 
er  gUnbte,  dnfi  dieffen^em  Handwerice,  die  erlernt  werden  mnfiten,  die  Witwen 

nicht  durch  Fremde  ausüben  lassen  konnten.  Bei  allen  Zünften  Wernigerodea 
bleibt  den  Witwt'n  während  ihrer  Witwenzeit  la^^  R'^cht  auf  Aniübang  dei 
Gewerbebetriebs,  wenn  aaoh  in  beschränk  lerem  Hafse,  gewahrt. 
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halb  d.  Ii.  sio  hatten  nur  die  Hälfte  der  Aufnahmegebühren  zu 
tragen.  Nur  das  jüngste  Kind  hatte  das  Werk  ganz.  Die  Er- 
mäfsigung  der  Eintrittsabgabe  bezog  sich  beinahe  immer  nur  auf 
die  gröfseren  Sammen,  Ehrend  die  kleineren  Beträge  —  de  entelen 
penninge      -und  die  Naturalabgaben  va  ^triditen  waren. 

Bei  den  Bftckern,  Fleischern  und  Krämern  hatten  die  Kinder 
das  Werk  halb,  bei  den  Schustern  and  Gerbern  ganz.  Die  Schneider 
gaben  den  Sdhnen  das  ganze,  den  Töchtern  das  halbe  Werk.  Bei 
den  Tuchmachern  erhielten  die  Söhne  das  Werk  ganz. 

Der  Witwe  wird  in  dem  Bäekerbriefe  Ton  1393  Kindesteil  bei 
der  3.  Ehe  eingeräumt,  ebenso  ist  sie  nach  dem  Leineweberbrief  Ton 
1400  berechtigt,  die  Hälfte  ihres  Rechts  ihrem  zweiten  Hanne  zu 
überlassen.  Demnach  überschritt  die  Genossenschaft 
den  Kreis  der  durch  gleiches  Gewerbe  Verbundenen. 
Die  InnungsTerwandten,  wie  sie  später  genannt  wurden,  zählten  alle 
Interessen  aufser  den  gewerblichen,  zuweilen  sogar  diese  zu  den 
ihrigen.  ^) 

Wie  jede  Familie  auf  die  Erhaltung  ihres  guten  Rufes  bedacht 
ist,  so  mufste  auch  die  Zunft  bestrebt  sein,  innerhalb  ihres  Wirkungs- 
gebietes ihr  Ansehen  und  das  ihrer  Mitglieder  zu  hüten.  Diejenigen, 
welche  sich  geraeine  Verbrechen  wie  Diebstahl  und  Meineid  zu 
schulden  kommen  liefsen,  hatten  ihr(>  Mitgliedschaft  zu  der  Zunft 
Tenrirkt  fiir  mede  mach  eyn  man  dyt  werk  Torboten  met  duTC 
unde  met  meynen  eyden  heifst  es  in  allen  Briefen.  Eben  aus  diesen 
Qründen  war  es  verboten,  wisaentUch  geraubtes  oder  gestohlenes 
Gut  zu  verkaufen,  ausgenommen  war  jedoch  Kriegsbeute.  Ok  en 
seh  allen  diaae  werken  neyn  roff  gud  noch  gestoleu  gud  kopen  met 
wytsco))  ed  en  sy  denne  gewnnnen  under  eynes  heren  banneren 
(Fleischerbrief  j.  Der  gute  Ruf  wurde  beeinträchtigt  durch  den  Um- 
gang mit  anrüchigen  Personen,  der  deshalb  möglichst  zu  vermeiden 
war.  Kein  Gerber  sollte  des  Lederkaufs  halber  zu  dem  Schinder 
sich  begehen  (neyn  \v(>rke  gan  to  des  villers  luise  dorch  ledderkopes 
willen).  Nicht  weniger  verwerflich  mufste  es  sein,  mit  solchen  Ge- 
meinschaft zu  machen ,  die  nicht  zur  Zunft  gehörten :  Heyn  werke 


')  Die  iierber  verlaogteo,  dal's  diejenigen  Personen,  welche  Leder  gerben 
Uefsen  und  es  verkaufen  wollten,  der  Zunft  beitreten  mufaten.  Hatte  aber  Jemand 
Leder  «a  Zahlunga  Statt  erhalten,  eo  konnte  er  dasselbe  verkaufen,  ohne  Zanfb- 
nitgUed  in  aein. 

Sp'ätor  wcrdfn  wir  selit-n  .  dafs  es  niöfrlich  wnr.  die  Zonft  zu  kaufen.  Wir 
werden  bei  den  Schuhmachern  und  (ierbern  darauf  zurüokaukonunen  haben. 
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schal  holden  unrechte  knmpenie  in  draser  wyse,  dst  he  sek  leyto 
irleggen  eynen  anderen,  de  des  Werkes  nicht  en  hehhen  (Schmiedebrief). 

Als  höhere  FamiHengemeinBchaft  hatte  die  Znnft  eine  sittlich 
soziale  Bedeutung.  Sie  unterstütze  arme,  kranke  und  sonstwie 
httlfsbedürftige  Genossen  und  erwies  den  yerstorbenen  die  letzte 
Ehre.  Wurde  ein  Hitglied  krank  oder  aus  irgend  einem  stichhaltigen 
Grunde  längere  Zeit  von  seinem  Hause  fem  gehalten,  so  sollten  seine 
Hitgenossen  das  Geschäft  für  ihn  besorgen:  vor  deme  mochten  sine 
werken  seilen  (Fleischerbrief).  Wollte  das  unmündige  £[ind  eines 
Fleischers,  dessen  Volljährigkeit  biiinon  Jahr  und  Tag  eintrat, 
die  Zunft  gewinnen ,  so  seilte  während  der  Unmündigkeit  der  Vor- 
mund dem  Geschäft  vorstehen :  Weret  ok  dar  der  kinder  welk, 
dat  in  dut  werk  geboren  is,  dut  werk  vullen  winne  na  utwise  dusses 
broTes  unde  das  kind  nicht  mundich  were^  vor  dat  mögen  sine 
Tormunde  seilen  eyn  jar  (ji'leischerbrief).  Dem  Begräbnis 
mufsten  aus  jedem  Gewerkenhause  ein  oder  mehrere  folgen,  je  nach- 
dem der  Heister  durch  den  ßoten  hatte  ansagen  lassen,  und  später 
waren  die  jüngsten  Meister  mit  dem  Tragen  der  Leiche  beauftragt. 

Als  eine  mit  Autonomie  ausgerüstete  und  von  den  mittelalter- 
lichen (Grundsätzen  durchdrungene  Vereinigung,  Jais  nicht  nur  das 
ßinzelwohl,  sondern  dm  'illfjpmeine  Beste  zu  fördern  sei  und  das 
letztere  dem  ersteren  vui<ri  hi  .  scliuf  sieKormen.  die  beiden  Teilen, 
Produzenten  wie  Konsumenten  zu  Nutz  uiul  Frommen  gereichten. 
Die  alten  Zünl'tler  verfolgten  nicht  die  Tendenz,  Reichtümer  anzu- 
häufen ,  welche  durch  sciionungslose  Unterdrückung  ihrer  minder 
starken  Mitgenossen  erlangt  waren,  sie  h  i.'r<'n  vielmehr  das  Streben 
an  den  Tag,  den  Gewinn  gleichmäfsig  zu  verteilen  und  einem  jeden 
das  ihm  zum  standesgemäfsen  Auskommen  Erforderliche  zu  sichern.') 
Um  dies  zu  erroiclien  und  um  aber  aucli  nicht  gegen  ihre  Prinzipien 
zu  verstofsen,  waren  sie  genötigt,  dem  anderen  Teile,  dem  konsu- 
mierenden Publikum  ein  A(|Uivuieni  zu  gewähren.  Dieses  bestand 
in  der  Versorgung  mit  guten  uud  i)reiswerten  Waren. 

Für  die  Produzenten  bestehen  eine  Anzahl  Vorschriften,  aus 
denen  der  brüderliche  Zug  der  Genossenschaft  herausleuchtet.  Es 
bind  Fesseln,  die  dem  Egoismus  des  einzelnen  im  Interesse  aller 
iVlilgiieder  ungelegt  wurden.  Da  diese  Fesseln  freiwillig  angelegte 
waren,  konnten  sie  nicht  als  drückende  erscheinen. 

Kein  Genosse  durfte  den  andern  aus  seiner  Wohnung  ver- 


>)  Scbönberg,  a.  a.  0.  S.  50ff. 
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dr&Dgen.  Ebensowenig  war  gestattet,  die  Knechte  oder  dae  Gesinde 
anderer  an  eich  zn  bringen  oder  die  Kunden  anderer  eich  ohne  deren 
Wissen  und  Willen  zuzuwenden.  Welk  werke  den  anderen  nth- 
medet  edder  einen  knecht  entmedet  edder  nthkofft,  de  bricht  dat 
hogeste  gewedde  (Bäckerbrief)  und  Ok  en  scal  neyn  werke  deme 
anderen  sine  smedegeste  enstheyn,  ed  en  were  met  des  anderen  gnde 
wille  (Schmiedebrief).  Aus  dem  letzteren  Grunde  verboten  die  B&cker 
die  Zugabe :  unde  schullen  neyn  Torbrod  geven  (B&ckerbrief).  Auch 
gehört  hierher  eine  Bestimmung  Uber  die  Beschaffung  des  Bohstoffs 
und  der  Kaufware.  Kaufte  ein  Genosse  und  ein  anderer ,  der  das 
Gldche  bedurfte,  kam  hinzu,  so  war  der  erstere  veipflichtot,  auf 
Verlangen  die  Hälfte  abzulassen.^)  Kummet  ok  eyn  werke  op  eynem 
kop  unde  kummet  einer  werken  eyn  daroveri  he  schal  ome  de  kop 
faalff  laten.  icht  he  dat  esschet  (Bäckerbrief)  und  Wert  ok  dat  eyn 
siner  werken  to  mate  keymc  wan  he  eynen  kop  gedan  hedde  an 
kopenscop  dat  sek  iu  dat  kramwerk  roerede,  den  sulven  kop  scholde 
de,  de  den  koft  hedde  syneme  mede  werken  de  dar  to  mate  keyme 
half  laten  vor  sin  gelt,  icht  he  dat  van  stunt  van  ome  esschede 
(Kramerbrief)-  Der  Vermögende  mufste  also  seine  Uherlegenheit  zu 
Gunsten  des  Unvermögenden  opfern.  Es  sollte  jeder  gleichviel  ver- 
dienen. Daher  war  auch  bei  den  Fleischern  untersagt,  dafs  einer 
dem  andern  Fleisch  abkaufte,  um  es  wieder  zu  veräufsern.  Ok  en 
scal  dusser  werken  neyn  den  anderen  viesch  alfkopen  twischen  den 
Schemen  edder  in  den  husen,  dat  he  wedder  Torkopen  wille 
(Fleischerbrief). 

Sollten  die  vorgenannten  Bedingungen  weiter  erfüllt  werden,  so 
durfte  der  Preis  des  Rohmatei'ials  eine  gewisse  Höhe  nicht  ülier- 
schreiten.  Eine  ^Maxinialgrenze  für  den  Einkauf  des  KohstolVs  tlnden 
wir  deswegen  im  Gerberbrief:  De  gerverknechte  schallen  neyn  vei 
durer  kopen  wen  to  sesteyn  penningen. 

Hand  iu  Hand  mit  den  Preisbestimmungen  des  Kohbtoffs  geben 
die  der  Arbeit.  Wir  müssen  dnbei  unterscheiden  zwischeti  Be- 
stimmungen, welche  für  die  Arbeit  iler  Meister  als  Unterneluiitr  und 
sulcben,  welche  für  die  Arbeit  der  Gesellen  gültig  waren.  Erstere 
kamen  vornehmlich  hei  denjenigen  Gewerben  vor,  bei  welchen  der 
Produzent  vom  Konsument  den  iiuhstoti  zur  Verarbeitung  erbielt, 
bei  sogenannten  Lohngewerben.   Am  häufigsten  ereignete  sich  dies 

')  Jacoba,  Weniipernilß  S.  353.  Dies  war  ein  allgemeiaer  mittelalterlicher 
Qrundsatz,  der  sieh  besunUers  auf  den  Getreidekaut  bezog. 
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wohl  bei  den  Leinewebern.  Der  Leineweberbrief  ordnet  nämlich  an: 
Vor  de  vlessene  eilen  menslaken  schal  me  ome  geven  to  lone  dre 
scharff,  vor  de  hedene  eilen  eynen  pennigh  nnde  vor  ander  gad  dat 
se  werken  cleyne  effte  gro£f,  dar  Bchuilen  se  Tomemen  wat  redelk 
ia,  des  se  bekennen  mögen.  Kaum  durfte  dies  bei  den  Tucbmacheni 
geschehen  sein.  Ihre  detaillierten  Lohnbestimmnngen  Uber  Woll- 
schlagen, Spinnen  und  Weben  lauten  deshalb  auch:  deme  knechte 
schalme  geven.  Natürlich  wurde  jede  Nichtbeachtung  solcher  An- 
ordnungen bestraft.  Jeder  Gerbenndster,  der  mehr  Lohn  gab,  als 
gebr&nchlich  war,  mufste  einen  Gulden  fahren  lassen. 

Im  Zusammenhang  mit  all  diesen  Gleichheitsbestrebungen  steht 
die  Beschränkung  der  Zahl  der  Knechte  und  Lehrlinge.  Nach  den 
ältesten  Briefen  durften  die  Schuhmacher,  Gerber  und  Schneider 
nicht  mehr  als  2  Knechte  und  1  Lehrling  halten. 

Wie  die  Zahl  der  Knechte  und  Lehrlinge  eine  begrenzte  war, 
so  war  auch  die  Ausbildung  von  Lehrlingen  seitens  der  Meister  keine 
willkürliche.  Zwischen  der  Entlassung  und  der  Wiederannahme  eines 
Lehrlings  lag  ein  kürzerer  oder  längerer  Zeitraum,  der  in  dem 
ältesten  Selm  hm  acher-  und  G  erberbrief  ein  Jahr  betrug.  Der  selbständige 
Gewerbtreibende  jener  Zeit  war  nicht  Unternehmer,  welchem  die 
Leitung  des  Geschäfts  oblag.  Er  verwendete  seine  persönliche 
Arbeitskraft  wir  dio  Gesrllon.  Aus  der  Ausnutzung  der  oigiien 
Arbeitskraft  wie  aus  derjenigen  der  Lehrlinge,  die  keinen  Lohn  er- 
hielten, erwuchs  die  Hfuipttjuote  des  (lewiinis. ')  Aus  diesem  und 
riu<?  keinem  anderen  Grunde  in  früliestcr  Zeil  solche  Bestimmungen, 
die  in  den  einzelnen  Zünften  nach  der  Zahl  der  Mitglieder  ungleiche 
Fristen  umfafsteu. 

Die  Arbeit  war  an  bestimmten  Tagen,  namentlicii  den  Sonn- 
und  Festtagen-)  ganz  verboten,  und  wir  können  auuelimen,  dafs 
aufserdem  auch  die  Arbeitszeit  normiert  war.  Ok  we  des  mandages 
becket,  de  brick»'t  dat  hogeste  weddo.  TJmie  we  dar  becket  wan 
de  niestere  dat  backen  vorbeydet  de  brickt  twene  Schillinge. 
Welk  werke  des  hilgen  dages  edder  des  hilgen  naclites  becket,  de 
brickt  eyn  punt  wasses  (Bäckerbrief)  und  De  denstknecbte  de 
schulten  neyne  schollen  maken  in  apostelen  dagen  edder  des  son- 
dages  vormyddage  (Schuhmacher-  und  Gerberbrief).    Dies  Verbot 

')  Schönberg,  a.  a.  O.  S.  78  ff. 

')  Jacobs,  Wernigerddo  S.  392.  Dafür  war  der  Sonntag  zum  geräuschvollen 
Marktlatr  treworden,  bis  (iral  Hinrich  I4»)ü  den  Markt  auf  den  Sonnabend  ver- 
legte und  eine  der  unsrigen  ent8])recheude  Sonntagsiieihgung  anordnete. 
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fand  nur  auf  Genossen  Anwi ndung.  InnenhiiclsPi  nm!  I»iirger,  tlie 
für  ihren  eigenen  Bedarf  produzierten,  waren  ihm  nicht  unterwürfen. 
Sunder  innebeckere  unde  de  dusses  werkes  nicht  en  bebben  mögen 
wol  backen  unde  backen  laten  des  inaiidage!>  iugebacken  brod 
(Bäckerbrief). 

Alsdann  wurde  für  einen  möglichst  gleichtun  Absatz  der  Produkte 
gesorgt.  Ort  und  Zeit  des  Verkaufs  bildeteu  ein  besonderes  Ar- 
beitsgebiet der  Gewerbepolizei.  Die  Hauptverkaufsplätze  waren  das 
Kaufhaus,  die  Scharren,  die  Buden.  Die  Bäcker  verkauften  in  dem 
Kaufhause,  die  Fleischer  in  den  Scharren,  die  Tuchmacher  in  den 
Wand-  oder  Tuchbuden.  Ffir  die  Benntznng  dieser  Verkanfsstätten 
war  ein  Zins  zu  entrichten.  Oft  wurden  Adlige  mit  solchen  Ver- 
kaufsat&tten ,  die  später  in  den  Besits  der  Stadt  übergingen,  vom 
Grafen  belehnt.  DerYerkanf  in  denH&usem  war  bei  den  Fleischern 
▼erboten.  Ok  en  schalme  up  neynen  vensteren  vlescb  seilen,  sunder 
in  den  scharren  (Fleischerbrief)  und  Ok  en  schal  nemant,  äe  in 
dassem  werk  is»  vlesch  ut  dem  huse  seilen  (Sbendas.).  Der  Verkauf 
dauerte  eine  gewisse  Zeit,  An&ng  und  Ende  desselben  wurde  durch 
das  Läuten  der  Scharrenglocke  gekennzeichnet.  Ok  schuUen  de 
werken  ore  venster  nedder  laten  to  seilen  de  wan  me  de  scherne 
kloken  inlut  (Fleischerbrief).  Fleischscharren  gab  es  im  14.  Jahr- 
hundert zu  Wernigerode  8,  Wandbnden  9,  deren  Zahl  in  der  8.  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  mit  dem  Rückgange  des  Tuchhandels  bis  auf 
drei  zusammengeschmolzen  ist.') 

Die  durchgreifendste,  aber  auch  gewaltsamste  Mafsregel  war 
allerdings  die  Begrenzung  der  Produktion  auf  eine  bestimmte  Menge 
Ton  Gütern.  Sie  hatte  sich  nur  bei  den  Tuchmachern  eingeschlichen, 
welche  denjenigen  mit  Strafe  bedrohten,  der  mehr  Stücke  Tuch  in 
die  Walkmühle  brachte,  als  er  von  den  Meistern  hatte  aufschneiden 
lassen.  Und  so  jemant  walkra  wil,  de  schal  syne  laken  de  mester 
apsaiden  lathen  und  dama  walken,  worde  aber  emant  befunden,  de 
de  mehr  laken  walkede  alse  be  hedde  lathen  upsniden  de  schal  des 
Werkes  vorfallen  syn  (Entwurf  des  Tuchmacherbriefs). 

Im  Interesse  der  Konsumenten  nun  lag  es,  die  Ware  gut  und 
billig  zu  erhalten.  Die  Güte  der  Ware  wurde  durch  eine  Keihe  von 
Einrichtungen  herbeigeführt,  deren  Beobaclitung  sich  ein  jeder  zur 
Ehre  anrechnete  und  für  deren  Durchführung  die  Kontrolle  der 
Meister  Bürgschaft  leistete. 

*)  Jacobs,  Wernigerode  &  868  o.  360. 
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Das  nobedingte  Erfordernis  fttr  dne  gute  Qnalit&t  ist  die  Yer- 
Wendung  eines  guten  Eohstoffs.  So  forderten  die  Tuchmacher:  Thom 
ersten  schalme  Torarheiden  gude  twischarige  wuUe  unvormengt  mit 
kalckwnlle  und  snetling;  wen  me  dar?oer  findt  de  schal  dem  werghe 
geven  lJULl  sneberger  und  die  Schuhmadier:  Ok  en  scal  men  neyn 
olt  ledder  setten  oppe  nyge  schollen.  Nächst  gutem  Rohstoff  ist 
Geschicklichkeit  und  Tüchtigkeit  der  Arbeiter  das  weitere  Postulat 
und  für  diese  Bedingungen  übernahm  wiederum  die  Zunft  die  Ver- 
antwortlichkeit. Es  war  ja  eine  bestimmte  Lehrzeit  oder  gar  Ge* 
Sellenzeit  nicht  Torgeschrieben.  Aus  der  Lehre  entlassen  konnte 
B.  bei  den  Leinewebern  bereits  nach  dem  Muten  in  der  ersten 
Horgensprache  der  Betrieb  des  Handwerks  gestattet  werden.  TTnde 
wan  sine  lere  ute  is,  wel  he  denne  dat  dat  werk  winnen,  so  schuUen 
se  dat  ome  crloven  to  der  ersten  morgensprake  (Leineweberbrief)« 
Das  Muten,  verbunden  mit  dem  ehrenhaften  Bemühen  der  Zünftler, 
das  Beste  zu  leisten  und  nur  solche  in  die  Zunft  aufzunehmeo,  die 
dessen  fähig  waren,  ergänzte  die  mangelhaften  Bestimmungen. 

In  der  Kontrolle  der  Meister  gipfelten  die  Garantiein afsrcgeln. 
Die  Meister  der  Bäcker  mufsten  ein-  oder  zweimal  in  der  Woche 
Semmeln  und  Brot  besehen,  ob  beides  ^penninges  wert"  wäre.  Die 
Meister  der  Fleischer  hatten  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  nur  Fleisch 
▼erkauft  wurde,  welches  „frechtich,  verdich  unde  gud**  wäre.  Die 
Leine  Webermeister  beschauten  wöchentlich  die  Länge,  die  Breite  und 
die  Güte  des  Lakens  und  sahen  darauf,  dafs  bei  der  Lohnweberei 
kein  Betrug  verübt  wurde,  dafs  sie  geven  eynem  isliken  sine  vullen 
nuite.  dat  ome  boren  möge  van  deme  dat  he  ome  bracht  hebbe.  Die 
Meister  der  Tuclimaclicr  lipschauten  das  Tnch  :iui'  dem  Ralmion. 
Kein  Tnchmaclier  kojinte  das  Tucli  clier  aus  demselben  entfernen, 
alc  bis  die  Scliau  voiüher  war.  sonst  verHel  er  dem  Rate  und  dem 
Handwerk.  Ock  schal  keyn  laken  uthe  dem  renien  genomen 
werden,  eth  sy  denne  thovoren  dorch  de  werder  besichtiget;  wo 
dat  dar  enboren  hede.  schal  dorch  den  raidt  unde  ghewerken  ge- 
str.'iffet  weidpu  (Entwurf  des  Tuclimacherbriefs).  Die  Brauchbarkeit 
des  Tuches  wurde  durch  Siegel  zu  erkennen  gegel)en,  welche  sie  an 
das  Stück  binfijen.  Für  diese  Thätigkeit  wurde  «'ine  Gebühr  erhoben, 
die  dem  Rate  zufiel.  Dieser  hatte  als  Gegenleistung  die  Walk- 
mühle ')  und  den  Kähmen  in  Stand  zu  halten  und  das  Siegelblei  zu 

^)  Die  gemeinuunen  VerkaufwtiUteii  waren,  wie  wir  mhen,  in  Wernigerode 

za^lreicli,  von  gemeinsamen  Pruduktionsst&tten  sind  uns  Walkmühle  und  Kähmen 
bekannt  geworden.  Die  Benutzung  derselben  wurde  in  den  zeitgemSften  Schranken 
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liefern.  Die  Meister  hatten  endlich  darauf  zu  aditen,  dafs  die  von 
ihnen  als  geringwertig  befundene  Ware  im  Preise  herabgesetzt  und 
dies  den  Konsumenten  kenntlich  gemacht  wurde,  entweder  durch  be- 
süiiiiütt  Zeichen  oder  durch  Feilbieten  nn  bestiininten  Orten.  Im 
Entwurf  des  Tuchmacherbriefs  heifst  es:  Worden  de  lakcu  unduchtig 
befunden,  fso  schalme  dath  hoth  (V)  garne  aflfschuiden  unde  stiken 
dath  na  siner  where.  Auch  hatten  sie  für  Entfernung  gänzlich  un- 
braachbarer,  verdorbener  bezw.  ungesunder  Ware  Sorge  zu  tragen  wie 
2.  B.  bei  den  Fleischern:  Wert  ok  dat  dusser  werken  jeuich  vleeh  reyle 
bedde^  dat  nicht  kopgeve  en  were,  so  scheiden  one  demestere  Torboden 
unde  de«  ungeven  gudes  nicht  mer  seilen  (Fleischerbrief). 

ScfaliefsUch  waren  die  Preise  reguliert,  nm  die  Konsumenten 
vor  nnhilliger  Anabentnng  zu  schützen.  Diese  PreisreguHerung  ge- 
schah teils  dnrch  die  Znnft  selbst  (Schahmacherbrief:  Scbepene 
Scholen  schallen  se  nicht  duerer  ge?en  wenn  to  achte  penuingen) 
teils  in  Yerbindong  mit  der  bezw.  dnrch  die  Obrigkeit.  Obrigkeit- 
liche Taxen  bestanden  hauptsächlich  ft&r  die  Lebensmittel.  Dies  er- 
gibt sich  aas  den  Briefen  wie  auch  aus  einer  BatsTerordnung,*) 
welche  in  die  Zeit  1686—1546  fällt  und  „Von  den  Fleischhaweren** 
handelt  Ein  jeglicher  Fleischhawer,  der  do  fleisch  seilen  ader 
verkaufen  will,  der  sal  es  geben  und  damit  halten,  wie  das  durch 
bequemÜchheit  der  jare  vom  rathe  gesetzt  und  nachgelassen 
werdt 

Uber  die  Handwerksgesellen  könnten  wir  Stillschweigen  beob- 
achten, da  die  Innungsbrieie  dieselben  gar  nicht  berühren,  wenn 

erlaobt.  Besonders  die  Wftlkmühlü  war  viu  Zankaiifol.  Imh  -  nr«1nuTip  voti 
1472  ^Van  Uer  walkeomÖlen  Bl.  bis  v  im  Stadtbuch  aul  ürüll.  ikbliotlitjkj 
Ulli  NiilMMioh  vielen  Axgenduen  ab.  Aus  dieser  Ordnung  geht  hervor, 
ilsii  dieselbe  uif  Be^ben  der  telecop  der  lakenmekere  entetanden  üt,  es  geht 
aber  aus  ihr  auch  hervor,  dafs  eine  besondere  Gesellschaft  zur  Benntmng  und 
Verwaltung  der  Walkmühle  vorbanden  war.  an  der  die  Tuchmacher  den  Löwen- 
anteil hatten.  Die  Benutzung  der  Walkmühle  stand  auch  den  Neustädtern  und 
KSsdienrodem  ZU|  aooh  sie  konnten  sich  an  den  Wahlen  der  Vorsteher  beteiligen 
voA  konnten  als  solohe  gewählt  werden.  Der  Vorsteher  gab  es  swei,  die  ihre 
Amtsthätigkeit  gegen  Entgelt  ausübten.  Am  Schlufs  des  Jahres  hatten  sie  der 
Oesellscliafl  Rpchmmg  m  legen.  Nichtbenchtunt;  der  Walkmühlenordnunpr  wurde 
sowolil  mit  tield  wie  mit  Naturalien  gesühtit,  unter  letzteren  waren  bier  und 
Wachs  die  gebräuchlichsten.  Die  Uesellscbaft  hatte  eben  auch  ihre  Zusamnien- 
Uttfle^  an  denen  sie  sich  gütlich  that  nnd  ihre  kiroUiehen  Feste,  bei  denen  die 
Kersen  (Unse  I<even  Frawen  lachten)  Icochteten. 

*)  HandMdirift  III  H  91»  im  Stadtarchiv  au  Wemigei^de. 
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wir  nicht  eine  Urkunde^)  vom  Jahre  1458  hes&lMn,  durch  welche 
Graf  Heinrich  von  Stolberg  die  geistliche  Bruderschaft  „ünser  Leven 
Frawen^'  der  Schuhmacher-  und  Gerbergesellen  sanktioniert.  Die- 
selbe  hat  schon  Mher  bestanden,  denn  die  Einleitung  der  Urkunde 
enthalt  gleichfalls  wie  die  Zunftbriefe  die  Worte:  dat  se  van  goddes 
gnaden  unde  unser  elderen  hebben  gehad. 

Lehrlings-  und  Gesellenwesen  war  vor  1300  wegen  der  Ein- 
fachheit der  Handwerksverrichtungen  wenig  entwickelt*)  Erst  als 
die  Technik  komplizierter  wurde,  legte  man  diesem  Bedeutong  bei. 
Das  Verhältnis  des  Meisters  zum  Gesellen  war  anfänglich  ein 
patriarchalisches,  mit  dem  Aufschwung  der  Technik  aber  begannen 
soziale  Hirsstande  sich  bemerkbar  zu  machen.  Der  Geselle  gehörte 
ebenso  gut  zur  Zunft  wie  der  Lehrling ,  beide  waren  die  Schutz- 
genossen, die  Meister  aber  die  Yollgenossen.  Dio  Gesellen  bildeten 
noch  keinen  besonderen  Arbeiterstand,  Gesellentum  wie  Lehrlings- 
tutn  waren  nur  Vorscliulen  und  Vorstufen  für  dio  Meisterschaft,  das 
Meisterwerden  war  nicht  erschwert.  Geselle  wie  Lehrlijig  wohnten 
im  Hause  ihres  Meisters,  sie  waren  gleichsam  Mitglieder  der  Familie 
desselben.  Solange  dieses  Verhältnis  fortbestand,  traten  die  Ge- 
sellen höchstens  zur  Verfolgung  religiöser  Zwecke  geschlossen  in 
Brüderschaften  auf.  Eine  solche  Brüderschaft  haben  auch  die  Schuh- 
macher- und  G^rbergeselleii  zu  AVernigerode. 

Prüfen  wir  nunmehr  die  Urkunde  der  Brüderschaft  „Unser 
Leven  Frawen'^  der  Schuhmacher-  und  Gerberknechte,  so  hält  die- 
selbe den  Anforderungen,  die  man  fiii  eine  wahre  Brüderschaft 
stellti  nicht  stand,  denn  ..jede  Urkunde,  die  die  Stiftung  einer 
wahren  Brüderschaft  enthält,  dokumentiert  sich  schon  äufserlich 
dadurch,  dafs  im  Eingang  derselben  die  Gründung  als  Gott  dem 
Allmächtigen,  seiner  hoch  würdigen  Mutter  Maria  und  allen  Heiligen 
zu  Lobe  vorgenommen  erscheint".*)  Nichts  von  dem,  der  Eing.mg 
ist  ebenso  weltlich  wie  bei  den  Zunftbriefon  Jedoch  das  innere 
Erkennungszeichen .  welches  „den  zwei  Hauptaufgaben  der  Brüder- 
si'liuft  Reclmung  trägt,  nämlicli  einmal  Fürsüige  für  die  Kepräscn- 
tation  der  (Tenüsscnsehaft  in  der  Kirche,  sodann  Kürsorge  für  die 
armen  und  kranken  Geseileu*'    hndeu  wir  in  unserer  Urkunde  reichlich. 

')  Stadtbach  auf  Gtritt.  Uibliothek.  Bl.  y— z> . 

^  SohSnbergr,  Handbuch  der  poUtüehen  Ökonomie,  Tübingen  1688»  B.  I S.  888. 
')  Schanz,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Oeaellenverbände  im  Mittelalter, 

Leipzig  1877,  S.  69  ff. 

*)  öcbanx,  a.  a.  0.  S.  69  IT. 
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Die  Aufnahme  in  die  Brüderscliaft  war  gegen  ein  Pfund  Wachs 
to  der  kumpanie  lechteu  sowohl  Männern  als  Frauen  ermöglicht. 
Die  Thatsache,  dafs  Frauen  aufgenommen  werden  konnten ,  erhält 
den  kirchliehen  Anstrich  der  Brüderschaft,  die  aufserkirchlichen 
Momente  frdlich  fordern  nichfadestoweniger  eine  Torsichtige  Prüfung 
herans.  Wenn  n&mlich  diese  Bruderschaft  noch  andere  als  kirch- 
liche, mehr  weltliche  Zwecke  wie  Pflege  der  Geselligkeit,  Üher- 
wachnng  der  Sittlichkeit  und  Wahrung  der  Ehre  verfolgte,  so  sind 
wir  doch  weit  davon  entfernt,  daraus  den  Schlufs  zu  siehen,  dafs 
das  heregte  YerhlUtnis  «wischen  Meister  und  Gesellen  durch  eine 
Tomehme  Ahsondening  der  ersteren  bereits  getrttbt  worden  wäre. 
In  Wernigerode  lebten  alle  Klassen  in  gutem  EinTcrnehmen  ^)  und 
Störungen  in  demselben  dürften  durch  die  wohlwollende  Fürsorge, 
der  Grafen  oder  deren  Vertreter  bald  beseitigt  worden  sein.  Störungen 
mögen  doch  ab  und  zu  eingetreten  sein,  sonst  wäre  in  dem  Entwurf 
eines  Stadtrechts  ans  der  1.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  eine  Straf- 
androhung gegen  diejenigen  unverstandlich,  welche  Zwietracht  zwischen 
der  Herrschaft  und  der  Stadt,  zwischen  dem  Rat  und  Gilden  oder 
zwischen  dem  Bat  und  der  Bärgergemeinde  säen  würden.*)  Yer^ 
anlafst  wurden  sie  in  Zunftangelegenheiten  jedenfalls  durch  wandernde 
Oesellen.  Erwägen  wir  nun  aber,  dafs  im  15.  Jahrhundert  das  Wan- 
dern allgemeine  Verbreitung  fand,  dafs  die  Stadt  Wernigerode  am 
Eingänge  zweier  grofaen  Thäler  und  eines  den  Harz  durchsetzenden 
alten  Strafsenzuges  liegt ')  und  dafs  im  Osten  und  Westen,  Norden  und 
Süden  dieses  Gebirges  verschiedene,  sich  eines  hohen  Alters  und  eines 
frischen  Aufblühens  rühmende  Städte  sind,  so  konnte  es  schon  kommen, 
dafs  unter  der  Einwirkung  fremder  Gesellen  die  Grenzen  weitergezogen 
wurden,  als  sie  im  allgemeinen  für  eine  wahre  P.ri  1  i  chaft  als  zu- 
lässig erachtet  werden.  Für  die  Grundlage  ihres  Entstehens  und  für 
die  Gestalt,  in  der  sie  sich  uns  zeigt,  müssen  wir  die  kirclilichen  Ver- 
hältnisse der  Stadt  selbst  ausschlaggebend  halten.  Dafs  in  Zukunft 
die  fremden  Gesellen  den  Zuständen  in  Wernigerode  gefährlich  wurden 
und  dafs  in  Zukunft  die  Brüderschaft  Unser  Leven  Frawen'^  sich 
weniger  harmlos  gebärdete,  darüber  werden  wir  später  belehrt. 

Der  Brüderschaft  standen  4  aus  ihrer  Mitte  gewählte  ,,mester- 
knapen''  vor,  denen  2  Zunftmitglieder  zugeteilt  waren. ^)   Sie  be- 

■)  JtoolM,  Wernigerode  S.  861. 

*)  Jftoobt,  Wernigerode  8.  889,  881. 

*)  Gierke,  a.  a.  0.  S.  404.  Auch  die  geistlichen  Briiderschaflen  der  Ueeelten 
«tanden  in  einer  gewinen  Abhängigkeit  von  der  Zunft. 
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friedigte  in  erster  Linie  das  religiöse  Bedürfiiie  ihrer  Mitglieder,  sie 
nahm  an  allen  kirchlichen  Vorgängen  (eil  und  hatte  anfeerdem  ihre 
besonderen  kirchlichen  Festtage:  Diese hroderscop  schnllen de mester- 
knapen  laten  began  yo  twye  in  dem  jare:  to  deme  ersten  na  den 
hilgen  dagen  to  paeschen  unde  to  deme  anderen  male  na  Michaelis. 
FUr  diese  kirchlichen  Feste  hatte  sie  die  Kosten  aufzubringen :  ünde 
dar  tho  scal  nien  Torhoden  alle  sustere  unde  brodere  unde  to  jowelker 
tyd  opperen  II  penninge  to  den  missen,  ünde  so  gift  men  des  aven- 
des  to  den  vigilien  twen  presteren  eynem  yfsliken  IH  penninge  unde 
twene  scholeren  eynem  yfsliken  m  penninge. 

Wichtige  und  charakteristische  Thätigkeiten  der  Brttdersehaft 
waren  die  Unterstützung  verarmter,  die  Pflege  erkrankter  und  das 
Begräbnis  gestorbener  Genossen.  Bei  dem  erkrankten  Gtenossen 
übernahmen  je  9  im  Wechsel  die  PflegCi  die  mesterknapen  begannen, 
die  kumpane  folgten :  Yortmer,  icht  der  kumpane  welk  krank  werde, 
Tor  deme  schallen  liggen  twene  mesterknapen  in  dat  erste  eyne 
nacht  unde  de  anderen  twene  darnegest  unde  also*  yo  twene  unde 
twene  der  kumpane,  wenne  dat  wert  gebeten.  War  er  arm,  so  er- 
hielt er  Torerst  in  Form  eines  Darlehns  eine  UnterstQtzung  aus  der 
Kasse^  (uth  der  biissen  Unser  Leven  Frawen),  welche  3  Schillinge 
betrog.  Bedurfte  er  mehr  („Were  ome  denne  vorder  was  behoff*^, 
so  war  jeder  Genosse  einen  Pfennig  zu  geben  verpflichtet,  welchen 
die  Vorsteher  einsammelten.  Dieses  Einsammeln  wurde  so  oft  wieder- 
holt,  als  die  Notwendigkeit  dazu  vorlag.  Die  in  dieser  Weise  auf- 
gebrachte Summe  war  Geschenk.  Nach  seiner  Grenesung  mufste  der 
Genosse  den  nns  der  Kasse  erhaltenen  Betrag  zurückerstatten.  Starb 
aber  der  Kranke,  so  liefsen  ihm  seine  Brüder  läuten  (de  kumpane 
BchuUen  alle  deme  doden  mynschen  lüden)  und  Seelenmessen  leeen, 
so  hielten  sie  bei  ihm  Vigilien  und  trugen  ihn  endlich  zu  Grabe. 
Den  Nachlafs  nahmen  die  Vorsteher  zu  sich  und  händigten  ihn  dem 
rechtmäfsigen  Erben  aus ,  welcher  jedoch  den  Unterstützungsbetrag 
ebenfalls  und  die  Begräbniskosten  aufserdem  zurückzuzahlen  hatte: 
Wcret  ok,  dat  lie  van  dodes  wegen  vorvelle.  wat  he  denne  over  leyte 
boveii  Hves  not  ,  dnt  scluillen  de  mesterknapen  nemen  unde  leggen 
dat  in  Unser  Lewen  Frawen  stok  also  lani,'t>  dat  eniant  keyme  de 
Sek  dar  to  toge  unde  irworve  dat  iiiet  reclitc.  D^me  seliolde  men 
dat  denne  don  unde  darvan  geven  de  III  Schilling;  ÜJiser  Lewen 
Frawen  unde  darto  wat  de  bygraft  hadde  gekostent  richten  unde 
betalen. 

Gleichwie  die  Meister  hatten  sie  Vorschntten,  zufolge  welcher 

ISO 


Digitized  by  Google 


—    39  — 


bei  den  FestlichkeiteD  Mafs  im  KBsen  und  Trinken  zu  halten  war. 
Der  Aufwand  für  die  Festlichkeiten  wurde  durch  EintrittBabgaben, 
Strafen  und  regelmSfsige  vierteyäbrHche  Umlagen  aufgebracht. 

Mit  dem  sittlichen  Verhalten  befaiÜBt  sich  die  Urkunde  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  Zunftbriefe.  Wir  werden  uns  dieserhalb  kurz 
fassen.  Das  Spielen  um  Geld  (darmede  he  mochte  gelt  wynnen  eflle 
vorleysen)  war  verboten;  barbeinig  zugehen,  war blofs gebrechlichen 
Personen  gestattet  (Neyn  disser  kumpane  schal  gan  barbenich  an 
der  Straten  ed  eu  were  dat  he  scheel  hedde  au  d  i-  n  b  e }  n e  n) ; 
ebensowenig  duldete  mau  von  den  Schuiikiiochteu,  dafs  sie  mit  dem 
Schurzfell  auf  der  Strafse  herumliefen.  Die  Genossen  sollten  sich 
untereinander  eines  anständigen  Benehmens  befleifsigen  sowohl  daheim 
wie  auswäitti.  Der  Umgang  mit  ..gemeynen  frawen'S  die  sich  nur 
vorübergehend  aus  bestimmter  Veranlassung  in  eines  „beddermannes 
hufs"  aufhalten  durften,  war  niclit  gerade  untersagt,  doch  möglichst 
beschränkt:  ok  welk  kumpane  syte  to  beyre  in  eynes  beddermannes 
huse  unde  ome  volgede  eyn  der  gemeynen  frawen:  hedde  se  dar 
werff,  der  mach  he  eynes  standeue  schenken  unde 
laten  se  med  der  gan.  Interessant  ist  noch  eine  Bestimmung, 
nach  welcher  Tierquälerei  mit  Strafe  belefct  wird:  ok  en  scal  neyn 
kumpane  börste  a  f  f  b  r  e  k  e  u  van  c  y  ii  o  ni  1  c  v  e  n  d  i  g  e  n  s  w  i  n  e. 

Endlich  wurde  das  Anf?ehen  dor  Genossenschaft  gesichert.  Mau 
konnte  diejenigen  niclit  gebrauchen,  welche  ehrhjse  Handlungen  wie 
Diebstahl  begangen  hatten.  Nicht  genug  mit  dem  Ausschlufs  aus 
der  Genossenschaft  griff  man  zu  dem  übrigens  auch  anderwärts  he- 
kannten  radikalen  Mittel  des  Ausleuchtens,  d.  h.  man  priigelte  den 
Missetiiäter  tüchtig  durch  und  jagte  ihn  mit  Schimpf  und  Schunde 
zur  Stadt  hinaus.  Voi'tmer  iclit  welk  dissiM-  kumpane  emande  wat 
stclet  edder  nymmet  unde  des  met  waclnit  uver  one  mochte  konien, 
deme  schuUen  de  kumpane  uthlüchtun,  alse  men  dat  holt 
in  anderen  Steden  boven  unde  beneden. 


So  higen  die  Gewerbb Verhältnisse  in  Wernigerode  in  den  ersten 
Jahrhunderten  seines  Bestehens.  Ein  erfreuliches  Bild  aus  der  Blüte- 
zeit des  deutschen  Zunftwesens  hat  sicli  vor  uns  entfaltet.  Bar  jedes 
schnöden  Egoismus  leben  und  wirken  die  Züuftler  zum  Wohle  der 
Qemeinde.  Durch  die  Einsicht  der  Grafen  brauchten  sie  nicht  das 
gewaltsam  zu  fordern,  was  ihnen  mit  ihrem  Emporicommen  gebührte. 
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Lange  bestehen  sie  mit  ihren  erstfitt  GrondBätzea,  bis  auch  sie  durch 
Zeit  und  Umstände  gedrängt  eine  veränderte  Form  annehmen,  die 
teils  im  guten,  teils  im  liblen  Sinne  gedeutet  werden  kann. 


2.  Die  Zeit  von  der  Mitte  des  16.  bis  zum  Ende 
des  17.  Jahrhunderts. 
(1552-1660/01.) 

Ziihlreiclio  N(»uerungen  brin£jt  uns  diesr  Entwickolnngsphase 
wernisrorödist'hen  Gewerbewesens.  Die  T"'^r^;(r1io  l.cj  in  den  allf;e meinen 
wirtschnt'tlichen  Umwlilznngen.  Die  Enidcekunii;  Amerikas  und  des 
Seewegs  n.-^eb  ()stindit'n  brarbtcn  dem  deutselien  Handel  einen  un- 
heilvollen Ruin. '  )  Die  Verkelirswege  zu  Lande  inur-t-'n  den  kürzereu, 
wcnii^'er  beschwerlichen  und  gefahrloseren  v.n  Wasser  weichen.  Der 
Riiekfraiig  und  Verfall  des  Landbfindels  wirkte  vernichtend  auf  das 
deutsehc  (Tewerbe.  Zu  all  diesen  Mirsstiinib'n  kam  ein  Wachstum 
der  Bevölkerung,  wolebes  die  Verhältnisse  noch  verschlechterte.-) 
Es  trat  nun  unter  den  Territurieu,  die  sich  zahlreich  gebildet  hatten, 
ci?ie  ängstliche  Absperrung  ein  nnd  innerhalb  dieser  wieder  unter 
den  einzelnen  Gemeinwesen.  Ein  jedes  suchte  dadurch  seinen  Wohl- 
stand zu  erlialten  und  der  Verarmung  entgegenzuar))citen,  ein  Be- 
streben, das  aber  nur  W  lUknr  erzeugen  und  doch  nur  einer  Minder- 
heit zum  Vorteil  gereichen  konnte.  In  diesem  Bestreben  waren 
auch  die  Zünfte  besonders  regsam.  Was  ihnen  aber  die  Bedeutung 
zu  ihrer  Blütezeit  verlieh ,  nämlich  ihre  militärische  Organisation, 
das  verminderte  sich  mit  der  erstarkenden  Macht  der  Landesherren 
in  dem  Grade,  als  sie  sich  derselben  unterordnen  mufsten. Die 
militärische  Yerfassang  und  die  politische  Bedeutung  der  Zflnfte 
verschwand,  nur  die  gewerblichen  Angelegenheiten  geborten  nun- 
mehr ihrem  Interessenkreise  an.  Die  Staatsgewalt  nahm  auch  fOr 
die  Zünfte  die  Gesetzgebung  in  die  Hand,  was  jedoch  nicht  nur 
Unterdrückung  der  Selbständigkeit,  nein,  was  „im  Gegenteil  gerade 
zur  Befestigung  und  Ausbildung  der  bestehenden  nm&ssenderen, 

')  Mascher,  Das  th-iilM  he  GcwerLewewn,  Potsdam  1866,  S.  299  ff. 
^)  SchmoUer,  Die  Strafsburger  Tacher^  and  Webersanit  etc.,  Strafaburg  1879, 
b.  491. 

*)  Hascher,  S.  2ii  ff. 
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mit  dem  Zuoftgedanken  erfüllten  Ordnungen  führen'*  sollte.  *) 
Die  Aatonomie  war  somit  ins  Wanken  gekommen.  Die  Geooasen- 
scbaft  ist  nicht  mehr  die  Quelle  der  von  der  Autorität  anerkannten 
Zunftrechte,  sondern  diese  letzteren  sind  auch  in  Wernigerode  von 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ab  der  AusfluTs  von  gräflichen 
Hoheitsrechten.  Die  Artikel  wurden  erneuert,  ergänzt  oder  ver- 
lieheo  auf  Bitten»  nach  erstatteten  Gutachten,  Berichten  oder  Be- 
schwerden der  Zünfte,  und  die  Erneuerung,  Ergänzung  oder  Ver- 
leihung trug  nicht  mehr  den  Charakter  von  autonomen,  nur  staat- 
lich sanktionierten  Bestimmungen,  sondern  von  aus  gräflicher 
Machtbefugnis  henrorgegangenen  Bechten.  Daher  auch  der 
Vorbehalt  die  Statuten  ,,zu  verbessern,  zu  vermehren  oder  ohne 
jemandes  Einrede  gar  aufsuhehen**.  Obrigkeitliche  Ordnung 
der  Zunftangelegenheit  trat  an  die  Stelle  freiwillig  geschaffener 
Normen,  welche  damit  den  alten  Genossensi hiiften  zu  eignem  Recht 
bestanden.^)  Die  Zunft  übte  jedoch  die  Zun ftgerichtsbarkeit 
und  Zunftpol is ei  auch  ferner  \ns.^  Die  Ordnungen  waren 
nichtsdestoweniger  von  einem  engherzigen  Geiste  durchdrungen.  Die 
gräflichen  Herrscher  willfahrten  dem  Begebreu  der  Zünfte  um  so 
lieher,  als  ihr  Beginnen  nicht  ohne  Nutzen  für  sie  selbst  war«  *) 

Wir  werden  in  der  Police  sehen,  wie  alle  Neuerungen,  wenn 
sie  auch  den  Schein  der  Nützlichkeit  und  Gerechtigkeit  vorspiegeln 
mochten,  kaum  etwas  andere«?  wollen,  als  ein  Bollwerk  gegen  die 
stürmischen  Wogen  des  wirtschaftlichen  Lebens  zu  sein,  als  jedem 
Handwerker  und  seinen  Nachkommen  eine  privilegierte  Stellung  zu 
seliaffen .  durch  welche  Fremde  möglichst  von  dor  Niederlassung 
abgehalten  werden  sollen.  Dieser  Absicht  kam  der  Zunftzwang  in 
nächster  Linie  zu  Hilfe. 


')  Schmoller,  Rtrarsburger  Tncher-  und  Webmanft  S.  477. 
•)  öierke,  Äecbtsgcschichte  b.  37». 

*)  Nur  bei  Bäckern  nnd  vielleicdit  such  FlwBohern  hat  man  hiimcbtlidi  dm 
PoUieigehieta  keine  feaUrn  Qrensen  gasogen.  Die  Obrigkeit  Übte  die  Anfaieht 

einmal  allein,  dann  wieder  in  TerLindung  mit  Handwerkern;  wahrscheinlich  hing 
dip«"'"^  Schwanken  mit  iK-m  Beolmchten  der  polizeilichen  Vorschrilfcen  aaitena 
dieser  Geweibtrcibenden  zusammen.    8.  auch  Aniiierkuiitr  1  S,  44. 

*)  Soliuiiedeordnung  1539  Art.  14;  14.  würde  der  'd.  Arlikei  dieses  Oilde- 
and  Innm^briefea  aowohl  au  der  Herrschaft  ala  der  ehriiohen  Gilde  wohl- 
fadeihenden  Aufnahmen,  Nutz  and  Besten  dahin  dedariret,  erlSatert 
und  erklärt,  dafs  hinfur  derjenige,  so  diese  Zunft  gewinnen  will,  anstatt  voriger 
^  Marieagulden  der  gnädigen  Herrsohaft  10  Gulden  and  der  &Ude  10  Qalden 
baar  erlegen  und  entrichten  solL 
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Der  Zunftzwang  und  die  den  Zünften  verbliebenen  Befugniase, 
Zunftpoliaei  und  Zunftigerichtsbarkeit,  gewannen  nunmehr  an  lokaler 
Auedehnung.  W&hrend  frtther  die  Grenzen  der  Zunftgewalt  mit 
den  Mauern  der  8tadt  endeten,  erweiterten  sie  sich  von  jetzt  ab 
über  dieselben  hinaue.  Diese  Erweiterung  des  Zunftzwangs,  der 
Verringerung  der  Konkurrenz  dienend,  war  die  erste  Etiq»pe  auf 
dem  Wege  der  Engherzigkeit.  Alle  Zünfte  machen  von  ihr  gröfseren 
oder  geringeren  Gebrauch.  Gröfseren,  indem  sie  die  Bannmeile 
einflihrten,  geringeren,  indem  sie  sich  nur  auf  die  nächste  Um- 
gebung der  Stadt,  die  Neustadt  und  den  Flecken  Nöschenrode,  be- 
schränkten. 

Das  Bannmeilenrecht  d.  h.  das  Recht  ^  dafs  auch  derjenige, 
welcher  das  Handwerk  in  einem  gewissen  Umkreise  um  die  Stadt 
betreiben  wollte,  der  Zunft  beizutreten  habe,  fand  zuerst  in  der 
Schuhmacher-  und  Gerberordnung  von  1552  Erwähnung:  ,,E8  sollen 
auch  aufm  Wernigerödischem  Kreise  noch  einige  Dorfen  der  Pflege 
oder  Herrschaft  Schuh  gemacht  werden,  er  habe  denn  das  Werk 
und  Innung  dieser  Gilde  durch  oben  verschriebene  Werken'*,  und 
al^^l.imi  deutlicher  in  der  Schmiedeordnung  von  1568:  „Zum  fünften 
soll  hinfort  und  über  gemachte  und  iifj^erichte  Vergleichung  kein 
Grobschmied,  Kleinschmied  oder  Hesserschiuied  in  Nescherode  noch 
uf  Laude  uf  eine  Meilweges  Nähe  um  die  Stadt  Wernigerode  ge- 
litten werden,  er  habe  denn  zuvor  die  Innungen  und  Zunft  an  sich 
bracht.'' 

Die  Gewalt  der  altstädtischen  Zünfte  erstreckte  sich  auch  in 
der  ersten  Periode  mitunter  auf  die  Vororte  wie  z.  B.  bei  der 
B^leischerzunft.  Von  nun  an  dehnen  sich  alle  Zünfte  mindestens 
auf  diese  Gemeinwesen  ans.  So  die  Tucliniacherzunft  und  die  Leine- 
weberzunft durch  die  Ordnunj^'en  von  ]")B2:  „Zum  anderen  soll 
keiner  in  dieser  Alten  und  Neuenstad  Wernitr^rode  und  auch 
in  Neschen  rode  Meister  werden,  er  habe  denn  seinen  Greburts- 
brief  etc.*'  Aber  auch  dieser  lokale  Machtzuwaclis  f^eniigte  den 
TjcinewL'beru  nicht,  sie  strebten  danach,  des  Land  unter  ihre  Gewalt 
zu  bringen,  ein  Streben,  das  ihnen  in  der  niiclistt ü  Periode  gelingen 
wird.  Vorbereitet  wurde  es  durch  allerhand  Schikanen  gegen  Leine- 
weber, welche  sich  auf  dem  Lande  niedergelassen  hatten,  ohne  <ler 
Zunft  beizutreten.  Am  18.  Februar  lö79  richtete  ein  armer  Leine- 
weber, Schmurdi  mit  Namen,  an  den  regierenden  Grafen  die  Bitte, ') 


')  Petition  unter  U  E  14,  g  im  Stadtarohiv  su  Wernigerode. 
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ihn  gegen  die  Leinewebergilde  /u  sclnit/.en,  die  »ich  bemiilite,  ihm 
den  Betrieb  seines  Handwtaks  im  Hofe  zu  St.  Georgy  vor  Wernige- 
rode zu  verbieten,  bis  er  sich  qualifiziert  hatte,  wozu  iliiu  jedoch 
das  Geld  fehlte.  Die  Zunft  hatte  natürlich  kein  Recht  dazu,  diesen 
Schmurdi  zum  Eintritt  zu  zwingen.  Das  Etilfegeschrei  dieses  Webr- 
losen  ist  ein  Zeichen,  wie  weit  gegen  das  Ende  dieses  ZeitabBclinitta 
»ach  hier  Neid  und  Hafs,  Verfolgungswut  und  Intriguenapiel  unter 
den  Handwerkern  bereits  gediehen  sind,  Eigenschaften,  denen  die 
nächsten  Ordnungen  den  schmählicbsten  Tribut  sollen. 

Wir  haben  früher  gesehen^  dafs  in  Wernigerode  die  Bäcker  einer 
permanenten  Konkurrenz  ausgesetzt  waren  durch  die  allen  Bürgern, 
namentlich  aber  den  Innenbfickern  zustehende  Befugnis,  Roggenbrot 
zu  backen  und  an  besonders  bezeichneten  Stätten  zu  verkaufen. 
Diese  Berechtigung  war  im  Laufe  der  Zeit  nicht  mehr  innerhalb 
ihrer  Schranken  geübt  worden.  Innenbäcker  wie  andere  Bürger 
hatten  nicht  nur  Boggen-  sondern  auch  Weifsbrot  gebacken  und  das 
Qebäck  verkauft  y  wo  es  ihnen  gerade  beliebt  hatte,  üm  der  ans 
dieser  Verletzung  ihres  Rechts  hervorgehenden  Sehmälerung  des  Er- 
werbes abzuhelfen,  erhielten  die  Bäcker  anf  ihr  Bitten  im  Jahre  1579 
eine  neue  Ordnung.  Diese  gab  den  Innenbäckern  den  Todesstofs. 
Die  zur  Zeit  noch  lebenden  Innenbäcker  bezw.  Witwen  erfreuten 
sich  nur  noch  des  Privilegs,  aufserhalb  der  Gilde  backen  zu  dürfen, 
sofern  dieselben  eigne  Backöfen  besafsen  und  nicht  etwa  bei  anderen 
backen  liefsen.  Sie  durften  ihr  Brot  nur  in  ihren  Häusern  im  Fenster, 
nicht  aber  im  Fensterladen  feil  halten.  Mit  ihrem  Tode  erlosch  das 
Privileg,  so  dafs  die  Kinder  der  Innenbäcker  in  der  Weise  wie  die 
Eltern  die  Bäckerei  nicht  betreiben  konnten.  Diese  mufsten  das 
Handwerk  regelrecht  erlernt  und  die  Gilde  erworben  haben.  Allen 
«ideren  Bürgern  aber,  «wes  Standes  sie  auch  sind",  war  verbnton, 
Roggen-  oder  Weizenbrot  zu  backen ,  „in  der  Absicht  das  Produkt 
zu  verkaufen^.  Mit  dieser  Beschränkung  althergebrachter  Kon- 
kurrenz, die  nur  am  Mittwoch  als  am  freien  Markttag,  wo  jeder 
Fremde   das  Brot  (das  Groschenbrot    '/«  schwer)  einführen 

konnte,  wie  ein  verlöscbendeB  Licht  aufflackerte,  langten  die 
Züiiftler  7.U  bedenidieher  Macht,  die  sie  in  selbstsüchtiger  Weise 
ausbeuten  konnten,  wenn  nicht  Präventivmittel  existierten.  Sie 
waren  daher  verpflichtet,  am  Sonntag  und  Montaj;?  wie  an  allen 
anderen  Taften  die  Stadt  gcniigpiid  mit  Brot  und  Semmeln  zu  ver- 
sorgen. Wurde  ein  Mangel  fühlbar,  der  seinen  Grund  nicht  im 
Wassermangel  der  Mühlen  hatte,  so  hatte  die  Gilde  3  Gulden  Strafe 
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an  die  Herrschaft  lu  zahlen.  Eiin  jeder  Bäcker  hatte  sich  nach 
der  Bäcker-Taz-Ordnung  zu  richten,  welche  nach  dem  Preise  des 
Boggens  und  Weizens  die  Schwere  des  Brotes  und  der  Semmeln 
bestimmte.  Die  Taxe  wurde  vom  Rate  festgesetzt.  *)  Wer  sie  nicht 
hielt  und  dabei  ertappt  wurde ,  denn  aller  14  Tage  kontrollierten 
die  Handwerksmeister  nebst  einer  Batsperson,  den  liefs  der  Bat 
Semmeln  und  Brot  wegnehmen  und  die  konfiszierte  Ware  auf  das 
Hospital  schaffen.  Der  Zuwiderhandelnde  wio*  aufserdem  in  eine 
Strafe  Yon  1  Gulden  TerMIen,  die  zur  Hälfte  dem  Herrn,  zur  Hälfte 
dem  Bäte  zukam.  Geschah  es  jedoch,  dafs  Notstand  in  der  Graf- 
schaft eintrat,  so  konnten  alle  Tage  Brot  und  Semmeln  eingeftÜui 
werden,  welclies  Gebäck  aber  nicht  geringwertiger  sein  durfte  als 
dasjenige,  das  die  Bäcker  zu  solchen  Zeiten  in  der  Stadt  zu  backen 
pflegten.  Hierüber  übten  die  Bäckermeister  die  Aufsicht  und  diese 
werden  sie  willig  und  eher  zu  peinlich  als  zu  lax  geübt  haben 
(Bäckerordnung  von  1579  §  1). 

Wir  haben  ferner  gesehen,  dafs  es  Einheimischen  und  Fremden 
gestattet  war,  Fleisch,  AViust  und  SjKM-k  in  panzeii  Stücken  in 
Wernigerode  zu  verkaufen,  nicht  aber  einzeln  nach  Pfunden.  Dieses 
gilt  nach  der  Ordnung  von  1639  laut  §  85  auch  für  das  Land:  „Es 
soll  auch  niemand  auf  dem  Lande  schlachten  und  das  Fleisch 
nach  Pfunden  verkaufen,  wer  das  Handwerk  nicht  redlich  ge- 
lernt hat.**«) 

■)  1608  petitiomwteir  (Petition  unter  U  E  14,  g  im  StikdtwohlT)  die  Sieker 

um  Verleihang  einer  neaen  Taxe,  da  die  alt«  den  ZeitverhältnisBcn  Dicht  mehr 
entsprecht'.  Wir  erfahren  aus  dieser  Petition,  dafs  es  damals  zu  W.  25  Bäcker 
gab  und  dafs  die  Kontrolle  über  das  Gewicht  der  Waren  die  Ratspersonen  damak 
allein  übteu  Den  Bäukern  war  aber  an  der  Beteiligung  ihrer  Grofsmeister  viel 
gelegen:  „Hit  ferner  onterlhenigen  Bitt,  Ein  Brbar  Rhatt  wolle  ftucb  nottnrft 
erweg  und  hinlürter  den  Bäckern  sn  Brodt  und  Semmell  nieht  nliein 
durch  die  Baumeister  und  Ratsdiener  wegen,  beson  l  rr  Unser 
beiden  Grofsmeister  oder  zum  wenigsten  einen  dabey  fordern 
lassen,  dafs  alfs  miti  dem  Wegen,  eine  Zeitt  wie  die  andre  eine  (ileicbeitt 
nnd  Ordnung  gehalten  werden  mogle,  damitt  den  Beckern,  wenn  Ir  Brodt  und 
Semmel  in  »It  worden  und  sn  gmr  «eher  attsgedmeknet  wehre,  er  aleo  der  Ptobe 
nach  im  Gewicht  nicht  bestehen  würde,  also  an  die  hilligkeit  widerfahren  und  Ir 
brodt  und  Semmel  alfs  unverschuUIetter  Trsachc  nicht  auf^ezojjen  Verden  mo^j^de." 

1674  hingegen  gab  es  nicht  mehr  so  viele  Bäckermeister.  Aus  jenem  Jahre 
laudeu  wir  eine  Resolution  (II  E  14,  g  Stadtarchiv)  von  der  „semptliche  (iewerk- 
schafil  der  BBckergilde",  zufolge  welcher  sie  nidit  mebr  „eine  Semmel  uff  oder 
zugeben"  wollten.   Diese  Resolution  ist  nur  von  14  Meistern  unierseicbnet 

Eino  Einschränkung  in  ihrem  Erwerb  erlitten  die  Fleischer  bekanntlich 
durch  die  Gartmiter,  denen  ja  der  ausschUefsliohe  Verkauf  von  gekochtem  Fleisch 
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Wer  nun  Fleisch  im  ganzen  verkaufen  wollte,  der  hatte  immer- 
hin die  vom  Rate  festgesetzten  Preise  iiiiu  zuhalten.  ') 

Wir  haben  endlich  gesehen,  dai's  die  Kramer  durch  den  iiinungs- 
hrief  von  1410  gof^en  die  Konkurrenz  Fremder  geschützt  wurden.  lu 
der  neuen  Ordnung  von  1661  tritt  zwar  eine  rückläufige  Bewegung 
ein.  Da  aber  jene  die  Konkurrenz  hemmenden  Vorschriften  nicht 
beseitigt,  sondern  nur  wenig  gelockert  wurden,  erwähnen  wir  die 
Neuerung  an  dieser  Stelle.  Dem  gemeinen  Wohle  war  es  zawider, 
dafs  den  Krämern  im  Jahre  1410  weitgehende  Befugnisse  eiDge- 
räumt  wurden.  Es  hatte  nicht  allein  die  Bürgerschaft,  sondern  auch 
der  Rat  der  Stadt  bei  dem  Grafen  wiederholt  um  Änderung  der 
Artikel  dahin  nachgesucht,  dafs  Hausrat,  Bücher  und  eine  Ansahl 
andere  Waren  auch  von  anderen,  nicht  der  Eramergilde  angehörigen 
Einwohnern  und  von  fremden  Händlern  zu  ganzen  und  halben  Dutzen- 
den besw.  Stücken  verkauft  werden  durften.  Die  Erlaubnis  hierzu 
brachte  die  Ordnung  von  1661.  Fremde  Krämer  und  Juden  konnten 
ihre  Waren  jedoch  nicht  eher  zum  Verkauf  ausbieten,  als  bis  sie 
in  der  gräflichen  Katizlei  oder  bei  dem  Bürgermeister  sich  ange- 
meldet und  um  Erlaubnis  gebeten  hatten.  Von  da  wurden  sie  zu 
den  Grofsmeistern  der  Kramer  gewiesen,  welche  sie  an  das  „Privi- 
legium derKramergilde^'  erinnern  sollten,  damit  sie  bei  etwaiger 
Übertretung  um  so  nachdrücklicher  bestraft  werden  konnten.  Mit 
dem  Einzelverkauf  verblieb  es  beim  alten.  Derselbe  wurde  Fremden 
nur  während  der  Jahrmärkte  gestattet,  aber  es  war  ,,dem  Schlosse, 
auch  den  Räten  und  den  Einwohern  befreiter  Höfe  gestattet, 
fremde  Kramer  und  Juden  zu  sich  kommen  zu  lassen  und  in  ganzen 
Stücken  oder  ei  nz  ein''  zu  kaufen.  (Kramerordnung  1661  §§  12 — 14.) 

eingerftani  war.  Diese  Beeintriehtiguiig  war  jedock  nur  gwingwartig,  da  die 

Qarbratcr  gezwungen  waren,  das  zum  Braten  benötigte  Fleiadh  in  Wernigerode 
711  kauren.  Die  Be^.iehangen  b«ider  werden  durob  Vereinbuningeii  von  1088, 1040 
und  167Ö  |>rHcisi»Tt : 

Die  Qarbrater  müssen  dasjenige  Fleisch,  welches  sie  zum  Uarbraten  und 
Kochen  verwenden  wollen,  von  den  Fleieobern  der  Reibe  naeh  kaufen»  gleieh- 
viel  ob  datMlbe  von  Grofe-  odw  Kleinvieh  iet.  Sie  dürfen  von  Mibatgeachlaobte- 
tem  Vieh  das  Fleisch  nur  zum  Räuchern  verwenden.  Verstöfse  gegen  diese 
Vereinbarungen  werden  mit  9  Gulden  Strafe  f{  Qulden  der  fiernohmft,  8  der 
Zunft  —  geahndet.   (Fleischerordnung  16«  l  §  2ü.; 

Für  den  letzten  Absohnitt  kommen  nocb  Beetimmni^en  von  1706  und  1790 
hima,  die  naa  jedoeh  niebt  sugingliob  geweten  eind. 

^  I  Nach  eini^T  Notiz  aus  dem  Juhre  1654  kostete  Riiulfluitcb  und  HanuneU 
fleisoh  das  Pfand  1  gaten  Groschen»  Schweinefleisch  14  Pf. 
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Die  Scimeidenttnft  «cKeint  sieh  durch  fremde  Schneider,  die  ia 
das  wernigerödische  Land  eindrangen,  stark  benachteiligt  gefühlt  xa 
haben.  Aus  diesem  Grunde  entwarf  sie  Artikel,  die  allerdings 
der  Zeit  weit  Torauaeilen  und  die  der  Bat  zu  bestätigen  verweigert 
hatte,  weil  sie  ,,wider  den  gemeinen  Nutz"  wären.  Daraufhin 
wandten  sich  die  Schneider,  welche  von  jeher  einer  besseren  Stel- 
lung als  ihre  gewerbtreibenden  Mitbürger  sich  zu  rtthmen  Ter- 
mochten, an  Wolf  Ernst»  Grafen  zu  Stolberg,  der  die  Artikel  Tom 
Jahre  1692  anerkennt.  Diese  richteten  sich  im  §  24  gegen  die 
„Stdrer'S  welche  sich  unterstehen  würden,  „sich  in  der  Stadt,  im 
Nöschenrode  oder  aufh  Lande  niederzusetzen  und  den  Meistern,  so 
die  Qilde  mithaben,  ihre  Nahrung  zu  entziehen  und  abzuschneiden". 
Binem  solchen  Storer  sollte  das  Arbeiten  von  der  Obrigkeit  Terbotea 
werden.  Beachtete  derselbe  das  Verbot  nicht,  so  wurde  ihm  die 
Arbeit  weggenommen  und  erst  dann  zurückgegeben,  wenn  er  6  Gulden 
Strafe,  die  der  Herrschaft  und  der  Gilde  zufielen,  entrichet  hatte. 
Die  gleiche  Sti  iife  hatte  derjenige  zu  gewärtigen,  welcher  den  Stiirer 
in  der  Absicht  beherbergte,  um  aus  seiner  Arbeit  Nutzen  zu  ziehen. 
(Schneiderordnung  von  1592  §  24.) 

Diesem  Zunftzwange,  wie  wir  ibn  hier  kennen  gelernt  haben, 
gebricht  das  Lob,  welches  wir  dem  ursprünglichen  zu  stellen  hatten. 
Er  führte  von  einer  stolzen  Höhe  herab  zum  Verderben.  -)  Und 
selbst  Binrichtungen,  die  naturgemafs  als  ein  Bedürfnis  empfanden 
werden,  können  wir  den  Argwohn  nicht  gänzlicli  ersparen.  Denn 
es  hatte  sich  ein  anderer  Geist  der  Handwerker  bemächtigt,  ihr 
alter  ehrenfester  Sinn  war  oiitflohen!  Zwpiff^lsohnc  genügten  die 
einfachen  Bestimmungen  der  Blütezeit  niclit  mehr,  eine  genaue 
statutarische  Regelung  mauclier  Verhältnisse  war  eine  unabweisbare 
Notwendigkeit  geworden.  Wir  meinen  die  Ausbildiing  des  festen 
Lehrlingsweseus,  des  eigentlichen  Geselleuwesens,  der  W^auderpHicht 
und  des  Meisterstücks. 

Die  Fixierung  (K-r  Lehrzeit  soilte  dem  Zwt-eke  dienen,  tiirlitige 
Handwerker  heranzubilden,  in  sie  technische  und  sittliche  ürund- 

')  Diese  Bevorzugung  der  Schneider  ist  jedenfalls  au«  der  besonderen  Be- 
deutung (los  UnfVchneiders,  fl<'r  ju  aucli  zur  Zunft  gehörte,  zn  erklären.  Uhor 
den  Hr»tBcliiiL'i(ler  su-lie  Jacobs,  Alter  uiui  l'rspruiij,'  der  ;;räflichcn  Dienerschaft 
ZU  Wernigerode,  Separatabdruck  aus  Bd.  XXI  der  HarKzettsuhrifi,  Halle  1888, 

S,  88  ir. 

*)  Neobnrg,  s.  a.  O.  S.  806:  Der  „Zanftzwsng  iat  nun  aber  jedenMi  dse- 
jenige,  was  die  Blüte  und  nacbhcr  deo  Verfall  de«  mittelalterlidieii  Qewerbei 
herbeigeführt  hat.*' 
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lagen  für  das  ganze  Leben  zu  legen.  In  diesem  Sinne  begrülseu 
wir  die  EinfUlirung  als  eine  segenbringende.  Aber  wir  werden  ent- 
täuscht aein  von  QDserm  Enthusiasmus,  wenn  wir  die  Begünstigungen 
kennen  lernen ,  welche  Verwandten  der  Zfinftler  bei  Aufnahme  in 
die  Zunft  suteil  wurden.  Diese  Begfinstigungen  hatten  nicht  allein 
die  Abgaben  zum  Gegenstand,  sondern  auch  die  technische  Fertig- 
keit. Gab  denn  das  Glück,  ^s  eines  Meisters  Sohn  geboren  zu 
sein,  unbedingt  die  Sicherheit  einer  besonderen  Befaiiigung  für  die 
Täterliche  Hantierung?  Mit  nichten.  ünter  eben  solchen  häfslichen 
Bevorzugungen  leiden  auch  die  an  sich  ebenso  lobenswerten  Institu- 
tionen der  festen  Gesellenzeit  und  der  Wanderpflicht.  Indes  die 
starrsten  Formen  waren  in  der  Bildung  begriffen,  der  Übergang  zu 
ihnen  fand  hiermit  statt»  die  nächste  Periode  wird  sie  uns  erst  in 
ihrer  Herrlichkeit  zeigen. 

Die  Schmiedeordnungen  von  1568,  1679  und  1639  beCassen 
sich  nicht  mit  Lehrlingsangelegenheiten. 

Bei  den  Bäckern  betrug  1639  das  Lehrgeld  1  Gulden,  die 
Lehrzeit  8  Jahre.  Wie  es  mit  eines  Meisters  Sohn  gehalten  werden 
sollte,  überging  die  Ordnung  mit  Schweigen.  Das  stand  jedenüsüls 
im  Belieben  der  Gilde. 

Kunmebr  geschah  die  Annahme  (Aufdingen)  und  die  Entlassung 
(Lossprechen)  des  Lehrlings  in  feierlicher  Weise.  Beides  fand  nach 
der  Leineweber  Ordnung  von  1582  vor  versammeltem  Handwerk 
statt.  Der  Junge  hatte  '^  Jahre  zu  lernen  und  2  Bürgen  dafür  zu 
stellen,  dafs  i  r  seine  Lehrzeit  aushalten  wollte.  An  diesen  Bürgen 
hielt  sich  der  Lehrherr  schadlos  für  den  Nutzen,  der  ihm  durch  das  Ent- 
laufen des  Lehrlings  entging.  Den  Entlaufenen  durfte  kein  Meister 
wieder  annehmen,  bis  3  Jahre  vergangen  waren.  Der  alte  Meister, 
der  ihn  wieder  unter  der  Bedingung  anzunehmen  befugt  war, 
dafs  die  Lehrzeit  von  neuem  begann ,  wtirde  durch  die  folgende 
Bestimmung  —  gleichsam  als  ob  er  einen  Teil  der  Schuld 
auf  sich  zu  laden  hätte  —  getroffen:  „Es  soll  auch  hinwiederumb 
der  Meister,  dem  der  Junge  entläuffet.  keinen  anderen  Jungen 
innerhalb  zween  Jahren  wieder  annehmen."  (Leineweberordnung 
von  1582  §  «.) 

Der  Lehrjuiige  fjah  1  Gulden  und  1  Pfd.  Wachs  in  die  Kirche, 
in  welche  der  Meister  eiugepfarrt  war. 

Die  F 1  e  i  s  (•  h  e  r  Ordnung  von  Uj3V>  bestimmte,  dafs  nur  dann 
dem  .luTigen  die  Lelire  bekannt  werden  sollte,  wenn  er  stets  bei 
einem  Meister  gewesen  und  wöchentlich  mit  in  den  ;Scharren  ge- 
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gangen wäre.  Der  Lehrbrief,  der  auf  Verlangen  ausgestellt  ivxirde, 
kostete  1  Thaler,  den  die  Meister  unter  sich  teilten. 

Die  Kr  am  er  forderten  1661  snnächst  den  Beweis  der  Ab- 
stammong  von  „christliclien,  redlichen  nnd  znnfbnäfsigen  Eltern'' 
durch  einen  Geburtsbrief,  dann  1  TKaler  fUr  die  Gilde,  6  Marien- 
groschen Dir  den  Gildescbreiher  und  deren  3  für  den  Gildeknecht. 
Die  Lehrzeit  sollte  sich  auf  mindestens  4  Jahre  erstrecken.  Der 
Lehrherr  sollte  ihn  „getreulich  informieren,  mit  dem  Lehrgelde  nicht 
ttbemehmen  nnd  so  halten,  dafs  er  nicht  Ursache  zum  Austreten 
finde''.  Nach  beendeter  Lehrzeit  erhielt  der  Junge  auf  seinen  Wunsch 
einen  Lehrbrief  zur  Bezeugung  seines  WohWerhaltens ,  wof&r  er 
1  Tbaler  und  9  Mariengroschen  zu  geben  hatte.  Kramers  SShne 
brauchen  die  4jährige  Lehrzeit  nicht  unbedingt  durchzumachen. 

Die  Schuster-  und  Gerb  er  Ordnung  verlangte  schon  16&2 
eine  2jährige  Lehrzeit  („soll  auch  dergleichen  2  Jahr  lernen,  solchs 
will  das  Werk  den  Meistern  in  Acht  zu  bevholen  haben'*) 
und  12  Groschen  Lehrgeld.  Seit  1661  hatte  der  Lehrjunge  einen 
Geburtsbrief  vorzulegen,  damit  er  ,,auch  der  Gewerke  iiml  Gilde 
wert**  wiire.    Von  1669  ab  wurde  eine  3jährige  Lehrzeit  eingeführt. 

Bei  den  Schneidern  war  nach  der  Ordnunir  von  1592  ein 
Geburtsbrief  erforderlich.  Der  Meister,  der  einen  Jungen  ohne  ein 
solches  Zeugnis  seiner  Geburt  annahm,  war  strafbar.  Der  Junge 
hatte  seinen  Graburtsbrief  im  Hause  des  Gro&meisters  im  Beisein 
der  Vierraünner  vorzulegen  und  den  Lehrgulden  zu  entrichten,  bevor 
die  Lehrzeit,  die  2  Jalire  währte,  beginnen  konnte.  In  gleicher 
Weise  wurde  er  aus  der  Lehre  entlassen  und  ihm  zu  „seiner  Not- 
durft ein  genügsamen  Schein  und  Beweis"  gegeben. 

Die  Tuchmacher  hatten  seit  1582  eine  Bjilhrif^e  Lehr/oit  ein- 
geführt. Ein  Geburtsbrief  mufste  beigebracht,  an  (leiiiiliren  1  (lulden 
gegeben  werden.  Nacli  beendeter  Lelirzcit  wurde  die  i.tühre  vor 
dem  Handwerk  bekannt  und  der  Lplirliiig  eingeschricboTi. 

Der  Lehrzeit  folgte  die  Gesellenzeit,  welche  die  Wander- 
und Mntzeit,  die  doch  nur  andere  Rezeielmungen  für  f^ewist^r^  Ab- 
schnitte in  derselben  waren,  in  sich  schlol's.  Wie  notig  eiiH'  he- 
stininitii  (Tesellenzeit  war,  —  und  dies  ist  so  einleucliteud,  dals  mau 
hierbei  eigentlich  nicht  an  egoistische  Teiuleuzen  /u  denken  brauchte 
—  bewies  die  Schmiedeorduung  von  1()39 .  du  -Iso  klagte:  ..Als 
denn  auch  /.um  öfteren  sich  begeben,  dafs  ein  ij ohrjunge,  so 
bald  er  nus  den  Lehrjahren  kommen.  Meister  zu  wer- 
den sich  unterstanden,  dadurch  denn  mancher  ehrlicher  Bürger 
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in  seiner  Arbeit  betrogen,  auch  mit  Pferden  in  der  Arzenei  übel 
Terwahret  worden,  damit  nnn  eolches  nicht  geschehe,"  ao  soUte  ein 
Sohmiedegeselle,  am  die  Meisterschaft  erwerben  an  kSnnmi,  1  Jahr 
gewandert  sein,  1  Jahr  bei  einem  Meister  in  der  Stadt  gearbeitet 
und  Yt  Jftbr  gemutet  haben.  Meisterssöhne  ond  solche,  die  Meisters- 
tSchter  oder  -Witwen  heirateten,  blieben  „mit  der  Jahrarbeit  Yer- 
schonef 

Die  Bäcker  verlangten  1679  und  1699  nur  den  Beweis  Uber 
die  zorttckgelegte  Lehrzeit  und  ein  3 maliges  Muten,  welches  Uber 
seine  Tüchtigkeit  den  Ausschlag  gab. 

Die  Leineweber  forderten  fflt  Fremde  eine  Sjührige  Wander- 
seit,  welche  mit  10  Gulden  ablösbar  war,  für  Meisterssöhne  eine 
1jährige.  Das  Muten  erfolgte  an  3  gehegeten  Morgensprachen.  Fttr 
Meisterssohne  war  ein  1  maliges  Muten  ausreichend. 

Die  Krämer  mufsten  2  mal  bei  dem  Gildemeister  und  8  mal 
auf  den  Morgenspradien  bei  versammelter  Gilde  muten.  Das  nahm 
ungefähr  ein  Jahr,  Mutjahr,  in  Anspruch.  Fttr  KramerssÖhne  galt 
dies  nicht. 

Die  Fleischer  Ordnung  von  1639  setzte  fest,  dafs  jeder,  „er 
sei  wer  er  wolle'',  2  Jahre  gewandert  haben  mufste.  Durch  einen 
Zusatz  von  1652  wurde  von  einem  Fremden  ein  Ausweis  über  die 
Lehrzeit  gefordert.  Die  ins  Werk  freiten,  waren  diesem  Erfordernis 
nicht  unterworfen. 

Die  Gerher  und  Schuhmacher  hatten  1552  Muten  an 
E  Morgensprachen.  1561  eine  einjähi-ige  ununterbrochene  Arbeit  hei 
einem  Meister  und  Muten  an  2  Morgensprachen,  1639  eine  2jährige 
Arbeits-  und  eine  ''/^  jährige  Mutzeit  verordnet.  In  diesem  Jahre 
gesellte  sich  das  Verlangen  nach  einer  3j;ihrigen  Wanderzeit  für 
Fremde,  einer  1  jährigen  tür  andere  „Knechte"  hinzu. 

Die  Schneider  hatten  seit  ln92  eine  2jäbrige  Dienstzeit  in 
Wernigerode  ''ewiihlt,  zu  der  die  Erlaubnis  in  der  Morgensprache 
;im  T)rf  i  -  Königs- Tage  zu  holen  war.  Dann  folgte  das  2.  und 
Ii.  Muten.  Die  Bewilligung  des  letzten  Mutens  Inns:  von  der  guten 
Führung  d»»s  Mutenden  al)  und  konnte  versagt  werden,  wenn  Vcr- 
stöfse  gcgt  a  die  Ordnung  oder  uuehrerbietiges  V<'rlKilten  gegen  den 
Meister  vorlagen.  Den  Schlufsstein  dieser  Vorbereitung  bildete  das 
Meisterstück,^)  welches  hei  den  Schneidern  zuerst  und  zwar  1592 


')  TVlipr  das  Minsteratück  werden  wir  uns  in  der  nächsten  Periode  ausfUhr- 
lieber  ergehen,  m  weicher  es  allgemeiner  eingeführt  wurde. 
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auftrat.  Mit  dornen  Bestehen  erfolgte  die  Anerlcennung  als  Heister, 
als  Mitgenosse  der  Zunft.  Mifslang  die  Meisterprüfung,  so  konnte 
sie  nach  1  jahriger  Wanderzeit  von  neuem  versucht  werden.  Wozu 
aber  dieser  Befäliigungsnach weis  anders  als  zur  Abwehr  von  Fremden! 
Den  Kommentar  liefern  die  Begünstigungen  der  Meisterssöbne  etc. 
Diese  waren  nicht  nur  nicht  der  Dienst-,  Wander«  uud  Mutpflicht 
unterworfen  y  sondern  sie  waren  auch  über  einen  erheblichen  Teil 
des  Meisterstücks  hinweg. 

Die  Tuchmacher  waren  sehr  loyal,  Sie  waren  mit  einer 
1jährigen  Dienstzeit,  die  auf  Ansuchen  in  der  Morgensprache  be- 
willigt wurde,  zufrieden.  Nach  Verlauf  des  Jahres  wurde  er  auf  der 
nüchsten  Morgensprache  als  Mitglied  anerkannt  Es  scheint,  als  ob 
sich  bei  ihnen  der  Handwerksadel  allein  erhalten  hätte  1 

Das  waren  die  Vorbereitungen.  Die  Lehrzeit  und  das  Ge- 
sellentum  bildeten  aber  nicht  mehr  die  Vorschule  und  Vorstufe  fiir 
die  Meisterschaft,  sie  waren  nicht  mehr  Durchgangsstationen  zu  dem 
Endziel,  sondern  die  Meisterschaft,  die  als  ein  von  der  Zunft  zu 
vergebendes  Recht  angesehen  wurde,  war  vielmehr  ein  mit  unend- 
lichen Schwierigkr  iten  zu  überwindendes  Hindernis  geworden.  Des- 
w^n  wurde  an  überlebten  Dingen  um  so  zäher  festgehalten.  Was 
war  es  für  eine  Person,  welche  die  Meisterschaft  begelirte?  Wir 
wissen  aus  den  Artikeln,  dafs  das  erste  Erfordernis  lautete:  sy  echt 
unde  recht  geboren.  Wir  sprachen  dieser  Anforderung  das  Wort, 
sprechen  es  aber  nur  solange  als  der  Grund  zu  ihr  besteht.  Mit 
dem  Schwinden  desselben  wurde  diese  Anforderung  nichts  anders 
als  ein  jesuitisches  Prinzip,  nach  welchem  die  Gel)urt  in  i^ewissen 
Fällen  als  das  Mittel  mm  Zweck  der  Anssclilicfsung,  zum  Zweck 
der  Beschrünkunji:  der  Konkurrenz  dienen  sollte.  Schon  durch  die 
Augsburger  Reit  lispolizci-Ordnung  ')  von  1548  Titi  1  XXXVII  wurde 
es  als  ein  Mifsbraucb  gerügt,  dafs  die  I juineweber,  ßurbiere,  Müller, 
Zöllner,  Pfeifer.  Troniijeter  und  Bader  an  manclicn  Orten  in  andere 
Zünfte,  als  m  die  ihr' r  Eltern  nicbt  aufgenommen  wurden  und  die 
Abstellung  dieses  Unwesens  angeordnet.  Die  Reichsgesetzgebung 
griff  wifMb^rholt  behufs  Al)schatrung  der  gröbsten  Zuul'tuufsstäude 
ein,  indes  konnten  ihre  Anordnungen  keinen  hervorragenden  Erfolg 
in  den  meisten  Ländern  gehabt  haben,  da  mehrere  Reichstags- 
abschiede  (von  1559,  1566  uud  1570)  dieselben  zur  genauesten  Nach- 
aclituDg  einschärften.    Wohin  sollte  das  auch  iuhren,  wenn  cinea 


^)  Hascher,  &.  a.  ().  S.  815. 
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Leinewebers  Sohti.  der  etwa  das  Handwerk  als  Schneider  gelernt 
hatte,  in  die  Sobneidergilde  nicht  aufgenommen  wurde?  Er  konnte 
das  Handwerk  in  Ruhe  und  Frieden  nicht  betreihen,  weil  ihm  ver- 
sagt war,  zünftig  zn  werden;  er  wurde  gezwungen,  ein  Hümpler  und 
Stfimpler  zu  sein,  den  rücksichtslosesten  Yerfolgungen  ausgesetzt 
Anstofs  noch  an  der  frttheren  Unehrlichkeit  zu  nehmen,  war  ein 
widerwärtiger  Anachronismus,  nachdem  der  Makel,  der  den  Hand- 
werkern angehaftet  hatte,  die  Erinnerung  an  die  frühere  Unfreiheit 
sich  verflüchtigt  hatte.  Der  gute  Wille  der  Reichsgewalt  scheiterte 
an  der  Hartnäckigkeit  der  Territorialherren  einesteils  und  an  der 
]iCaclit  der  Verhältnisse  anderenteils. 

In  Wernigerode  fanden  diese  Reichsgesetze  keinen  sonderlichen 
Anklang.  In  den  Artikeln  der  Tuchmacher  von  1582  prangten  daher 
die  gerügten  Bestimmungen,  die  auch  alle  anderen  Zünfte  beibe- 
hielten, im  ersten  Paragraphen:  „Erstens  soll  keiner  in  dies  Hand- 
werk und  Gil<l('  auf-  und  eingenommen  werden,  er  bringe  denn  vor 
sich  und  seine  Hausfrau  einen  unsträflichen  Geburtsbrief.  die  dem 
ganzen  Handwerk  annebmliclien  und  des  unge^hrlichen,  dafs  er  von 
seinem  natürlichen  Vater  und  Mutter  in  und  aus  ebelicbem  Stande, 
denen  seine  Eltern  nacb  Or  hiung  der  christlichen  Kirchen  ehrbar* 
Heben  angenommen  und  gehalten  und  echt  und  recht  geboren 
sei,  guter  deutscher  und  freier  Geburt.  Niemandes  Eigen  noch  lath 
und  keiner  wendischen  Art,  noch  keines  Bockmiillers ,  Zöllners, 
Pfeiffers,  Baders,  Bartseheores,  Leinwebers  noch  sonst  von  keinen 
veitadelten  leichtfertigen  LoutcTi.  wie  die  Namen  haben  mögen  und 
auf  löblichen  redlichen  Hank  werken  nicht  zugestattet  werden  ge- 
boren." 

r);i/ti  k;inion  noch  weitore  Erschwernisse,  indem  dir  glficlion 
Anfordcruiii^iMi  auch  auf  dit'  Frau  Anwendung  fanden.  „Es  soll 
keinem  eingcriinmt  werden,  dioso  Zunft  und  Gilde  in  der  Stadt  zu 
gf'winnon.  er  habe  denn  zuvor  die  Bürgerschaft  dieser  Stadt  Werni- 
gerode erlangt  und  könne  beneben  seiner  Krau  ihrer  ehr- 
lichen Geburt  0  n  11  g«!  a  III  1  i  c  h  en  Schein  und  Urkund 
vorbringen,  also  dal's  sn  imsträflifhen  an  ihrer  Geburt  und  der 
Zunft  wohl  wert  seien.*'    (Schmiedeordiiung  l.j*i8  §  2.) 

Wenn  aber  die  Grafen  von  ihrem  ..Dispensationsrecht"  Gebrauch 
machten,  dann  war  es  die  Macht  der  Verhältnisse,  welche  die  Zünfte 
unwirsch  werden  liefs.  Durcli  die  Umgehung  einer  bestehenden 
Zunftvorschrift  seitens  der  (xrafcn  befürchteten  die  Zünfte,  es  uiit 
anderen  Städten  zu  verderben  und  d asel b st  verrufen 
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tVL  werden. Aus  dem  Jahre  1648  besitsen  wir  eine  Urkunde,*) 
in  welcher  dieser  Befürchtung  Ausdruck  verliehen  wird.  Lehrreich 
aus  ihr  ist  namentlich  das  gemeinsame  Handeln  der  Zünfte  in  An- 
gelegenheiten, in  welchen  sie  ihre  Bechte  für  bedroht  halten.  Es 
hatte  ein  Fleischer  namens  Heinrich  Hildebrand  die  Tochter  eines 
Barbiers  geheiratet  und  auf  sein  Ansuchen  beim  regierenden  Ghrafen 
sollte  man  die  Hildebrand  „ungeachtet  sie  einefs  Barbierers  tochter 
sei,  Ton  deren  gilde  Versammlungen  nicht  ausschliefsen ,  sondern 
jedesmahl  gleich  andern  gewerken  frawen  fodern."  Obgleich  nun 
diese  Anordnung  des  Grafen  die  Fleischer  allein  betraf,  so  erfolgte 
der  Protest  gegen  dieselbe  nicht  nur  von  den  Fleischern^  sondern 
auch  von  den  Tuchmachern.  Sdiustern,  Schmieden,  Schneidern  und 
Bäckern  und  zwar  mit  der  Motivierung:  „Da  es  uns  zugleich  mit 
concerniret,  und  infs  künfftigc  ein  ebeumefsiges  angemuthet  werden 
konte."  Nachdem  sie  daraufhingewiesen,  dafs  es  seit  Jahrhunderten 
Gewohnheit  gewesen  sei,  Barbiere,  Müller  etc.  als  anrüchige  Personen 
nicht  aufzunehmen,  dufs  diese  Gewohnheit  nunmehr  zu  Recht  be- 
stehe, dafs  der  Graf  durch  Huldigungsreverse  von  1639  und  1647 
„den  Rhat  vnfs  und  gemeiner  Bürgerschaft  bei  allen  unsern  ge- 
rechtigkeitten  gewohnheitten  und  freyheiten  zu  behalten,  zu  mann- 
teniren  zu  schützen  und  zu  vertretten"  versproclien  habe,  dafs  end- 
lich die  Vorschriften  der  Reichspolizeiordnung  von  1548  noch  nicht 
zur  Geltung  gekommen  seien,  folgte  als  wichtigster  Punkt  die  Be- 
rufung auf  andere  Stlidte.  Da  wären  es  Goslar.  Brauuschweig, 
Hildesheim,  Halbcrstadt,  Osterwik  und  alle  benachhartcn  Städte, 
„wo  änderst  daselbsten  Gilden  fnndiret  sein,"  welche  Barbiere,  Müller 
und  dergleichen  nnd  auch  deren  Kinder  nicht  zu  Genossen  auf- 
nehmen. Warum  sdUten  sie  nun  ^'cra'le  da/u  verhuudeii  seinV  Wenn 
sie  nun  aber  einwilligten,  was  würde  dann  ^^cschelien?  „Allen  vnsere 
Gilden  woltc  dieser  vnwiederltauiiiliciien  schade  erwaclisen.  dafs  die- 
selben nicht  allein  vernichtet  vnd  verachtet,  sondern  auch  vnsere 
Kinder  wen  sie  an  berührte  vnd  andere  ohrter  kommen,  daselbsten 
arbeiten,  oder  sich  setzen  wolten,  als  nicht  gildemefsigk  verwortfen, 
verstofsen,  welches  ^ewis  ein  grofses  ist  weder  geduldett  noch  be- 
fodertt  werden*'  antworteten  die  Handwerker  zu  AVernigerode.  Wegen 
solcher  Unzuträglichkeiten,  die  ihnen  durch  die  \'erletzung  ihres 
vernieiiiilichen  guten  Rechtes  in  Aussicht  standen,  baten  sie  den 


Böhmert,  a.  a.  0.  .S.  46. 
Statltarchiv  II  K.  14,  9. 

144 


Digitized  by  Google 


—   53  — 


GrafeOi  seine  AnordnuDg  2iirfickstmelimen  und  das  Eheweib  des 
Fleischers  ffildehrand  anszuschliefsen.  Sie  boten  jedoch  die  Hand 
xnr  Yennittelnng  und  dadurch  wird  ins  rechte  Licht  gestellt,  dafs 
es  direkt  mehr  die  Rücksicht  auf  andere  Städte  als  die  Sorge  um 
geschäftliche  Beeinträchtigung  war,  welche  den  Lärm  Yerursachte. 
Wenn  nämlich  dieser  Hildebrand  es  bei  den  genannten  Städten  da^ 
hin  bringen  konnte,  dafs  durch  die  Aufnahme  seines  Weibes  durch- 
ans  kein  Schade  erwachsen  wfirde,  so  wollten  sie  sich  zufrieden 
geben.   Der  Erfolg  der  Bittschrift  ist  uns  unbekannt  geblieben. 

SelbstTerständlicb  wurden  die  Abgaben  für  die  Aufnahmen  er- 
höht und  vermehrt,  die  in  Geld  wie  die  in  Naturalien.  Hierbei  ge- 
wannen die  Meisterssöhne  oder  diejenigen,  die  Meisterstochter  und 
Witwen  heirateten,  naturlich  am  meisten.  Wir  erklärten  diese  rück- 
sichtsvollere Behandlung  als  eine  Folge  der  engen  familienartigen 
Verbindung  in  früher  Zeit.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  aber  beginnen 
die  argen  Auswüchse  dieses  Familiensinns,  indem  von  da  an  die 
nutzbare  Seite  in  den  Vordergrund  trat. ')  Der  Erwerb  der  Mit- 
gliedschaft wurde  als  Kauf,  die  Mitgliedschaft  sdlist  als  ein  von  der 
Zunft  zu  vergebrndoR  Recht  betrachtet.  Wollte  ein  Nichtmitglied 
von  den  nach  Zahl  und  Umfang  fixierten  Rechten  ein  vakant  ge- 
wordenes erwerben  .  so  galt  dies  als  ein  Kauf  desselben  von  der 
Zunft,  an  die  das  Recht  zurückiicfallcn  war.  -}  Wie  sehr  der  Ge- 
danke des  Kaufs  bei  den  Handwerkern  festen  Fufs  gefafst  hatte, 
illustriert  eine  Einrichtung  bei  den  Fleischern  seit  dem  Jahre  1652, 
dafs  derjenige,  der  in  die  Zunft  wollte  und  Kinder  hatte,  für  jedes 
Kind  einen  Thaler  erlegen  mufste. 

Die  Aufnahme  geschah  bei  den  S  c  h  ni  i  e  d  n  n  von  1 568  ab  gegen 
12  Gulden,  von  denen  je  6  die  Herrschaft  und  die  Gilde  erhielt. 

In  dieser  Periode  borregnen  wir  vcr^ehiedonen  neuen  Natural- 
abgaben. Hier  möge  gli  i*  b  erwähnt  werden,  dals  in  nlleii  Zünften 
die  neuen  Genossen  „dem  Rate  Unsnr  Stadt  WeriHi^trode  ein 
messings  Ffncistientze  und  zwene  ledorne  Kinit»r"  zu  liefern  hatten. 
Auf  dit'<e  ^Veise  wurden  die  Feuerlöscliu't'ratc  hcvrliafift  und  ergänzt. 

DtT  liildeTnpistrr  erhielt  1  Groschen,  der  Kucclit  Groschen, 
die  Kirclie,  in  welche  der  Jungmeister  eingepfarrt  wurde,  3  Pfd. 
Wachs. 

Diejenigen,  welche  iu  eiuem  Verwandtscliaftsverhältnia  zur  Zunft 


»)  öierke,  a.  a.  0.  S.  370. 
«)  öierke,  a.  a.  0.  S.  917. 
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standen  oder  in  ein  aolehei  traten,  waren  von  den  Geldabgalien  iu 
der  Regel  zur  Hälfte,  jedoch  aucli  zu  einem  gröfseren  Teile  befreit, 
von  den  Katuralabgaben  höchst  selten. 

Derjenige,  der  die  Witwe  eines  Schmiedes  heiratete »  hatte  nur 
die  HSlfte  der  Gebühren  zu  zahlen,  derjenige,  der  die  Tochter  ehe* 
lichte,  ebenfalls,  wenn  er  des  Schmiedehandwerks  unkundig  war. 
Die  Geräte  und  das  Wachs  war  beiden  nicht  erlassen.  Die  Meisters- 
söhne ererbten  das  Tolle  Gilderecht,  ihre  Abgabe  betrug  1  wernige- 
rödische  Mark. 

Die  Bäcker  forderten  1579  13  GKilden,  1639  30  Gulden  und 
die  Feuerspritze  nebst  Eimern. 

Wenn  die  Witwe  eines  Bäckers  einen  Nichthandwerker  heiratete, 
war  sie  befugt,  das  Gewerbe  weiter  zu  treiben,  auch  einen  Gsellen 
xa  halten.  Nach  ihrem  Tode  ging  das  Geschäft  ein.  Heiratete  die 
Witwe  einen  anderen  Handwerker  als  einen  Bäcker,  so  behielt  sie 
allein  Eindesteil  an  der  Gilde.  AVcder  sie  noch  ihr  Mann  durfte 
backen.  Die  Kinder,  die  in  dies«  r  Elio  go/i ni^^t  wurden,  ererbten 
das  Teil  ihrer  Mutter.  Es  stand  im  Belieben  des  Mannen  die  Mit- 
gliedseliaft  der  Gilde  zu  erwerben.  Der  Ehemann,  der  Bäcker  war 
und  das  Handwerk  den  Gebräuclien  geniäfs  erlernt  hatte,  erlangte 
das  Gilderecht  gegen  die  Hälfte  der  Gebühren.  Ebenso  die  Kinder. 
Heirateten  sicli  nber  zweier  Gewerken  Kinder,  so  waren  sie  befreit 
Ton  allerlei  Abgaben. 

Die  Leineweber  entrichteten  1582  6  Gulden,  ilem  Rate  die 
Feuerlöpclif^eräte,  der  Herrschaft  „ein  drelich  vnstraflich  Dischtuch", 
der  Kirche  1  Pfd.  Wachs,  1639  aber  12  Gulden  und  aufser  den 
bekannten  Naturalabgaben  ein  „zinneu  Becken  von  vierdehalb  Pfund 
schwer". 

Die  Witwe,  die  einen  Leineweber  freite,  erhielt  das  halbe  Gilde- 
reclit,  diejenige,  die  einen  anderen  heiratete,  war  desselben  gänzlich 
verlustig.    Die  Kinder  erer})ten  das  '4aii/e  Gilderecbt. 

Die  Pleisehei''  bitten  >eit  eine  Abgälte  von  löMarien- 

gulden  und  wenn  der  .lungmeistcr  verheiratet  war.  ebensoviel  für 
die  Frau  in  di."  Zunftkasse  /u  /alilen.  an  die  Herrschaft  aufserdem 
1  Tbaler.    Die  Verwandten  waren  frei. 

Die  Krämer  setztiu  Kifil  die  Einlrittsabgabe  für  Fremde 
auf  20  Thaler  fest  neben  6  Marieugroschen  für  dun  ISchreiber,  2  für 

')  Nach  einer  Notiz  vou  1656  haben  am  3Ü.  Juli  dieses  Juliu  s  60  und  nach 
einer  anderen  von  16.Ö7  haben  am  21.  November  ebeodesselbeu  Jftbr«s  75  Personen 
den  Zeitpfennig  bezahlt. 
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den  Knecht,  ferner  4  Pfd.  Zinn,  3  Pfd.  Wachs  und  die  Ijöseb- 
gerate. 

Die  Kramer  hatten  die  eingehendsten  Bestimmungen,  deren 

Aufzählung  uns  zu  weit  führen  w  m  ]  >.  Die  Verwandten  waren  nicht 
ganz  frei.    Es  sei  aber  geuigt,  dals  sie  Geld  oder  Naturalabgaben 

in  gröfserer  oder  irrriiigerer  Menge  stets  zu  entrichten  hatten. 

Bei  den  Schuhmachern  und  Gerbern  waren  die  Abgaben 
1552  fast  noch  ebenso  wie  1457,  dazu  kamen  nur  1  Groschen  fUr 
den  ( i  rofsmeister ,  6  Pfennige  für  den  Knecht  und  2  Groschen  zu 
der  ^\'erken  Geschütze.')  1561  hingegen  wurden  gefordert 
J2  wernigerödif?chc  Mark,  für  den  Grofsmeister  1  Groschen,  für  den 
Knecht  6  Pfennige,  für  die  Feuerspritze  und  die  Eimer  2  Grosclien. 

.jGewerken  Kinder.  Seiliue  und  Töchter  sollen  von  gesetzten 
12  Mark  hefreit  sein.*'    (§  8.) 

Die  Sclineider  zahlten  seit  1592  der  Herrschaft  8  Gulden, 
den  Meistern  und  Gewerken  ;i  Gulden.  Sie  hatten  ferner  ein  „zinnen 
Scliiissel  von  '/j  Thalcr  oilt  r  an  dessen  Statt  "o  Tlmler"  zu  geben 
Wir  ert'ahien  hier  austuhrlicli.  zu  welchem  Beliufe  Zinn  und  zinnerne* 
(Geräte  verlangt  wurden.  Es  lieifst  im  §  5  :  ..AVelche  ziunen  Selnisscin 
voruenibliehen  darum  gehalten  und  gebraucht  werden  sollen,  aufdafs 
man  denjenigen,  so  in  dem  Handwerk  freien,  auch  andern  Bürgei*s- 
kiudern.  die  es  hegehren,  zu  Ehren  damit  dienen  könne.'' 

Die  Kinder  erbten  das  ganze  Werk,  gh  ichwie  diejenigen,  welche 
Töchter  oder  Witwen  von  Schneidern  Iteirateten,  gegen  eine  geringe 
Naturalabgabe  (1  Tonne  Bier). 

Die  Tuchmacher  mufsten  der  Herrschaft  5  Gulden  (a  21 
MariengroBchen),  dem  Hundwerk  15  Gulden,  der  Kirche  1  Pfd.  Wachs, 
dem  Rate  die  Löschgeräte  geben.  Meisterssöhne  und  -Töchter 
erwarben  für  6  Mariengroschen  die  Gilde.  Die  Töchter  hatten  die 
Gilde  ganz,  wenn  sie  ins  Handwerk,  halb,  wenn  sie  aufserhalb  des 
Handwerks  freiten.  Gerade  so  Terhielt  es  sich  mit  der  Witwe  eines 
Meisters. 

Die  als  Meister  neu  aufgenommenen  Mitglieder  der  Gilde  hiefsen 
Jungmeister,  die  Vorsteher  Grofs-,  Hand  werks-  oder  Ober- 
meister, die  Gehilfen  der  Meister  wurden  teils  noch  Knechte, 
teils  schon  Gresellen  genannt.  Die  Organisation  blieb  bei  allen 
2Unften,  die  Schueiderzunft  ausgenommen,  dieselbe.  Vom  Jahre 


')  Das  ist  der  leiste  Anklang  an  die  einstige  militiirisoihe  Organisation  der 
ZonAe. 
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1592  fuDgierten  neben  den  Grofsmeistern  sogenannte  Vier  mann  er 
als  Träger  der  Amtsgewalt. 

Den  Jnngmeistern  lagen  verschiedene  Pflicliton  ob.  Sie  traten 
entweder  ganz  an  die  Stelle  des  Boten  oder  Knechtes  oder  über- 
nahmen zum  mindesten  einzelne  Funktionen  desselben.  So  hatten 
die  Jangmeister  gewöbnlich  die  Genossen  zum  Grofsmeister  sa  fordern, 
die  Versammlungen  anzukündigen,  bei  denselben  aufzuwarten,  zum 
Leichenbegängnis  einzuladen  und  die  Leiche  nach  dem  Friedhof  su 
tragen.  Wie  sehr  die  Zünftler  zu  Kleinlichkeiten  neigten,  beweisen 
Vorschriften  bezüglich  d(  r  Jungmeister  im  §  37  der  Schuhmacher- 
und Gorberordnung  von  1561 :  „Der  Gewerken  Schenken  sollen  fleifsig 
Achtung  geben,  dafs  das  Bier  nicht  vergossen  noch  zu  Unrat  kömmt." 
'Wer  mehr  vei  gols,  als  mau  mit  einer  Hand  bedecken  konnte,  zahlte 
3  Groschen  Strafe. 

Die  Vorst^'bcr  der  Zunft  leiteten  wie  l'riiher  die  Verwaltung, 
bei  einzelnen  Zünften  jedoch  in  Gemeinschaft  mit  Ratspersoueu. 
Sie  bestand  noch  in  der  Hauptsache  darin,  dafs  sie  die  Herstellung 
guter  Waren .  die  Sitte  und  Ordnung  in  der  Zunft  zu  überwachen 
hatten.  Sie  repräsentierten  aber  nicht  melir  die  Spitzen  eines  Selbst- 
verwaltungsktirpers,  sondern  nur  die  Verwaltungsorfrane  der  Gräf- 
lichen Regierung.  In  dieser  Zeit  der  Zersetzung  wuchs  die  Ver- 
antwortlichkeit des  Amtes,  je  mehr  die  polizeiliche  Bevormundung 
der  Zünfte  um  sich  griflf  und  an  Stelle  des  früher  eine  Selbstkontrolle 
übenden  Gemeingeistes  trat.  Die  Aufsicht  richtete  sich  namentlich 
aui  die  Güte  und  die  rrudukUunskosten  der  Waren.  Graf  Heuirich 
Ernst  zu  Stolberg  verordnet  demgemäfs  im  Jahre  1561 :  „Wir  wollen, 
dafs  der  0  b  e  rni  e  is  t  e  r  der  Sch  u  s  t  e  r  und  Ger  her  befehligt 
sein  sollte,  dafs  die  Ware,  so  in  ihrer  Gildschaft  p:emacht  wird, 
wohl  bereitet  und  recht  zugerichtet  und  im  Kauf  also  gegeben 
werde,  dafs  der  Meister  und  Handwerksmann  seiner  Arbeit  und 
Kosten  ziemlich  billige  Vergeltnis  erlangen  möge  und  die 
Gemeine  oder  Käufer  nieht  betrogen,  verteuert  oder  übersetzt  wer- 
den möge." 

Die  Ftodoktionskosten  werden  vom  Lohne  beeinflufst  und  des- 
wegen schärfere  und  mit  Yollendeter  Technik  aucb  erweiterte  Lohn- 
bestimmungen. So  werden  die  Lohnbestimmungen  in  den  Leine- 
weber- und  Tuchmacberordnungen  entsprechend  der  wachsenden 
Kompliziertheit  dieser  Gewerbe  umfassendere.  Freie,  eigenmächtige 
Änderung  der  Lohntaze  war  strafbar.  Des  Leinewebers  Arbeit 
ging  schlecht  von  statten,  wenn  er  ungleich  oder  lose  gewickeltes 
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Garn  zum  Verweben  erhielt.  Konnte  die  Elle  infolgedessen  nicht 
ohne  Nachteil  des  Webers  zum  Taxpreis  hergestellt  werden,  so  er- 
folgte die  firbohung  desselben  auf  das  Guiacbten  der  Handwerks- 
meister, „das  sie  Tennittels  Ibrer  Eide  und  nicht  nach  Gunst  aus- 
sagen  sollten''  (Leineweberordnung  von  1689  §  14). 

Die  ZOnfte  sachten  jetzt  mehr  ihr  eignes  Interesse  zu  scbtttzen, 
dasjenige  der  Mitbürger  wahrte  die  Obrigkeit  Es  häuften  sich  und 
spiüten  sich  in  den  Ordnungen  namentlich  die  Vorschriften,  durch 
welche  die  Existenz  der  Zunftgenossen  gesichert  wurde.  Das  Ent- 
ziehen der  Kundschaft,')  das  Abspenstigmachen  der  Knechte,  das 
Ausmieten  und  dergleichen  Verstöfse  wurden  b&rter  bestraft.  Die 
Meister  suchten  mit  dem  Aufkommen  des  Wandems  Schutz  gegen 
willkOrliches  Verlassen  durch  die  Gesellen.  Sie  führten  Wander- 
zeiten ein.  Ein  G^berknecht,  der  aufeer  der  Wanderseit  wandern 
wollte  oder  ttberiiaupt  zum  Arbeiten  keine  Lust  Yerspürte,  erhielt 
in  Wernigerode  binnen  Jahresfrist  keine  Arbeit  wieder.  Würde  ihm 
dennoch  ein  Heister  BeschSftigang  geben,  so  wurde  dieser  bestraft 
(Gerberordnung  von  1661  §  41).  Auch  der  Geselle  verfiel  dem  Zunft- 
gericht, der  sich  bei  seinem  Heister  Urlaub  erbat  und  ohne  dessen 
Wissen  bei  einem  anderen  Heister  arbeitete.  Ein  Leinewebergeselle, 
der  darüber  betroffen  wurde,  muiste  die  Stadt  auf  4  Wochen  ver- 
lassen (Leinoweberordnung  von  1582  §  18), 

Die  Zahl  der  Gesellen  und  Lehrlinge  wurde  aufs  stoengete  über- 
wacht und  nie  ging  der  ungestraft  aus .  der  zuwiderhandelte.  Eine 
Ausnahme  fand  sich  bei  den  Schneidern.  Obwohl  denselben  nur 
2  Stühle  (2  Gesellen  oder  1  Gesellen  und  1  Lebrjungcn)  zu  besetzen 
zustand,  waren  sie  befugt,  diese  Schranke  zu  durchbrechen,  wenn 
es  sich  um  Herstellung  von  Kleidern  für  „vornehmer  Leute  Wirt- 
schaft'* handelte.  Doch  konnte  dies  nur  mit  Wissen  uü  l  ^^'ilhm  des 
Handwerksmeisters  geschehen  (Schneiderordnung  von  1692  ^  18) 

Wie  wir  früher  darlegten,  geschah  die  Normierung  der  Zeit- 
räume, die  zwischen  dem  Abgange  und  der  Annahme  eines  Lehrlings 
lagen,  im  Interesse  der  gleichartigen  Verteilung  der  billigen  Arbeits- 
kraft. Nunmelir  kann  man  in  diesem  Brauch  allordini;«;  oine  Furcht 
vor  Konkurrenz  erblicken.   Dieser  Zeitraum  wird  ausgedehnt  bei 

')  Natürlich  konnte  jeder  Bürger  arbeiten  lasseu,  wo  es  ihm  beliebte.  Wendete 
wih  tber  «n  Kande  von  einem  Uaiater  eb,  dem  er  noch  siduildete»  um  bei  einem 
iadern  arbeiten  zu  lassen,  so  war  ee  nnitatthaft,  dafs  dieser  ffir  den  Abtrünnigen 
Arbeit  übernahm.  Sdbmiedeofdnniig  Ton  %  7  nnd  spiter  Qerbenrtikel 
von  1681  §  16. 
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den  Fleischern  auf  4  Jalire,  während  bei  den  Schuhmachero  und 
Gerbern  2  Jahre  bestehen  blieben.  Eine  bemerkenswerte  Einrichtang 
hatten  aufserdem  die  Fleischer.  Ihre  Jangmeister  dürften  keinen 
«Tnngen  lehren,  beror  sie  nicht  3  Jahre  „Haus  gehalten^  (Fleischer- 
ordnung von  1639  §  38). 

Der  Ankauf  des  Rohsto£p8  und  der  Verkauf  des  fertigen  Produkts 
wurden,  wo  es  ging,  bis  ins  kleinste  geregelt.  Der  Verkauf  fand  ja 
in  Läden,  Scharren  und  Buden  statt.  Die  Leineweber  losten,  um 
einen  unparteiisdien  Wechsel  m  ermöglichen,  seit  1582  einmal,  seit 
1639  zweimal  jährlich  um  die  Buden.  Audi  während  der  Jalirmärkte 
waren  die  Verkaufsstellen  vorgeschriehen  und  über  das  Hausieren 
die  nötigen  Anweisungen  gegehen  (Grcrherordnung  von  15G1  §  24). 

Damit  eine  Umgebung  der  Zunftvorschriften  durch  Association 
möglichst  ausgeschlossen  wäre,  sollten  nicht  zwei  von  dem  gleichen 
oder  einem  ähnli(  h« n  Handwerk  in  demselben  Hause  wohnen.  Zwei 
Leineweberwerkstätten  in  einem  Hause  waren  verhnten  (Leineweher- 
ordnung  von  1582  §  15).  Ferner  war  nicht  gestattet,  dafs  ein  „Tiich- 
schmiicker  oder  Gewandschneider  hei  einem  Schneider  zur  Miete  oder 
kaufsweise  innen"  wäre  (Schnoiderordnung  von  1592  §  19). 

Bio  Geworho  schlössen  sich  mehr  ah,  die  Arbeitsgebiete  wurden 
markiert  und  daliiiilautende Bestimmungen  erlassen.  RiemensrlmeidHr. 
iSattlcr.  Scliwcrttri^or  »lürfteii  unr  soviel  Rohleder  kaufen  und  gar 
machen  lassen,  als  ihr  Handwerksbetrieb  erforderte  (Gerberorduung 
V.  1561  §  24).  ^} 

Auch  unter  einander  befehdeten  sich  die  Zünftler  gehässig,  wenn  sie  sich 
aofierlialb  ibrea  begrenzten  0«biet8  bewegten.  Die  Bäcker  der  Altstadt  aad 
Nenatad  tagen  in  unuuterbrocbenem  Kampfe.  Wie  grofs  der  Brotneid  war,  gebt 

aus  einer  Beschwerdeschrift  (Stadtarchiv  II  E.  14.  fl)  hervor,  welche  die 
Bäcker  der  Neustadt  Wernigerode  ln!t3  ati  ilon  Rat  ricliton: 

„Wir  Becker  in  rler  Nfucii  Stadt  Wernigeroda  luklatren  uns  sembtHchen 
gegen  dieses*  das  die  Becker  in  der  alten  Stadt,  so  wol  auch  die  iu  ^öscheuroda 
hinter  den  Maaem  und  aonsten  allenthalben  wohnen,  uns  uoMre  I^amnge,  das  eie 
teglicben  zwischen  den  Dhorn  ihr  Brodt  und  Senjmel  feile  haben  unde  fast  der 
Thürr  vns  der  Brott  für  dem  Munde  wcgk  ndimi  n.  nuht  wcnicr  hfinnicn  nnd 
enizihen,  haben  zugleich  in  i]pn  Rrntt  Scharren  umit  ;iu(  li  ulliir  bei  uns  lür  der 
ihüre  feile  vnd  wollens  alleä  begeitzen,  werden  auch  nach  dieser  Zeit 
immw  neber  atota  daraelbat  eingenommen,  md  wil  ein  Jeder  leinen  eigenenStand 
gleichaam  als  were  ei  sein  Erbe,  vor  sich  alleine  haben,  darSber  oft  viel 
Zanks,  Hadder  und  Unwille  entstehen,  unde  so  ein  .  •  beifse  durch  einander,  das 
^  gar  erpTnlicli''  ini.  iuizulinrpn.  auch  wird  zu  winter«  zeit  an  demselbipen  Orte, 
mit  den  F.  ut>i  .stt  Ut  n  su  ruchlos  und  uufiirsichtig  umbgegangen,  das  zu  besorgi'n, 
da  sich  etwa  t-iu  Wjudi  erhübe,  der  Stadt  vnd  Gemeinde  (da  der  Liebe  Oodt 
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Docti  blieb  Grundsatz  besteben,  dafs  jedcrmaim  das  si'cli  selbst 
herstellen  oder  berstellen  lassen  konnte,  was  er  in  seiner  Wirtschaft 
brauchte  (Gerberordnung  t.  1639  §  48  2.  B.:  ^^Kem  Bürger  oder 
Bauer  darf  Leder  zum  Verkauf  gar  machen  lassen,**)  und  dafs 
jedermann  solche  Waren  verkanfen  konnte,  die  in  Wernigerode 
nicht  hergestellt  wurden  (Schmiedeordnung  v.  1568  §  6). 

Der  Gewerbebetrieb  war  künftighin  nur  Sache  der  gelernten 
Kitglieder.  Die  Gilde  ~  eine  Bezeichnung,  welche  eine  umfang- 
reichere  Bedeutung  hat,  —  zählte  nicht  allein  Handwerker,  sondern 
auch  andere  Personen  zu  den  ihrigen.  Dies  wurden  wir  bereits  bei 
der  Behandlung  der  Aufiiabmebegfinstigung  gewahr.  Es  ergab  sich 
nämlich,  dafs  diejenigen,  welche  ins  Handwerk  ehelichten,  eine  ver- 
schiedene Rechtsstellung  gegenüber  der  Gilde  behaupteten,  je  nach- 
dem sie  Handwerker  gleicher  oder  anderer  Art  oderNichtbandwerker 
waren.  Früher  ist  die  Bechtsstellung  derselben  eine  gleiche  gewesen. 
Die  Beseitigung  dieser  Gleicheit  hatte  zugleich  den  Erfolg,  dafs  die 
Konknrrenzbeschränkung  kraftroller  wirkte.  Wir  citieren  hierfür 
den  Anfang  des  §  13  der  Schmiedeordnung  von  1639:  „Wenn  nucb 
einer  oder  ander,  so  diese  Schmiedegilde  und  Innung  gewnnnen.  aber 
doch  dieses  Handwerks  nicht  g  e  1  r  n  t  hätte,  so  soll  der- 
selbe gleichwohl  nicht  mehr  macht  hüben,  sol  ch e  S  c  h m  i  e d e • 
waren,  so  dieses  Orts  in  der  Stadt  oder  auf  dein  Lande 
geschmiedet  und  gemacht  werden,  heimlich  oder  öffentlich 
von  fremden  und  jiusländis(  hon  Meistern  etwa  zu  seinem  Nutz  und 
Vorteil  zu  verkauften  und  feil  zu  haben,  denn  dadurch  ?;nnst  jeder 
Meister  seiner  Nahrung  entzogen  und  sein  Stücklein  Brotes  für  dem 
Munde  ubgeschnitten  und  binweggenommen  würde."  Unter  den 
Krämern  mochten  auch  viele  sein,  die  nicht  zunftmiifsiu  g('lernt 
hatten.  DieOnlnnng  von  1661  liefs  sie  die  Handlung  gegen  Entrichtung 
von  16  Thalern  und  den  übrigen  Gebühren  weiter  betreiben,  doch 
durften  sie  weder  G'  soHon  noch  Lebrjungen  halten.  Die  Verleihung 
der  Gildeprivilegien,  wie  sich  dir  Kramerordnung  schon  stolz  aus- 
drückte, an  solche,  (juasi  unzünliige  Kra?iii  r  fnnd  zum  letzten  Male 
auf  der  «^nofsen  Morgf'nspr;>e!ie  einige  Tage  nach  Joliannis  1661 
statt  K rimifninliiiiiiir  v.  l<;t;i  §  4).  Auch  stellt  fest,  dafs  man  Mit- 
glied einer  Gilde  sein  koinifr.  dliiic  iu  irgend  einer  verwnndt^eliaft- 

licheu  Beziehung  zu  ihr  zu  stuheu.  Alan  konutu  diu  J^itgliedscLaft 
—  —  ' '  -  -  -  » 

▼or  tie)  wol  ein  grosser  vnvorwintlicher  schade  aus  entstehen  dorlTe,  welches 
alles  vns,  die  wir  ja  so  wnll  als  ^-i'  mithürgcni  sinnt  beschwerliofaen  flirfliUei» 
und  ja  80  gernt;  als  sio  viis  erncren  wollten  etc." 
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<lur<'h  Geld  allein  an  hieh  liringen.  Dem  machte  bei  den  iScliiih- 
muchcrn  und  Gei  bern  §  52  der  Ordnunf^  v,  1639  ein  Ende:  „So  einer 
wäre,  der  dieseGildemitGelde  kauten  wollte,  soll  ihm  durch- 
aus nicht  Restattet  sein". 

Die  Zuuftgericbtsbarkeit  verblieb  in  den  Händen  der  Hand- 
werker. Vor  das  Forom  der  Handwerksmeister  geborten  alle  Streitig- 
keiten, die  aufs  Gewerbe  Bezug  baiten.  Es  war  untersagt,  beim 
ordentlichen  Gericht  zu  klagen,  ehe  das  Zunftgericht  Kenntnis  da- 
von hatte  (Leineweberordnung  1582  §  14).  Nicht  die  besondere 
Pflege  der  Zuuftgericbtsbarkeit  sollte  durch  solche  Yorschriften  ge- 
fördert werden,  sondern  man  wollte  verhindern ,  dafs  die  innersten 
Angelegenheiten  in  einer  Zeit,  wo  die  Selbstsucht  mit  dem  Gemein* 
sinn  rang,  in  die  Öffentlichkeit  drangen.  Finden  sich  doch  auch 
direkte  Gebote  Über  Verschwiegenheit.  Der  Kachtrag  der  Fleischer- 
ordnung von  165S  verbiefs  im  §  4  demjenigen  die  empfindliche 
Strafe  von  20  Gulden,  dar  ttber  die  Gildeversammlung  etwas  aus- 
plauderte. 

Das  ist  das  Zunftrecht  der  2.  Periode.  Wir  sind  nicht  auf  die 
Einzelheiten  zum  zweiten  Male  eingegangen,  wir  haben  nur  das  Ab- 
weichende oder  Bemerkensworto  ans  der  unermefslicben  Fülle  der 
Paragraphen  anzuführen  ftir  unsere  Pflicht  gehalten.  Eins  wird  uns 
klar:  Langsam,  aber  beharrlich  arbeiten  die  Zünftler  auf  die  unbieg- 
samsten Satzungen  hin. 


3.  Die  Zeit  nach  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 
(1680y8l  bis  zur  Einführung  der  Gewerbefreiheit  1808/100 

In  den  J. ihren  KiHli  nnil  KiHl  wurde  von  dem  Grafen  F>rii>i 
eine  Revision  siinitlieher  Ordnun^'t^n  vorigen ummen .  wodurch  die  in 
der  vorigen  Periode  beginnende  Erstarrung  sicli  volleiirJete.  Aufser- 
licli  tritt  an  die  Stelle  der  Bezeichnung  „Ordnung''  meist  diejenige 
als  „Artikel".  Innerlich  durehwelite  die  Zünfte  ein  völlig  anderer 
Geist,  ')  nicht  mehr  der  Geist  für  das  allgemeine  Beste,  sundern  für 
den  krassesten  Egoismus.  Der  Zunftgeist  wucherte  hier  unter  den 
Handwerkm  jetzt  am  mächtigsten  empor.  Während  in  früherer 
Zeit  einerseits  die  Zünfte  die  wirtschaftliche  Selbständigkeit  sicherten 

>)  <iKerke,  s.  s.  O.  S.  916ff. 

US 


Digitized  by  Google 


61  — 

und  die  Ehre  des  Handwerks  wahrten,  andererseits  die  wider- 
streitenden Interessen  zwiöclieu  Produzenten  und  Konsumenten  ver- 
söhnten und  auf  das  Wohl  aller  bedacht  waren,  erstrebten  die  Zünfte 
dieses  Zeitabschnitts  von  alledem  das  Gegenteil.  Sie  waren  nicht 
mehr  die  erhabenen  Träger  des  Fleifses  und  der  Tüchtigkeit,  soodem 
die  Brutstätten  der  Unduldsamkeit,  des  Hasses  und  Neides.  Die 
Handwerker  suohten  möglichst  viel  mit  möglichst  wenig  MtOae  zu 
gewinnen,  sei  es  auch  auf  Kosten  der  Gesamtheit.  Die  Zttufte  be- 
eiferten sich,  mehr  und  mehr  aus  einer  immer  kleineren  ZaU  pri- 
vilegierter Familien  zu  bestehen  und  dieser  eine  gesicherte  Existenz 
zu  Terscbaffen.  Daher  war  Geschlossenheit,  ^)  die  sie  in  Wernigerode 
nie  zu  erreichen  vennochten,  ihr  dringlichstes  und  nunmehr  auch 
offenkundigstes  Begehren.  Die  Erschwerungen  auf  die  steilste  Höhe 
zu  treiben,  gelang  ihnen  freilich.  Und  dabei  ruhte  der  Zunftzwang 
auf  einer  anderen  Basis,  indem  er  UnzQnftige  von  dem  Gewerbe- 
betriebe ausschliefsen,  nicht  aber  Gewerbetreibende  gleicher  Gattung 
in  die  Zunft  bringen  wollte.  An  die  Stelle  der  Grundsätze  über 
Aufnahme  in  die  Genossenschaft  traten  solche  über  Erwerb  und 
Verlust  des  Meisterrechts. 

Durch  die  Ordnungen  von  1680  bezw.  1681  wurde  das  Meister- 
stück bei  den  Schmieden  und  Leinewebern,  durch  die  von  1732  bei 
den  Tuchmachern  und  von  1739  bei  den  Schuhmachern  eingeführt 


*)  Die  Zänfke  tolUen  auf  einen  VerwMidtenkrett  beaokribikt  werden.  Wir 
▼ecBtehen  daher  nnter  Fremden  jeden^  der  nioht  in  einem  VerwandtachaftsTer- 

hältnis  zur  Zunft  steht  oder  nicht  in  ein  solches  tritt.  VerettChe,  Oeschlossenhoit 
zn  erreichen,  mögreTi  eben  viele  trcmnrht  worden  sein,  einen  der  vielen  gescheiterten 
aber  lernen  wir  durch  die  Schuhmacherartikel  von  L719  kennen.  §  3  enthält  die 
folgende  Stolle: 

„Oh  nun  gleidi  Ubrigene  die  Qüde  in  ihren  Vorioht&^en  an  ihrer  Anf* 

nähme  und  zu  diesem  ihr  erteüten  privilegio  darauf  unterthänigst  angetragen, 
dafs  Wir  bei  der  jetzigen  zu  grofsen  Anzahl  ihrer  Werkstätten  keinenFremden, 
der  nicht  (Ülderecht  erheiratet,  diese  Gilde  fjewtnnen  Insseii  möchten, 
80  sind  Wir  zwar  gnädigst  eutscliiossen ,  zu  ihrer  Aut'nalime  beizutragen,  auch 
dahm  an  aelMn,  daft  dnroh  jede  Annahme  einee  die  Oilde  enohenden  Fremden 
leloihe  niidit  nodh  mehr  in  ihren  Mtigliedern  vergrolsert  werde«  Wir  können 
Uns  aber  nicht  bestimmen,  dem  Gesnehe  derselben  ins*)  weit 
ztt  deferiren,  dafs  alle  Fremde  gänzlich  davon  ausgeschlossen 
wurden,  da  solches  dem  gemeinen  Wesen  nicht  zu  Vorteil  sein 
w&rde  nad  aelaen  hierdoroh  fnrerst  fest,  dafe  Wir  es  lediglich  Uns  vorbehalten 
n  Terordnen,  ob  ein  Fremder  diese  G-ilde  gfewinnen  solle,  wobei  Wir  aber  der> 
selben  die  Versicherung  erteilen,  dafs  Wir  ohne  vorkommende  besonders  be* 
wegende  Umstände  einen  Fremden  an  dieser  Qilde  nioht  snlaasen  wollen.** 
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Es  warde  jedoch  benutzt,  nicht  um  die  Fähigkeiten  zu  orproben. 
sondern  um  Fremden  das  Keisterrecht  zu  enthalten.  Denn  fiir  sie 
galten  die  umfangreichen  Bestimmungen,  denen  sie  in  vollem  MaCse 
gerecht  werden  mufsten.  während  die  im  Handwerk  Geborenen  ganz 
oder  meist  teilweise  von  ihnen  befreit  waren.  Fttr  sie  waren  auch 
alle  anderen  Erschwerungen  da.  Die  Zunfbe  eigneten  sich  sämtlich 
solche  verwerfliche  Begünstigungen  an,  jede  nach  ihrer  besonderen 
Art.  Die  mifslichen  wirtschaftlichen  Verhältnisse,  die  das  namen- 
lose Elend  des  dreifsigjährigen  Kriegs  mit  sich  brachte,  machten 
sich  auch  hier  geltend. 

In  Bezug  auf  ihre  rechtliche  Stellung  hatten  die  Zünfte  neue 
Einbufsen  zu  verzeichnen.  Schon  in  dem  verbissenen  Zeitraum  war 
ihr  Selbstgesetzgebungsrecht  beseitigt  worden,  jetzt  fielen  die  letzten 
Reste  ehern  lügen  Glanzes,  die  Gewerbegerichtsbarkeit  und  -polizei, 
die  ihnen  in  Handwerksangelegenheilen  liekanntlich  verblieben  waren. 
Der  Stadtvogt,  als  ..ordentlicher  Gilderichter'-  hezeiclinet  (Schuli- 
inacherartikel  1739  §  2).  repräsentiert  überall  die  gräfliche  Gewalt,') 
der  sich  von  nun  an  die  Zünfte  beugen  mufsten. 

')  Die  staatsreohtlichen  Verhältnisse  der  Herrschaft  Wernigerode  änderten 
sich  (lur<'h  oinon  nni  19  Mai  1714  zvri^rhen  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  f. 
von  Preufsen  und  dem  Grafen  Christian  Krnst  abgeschlossenen  Rezefs.  Die 
Grafen  traten  zwar  einen  Teil  ihrer  Rechte  an  die  Krone  Preufseu  ab,  aber 
„„die  Beschlfime  und  inabesondere  BewilHgiingen"  dar  firandenburf^aehen  Pro- 
vinsialatande  habeii  für  Wemi^M  tinle  an  «ich  gar  keine  verbindliche  Kraft  and 
die  Königlichen  Gesetze  und  \'i  rm  dnungon  gelten  cr^ir  nicht  ipno  jure  auch  für  die 
Grafschaft,  sondern  nur  Kralt  Im '^.rnfb^' er  Publikaiion.  wclclie,  „wenn  sie  des 
(Trafen  seine  Jura  allein  betretten  unter  seinen  Isamen"  erf«dgt,  wogegen  die- 
jiüiigen,  „die  dei  Königs  ipaam  Jtti  anblime  territorii  and  die  in  qieeie  reier^ 
vierte  Stücke  betreffend  zwar  unter  den  Namen  dee  Königs  publisiert,  jedoeb 
„jederzeit  des  Grafen  seiner  Regierung  oder  Consistorio"  zum  Zweck  der  Publi« 
katinn  znsrffrtiixt  ^Vi^rdf^n  «snllpri.""  fZiicliarino,  Rprlif s^rat;,rliti>n  di-»  '^taatsTecht- 
Hellen  Verhältnis»»'  <i»'.s  ttrUtlii  hun  Hauses  und  der  (itHtschatt  Stolberg -Wernige- 
rode zur  Preufsiseheu  Krone  betrctfoud,  Güttiugeu  18G2  S.  88). 

Dies  iet  für  nna  von  Belang,  «eil  die  im  Königreich  Preuliien  g^en  die 
Zünfte  ergriffenen  Mafaregeln  auch  in  der  Grafschaft  Wernigerode  au  TCrapüren 
sind.  Namentlich  sind  die  Artikel  der  Schuhmacher  von  1788  unter  dem  Bin- 
druck eines  „Edicts  wegen  Alistellung  cini.mr  M ifsbrätiche  besonders  de«*  «»n- 
genannten  blauen  Montages  bey  den  Handwerkern"  vom  24.  März  1783  ent- 
standen. Dieses  £dikt,  das  im  OHUliehm  Arebiv  zu  Wernigerode  unter  B  87, 5 
rieh  befindet,  trag  dem  Rezefs  zufolge  die  naehsiehetiden  Zeilen:  „Dieses  £dikt 
wird  in  der  Orafacbaft  Stolberg  mit  Vorl)ehalt  der  Sr.  H«h  iurrliflichen  Gnaden 
(Unserem  regierenden  gnädigsten  Grafen  und  Mrrrn)  zu^''  'i  den  recefsmärsigen 
Gerechtsame  oder  dessen  zur  Wernigerödiscben  Regierung  verordneten  Kantsler, 
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Die  ii^anftartikel  sind,  kann  man  sagen,  nach  einem  Schema 
bearheitet  worden.  Zunächst  ist  anzuführen;  dafs  der  Zunftzwang 
sich  allgemein,  also  auch  bei  Leinewebern  und  Tuchmachern  auf 
das  Land  übertrug.  Die  Organisation  erhielt  sich  mit  Ausnahme 
der  bereits  angehahnten  und  weiter  durchgeführten  Umänderung  der 
Vorsteherschaft.  Die  Leineweher  hatten  3  Gildemeister,  den  einen 
wählte  die  Stadt,  den  anderen  der  Vorort  Nöschenrode  namens  des 
ganzen  Landes.  Dazu  harnen  die  nach  gleichem  AVahlmodus  er- 
korenen Viermänner.  Die  Meischerartikel  nennen  Q-rofs-  und  Klein- 
meister. Die  Schuster  erhalten  zu  den  Handwerksmeistern  die  Vier- 
männer. 

Eine  der  wiclitigsten  Neuerungen  ist  nun  die  weitere  Einführung 
des  Meisterstücks  samt  den  ül>ri^Hn  erhöhten  Anforderungen  zur 
Erlangung  des  Meisterrechts.  Wir  wissen,  wozu  das  Meisterstück 
vor  Jahrhunderten  diente,  wir  wissen,  dafs  es  ein  Befähigungsnach- 
weis für  den  selbständigen  Gewerbebetrieb  sein  sollte  und  dafs  es 
in  solcher  Eigenschaft  früh  bei  den  Handwerkern  Eingang  fand. 

Directorn  uud  Kiitheu  den  Gerichtastellen  zu  aiiigiren  zugestellt:  Wernigerode 
am  14.  Jlay  1768." 

Der  Inhalt  dieses  Edikts  sei  in  Kürze  angegeben: 

§  1.  Verbot  des  blaueti  Montags.  Strafen:  im  I.  Zuwiderhundlungsfallo 
2  Rpichithalpr,  im  2.  httäi^iger,  im  3.  viersehotägiger  Arrest,  im  4.  vier  Wochen 
Zuchihuus  und  bandwerknunfahig. 

§  2.  Mditer  und  Gk^Uen,  welche  nach  §  1  HaadwerktnnflOiige  beschäftigen, 
besw.  nnlerbiingen  wollen,  trifft  die  obige  Strafe  in  gleicher  Progression. 

3.  Wirte  dürfen  keinen  in  Arbeit  stehenden  Gesellen  lloutags  vor  Feier- 
abend in  ihrer  Wirtschaft  dulden.  Getränke  an  yerabreichen  ist  strengstens 
untersafjt. 

§  4.    Der  Lohn  ist  für  die  üontagsarbeit  entsprechend  zu  erböheu. 
§  5.  Den  Uetstem  wird  «die  Haltung  von  mehr  als  einem  Lehrjungen  und 
einer  aneingeschxnnkten  Zahl  von  Gesellen  verstattet  und  nachgelassen." 

§  6.    Weiber  werden  zur  Arbeit  zugelassen. 

§  7.  „Kinder  und  Abkömmlingn  <\cr  sugenandten  Wasenmeister  und  Ab- 
decker, welche  die  verworliiche  Arbeit  ihrer  Eltern  noch  nicht  getrieben  haben, 
noch  treiben  woUen"  wurden  für  bandwerkstaohtig  erklärt. 

')  Sohonberg,  Zunftwesen  a.  a.  O.  8.  57.  Das  erste  Jleisterstuek  wird  in 
der  Rolle  der  Lübecker  scroderc  von  1870  erwähnt.  Über  die  Bedeutung  des 
Meisterstücks  sagt  Scbüuberg  dasLlbst : 

„Vftn  (1cm  OesichtsyMinkte  ilei-  Ptliclit  <ier  Zünlti'.  iiir  jjfutt'  Arbeiten  ihr  er 
Mitglieder  zu  sorgen  uud  über  ilie  ijürc  der  Zuutt  uud  des  Haudwerks  zu 
watdien,  sind  auch  die  mannigfaltigen  Vorsehritten  über  die  Ausbildung  derer 
Wflldie  aelbstilndige  Zunftmitglieder  werden  wollen  und  über  die  zur  Erlangung 
dieser  Selbständigkeit  notwendige  Prüfung,  die  meist  in  dem  sogenannten 
Meisterstück  bestand,  zu  beurteilen.   Ea  ist  vollkommen  ungorechtierttgt  in 
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Je  mehr  der  Charakter  der  Zunft  sich  überhaupt  veriinderte,  je 
mehr  aach  der  Zweck  des  Meisterstflcke.  In  der  Torgeschrittenen 
Zeit^  in  welcher  die  wemiger&dischen  Zflnfte  sich  der  PrUfung  zu- 
wandten,  war  der  Grand  der  Zuwendung  sicherlich  selbstsüchtiger 
Natur  und  die  schdnrednerischen  Worte  im  §  5  der  Schmiedeartikel 
von  1680  verdienen  wenig  Glauben:  „Weil  bishm  die  üble  Gewohn- 
heit eingerissen,  dafs  die  Jungen  oftermals,  sobald  sie  aus  der  Lehre 
gekommen  und  ihr  Handwerk  wohl  noch  nicht  einmal  recht  gefafst 
gehabt,  also -fort  haben  wollen  Meister  werden,  wodurch  viel 
Hfimpler  und  Stümpler  eingeschlichen  und  dem  ge- 
meinen Besten  kein  geringer  Schade  zugezogen  ist, 
als  ist  von  der  Herrschaft  auf  unterthäniges  Vorschlagen  der  samt* 
liehen  Innungsgenossen  gnüdig  beliebet,  dafs  deijenige,  wenn  er 
seine  Jahre  gewandert  ein  Meisterstück  wie  anderer  orten 
gebräuchlich  in  Beisein  der  Meister  verfertigen  und  es  der  Gilde 
zu  censieren  übergeben  soll/'  Das  allgemeine  Beste  lag  ihnen' 
weniger  am  Herzen  nls  die  Konkurrenz!  Zudem  ist  daran  zu  er- 
innern,  dafs  die  Schmiede  eine  älmliclie  Klage  in  der  vorhergeben- 
den Periode  anstimmten ,  welche  die  Festsetzung  der  Wandet-, 
Dienst-  und  Mutzeit  erwirkte.  Aus  der  Lehre  entlassen,  konnte  der 
junge  Handwerker  demnach  gar  nicht  die  Meisterschaft  erwerben ! 

Dafs  übrigens  die  Behörde  den  Zweck  des  Meisterstücks  recht 
gut  kannte  und  der  Einführung  wohl  deswegen  kein  Hindernis  ent- 


dieten  Inititationen  nur  Mittel  su  erkennen ,  durch  welche  die  Zünfte  in  eng- 
herziger Sorge  filr  ihr  eigenes  Wohl  die  Konkurrenz  mit  anderen  auszusuhliefsen 
suchten:  dafs  Pie  es  m  d'ni  Zeiten  des  Verfalls  im  17.  und  18.  Jahrhundert,  als 
in  den  Zünften  nur  nuuh  der  Gedanke  des  aohaödesten  Egoismus  herrschte,  ge- 
worden sind,  wer  wollte  es  leugnen!" 

Und  weiter  bemerkt  er  Qber  die  Würdigung  der  Zanftein- 
richtungen  in  den  verschiedenen  Entwickeluugsphasen: 

„Aber  es  heifst  in  der  That  den  sittlichen  Chnrakfer  jener  flenossens^-haften 
von  Grund  aus  verkennen,  wenn  man  derartige  Urteile  über  ihre  Einrichtungen 
fallt.  Immer  von  neuem  wiederholt  sich  die  Verwechselung  der  beiden  so 
völlig  venchiedenen  Phaien  dw  Zanftoiganieation,  immer  von  Neuem  wird  fiber- 
•ehen,  ikah  die  InfierUeh  gldohen  Imtatntionen  deraelben  in  Ters<diiedenen  Zeiten 
eine  vSUig  andere,  oft  diametral  entgegengesetzte  Bedeutung  haben." 

')  In  der  Zeit,  w<^  dn^  Meisterstück  die  mifshräuchlichste  Anwendung  fand, 
benutzte  man  die  Arbeit  und  die  Arbeitszeit,  um  die  pekuniären  Opfer  zu  er- 
höhen. Bravourstücke,  die  niemals  auf  Absatz  rechnen  konnten,  worden  vor^ 
geschrieben  und  die  Zeit  der  Heretellnng  wurde  mit  Zechereien  toegefiHltt  bie 
eohliefslich  eine  allgemeine  Schmauserei  den  Schlufs  der  herben  FHtfiuigMeit 
nnd  den  Erwerb  des  teoren  Meisierreohte  enkfindigte. 
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gogensetste,  weil  es  fast  überall»  vielleicht  aber  besonders  in  den 
unliegenden  Städten  Eingang  gefonden  hatte,  wie  auch  die  Sehmiede 
anf  diesen  Umstand  hinwiesen,  das  ergiebt  sich  aus  den  Mafsregelni 
welche  sie  getroffen  hat,  um  der  egoistischen  Ausflbung  dieses 
Bechts  Torznbengen,  nm  seinen  Nntaen  nicht  gSndich  illosorisch  zu 
machen.  Das  besagen  die  Schuhmacherartikel  Ton  1739  im  §  6, 
dessen  Inhalt  folgender  ist: 

Die  Anfertigung  des  Meisterstficks  mufste  unter  Aufsicht  des 
G^ofsmeisters  und  der  Vierm&nner  geschehen,  aufserdem  konnten 
noch  S  Deputierte  zugezogen  werden,  Yon  denen  einen  die  Zunft, 
den  anderen  der  Examinand,  Stückmeister  oder  Meistergeselle  ge- 
nannt, w&hlte.  Wenn  der  Meistergeselle  seine  Stücke  gefertigt  hatte, 
so  mufste  er  den  Stadtvogt  um  Ansetzung  eines  Prüfungstermins 
ersuchen  und  bei  dem  Grofs^^rn*  ister  um  Berufung  der  Gilde  anhalten. 
Nach  der  Besichtigung  den  Meisterstücks  hatten  die  Meister  ein  un* 
parteiisches  Urteil  zu  fällen,  ob  an  den  Stücken  die  Fehler  so 
schwerer  Art  waren ,  duh  die  Stücke  nicht  für  tüchtig  erkannt 
werden  konnten  oder  ob  die  Fehler  leichterer  Art  waren,  dafs  sie 
mit  einer  Geldbufse  zu  sühnen  wären.  Der  Stadtvogt,  der  bei 
jeder  Meisterprüfung  zugegen  war,  sollte  hierbei  namentlich  darauf 
achten,  dafs  der  Meistergeselle  nicht  schikanös  be- 
handelt würde  und  ebenso  sollte  er  verhindern,  dafs 
Begünstigungen  vorkämen,  dafs  etwa  „in  die  Augen 
fallende  Fehler  und  Mängel  gänzlich  übersehen  wür- 
den.* Der  Meistergeselle  brauchte  es  bei  dem  Erkenntnis  der 
wernigerödischen  Meister  übrigens  niclit  Ix'wendeu  zu  lassen .  es 
stanil  ilnu  zu,  seine  (Stücke  auswärtigen  Meistern  zur  Beurteilung 
anzuvertrauen. 

Eine  Bevorzugung  der  Meisterssöhne  und  derjenigen,  die 
Witwen  und  Töchter  der  Meister  heirateten,  war  bei  den  Schuh- 

DicMOi  Unfug  wurde  allmahlidb,  ntmentlidi  infolge  dai  Reidugotachtens 
von  t78t  ein  Bode  bereitet   Die  Schuhmecherartikel  von  1799  beatimmen  in 

§63  KeiBtentücke: 

„1.  Ein  Paar  Stiefel  von  f üclitiorein  Leder  die  getragen  tmd  dnber  am 

bepfpii  711  G  c  1  d  e  g  e  m  a  c  h  t  \vL'r<leii  könnten, 
2.  eia  i'aar  Maaneaschoh  nach  der  Mode, 

8«  ein  Fair  aaflianen Firanenachuh  oder  pantoffeln,  wozu  er  unter  diesen 
beiden  Stnoken  einen  Abnehmer  bütte.** 

Bei  allen  Zünften  wird  verlai^»  dafii  daa  Heisterstück  aus  der  Kategorie 
der  gangbar^fpn  Waren  genommen  werden  aoUte.  Die  Featliohkeiten  wurden 
erheblich  gemiudert. 

VI.  2.  ^„  6 
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machern')  in  der  Anfertigung  des  MeiBterstflcks  nioht  YorgeMhen, 
vobl  aber  bei  den  anderen  Gewerben. 

Wo  jetst  noch  die  ohnehin  zahlreichen  ErleichteniDgen  — 
welcher  Art  sie  auch  sein  mögen  —  für  Verwandte  vermehrt  werden, 
da  erhoben  sie  das  Handwerk  nur  zum  erblichen  Beeitztam  einar 
Anzahl  von  Familien! 

Die  Sdhne  der  Schmiede  machten  das  halbe  Meisteratttofc^ 
dann  ,,8ollten  sie  za  einem  Meister  und  Gildegenossen  tüchtig  sein/' 
(Schmiedeartikel  §  15  1680.) 

Die  Leineweber  verlangten  vom  Stadtmeister  3  Meisterstücke, 
vom  Xiandmeister  nur  1  Meisterstück.  Ihre  Artikel  gaben  der  Be- 
günstigung von  Meisterssohnen  unverhohlen  Ausdruck  durch  die 
Worte :  „Eines  Mdsters  Sohn,  er  sei  aus  der  Stadt  oder  vom  Lande 
oder  der  eines  Meisters  Tochter  oder  Wittbe,  die  ihren  Gteburts- 
brief  erlegt  hat,  freiet,  Meister  werden  will,  die  sollen  vor 
den  Fremden  einen  Vorzug  haben  und  in  der  ersten 
Anwerbung  von  einen  Meister  ungenommon  werden." 
Bezeichnend  aber  für  den  Wei  t  des  Meisterstücks  ist  in  dn  TluU 
die  folgende  Bestimmung:  ,/Was  aber  das  Meisterstück  betrifft,  wird 
unter  denen  Meisterssöhnen  der  Unterschied  gemacht,  dafs  die- 
jenigen, so  aus  der  Stadt  und  Nöschenrode  sind,  zu  gleichmäfsiger 
Verfertigung  und  Aufweisnng  eines  von  obigen  dreien  Mei* 
sterstücken,  welches  sie  daraus  erwählen,  schlechter- 
dings auch  verbunden  sein,  liingegen  denen  vom  Lande,  wenn 
sie  sich  eines  von  solchen  Meisterstücken  zu  verfer- 
tigen nioht  getrauen,  die  in  vorigen  Zeiten  gebräuchlichen 
4  Thaler,  davon  unser  Fiskus  die  Hälfte  bekömmt,  dafür  zu 
zahlen  frei  stehen.'' 

Mit  Rücksicht  auf  die  wachsende  Koukurrenz  wurde  seit  1739  bei  den 
Schuhaiacheru  erst  nacli  Zurücklet^uiifif  des  24.  Lebensjalires  ein  Geseilt'  auf- 
nahmefähig als  Heister.  i>ie  Furcht  war  so  grois,  dafa  man  sogar  die  Verwandten 
niolit  idionte: 

»Dio  Zeit»  wenn  ein  QeseUe  aom  Keiater  angenommea  werden  will  betreffend, 

toW  hinfüro  aus  erheblichen  Ursachen  und  weil  dadurch,  wenn  nach  einer  ver> 
meinten  alten  Observanz  die  Meistcrssöhne  nach  ßt-litjben  des  Vaters  von  denen 
Lehrjahren  losgesprochen  werden  boIUcti  d  i  o  Anzahl  derer  Meister  zu 
ihrem  eigenen  ^Schaden  binnen  wunigJ  aiiren  sich  übur  dieMaafsen 
▼ermehren  würden,  niemand,  es  sei  eines  Heisters  Sohn  oder 
freiete  in  die  Qilde  oder  sei  ein  Fremder,  erst  nneh  84.  Jshr 
seines  Lebens  zur  Mutung  gelassen  und  nach  deren  Erledigung 
cum  Meiaierwerden  gelangen.**   (Scbahmacberartikel  ^  4  1789). 
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Bei  den  Schneidern  wurde  1716  der  Meisterssohn  zwar 
nicht  ansgesprochenermafsen  bevorzugt,  aber  die  Festsetzung  der 
Arbeitszeit  für  die  Anfertigung  des  Meisteretttcks  erweckt  die  Ver- 
mutung, daffl  es  nicht  mit  rechten  Dingen  zugegangen  ist.  Ein 
Fremder  sollte  nämlich  zur  Anfertigung  14  Tage,  eines  Heisters 
Soim  10  Tage  Frist  haben.  Das  Umgekehrte  wäre  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  gewifs  entsprechender  gewesen. 

Die  Tuchmacher  kennen  keine  Erleichterung  beim  Meister- 
stflck. 

Wenn  der  Zunftzwang  nunmehr  Ausschlnfs  von  Handwerkern 
gleicher  Art  beabsichtigte,  so  konnte  diese  Absicht  Yöllig  durch 
Hinaufschrauben  der  Gebühren  und  durch  Hinausschieben  der  Ar* 
bflitsertragsTermehrung  in  jener  traurigok  Zeit  erreicht  werden. 

In  erster  Linie  wurde  die  Lehrzeit  und  die  Aufnahme  in  die 
Lehre  in  zweckdienlicher  Weise  einer  Veränderung  unterzogen. 
Hier  sei  angeführt,  dafs  die  Annahme  Uberall  der  Eontrolle  nicht 
allein  der  Grofsmeister,  sondern  des  ganzen  Handwerks  untrastellt 
wurde.  Dem  Geburtsbrief  ^)  wurde  immer  noch  viel  Wert  beigelegt. 
Kicht  nur  f&r  den  Keisterkandidaten  sondern  auch  für  den  Lehr- 


')  Qeburtabriefe  aus  den  letzten  Perioden  sind  im  städtiacben  Archiv  nicht 
seltpn.  Wir  füjTfcn  einen  bei:  Zu  wissen  sey  hiermit,  dafs  vor  dem  Gräflichen 
ätoibcrgiichen  8tadtvoigtey-6erichte  zu  Wernigerode  heute  untengesetzten  dato 
fltrmMm  lUrtin  Schultze,  BUrger  nnd  Walken-llüUer  allhier,  persdnlich  er- 
lehieneii  und  vorgebracht^  wumaften  lein  Sohot  C3iri«tiaii  SohultBe»  die  Tach- 
macher-Profession  zu  erlernen  gesonnen  und  dazu  eines  gwiditUchen  Zeugnisses 
seiner  ehelichen  Geburt  und  Hf  rl-ommens  henötitjt  sey,  auch  des  Endes  zupfleich 
zwey  glaubliiiftc  Männer,  nuiitni'iliüh  Mt'istcr  Joliann  (leurg  Eitzen,  hiesigen 
Bürger  und  SS'eilsgerber,  utul  Meister  Johann  Henrich  (iier,  Bürger  und  Tisch- 
ler Iiieselbet,  wa  Zeugen  vorgesteUet,  mit  gesiemender  Bitte,  tUetelben  deshalb 
stt  Teniehmen,  nnd  bierauf  seinem  Sobne  mit  dem  BenoChigten  Zengnifs  an  die 
Hand  an  geben.  Da  nun  gedachte  beyde  Zeugen  nn  wttrdtliob  geschwomen 
Eydes  statt  bezeuget  und  ausgesaget,  »Iflfs  Christian  Schultze  von  ehelichen 
Kitern,  nemlich  von  dem  Impetrenten  ilennann  Martin  Suhultzeu,  als  seinem 
leiblichen  Vater,  und  von  Annen  Margarethen  Lüsenianuiu,  als  seiner  leiblichen 
Xntter,  (naobdem  dieselben  vor  17  Jabren,  auf  voibergegangene  dreymahlige 
ProclamatiOflt  ia  der  hiesigen  Siivestri  Kirche  durch  priesterliohe  Hand  öffent- 
lich copuliret  worden)  in  stehender  Ehe  und  aus  einem  reinen  untadelhaften 
Ehebette  erzeuget  und  den  15.  Jnnii  1743  gebohren  sey:  so  hat  man  demselben 
das  gebotene  Zeugnils  nicht  versagen  können,  sondern  vielmehr  hiermit  willigst 
«tsilen  wollen.  Bs  wird  demnach  JedermännigUch ,  dem  dieser  offene  Brief 
voigeaejgrt  werden  mogte,  insonderheit  aber  eine  ehrsame  Tnchmaeher-Oilde 
jeden  Ortes,  hierdurch  dienstfreundlich  ersuchet,  solchen  völligen  Glauben  hey^ 
smnefsen  und  obbemeldeten  Christian  iiiohaitsen  allen  geneigten  Willen  sa  er- 

IM  ^* 

U* 


Digitized  by  Google 


—   68  — 


ling  war  er  unentbehrlich,  bis  das  Edikt  von  1783  auch  hierin  Lin- 
derung schaffte. 

Daran  reihen  sich  natürlich  ernente  Yerlängemngen  der  Wander-, 
Bienst»  and  M ntzeit  und  die  erhebliche  Steigerung  der  Abgaben 
zom  Erwerb  des  Meisterrechts. 

Die  Schmiede  hatten  auch  jetzt  noch  keine  fixierte  Lehneit 
Sie  höhten  aber  die  Wanderzeit  auf  2  Jahre,  erkannten  für  ICeisters- 
sohne  ein  Jahr  derselben  als  genügend  und  lieben  im  übrigen  die 
alten  Vorschriften  bestehen. 

Die  B&cker  halten  an  einer  zweg&hrigen  Lehrxeit  auch  für 
Heisterssöhne  fest,  forderten  indes  SS  Thaler  Lehrgeld  von  einem 
Fremden  und  nur  einen  Golden  von  einem  Einheimischen.  Die  das 
beträchtlich 0  Lehrgeld  nicht  bescha£fen  konnten,  sollten  4  Jahre 
lernen.  Ein  Fremder  hatte  3,  eines  Meisters  Sohn  1  Jahr  zn  wan- 
dern, ersterer  20  Thaler.  letzterer  12  für  das  Meisterrecbt  zu  er- 
legen, wenn  er  jedoch  eines  Meisters  Tochter  freite,  nnr  3  Gnlden, 
beide  hatten  zweimal  zu  muten. 

Die  Leineweber  behielten  die  dreijährige  Lehrzoit  für  Fremde 
bei.  Sie  verlangten  an  Abgaben:  1  Pfd.  Wachs,  12  Groschen 
Fordergeld,  1  Thaler  in  die  Lade,  das  Symbol  der  Abßchliefsung 
und  Einzwängung,  4  Groschen  Schreibgeld.  Nach  vollendeter  Lehr- 
zeit wiederholten  sich  diese  Gebühren.  Ein  Meisterssohn  konnto  von 
seinem  Vater  „freigesprochen  werden,  wenn  es  demselben  beliebte.^* 
Der  Fremde  hatte  3  Jahre,  der  Meisterssolm  l  Jahr  zu  wandern, 
beide  mufsten  sich  vor  Beginn  der  Wanderschaft  in  das  Begister 
ein-  und  nach  Beendigmig  drrselben  in  demselben  austragen  lassen 
gegen  eine  Gebühr  von  2  bezw.  1  Groschen.  Ein  Fremder  mufste 
dreimal,  ein  Meisterssohn  einmal  muten,  der  erstere  dabei  jedes- 
mal 8  Gulden,  12  Gr.  Fordergold.  4  Gr.  Schrcibgobühr,  jedem 
Handwerksmeister  1  Gr.  und  dem  Knecht  1  Gr..  der  letztere 
3  Gulden,  6  Gr.  Fordergeld,  jedem  Handwerksmeister  1  Gr.,  4  Gr. 

zeigen.  Urkundlidi  ist  dieser  Gebnrto-Brief  unter  dem  gräflichen  Stolberglidieit 
tteridile-Si^l  sugefertigt.  So  geechehen  Wernigerode  den  21.  Febnisrii  I7fi9. 
(L.  8.)  Griflich  Stolbergliches  StadtvoiRtey  Qericbt  daeelbit 

Gfore:  Christian  B.Mliims. 
*)  Die  darauf  bezüglichen  Vorschrifttui  wurden  oft  verleut,  wie  uns  §  9  der 
Schuhmacherartikel  von  1681  zeigt:  „Ist  ein  Schuhknecbt  allhier  willens  sich  zu 
beaetEen  und  keine«  €tewerken  Wtttwe  oder  Tochter  heiratet,  der  kann  bei  etDem 
Keiiterdie  Jahr  arbeiten,  wie  vor  dieieai  in  Gebrauch  gewesen,  2  Jabr 
bei  einem  Meister  verbleiben  und  '4  Jahr  muton.  rr  »oll  sie  aber  arboiten 
und  nicht  mit  anderen  Oeschäfteo  zubringen.*' 
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Schri'ibgchühr  und  dem  Kiieclite  1  Gr.  cutrichteri.  Nucli  Vf>11- 
enduug  und  Anerki-nnung  des  Meisteistückis  traten  von  beiden  Meister- 
gesellen  Maturalubgaben  ein  als  ,.ein  drellen  Tischtucli  zur  Hof- 
stadt^'.  4  Ptd.  Zinn  für  die  Zunft  und  1  Pfd.  Wachs  für  die  Kirche. 

Bei  den  Kramern  blieben  die  Bestimm ungeu  die  gleichen. 

Die  Fleischer  verlangten  von  Fremden  eine  2jährige  Lehrzeit 
nebst  1  Tlialer  14  (jroschen  Fordergeld  und  2  Groschen  für  den  Schrei- 
ber. Ein  Meister  jedoch  konnte  seinen  Sülm  nach  seinem  Belieben  auf- 
dingen und  lossprechen.  Eines  Gildegenossen  Sohn  mufste  ebenfalls 
2  Jahre  lernen,  an  Fordergeld  1  Gulden  und  an  Schreibgebühreu 

2  Groschen  abgeben. 

Den  Fremden  war  1681  eine  3jährige,  1691  eine  4jährige  Wander- 
ztit  zugedacht,  den  Söhnen  der  Meister  und  Gildcc^enossen  stand  es 
1681  noch  frei,  /u  wandern  oder  niclit,  von  l()9i  ab  war  lur  sie  aber 
eine  2jährige  uuuutcrlirücheue  Wanderzeit  ausgeworfen. 

Wollte  einer  das  Meisterrecht  erwerben,  so  hatte  derselbe  an 

3  Morgensprachen  nach  einander  zu  muten  und  dabei  abzugeben  als 
Fremder  seit  1681  20  Thlr.  (5  der  Herrschaft,  15  der  Zunft),  3  Pfd. 
Zinn,  dem  Grofsmeister  4  Gr.,  dem  Schreiber  2  Gr.,  dem  Knechte 

4  Gr.,  seit  1691  aber  35  Thlr.  der  Herrschaft  („es  wäre  denn,  dafs 
sie  ihm  hiervon  etwas  nachlassen  wollte"),  15  Thlr.  der  Zunft,  3  Pfd. 
Zum  etc.  wie  vorher;  als  eines  Meisters  Sohn  jedoch  nur  seit  1681 
3  TUr.  der  Herrschaft  and  3  Thlr.  22  Gr.  4  Ff.  samt  dem  Zinn 
der  Znnft  u.  s.  w.,  seit  1691  3  Thlr.  der  Herrschaft  („ohne  Erlafe*'), 
3Vt  Thlr.  nehst  dem  Zinn  der  Znnft  u.  s.  w.  (nWir  behalten  üns 
doch  über  alles  Dispensation  vor".) 

Die  Gerberlehrlinge  hatten  2  Jahre  zulernen,  b^m  Eintritt 
1  Thlr.  der  Gilde,  12  Gr.  dem  Handwerksmeister  und  8  Gr.  dem 
Schreiber  und  beim  Ä.u8tritt  dasselbe  zu  entrichten. 

Ein  Fremder  mnfste  3  Jahre  gewandert  (davon  für  2  Jahre 
Kundschaft  erforderlich)  sein,  3  Jahre  in  Wernigerode  gearbeitet 
und  7«  Jahre  gemutet  haben.  Die  Eintrittsabgaben  betrugen  20  Thlr., 
das  Muten  konnte  gegen  16  Thlr.  erlassen  werden. 

Eines  Meisters  Sohn  wanderte  1  Jahr  (7t  Jahr  Kundschaft), 
eines  Gildegenossen  Sohn  2  Jahre  (1  Jahr  Kundschaft).  Beide  gaben 
einen  Thlr.  in  die  Lade,  12  Gr.  dem  Handwerksmeister,  8  Gr. 
dem  Schreiber,  3  Pfd.  Zinn  und  1  ledernen  Eimer.  Damit  sie  sich 

')  Unter  Kandscbaft  ist  ein  Auaweis  des  Qesellen  über  sein  Verhalten  und 
•rias  Thätigkeit  wShrend  des  WsadeniB  sa  ventehen.  Von  diemn  biag  «•  sb, 
ob  er  sor  Arbeit  sagelaaeea  wnrde  oder  oicht. 

161 


Digitized  by  Google 


-    70  — 


für  diese  Ausgaben  wieder  entschädigen  möchten,  erhielten  diese 
Juügmeister  die  Verwaltung  der  Herberge')  auf  2  .lalne.  Oie 
Schwiegersöhne  wanderten  2  Jahre  (I  Jahr  Kuiidscliait)  und  erlegten 
10  Thlr. 

Bei  den  Schuhmachern  war  1681  liinsichtlich  der  Lehre 
keine  Änderung'  eingetreten.  Ein  Fremder  lüitte  4,  eines  Meisters 
Sohn  3 ,  eines  Gildegenossen  Sohn  2  Jahre  zu  wandern.  Ersterer 
mufste  in  AVernigerode  2  Jahre  arbeiten  und  ^/^  Jahr  muten.  Die 
Gebühren  betrugen  20  Thlr.  fUr  die  Herrschaft,  10  Thlr.  för  die 
Zunft  und  zwar  sollten  diese  vor  Beginn  der  2jährigen  Arbeitszeit 
hinterlegt  oder  Terbürgt  werden.  Die  Hutzelt  war  gegen  S6  Thlr., 
wovon  15  die  Herrschaft  und  10  die  Zunft  erhielt,  ahldshar. 

I7S9  wurde  eine  3jährige  Lehrzeit  für  Fremde,  fttr  Einheimische 
keine  bestimmte  festgesetzt 

Fremde,  die  Meister  werden  wollten,  mufsten  4|  Jahre  wandern 
und  1  Jahr  muten;  Keisterssöhne  nur  3  Jahre  hezw.  V«  Jahr. 

Die  Gebühren  betrugen  fttr  Einheimische  14  Thlr.  8  Gr., fttr 
Fremde  kamen  aufserdem  noch  16  Thlr.  16  Gr.  hinzu. 

Die  Schneider  nahmen  Söhne  von  Nichligenosseu  gegen  Eint» 
richtung  von  8  Gulden  7  Gr.  und  6  Gr.  Fordergeld  in  die  Lehre 


')  Die  Herbergsgerecbtigkeit  war  der  Zunft  su  eigen,  die  sie  der  Reihe 
nach  mai  bMÜmiBte  Zeit  to  die  OenoiMii  wgäh, 

*)  Diese  Summe  verteilte  lioli  folgendemiAl'Mn  ^penfikatioii  im  §  7  der 
Sohuhmacherfirtikel  173?»): 

6  Thlr.  8  Gr.   so  gleich  andern  auf  einen  Guldon  sich  belaufentlen  (-fefüllon 
zwischen  Herrschaftlichem  Fisuus  uuii  der  Uüde  geteilt  werden, 
1    ,    —  „    dem  Stedtrogt  pro  Ubore, 

—  „    16  „    dem  Orobmeiiter  fir  die  Anftioht, 

—  ,     12   „    dem  Grofimeieier  für  die  Werkstatt, 

—  „     16  »    Jeden  Viermaim  für  die  Aolsioht  8  Ghrosohen, 

—  „      8    „     dem  Schreiber, 

—  „      ö   „     dem  Boten, 

1    „    ^  „    Ffir  Berufung  der  GOde, 

—  ,     8  n    denen  beiden  Depntirten  beim  Schnitte  jedem  4  Groeehen, 

1    „  — '  f»    fiir  einen  ledern  Eimer,  wenn  er  aolohen  nicht  in  natnrm 
liefert, 

—  a     18  „    für  3  Zinn, 

—  ,     6  „    Zum  Leichlacken, 

— >    „    16  o    der  Gilde  sam  Tmnke, 

—  .      8  K     Zum  Wache, 

1    ji    —  »  neuen  Briefen. 

U  Thlr.  S  Gr. 
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aui'  und  t;iitliefseii  sie  aus  derselben  fjcpen  2  Tlilr.  8  Mgr.  Meisters- 
söhne zahlten,  nur  beim  Kintritt  ''^  Gulden.  Die  Lehrzeit  erstreckte 
sicli  aui  3  Jahre  für  i'remde,  Meisterssühue  aber  waren  an  die  Zeit 
nicht  gebunden. 

Als  Wanderzeit  waren  für  Fremde  4,  für  Einheimische  2  Jahre 
erforderlich.  Das  Muten  verlangte  man  nur  von  Fremden  während 
zweier  Jahre.  Die  Gebühren  beliefen  sich  auf  12  Thlr.  für  Stadt- 
meister, 6  Thlr.  für  Landmeister. 

Die  Tuobmacher  Teminderten  die  Lehrzeit  fUr  Aremde  auf 
2  Jahre.  £in  Heiaterssohn  sollte  „wenigstens  über  1  Jahr**  Lehrling 
gewesen  sein.  Der  Lehrzeit  schlofs  sich  eine  einjährige  „Dienstzeit 
an,  ftir  welche  ein  gewisses  an  Oelde**  erlegt  werden  konnte.  Das 
Heistergeld  belief  sich  auf  SO  Thlr. 

Die  Ge  wandschnei  der,  von  denen  wir  wieder  einmal  etwas 
hören,  sind  jetzt  mit  den  Tuchmachern  vereinigt.  Sie  forderten  von 
einem  Fremden  50  Thlr.,  vorausgesetzt,  dafs  er  „sich  sonst  dazu 
(zur  Tnchhandlung)  (|ualifiziert  zu  machen  vermag".  Dabei  war  das 
Hnljahr  mit  gerechnet.  Wollte  dies  der  Stückmeister  durchmachen, 
80  verringerte  sich  das  Eintrittsgeld  um  10  Thlr.  Bevor  der  Aus- 
schnitt eröffnet  wurde,  war  für  die  Kirche  I  Pfd.  Wachs  zu  tiefem. 

Heisterssöhne  hatten  mit  10  Gulden  ihren  Verpflichtungen  genügt. 

Alle  diese  geltenden  Bestimmungen  konnten  durch  die  Grafen 
umgangen  werden,  denn  sie  behielten  sich  „über  alles  ausdrückUch 
Dispensation**  vor. 

Die  Frau  spielte  bei  der  Anwerbung  eines  Heistergesellen 
um  die  Gildschaft  die  frühere*  Bolle ,  indem  ihre  „ehrenhafte"  Ab- 
stammung und  „tadellose**  Führung  nachzuweisen  war.  Wie  hoch 
man  indes  den  Begriff  Ehre  schätzte  und  wie  es  sich  dabei  doch  nur 
darum  handelte,  um  aus  jeder  Gelegenheit  Kapital  zu  schlagen,  das 
verrät  uns  eine  Stelle  der  Schuhmacherartikel  von  1739  im  §  8: 

„Hütte  er  (der  Heistergeselle)  aber  seine  Frau  vorher  gar  ge* 
schwängert,  büfset  er  solch*  schändliche  Ärgernis  (!)  in  der 
Gilde  über  die  fiskalische  oder  herrschafbliche  Bestrafung  mit  V4  Fafs 
Bier  (!)  zur  nächsten  Morgensprache." 

Wenn  tUr  Meistergeselle  aus  einer  vor  seiner  Aufnahme  ein- 
gegangenen Ehe  Kinder  besafs,  so  hatte  er  für  jedes  Kind  bei  den 
Fleischern,  wie  uns  bekannt  ist,  die  Mitgliedschaft  gegen  eine  ge- 
wisBe  Summe,  die  von  1737  ab  zufolge  einem  Nachtrag  zu  den  Fleischer- 
artikeln 2  Thaler  für  jedes  Kind  betrug,  zu  erk  nifen.  Dieses  Ver- 
fahren  griff  auch  bei  den  Schuhmachern  seit  1739  um  sich  und  zwar 
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war  för  jedes  Kind  ein  Spezie8-I>ttkateii,  seit  1788  ein  Thaler  zu 
entrichten. 

Den  ▼orerwähnten  Ansprüchen  an  die  pekuniäre  Leistungstähig- 
keit  der  Meistergesellen  konnten  natürlich  viele  nicht  nachkommen 
und  daher  existierten  zahlreiche  nnzttnftige  Gtewerbtroihende,  gegen 
welche  das  Spionagesystem  und  die  Verfolgungswnt  der  zQnftigen 
sich  richtete.^) 


')  §  6  der  SchuhmacberarÜkel  von  1681  bestimmt:  „kein  Pfuscher  oder  Alt* 
flicker  darf  «iah  in  der  Stadt  nooh  auf  dem  Lande,  wo  in  oinam  Dorfe  ein 
Schuster  ist,  gelitten  wardeo  bei  der  Hemoliall  wülkürlicb  rortehandar 
Strafe." 

§  24  der  Schneiderftrtikel  von  1681:  „Ob  sich  ein  Sclineider  oder  Störer 
allhier  in  der  Stadt,  im  Nöschenrode  oder  aufn  Lande  niedersetzen  und  den 
Heistern,  so  die  Öilde  mithaben,  ihre  Nahmng  au  antaidien  und  absuaehneiden, 
nntoratehen  wfirde,  demselben  sollen  die  Heister  des  Orts,  da  es  fifesdiieht,  die 
Arbeit  verbieten,  oder  aber  die  Baumeister  oder  Vorsteher,  so  kein  Schneider 
dnsclbat  wohnhaftip; ,  dem  Landknechte,  dem  sollen  die  Arbeit  zu  verbieten  an- 
zei^pn  wo  er  dann  ferner  unbeachtet  des  Verbots  arbeiten  würde,  soll  durch 
Hülte  und  Vergünstigung  Unseres  gnädigen  Herrn  und  derselben  Beamten  dem- 
aelbigen  StSrar  die  Arbeit,  aa  geschehe  in  Kosehenrode*  aufm  Lande  oder  in 
der  Stadt  genommen  und  nidit  ehr  wieder  gegabea  wird»  es  »ei  denn  dafs  er 
onserem  gnadigen  Herrn  Oulden  und  der  Qilde  nnd  dem  Handwerk  auch 
2'/,  Gulden  und  der  Untersefa.  der  den  Störer  in  noinem  Hause  beherbergen 
und  um  seines  Nutzen  Willen  llnterschleit'  geben  werde,  unserem  gnädigen 
Herrn  oder  dem  Beamten  anoh  5  Gulden  entrichtet  und  bezahlet." 

1766  wird  die  Strafe  anf  6  Thaler  erhöht  und  hinsogefägt;  ,«nd  ao  die 
Arbeit  nicht  so  viel  würde  wert  sein,  so  soll  der  Stöhrer  solange  mit  gefang- 
bVhen  Arrest  bel^  werden,  bia  dafii  diaae  Strafe  nebtt  denen  Unkoaten  erlaigt 
sein  würde." 

Obgleich  man  die  Stöhrer  oder  Ffusoher  leidenschaftlich  verfolgte,  konnten 
aie  dodi  alle  Zünfte  nicht  entbehren.  §  7  dar  Leineweberartikel  Ton  1681  ver* 
bietet  die  Beeohiftignng  von  „Fnsohe^(esellea''  nnd  iXhrt  dann  fbrt:  ,3o  er 
aber  ana  Not  einen  haben  müsse,  weil  er  keinen  Zünftigen  be« 

kommen  könne,  soll  er  es  bei  dem  Handwerksmeister  anzeijyen, 
dafs  es  ihm  miichte  vergönnt  seiri,  einen  zu  setzen;  welcher  Meister 
aber  einen  bekömmt,  soll  dem  Handwerk  6  Groschen  geben  und  der  Geselle 
denen  Oeaellen  8  Qroadien  an  geben  sohnldig  sein«  Doch  soll  ein  aoloher  weder 
eingeschrieben  noch  beschenkt  werden." 

1716  bestimmt  derselbe  §  kurz:  „Siebendes  soll  auch  in  der  ganzen  Graf- 
schaft kein  Meister  einen  Fuschergesollen  ohne  deshalb  vorher  bei 
Unserer  Stadtvoigtei  erhaltener  Erlaubnis  fodern  bei  Strafe  Einen 
Gulden.'* 

In  der  Wirkung  ähnlich  und  dem  gletdien  Zwecke  dienlieh  war  daa  Verbot 
dar  Weiber-  und  Soldaten- Arbeit : 

„E»  soll  auch  kein  Meister  in  der  Stadt  oder  vom  Lande  ein  Waibabild, 
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Wenu  flüher  bestiiniut  war,  bimieu  welcher  Zeit  der  Meister 
keinen  Jungen  lehren  durfte,  so  geschah  dies  in  der  wohlwollenden 
Absicht,  einem  jeden  Meister  die  billigste  Arbeitskraft  und  den 
gröfsten  Gewinn  regelraäfsig  zu  teil  werden  zu  lassen.  Wenn  nuo- 
mebr  YorschriftoQ  bestehen  blieben,  ausgedehnt  oder  gar  neu  einge- 
fährt  wurden,  so  war  dies  wiedernm  nur  ein  Mittel,  die  Zabl  der 
Zunftmitglieder  auf  eine  mSglichBt  geringe  Zahl  herabsudrttoken  und 
auf  dieser  zu  erhalten. 

Die  BScker  durften  seit  1680,  die  Leineweher  und  Gerher  seit 
1681  hinnen  2  Jahren,  nachdem  sie  einen  Jungen  ausgelernt  hatten, 
keinen  annehmen.  Die  Fleischerartikel  von  1681  gestatten  die  Aus- 
hüdung  von  fremden  Lehrlingen  erst  wieder  nadi  4,  die  von  Ge- 
werkensöhnen  schon  nach  2  Jahren.  Bei  den-  Schuhmachern  trat 
die  Bechtsheschr&nkung,  dafs  ein  Jungmeister  erst  2  Jahre  nach 
£rlanguug  des  Meisterrechts  einen  Jungen  lehren  konnte,  1681  ein. 
1739  aher  war  sie  schon  wieder  heseitigt.  Die  Schneider  hatten 
seit  1716  eine  einjährige  Buhepause  angenommen.  Nur  die  Schmiede, 
Krämer  und  Tuchmacher  sahen  von  derartigen  Anordnungen  ah, 

Natürlich  wurde  auch  die  Fiademng  der  Arheitskräfte  sorgsam 
gehütet.  Die  Leineweber  und  Tuchmacher  konnten  3  Stühle  im 
Gange  haben.  Die  Gerber  durften  nur  2  Gesellen  oder  1  Gesellen 
und  1  Lehijungen  beschäftigen,  ebenso  die  Schuhmacher  noch  1739. 


wenn  et  «ein  eigen  Kind  nicbt  ist,  bei  Verlnit  der  Gilde  enf  dem  Stuhl  gelitten 
werden.'*  (Leineweberertikel  §  16  168L) 

In  den  Schneidertrtikeln  §  IB  und  19:  „So  soll  auch  aene  Kleider  für 
Hannos-  oder  Weibespersonen  zu  verfertiffen  oder  alte  umzuwcndpii .  ilenen 
Weibern,  die  au  derSchiieidergilJe  kein  Teil  habän  und  umher  sitzen 
in  den  Häusern  und  denen  Meistern  und  Gesellen  die  Arbeit  entziehen  verboten 
Min.**  „tO.  eoU  anoh  Unaem  Bai|rern  und  deren  FemiUen  auBdrficklioh  unter- 
legt tein,  bei  den  Soldaten  arbeiten  sn  lUHen."  „Endlich  sollten  auf  denen 
Dörfern  so  wenig  als  in  der  Stadt  diu  sogenannten  Alt  flick  er,  sir  seien  wo 
Ml-  wollen  geduldet,  sondern  durch  Ünsern  Stadtvof/t  auf  derer  Vorsteher  Anzeige, 
aui  dem  Lande  mit  Zuziehung  de«  Amtsvogts  aufgenommen  und  über  den  Ver- 
Itit  dee  Werkzeugs  mit  GefSngnie  beitrait  werden/' 

„Denen  Soldaten,  lo  in  KonigUob  Prettfiieohen  Dieniten  vteheo  und  dieeea 
Handwerk  gelemt  haben,  aher  keine  eigenen  Häuser  besitzen  und  in  die  Qilde 
nirht  ^luffTfinommen  sind,  soll  weiter  nichts  erlaubet  sein  als  dafs  sie  als  Ge- 
sellen bei  den  Meistern  arbeiten  dürfen.  Sollten  wir  auch  nach  Befinden 
denen  abgedankten  invalideu  oder  Blustiirteu  ihr  Brot  mit  SchuhHicken  zu  ver- 
dienen geetattea,  ao  wollen  wir  dooh  eolehee  auf  die  aurangirten,  beurlaubten 
and  mit  LaufpSiaen  Teffeehenen,  ta  denen  Qarnison-Regimentem  gehörigendie 
Leute  keineewege  ia^dehnt  winen."  (Schuhinaoherartikel  1789  §  18). 
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Durch  die  Statuten  von  1788  jedoch  fiel  diese  Schranke:  ^Eu  hat 
nach  Unserer  Verordnung  vom  S4.  März  1783  ein  jeder  Meister 
machty  seine  Werkstatt  mit  so  viel  Stühlen  zu  besetsen 
als  er  zu  leisten  vermag^. ^  Die  Schneider  liefsen  wie  früher 
8  Stuhle  zu.  Sie  konnten  wie  immer,  wenn  eine  „notwendige  Trauer^ 
oder  Hochzeitarheit  vorfallen  wurde",  von  dieser  Bestimmung  dis- 
pensiert werden.  Seit  1716  war  es  ihnen  möglich ,  auf  acht  Tage 
1  Gesellen  mehr  mit  Erlaubnis  des  Stadtvogts  zu  halten.  Sie  hatten 
jetzt  nur  Meldung  von  der  erlangten  Erlaubnis  dem  Ghx>fBmei8ter  zu 
machen.  Des  Hofschneiders  wurde  in  den  Artikeln  selbstverständ- 
lich besonders  gedacht:  „Der Hofschneider  aber,  welcher  die  Livree 
verfertigt,  ist  hieran  nicht  gebunden,  sondern  Wir  reserviren  Uns 
demselben  nach  Befinden  noch  einen  Stuhl  zu  verstatten." 

Einerseits  gewannen  die  Zünfte  an  beschränkenden  Bestimmungen 
zwar  sichtlich»  andererseits  legten  aber  die  Grafen  auch  im  Interesse 
ihrer  übrigen  ünterthanen  eineAliwcLr  gegen  die  Zudringlichkeiten 
der  ontarteten  Handwerker  an  den  Tilg.  Die  Stadt  und  später  das 
Land  bildeten  ja  immer  einen  eigenen  Wirtschaftskreis.  Die  zeitlich 
verschiedenen  Wirtschaftskreise  waren  auch  in  der  Monopolwirtscliaft 
qualitativ  verschieden.  Die  freie  Konkurrenz  war  in  allen  auf  ein 
Minimum  beschränkt.  Das  Monopol  aber  führte  in  der  frühesten 
Zeit  nicht  zur  Geltendmachung  des  wirtscluiftlichen  Ubergewichts, 
vielmehr  zu  einer  Nivellierung  der  wirtschaftlichen  Kräfte,  trachtete 
dagegen  in  späterer  Zeit  mit  allem  Eifer  danach.  Um  die  übertrieben 
egoistische  Tendenz  des  Gewerbsmonopols  abzuschwächen,  muiste 
die  Staatsgewalt  mit  eiserner  Hand  eingreifen. 

Die  Unterweisung  der  Lehrlinge  geselmli  mangelhaft,  sie  wurden 
mehr  zur  Hausarbeit  tih  zur  Handwerksarbeit  angehalten.  Und  so 
sehen  wir  die  Schäden  bei  dem  Zwangssjstem,  die  wir  bei  der  Frei- 
heit so  bitter  beklagen  hören.  Eine  mangelhafte  Ausbildung  lag  im 
Sinne  der  egoistischen  Handwerker,  weil  sie  alsdann  den  zukünftigen 
Meisterndes  eilen  um  so  leichter  durchfallen  lassen  konnten.  Erst 
durch  die  Schuhmacherartikel  von  1739  wurde  grofser  Nachdruck 
seitens  der  Obrigkeit  auf  die  Ausbildung  der  Lehrlinge  gelegt,  in- 
dem sie  eine  Uuterrichtung  forderte,  dafs  sie  Mhernachen  in  ihrem 

')  Ob  das  Edikt  von  1783  auf  alle  Zuuttartikel  Eintiui's  gehabt  hat  oder  nur 
■nf  »olohe»  welohe  g^biadidi  neu  verliehen  worden,  vermögen  wir  nioht  tu  Mgen. 
Wir  »fleMB  uns  mit  der  fiemerknng  begnügen,  deft  die  SohnhnwehenrCikel  ven 
1788  die  einzigen  aind,  welche  gegen  Ende  des  Jahrhundert«  in  vollständifer 
Nenredaktion  vorliegen  and  im  grifliohen  Arohiv  sn  finden  geweien  und. 
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Geaellenstand  fortkommen  können'*.  Die  Gi'ofsmeiater  und  die  Be- 
amten hatten  die  Pflicht ,  darauf  zu  achten,  dafs  die  Lehre  dem- 
gemäfs  benutzt  wurde  und  hatten  im  Zuwiderhandlungsfalle  den 
Lehrherrn  an  sein  Vergehen  zu  erinnern  und  zur  Besserung  zu  er» 
mahnen.  Bei  Nichtbeachtung  solcher  Ermahnung  griff  auf  Anzeige 
das  G^cht  ein.  Wohl  erfreuten  sich  Meisterssöhne  des  Vorzugs, 
von  ihren  Vätern  losgesprochen  werden  zu  können,  wenn  es  diesen 
gerade  anstand.  Allein  die  Vorsteher  waren  angewiesen,  falls  Zweifel 
Aber  die  Fähigkeit  des  Loszusprechenden  aufkämen,  auf  die  Ver- 
fertigung eines  Gesellenstücks  zu  dringen.  Sie  hatten  sich  bei  solchem 
Vorkommnis  gröfster  Unparteilichkeit  zu  befleifsigen,  wenn  sie  nicht 
dem  Gericht  verfallen  wollten.  Ebenso  bei  den  anderen  Lehrlingen, 
die  selbst  nach  AbsolTiemng  ihrer  Lehrzeit  nicht  eher  losgesprochen 
wurden,  als  bis  ihre  Brauchbarkeit  im  Gewerbsleben  feststand. 

Nicht  mehr  als  Ehre  galt  es  den  Handwerkern,  den  ihnen  zu- 
stehenden Wirtschaftskreis  mit  guten  und  auch  preiswerten  Waren 
zu  versorgen,  sondern  ihnen  war  nur  mehr  darum  zu  thun,  ihre  pri- 
vil^erte  Stellung  zu  ihrem  Vorteil  und  zu  anderer  Nachteil  auszu- 
beoten.  So  hatten  die  Schmiede  im  Jahre  1639  erreicht»  dafs  unter 
den  Oildegenossen  nur  den  gelernten  Schmieden  der  Verkauf  solcher 
Waren,  die  in  Wernigerode  erzeugt  werden  konnten,  gestattet  werden 
sollte.  Damit  war  die  Macht  fiber  ihre  Abnehmer  wiederum  ge- 
wachsen und  sie  haben  dieselbe  vermutlich  auch  gemifsbraucht.  Denn 
schon  1681  widerfährt  ihr  eine  Einschränkung:  „Däfern  aber  sich 
Unsere  Meister  an  ein  oder  anderer  Arbeit  saumselig  finden 
lassen  sollte  oder  diejenige  bei  sie  gar  nicht  zu  be- 
kommen wäre  behalten  wir  Uns  jederzeit  eine  Änderung  hiereiu 
bevor''  (Schmiedeartikel  1680  §  16).  Zugleich  ein  schöner  Beweis 
für  die  Strebsamkeit  der  ZUnftler  dieser  Zeit!  Ja  noch  meiir! 
Die  Handwerker  waren  eine  übermütige  Unterthanenklasse  gewordeUi 
die  sich  über  mifsliebigc  gesetzliche  Bestimmungen  hinwegsetzen  zu 
können  glaubte.  Auch  diesen  Übermut  suciite  die  Staatsgewalt  mit 
aller  Energie  zu  zügeln.  Die  Grafen  Christian  Ernst  und  Christian 
Friedrich  mufsten  die  Achtung  vor  ihren  Verordnungen  in  dem 
sonst  so  friedlichen  Wernigerode  durch  Androhung  der  härtesten 
Strafe,  der  Leibesstrafe  erzwingen:  „Dafs  Meister  und  Gewerken 
der  Schusterfrilde  samt  Gesellen  und  Jungen  in  unserer  Grafschaft 
Wernigerode  die  allgemeinen  Patent-  oder  Reichskonstitution 
wegen  Abstellung  der  Mifsbräuche  bei  denen  Handwerkern  vom 
16.  August  1731  wie  dieses  Patent  auch  in  dieser  Grafschaft  unterm 

1S7 


Digitized  by  Google 


_    76  - 


4.  Oktober  1732  gehörigen  Orts  affigirt  wittden  ist,  gehorsamst  nach- 
kommen und  nach  denselben  bei  Vermeidung  einer  nach  Be- 
finden zu  determinirenden  Strafe,  auch  wohl  am  Leibe 
unterihänigst  richten  sollen.'' 

Mit  dem  Anwachsen  der  Privil^en  wurden  die  Handwerker 
zur  Herstellung  guter  Waren  immer  mehr  unter  Hinweis  auf  den 
sitüichen  Beweggrund,  den  sie  früher  mit  so  feinem  Instinkt  fanden, 
angehalten:  „Denen  Meistern  der  Schuhmachergilde  liegt  es  als 
Christen  und  ehrliebenden  Bttrgern  ob,  jedermann 
mit  tfichtiger  und  guter  Arbeit  zu  Tersehen.  Nieman- 
dem mit  untauglichen  und  tadelhaften  Leder  und  Ar- 
beit zu  betrügen''  (Schuhmacherartikel  1739).  Namentlich  waren 
die  Backer,  die  sich  umfangreiche  Privilegien  zu  sichern  gewufst 
hatten,  durch  Androhung  höherer  Strafen  und  durch  Mitwirkung 
des  Stadtvogts  als  Aufsichtsorgan  in  übereifriger  Übung  des  Egois- 
mus gehemmt  Seit  den  ältesten  Zeiten  war  allen  Bürgern  das 
Backen  von  Schwarzbrot  erUubt  und  der  Verkauf  dieses  selbst  er- 
zeugten Brots  nicht  verwehrt  Nachdem  die  Bäcker  in  voriger 
Periode  ihre  gefahrlichsten  Konkurrenten,  die  Innenbacker  beseitigt 
hatten,  erklärten  sie  jetzt  auch  den  ihnen  Konkurrenz  bereitenden 
Bürgern  den  Krieg.  Wie  heute  noch  in  Dörfern  und  kleinen,  über- 
wiegend ländliche  Bevölkerung  einschliefsenden  Städten  fast  jedes 
Haus  einen  Backofen  oder  wenigstens  jedes  Dorf  und  jede  kleine 
solche  Stadt  einen  Backofen  oder  deiren  mehrere  zur  gemeinschaft- 
lichen Benutzung  beherhcrgt,  so  mag  es  früher  in  Wernigerode,  das 
trotz  einer  gewissen  Bedeutung  durch  Handel  und  Gewerbe  im 
Hittelalter  im  wesentlichen  eine  Ackerstadt  blieb, auch  gewesen 
und  lanf^c  gehlieben  sein.  1680  wurde  nun  verordnet,  dafs  die  be- 
stehenden Backöfen  oder  Backhäuser  fortexistieren  sollten,  dafs  aber 
keinerlei  Zuwachs  geduldet  werden  würde.  1717  wurde  hinzugefügt, 
dafs  die  Übertragung  der  Backofengerechtigkeit  von  einem  Hause 
auf  ein  anderes  den  Bäckermeistern  nur  dann  erlaubt  werden  könnte, 
wenn  die  Mitmeister  keinen  Einspruch  erhoben. 

£ndlich  wurden  die  Bestimmungen  über  den  Mehlhandel  wieder 
eingeschärft,  der  nur  Gildegenossen  mit  Ausnahme  der  Notfälle 
durch  Wassermangel  zustand.  Der  mittelalterliche  Brauch,  der 
durch  den  ^renossonschaftlichen  Geist  jener  Zeit  gedieh,  dafs  man 
seinem  Mitmeister  die  Hälfte  des  Gekauften  auf  Begehr  und  im  Be- 

Jaoob«,  Wernigerode  S.  817. 
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dfirfnisfalle  ablasaea  sollte,  war  wie  alles  andere  der  Gegenstand 
der  Mifaachtang  nnd  Ausbeutung  geworden.  Man  sah  sieb  genötigt 
1680  benrorauheben ,  dafs  die  Abtretung  „obne  Aufsatz  im  vorigen 
Preis  bei  Strafe  von  4  Ghilden*'  zu  geschehen  habe  (Bäckerartikel 

Diesen  Zugeständnissen  entsprach  die  behördliche  Forderung, 
die  Stadt  jederzeit^  soweit  nicht  elementare  Gewalt  die  Hinderungs- 
ursache war^  mit  Brot  und  Mehl  su  versoigen.  Die  Preisregulierung 
geschah  bei  Fleischern  und  Bäckern  wie  bisher  durch  die  Taxe, 
deren  Aufstellung  nun  Sache  des  Stadtrogts  war.  Die  anderen 
Ztfnftler  kamen  Uber  diePk'eise,  die  sich  in  den  Grenzen  der  Billig- 
keit zu  halten  hatten  und  nicht  ungebührHch  gesteigert  werden 
durften  (Kramerartikel  1681  §  90,  Gerberartikel  1681  §  5}  in  ihren 
Versammlungen  überein.  Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  wurde  es 
gebväuchlich ,  die  Preise  durch  freie  Vereinbarung  festzustellen. 
§  18  der  Schuhmacherartikel  von  1788  liberläfst  einem  jeden,  „seine 
Arbeit  so  wohlfeile  als  er  will  zu  verfertigen''. 

Und  80  fuhren  fast  alle  Zünfte  in  der  Präzisierung  des  Qe* 
werbsgebietes  fort.  Mit  Leinewand  und  Flachsgarn  durften  nur  die 
Leineweber  nnd  Kramer  Handel  treiben  (Leineweberartikel  1681 
§  13).  Verschärfte  Bestimmungen  entstanden  über  Lederborcitung 
und  Lederhandel  zwischen  Schustern  und  Gerbern  nach  ihrer  Tren- 
long  im  Jahre  1681  (Gerberartikel  1681  §  12).  Die  Schneider 
regelton  ihre  Arbeitsbefugnisse  nach  denjenigen  der  Weifsgerber, 
Handschuhmacher  und  Kürsebner  (i^cheiderartikel  1716).  Die  weit- 
gehendsten Vorschriften  hatten  wegen  der  allen  Gewerbtreihenden 
bereitenden  Konkurrenz  die  Kramer  (Kramerartikel  1716  §  11).') 

Alle  diese  matehellen  Vorteile  waren  nur  ein  scheinbarer  Ue- 


')  Was  das  Verhälfuis  zu  der  auswärtigen  Konkurrenz  betrifTt,  sn  l)pruhte 
daaselbe  uuf  Gegenaeitii^keit.  indem  zum  ViTtricb  von  Waren  an  den  Jalir- 
Diärkten  die  Handwerker  der  Stüdte  zugelassen  wurden,  welche  den  wernige- 
rodiacben  Gtowerbtreibenden  di«  gleioh«a  KonseMionen  macliten.  »Ei  toll  «ich 
auch  ketD  FMmdor  anterfaDgen,  auüserludb  denen  Jalirmärkten  Schuh  oder 
PantofTelD  feil  zu  haben  in  der  Stadt  oder  Nöschenrod,  denn  in  denen  Jahr- 
märkten bt  ihnen  absonderlich  von  denen  ürtern.  so  auch  hiesige 
Schuster  beziehen,  auszulegen  erlaubet.'*  Die  Wernigerüder  Schuhmncher 
konnten  während  des  Jahrmarktes  ihre  Waren  auf  dem  Uefaplatze  naturlidi 
vaxük  Bom  Yorkaaf  auslegen.  Doch  war  ihnen  nicht  veretattet,  „mit  neuen 
Seknhen,  Pantoffebi,  Stiefeln  oder  Stiefeletten  in  oder  aurser  der  Stadt  und  auf 
den  DörfL-rn  liausirren  ndrr  dun-h  ;tn<l''r"  liausicrpn  zu  lasBt*n." 

(Schuhmacherarükel  von  imi  §  ii  und  ähnlich  17b»  §  la). 
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wmn,  denn  ihr  AqniTalent  war  ja  der  nnersetsüiclie  Verlost  der 
einstigen  Selbständigkeit  nnd  die  Ertötung  der  alten  Handwerksebre. 
Wäbrend  die  Oesetzgebnng  in  Handwerksangelegenheiten  den  Händen 
der  Zttnftler  schon  längst  entschlüpft  war,  entging  ihnen  auch  noch 
die  Selbstverwaltung.  Die  Zünfte  waren  Ton  einem  stolzen  Selbst- 
verwaltungskörper  ku  einem  ausgeprägten  Polizeünstitut  herabge- 
sunken. Der  Stadtrogt  oder  dessen  Organe  waren  bei  allen  An- 
gelegenheiten vertreten:  bei  Meisterprüfungen,  Umschau  und 
Morgensprachen.  Es  heifst  in  den  Bäckerartikeln  von  1660  §  18: 
,,Zu  zwischen  Unscrm  Stadtvogt  und  der  Gilde  gebührlich  bestimmter 
Zeit  sollen  die  Meister  und  Innungsverwandten  im  Beisein  des 
Stadtvogts  jährlich  einmal  ilu*  gewöhnliche  Morgensprache  halten, 
sich  über  Qewerke  und  alle  bevorstehenden  Gebrechen  au  bereden. 
Setzen  sie  nun  Handwerksmeister,  so  sollen  sie  dieselben  vor  Unser 
Gericht  bringen,  um  einen  leiblichen  Eid  zu  schwören  über  die  Auf- 
rechterhaltung dieser  Ordnung  zu  wachen*'.  1680  beteiligten  sich 
noch  Ratspersonen  nebst  den  Gildemeistem  an  der  Umschau,  diesen  - 
schien  indes  nicht  immer  viel  daran  gelegen  zu  sein,  denn  nach 
§  6  sollte,  falls  sie  sich  säumig  erweisen  würden,  der  Stadtvogt  für 
sie  eintreten.  Seit  1717  wurden  Katspetsonen  überhaupt  nicht  mehr 
in  Erwähnung  gebracht. 

Vorzugsweise  entwickelte  der  Stadtvogt  auf  der  grofsen  Morgen- 
sprache, die  auch  Gildetag  geheifsen  wurde  (Kramerartikel  1716 
§  17),  seine  Thiltigkeit,  indem  er  an  der  Durchsicht  der  Rechnungen 
sich  beteiligte  und  die  Erledigung  straffälliger  Handlungen  besorgte. 

An  den  geschäftlichen  Teil  wie  seit  alters  schlofs  sich  der  ge- 
Belli^'e.  Die  Zechhist  verleitete  die  Zünttler  zu  Trinkgelagen,  die 
trotz  oder  vielleicht  wegen  des  Verfalls  im  Schwünge  waren.  Ver- 
stijfse  gegen  fli»'  Zuiiltartikel  wurden  in  zahlreichen  Fällen  mit  Bier 
oder  Wein  gesUiwit.  JJauiit  hatten  die  Zünlth f  nicht  genug.  Sie 
verwendeten  viel  aus  der  Kasse  zur  HctVietligung  des  Durstes,  so 
dafs  der  liunume  Zweck ,  liir  welchen  die  Geldlu  iträge  aufgespart 
werden  sollten,  fast  gänzlicli  verfehlt  wurde.  Als  dann  in  unserem 
letzten  Zeitabschnitt  die  Zünftler  sich  iu  wiederholten  Klagen  Uber 
die  hereinl)recheude  Not  ergingen,  zog  die  Obrigkeit  gugeu  diese 
Unsitte  zu  Fehle,  indem  sie  die  Gelage,  die  auch  bei  anderer 
Gelegenheit  gang  und  gäbe  waren,  ganz  abschaffte  oder  auf  ein 
erträgliches  Mafs  herabdriickte. 

,,11 »' b {' r  ni  ä  i s i ge  Zelirung  soll  ganz  aufgehoben  wer- 
den, jährlich  einen  Tag  die  grofse  Alorgcusprache  gehalten,  au 

170 


Digitized  by  Google 


—    79  — 


demselben  die  Ämter  verwechselt  und  sodann  ein  Schmaufs  von 
erträglicher  Last  Tergönnet,  dagegen  das  übrige  und  bisher 
▼erschmausete  Geld  sn  Kapitalien  gemacht  und  auf  Zinse  ausgethan, 
TOD  diesen  aber  die  anderen  Kosten  und  Ausgaben  genommen 
werden.''  (Knochenbauerartikel  §  98  1681.) 

„Nachmittags  sowohl  nach  der  gehaltenen  Morgensprache  oder 
Hauptqoartal  aU.  anderen  gehaltenen  Versammlungen  zum  Exempel 
bei  aufgewiesenen  Meisterstück  vor  demjenigen,  was  einkommen 
ntf  der  4.  oder  3.  Teil  denen  Anwesenden  in  der  Stille 
zu  Yerzehren  freigelassen  wird,  wenn  die  Gilde  schul- 
denfrei ist"   (Schuhmacherartikel  §  16  1739  und  1788.) 

Der  Ring,  den  die  zünftigen  Handwerker  durch  die  Zunft  um 
sich  geschlossen  hatten,  wurde  vornehmlich  durch  ein  Reservatrecht 
der  Grafen  durchbrochen,  welches  aus  den  ältesten  Zeiten  sich  er- 
halten liatte.  Wir  meinen  die  Einsetzung  eines  Genossen  in  die 
Zunft.  Während  wir  den  Grund  dieser  Einsetzung  ehemals  in  der 
Ahhängigkeit  der  Handwerker  suchten,  werden  wir  ihn  jetzt  in  der 
vei  lüiderten  Rechtsstellung  der  Zünfte  finden.  Die  ZUnfte  bestanden 
nicht  mehr  zu  eigenem,  sondern  zu  fremdem  Recht.  Die  Einsetzung 
diente  nicht  mehr  dazu,  die  Handwerker  von  höherer  Seite  an  ihre 
emstmalige  niedere  Stellung  zu  erinnern,  sondern  ihre  selbstsüchtigen 
Restrebungcii  einzudämmen  und  den  Verwandten  kreis  der  Zünftler 
mit  fremden  Elementen  zu  vermischen.  Die  Grafen  liefsen  die 
wuhlthätigen  Folgen  dieses  Rechts  unbemittelten  Handwerkern  zu- 
teil werden.  Bemerkenswert  ist  aber  noch  als  ein  Zeichen  (hr  Zeit 
die  ausdrückliche  Hervorhebung,  <lafs  dieser  geschenkte  Meister 
„auch  in  allen  denen  anderen  Meistern  gleich  geachtet  werden  soll." 
(Gerberartikel  1651  §  16).  Von  1681  ab  müssen  sich  auch  die 
Schneider  und  die  Tuchmacher -Gewandschneider  die  Einsetzung 
eines  Meisters  gefallen  lassen. 


Es  erübrigt  uns  noch,  dem  Gesellenwcsen  Beachtung  zu  schenken. 
Die  Be/.ieliunt^en  zwischen  Meister  und  Geselle  änderten  sich,  als 
eine  ÜberfUllung  im  Handwerk  drohte.  Die  Meister  suchten  be- 
kanntlich den  Geneiien  den  Weg  zur  Selbständigkeit  durch  alle 
erdenklichen  Ersehwerun^^cn  abzuschneiden.  Dadurch  schufen  sie 
ein  besonderes  Geseiientuni,  wnlehes  sich  nls  ein  «len  Meistern  ent- 
gegengesetzter Staiul  mit  antli  ten  .  teimliicheii  Interessen  kenn- 
zeichnete.   Und  gerade  wie  die  Meister  einst  durch  die  Übergriffe 
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der  Orofflen  entarkten,  gewannen  die  Gesellen  durch  die  Brüder- 
schaften an  Nachdruck  gegen  ihre  Widersacher.  Ursprünglich  fiir 
fromme,  kirchliche  Zwecke  gestiftet,  durchsickerten  sie  sp&ter  mit 
weltlichen,  gleichwie  Tormals  die  das  Qewerhe  schtttsenden  und 
fördernden  Ahsichten  den  politischen  Oelfisten  der  Zflnfte  sich  an* 
bequemen  mufoten.  Die  Gesellen  bemühten  sich,  ihre  Lebens- 
bedingungen gegenüber  den  Anmafsungen  der  Msister  zu  sichern 
und,  wenn  nötig,  selbst  mit  Gewalt  Den  beredtesten  Ausdruck 
fanden  diese  Bemühungen  in  den  nachmaligen  Gesellenschaftm. 

Wir  begegneten  bereits  im  Jahre  1478  einer  geistlichen  Brüder- 
schaft ,,Unser  Leven  Frawen'*  der  Schuhmacher-  und  Gerber- 
gesellen, Ton  der  wir  aber  jegliche  Spur  verloren  hatten.  Dafs 
sie  aber  lange,  natürlich  in  den  Zeitverhältnissen  angepafsten  Formen 
sich  forterhalten  hatte,  erhellt  aus  den  Schuhmacherartikeln  von 
1739,  (leren  §  25  beginnt:  ..Was  endlich  die  Gesellen  des  Schuster- 
gewerks  betrifft,  so  bleiben  derenselben  ehemalige  Artikul,  schwarze 
Tafel  und  ander  wider  gute  Sitten  laufende  Gewohnheiten  nach  oben 
allegirtera  Kaiserlichen  Patente  abgeschafft  und  aufgehoben.**  Da^ 
durch  wird  o£fenbar,  dafs  auch  in  Wernigerode  die  Gesellen  eine 
Oppositionspartei  gewesen  sind,  der  die  Rückkehr  zu  den  alten  Ge- 
bräuchen aufs  strengste  untersagt  wurde.  Denjenigen,  welche  durch 
Arbeitseinstellungen,  den  Striks  der  Neuzeit .  bessere  Verhältnisse 
erzielen  wollten,  wurde  eine  schwere  Leibesstrafe*'  angedroht. 
Infolge  der  Aufhebung  der  bisherigen  Brüderschaftsstatuteu  durch 
Kfiisorliclies  Patent  nahmen  für  die  Gesellen  gültige  Vorschriften 
die  Schuhmacherartikel  von  1739  selbst  auf. 

Diese  Vorschriften  bezichen  sich  nur  auf  tlas  gesellige  Leben. 
Es  wurde  das  Herbergswesen  geregelt,  die  Gcsellenzusammenkünfte 
wurden  des  Monats  nur  einmal  und  das  VerweihMi  in  tlenselben  nur 
bis  10  Uhr  aljends  gestattet,  endlich  wurde  der  blaue  Montag  ab- 
geschatit.  Den  Gesellen  bliel»  jedoch  überlassen.  ..piTiiirp  snte  Ord- 
nung als  wegen  des  KirchcTi'jflH  ns,  Verpflegung  der  Kranken,  Be- 
erdigung der  Verstorbenen  und  Begleitung  deren  Leichen  eines 
Meisters  oder  üeseilen'-  von  neuem  unter  Zustimmung  des  Stadt- 
vogts und  der  Zunft  mit  dem  Vorbehalt  einzuführen,  dafs  di»»  Dis- 
position über  die  Strafgelder,  welrlic  der  Ai  nu  iibüchse  zutieien, 
dem  Beisitzer  von  der  Zunft  zukoniüif n  sollte.  ..i\lles  übermütige 
Zechen.  Karten  und  Würfeln,  auch  andere  Hazardspiele"'  war  bei 
willkürliciier  Strafe  verboten.  Die  monatlich  einmal  statttindenden 
Versammlungen  sollten  sich  ebenfalls  in  den  Grenzen  der  Mäfsigung 
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bewegen,  damit  „ein  kleiner  QeldyonatTorhAnden  sei,  woraus  kranken 
nnd  notdürftigen  Qesellen  nnter  die  Anne  gegriffen'*  werden  könnte. 
Die  Altgesellen  y  mit  Willen  des  Grofsmeisters  nnd  des  Znnft- 
beisitsers  gew&hlt»  waren  dafür  verantwortlicb.  Wie  sehr  Übrigens 
die  HeiBter  die  Gesellen  fürchteten,  leigen  die  Worte  des  %  S9  von 
1739:  ,|Die  Altgesellen  müssen  sidi  bei  scharfer  Ahndung  alles 
Anfwiegelns  enthalten/'  Mitunter  scheinen  die  Gelder  xn 
unlauteren  Zwecken  verwendet  worden  vu  sein»  für  welche  An- 
nahme die  Verwaltung  der  Kasse  durch  den  Beisitzer  eintritt  Die 
„Ckkirespondenz  ■)  mit  anderen  Gesellen-  oder  Bruderschaften''  war 
nicht  erlaubt.  Der  Lohn  konnte  schon  1739  im  Wege  des  freien 
Vertrags  bedungen  werden. 

Als  eine  neue  Geeellenschaft  nennen  wir  die  der  Schneider 
von  1737.  In  Wernigerode  hielt  man  gern  fest  an  dem  Alther- 
gebrachten und  trennte  sich  nur  schwer  von  den  liebgewordenen 
Gewohnheiten.  Zu  Umwälzungen  in  dem  Bestehenden  kam  —  wie 
wir  wiederholt  herronuheben  veranlafst  waren  —  in  der  Regel  die 
Veranlassung  von  auswärts.  Besonders  seit  Einführung  des  Wander- 
zwangB  wurde  in  Hand  Werksangelegenheiten  durch  die  Gesellen  eine 
Gährung  Terursacht.  So  soll  die  Trennung  der  Schuhmacher  und 
Gerlter  im  Jahre  1681  neben  anderen  Ursachen  hauptsächlich  da- 
durch herbeigeführt  worden  sein,  dafo  die  „{remden  ankommenden 
Gesellen  sich  der  S(-huKtet-gilde  zu  unterwerfen  sperrten  nnd  weiger- 
ten,'* Auch  die  ächneidergeselien  wünschten  „mit  guter  Ordnung, 
80  wie  solche  schon  in  den  umliegenden  Städten  Ton  denen 
Heistern  des  Handwerks  den  Gesellen  zu  ihrer  besonderen  Wohl- 
fahrt, auch  zur  Erhaltung  guter  Sitten  nnd  Zucht  aufgerichtet''  ver- 
sehen zu  sein. 

Diese  Artikel*)  wurden  durch  Albert  Bode,  Stadtvogt  des 
Grafen  Christian  Ernst,  am  28.  Oktober  1737  bestätigt. 

Zunächst  wurden  die  Wanderzeiten  auf  Ostern,  Johannis, 
Michaelis  und  Weihnacht  festgesetst,  au  weichen  Terminen  jedesmal 


Dieses  Verbot,  das  noch  mehr  für  die  Zünfte  von  Wichtigkeit  war,  war 
finp  Folge  de«  Keichsgutaclitene  von  1731.  (Nach  §  19  der  Schahmacherartikel 
durtteu  die  Heister  bei  Veriueidung  von  willkürlicher  Strafe  sich  nur  mit  Vor- 
wiste n  des  Stadtvogts  bei  anderen  Zünften  Bat  holen.  Dm  Antwortschreiben 
wir  in  Gegenwart  des  Stadtvogts  su  Sffoen.)  Et  rief  die  grSCrte  Anfregaiig 
anter  den  fiandweiAern  liervor,  weil  „in  dem  Korrespondieren  die  farditbare 
Maoht  de«  streng  gegliederten  Qrganismos  lag."  S.  Böhmert  a.  a.  O.  S.  44. 
*)  Gräfl.  Archiv  B  67,  5. 
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ein  Grmclieii  unter  einem  einzuhaltenden  Zeremoniell  aufiEulegen 
war.^)  Von  diesen  Auflagen  sollte  beim  Quartalwechsel  die  eine 
Hälfte  zur  Zehrung  dienen,  die  andere  HäUte  der  ArmenhfichBe 
zn&llen.  Wer  aufiserhalb  der  Wanderzeit  wanderte,  dem  war  ja 
schon  früher  untersagt,  eine  gewisse  Zeit  in  der  Stadt  zu  arbeiten, 
jetzt  wurde  dem  geschadigten  Meister  das  Becht  zuerkannt,  einen 
Onialer  vom  Lohne  zurückzubehalten.  Der  Lohn  war  zwar  fixiert 
(6  Ghrosehen  fiir  einen  Gesellen,  3  Groschen  für  einen  Burschen),  *)  der 
Heister  konnte  jedoch  nach  Befinden  mehr  geben,  der  Geselle  aber 
nicht  mehr  erzwingen,  falls  er  nicht  strafbar  werden  wollte.  Guten 
Ruf  bemühten  sich  die  Gesellen  zu  erhalten,  weswegen  sie  auch  den 
der  Gtesellenschaft  für  verlustig  erklärten,  der  bei  dem  Herbergsrater 
seine  Schulden  nicht  bezahlte  oder  sonst  treulose  Dinge  begangen 
hatte.  Auch  duldeten  sie  ein  unehrerbietiges  Verhalten  gegen  den 
Krugvater  oder  dessen  Angehörige  nicht. 

Aufser  an  den  Wanderzeiten  versammelten  sich  die  Gesellen 
und  Burschen  aller  4  Wochen  am  sogenannten  Krugtag  auf  der 
Herberge.  Diese  Versammlungen  waren  der  Entrichtung  der  weiteren 
Beiträge  (der  gemeinen  Auflagen  im  Gegensatz  zu  den  Quartalauf- 
lageo),  der  Rechnungslegung  seitens  des  Beisitzers  und  der  Gesellig- 
.  keit  gewidmet.  Auch  diese  Beiträge  wurden  teils  zur  Zehrung, 
teils  zur  Armenunterstützung  verwendet,  die  Strafeingänge  ins- 
besondere benutzte  mau  teils  auch  zur  Armenunterstützung,  teils 
aber  zur  Besserung  der  Betten  auf  der  Herberge  und  zur  Fürsoige 
für  kranke  reisende  Gesellen. 

Der  Sonntag  wurde  geheiligt,  die  Arbeit  war  nicht  gestattet, 

')  Dieses  Zeiemutiiell  beschliefsi  üie  Artikel  und  liat  nachstehenden  Wortlaut: 
Die  SduMidArgetelleii  bedienen  ndi  beim  Aufl^n  fi*.  Anrede  an  die  Oe« 
Bellen  nnb  Burschen : 

An  jetzo  sollt  ihr  bohren,  was  wir  in  dieser  Uochgräflichen  Stolbergischen 
Hf'sidf^nzstadt  Wernigerode  für  Handwerk<t-Gebrauch  und  -Gewohnheit  haben. 
1.  Bei  od'ener  Lade:  es  fluche,  es  schwöre,  es  trotze,  es  poche  keiner  vor 
offener  Lade ;  es  \eg»  keiner  die  Hände  und  Fiifie  kreuzweise  fibereinander, 
jeder  Fehler  wird  mit  1  Ggr.  oder  6  Pf.  bestraft. 
8.  Bei  Andigong  der  Auflage  wird  verboten  und  geboten:  Seid  züchtig  gegen 
Vater  und  Muttor,  ppgen  Heister  und  Meistoriinicn  auf  allen  Strafseii.  wo 
ihr  L^eht  und  steht.  Ea  rauche  k<  iiier  Toljack:  es  laufe,  es  singe,  es  springe 
keiner,  denn  jede  dieser  Unsitten  wird  l  ügr.  uder  ö  Pf.  bestraft. 
*)  Hit  Bnnc^  iat  nidkt  Lehrling  gemeint    „Bei  einigen  Br&dendhaiteD, 
s.  fi.  bei  den  Schneidern,  mafste  der  neu  anfgenommene  Geselle  ein  Jahr 
Bursche  sein,  erat  dann  warde  er  als  Geselle  anerkannt.*'   (Kaeeher  a.  a.  0. 
8.  401). 
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Iber  ebensowenig  auch  das  Herumtreiben  in  Kneipen  w&br«id  des 
Gottesdienstes. 

Der  blaue  Montag  sollte  |,ohne  exbeblicbe  ürsaebe  und  obne 
des  Heisters  Bewilligung'  nicht  gefeiert  werden. 

In  Handwerkssaehen  hatten  Gesellen  wie  Burschen  zuerst  bei 
der  Zunft  zu  klagen,  erst  bei  Nichterfolg  bei  der  Obrigkeit 

Erkrankte  ein  Gbselle,  so  bekam  er  als  mittelloser  Genosse 
(Tntersttttsntng,  tou  der  er  nach  seiner  Genesung,  wenn  er  wieder 
Arbeit  finden  wttrde,  die  Hälfte  zurtckzahlen  mufste.  Entweder 
wachten  an  seinem  Ejrankenbette  seine  Brüder  oder  es  wurde  ihm 
eine  Pflegerin  gehalten. 

Jeder  Geselle  hatte  auf  der  Herberge  seine  „Kundschaft"  Tor- 
zuaeigen. 

Die  Arbeitszeit  dauerte  im  Winter  Ton  6  Uhr  morgens  bis 
10  Uhr  abends,  im  Sommer  von  4  Uhr  moigens  und  „so  lang  wie 
es  Tag  bleibet.'*  Um  10  Uhr  mufsten  die  Gesellen  und  Buvschen, 
die  beim  Meister  wohnten,  nach  Haus.  Aus  ihrer  Werkstatt  durften 
sie  nichts  ausplaudern.  Den  Gesellen  war  untersagt  nebenher  zu 
arbeiten,  ebensowenig  wie  ihnen  gestattet  war,  einem  Ffiischer  ihre 
Dienste  su  leisten. 

Bei  offener  Lade  wurde  diese  Ordnung  zum  Quartal  vor  ver- 
sammelter  Gtesellenschaft  verlesen. 


Damit  achliefsen  wir  die  Betrachtung  der  wemigerddischen 
Zttnffce.  Wir  haben  alle  Phasen  ihrer  Entwickelung  geistig  durch- 
lebt: Bläte,  alternde  Erstarrung  und  gänzlichen  Verfall.  Bewundert 
haben  wir  sie  in  der  Jugend,  bemäkelt  im  Mannes-  und  geschmähet 
im  Ghreisenalter.  An  sich  ist  ihr  Fall  nicht  zu  beklagen,  0  uur 
werden  wir  zu  untersuchen  haben,  ob  durch  das,  was  an  ihre  Stelle 
trat,  eine  Heilung  erreicht  oder  gar  Schlimmeres  heraufbeschworen 
wurde. 

*)  Scbönberg,  Handbuch  £d.  l,  a.  a.  O.  S.  861  S. 


S* 

Digitized  by  Google 


HL 


Der  Zustand  nach  Einfühnuig  der  Gewerbe- 
freiheit  und  die  Beformbestrebungen  der 

neuesten  Zeit. 

Nach  der  im  Jalire  180G  erfolgten  Auflösung  des  deutschen 
Reichs  wurde  die  Grafschaft  Wernigerode  ein  integrierender  Bestand- 
teil des  preufsischen  Staates.  Sie  teilte  Jüs  Geschick  der  übrigen 
Gebiete  der  Monarchie,  dio  diesseits  der  Elbe  lagen,  indem  sie  (als 
comt6  de  Stolberg)  nach  dem  Tilsitcr  Frieden  am  7.  Dezember  1807 
dem  Königreich  Westfalen  einverleibt  wurde.  Kraft  der  von 
Napoleon  L  dekretierten  Konstitution  dieses  französischen  Vasallen- 
staates „cessierten  denn  natürlich  in  der  Zeit  Westfälischer 
Zwischenherrscbaft  alle  besonderen  Eecbte  der  Grafschaft  und  des 
gräflichen  Hauses;  allein  ebenso  selbstverständlich  war  es,  dafs  sie 
nach  der  Befreiung  Deutschlands  TOm  fremden  Joche  jure  post- 
limmii  von  selbst  wieder  aufleben  mufsten*'*  ^  Mit  der  Einführung 
des  französischen  Regierungssjstems  in  jenen  Landesteilen  fielen  die 
Fesseln  des  Gewerbes  mit  einem  Male,  denn  durch  die  Dekrete  vom 
6.  August  1808  und  12.  Februar  1810  wurde  im  Königreich  West- 
falen die  französische  Gewerbegesetzgebung  von  1791  eingeführt. 
Die  Zünfte  gehörten  damit  der  Ver^jangenheit  an.  Das  neugeschaffene 
Königreich  erfreute  sich  nur  eines  kuiv.en  Daseins,  die  eingedrungene 
schrankenlose  Freiheit  im  Gewerbebetrieb,  die  durch  die  Harden- 

')  Zacbartae,  a.  a.  ü.  S.  55  ff. 
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ber*:^sclie  Reform  ')  (am  2.  November  1810)  in  dem  bei  weitem 
gröfstcn  Teile  Preufseus  ihren  Einzug  hielt,  blieb  aber  in  allen 
unter  franzöaischer  Zwiugherrschaft  geweseuen  preulaischen  Xianden 
bestehen. 

Wirtschaftlich  war  die  Abschüttelung  des  Zwanges  unumgäng- 
lich, pädagogisch  abur  der  schroffe  Wechsel  bedenklich.  Es  wäre 
daher  vielleiciit  empfehlHnswerter  ji^ewesen  diejenigen  Gewerbe  frei- 
zulassen, welt-he  eiiips  ^rois  ii  Kapitals  und  einer  hohen  Intelligenz 
bedürfen  und  diejeni','.  n,  weiche  für  den  auswärtigen  Markt  arbeiten. 
Sowie  aber  div  Fribrilcen  anfanf^en  mit  den  Handwerken  für  die- 
selben Waren  zu  konkurrieren,  so  mnfs  auch  die  Gewerbefrei- 
beit  diesen  zu  teil  werden;  oder  es  wurden  geradezu  die  ge- 
bundenen Kleinen  der  Unterdrückung  durch  die  ungebundenen 
Grofsen  überliefert.  ^  Die  Einführung  der  Gowerl)efreiheit  in  Preufseu 
liefß  es  denn  auch  nicht  an  Klagen  mangeln.  Die  Wunden  der 
schweren  Niederlagen  waren  noch  nicht  vernai'bt  und  „die  ersten 
Jahre  nach  dem  Frieden  waren  nicht  eben  günstige  für  die  wirt- 
schaftliche Entwickeluug :  Die  Nachwehen  der  grofsen  Verluste  und 
Zerstörungen,  die  Hungersnot  1816—17,  die  Ackerbaukrisis  1820—25, 

Wir  Mgta  abriolitlioh  nicht  Stoin-Hirdeabwgsdie  B«f<»rai,  weil  die  Be- 
strebungen dieser  Männer  nie  pleichartige  gewesen  sind,  Hardenbcrpsohfi  Re- 
form geradf  hirr  weil  Hardenberpf  fast  aii88ch!iof?lich  die  wirtschaftlich«  Kcforrn 
betrifiben  hat,  walircnd  Stein  die  Organisation  der  Hehorden  und  Komniuoen 
Lam.  Gegenstand  seiner  Staat&thätigkeil  machte,  ätein  giug  aus  von  den 
Interwan  und  Lebenibedingungen  der  GeMuntheit,  Hardenberg  von  den  Beeb- 
len  nsd  Frellieiten  de«  Individuums. 

Und  als  man  pinst  Stein  die  Übelstände  vorhielt,  die  nach  Einführung  der 
Gewerbe  fr  f^iheit  eintraten,  wip"  diesen  Vorwurf  zurück.  Eisenhart  in  seiner 
Geschichte  der  Naiionalökoiiomik ,  Jena  1881  &  68  sagt:  „„Zwar  teilte  der 
heroische  Staatsmann,  unter  dessen  Aatoritäfe  dat  Werk  der  Bntfenelung  ein- 
geleitet werden  aoUte,  naeb  «einer  historiaehen  Steetsantehnaong  nieht  d«ti  gansen 
Radikalismus  des  Systems:  wir  besitzen  darüber  seine  ipitere  ausdrückliche  Er- 
klärunjf.  die  Mobilisicninfr  des  Bodens  löse  denselben  in  Staub  auf,  die  Ue- 
werbef reiheit  verwandele  die  Stadtbewohner  in  ein  Lumpen- 
gesindel. „Beides  war  der  Neuerungssucht  Hardenbergs  vorbehalten,  ich  hatte 
daran  keinen  AntmL"  Ihm  aehwebie  überhaupt  ab  Endiweok  der  Bntfeiselung 
aklit  die  iadividnelle  Bereiaheran^  und  grofttmo^Uehe  Prodnktiritiit  an  ma- 
teriellen Bütem  TOTy  sondern  die  Hebung  des  Ganzen  an  Vaterlandsliebe  und 
sittlifhf'r  Gesinnun'Tr  weshalb  er  denn  auch  nicht  anst^ind,  derselben  eine 
S  lirai.l  i  ,11  ziehen,  \vo  sie  nur  mit  einer  Einbulse  an  den  höheren  Gütern  des 
Lebens  erkault  werden  würde."** 

*)  Roscher,  NationalÖkononik  des  Handels-  und  GewerbaeirseB,  Stuttgart 
U8B  a  M8. 
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waren  harte  Schlütge.*' ')  Aber  im  allgemeineii  sollen  die  Hilssliliide, 
die  bis  gegen  die  Hitte  der  vierziger  Jahre  sich  zeigten,  nicht  in 
erster  Linie  eine  Folge  der  Q-ewerbefreiheit,  sondern  Torflber- 
gehender  (^eschäftsstocknng  sein.  *)  Die  Gewerbeordnung  von  1845, 
welche  den  bestehenden  Zustand  nach  jahrelangen  Vorberatnngen 
im  wesentlichen  kodifisiert,  die  Gewerbefireiheit  anf  die  Provinsen 
ausdehnt,  wo  sie  noch  nicht  bestand ,  wirkte  auf  Qedeihen  oder 
Nichtgedeihen  der  Handwerker  nicht  zurück.^  Erst  durch  die 
Gärung  der  Bevolution  wurden  Versammlungen  abgehalten  und 
Petitionen  losgelassen,  welche  die  zünfUeiischen  Wünsche  zum  un- 
gestümen Ausdruck  brachten.  Die  Novelle  von  1849  gab  dem 
Drängen  der  Handwerker  nach  und  die  Gewerbefireiheit  erfuhr  eine 
erhebliche  Beschränkung.  Obwohl  der  Betrieb  fttr  die  wichtigeren 
Gewerbe  abhängig  war  von  denb  Beitritt  zur  Innung  nach  tot- 
^gigem  Kachweise  der  Befähigung  bei  der  Innung  oder  dem 
Nachweis  Tor  einer  besonderen  Prüfungskommission,  so  können  wir 
fiir  Wernigerode  doch  nur  die  Existenz  einer  Innung  nachweisen. 
Es  ist  die  Schuhmacherinnung  von  1857,  deren  Statuten  eben  im 
Sinne  der  Gewerbenovelle  Ton  1849  von  der  preufsischen  Regierungs- 
behörde bestätigt  worden  sind.')  Was  nun  die  Wirkung  dieses  Ge- 
setzes anlangt,  so  ist  zu  kcmstatimn,  dafs  die  Handwerker  zu- 
nächst nicht  auf  die  Dauer  befriedigt  wareo.')  Klagen  wurden 
wieder  vernehmbar,  Klagen,  die  nicht  durch  dieses  Gesetz  erstickt 
werden  konnten,  weil  sie  durch  die  Yolkswirtschaftliche  Umbildung 
aller  Verhältnisse  lebendig  erhalten  wurden.  *) 

Änderungen  in  liberaler  Richtung  erfolgten  durch  Gesetze  zu 
Anfang  der  sechziger  Jahre,  his  endlich  nach  der  Gründung  des 
norddeutschen  Bundes  die  Gewerbeordnung  von  1869  das  gesamte 
G^werbewesen  auf  der  Basis  der  Freiheit  regelte.   Dies  Gesetz 

*-  Silini  illor.  Zur  Geschichte  der  dftotaohen  Kleiogew«rbe  im  19.  J Ahr- 
hundert, Halle  L87Ü.  S.  51.  82  und  83. 

*)  Über  dea  jetzigen  Kechiszutitaud  in  der  (iralschaft  Wernigerode,  der 
MÜMT  dem  Beseb  ven  1714  dnroh  aokdie  von  UNS  imd  1668  geeohtfien  wurde, 
eei  Booh  bemerict:  »^ill  man  das  jetadge  offoitlidie  Recht  der  Grefroliaft  dordi 
eine  kurze  Formel  anadrücken,  die  freilich  im  einzelnen  noch  mancherlei  Ho- 
difikatioTif  II  lindarf.  so  ist  sie ,  was  die  Verbindlichkeit  der  ftllgctncinen  Landes- 
gesetze,  \v;is  iu  Besteuerung,  die  Militärhoheit  und  die  Gerichtsbarkeit  betrifft, 
den  übiigtju  preufsischen  Gebieten  völlig  gleichgestellt."  (Darstellung  der 
Bechtsv«rii{UtiiiMe  des  vermals  reieli8iiSndl«ehen  Haatee  Stolberg« Wernigerode, 
Handexemplar  dea  Axchiva  und  dw  Bibliothek  zn  Wernigerode  8.  18^) 

'^*)  ScbmoUer,  Kleingewerbe  a.  a.  O.  S.  87  and  98. 
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wurde  nach  der  G^rttndung  des  deutschen  Reiebea  Beichsgesetx.  Das 
jüngste  Jahrzehnt  lieferte  einige  Änderungen,  namentlich  über  das 
Korporationswesen. 

Sine  neue  Ära  bricht  damit  an,  indem  eine  zfinftlerisch-reak- 
tion&re  Bewegung  die  gewerblichen  Verbände  in  grGfserer  Zahl 
wieder  entstehen  liefs.  Den  Zünften  Terhalf  die  Einsicht  der  Hand- 
werker zu  ihrer  Geburt,  diesen  neuen  Vereinigungen  das  Gängelband 
des  Staates.  ,,Ijben  das  Wesen  der  alten  Zünfte  war  es,  dafs  sie 
aus  den  Bedürfnissen  der  Zeit  frei  hervorgegangen,  nicht  von  oben 
herunter  ins  Leben  gerufen  worden  sind/'^)  Zwar  müssen  wir  zur 
Ehre  einzelner  Gewerbe  bekennen,  dafs  auch  bei  ihnen  sich  die 
Überzeugung  von  einem  unhaltbaren  Zustand  im  Gewerbe  selbständig 
Bahn  brach  und  zur  freiwilligen  Belebung  des  Innungsgeistes  führte. 
Allen  voran  gingen  die  Bäcker  und  Fleischer.  Die  Hehrzahl  aber 
bedurfte  der  Einmischung  des  Staates,  welche  als  das  einzige  Heil- 
mittel hoch  gepriesen,  stürmisch  begehrt  und  schliefslich  triumphierend 
erlangt  wurde.  Es  ist  für  die  Handwerker  wahrlich  nicht  schmeichel- 
haft» dafs  man  ihnen  die  Summe  Ton  Intelligenz  absprechen  mufs, 
welche  dazu  gehörte,  um  unter  Verleugnung  der  Sdbstsucht  den 
Bau  eines  ihre  Interessen  schützenden,  auf  dem  Prinzip  der  Ge- 
nossenschaft ruhenden  Dammes  zu  beginnen  und  dnrchzufilhren. 
Gerade  der  Handwerkerstand  birgt  neben  recht  mangelhaft  gebildeten 
eine  erhebliche  Anzahl  gut  geschulter  Elemente,  denen  man  diese 
Einsicht  hätte  zutrauen,  ja  sogar  hätte  abfordern  können.  Die  Be- 
fürchtungen um  das  Handwerk  scheinen  uns  teilweise  Übertriebene  *) 
zu  sein,  and  ebenso  scheinen  uns  die  Anstalten,  welche  man  getroffen 
hat,  ungenügend  oder  verfehlt,  um  diesen  Befürchtungen  erfolgreich 
entgegen  zu  arbeiten.  Wir  sind  mit  diesen  Behauptungai  weit  ent- 
fernt, dem  Gewerbestand  seine  Bedeutung  abzuleugnen.  Schon  in 
politischer  Hinsicht  ist  die  Erhaltung  dieses  Standes,  der  das  kon- 
serratiTO  Gegengewicht  in  den  Städten  gleichwie  der  Bauemstand 
auf  dem  Lande  gegen  die  iirastürzlerischen  Lehren  der  Sozialdemo- 
kratie ist,  wünschen«;wcrt.  Aber  seine  Erhaltung  wird  noch  auf 
anderen  Wegen  als  den  betretenen  erzielt  werden  müssen. 

')  Heids  Artikel  „Qewerbe"  in  Blunischlis  Staatswortorbttok  in  8  Bänden, 
herausgejTPÖen  von  Lönin^,  Zürich  1871  Bd.  II  S.  70. 

*)  „übertrieben",  weil  die  iLiagen  weit  mehr  von  anderen  Personen  als 
flandwerkern  auagehen,  und  „verfehlt**»  weil  die  letiteren  die  allgemeinen  £in- 
riolitiuigea  vielfiMdi  nioht  fBr  snreieheiid  enohten,  um  die  wirklich  Torheadenen 
tW  in  beeeitigmi. 
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Die  Heerstrafse  nun,  auf  welcher  sich  alle  Versuche  abspielen 
sollen,  um  die  Gebrechen  des  Gewerbestandes  zu  heilen,  ist  die 
Innung.  Wir  halten  die  Innung  für  eine  nützliche  und  notwendige 
EinrichtuDg ,  wir  halten  sie  sogar  fttr  die  Grandlage,  Ton  der  ans 
alle  openttiTeii  Eingriffe  in  die  wirtschalüidien  HiCtotftnde  mit  Hoff- 
nung auf  Brfolg  geschehen  können,  nur  zweifeln  wir,  ob  dieselben, 
so  wie  sie  jetzt  thätig  sind,  das  zu  leisten  Termögen,  was  sie 
sich  Torgenommen  haben :  „die  gemeinsamen  gewerblidien  Interessen 
ihrer  Mitglieder  zn  f8rdem"  (Statut  der  BSckerinnung  zu  Wernige- 
rode Ton  1883  §  2  —  BQO.  §§  97  u.  97  a).^)  Da  wir  die  Innung 
für  die  Grandlage  jedweder  Beform  halten,  so  wünschen  wir  folge- 
recht die  Wiederbelebung  des  Innungsgeistes  an  allen  Orten,  wo  er 
noch  schlummert^  und  da  wir  weiterhin  Zweifel  an  ihrer  erfolgreichen 
Th&tigkeit  hegen,  so  wünschen  wir,  dafs  man  Yon  dem  Hauptwege 
aus  nicht  nur  einige  Nebenwege  abzweigt  und  auf  diesen  ausschtiefs- 
lich  sich  herumtummelt,  sondern  dafs  deren  Abzweigung  eine  allge- 
meinere wird,  um  allen  Bedürfnissen  gerecht  zu  werden.  Auch  in 
Wernigerode  fand  die  Innungsbewegung,  wenn  auch  ziemlich  spät, 
günstigen  Boden.  Die  Umgestaltungen  in  den  wirtschafdichen  Ver- 
hältnissen hatten  einen  Teil  der  von  uns  betrachteten  Gewerbe*) 
Yerdrftngt:  die  Gerberei,  Tuch-  und  Leineweberei  und  von  der 
Grofsiudustrie  mit  krilftigen  Armen  fest  umschlungen  und  von  ihr 
hier  entführt  worden.  Die  Kaufleute  haben  infolge  der  Gewerbe* 
freiheit  zu  den  Handwerkern  eine  völlig  unabhängige  Stellung  ein- 
genommen. Die  Schmiede  waren  in  so  geringer  Zahl,  dafs  sie  eine 

')  „Was  das  Wesen  und  den  inneren  Geist  der  alten  Zünfte  betrifft,  bo 
stehen  sie  ais  ein  von  der  Jetztzeit  nicht  erreichtes,  aber  höchst  erstrebens- 
wertes Ideal  da.  Die  Harmunie  swüohen  den  Intereaaen  der  Gesamtheit  und 
den  danerndMi  Interessen  des  einzelneii,  die  Vereinifuag  wirttohaft- 
lieber,  sozialer  und  sittlicher  Zwecke,  die  Sicherung  der  Existens  des 
einzcltu'n ,  der  rin  arbriten  will  —  das  sind  die  Ziele,  ilie  unsere  sozialen  Re- 
formatoren für  unsere  Zeit  erstreben  un<l  die  damals  erreicht  waren.  Die  alten 
Zünfte  waren  keine  losen  interessenvereine  und  keine  Kapitalistaa- 
geteUadtaften,  ea  waren  einige  Brüderachaften  arbeitender Feraonen, 
in  denen  ein  anfgeklärtor  Oemef nslan  alle  einaelnen  kriftig  erfilllta." 
Heida  Art  Gewerbe  a.  a.  O.  R.  69. 

Dicfie  wenipfen .  aber  herrlichen  Worte  sind  das  heilbriTicf*>nde  Rezept  für 
den  Handwerktärstand,  wenn  er  die  Tiefe  ihres  Sinnes  einmal  begreifen  lernt. 

')  Wenn  wir  das  Wort  „Gewerbe"  brauchen,  so  möchten  wir  dasselbe  in 
eeinem  engsten  Sinn«  ala  Handwerk  verrtanden  wiaMn,  in  welchem  alao  dar 
Unternehmer  seine  persönliche  Arbeitskraft  selbst  mit  verwertet,  in  wekdiem 
aeine  Xbaiigkeii  nioht  von  der  Laitang  de»  Geschäfts  afaaorbiert  wird. 
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reise  Inikung  nidit  bildeten^  sondern  sich  einer  gemischten  anschlössen, 
welche  die  heterogensten  Elemente  —  Ghrobschmiede  und  Uhrmacher 
_  nmÜB^fste.  Es  bleiben  Bäcker,  Fleischer,  Schuhmacher  und 
Schneider  übrig,  deren  Innungen  bis  zum  Jahre  1886  wieder  ent- 
standen sind. 


Wir  wollen  auch  diese  lotste  EntwickelungsphaBewemigerodischen 
Gewerhelobens betrachten  und  uns  alsdann  dem  aphoristisch 
auwenden,  was  wir  als  Terfehlt,  mangelhaft  in  Angriff  genommen 
oder  g&ozlich  aufser  acht  gelassen  ansehen. 

Das  Absatzgebiet  der  Gewerbsprodnkte  bilden  die  Stadt  Wer- 
nigerode, die  Vororte  Nöschenrode  und  Hasserode  und  einige  Dörfer 
der  Umgegend.  Einfuhr  wie  Ausfuhr  ist  nicht  bedeutend.  Unsere 
Gewerbe  tragen  wie  seit  Jahrhunderten  so  auch  in  der  neuesten 
Zeit  einen  Torherrschend  lokalen  Charakter. 

Die  BScker^  erleiden  vom  Lande  wenig  Konkurrenz.  Abbruch 
geschieht  ihnen  nur  durch  einen  Konsumverein,  der  indes  seine 
Waren  gegen  vereinbarte  Preise  bei  wemigerödischen  Bäckern 
backen  läfst.  Der  Umsata  soll  3—4000  Mk.  monatlich  betragen. 

')  Die  Angaben  hierüber  verdanken  wir  den  boir.  Iaauiigs*Obermeistern,  die 
wihrend  des  Bommev»  1886  ihreB  Amtes  walteten. 

Die  Zahl  der  im  Jahre  188<S  m  WemigBrode  anriinigaD  Ctowerbtreibendea 
geht  «m  folgender  Tabelle  hervor: 


Qewiirbe 

Meister  | 

Gesollen 

1 

T 

Meist^ir  mit 
Gcselk'u 

Koister  mit 
Lehrlingeu 

1 

5  c 

Ol 

S  iE 
es  bt 

-*-»    ^  ^™ 

Moister  ohne  (io- 
sellen  und  mehr  als, 
1  Lehrling  | 

1 

8 

3 

mehr 

1 

8 

1  Säcker 

25 

24 

15 

10 

4 

2 

10 

2 

« 

12 

2 

16 

18 

14 

12 

3 

4 

1 

H 

4 

Sflhvhmaoher 

2Ö 

5 

10 

9 

8 

5 

_ 

1 

18 

Sohaelder«) 

80 

S2 

8 

8 

8 

l 

6 

1 

18 

92 

1 

*)  Aufserdem  giel)t  es  in  Wernifjerodc  uoch  eine  Anzahl  (17)  90g;enanntc 
Stückmeister,  d.  8.  solche,  die  in  seibstäadiger  Thätigkeit  nicht  genug  Beschäfti- 
gttag  finden.  Sie  werden  daher  tielfiidi  ab  Audulfe  in  der  Weise  benatzt,  dafs 
sie  daa  Zagewdinittene  erhalten  und  Terarbeiten.  Vonagaweise  lind  de  for 
M  ister  thätig,  deren  Geschäft  Tu'cht  gerade  ftftndig  einen  Qehilfbn  erfordert, 
mitanter  jed<M^  einea  aolchen  bedarf. 
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Die  Fleischer  werden  durch  Einbringen  einer  namhaften,  durch 
Zahlen  unbestimmbaren  Menge  an  Speck  und  Würsten  vom  Lande 
in  ihrem  Erwerb  beeinträchtigt.  Aufserdem  ist  das  Selbstschlachten 
wie  in  allen  kleinen  Städten  auch  hier  sehr  ▼erbreitet. 

Den  Schneidern  machen  2  £aafleute,  die  Herrenkleider  naeh 
Hai«  auf  Bestellung  fertigen  lassen,  Konknrenz,  femer  6  Kleider* 
geschäfte,  die  vom  Lager  Terkaufen.  Im  ftbrigen  soll  sich  Eingang 
und  Ausgang  das  Gleichgewicht  halten. 

Bei  den  Schuhmachern  soll  der  Ausgang  kaum  bestimmbar 
sein,  dagegen  sollen  jährlich  Schuhwaren  im  Betrage  von  30—35  ODO 
Hk.  eingebracht  werden.  Vier  Schuhmacher,  welche  mit  Oesellen 
arbeiten,  beziehen  die  Jahrmärkte.  Jeder  derselben  dürfte  circa 
6—8000  Mk.  im  Jahre  dabei  umsetzen,  in  der  Stadt  natürlich  ent- 
sprechend weniger.  Viele,  etwa  10  Schuhmacher  haben  Kundschaft 
auf  den  Dörfern. 

Was  den  Lehrling  und  sein  Verhältnis  zum  Meister  betrifft, 
so  ist  zu  betonen,  daXs  in  Wernigerode  wie  wohl  über- 
wiegend in  Städten  gleicher  Einwohnerzahl  der  Lehr- 
ling in  dem  Hause  des  Heisters  wohnt  und  auch  dort 
die  Kost  erhält. 

Die  Lehrzeit  beträgt  in  der  Bogel  3  Jahre.  Die  Bäcker  z.  B. 
stellen  sie  in  §  47  Abs.  2  ihres  Linungsstatuts  vom  81.  Oktober 
bezw.  34.  NoTember  1883  „nicht  unter  3  Jahre**  fest«  Die  Dauer 
der  Lehrzeit  richtet  sich  auch  heute  noch  wesentlich  danach,  ob 
Lehrgeld  bezahlt  wird  oder  nicht.  Ohne  Lehrgeld  beanspruchen 
die  Bäcker  4,  die  Fleischer  3*/4— 4,  die  Schneider  4  Jahre,  wenn 
die  Angehörigen  für  Kleidung  und  Wäsche  aufkommen,  5  Jahre, 
wenn  wie  bei  Anstaltskindem  der  Heister  für  alles  Sorge  zu 
tragen  hat 

Das  Lehrgeld  beläuft  sich  hei  den  Bäckern  und  Fleischern  auf 
90,  bei  den  Schuhmachorn  auf  45,  bei  den  Schneidern  auf  105  Mk. 
W^en  des  geringen  Lehrgeldes  gehört  es  bei  den  Schuhmachern 
zu  den  Ausnahmen,  wenn  sie  Lehrlinge  ohne  solches  aufiiehmen. 

Der  Lohn  ist  bei  den  Bäckern  und  Fleischern,  wie  sich  aus 
der  Ungeeignetheit  dieser  Gewerbe  zur  weitgehenden  Arbeitsteilung 
ergibt,  Zeitlohn ,  bei  den  Schuhmachern  und  Schneidern  aus  ent- 
gegengesetzten Gründen  vorzugsweise  Stücklohn. 

Ein  Bäckergeselle  erhält  3.50 — 5  Mk.,  ein  Fleischer- 
geselle 3 — 5  Mk.  Wochenlohn.  Schuhmachergesellcn,  die 
im  Zeitlohn  arbeiten,  erhalten  je  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit 
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3—4 — 5  Mk.,  Schiieidergesellf'ii  dieser  Art  7  Mk.  und  Kobt 
und  Wohuiuif;.  Für  Kost  und  Wohnung  wird  für  die  Woche  durch- 
schnittlich 6  Mk.  angesetzt. 

Für  Stückarbeiten  stellen  sich  bei  den  Schubmacheru 
die  Löhne  für  die  gangbarsten  Waren  wie  folgt: 

Halbstiefel  k  Paar  3,00—3,50  Mk. 

Stiefeletten  „     „    2,25-2. ',0  „ 

Faltenstiefel  „     „    4,00—4,60  „ 

Hausschuh  mit  Absätzen 
Damenstiefei  ff  i,S5-— 1|75  ,f 

Ein  tfiebtiger  Arbeiter  soll  nun  liefern  können: 

1  Paar  HiUbstiefel    in  2  Tagen, 

1    „    Stiefeletten    „  1  Tage, 

1     „    Faltenstiefel  „  3  Tagen, 

l^'a  >,    Hanaacbuh    „  1  Tage, 

IV^  „    Damenstiefel  „  1  Tage^ 
80  dafs  sich  bei  Ferscbiedenen  Kombinationen  ein  Durcbscbnittslobn 
▼on  18 — 14  Hk.  ergeben  würde. 

EUn  Schneid  er  geselle,  der  im  Akkord  arbeitet,  erhalt  fUr 
Herstellnng  eines  Anzugs  ans  geringwertiger  Ware  8—9  Mk.  und 
ans  besserer  Waare  13  Mk.  Für  die  Anfertigung  von  Anzügen 
ersterer  Art  sind  3  Tage  und  Yon  letsterer  Art  5  Tage  nötig. 
Für  die  sogenannten  kleineren  Zuthaten  als  Zwirn,  Heftgam, 
Seide  sorgt  der  Geselle,  aufserdem  benutzt  er  sein  eignes  Bügel- 
eisen. Man  kann  demnach  den  Durchschnittslohn  zu  14—16  Mk. 
annehmen. 

Die  Arbeitszeit  ist  bei  Bäckern  und  Pleischem  nicht  bestimm- 
bar, dazu  ist  sie  bei  den  Fleischern  sehr  nnregelmäfsig,  da  sie  sich 
immer  nach  dem  Einbringen  des  Schlachtviehs  vom  Lande  richtet. 
Die  Bäcker  veranschlagen  sie  im  Durchschnitt  auf  18,  oft  kommen 
auch  16  und  mehr  Stunden  (zu  Festzeiten)  vor.  Die  Schuhmaoher 
und  Schneider  arbeiten  von  6  Uhr  morgens  bis  8  TThr  abends,  diese 
schalten  eine  einstündige  MittagHpause  ein,  jene  beginnen  die  Arbeit 
sofort  nach  der  Mahlzeit  wieder. 

Die  gebräuchlichsten  gewerblichen  Hilismaschinen  haben  bei 
den  wernigerödischen  Handwerkern  ebenfaUs  Eingang  gefunden. 
Die  Bäcker  benutzen  Teigteilmaschinen  (9  Stück  im  Gebrauch)  und 
Wrasenapparate  zum  Vorwärmen  des  Tei£?es  (8  Stüek  im  Gebrauch). 
Ziemlich  alle  Fleischer  bedienen  sich  der  Hacke-  und  Füilmaschiuen. 
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Hei  Schuhmacliein  uad  Schneidern  bintl  iSahiuabciiiiieu  last  allgemein 
im  Gebrauch. 


Was  zeitigte  nun  die  Handwerkerfrage  ? 

Das  Schreckeuswort,  welches  den  grofsen  Weltausstellungen 
des  vorigen  Jahncehnts  über  die  deutsche  Industrie  nachtöntc: 
,,billig  und  schlecht'',  rdttelte,  trotzdem  es  sich  zunächst  gegen 
die  Grofsiadttstrie  richtete,  auch  die  Gewerbtreibenden  aus  ihrer 
Lethargie  auf,  noch  mehr  aber  spornte  es  Grelehrte,  Staats- 
und Kommunalbeamte  und  intelligente  Handwerker  zu  Unter- 
suchungen über  die  TJbelstände  und  deren  Abhilfe  an.  Man  glaubte 
die  ürsache  zu  einem  guten  Teil  in  dem  LebrÜngswesen  entdeckt 
zu  haben,  und  die  Lehrlingsfrage  ist  in  der  That  der  Mittelpunkt 
der  Bewegung,  der  die  Innungen  ihr  Entstehen  zu  danken  haben. 
Ohne  Zweifel  war  seit  langer  Zeit  die  Ausbildung  des  Lehrlings 
Temachlässigt  worden :  unter  dem  alten  Zwangssystem,  wie  wir  wissen, 
ebenso  wie  unter  dem  System  der  Geworbefreiheit,  Nicht  weniger 
zweifellos,  dafs  hier  eine  Beform  dringend  nötig  war,  eine  Reform 
moralischer  wie  technischer  Art  Vor  allem  war  ein  Kahnruf  an 
das  Gewissen  das  dringlichste  Gebot,  und  zwar  an  das  Gewissen  der 
Meister,  denn  diese  waren  in  einen  Pfuhl  der  Sorglosigkeit  hinein» 
geraten,  aus  dem  die  emstesten  Gefahren  für  die  Gesamtheit  auf- 
steigen mufsten.  Sie  standen  der  Erwägung,  ob  ihr  Zögling  einst- 
mals ein  brauchbares  Mitglied  der  Gesellschaft  werden  würde,  höchst 
gleichgültig  g^enüber,  ersparte  er  doch  der  Hausfrau  die  Haus- 
magd, Terrichtete  er  doch  für  die  Gesellen  die  Dienste  eines  Lauf- 
burschen und  gab  er  für  ihn  doch  die  billigste  Arbeitdcraft  ab. 
Man  beschuldigte  den  Lehrling  des  Mangels  an  Fleifs  und  Willig- 
keit, etwas  Tüchtiges  zu  lernen.  Ein  gänzlich  ungerechter  Vorwurf^ 
der  sich  gegen  die  Lehrherren  richten  könnte,  die  leider  vielfach  zu 
nachlässig  und  zu  gewissenlos  waren,  ihren  Zögling  etwas  Tüchtiges 
zu  lehren.  Wie  ungerecht  jener  Vorwurf  ist  .  geht  überdies  deut- 
lich daraus  hervor,  dafs  die  Lehrlinge  beim  Entlassen  aus  der  Lehre 
oft  nichts  konnten  und  sich  alles,  was  sie  zum  Fortkommen  brauch- 
ten, mit  Strebsamkeit  und  Beharrlichkeit  in  jahrelangem  Mühen  an- 
eignen mufsten. 

Auch  den  Umstand  hat  mau  als  Begründung  für  Denkfaulheit 
und  Streblosigkeit  der  heutigen  Jugend  herbeiziehen  wollen,  dafs 
viele  Lehrlinge  vw  Beendigung  der  Lehrzeit  enthiuten  und  sich  der 
Fabrik  in  die  Arme  werfen.  Dem  ist  nicht  so.  Die  Handwerker 
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rekrutieren  sich  mehr  nnd  mehr  m  den  ärmeren  Schichten  der 
BeTölkemng.  Lehrgeld  ist  seltener  ao&ttbringen,  und  wenn  der 
Junge  als  Ersatz  ftir  dasselhe  1  Jahr  länger  bei  seinem  Meister 
verbleiben  mnfs,  so  nutzt  ihn  dieser  weidlieh  ans,  damit  er  noch 
möglichst  Tiel  Profit  erziele.  Ist  sich  aber  der  Lehrling  bewufst, 
etwas  zu  können,  oder  hat  er  Schulkameraden,  welche  die  leichtere 
und  lohnendere  Fabrikarbeit  der  beschwerlichen  Yorbereitiing  fOr 
das  Handwerk  unter  der  Fuchtel  eines  gestrengen,  womöglich  noch 
launenhaften  Lehrherm  Tonogen,  dann  wirken  solche  Krilfte  wie 
Bewnfstsein  vom  eignen  Können  und  Aussicht  auf  guten  Verdienst 
unwiderstehlich  auf  das  jugendliche  Gemtt,  welches  sich  kein  Qe- 
wissen  aus  dem  Vertragsbruche  machti  und  die  Eltern  für  diesen 
haftbar  erklären,  ist  praktisch  undurchführbar,  weil  sie  infolge  ihrer 
Mittellosigkeit  nicht  zu  belangen  sind.  Leistet  der  junge  Mensch 
etwus  .  so  findet  er  in  der  Fabrik  immer  einen  Platz,  an  dem  er 
Bein  Können  verwerten  kann,  und  leistet  er  nichts  oder  nicht  viel, 
so  hat  die  Fabrik  wiederum  einen  Platz,  an  dem  er  seinen  Lohn 
findet  Das  Verlassen  des  Handwerks  und  der  Ein- 
tritt in  die  Fabrik  erfolgt  in  der  Regel  durch  die 
schnellere  Aussicht  auf  Erwerb.  Viel  ist  an  einem  solchen 
XiQhrlin^  gerade  mcht  verloren,  und  es  würde  ein  mifsglücktes,  mit 
vielem  Arger  verbundenes  Experiment  sein,  brächte  man  den  Jungen 
mit  Gewalt  zurück.  Ebensowenig  an  einem  faulen,  verstockten  und 
boshaften  Menschen,  der  weder  mit  Güte  noch  mit  Strenge  zu  er- 
ziehen ist.  Ist  das  Mafs  des  Überdrusses  voll,  jagt  ihn  der  Meister 
ohnehin  zum  Hause  hinaus. 

Welchen  Nachteil  und  welchen  Vorteil  geniefst  der  Lehrherr 
nun  von  seinem  Lehrling?  „Man  pflegt  im  allgemeinen  anzunehmen, 
dafs  im  ersten  Drittel  der  Lehrzeit  der  Meister  durch  Zeitverlust 
bei  Anweisung  des  Lehrlings,  durch  Verderben  von  Material  etc. 
mehr  Nachteil  als  Vorteil  aus  dem  Verhältnisse  hat ;  auch  im 
zweiten  Drittel  der  Lehrzeit  leiste  der  Lehrling  noch  nichts  Nennens- 
wertes, vergüte  aber  durch  seine  Arbeit  das  eventuelle  Kostgeld 
und  den  Zeit-  und  Materialverlust  des  Meisters;  im  letzten  Teil 
der  Zeit  überwiege  der  Nutzen  für  das  Geschäft."  ')  Das  wird 
auch  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Denn  diejenigen  Handwerker, 
welche  Lehrlinge  ohne  Lehrgeld  mit  Verläugeruug  der  Lehr/eit  au- 


Bücher,  Karl,  Die  gewerhliohe  Bildangafrsge  nnd  der  iAduatrieile  Kttok* 
gaug,  Leipzig  1877  S.  26. 
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nehmeiiy  wnsen  sn  wohl»  dafs  sie  nicht  sohleclit  dabei  fahren,  dab 
der  Nnteen  den  Schaden  überwiegt  Es  würde  ein  grofser  Irrtum 
Bein  zu  glauben,  dafs  eine  solche  Annahme  edlen  Gesinnungen  ent> 
springe.  In  richtiger  Erkenntnis  der  Verhältnisse  hat  ein  Bäcker- 
meister in  Wernigerode  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  er  seinen 
Lehrling  im  1.  Lehijahre  mit  50  Pf.,  im  2.  mit  1  Mk.,  im  3.  mit 
1,50  Mk.  und  im  4.  mit  2  Hk.  wdehenüich  bedenkt  Diese  ünter- 
stüüung  überhebt  ihn  der  Erinnerung  an  seine  etwaige  Dürftigkeit 
und  das  Wachsen  derselben  bereitet  Freude  und  erzeugt  Lust  und 
Liebe  zur  Sache.  Auch  nicht  der  ärmste  Teufel  ist  entlaufen! 
Durch  diese  Unterstütaung  ist  zugleich  der  Beweis  geliefert,  dab 
der  Lehrling  nicht  blofs  verdirbt! 

'  Nur  etwas  weniger  eigeontttsig  und  den  soaialen  und  wirtschaft- 
lichen Zuständen  gebührend  Eechnung  getragen,  und  es  wird  sich 
manches,  was  bitter  beklagt  wird,  als  eine  gebieterische  Forderung 
der  Zeit  offenbaren,  die  min  schlechterdings  nicht  orkennen  will. 
Das  ist  der  YerdfrL  des  Hau  Iwerks,  dafs  es  dem  Zeitgeist  nicht 
Toll  und  ganz  zu  folgen  versteht! 

Wie  oft  liegt  aber  die  Schuld  zu  dem  Verlassen  dor  Lelire 
nicht  au  dem  Lehrherrn  selbst.  Unfähigkeit  und  Leichtfertigkeit 
seitens  des  Lehrherm  sind  auch  schon  die  Veranlassung  gewesen, 
dafs  ein  williger,  strebsamer  und  fieifsiger  Junge  das  Lehrverliältnis 
gewaltsam  gelöst  hat  Schlechte  Beliundlung,  schlechte  Kost,  schlechte 
Wohnung  u.  s.  w.  Terleiden  dem  Lehrling  vielmals  die  Lehrzeit. 
Hin  und  wieder  tragen  auch  Familienmitglieder  oder  Gesellen  *)  dazn 
bei,  die  Lehre  unerträglich  zu  gestalten. 

Manche  sind  aber  auch  gezwungen  auszuhalten,  sei  es,  dafs  der 
Vater  ein  strenges  Regiment  führt,  sei  es,  dafs  es  trotz  allen  Un- 
gemachs immer  noch  besser  als  daheim  ist.  So  ein  armer  Tropf 
wird  sein  Lebtag  nicht  vergessen,  dafs  Lehrjahre  keine  Herren- 
jahre sind! 


1)  Jeder  Heiiter,  der  Lehrlinge  su  sieh  iiiinmt  und  gleiobseitig  GeteUen 

betchäfligt,  sollte  die  ereUnwn  nie  unbeftufsichti^  lassen.  Die  Lehrlinge  werden 
von  vielen  Gesellen  zn  g'ern  zum  Genrenatand  des  Spottes,  der  Neckerei  :\n<l 
schliefslich  auch  der  Mifshandlung  geniaclit.  Von  solchea  Meistern,  die,  wie  wir 
wiederholt  gesehen  haben,  die  Lehrlinge  in  einem  besonderen  Haume  unter  ihrer 
eteten  Obhut  moebildeten,  kenn  man  esgen,  defs  ihnen  das  Wohl  der  jungen 
Leute  am  Herzen  liegt,  dars  sie  eine  Elite  jnn^^er  Handwerker  heranzoriehen 
bemüht  sind,  dafs  sie  die  Bedttrfiline  nnterer  Zeit  am  grfiadlichalen  kennen. 
Alle  £hre  tolohen  Meistem! 
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Wenn  nun  auch  den  Innungen  cur  obligatorischen  Aufgabe') 
die  nähere  Regelung  des  Lehrlingswesene  und  die  Fürsorge  fUr  die 
techniache,  gewerbliche  und  sittliche  Ausbildung  gemacht  ist  und 
infolge  dessen  die  Innungen  Ausschüsse  iur  das  Lehrlingswesen 
geschaffen  haben,  so  ist  es  doch  fragHoh,  ob  diese  Ausschüsse  immer 
die  Unparteilichkeit  und  den  Mut  besitzen,  gegen  diejenigen  ein- 
suschreiten,  welche  die  Pflichten  eines  Lehrmeisters  „gröblich**  Ter- 
letsten  (Statut  der  Bäckerinnnng  zu  W.  §  38  u.  46). 

Sind  die  Verletzungen  alhtu  gröblich  und  allzu  häufig,  dann 
ermannt  man  sich  wohl  aus  Schamgefühl  und  aus  Pflichtgefühl  zum 
Eingriff.  In  zahlreichen  Fällen  jedoch  htttet  man  sich  in  ein  Wespen- 
nest zu  stechen!  Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dafs  die 
Oewerbeinspektoren  nicht  allein  auf  die  Fabrik,  son- 
dern auch  auf  das  Handwerk  ihr  überwachendes  Auge 
richten,  ihre  Termittelnde  Thätigkeit  rerwenden  und 
ihren  belehrenden  Bat  versparen.  Die  Berichte*)  der 
österreichischen  Gbwerbeinspektoren  lehren,  wie  arg  es  im  Klein- 
gewerbe mitunter  aussieht,  wie  aucli  trotz  der  Genoraenschaften 
nicht  alles  Gold  ist,  was  glänzt.  Der  Bericht  des  Zentralgewerbe- 
iuspektors  stellt  fe^t,  dufs  in  Bezielnmg  auf  das  Lehrlingswesen 
die  im  Laufe  des  Betriehsjahres  beobachteten  Verhältnisse  gegen- 
über dem  in  früheren  Berichten  Bemerkten  keine  nennenswerten 
Veränderungen  zeigen.  Die  Gewerbeinspektoren  zählen  alsdann 
die  einzelnen  Fälle  auf,  in  denen  sie  einzugreifen  sich  bemüfsigt 
fanden.  Aber  nach  fast  Aller  Dafürhalten  sind  die  Genossen- 
schaften, wenn  sie  ihre  Au%abe  gut  verstehen,  die  berufensten 
Organe  zur  Besserung  im  Lehrlingswesen,  im  Verhältnis  zwischen 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  wie  in  allen  anderen  Beziehungen. 

Sollte  man  bei  uns  nicht  die  gleichen  Schäden  finden?  Gewifs 
in  nicht  geringer  Zahl  und  sowohl  bei  Innungsmeistern  als  bei 
Nichtinnungsmeistern.  Aus  den  jüngst  genannten  ürsaclien  ent- 
halten sich  die  Meister  der  Offenbarung  und  der  Abstellung  der- 
selben. Würde  man  z.  B.  beim  Besuch  einer  Anzahl  von 
Schlosserwerkstätten  nicht  auch  solche  finden ,  in  denen  der  Junge 
das  Schwungrad  der  Bohrmaschine  in  Bewcn;ung  zu  setzen  hat? 
Würde  man  bei  Besichtigung  der  Schlafstätten  nicht  die  gleichen 


>)  Heyer«  Georg,  Yerwsltanggreeht,  Teil  I,  Leipzig  1883  S.  400. 
')  Hericlii  <!•  r  k.  k.  Oewerbeintpektoren  ttber  ihre  AmtathStigkett  im  Jahre 
1887,  Wi«n  1888. 
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abBcheiilichen ,  ungesunden  Räume  sehen?  Würde  man  bei  Er- 
forschung nach  dem  Wohlbefinden  des  Lehrlings  nicht  die  gleichen 
Klagen  über  Mifshandlungen  hören?  £in  Optimist  müfste  man  sein, 
wollte  man  dies  in  Abrede  stellen.  Man  wird  einwenden,  dafo  nicht 
ieder  Meister  80  gestellt  ist,  um  alles  nach  Wunsch  su  machoi. 
Dagegen  ist  zu  erwidern,  dafs  in  der  Ausbildung  Ton  Lehr- 
lingen nicht  ein  materieller  Gewinn,  sondern  eine  sitt- 
liche Aufgabe  zu  erblicken  ist.  Wer  dieser  Aufgabe  nicht  ge- 
wachsen ist;  sollte  zugleich  unterlassen,  die  Jugend  zu  peinigen.  Wenn 
ein  Lehrer  den  Unterricht  nur  seines  eignen  Vorteils  halber  hält;  wenn 
er  nicht  bestrebt  ist,  nach  seinen  besten  Kräften  jedem  Schüler,  auch 
dem  schwächsten,  beizustehen ;  wenn  er  nicht  darin  einen  Ruhm  sucht, 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  mit  Selbstbefriedigung  auf  seine  Klasse 
nach  redlicher,  mühevoller  Arbeit  zurückblicken  zu  können;  wenn 
er  nicht  alle  so  behandelt,  wie  es  mit  den  Grundsätzen  der  Ge- 
rechtigkeit vereinbar  ist,  dann  ist  er  ein  schlechter  Lehrer.  Und 
■wenn  ein  Lehrherr  seinen  Lehrling  zu  anderer  als  der  erwähltou 
Hand  Werksarbeit  verwendet;  wenn  er  nicht  gewillt  ist,  ihm  so  viel 
zu  lernen,  als  in  seiner  ganzen  Macht  steht;  wenn  er  ihm  weniger 
oder  schlechtere  Kost  gibt,  als  sein  in  der  Entwiekelung  befind- 
licher Kör])er  erfordert;  w*'nn  or  ihm  eine  Schlafstelle  anweist,  die 
aui'serdem  auf  die  ( i csiuKiheit  nachteilig  zu  Avirken  geeignet  ist; 
wenn  er  ihn  schlieislicli  strenger  behandelt,  als  er  es  verdient,  oder 
gar  mifshandelt,  dann  ist  er  ein  schlechter  Lehrherr.  Die  Ge- 
bildeten unter  den  I  n  n u  ngs  m itg  1 1  ed ern  sollten  es  als 
ihr  Vorn  e h  in  s  t e s  \V  irken  innerhalb  der  Körperschaft 
ansehen,  das  s  i  1 1 1  i  c  h  e  B  e  w  u  1  s  t  s  e  i  n  z  u  w  e  c  k  e  n  u  n  d  w  a  c  h 
zu  erhalten.  Wenn  dies  erst  einmal  gelungen  sein 
wird,  wenn  erst  einmal  die  Erkenntnis  der  eignen 
Schwäche  der  Sucht  nach  schnödem  Gewinn  weicht, 
wenn  erst  einmal  die  Befolgung  dieser  und  anderer 
Gesichtspunkte  über  das  widerliche  Verlangen  nach 
§  101  e  der  K.G.O.  triumphiert,  dann  wird  man  erst 
gewifs  sein  können,  dafs  die  Innungen  zu  den  besten 
Hoffnungen  berechtigen! 

Nun  ist  die  Lehre,  die  von  beiden  Seiten  so  vielen  Gefahren 
ausgesetzt  ist.  von  gröfster  Bedeutung  als  Grundlage  für  die  Existenz 
der  Handwerker,  und  auf  sie  ist  um  so  gröfsere  Sorgfalt  zu  ver- 
wenden, je  schwieriger  die  Existrnzbedingungen  und  je  uiuluugreicher 
die  Anforderungen  an  die  Tüchtigkeit  und  Geschicklichkeit  der 
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Handwerker  werden.  Um  so  erforderliclier  ist  es,  alle  Bedingimgen 
zu  schaffen,  welche  die  Lehre  möglichst  fruchtbar  maclien.  und  um 
80  drinizeiider  ist  ea.  dafs  die  Lehrlinge  davon  Zeugnis  ablegen,  wie  sie 
die  Giuiidverrichtuugen  ihrer  Profession  genau  kennen  und  wie 
deren  Anwendung  ohne  Schwierigkeit  und  mit  Verständnis  von  statten 
geht.  Dieses  Zeugnis  soll  durch  die  Gesellenprü  fung  erbracht 
werden.  Damit  aber  diese  Prüfung  nicht  durch  Täusclmng  über 
den  wahren  Wert  der  Fähigkeit  des  Prüfungskandidatcn  Ijeeinträch- 
tigt  wird,  so  würde  diesellte  unter  Aufsic  ht  oder  wenigstens  steter 
Kontrolle  des  Innungsausschusses  für  LlLi  iiugswesen .  denen  aber 
auch  ältere  Gesellen  unzugehüren  haben,  und  einer  un])arteiischeu 
Person,  eines  Staats-  oder  Kommunalbearaten,  am  zweckentsprechend- 
sten natürlich  des  staatlichen  Gewerbeinspektors  stattzufinden  haben. 
Da  die  Aufsichtsbehörde  gesetzlich  „befugt"  ist,  zu  den  Prüfungen 
einen  Vertreter  zu  entsenden,  ^)  so  wäre  zu  wünschen,  dafs  sie  von 
dieser  Befognis  in  alten  Fällen  Gebrauch  machte.  Diesen  Vertreter 
der  Behörde  meinen  wir  deshalb  nicht  entbehren  sn  können,  weil 
durch  ihn  nnmöglich  gemacht  wird,  dafs  der  leichtfertige  Lehrherr, 
der  durch  eine  angenügende  Prüfungsarbeit  seines  Lehrliags  eine 
ffiofse  Termeiden  will,  selbst  mit  Hand  ans  Werk  legt.  Es  finden 
sieh  überall,  namentlich  aber  in  kleinen  Gemeinwesen«  mehrere,  die 
Ton  gleichen,  wenn  auch  unsauberen  Interessen  getragen  werden 
und  darum  ist  dieses  Verlangen  nicht  unbillig.  Das  Publikum  be- 
wundert die  schönen  Schaustücke,  preist  die  jungen  Leute  reichlich 
und  ist  doch  nur  getäuscht  worden. 

Wenn  aber  eine  gute  Unterweisung  als  höchstes  Ziel  gelten 
soll,  dann  ist  mit  allen  Mitteln  eine  ünsitte  zu  bekämpfen,  welche 
auch  in  Wernigerode  Platz  gegriffen  hat.  Wir  haben  die  gleich- 
zeitige Ausbildung  mehrerer  Lehrlinge  *)  im  Sinne,  die  dann  aller* 
dings  nichts  weniger  als  vollkommen  sein  kann.  In  dieser  Bichtung 


G.  Meyer,  Verwaltungsrecht  Bd.  I,  a.  a.  O.  S.  406. 
-)  Hierüber  äuisert  siob  der  Bericht  des  oeterr.  Uewerbeinspekton  vom 

L  Aufsichtsliezirk  S.  94. 

^Was  die  Zahl  der  bei  den  einzelnen  Meistern  beschäftigten  Lehrlinge  im 
VerUUtiiis  zu  der  OeeeUensBlil  betrifft,  «o  ist  biaher  keine  Benerung  eingetreten 
und  ein  Binflnft  der  Oenoesenaclief ten  in  dieser  Biobtang  noch 
nicht  bemerkbar.  Rin  bedeutender  Teil  der  Eleinmeister  hält  überhaupt 
keine  Gesellen,  sondern  blnfs  Lehrlinfr<»  und  zwar  2  bis  i  Burschen.  Welcher 
^aaiität  die  ans  nolchen  Werkstätten  nach  vierjähriger  Lehrzeit  hervorgegangenen 
öeeeliea  eiud,  braucht  wohl  nicht  des  Näheren  erläutert  zu  werden/ 

Bnmcbnrad  ist  nnch  die  R^HIp  im  Berieht  r<m  IX.  Anfsichtsbesirk.  S. 
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wäre  eine  gesetzliche  Anordnung  viel  dringender  als  in  mancher 
anderen.  Nie  mehr  als  2  Lehrlinge  auf  einmal  und 
diese  höchstens  nur  dann^  wenn  der  1.  Lehrling  %  der 
Lehrzeit  hinter  sich  hat.  Warum  ist  die  Linung,  die  sich 
hrüstet,  die  sorgende  Mutter  fOr  dfts  Handwerk  zu  sein,  unthätig? 
Man  kann  keine  andere  Auslegung  finden  als  die,  dafs  die  Innunga- 
metflter  eben  aach  recht  viel  TOn  den  Lehrlingen  profitieren  wollen 
und  dafs  sie  sich  deshalb  über  dieses  ihnen  sicherlich  nicht  unbe* 
kannte  Übel  fiberaJli  auf  Haadwedkertagen  und  in  InnungsTersamm- 
lungen  gehörig  ausschweigen.  Hier  mttfste  eben  die  Innung  ein- 
greifen und  die  Lehre  nur  eines  bezw/sweier  Jungen  anf  einnal 
gestatten. 

Die  Gesellenprüfung  mufs  sich  auch  auf  theoretische  Kenntnisse 
erstrecken,  tu  denen  die  Tolksschulis  den  tirund  legt  und  über  welche 
die  Fortbüdungssehule  die  Pflege  und  Förderung  auf  sich  nimmt.  Die 
Tereinfaohung  des  Unterrichts  in  der  Volksschule  ist 
eine  Notwendigkeit. Ihr  festes  Ziel  mufs  sein,  die  Kinder  soweit  zu 
bringen,  dafs  sie  richtig  lesen,  richtig  rechnen  und  nament- 


„Bei  einem  Dreohtter  wnrdtn  S  Geaetteii  und  6  Lehrlinge  verwendet  Leider 
hat  die  G-enoeaeiuoheft  dieeee  Uifsverhältnis  in  der  Zahl  der  Gewllen  nt  jenen 

der  Lehrlinge  nicht  zum  Gegenstand  ihrer  Einßufsnahme  gemacht,  wie  wohl 
auch  andere  Qewerbtreibende  dieselbe  als  wüneoheuswert  be- 
zeichneten. " 

0  Die  Kinder  lernen,  sofern  die  Yolksschule  niofat  anders ;  organisiert  ist, 
eben  nicht  das  Wenige,  was  sie  bietet.  Solange  die  MEngel  der  Oiytnisntion 

fortbestehen,  solange  ist  an  eine  Vermehrung  der  Ansprüche  gar  ttiobt  an  denken, 
pinp  VenTiirdrrnnsjf  dagegen  wohl  ZU  fordern.  Wir  mii'^gen  uns  gewöhnen,  wenn 
wir  mit  s  IchLii  unerquicklichen  Zuständen  zu  recimen  gezwungen  sind,  auch  die 
Qualität  und  nicht  die  Quantität  des  Gelehrten  und  Gelernten  allein  in  Betracht 
WJL  dfllMii.  In  groben  Städten  wird  man  die  MitetSnde  nicht  gewahr,  man 
gebe  aber  in  Ueine  Gemeinden  und  auf  das  I«nd,  dann  wird  tnan  anderen 
Sinnee  werden.  Wir  wagen  nicht  Zeichnen  in  den  Plan  der  Volksschule  auf- 
zunehmen, denn  für  die  LehrtliÜfigkeit  des  Zeichnens  ausgebildete  Lehrer  finden 
sich  doch  rsiir  in  den  bessüron  Volksschulen  gröiserer  Städte.  Für  die  Fort- 
biiduugasciiuie  erkühnten  wir  uns  nach  reiflichem  Erwägen,  die  Forderung  des 
Zeidkennnterriohte  anfanttellen  in  dem  Erwarten,  dafa  da»  wo  ndk  ein  wizUidier 
SSeichenlehrer  niebt  bewdiaffen  lälbt,  etwa  ein  Maurer-  oder  Zimmermeiaier  oder 
ein  Bildhauer  zu  gewinnen  wäre. 

Siehe  übrigens  die  citierte  Schrift  von  Bücher,  die  gewerbliche  F.ilr!nng8- 
frage  etc.  Seine  Forderungen  bezüglich  des  gewerblichen  Unterhchta  werden 
wir  zum  Teil  gutbeilsen,  wenn  ^  OrganisationamingeL  nicht  mehr  sind.  In 
anderen  Dingen  können  wir  ihm  aber  nicht  beistimmen,  da  aeia  Blick  iiber  einen 
weiteren  Begriff  „Gewerbe*'  eobweift. 
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lieh  richtig  schreiben  können.*)  Die  Naturknnde  sollte  nur  in 
ihren  Grimd/aigen  und  in  Anwendung  auf  das  praktische  Lehen  gelehrt 
werden  und  das  tote  Wissen,  welches  schematisch  über  dieselbe  im 
wahrsten  Sinne  eingepaukt  wird,  ist  als  Ballast  über  Bord  xn  werfen, 
vaterländische  Geschichte  und  Geographie  —  jene  in  Verknüpfung 
mit  der  Entwickeltiiig  der  Kultur,  diese  in  Verknüpfung  mit  der  des 
Handels  —  aber  nicht  so  stiefmütterlich  zu  behandeln.  Die  Fort- 
bild u  ii  lt  s  s  c  h  u  1  e  hat  also  auf  dem  Grunde  dieser  Elementarkennt- 
nisse weiter  zu  hauen.  Ihr  gebührt  eine  bei  weitem  regere  Teil- 
nahme -)  seitens  der  Gewerbtreibenden.  Sie  soll  den  Lehrling  be- 
fähigen:  einen  Brief,  eine  Rechnung  zu  schreiben,  eine 
einfache  Buchführung  zu  gebrauchen,  schliefslich  auch 


Die  Wernlgeröder  Bäcker  fordern  bei  der  (icsellenprüfuog  ia  allgemeiner 
Bildung : 

„Der  Lehrling  mvf»  leierlioh  tcSureiben,  mit  deaiaolieii  oad  laieiniMihini 
Bnohiteben  Qedmokte«  und  Gcschri  ebenes  fertig  lesen  und  die  vier  Speoiee 
rechnen  können."  (Statut  §  57.)  Nicht  mehr  und  nioht  weniger  beenapniolit 
man  darin  bei  der  Meisterprüfung.    (Statut  §  5.) 

*)  Selbstverständlich  darf  der  Forthüdungsunterricht  nicht  abends  8  Uhr 
beginnen  and  10  Uhr  aufhören,  nachdem  die  Lehrlinge  abgestampft  and  müde 
geworden  und.  A.uch  Sonntags  soll  er  ntöht  etottfinden,  denn  der  Lehriüig  mnfs 
den  Sonntag  heiligen  lernen.  Dnreh  Anhalten  nim  Kirclu  nbesuch  wird  dem 
Lehrling"  aus  diesem  'Vaa;  mehr  Vorteil  erwachsen  nla  durch  Anhalten  zu  irgend 
welcher  Arbeit,  sei  sie  körperliche  in  der  Werkstätte,  sei  sie  geistige  in  der 
Schule.  Der  Unterricht  müfste  an  2—3  Tagen  in  der  Woche  etwa  nachmittags 
von  6—^7  abgeheltea  werden,  der  Lehriing  w&re  nm  4  Uhr  von  der  Arlwit  wa 
etttbinden  nnd  nedi  Schlafs  der  Schale  sudi  nicht  wieder  zu  besoUUtigen. 
JBmem  solchen  Verlangen  treten  sofort  Einwände  entgegen,  dafs  die  Lehrzeit 
knapp  genuj»  bemessen  sei.  dafs  vun  ihr  niclit.s  für  den  Unterricht  abge!a«sen 
werden  könne.  Da  zeit^t  sich  fl)eii  der  ;,';in/.e  K<(<)ismus  der  Einwendenden.  8ie 
wollen  nicht  cmmai  die  paur  Stunden  Arbeit  preisgeben,  nicht  einmal  deu 
Schaden  ertragen,  der  ihnen  ans  Aw  Forderang  des  Lehrlings  in  semen  theo- 
retisohen  Kenntnissen  üxaah  Verzicht  auf  6  —  8  Arbeitsstunden  erwächst.  Br^ 
wächst  aber  ein  wirklicher  Schade?  Nein,  der  Lehrling,  behaujiten  wir,  der  zu 
jfeistiger  Leistanpf  fühifj  ist,  wird  dies  an  seinen  mechanischen  Verricbtunp^en 
tnm  siolitharen  Ausdruck  bringen.  Diese  unsere  Behauptung  haben  eioaichtige 
und  wohlwollende  Meister  als  zutreffend  anerkannt. 

Gleich  sei  hier  der  Übelstand  der  BescUUlUgang  nach  Feierabend  erwähnt. 
Der  Lehrling,  in  der  körperlichen  Entwickelung  noch  nicht  zum  Absohlnlb  ge- 
langt, bedarf  einer  anp^emesscncn  Ruhe.  litt  i  r  diese  nicht,  so  wird  er  natür- 
lich gleichgültig  nnd  liiul  in  «ler  ArV)pit.  brüh  bi-^rimu-n  und  abends  zeitig  auf- 
hören, nicht  aber  bis  in  die  Stacht  hinein  „würgen-,  das  sollten  endlich  auch 
die  Handwerker  als  Ehrwiaehe  betnobten,  welche  die  ▲nsbüdong  von  Lehr^ 
Kngen  flbemehmen. 
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eine  Zeichnung,  wie  sie  sein  Bernf  erfordert,  zuliefern. 
Besonders  ist  heutzutage  wichtig,  jederzeit  zu  wissen,  wie 
man  wirtschaftet,  und  das  wissen  zum  Ünglück  viele  nicht. 

IGt  den  Lehrjahren  —  und  sei  die  Prüfung  noch  so  günstig  aus^ 
gefallen  —  ist  die  Ausbildung  keineswegs  vollendet.  Der  Gkselle 
ist  nur  sich  selbst  überlassen  und  seine  weitere  Ausbildung  ist  seine 
eigene  Sache.  ^)  Die  Arbeitsteilung  ist  auch  im  Kleingewerbe  weit 
fortgeschritten  und  daher  wird  es  ganz  Ton  den  Verhältnissen  ab- 
hängen, wie  der  Geselle  seine  weitere  Ausbildung  einrichtet,  ob  er 
bei  der  bisherigen  Thatigkeit  Terhanrt  und  in  ihr  sich  zu  TerroU- 
kommnen  streikt  oder  ob  er  sich  einer  einseitigen,  in  sein  Fach  ein- 
schlagenden oder  auch  neuen,  ihm  bisher  unbekannten  hiogiebt  und 
diese  beherrschen  zu  lernen  bemüht  ist.  Die  Meisterprüfung 
ist  demzufolge  eine  vollständig  unzeitgemäfse  Bin> 
richtung*)  und  ebenso  nnzeitgemäfs  ist,  von  ihr  die 
Aufnahme  in  eine  Innung  abhängig  zu  machen.  Denn  es 
kann  der  Fall  eintreten,  dafs  unter  den  zur  Prüfung  versammelten 
Meistern  keiner  sich  befindet,  welcher  ein  streng  fachmänni- 
sches  Urteil  abzugeben  die  Fähigkeit  besitzt,  weil  keiner  in  die  Lage 
gekommen  ist,  einen  gleichen  oder  auch  nur  ähnlichen  Gegenstaad 
wie  den  vorgelegten  jemals  selbst  herzustellen. 

Dafs  nun  gegen  diejenigen,  welche  wohl  die  Qualifikation  zur 
Aufnahme  in  eine  Innung  besitzen,  welche  aber  aus  irgend  welchen 
Gründen  nicht  bettreten,     ein  indirekter  Zwang  durch  Siutziehung 

Bn  dem  Lehrling  liegt  die  Sache  andere.  Ihm  aoU  moht  die  Baaia  seine» 
f ortkommeat  entzogen  werden.  Daher  handelt  nach  unserem  Dafürhalten  ein 
Vater  bezw.  «resetzHcher  Vertreter,  welcher  den  jungen  Menschen  einem  Hand- 
werker aiiv  r  trant  .  dessen  Geschäft  tiiifpr  (\<^}n  EinÜofs  der  ArbeitstdUiuig  b»- 
triebeu  wird,  überaus  un veraiii wurtiiub. 

Wae  terat  ma  Jiinge  von  der  Baohbinderei  bei  einem  Bndibindar,  der  nur 
Bfidierdeoken  hentellt?  Wae  von  der  Schmiedekunst  bei  einem  Sehmiede,  der 
nur  Ketten  schmiedet?  Was  von  der  Tischlerei  bei  einem  Tischler,  der  nur 
Kehlleisten  fertigt?  Was  von  der  .Si'hnhinacherei  bei  einem  SchuhmHf^her,  der  nur 
Schuhoberteile  macht  ?  £in  solcher  wird  kern  Handwerker,  kaum  mehr  al»  ein  Fabrik- 
arbeiter. Junge  Leute  aollen  nar  da  in  die  Lehre  kommen,  wo  sie  die 
Produkte  in  ihren  methodieohen  Stufeng&ngen  ersengon  lernen. 

')  Roscher,  Handel  und  Gewerbefleifs  §  160  Aum.  5  ist  der  Ansicht,  dafs 
die  wirtachaftliche  TüchtiL^keit.  welche  dem  Meister  notwendig  iat|  nioht  doroh 
ein  Examen  konstatiert      rden  kann. 

*)  Selbst  in  einem  so  kleinen  Gemeinweiten  wie  Wernigerode  hat  mau  luciit 
▼ennodit,  alle  Gewerbtreibenden,  die  dam  die  Bigenaohafl  beettaen,  in  die 
Linong  in  bnngen* 

(Siehe  Tabelle  anf  Seite  101.) 
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des  Rechts  der  Ansbikinng  von  Lehrlingen  ')  auszuüben,  möglich 
ist.  ist  eine  verfehlto  gesetzgeberische  Mafsregel,  welche  sicherlich 
nur  Gehässigkeit  zu  säen  geeignet  ist.  D^s  Gesetz  wird  seine  Wir- 
kung wohl  nicht  ganz  verfehlen  und  manche  der  Innung  —  weniger 
jedoch  aus  Neigung  und  Überzeugung  —  zuführen^  so  dsfs  es  sehr 
fraglich  ist.  ob  solche  indirekte  Gezwungene  der  Innungssache  nutz- 
Iningend  sind.  Selbftt  warme  Anhänger  und  rege  Förderer  des 
Innungswesens,  die  »eh  aber  ein  nnbefimgenes  Urteü  zu  wahren 
gewnffit  haben  und  nicht  den  YerkUndem  von  den  Wohlthaten  des 
Paragraphen  100  e  Abeats  3  der  Bdcfas-Gewerbe-Ordnuug  blinden 
Olanben  schenken,  sind  hierüber  sehr  skeptisch. 

Wie  nnbannherzig  verfllhrt  man  aber  gegen  einen  Gesellen^  der 
bei  einem  Nichtinnun«^  meister  seine  Lehijahre ▼erbracht hat!  Welche 
Härte  ist  es,  einm  solchen  Gesellen  bei  einem  Innnngsmeister  von 
der  Arbeit  auszuschliefsen!^  Ist  denn  der  LehrUng  in  der  Wahl 
seines  Iiehrherm  frei?  Ist  er  denn  nicht  an  den  Willen  seines 


Qewerbtr. 

Jieiiter 

dftv<m: 

Nicht- 

lunungamstr.  inuuDgsmstr. 

Bemerkimgeii. 

BSdcar 

fit 

4 

Von   4  Michtinnongs- 
meistern  besitzen  S  die 
Qualifikation,  2  nicht. 

Fleischer 

16 

16 

Die  Innung  bat  19  Hit- 
glieder,  8  aus  Ilsenborg 
und  1  Mu  WtMarlebeiL 

Sdrahnuudier 

88 

18 

6 

^Die  Nichtinnang^eister 
1  anter  den  iSchuhniaeheni 
|und  Schneidern  besifcsen 
|3ümtlich  die  Qaalifik»- 
jtion  zur  Aufnahme. 

Schneider 

30 

S8 

S 

*)  Die  emföhrenden  RegiemngeorgtDe  in  Seohsen  scheinen  die  Übeneagnngsa 

gewinnen ,  dafa  viele  Innungen  auf  dem  Gebiete  des  Lebrlingaweeens  sich  nicht 
bewahren  nnd  dafs  die  angezogene  gesetzliche  Bestimmung  Pin  bodenkliches 
W&rkzeug  in  den  Händen  der  Innungen  ist  —  denn  sie  sind  in  der  Beleihnng 
ihrer  Befag^iase  sehr  karg.  Auf  dem  Verbandstag  sächs.  Innnngen,  der  im 
Juni  1888  in  Leipng  tagte,  worde  eli  ron  einselnen  Innnngeii  wiederbolt  tu 
den  Verband  gelangter  Wanfloh  bezeichnet:  „Hinwirken  darauf,  dafs  die 
Behördon  mit  der  Ertoilnnpr  der  Bcfufrnisse  des  §  lOOe  der  R.0.0. 
nicht  so  sehr  sparsam  verfahren.^'  (S.  Bericht  in  Ko.  128  der  amtlichen 
Leipziger  Zeitung  von  1888.) 

*)  f^Dinä  Mitglieder  der  Innung  dfirfen  nur  Qeeellen  in  Arbeit  nelunen,  welohe 
rieh  im  Betitle  eine*  Gemi«nift*Lelirbriefes  und  ArbeittbueheB  befinden'*  iat  der 
lahelt  des  §  41  des  Steinte  der  W.  BBdcerinnnng. 
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Vaters,  seines  Vormunds  gebunden?  Spielen  denn  da  in  der  Wahl 
des  Lehrberm  nicht  personlicbe  Motiye  eine  BoUe?  ünd  wenn  er 
zur  Selbständigkeit  gelangen  will,  mit  welchem  Rechte  versagt  man 
ihm  die  Aufnahme  in  eine  Innung?  Etwa  weil  er  seinen  EUtem  Ge- 
horsam geleistet  hat!  Bietet  denn  nun  gerade  der  Innungsraeister, 
ja  die  Innung  selbst  eine  so  unanfechtbare  Gewähr,  dafs  der  Lehr^ 
ling  als  ein  Allwissender  die  Lehre  verläfst?  Sollten  allein  die 
Innungsmeister  derart  tfichtig  und  gewissenhaft  sein,  dafs  nur  sie 
die  Anvertrauung  der  Jugend  verdienten? 

Noch  fühlbarer  und  ungerechter  wird  die  Wirkung  des  Acker- 
mannschen  Paragraphen  sein,  wenn  die  Innungen  die  genossen- 
schaftliche Seite  allgemein  und  gründlich  ausbilden. 

An  der  Gesellenprüfung  halten  wir  fest.  Aber  sie  darf  nicht 
zum  Privileg  der  Innung,  sondern  sie  mnfs  zum  Gemeingut  aller 
Gewerbtreibenden  werden.  Auch  der  Lehrling  eines  Nichtinnungs- 
meisters,  der  die  Lust  dazu  verspürt,  mufs  die  Prüfung  vor  der 
Innung  ablegen  können  und  darf  von  ihr  nicht  zurückgewiesen 
und  auch  nicht  ungünstiger  wie  die  anderen  behandelt  werden.  Die 
Innung  sollte  eben  nur  erzieherisch,  nicht  zwingend 
thätig  sein.  Eine  ausgedehnte  erzieherische  Thätigkeit  mufs 
überzeugend  wirken  und  der  Innung  nach  und  nach  alle  Handwerker 
zuführen.  Könnten  dagegen  die  Innungen  mit  Zwang'}  vorgehen, 
was  im  Interesse  der  Allgemeinheit  niemals  eintreten  möge,  so 
würde  Unduldsamkeit  und  Egoismus  zu  derselben  Blüte  wie  bei  den 
zur  Earrikatur  gewordenen  Zünften  gelangen. 

Attfser  guter  technischer  Ausbildung  müssen  die  Lelirraeister 
sich  angelegen  sein  lassen,  die  moralische  zu  pflegen.  Der  Lehr« 
ling  hat  das  Elternhaus  verlassen,  er  besitzt  noch  lange  nicht  das 
Mafs  von  Intelligenz  und  geistiger  Entwickolung,  um  sich  selbst 
überlassen  werden  zu  köiincTi.  er  bedarf  der  Führung,  welclien  nun 
an  Stelle  der  Eltern  der  Lehrherr  zu  übernehmen  hat.  Gerade  die 
Lehrzeit  fällt  in  die  sogenannten  Flogeljahre,  in  welche  sich  die 
ganze  Untugend  der  Jugend  Luft  macht.  ^)  Um  so  erforderlicher 

Natürlich  ipfeliörtc  auf  dem  InnunsftÄcr*»  rn  Lfip^iq-  auch  Einführunjf 
det  Innungs?, Wangs  den  wicdcrhuitcn  Wümchen  (Bericht  ia  Mo.  12& 
der  amüichea  Leipziger  Zeitung  von  1888). 

Wwm  eine  Betchäftigung  nach  Feierabend  nieht  stattfindet»  so  dfiifen  die 
Iidirherren  alsdann  dardiaus  nicht  das  Qbemirsig  lange  Henunlangeni  der  Lehr- 
linge auf  den  Strafson  pe^tatten,  wobei  nicht«  als  Unfug  getrieben  wird, 
1—2  Stondeu  zum  ISpazierongeben  soll  and  mala  den  Lehrlingea  genügen. 
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ist  da  strenge  Zucht  l  l£an  höre  nur  die  Etagen  der  Lehrer  an 
ForthüdoDgaschiüen !  Klagen ,  die  sich  hitter  gegen  die  Lehrhenn 
wenden,  denen  sie  ein  Interesse  an  einem  gemeinsamen  Znsammen- 
wirken in  der  Erziehung  zur  Sittlichkeit  sehr  oft  absprechen.  Der 
Lehrling  gehört  unbedingt  in  die  £*aniilie  des  Lchrherm  und  diese 
mn£B  ihm  zum  Teil  das  ersetzen,  was  er  durch  Verlassen  der  seinigen 
verloren  hat.  In  der  Familie  wird  Gemüt  und  Gewissen  am  besten 
gesogen.  Nicht  mit  rauhen  Scheltworten,  sondern  wie  einen  Sohn 
mit  v&terlichenf  aber  energischen  Ermahnungen  sollte  der  Lehrherr 
den  Jungen  an  seine  Pflicht  erinnern ,  er  sollte  in  ihm  einen  ge- 
wisse Stolz  auf.  den  erwählten  Beruf  erwecken  und  ihn  daran 
gewöhnen,  dafs  er  das  Handwerk  hoch  und  in  Ehren  hält  Das 
Tsnnag  aber  nur  der  reifere .  der  gesetztere  Mann,  und  schon  um 
dessentwillen  sollte  sich  die  Innung  die  Aufgabe  stellen  zu  verhin- 
dstn,  dafs  der  jun^e  Anfänger,  der  das  Alter  der  Volljährigkeit  noch 
gar  nicht  erreicht  oder  kaum  überschritten  hat,  Lehrlinge  ausbildet.^) 
Wenn  man  derartige  Forderungen,  wie  wir  sie  stellen,  Schwärmerei 
nennt,  so  verrät  dies  eine  Unkenntnis,  mindestens  eine  Verwirrung 
in  der  Erkenntnis  der  Verhältnisse.  Möglich,  dafs  sie  ein  frommer 
Wunsch  bleiben,  schade  aber,  wenn  sie  es  bleiben! 

Die  Fachschulen,  welchen  Tom  Staate  besondere  Aufmerk- 
samkeit und  Begünstigung  zu  sclicnken  wäre,  haben  die  AusbildtiTif:^ 
zu  vollenden,  doch  sollte  der  Besuch  derselben  erst  dann, 
gestattet  sein,  wenn  der  Handv- orker  eine  bestimrato 
Zeit  als  Uet»elle  gearbeitet,  aber  wirkli  chgear  beitet  hat.O 

')  Die  Innuug  kann  die  Aufnahme  von  der  Zurücklegung  einer  bestimmten 
Ldirling^  tmd  O-aseltenseit  abhängig  mMhen  (Meyer,  G«org,  Verwaltangsredit 
fid.  I  S.  403)  und  alle  Innungen  werden  sie  wohl  auch  davon  abhängig  gemacht 
haben.  Die  Lehrzeit  beträgt  3  oder  4  Jahre,  die  Qesellenzeit  in  d'-r  Regel 
3  Jahre ,  so  dafs  ein  junger  Handwerker  also  nach  6  Jahren ,  wenn  er  mit 
14  Jahren  die  Schule  verläfat,  im  günstigsten  Falle  Mitglied  der  Innung  werden 
kann.  Br  «rlnngt  damit  aach  das  Recht  zur  Ansbildnng  Ton  Ijebriingen.  Wie 
viele  Leute  werden  im  Alter  von  90  Jahren  die  Bigeneoheftea  betÜBeii,  wekihe 
tie  Indehmig  einee  um  wenige  Jahre  jüngeren  Manchen  erhdacAit!  Hier  wäre, 
wenn  dir»  Innnnpfn  nicht  (liirrh/iulrückf'n  l)e7.w.  vnrzulieufren  vermögen,  eine 
Einmischung  (.leR  Gesetzgebers  gflioteii.  zumal  es  sicli  liier  nm  ein  ööVntlifhes 
Interesse,  um  die  lärziehung  der  Jugend  zu  tüchtigen,  brauchbaren,  thatkrältigeu 
Steetobttigem  handelt  Nicht  gering  iit  die  Thätigkeit  des  Lehrherrn  aam- 
ioUigeiit  denn  an  ihm  li^  viel,  sehr  viel,  ob  dm  Lehrling  beten  nnd  arbeiten 
Wnt  und  so  «m  nfitzHches  Gliml  der  inenschlichcn  Gesellsohaft  werden  wird. 

■)  Bücher,  gewerbliche  Bildungstragc  S.  'M  geht  sogar  soweit,  zu  behaupten, 
dafs  eine  gründliche  Fachbildung  bei  Festhaltung  der  seitherigen  Form  des 
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Wir  dürfen  nicht  verkennen,  dafs  die  Innungen,  die  besonders 
intelligente  Mitglieder  haben,  in  all  diesen  Beziebnngen  recht  er* 
apriefslicb  gewirkt  haben,  aber  wir  dürfen  uns  ebensowttiig  Ter- 
heimlichen,  dafs  auch  da  noch  viel  zu  thun  Übrig  bleibt. 

So  viel  die  Beaclituns:  solcher  Grundsätze  zur  Beseitigung  der 
Mifsst&nde  und  zur  Förderung  des  Gewerbes  beitragen  kann,  so 
wenig  aber  Termag  sie  die  Erhaltung  des  Gewer bestandes 
selbst  zu  ermöglichen.  Die  Innung  mufs  viel  umfjEMsender  thäti^ 
werden,  sie  mufs  eine  Gen o<;son schuft  werden,  die  den  ganzen  Hand- 
werker und  das  ganze  Hfindwerksleben  umschliofst.  Ein  Zwerg 
liegt  mit  einem  Riesen  im  Kampfe,  das  Handwerk  mit  der  Fabrik 
und  qWO  Handwerk  und  Fabrik  auf  übrigens  gleichem  Boden  mit> 
einander  wetteifern,  da  mufs  die  letztere  siegen."^)  Den 
Gegner  mufs  man  aber  mit  der  gleichen  Waffe  zu  schlagen  suchen. 
Die  gewaltige  Waffe,  welche  der  Grofsindustrielle  in  den  Händen 
führt,  ist  das  Kapital.  Aus  den  Händen  ringen  kann  man  diese 
Waffe  nicht,  wohl  kann  man  sich  in  den  Besitz  einer  gleichen  oder 
doch  ähnlichen  setzen:  auf  dem  Wege  der  Selbsthilfe  durch 
die  Kapitalsvereiniixnn^r.  Der  Weg  der  Selbsthilfe  ist  viel, 
besonders  von  Zunftfanatikern  bespöttelt  worden,  ^lan  möchte  sich 
aber  docli  verge^:feinv;irtigeii.  dnfs  es  eben  dieser  Weg  war,  der  die 
alten  Handwerker,  die  Züiiftler  im  eigentlichen  Sinne  zu  ihrer  Macht, 
zu  ihr^ni  Ansehen,  zu  ihrem  Glänze  führte!*)  Wir  meinen,  dafs  die 
Handv.oiker  auch  noch  zu  '\vr  Einsicht  kommen  werden,  wie  viel 
die  Einigkeit  vermag.   Die  Handwerker  werden  sich  von  der  liot 

Lehrhngswesens  maerbalb  der  Werkstatte  nicht  za  erzielen  int  Er  glaubt,  dafs 
diet  nur  möglidi  sei,  wenn  die  gewwbliolie  Anebüdniig  den  Unterrieht  sor 

Hauptsache  mache. 

"Wir  Proben  dies  tiicht  zu,  solbst  wenn  die  angerRfr^e  Orffanisalion  der  Schale 
erhöhte  Anforclerunsr  p'ostatfet.  Handwerk  ist  olme  Handfertigkeit  un- 
denkbar und  diese  mala  die  Hauptsache  der  Ausbildung  bleiben.  Der  be*U 
Unterrieht  in  der  VKduohale  eFwtst  niokt  die  beste  üntenreieuig  in  der  Weile- 
•title.  Dieie  letztere  iet  vor  alten  Dingen  la  fordern ,  der  eretere  tber  eofg- 
fSltig  SU  pflegen.  Gehen  beide  Methoden  Hand  in  Handt  dann  wird  nuun  auf 
ihren  günstigen  Einflufs  nicht  vergeblich  warten. 

Rosrher.  Handel  und  Gewerbe  Bd.  JIl,  S.  524. 

*)  „Auch  die  alte  Zunft  entwickelte  »ich  aus  der  Freiheit  und  diese  frei- 
gewordenen Vereinigungen  wurden  die  Orandlage  der  Meoht  anseree  Bttifep* 
tums;  so  branohen  wir  Aooh  jetzt  eine  frei  entstehende  „Innung  der  Za- 
kanft",  Formen  zur  Vereinigung  der  Kräfte  des  Einzelnen,  neue  Genossenschaften, 
die  dem  Schwachen  wie  dem  Starken  seine  Existenz  sichern,  die  das  kleine 
Gewerbe  gegenüber  der  GroTsi ndustrie  zu  erhalten  im  stände 
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l^edruDgen  einstmals  der  Einnclit  nioht  entschlagen  Iconneii,  dafs  in 
der  KapitalBTereinigung  ihre  Bettang  beruht.  Durch  sie  mfieseD  sie 
die  Vorteile  erringen,  welche  der  Grofsindnstrielle  durch  seine  eigene 
Eapitalmacht  besitzt,  nfimlich  billigen  Binkanf  des  BohatoffiB,  mög- 
lichste Ansnntznng  desselben,  mSglichste  Verwendung  Ton  Maschinen, 
billigen  Kredit,'  Benutzung  günstiger  Konjunkturen.  Dann  wird 
auch  der  Handwerkerstand  an  WiderstandsflUugkeit  gegen  Krisen 
gewinnen  und  an  Empfindlichkeit  gegen  alle  sonstigen  Unglttcksfittle 
▼erlieren. 

Rohstoff-,  Kredit-  und  Magazingenossenschaft 
mufs  das  Losungswort  der  Handwerker  werden! 

Diese  Genossenschaften  hätten  den  Kreis  einer  oder  mehrerer 
gleicher  oder  ähnlicher  Innungen  zu  umfassen  und  zuletzt  wäre  die 
Brwiif^ung  nicht  zu  vergessen,  ob  da,  wo  die  Kräfte  der  Einzelnen 
zur  Verwirklichung  solcher  genossenschaftlichen  Bestrebungen  nicht 
ausreichen,  der  Staat  mit  Subventionen  oder  Vorschüssen  helfend 
oder  fordernd  einzutreten  die  Pflicht  hat  - 

■  ind,  die  wiederum  die  Crrundlage  der  ökoDomischen  und  sittlicheu  Hebung 
der  Gewerbtreibendon  werden  k5iinea.  Wir  haben  die  ilten  Formen  serbroehen 
nnd  «aohen  nun  nach  nenen  Formen  für  nneere  neuen  Bedfirfnine." 

Heide  Art  Gewerbe  im  kleinen  Stantewdrtorbnch  von  BlnnteoUi  Bd.  IL  S.  71. 
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SchluAbetraehtong. 

Wenn  es  wahr  ist,  daf«  die  Geschichte  die  Lehrmeisterin  der 
Gegenwart  ist,  so  hätte  man  ein  besseres  Yerständnis  für  die  Be- 
dürfoisse  der  Handwerke  in  unserer  Zeit  namentlich  von  denjenigen 
erwarten  sollen,  welche  sich  als  die  berufenen  Retter  des  Hand- 
werks hinstellen.  Eine  reichhaltige  Litteratur  unterrichtet  uns,  wie 
der  Entwickelungsgang  der  gewerblichen  Verbände  in  den  ver- 
schiedenen Zeitabschnitten  gewesen  ist  und  warum  er  so  gewesen 
ist.  Die  AVissenschaft  der  politischen  Ökonomie  läfst  fernerhin 
keinen  Zweifel,  wo  jetzt  überall  Hand  ans  Werk  zu  legen  ist.  Aber 
geflissentlich  lobt  man  die  Sicherheit  der  Existenz  unter  dem  Zunft- 
regiment,  schildert  in  den  ^1  irr^dsten  Farben  die  EinrichtoBgen 
unter  demselben  und  betrachtet  seine  Mission  erfüllt,  wenn  man 
nach  „Zwang"  verlangen  hört.  Und  niclit  ein  Wort  des  Tadels  hat 
man  fiir  die  Auswüchse  der  niedrigsten  Eigenschaften  der  Zünfte. 
Und  man  vermeidet,  scharf  hervorzuheben ,  dafs  eine  Anerkennung 
nur  den  Zünften  im  ersten  Stadium,  diesen  Hochburgen  deutschen 
Bürgertums,  deutschen  Fleifses,  deutscher  Beharrliclikeit,  deutscher 
Kraft  und  deutscher  Sitte  zu  gelten  hat.  Anstatt  den  Hand- 
werkern vorzuhalten,  wie  die  Zünfte  schon  vor  einem  halben  .Jahr- 
tausend den  Kampf  geilen  die  Uberh.'genlieit  der  besitzenden  Klasse 
der  Geschlechter  aufnalmien  und  wie  sie  auf  wirtschaftHchom  Ge- 
biete durch  verständnisvolles,  gemeinsames,  einmütiges,  uneigen- 
nütziges Handeln  den  »Sieg  erstritten .  gefällt  man  sich  in  über- 
scliwänglichen  Lobpreisungen  der  behäbigen  Meister,  die  leider  dieses 
Jahrhundert  noch  hätschelte.   Sollte  es  wirklich  der  unerschütter- 
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liehe  Glaube  der  Uebildeten,  welche  die  Bewegung  entfieuihtenf  Bein, 
dafs  in  der  Gegenwart  dem  Handwerkerstände  mit  Zwangdnnnngen 
geholfen  werden  könnte?  Durch  Zwang  wird  die  Thatkraft  gelähmt, 
die  gerade  im  höchsten  Hafae  angespannt  werden  soll.  In  den 
Zwang  asurackrerfaUen  helfet ,  eich  den  Forteohritten  der  Zeit  ver- 
echliefsen,  die  grofsen  Errungenschaften  des  menschlichen  Geistes 
verachten  und  das  Terschlimmem,  was  man  bessern  wiU.  Man 
diene  den  Handwericeni  stets  mit  aufrichtiger  Belehmng  über  ihre 
Bedürfnisse  in  der  Gegenwart  und  erziehe  sie  allgemein  zu  sittlichem 
Wollen  in  der  Lösung  ihrer  Probleme.  Man  lasse  die  Freiheit  zur 
Vereinigung  und  zum  Efntritt  bestehen,  man  pflcige  einen  freien 
Geist  und  entfessele  hier  nicht  die  düsteren  Leidenschaften  des 
Zwanges,  die  der  Höhe  unserer  Kultur  so  schiecht  anstehen.  Die 
Innung  beschäftige  sich  mit  den  gewerblichen,  sittlichen  und  ge- 
selligen Aufgaben,  die  Genossenschaft  mit  den  wirtschaftlichen.  Da 
eine  Innung  kaum  die  Machtentfaltung  in  Scene  setzen  können 
wird,  welche  die  Wirtschaftsgenossenschaft  erfordert,  ist  die  Ver- 
einigung mehrerer  geboten.  So  kläre  man  die  Handwerker  Über 
den  Gegner  auf,  der  sie  bedroht,  und  zeige  ihnen,  wie  man  sich 
seine  Stärke  aneignet;  so  erzeuge  man  Begeisterung  für  freie 
Innungen  und  freie  Genossenschaften,  nicht  fUr  Zwangsinnungen 
oder  gar  Zwangsgenossenschaften;  so  organisiere  man  die  ersteren, 
wenn  man  wcrkthätig  irgendwie  miteinzugreifen  den  Drang  fühlt. 
Noch  mehr  aber  —  damit  es  nicht  erst  das  Verhängnis  lierbeizu- 
führen  nüili:  Ii  if  —  wünschen  wir  im  Interesse  des  wichtigen 
Standes,  dafs  die  Überzeugung  von  der  Nützlichkeit  und  Heilkraft  des 
Innungswesens  recht  bald  und  recht  packend  ans  ihm  selbst  heraus- 
reifte. Denn  nur  durch  die  freie  Innung  in  Verbindung 
mit  der  freien  Genossenschaft  kann  der  Handwerker- 
stand erhalten  werden. 

Auf  mr  allseitig  thätigea  fiümnir  wie  sie  die  Hand- 
werker vor  Jahrhunderten  aus  eigenem  Antriebe  zur 
Wohlfahrt  ihres  Berufs  und  der  Gesamtheit  schufen, 
das  ist  die  beherzigenswerte  Mahnung,  welche  uns  das 
Studium  der  Zunftgeschichte  als  teures  Vermächtnis 
hinterläfstl 
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D6r  smodB  broff. 

23.  Fdbnuu:  1393. 


We  Cord  ▼la  d«r  gnade  goddea  gnvft  to  Weraingerode  und«  naw  erveii  b«- 
kenntD  in  duMme  jegenwerdigen  brelfe,  dnt  we  doroli  god  nnde  gnad«  wfllm 
heblMB  gtgvrtm  dissen  breff  besegelt  dm  smeden  in  unser  stad  to  Wernuigwod« 

ovor  ore  werk  unde  inning-a,  dat  se  van  goddes  gnaden  unde  an9<»Ti  <>Meren  ge- 
had  hebhen  wente  an  dissc  tijd ,  unde  willen  dat  dat  vorder  van  uns,  unaen 
erven  uude  nakomeliogeu  ewicklikcu  uudu  unvorbroken  schalle  geholden  werden 
nnde  ok  ran  dusoi  werken  der  nnede  in  aUer  wjm  alte  bir  na  bcaeraven  atcgrt 
To  deme  ersten  Boknllen  diäte  werken  nnt  alle  jar  geren  eyn  lodieh  lot  to  eyner 
bekentniue  ores  Werkes.  We  dyt  werk  wynnen  wel,  de  sclial  g^even  eyn  pnnt 
Waases  to  den  lecbten  unde  den  werken  eyne  lodige  mark  XVI TT  penn,  tho  wyn- 
kope,  deine  mestere  1  schill.,  deme  boden  VI  penn.  Disses  werkcs  en  scal  nc- 
mant  wynnen,  he  en  hebbe  de  borgerscop  unde  sy  echte  unde  recht  geboren 
nnde  werk  betaten  möge,  nnde  tcal  des  eyne  bewitinge  hebben.  We  dyt  werk 
wynnen  wel,  de  teal  dat  token  tho  dren  echte  morgenspraken,  naen  en  wille  one 
begnnden.  Ok  "o  mi^fr^n  tvp  grave  Cord  unde  nnse  erven  unde  nakomelinge 
eynen  in  dyt  werk  selten,  waa  uns  des  gelastete.  Unde  wanne  we  dat  predan 
hebben,  so  en  schuUen  unse  erven  edder  nachkomeUnge  noch  en  willen  dar  ne- 
mande  bmt  intetten  de  wyle  dat  de  levet,  we  darin  geead  hebben.  Bk 
mede  madi  eyn  man  dat  werk  Torboten:  mei  dnve  nnde  meyneyden.  Welk 
werke  ok  vorsumede  dre  edite  morgensprake  met  frevele,  deme  tcal  mon  dyt 
wprk  vorboyden  met  «nspme  gerir-Tifp  Ok  scbullen  cleyne  smede  TnA«(t<»Tnede, 
'-vvortvegere  unde  alle  de  de  beslagene  holtscho  willen  «^ellfn  der  smede  werk 
uude  inninge  hekkea,  Ok  en  schuUen  neyne  smede,  de  hu-umme  wonen  in  der 
Nygenttad,  in  deme  Noadienrode  edder  in  den  dorpen  hir  nidit  in  dvagen  edder 
ttth  halen,  vorkopen  edder  kopen  dat  in  der  tmede  werk  trede.  We  dyt  deyt, 
de  bricket  an  nnt  nnde  an  ditte  werkra.  Ok  en  teal  nemant  vorkopen  tedcelen 
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«ddar  MteiM  noch  aayiMrleye  eggeUw«.  We  dwt  deyt,  ä»  Mdcei  sa  nu  mmH» 
•a  diwo  waAiaii;  randar  krtnwr«,  de  nuiltea  wol  meste  vorkop«a  onde  seUAB. 

Ok  en  scal  nejPA  werke  deme  anderen  sine  smedegeste  enttheyn,  ed  ea  were 
met  des  anderpn  trudo  will«'.  We  dyt  deyt,  de  brickt  dat  hogesfe  weddp.  I'ndiR 
dat  hogeste  wedde  is  dyt:  deme  mestere  1  schill.  uade  jowelkeme  gewerkeu 
VI  peon.  Ok  welk  werke  den  anderen  uthmedet  edder  ainen  knecht  entmedet, 
dft  biid^t)  dat  hogeiite  wedde.  In  der  hogetten  morgentprake  en  eod  nemaat 
epmikea  be  eo  hebbe  eynen  Tonprakem.  We  dat  deyt,  de  gyfft  eyu  punt  wassei. 
Ok  en  scal  nemant  to  der  morg-ensprake  gan ,  he  eu  hebbe  sine  besten  cledere 
ane  unde  en  scal  dar  neyne  were  innc  dragen.  We  dat  deyt,  de  brickt  sefs 
penninge.  Qk  en  ac&l  nemant  uth  der  morgensprake  gan,  he  en  do  dat  met  des 
meelen  wytaoop.  We  dai  degrt,  de  bridkt  dat  bogeste  wedde,  We  ok  den 
aaderan  ovele  haadelei  edder  mer  beyres  to  sek  nymmet  waa  be  bebolden  tnaob, 
de  briekt  dat  hogeste  wedde.  Unde  we  de  eynen  staken  edder  eyn  yfseren 
opnerae  by  deme  stekeuc ,  de  brickt  dat  hogeste  gewedde.  "Welk  werke  barvot 
g^nge  oppe  der  Straten,  de  lirickt  ej'n  pnnt  wassea.  Neyn  werke  schal  holden 
onreohte  kumpene  in  disser  wyse,  dat  hu  sek  leyte  irleggen  eynen  anderen,  de 
dee  weriiee  nieht  en  bdbbe.  We  dat  deyt^  de  hxi6kt  dat  hogeste  gewedde.  ünde 
we  ok  diiMb  werken  weddersetiob  werde  an  deme  werke,  den  mögen  le  twingen 
met  anseme  gerichte  nnde  met  deme  werke.  Were  ok  dat  dusser  werken  eyn 
■torve,  des  frawe  mach  de«  werkes  gebruken  de  wyle  se  sek  nicht  vorandor- 
weydet.  Der  werken  Hindere,  de  in  dyt  werk  geboren  sint,  de  hebben  dyt  werk 
haiff,  unde  dat  juogeste  kint  heft  dat  al;  ane  f  ferding  unde  dat  was  unde  de 
eotelen  penninge  aehal  eyn  jowelk  geven.  Bterft  nt  diüeme  werke  de  man  edder 
de  &awe,  dar  schal  eyn  van  deme  hyssohe  Wesen  to  der  bygrafft.  We  des  nicht 
endede .  d  '  brickt  7  punt  wasses.  ünde  we  oppe  der  werken  torne  nicht  en 
sleppet,  de  brickt  dat  hogeste  wedde.  Dat  alle  dusse  vorgescreven  stucke  unde 
artikel  disses  breÖes  stede  unde  gantz  ewiohliken  unde  unvorbrokeu  schallen 
geholden  werden  van  nns  graTon  Corde  nnde  van  nnsen  erven  unde  nakome- 
Hogen  nUea  nnde  ok  vaa  diesen  werkmi  der  smede  ia  nneer  sind  to  Werningerode, 
des  to  eynem  orkonde  hebben  we  grave  Cord  van  gnddes  gnaden  tho  Werninge- 
rode upp»?  ingesegel  tho  eyner  vestinge  an  duss- n  lircfi"  gehenget  laten. 

ünde  is  gescheyn  na  goddes  gebord  drytt  eyn  hundeil  jar  dar  nach  in  deme 
dre  nnde  negentigisten  jare,  des  sondages  lavocavit. 

Stadtbuch  Bl.  t^  ^  bis  ^.  Handschrift  ans  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts 
auf  der  Qräfl.  Bibliothek  ssu  Wernigerode. 


Die  vorwilligung  up  dath  schmale  hantwergk  der  wullenwever. 

1544/46. 


Thom  erttea  sohahne  vorarbeiten  gude  twiaoharige  wolle  unvormengt  mit 
kalokwuUe  ond  anetling;  wea  me  darover  findt,  de  sohal  dem  wergke  geven 
XIU  aneberger. 
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De  Icneobte  tolninen  vor  deiBen  an«  impivifllila  w«r|»  van  II  pmidoB  ttw 
•lüde  n  Penning;  und  van  dem  wevehriohto  van  XU  pmideii  IIII  penaiiiff  Q< 

van  II  punden  to  knizan  III  penni. 

Spinion  schalmo  geven  \:in  den  werpe  VIII  ponning  unde  van  dem  slande 
weyvel  van  III  punden  IX  penning  unde  van  dem  kratzen  weivel  VI  penning; 
iffb  dar  «mar  wäre,  de  dath  vorhogede  de  tohal  de  boyte  geven  wn  berort  iat 

Und  dar  na  aohal  be  npthein  np  dem  werprbwien  tveyandTeiüch  genge, 
n.  einen  gang  Bcbal  beiden  verundttwentich  vedenie  u.  np  jowelk  eyge  II  lysden. 

Und  up  deme  thawe  »ehalt  bolden  III  ein  in  die  breyde  u.  spsunddrittich  in 
de  lenge,  u.  80  manniob  reith  alse  an  der  breide  feilet,  Iso  manniüh  veer  pennig 
schal  be  geven;  effte  feilet  darane  viff  reith  ane  Jübo  Bchal  he  geven  de  tulfflten 
bothe  wa  oven  berortb  iff  nnd  we  einen  wei^  Tadem  leih  Over  alle,  de 
•ehal  geven  veir  penning,  und  we  einen  dnbbelt  platten  leib  gban  Over  vordeil, 
de  Bchal  geven  III  penning  n.  van  einem  spolrade  III!  p. 

linde  schal  de  lakon  np  de  korthe  sesandtwintich  ein  und  in  de  schmale 
twey  ein;  effte  feylet  ein  vmger  breith  edder  iwey  darahne,  kan  me  fso  genawe 
niebt  nhenen;  n.  aehal  de  laken  bereyden  mit  kartben,  alse  sik  gehört ;  we  «?er 
mit  kaitlien  kartiiet,  dathme  darbind«r  knmpi,  de  «ohal  feven  wn  berorl  if«! 

Worden  aver  de  laken  an  aodaner  broke  befhunden,  so  sindt  de  laken  niebt 
BPprelwürth;  werden  de  laken  nvor  tuchlik  gcfhunden,  fso  sclialme  or  seg^l  geven; 
worden  de  laken  uuduchtig  befhunden,  fso  schalme  datb  hoth  (hoch?)  — gerne 
äff  sehn  iden  u.  stiken  dath  in  wather  u.  vorkopen  dath  na  siner  where. 

Unde  ein  gana  bantwergk  biddefc  einen  0mm  ratb,  wollte  voignnnen  aeegel; 
danrott  aehal  ein  er  (aam)  rath  bebben  waCh  temlik  if«. 

Duth  hath  ein  bantwergk  bewilliget  u.  np  soloke  bewilligung  biddet  ein 
bantwergk,  dath  ein  er  [samj  rath  Wolde  einen  keisen  uih  df^m  hjin^wfrgke  dem 
hantwergke  tho  gude;  u.  darnha  wel  dath  bantwerg  ock  einen  keysen  u.  dath 
de  beyde  desiohtigeu  u.  werderen  dath  se  Und  u.  lüde  mitbewaren  by 
oren  Ijrden. 

Werde  lick  ycmandt  uth  frevel  u.  sioem  motwillen  vor  dem  riiemen  in  der 

meister  huse  edder  \vu  dath  gesclmt  an  den  werders  u.  gc^chworn  des  hant- 
wergks  mit  hanthafitiger  handt  (dath  ist  gestrichen)  ader  aunsten  mit  ungebur- 
liokeu  worden  vorgrypen  edder  se  boven  ohr  eyde  logen  straA'en  worde,  schal 
dem  hantwergke  mit  einer  marg  vorbothen.  So  avent  dar  firevel  biemitt  nioht 
vordragen  werde,  ho  wel  ein  handtwergk  fio  dane  straffe  emttUdie  vomebmen, 
dath  aodane  mochte  vormeden  werden. 

Nymandt  schal  den  andern  mishundlen ,  vorsprechen ,  Anken  ader  scliel- 
den  mit  worden  ader  wergken  vor  den  rhenien  ader  in  der  meister  huae 
ader  vor  dem  hantwergke  to  samende,  ii'st  by  pene  ein  halveu  guldeu  to  vor- 
boitende. 

Wberet  ook  dafh  yemandt  datb  bandwerg  gewynnen  worde  u.  in  dem  hant> 
wergke  niebt  gebom,  de  acbal  dem  handtwergke  geven  ein  balbm  gntden  in 

de  laden. 

Hinzugefügt  von  derselben  Hand: 

Und  so  jemMit  walken  wil,  de  schal  syne  laken  de  mcster  upsniden  lathen 
u.  dama  walken;  worde  aber  emant  beitinden,  de  de  meber  laken  walkede  abe 
he  bedde  lathen  npanideni  de  schal  dea  wericea  vorfallen  sjn. 

Ook  aobal  keyn  laken  utbe  dem  remen  genomen  worden,  eth  fj  denne  tbo* 
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Toren  dorch  de  werder  beaielitiget;  we  dat  dar  enboven  dede,  schal  dordh  den 
nudt  a.  |^ww«riMn  g&i/tnSki  mrdan. 

EjB  foider  doigk  Mhal  84  ghtnge  hebben  v.  ludit  wen  weih  vu  ghell  ghe- 
ferbet  werden« 

Absohrift  von  eiw»  1644  bia  1646  mit  Wassenetohen  G«aflifa«-<liieQen  dar 
FroTim  Saofaaeii  Taf.  XY.  No.  116.  II  B.  1  im  Stadtarcb.  wa  Wernigerode. 


Ordnung  für  die  Leineweber. 

26.  September  1582. 


Wir  Älbrccht  Georpe  vnd  WolfY  Ernst,  Gcvnttem  vo  Uns  vnd  die  woll- 
gebornen  Hern  Johan  vnd  Heinrichen,  Tnsern  freundlichen  Hoben  Vettern  vnd 
Brüder,  alle  Grafen  zu  ätolbei^  etc.  bekennen  vnd  ihnen  kund:  Nach  dehme 
die  Braamen  Vniere  liebe  getreaen  die  HandwerliimeiBter  vnd  gantzea  Hand- 
werg der  Loneweber  in  Vnaer  Stadt  Wernigerode,  vni  vnthenigat  erancbet  vnd 
gebeten,  ihnen  in  Ihrem  Handtwerdk  eine  Innnng,  xiohtigkeit  -vnd  Ordenunge 
gnediglich  zu  geben  etc. 

Zrnn  1.  sollen  alle  Jahr  zwene  Handtwercksmeiatpre  im  Handtwerck  g-e- 
kobrea  vnd  vor  einen  Erbaru  liaht  besteiiget  viid  vereidet  werden,  auch  ver- 
ni5ge  Ibrea  Bidea  alle  vienehen  tage  vmbgehen  vnd  beiehai,  wie  daa  Ihr  Eid 
vermag  vnd  mittbringett 

Zam  anderen  sol!  l^rriner  in  dieser  Alten  vnd  Neaenstad  Wernigerode,  vnd 
auch  in  Neschenroda  Meister  werden,  er  habe  den  seinen  geburtsbrieff,  das  er 
von  Vater  vnd  Mutter  Echte  vnd  Recht  aus  einem  Ehebett  gezeugett  vnd  ge- 
boren ,  vnd  nicht  einea  tadelhafUgen  geschlecht«  sej ,  vorgolegett ,  daran  aoU  er 
anoli  beben  die  Borgefchaft,  abn  dem  Oorte  da  er  teahaftig  ist,  vnd  drej  Jahr 
im  Handtwercke  gewohnet  vnd  geiernett  haben. 

Zum  dritten  welclier  diese  Gilde  c^e.winneu  will ,  der  soll  drej  ^phfjrete 
Momensprache  ahnwerben,  die  1.  Morgensprache  füalT  groschen,  die  ander  auch 
liinö  gr.  vndt  die  dritte  jedem  Handtwerksmeister  Einen  Mariengroschen  vndt 
den  Kneobte  ancdi  einen  groschen  snm  bekentnu  geben. 

Zvm  Yierdten  wer  die  Gilde  gewinnen  will,  der  aoU  Untern  gnedl^ran 
Herren  drey  Gulden  geben  vndt  ein  Pfundt  Wachs  in  die  Pfar,  da  er  sich 
niederlafsen  wirdt  vnd  ins  Handwerck  drey  Gulden  vndt  darnach  <\i^r  flerrschafft 
ein  drelioh  vnstrefiich  Disclituch ,  darzu  auffs  Rahthaua  eine  Messinges  Strentze 
vnd  swene  leddem  Eimer,  doch  soll  eines  Meiaters  Sohn,  der  im  Handtwercke  ge- 
bohreil» mit  der  Strenae  vndt  swene  Ledern  Bimer  befreyet  u&a,  vndt  alleine 
daa  Drallen  Dischtuch  der  Herrschaft  geben,  ein  frembder  aber  aoU  aUea  beydea 
an  geben  verpflichtet  vnd  schuldig'  sein. 

Zinn  tüüiVtpn,  pi'ner  in  dieser  Gilde  joder  vnd  jegliche  gehegete  Morgen- 
sprache ohne  Entschuldigung  vonetzUch  vnd  muthwillig  aufsen  bliebe  vnd 
aieht  evaeheine,  der  aoU  dem  Handtwereke  flnfi'  groeohen  mr  Strafe  geben 
jadeanabl. 
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Zum  BeohitWij  lO  tm  ll«iiter  einen  Jonfea  inll  Mmefameii  («m  Beade  der 
Hdicihr.  ioll  ihn  für  dem  Handtwerck  annehmen]  drey  Jahr  zu  lernen  vndt  her- 
nach, so  er  ausg^elornct  hat,  win  ifr  für  dem  Handwerke  lofsgeben,  der  Junge 
aber,  wenn  der  angenomtiien  wirdt,  soll  er  zwene  Bürj^ren,  das  er  seine  Lehrjahr 
auslernen  will,  vorsetzen,  auch  ins  Handtwerck  geben  einen  gülden  vndt  ein 
Ffandt  Weolii,  da  der  Meieter,  der  ihn  lemett,  hinpfiurrett.  Wfirde  aber  der 
Jnnge  innerhalb  der  dreyer  Jahre,  eich  von  eetnem  Lehrmeiater  thnen,  oder  am 
der  Lehre  laufft^n .  soll  ihnen  kein  Ueiiter  wieder  annehmen,  die  drey  Jhar 
seindt  den  eTfül!' 1;  (loch  soll  er  von  newon  wieder  anlernen.  £8  soll  auch  her- 
wiederumb  der  iieisier,  dem  der  Juntje  eutleutVet  keinen  anderen  Jungen  inner- 
halb zweuu  Jhareu  wieder  aauehmeu.  Do  aber  der  Junge  wieder  zu  dem 
Heiller  ziehen  der  Ueiater  ihnen  wiederumb  annehmen  will,  «o  soll  er  aane 
Lehljalir  erfttllen,  doch  aoU  er  von  neuen  wieder  anlernen. 

Zum  Siebenden  soll  auch  eines  MeiHters  Sühn  vnd  Dochter,  der  in  der 
Innunge  gebohren  wirdt  die  Gilde  gahr  haben,  der  Sohn  soll  auf  die  ente  an- 
werbung  eingenommen  werden. 

Zum  Aehten  aoU  anoh  kein  frembder  Geielle  Meister  werden,  er  habe  den 
anvor  an  dreien  Movgenapraehen  angeworben,  es  loll  aber  ebet  Heiatere  Sohn 
dem  frembden  vorgezogen  werden,  das  der  frembdo  soll  knecht  bleiben  in  der 
3.  ^Inrfrenaprache,  einoH  Meistere  Sohn  aber  soll  geben  dem  Werke  zur  Ein- 
WL-rliung  10  gr.,  der  Kirchen  daselbst,  da  er  aich  nitidei  1  is'^cn  wird,  ein  Pfund 
Wachs,  den  Handwerkes  Heistern  jeden  einen  gr.  vud  der  jüngste  soll  solange 
Kneeht  bleiben,  bia  ein  ander  wieder  in  die  Gilde  kumpt ,  auefa  soll  er  für  den 
Baht  geatellet  werden,  das  er  Bürger  wirdt,  vndt  der  Böiger«  Sohn  daa  drdein 
Dischtuch,  der  frembde  der  Herrsohaft  die  Strentae  vndt  leddem  Bimer  auch 
einem  Erbarn  Rahtt  erlegen. 

Zum  Neunten,  so  auch  uin  Meister  oder  ILeisterin  stirbet,  soll  aus  jedem  Hause 
zwene  zur  begrebnusse  volgen  bey  straffe  eines  Pfundes  Wachs,  vndt  zur  kleineu 
Leiohe  eine,  bey  atraffe  eines  halben  Pfandes  Waeha,  ee  aoUen  aber  die  jüngsten 
Meister  die  Leiche  ^ur  begrebnosse  tragen  bey  straffe  funff  groschen,  da  ein 
Meister  stirbet,  soll  die  Meisterin,  so  ferne  sie  sich  ehrlichen  verhelt  gleichfals 
l>''y  der  Gilde  erhalten  werden,  so  sie  -iher  wiederurab  einen  gesellen  des 
Hantwerks  freyet,  hat  sie  es  halbe,  da  sie  aber  aus  den  Uandwerck  freiet,  ist 
aie  dea  gahr  varbUen,  bUebe  sie  aber  vngefbeiet  vnd  bette  einen  Sohn, 
dem  sie  daa  Handtwerck  überliesie,  ao  a«^  die  Matter,  da  sie  ea  bsfahrett, 
eines  Stallea  macht  haben,  sich  davon  deeto  besser  an  ernähren  vndt  ihr 
Sohn  zwei. 

Zum  Zühenden  soll  a  n  h  in  vn^er  Gilde  kein  schmal  Leinewandt  auf  den 
Kauff  gemacht  werden,  sunderu  lünü  volle  Vierttel  vndt  sechs  vierttel  breitt  der 
Lohnarbeit  gleich;  wer  aber  sohmal  dameben  haben  will,  der  kaafe  es,  fls  aoU 
aach  ein  Jeder  sein  Zeog  voll  fOhien,  kein  ledig  B<Är  führen,  audi  neben 
keinen  Faden  abgehen  lassen,  zum  ersten  Bohre  einen  Pfennig  das  ander  zwey 
Pfennig  die  fadem  gleich  auch  also  vnd  wenn  bei  einem  Meister  ■«hma^l  Zeog 
oder  tuch  gefunden  wird,  der  soll  zur  8traie  geben  zvvelf  gr. 

Zorn  Eilften  soll  kein  ausländischer  vndt  frembder  Meister  alhier  Garn 
kaaisn  oder  dnrch  andere  an  sieh  bringen  lasaen;  der  darüber  betreiten  wirdi» 
aoU  vttser  Bürger-  oder  (JUdemeaater  einer  at^aidig  aein,  adch  gam  in  einen 
billigen  Kanff  au  bezahlen. 
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Zum  Zwelffen  soll  auch  kein  Meister  vnprewunden  Garn  einnehmen,  er  ioU 
von  jedem  Schot-ko  zwene  Mariengrnschen  zu  Windegelt  nehmen ;  da  er  solches 
nicht  thete,  soll  er  dem  Handtwerck  zweue  groschen  verfallen  sein,  vnd  soll 
von  der  gemeonen  Arbeit  »b  Briden  (heeden)  in  FlachMn,  ynä.  «ach  von  Jeder 
SUen  eitel  Heide  '(Heede)  b^dee  Ifinff  vierteil  breitt  vier  Pfennig  ni  Lohn 
nehmen. 

Zum  Dreizohenden ;  von  zwölff  Schock  Flachsen  nähren,  vff  die  Ellen  5  Vierteil 
breitt  sieben  Pfennig,  von  zwölff  Schock  sechs  Vierteil  breit  acht  Pfenuie^,  von 
dreyzehen  vnd  vierzehen  Schock  funfi'  vnd  sechs  Vierteil  breitt  von  der  £Ue 
9  Pfennig,  von  {Qnflbehen  vnd  eechsiehen  Schock  von  fBnff  vnd  sedie  Vierteil 
breit  einen  Mariengroschen,  von  17  vnd  18  Sch.  '/^  vnd  breit  16,  von  19  vnd 
20  Sch.  Flachsgiirri  ,  vnd  «\  breit  18  (straube)'?  Pfennig  vnd  von  21,  25,  23 
vnd  24  Schock  auf  die  eile  zwene  Mariengr.  von  vnd  */4  breit  durch  die 
Bank  von  der  eilen,  vnd  welcher  Meister  mehr  darüber  nehmen  wirdt,  der  soll 
unser  gnedigen  HernduiSI  Vt  Thtr.  vndt  dem  rhett  vuneehlefsig  verfiiill«i  sein, 
so  oft  des  geschieht,  weil  eudi  das  Gern  vngleich  vnd  offlt  gar  lob  befanden 
wirdt,  da  nun  derowegen  solch  lolh  garn ,  einem  oder  mehr  Meistern  zu  vor* 
arbeiten  gebracht  wirt ,  vnd  er  die  eilen  vrab  vorgesetzten  Lohn  nicht  ge- 
trauwett  ?;u  wprken,  soll  er  solches  denn  Handwerksmeistern  zeigen,  werden 
dan  dieselbigcn  befunden,  das  solches  garu  vmb  vorgesetzten  lohn  nicht  konte 
odw  mochte  gemaeht  werden,  soll  es  anf  ihrem  billigen  Erkenntnisse,  so  sie  vor^ 
mittels  Ihrer  Eide  vnd  nicht  nach  gonst  aassagen  sollen,  bestehen  was  man  von 
einer  eilen  desselbigen  böfscn  garn  zu  machen  geben  soll. 

Zum  Vierzehenden  soll  auch  keiner  vom  Handwerk  weichen,  vnd  mitt  Klagen 
vor  einen  £rbaren  Baht  vnd  die  Herren  lautfen,  es  sind  denn  Sachen  oder  Man* 
dell,  die  dem  Handwerk  nicht  gebühren  zu  vortragen,  so  soll  er  alsdann  vom 
Handwerk  an  die  Obrlgkeii  solches  sa  entscheiden  vnd  zaverriditen  gewiesen 
werden. 

Zum  Fünfzchenden  sollen  auch  keine  zwo  werfjfstote  in  einem  Hause  gelialten 
werden  vnd  soll  ein  ]^leister  nicht  mehr  als  drej  Qeeellea  halten  bey  wilküer- 
licher  straffe  des  üandwercks. 

Zorn  Sedumboideii  soll  anch  kein  Dorftneister  Oam  ans  der  Stadt  tragen, 
oder  tragen  lassen,  so  aber  Jemand  darttber  mitt  garn  befanden  wirtt,  so  soll 
das  garn  auf  der  Herren  Hof  getragen  werden. 

Zum  Siebzehenden  soll  keiner  in  dieser  Gilde  nach  garn  gehen  r.dpr  ^ehen 
lassen,  oder  garn  in  einem  Haus  liolon ,  werde  Ihm  tlen  ein  böte  f^cdsjhickt, 
vnd  soll  darzu  niemand  einem  seine  Werukgeste  abspendig  machen,  bey  Straö'e 
eines  l%alers,  halb  einem  Srbaren  Bähte,  vnd  die  ander  Helffte  dorn  Hantwerk 
vnd  so  einer  darttber  thete,  vnd  sich  vom  Handwerk  nicht  straffen  lassen  wollte, 
(soll  er  von  einem  Erbaren  Raht  sich  strafen  lassen),  auch  soll  keiner  dem 
andern  sein  gcsindo  vorhetzen  oder  abwendige  machen,  bei  Strafe  zwölfT  {rroschen. 

Zum  Acbtzehenden  w^ehre  auch  etwan  ein  geselle,  der  von  seinem  Heister 
Vhrlaub  nehme,  vnd  wolte  zu  einem  andern  Meister  sitzen,  dersclbige  Geselle 
soll  vier  Wochen  die  Stad  meiden,  vnd  draassen  bleiben. 

Zum  Nennzehenden,  so  auch  einer  eine  fVembde  vnd  auslendische  fireiet,  soll 
er  ihretwegen  einen  (jeburtslirieff  brengcn. 

Zum  Zwantzigsiteii  soll  auch  kein  Weibesbild  oder  Jungfrau we  auf  dem 
Handwerk  gefordert  werden,  es  sey  den  eine  Meisterin  oder  eines  Meisters  Dochter. 
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Zum  21.  Wehr  es  auch  das  ein  Meister  initt  dem  andern  zu  thueu  helle, 
deneltng«  loll  olagan  tuf  die  gewShüliobe  Morgensprache ,  m  toU  ibme,  wm 
recht  Min  Wiii,  TerhoMfon  «erdemi. 

Zum  22.  Wen  auch  das  die  Meister  zuMunmen  wehren,  aoU  keiner  den 
endem  mit  worten  übereilen,  bey  Strafte  drei  groseben. 

Zum  23.  Damit  auch  auf  dem  Marcktc  wegen  der  Statte  Hader  vnd  Zank 
Termieten,  soll  man  (jährlichen  als  den  Montag  nach  Ostern)  lofsen  vnd  ein  jeder 
Ueiiter  vnd  Meieteriniien  die  Btette,  io  ibnoi  dea  looe  geben  wirt,  halten,  wdohe 
lieh  in  debne  widersetzig  machen,  sollen  ine  Hendwerke  itrafe  verfeUen  sein  vnd 
das  so  offt  es  geschieht  mitt  dreien  Groschen  vorbliesen,  vnd  sollen  die  sehreine 
hart  au  einander  gesetzt  werden,  das  k'^in  steip^  der^wischen  hingehe,  vnd  soU 
eller  Zank  wie  oben  gemelt  auf  dem  Markt  verboten  sein,  vnd  da  eins  zum 
«ttdern  sn  tpiwAeii  Tsmeint  [vnd  d»  einer  dem  nndern  snr  Bea^eobenn  vw- 
meint]  der  loll  aohdiea  Torm  Handwerk  thnen. 

Zum  S4,  aoll  aneh  keiner  dem  andern  die  Eauflente  anf  dem  Harkte  ab* 
apennen  oder  anruffen  wen  sie  einem  vorm  Schreine  stehen,  es  sey  den  das  der 
Kftufer  sii-h  davon  abwende,  bey  straff  fünff  groschen,  so  ufit  das  geschieht. 

Zum  2ö.  Wirt  aber  von  einem  uder  meliren  Grotteslestening  gehÜreti,  der 
aoll  M  oft  er  flachet  Tnd  achweret,  dr«(j  Mariengroeehen  anr  atraff  geben  vnd 
wekber  Ifeiater  loldiea  hSret  nnd  niobt  ahnxeigett,  aoll  in  gleiche  Straffe  tot- 
f allen  sein. 

Das  nun  dieser  Innunge  in  allen  Punkten  vnd  Articuln  nachgesctzet  vnd 
gelebet  vnd  di^elbig  vnverbruchlichen  gehalten  werden  müge,  habeu  wir 
dieaelbigem  mitt  Unserm  Qrefliohen  anhangenden  Insiegell  bestetigett  vnd  be- 
kreftigett.  Wollen  aie  auch  darb^  gnediglleben  abhtltcen  vnd  handhaben,  Vir 

behalten  Una  aber  bevobr  diese  Inninge  vnd  Ordnnnge  an  jeder  Zeit  an  ver- 
mehren. 711  verbessern  oder  gentzlich  abzuschaffen. 

Geschehen  den  Mittwochen  nacl;  ^fatthei  Apostoli  nach  riiri  ti  Cusers 
einigen  erlösers  vnd  seligmachers  geburi,  im  tausout  fünf  hundert  vuii  zwei  vnd 
achtzigsten  Jahre. 

Nach  dem  durchkorrigierten  Originalkouzepte  und  mehreren  Abschriften, 
darunter  die  jüngste  vom  Notar  Conrad  Akkennan  (f  1706  als  gräfl.  Amtsschüsser, 
waa  «r  seit  1878  war)  vidimiert  B.  67,  1  im  QM.  H.-Ardb.  an  Wernigerode. 


Gerberartikel. 

28.  Härz  1681. 


Wir  Evnat  Oraff  an  Stolberg,  Kdnigitein,  Aoidiefori,  Wemigeroda  nnd 

Honstein,  Herr  zu  Epstein,  Müntzenberg,  Brauberg,  Aigmont,  Lohra,  und  Kletten« 
hoTfr  fhnn  kund  und  bekennen  hicrmitt  Alfs  Unfs  ein  Ehrsahme«?  Hntifltwi^rk  der 
Lühgärbcr  unserer  Städte  Wernigeroda  unterthänicr  tu  veriu  lum n  i^e^'i  ben,  wie 
Sie  bifsher  zwar  eine  geraume  Zeit  mitt  einem  Ersalimeo  Schuäterhandtwerck 
allhier  eine  Oilde  gehalten,  nnd  gleidiaamb  gemeinichafftUch  gelebet  betten: 
Solche  Oemeinachaflt  aber  ihnen  hinf&hro  nieht  allerdinga  mehr  gelallen  wolte, 
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Sie  vielmehr  darauf»  allerhand  inirshell-  und  Uneinigkeiten  befahren  theten,  Unfa 
daher  unterthäoig  orauchet  und  gebeten,  aufs  obigen  und  Mmderlioh  aadb  dieran 
nhmchon,  weil  ihn  Aacalil  ticli  «in  siemliohoi  Tergrofsort»  und  die  frembden 
■nkmnmcnden  Gesellen  sich  der  Sohnatergilde  tu  unterwerffen  epwreten  und 

wegerten,  ilincii  L-ine  eigene  Gilde  zu  erlauben  u.  zu  behueff  derselben,  auch  bej 
behaltung  ^^nicv  Ordiiuag  unter  ihuen  nachlV.  zugl.  übergebene  Articul  als  ge- 
wifae  Innungsgeaetze  in  Gnaden  zu  vergünnen,  dieselbigen  zu  bestetigen  u.  zu 
oottfiminui.  Daf«  Wir  «»lelMii  flircn  gehormmbiten  tuolien  in  Hoffnung  nnwrer 
Stidte  nnd  aonderlich  dieser  der  Gerber  Gewerksohefft  »uffnehmen  dadurch  zu 
iMibrdem,  in  Gnaden  stattgegeben,  Ihnen  nunmehr  eine  von  denen  Schustern 
ganz  separate  Innung  erlaubet  ud  verstattet,  nnd  nachgesezte  puncte  als  g^ewifse 
gt^etse  und  riohtschnnr  in  iliruin  Handwerk  darnach  zu  leben  gesetzet  haben 
und  lauten  dieselbige  wie  folget  also: 

Bretlich  tolt  dem  Orofaneiater  dieser  Oilde  nebst  denen  ihm  etwa  Zngeordne- 
ten  hiermitt  anbefohlen  s«yn»  dahin  so  sehen,  dafs  die  waare  so  in  ihrer  Gilde» 
schafft  oder  gahrstelle  gemacht  wirdt,  woU  bereitet,  recht  zugerichtet  und  in  ver- 
kauffen  also  pepTPhen  werde,  damit  die  Eauffleute  verwahret  u.  niemand  betrogen 
oder  übersetzet  werden  möge,  dafern  aber  ein  Meister  etwas  gahr  gemacht,  so 
nicht  tSditig  were,  «oU  solche«  von  Zweyen  unpartheyischen  lleisteni  besehen 
and  naeh  befindungf  dee  Schadens  der  Heister,  so  et  bereitei,  geatraffet,  die 
straffe  aber  unter  der  Hemcdiafft  und  der  Gilde  geteilet  werden. 

So  soll  zum  Andern  diese  Gerber  Gilde  inpfcsambt  alljährlich  auff  Martini 
iu  unserer  Stadtvuigtey  Gericht  zum  bekentnüs  ihres  Handtweroks  einen  Thaler 
zu  geben  schuldig  sein. 

Zum  Dritten  soll  ein  Jeder,  wer  dieae  Gilde  in  der  Stadt  gewinnen  will, 
▼orhero  bfirger  werden,  [unserer  7ontadt  Nesohenroda  aber  bleibet  ihre  alte 
freyheit,  und  derselben  Einwohner  hieran,  wo  es  anders  nicht  ihr  guter  wille 
unverbundcn I  Alfs  denn  wenn  er  bey  denen  Meistern  sich  angegeben,  soll  er  so- 
fort den  seinigen,  Seiner  Frau  GeburthsbrieÜ  aber  binnen  halben  Jahrestrist 
oder  ander  Zeugnüs  ihres  ehelichen  Herkommens  und  Yeriialtens  anaciiaffan. 
Da  auch  Jemand  eine  Heisters  Wittibe  oder  Tochter  heyrathen  weite,  Soll  er 
zuvorhcro  darthun,  dafs  er  zwo  Jahre  gewandert,  aurh  m  n  einem  ehrlichen 
Meister  auff  ein  Jahr  Kundtschafft  bringen,  alfsdenn  zohen  Thaler  halb  giiädif^er 
flerrschaft't,  halb  der  üilde  erlegen.  Wer  aber  aufserlmlb  der  Geworlischat't 
heyrathet,  soll  drey  Jahr  gewandert  haben,  aud  zwo  Jahr  die  Xundtschafft 
bringen,  ein  Jahr  allhier  in  Wernigeroda  arbeiten,  wehrendem  Jahrea  nmb  die 
Jahre  stt  arbeiten  gebührend  ansuchen  nnd  annooh  bey  einem  Heister  zwei  Jahre 
arbeiten,  dann  drey  Vierteil  Jahr  muthen  und  zwantzig  Thaler  halb  gnidiger 
üerrBchaffl  halb  der  Gilde  crlc^fen,  Will  er  abor  die  drey  Vierteil  Jahr  nicht 
muthen,  soll  er  sie  kauHen,  und  alsobahlt  fünlizehen  Thaler  halb  der  Hörrs?chafft 
halb  denen  Gewerckeu  eriegeu,  Eines  Meisters  Sohn  aber  soll  ein  Jahr  wandern, 
und  ein  Vs  Kundtachaffl  bringen,  Bines  GildegenolSwn  aber  doob  nicht 
einea  Girber*  Sohn  soll  zwey  Jahr  wandern,  ein  Jahr  die  KundtschafTt  bringen, 
und  wenn  diese  alfs  denn  umb  die  Meisterschafft  anwerben,  sollen  sie,  jedweder 
einen  Thaler  in  die  Lade  geben,  dem  Handtwerksmeister  12  ggr.  dem  Schrei- 
ber 8  ggr.  dann  drey  pfundt  Zinn  und  einen  ledernen  Eimer  geben ,  und 
zwey  Jahr  die  Herberge  haben,  welche  sonst  auff  der  riege,  wie  rie  folgen  von 
halben  an  halben  Jahren  gehalten  werden  soll. 

307 


Digitized  by  Google 


—   U6  — 


Eb  sull  auch  vit-rteas.  keiner  unserer  Gürber  aliiier  eiueu  JvauÜ'maDU  oder 
BODst  Jemanden  leder  galir  machen,  Es  sey  denn  ein  Schuster  oder  Gärber  und 
hftbe  68  ehrlichen  gelerniit,  nnd  hält  alibier  oder  anderswo  die  Gilde,  oder 
Zanfften  mit,  wer  dawieder  handlet  toll  fanffaehen  Thalr  der  HerraohaA  nnd 
lÄnfF  denen  Gewercken  ^n^lii>n,  eo  oflfl  solches  geschiehet. 

Weil  sich  auch,  füniVtens.  die  gantze  Gewerckschafft  der  (tärber  beschweret, 
dafs  in  diesen  bescbwerlich(!n  Zeiten  einer  den  andern  seine  nahrung  zu  schwächen 
•ndie,  daher  das  leder  gorlugorn  nnd  befsera  Preifs  gahr  maehe,  ab  der  aadw, 
dadnrdi  die  Schuster  an  sidi  siehe,  and  seine  Kittmeister  verderbe,  Alfs  sott 
altem  gebrauch  nach  vor  eine  vollstendi^e  "Warmbgahre  Haut  fünff  ggr.  eine 
halbe  Haut  zwey  p^utn  j^froschon  Ü  pf.  («in  Kalbfell  16  pf.  eine  Pfundt  Haut 
20  jrcfr.  nicht  aber  prcringer,  auch  nicht  höher.  Es  were  denn  dafs  die  Lohe  und 
dergleichen  materialien  gesteigert  würden,  gahr  zu  machen  genommen  werden, 
Damiti  alle  und  jede  Mittmeister  auch  ihr  stttekgen  brodt  haben,  Die  dawieder 
handlen,  sollen  mit  sehen  Thalem  sieben  der  HmTScbaffk  und  drey  denen  Ge- 
weroken in  straffe  gefallen,  die  GSrber  unter  sidi  jedoeh  hieyon  anfsgenommen 
nnd  hierunter  nicht  bcfrriffon  seyn. 

Da  zum  Sechsten  ein  junge  allhicr  das  Gerberhandwerck  lernen  wolle,  muis 
er  so  stracks  seinen  Gcburtsbrieff  anschaffen,  welcher  in  die  Lade  geleget  werden 
soll,  bifs  er  aufs  gelemet,  er  soll  auch  alten  Herkommen  nach  swey  Jahr  lernen, 
in  die  l^ade  einen  Tfaaler,  dem  HandweroksmeisAer  IS  ggr.  dem  Schreiber 
8  ggr.  und  wenn  er  lofsgesprochcn  wnrdt  i^fleich  soviel  erlepren. 

Es  soll  auch  7.  keiner  in  der  Graffscbaift  alhier  rauchleder  kauffen  und 
wieder  verkauffen,  es  scy  denn  ein  Gärber  oder  Schuster  bey  straffe  vier  Thaler 
halb  der  Hwrscbsfit,  halb  denen  GewerdKen  wie  denn  btiderseits  auch  frey 
stehet,  das  Leder  anff  den  Eleisoh,  wie  anderer  orthen  gebrenchlidi  su  kauffen. 
—  Die  Sattler  nnd  Eiemcr  mögen  zwar  aueh  Banchleder  kauffen  und  gahr 
machen  lafscn,  so  viel  sie  zu  ihrer  llHnfltierung^  jrcbrauchen.  Nicht  g;ahr  aber 
oder  rauch  dafsclbe  vertausohen  oder  verkaufien,  ist  ihnen  nicht  erlaubt,  bey 
ubeugemeker  straÜe. 

So  soll  auch  B.  unser  Obermeister  acht  tage  vor  oder  nach  Marüni  die 
Morgenspraohe  anordnen,  Rechnung  ablegen  und  die  Ämbter  verendwn  als  einen 
neuen  Grofsmeister  und  Vorsteher  machen ,  und  soll  einer  auf  beeohiedene  Zeit 
vier  gute  grosche  Zeitgcldt  geben,  So  einer  solches  drey  Jahr  verseomet^  soll  er 
der  Gewerckschafft  verlustig  seyn. 

9.  kan  niemand,  es  sey  wer  er  wolle,  diese  Zunfft  und  Gewerckschailt  mit 
Gelde  erkauffen. 

So  einer  10.  den  andern  bey  der  Morgensprache  oder  anderer  Zusammen« 
kunH^t  ebrenrübrig  an<rretfTet .  soll  er  einen  Ihaler,  halb  der  Herrschafil,  halb 
denen  Gewercken  verbüfset  haben. 

Wenn  einer  11.  die  gewercken,  welcher  doch  diese  Gewerckschafft  nicht 
hatte,  sttsammen  fordern  liefse,  der  soll  einen  Thaler.,  Ein  Gewercke  aber 
19  ggr.  nur  in  die  Lade  geben. 

Alfs  auch  12.  iwisehen  denen  Schustern  und  Gerbern  einige  streit  und  mtlii' 
hellifrkoiten  sich  ereepnet.  indem  die  Gärber  den  Lederhandell,  als  Ihnen  worden 
ihrer  Handtthieruug  eigentlich  gebührend  und  zukommend  vor  sich  allein  haben, 
die  Schuster  aber,  dafs  sie  solchen  die  ganze  Zeit  über,  da  Sie  mit  denen  Gär* 
bem  in  einer  Gilde,  nnd  gleichsamb  in  Gemeinschafit  gelebt,  mittgelnrattcht 
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hflitoat  abo  MlöhM  f«ii«r  oontiiiaimi  wollen  and  denen  alles  hine  inde  ge- 

thanen  Zuredens  ungeachtet  Sie  sich  unter  einander  nicht  vergleichen  können, 
Alfs  haben  Wir  hierin  folirendes  mittell  erwehlet,  und  diesen  AuTHspruch  gc- 
than:  Dafs  nemblicii  kein  freinhder  oder  einheiniigoher,  der  das  (TÜrber  handt- 
werck  nicht  geleruet  hat,  belügt  seyu  »olle,  einzelne  warmbgahre  oder  zuge- 
rielitete  oä&t  balbe  Leder,  hiesig  oder  frembd  Ffnndt  leder  pfundt:  bey  einseln 
•t&cken  oder  aohlenweise,  welches  detdi  hiesiger  Oewerckschafft  wittiben  nach 
dem  Bret  nnvprwehret  ist  zu  verkauffon,  bey  straffe  vier  Thaler  drey  der 
Uerrscbafft  und  einen  Thaler  denen  Gewercken  fällig,  so  hirwipder  gehan« 
delt  wirdt;  Jedoch  bleibet  denen  Schustern  vergönnet,  warmbgahres  Leder 
bey  Dechem,  balbMi  Deehem,  oder  wenigstens  drey  gantzen  Bauten  und  nicht 
minder  an  Tsrhandlen  und  an  verkauffen,  weldie  aber  weniger  oder  bey.  entceln 
stücken  solches  zu  verhandlen  sich  unterstehen  würden,  sind  in  vorbemelte  straffe 
der  vier  Thrilf^r  rjefallon.  5fit  .Tüchten  aber,  frembden  Pfundledcr,  Coriluan, 
Saffian,  Englischen  Fällen  zu  handien,  bleibe!  denen  Sebn^tem .  GSrlern  und 
Cramern  zugleich,  aber  keinen  frembden  alter  (iewonheit  nach  frey,  bey  Ver- 
lost der  waare  and  der  Berrschafit  wiUkfihrtieben  straffe,  Sölten  aber  die 
Schoster  mit  frembden  Eauffleuten  nntersteeken,  and  anterschleiff  treiben,  soll 
des  Leder  verlustig  und  der  Herrachaft't  gewifse  Strafe  vorbehalten  seyn. 

13.  Soll  kein  Meister  mehr  als  zwo  Gesellen  und  keinen  Jun'/en,  oder  einen 
Gesellen  und  eioeu  Jungen  haben,  £r  brauche  sie  denn  autis  Zurichten  oder 
Gerben  wer  dawieder  handelt,  «oll  einen  Thaler  straffe  verbrochen  haben,  und 
wenn  der  Junge  aufagelemet,  soll  der  Meister  zwey  Jahr  ohne  einen  jnngen  zu 
Idiren  warten.  Falls  auch  ein  Meister  dem  anderen  seinen  Gesellen  abspänstig 
machen  würde,  ist  der  Me.istcr  in  /w  i  Tlial  r  straffe  halb  >bT  Herrscljafft  halb 
der  Gil  le  Nerfalb^n.  der  Geselle  aber  ein  Jaur  die  8tailt       ineidüu  schuldig. 

Zum  \  icr^ebenden  Sollen  unsere  Giirber  oder  Ledertawer  kein  roth  Lcder 
ZU  richten,  weil  die  Leate  damitt  nicht  verwahrel  sindt,  bei  straffe  aweer  anter 
Unf*  and  der  Gilde  sa  theilender  Thaler. 

Zum  fiinff/ohenden  Soll  keiner  unserer  Mittmeister  befupt  seyn,  einen  Giir- 
ber oder  Schulter  wn«  t^nhr  zu  machen.  Er  habe  denn  dem  vfiri^f  'n  Bleister  sein 
gahrlohn  bezahlet,  bey  Vermeidung  in  vorigten  puoct  gedachter  strafte. 

zum  Sechzebenden  bleibet  TJnfs  frey  gleich  aafimgs  a.  jeder  zeit  so  offfc  der- 
•elbe  ▼erstorben,  einen  in  diese  Gilde  einzasehenoken,  welcher  denn  von  allen  oben 
benambten  Gaben  befreyet,  auch  in  allen,  denen  anderen  Heistern  gleich  ge- 
M^tct  werden  soll. 

Schliefslichen  behfiltcn  Wir  l'nf<^  expre*ise  bevor,  die'ie  punet.'ii  alhMnah!  7.n 
verbefsern,  zu  veniiehren,  /u  mindern  oder  nach  üeiindea  ohne  jemandes  einrede 
gar  aul&uheben.  So  lange  aber  solches  nicht  geeohiehet  wollen  Wir,  dafs  über 
▼orgeeeftste  Aiticul  steiff  und  fest  in  allen  punoUn  und  dausolen  gebalten  werde, 

und  diese  Innung  gegen  männiglich  dabey  schützen. 

Ubrkundtlicb  unter  unsrer  einr^nhändi^-en  unterschrifl't  und  ansrehangenen 
Gräfilichen  InnsiegelL   Geschehen  in  Ilsenburg  den  28.  Martü  anno  lt>81. 

£m8t  Graff  au  Stolberg. 

ürachrift  aaf  Bütten  Pergament  B  67,  1  im  GrSfL  Baaptarchiv  an  Wer- 
nigerode. Bin  Siegel  hängt  nicht  mehr  an  der  Urkunde. 
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Vorwort 


Durch  anderweitige  Thätigkeit  ein  Jalir  lang  an  der  PortsetÄnng 
meiner  »Studien  über  Proudhon  gehindert,  kuiiute  ich  dieselben  erst 
im  Frühjahr  vergaii^jcnen  Jahres  wieder  aufnehmen.  Das  Resultat 
flerselben  bildet  die  vorliciioiKle  /weite  Abteilung  meiner  Schril"t,  -weU'lie 
die  Darstellung  und  Kritik  der  Lehre  zum  Absclilusae  bringen  soll. 

Während  ich  in  der  ersten  Abteilung  meiner  Schrift  (P.  J.Proudhom 
Seine  Lehre  und  sein  Leben.  I.Abteilung:  Die  Eigentums-  und  Wert- 
lehre. Jena  1888)  zwei  der  grundlegenden  Theorien  Proudhon»  zur 
Darstellung  brachte,  habe  ich  in  der  zweiten  den  Versuch  gemacht, 
den  weiteren  Ausbau  des  Proudbonachen  Systems  darzulegen,  uod 
zwar  sowohl  die  nationalökonomisch-tlieoretisdien,  wie  die  Volkswirt- 
schaftspolitiscben  Doktrinen  des  französiBcben  Sozialisten. 

Den  Schwerpunkt  habe  ich  auf  die  Betrachtung  der  praktischen 
Vorschlage  zur  Lösung  dar  scHsialen  Frage  gelegt ;  sie  bilden  den  Kern 
und  Mittelpunkt  des  Proudbonscben  Systems ,  und  aelt^  bat  ein 
Sozialist  in  einer  solchen  bis  ins  kleinste  Detail  gehenden  Weise  seine 
ReformToischläge  dargelegt;  auch  habe  ich  Torsucbt,  eine  Veigldchuug 
dieser  Vorschlage  mit  ähnlichen  Fl&nen  aus  älterer  Zeit  sowohl,  wie 
aus  der  neueren  und  neuesten  Zeit  ajizustellen.  In  einem  besonderen 
Kapitel  habe  ich  yersucbt,  das  Verhältnis  Proudhons  zum  älteren  eng- 
lischen Sozialismus  (Godwiu,  Thompson,  Gray,  Bray),  franzö. 
sischen  Sozialismus  (Brissot,  St  Simon,  Fourier^  Louis 
Blanc)  und  zum  deutschen  Sozialismus  (Marx  und  Bodbertus) 
Uaisusteilen. 

Eis  wird  mir  auch  fiir  diesen  Teil  meiner  Schrift  der  Vomrurf 
nicht  erspart  bleiben,  dafs  die  Darstellung  eine  zu  ausführliche  sei ; 
ich  ertrage  diesen  Vorwurf  gern,  wenn  es  mir  anderseits  gelungen  sein 
sollte  y  die  nationalökonomische  Lehre  Pfoudhous  ToUständig  und 
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riolitig  klarzulegen;  —  liei  der  HeDge  des  Torliandeiiea  Kateruls 
(87  Bände  gesammelte  Werke,  14  Bände  BriefwecliBel,  mehiere  groiae 
Zeitungen  nnd  zahlreiche  Geiiehts^  und  ParlamentsredeD)  war  es  mir 
nicht  möglich,  mich  kürzer  zu  äasen.  — 

Dals  ich  meine  Arheit  zn  einer  durchane  queUenmalsigen  machen 
konnte,  nnd  alle  Angahen,  wo  nicht  etwas  anderes  ansdrücklich  be- 
merkt ist,  duekt  den  Originalschriften  entnehmen  konnte,  Terdanke  ich 
Tor  allem  der  anfBerordentlich  liebenswürdigen  nnd  entgegenkommenden 
Unterstützung  des  Heim  Dr»  Anton  Menger,  Profeasor  der  Rechte 
an  der  Wiener  Universit&t.  Aus  seiner  feichimlttgen  sozialistischen 
Bibliothek — vielleicht  der  grölsten  der  Welt — hatHerr  P»»fe680T  Menger 
mir  alle  in  Betracht  kommenden  Werke  und  zwar  nicht  nur  die 
Bücher  und  Broschüren,  sondern  auch  die  Journale  der  franzosisdieD, 
englischen  und  deutschen  Sozialisten,  darunter  sämtliche  Zeitungen 
Froudhtms  in  ihrer  Vollständigkeit  eine  der  grölsten  Seltenhdten 
der  sozialistischen  Littecator  —  zur  Verfügung  gestellt.  Auch  Heim 
Dr.  Karl  Menger,  Professor  der  Nationalökonomie  an  der  Wiener 
Universität,  bin  ich  Air  die  freundliche  Unterstützung  bei  meiner  Arbeit 
All  Dank  verpflichtet.  Für  alle  Liebenswürdigkeiten,  die  mir  von  den 
beiden  ausgezeicliiicten  Wiener  Gelehrten  während  meines  dreiviertel- 
jährigen  Aufenthaltes  in  der  Kaiserstadt  an  der  Donau  zuteil  T\nirden, 
sage  ich  ihnen  auch  an  dieser  Stelle  meinen  wärmsten,  tiefgefühlten  Dank. 

Mit  einer  dritten  und  letzten  Abteilung,  die  der  Durstellung 
des  Lebens  Proudbons  gewidmet  sein  soll,  gedenke  ich  demnächst 
meine  Arbeit  über  Proudhon  ziun  Abschlüsse  zu  bringen;  als  Anhang 
werde  ich  dieser  ächlnfsahteilung  eine  Proudhon-Bibliographie  bei- 
fugen,  die  alle  mir  bekannt  gewordenen  Schriften  von  und  über  Proudhon 
enthalten  soll. 

Halle  a/ö.,  im  Oktober  IbdO. 

Br.  Karl  Diehl. 


Digitized  by  Google 


Inhalts  -  Yerzeiclmis. 


Erster,  darlogemler  Teil.  m 

Binleitnog   8 

Ente»  Kftpltel. 

Yorbe  merkung   4 

§  1.  Dm  Werk:  Von  der  Sefaftffang  dw  Ordnang  in  der  Meniehheit.  .  .  6 

I  fi.  Du  Werk:  Syitem  der  dkonomisdien  Widerqprftclie  .*.•«..  14 

Zw«»lt^«  Kapitel. 
Die  Periode  der  praktischen  forscklüge  ud  femcli«. 

Vorbemerkung   86 

§  1.  Die  Zeitungen  Froadhons  als  Vorbereitungs-  und  Hilfsorgane  der 

l^rektleeben  V<Hraeli]]lge   87 

§  SL  Die  gmndlegenden  Anikbten  Prondboni  &ber  die  OiganiMÜon  des 

Kredits  and  d«r  Zirkmlation   40 

a)  allgfemeino  (irundlapfn        .»..*.*.....».  48 

b)  vorbereitemie  Malsretjelti   44 

c)  die  erste  Skizze  der  Tauschbauk   46 

§  8.  Der  Plan  der  Taneohbenk  im  Besonderen   48 

e)  theoretische  Einleitung:  über  die  Bedeutung  deeBigentomennd 

des  Giiterumlaufa   48 

b)  die  Statuteu  der  Tauschbank   68 

c)  die  Vorteile,  die  aus  der  Errichtung  der  Tauschbank  entstehen 
eoUen   67 

d)  die  Aufiiihme  dee  Taniehbaiikplaai   68 

§  4.  Die  Volksbank   60 

h)  (Hp  Statuten  der  Volksbank   60 

b)  die  Aufnahme  der  Statuten  der  Volksbank  ........  71 

o)  die  Eröffuuag  der  Vuikabauk  .  !   78 

d)  die  AnfUSeaqg  der  Volkebwik   74 


Digitized  by  Google 


-  X  — 

g  ft.  AiKl«re  BrformvoCTohiage  Fkondlioiw  79 

a)  Frondlioiift  lInMisplan,  der  NeümitlTttMinmliiiig  voiifelcigt  ini 

11.  Juli  1848    80 

h)  Pr(>n<lhon  und  da»  Recht  auf  Arbeit   87 

§  6.  Die  Diäkussiun  zwischen  Proudhon  und  Bastiat  über  die  Unentgeltlich- 

keit  des  Kredits  95 

Dritte«  KaplAeL 
Die  Periode  vom  Schiiten  4nr  f  nktiMbra  Temtfea  Ms  iim  Toia  htittnt. 

VorbemerkoDg  106 

Briter  Abaohnitt 
Die  polittoelieB  Tkeorien  PnmdhoBs  ala  Kosieq^fliaea  teiiier  wirt* 

MhaftUehen  AnsohAnnngom. 

§  1.   Die  Theorie  des  Anarchismas  107 

§  2.    Die  Theorie  des  Föderalismus   116 

§  8w  Der  Föderalismas  «Is  Konsequenz  des  llutualismiu  190 

Zweiter  Abschnitt. 
Schrift«!!  ttkonomiseheB  lahalti, 

1^  1.   Das  Handbuch  des  B5re«upekalMiten  125 

t5  2.    f>ie  Theorie  der  Steuer  132 

g  9.  Die  litterarischen  Majorate  136 


Zweiter,  kritiech-vergleicliender  Teil. 

KrHtes  Kapitel. 

KritÜL  der  Methode  Proadhoas  aad  seiner  Werke:  cre^tion  de  l'ordre  und 

lyittaie  dM  ooitndlctiMii  konflmlqtifli. 

I  t.  Die  widerspradisvoUe  Natar  Proadhon».  Äalbere  und  loaere  Gründe 

dafür  148 

§  2.    KritiV-  des  Werks:  ureatiou  de  Tordre  dans  Thumauiti^  149 

§  8.  Exitik  des  Werks:  Systeme  dee  contnulictioas  eooaomiques  ....  164 

Sweltcfl  K»|^ltel« 
Kritik  IMT  inktlMhin  TmUige  Pnulhtii,  iuheiOBden  der  felkthnk. 

§  1.  Eialntnng.  Die  Volkebank  alt  Hittelponkt  des  ProudhonMliaii  System«  176 


S  2.    Kritik  der  Geldreform  der  Volksbank   179 

§  3.    Kritik  dtr  Ansichten  Proudlirfn'.-  über  den  Kredit  und  die  Zirkulation, 

sowie  süiuer  AuHasfun^'  d» «  r:iujii'ri.«Tiiuf!  und  der  Handel&krisen  .    .  192 

a)  Kritik  der  Ansichteu  Proudhuus  über  den  Kredit  und  die  Zir- 
kulation  •   198 

b)  Flrondhoiii  Anffanung  dee  Fanperiemii  nnd  der  HudelikriMB  196 


Digitized  by  Google 


—  XI  - 

Seite 


§  4.    Kritik  der  üreditxei'orm  der  Yolksbank   SiOl 

ft)  Kritik  der  Frondboiuditn  Zimtheori«    .........  flOl 

b)  KritikderDisknsnonzwiBohenBMtiatimdBroudhiAfibwdeni^  906 
o)  Kritik  des  praktiioh«ii  Betriebi  der  Votkebaak  hiiuiehiliob  der 

Kreditgewähmng   886 

Dritte«  Kapitel. 

ToTgleicb  der  Volksbank  mit  anderen  Torschlägea  and  Tersuchen  mr  Eeform 

4M  f     iid  KndltmMU. 

I  L  Der  ffinflnb  von  Law  und  Oieiikofraki  auf  Froodbon   S80 

a)  Law   890 

b)  (^ii"P7kow?ki   flB4 

§  8.    Vergleich  der  Volksbank  mit  den  Tauschbaoken  von  Owen,  Mazel 

und  Bonnard   238 

a)  Die  Arbeitstauolibaiik  Ton  Owen  in  London  1888—1884 ...  889 

b)  ÜMele  Taaaobbank  in  KaneOle  1888-1846    847 

c)  Bonnards  Tanschbank  in  Marseille  1849—1858    268 

§  8.  yor8rb]<t<'p  'ur  Oeld-  and  Kreditreform  von  Zeitgenoeeen  Proudhone  269 

a)  Anlianger  Proudhons   260 

b)  Andere  Projekte   262 

▼lertes  Kspttel. 

Du  f«riAltili  ProidhOM  nn  älteren,  zeitsraliilMkei  iid  rnnrnn 

Sosialitmas. 

§  1.  Das  Verhältnis  Proudhons  zum  älteren  enpflischen  Sozialismus  .  .  .  869 
§  8.    Dm  Verhältnis  Proudhons  zum  älteren  und  zeitgenössischen  französischen 

SoiialinaM   878 

a)  Bin  Vorlänftr  Proudhons;  Brieiot   879 

b)  Das  Verhältnis  Proudhons  an  St.  Simon  und  zum  St.  Simoiuamus  279 

c)  Das  Verhältnis  Pniudhons  zu  Fourier  und  zum  Fourierismns  .  888 

d)  Da-?  Verhältnis  Proudhons  zu  Louis  Blaue  und  den  Arbeiter- 
Assoziationen    888 

§  8»  Daa  YerbMItnie  Prondbone  snm  neueren  denteeben  Soeialinnua  ...  801 

a)  Das  Verhältnis  Proudhons  sa  Karl  Marx   801 

b)  Daa  Terhiltnia  Proadbona  au  Karl  Bodbertna   807 

Fünften  Kapitel. 

XoMinmenfuseBdes  Urteil  ftber  Prondhona  Lehre  and  ihre  Bedeatang  für  die 

iMiydda  Iii  iMlaltaMi   811 


Digitized  by  Google 


Erster,  darlegender  Teil. 


SU 


Einleitung 


In  der  orstcn  Abteihiii^^  dieser  Schrift  hatten  wir  die  F'rondhon- 
sohe  Eifjentuinslelire  zur  Darstellung  gebracht ,  wie  sie  in  den  drei 
Schriften  über  dn«  Kif^entum  aus  den  Jnliren  1840  und  1841.  ho- 
sonders  in  seinem  berühmten  Buche:  ..Qu'est-ce  (|Ue  la  propriete?'' 
fl840)  niedergelegt  ist;  wir  hatten  daran  die  hehre  vom  Worte  ans 
dem  184Ü  erschienenen  Werke  ..Systi>me  des  contradictions  econo- 
iiiiques"  angeschlossen.  Beide  Lehren  zusammen  gehen  uns  ein 
Bild  der  theoretischen  Grundanschauung  Froudhons  in  ihrer  ersten 
Gestalt. 

Tn  der  vnrliogenden  zweiten  Ahteilung  wollen  wir  zeigen,  wie 
Proiidhon  auf  diesen  Grundlagen  sein  System  auf-  und  ausgebaut 
liat.  I't'i  der  Fülle  des  vorliegenden  Stoffes  haben  wir  die  littera- 
rische und  agitatorische  Thätigkeit  unseres  Sozialisten  in  drei  Perioden 
geteilt,  je  nachdem  dieselbe  in  die  Zeit  vor,  wahrend  und  nach  der 
Fehruar-Revolution  fällt,  aumlich:  T.  Die  vorbereitende  Periode  (his 
zum  Bec^inne  der  Fehruar  Revolution ).  TT,  Die  f\'ri()de  der  praktischen 
Vüi  -.i  hliigc  und  Versuche  (von  der  Februar-Revolution  bis  zur  Ver- 
urteilung Proudhons  zu  3 jähriger  Gefuu-iiisstrafe  März  1849). 
III.  Die  Periode  nach  dem  »Scheitern  der  praktischen  Versuche  bis 
zum  Tode  Proudhons  (1849—1865). 


1* 

15* 
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£istes  Kapitel. 
Die  vorbereitende  Periode. 

(Bis  2um  Beginne  der  jb'ebriuir-iievolution.) 

V  <»r  b e  merk u  n g. 

Im  Jahre  1837  trat  Proudhon  zum  ersteu  Male  als  Schriftsteller 
auf  und  zwar  mit  einer  linguistischen  Ai  beit ;  er  hatte  der  Neu- Ausgabe 
eines  Werkes  von  B  er  gier  eine  Abliandlung  über  die  Gnimmaire 
g^nfrale  beigefügt;  diese  1837er  Aus^^abe  trug  nicht  den  Namen 
Proudhons;  eie  war  betitelt:  Jjes  Elements  primitifs  des  Langues, 
d^couverts  par  la  comparaison  des  raisons  d'hebreu  avec  celles  du  grec, 
du  latin  et  du  fran^ais,  parBergier.  Nouvelle  edition  augmentee 
d'un  Essai  de  Graramaire  gonerale ,  par  rimpriraeur-oditeur.  — 
In  die  Gesamtausgabe  der  Werke  Proudlions  ist  dieser  Essai 
nicht  aufgenommen.  —  Es  fol;:;te  1839  die  Schrift  über  die  Sonn- 
tagsfeier „De  la  c(Hebration  du  dimancbe*' :  diese  Sclirift  ist  auf- 
genommen in  den  III.  Band  der  Gesamtausgalje  der  Werke 
Proudhons,  die  bei  Lacroix  &  Cie.  in  Paris  erscldenen  ist;^)  auf  den 
Inhalt  dieser  Broschüre  werden  wir  an  anderer  Stelle  zurückkommen. 
In  den  weitesten  Kreisen  wurde  aber  Proudhon  erst  bekannt  durch 
seine  drei  Schritten  über  das  Eigentumsrecht,  1)  Q'uest-ce  que  la 

')  Ich  werde  durchgängig,  wo  nicht  etwas  Besonderes  bemerkt  ist,  nicht 
nach  den  Originalausgaben  der  Proudhonschen  Schriften  citiereu,  sondern  nach 
der  Lftorouca^ea  Anagube,  weil  diese  die  weitest  verbreitete  und  bekannteite 
ist.  —  Die  Gesamten  Werke  umfanen  in  dieser  Ausgabe  37  Bände  und  swar 

M  Bünde  der  bei  Lebzeiten  Proudhons  erschienenen  Schriften  und  11  Bände 
nachg^classene  Schriften;  ich  werde  die  ersteren  citieren:  n.  c.  I.  II,  etc. 
(Oeuvres  completes  I,  II,  u.  s.  w.),  die  letzteren:  o.  p.  (oeuvres  posthumes). 

914 
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propriete?  Premier  memoire  o.  c.  I),  2)  Qu'est-ce  que  la  propriete? 
Deuxieme  memoire.  Lettre  a  M.  Blanqui.  (o.  c.  I)  und  3)  Aver- 
tissement  aux  Proprietaircs  ou  Lettre  a  M.  Oonsiderant  (o.  c,  II). 
Der  Erfol«;  seiner  Schriften  über  das  Eigeulum  verleitete  jedoch 
Proudhon  uicht,  aut  der  eingeschlagenen  i3aUn  als  Kritiker  des  Eigen- 
tums weiterzugehen  und  nun  seinerseits  mitpraktischaeuRatschlägen  zur 
Änderung  des  Eigentumsrechts  hervorzutreten,  sondern  er  glaubte, 
beTor  er  an  die  Aufgabe  der  sozialen  Reform  herangehen  dürfe,  zu- 
erst eine  Viel  gründlichere  philosophische  und  nationalökonomische 
Grundlage,  als  bisher,  sich  aneignen  2a  müssen;  er  widmete  sich 
daliereingebenden  philosophischen  und  nationalökonomisohen  Studien ; 
als  Frucht  dieser  Thätigkeit  sind  zwei  Werke  su  Terzeichnen,  die 
seine  eigentliche  Lebensaufgabe,  nämlich  die  praktiscäie  sosiale 
Beformarbeit  vorbereiten  sollten,  1)  De  la  cr^ataon  de  Pordre 
dans  l'hnmanite  ou  prindpes  d'organisation  politique  (o.  c.  III). 
2)  das  Sbändige  Werk:  Systöme  des  conradictions  Scomoniques  ou 
Philosophie  de  la  misdre  (o.  c.  lY  u.  Y),  das  erstere  vorwiegend 
philosophischen,  das  letztere  vorwiegend  nationalökonomischen  In- 
halts.  Ehe  wir  auf  diese  zwei  wichtigsten  Werke  aus  der  vorbe- 
reitenden Periode  näher  eingehen,  haben  wir  noch  zwei  kleinere 
Schriflen  zu  erwähnen,  die  aus  diesem  Lebensabschnitte  Proudhons 
stammen. 

Die  eine  Schrift  behandelt  eine  Frage  der  Ökonomik  und  Tech* 
nik  des  Transportwesens  und  ist  betitelt:  De  la  concurrence  entre 
les  chemins  de  fer  et  les  voies  navigables  (0.  c.  11)^  Den  äufseren 
Anlafs  zur  Abfassung  dieser  Schrift  bot  ihm  seine  Stellung  als 
Commis  im  Hause  Ghauthier  frdres,  die  in  Lyon  ein  grofses  Kohlen- 
und  Transportgeschäft  innehatten.  Proudhon  tritt  in  dieser  Ab- 
handlung in  energischer  Weise  für  die  Wasserstrafsen  im  Gegensatz 
zu  den  Eisenbahnen  ein;  er  sagt  in  seiner  Vorbemerkung:  „Wenn 
es  wahr  ist,  dafs  die  Zirkulation  auf  den  Eisenbahnen  ihre  Morgen- 
röte feiert,  so  ist  es  ebenso  gewifs  für  mich,  dafs  die  Flufsschiff- 
fahrt  noch  in  ihrer  Kindheit  liegt;  alles,  was  ich  beabsichtigte,  war, 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  eine  Konkurrenz  zu  lenken,  die 
in  kurzer  Zeit  zwisehen  den  beiden  wichtigsten  Industrieen,  welche 
die  Zirkulation  erfunden  hat,  ausbrechen  muf^;.  Di\s  wird  ein 
Kampf  von  Riesen  sein.  Es  ist  wichtig,  dafs  die  Wächter  des 
Yolket  davon  benachrichtigt  werden/'^) 
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Zuerst  erschien  diese  Abhandlung  in  dem  Journal  des  Economistes 
vom  Mai  1845;  sie  war  begleitet  von  einem  Vorworte  von  H.  D  ussard, 
worin  dieser  bemerkt:  „Der  Name  Proudhons,  unsere  persönliche 
Kenntnis  seiner  Gelehrsamkeit,  die  Neuheit  des  Gegenstandes  und 
flone  Wichtigkeit  haben,  uns  bewogen,  den  Artikel  aufzunehmen. 
Immerhin  müssen  wir  bemerken,  dafe  wir  keineswegs  die  Zahlen 
accepti^n»  worauf  die  Behauptungen  und  Schlüsse  Proudhons  ge- 
gründet sind.  Im  übrigen,  wennProudhon  auch  nicht  die  Eisenbahnen 
kennt  und  wenn  er  nicht  weifs,  2u  welchem  Preise  sie  die  Trans- 
porte ausführen  können,  so  kennt  er  dagegen  gründlich  die  Industrie 
der  Wasserwege.  Seine  Abhandlung  wird  daher  mit  Vorteil  ge- 
prüft  werden;  wir  haben  nur  den  Leser  vor  den  Schlüssen  warnen 
wollen."*)  ' 

Die  zweite  kleinere  Schrift  stammt  ebenfalls  aus  dem  Jahre 
1846 ;  sie  war  zuerst  in  der  Revue  ind^pendante  vom  März  1846  enthalten 
und  ist  betitelt:  Le  Miserere  ou  La  P6nitence  d*un  roi  (o.  c.  II). 
In  Form  eines  Briefes  an  den  Pater  Lacordaire,  der  damals  in 
Lyon  Fastenpredigten  hielt,  gibt  Proudhon  eine  Analyse  des  be- 
kannten Bufspsalms  des  Königs  Da  vid  und  polemisiert  in  geistvoller 
Weise  gegen  dessen  übliche  Auslegung. 


§  I.  Dad  Werk:  Von  der  Schaffung  der  Ordnung  in  der  Menschheit 

Die  scharfe  Kritik,  die  Proudhon  am  Eigentumsrecht  geübt 
hattOi  hatte  unbeMedigend  abgeschlossen;  denn  die  Berechtigung 
des  Privateigentums  war  zwar  negiert  worden,  es  war  aber  nicht 
gesagt»  .was  an  die  Stelle  zu  setzen  sei.  Proudhons  Angabe  war 
nun  vor  allem,  eine  richtige  philosophische  Grundanschauung  zu  ge* 
Winnen;  er  selbst  schildert  diesen  Übergang,  der  sich  mit  ihm  voll- 
zog, in  seinem  18^  erschienenen  Werke  „Les  Confessions  d'un  revo- 
lutionnaire  pour  servir  ä.  l'histoire  de  la  Revolution  de  F^vrier"  in 
folgender  Weise:-)  „Es  genügt  nicht,  dafs  die  Kritik  zerstöre,  sie 
mufs  auch  bestätigen  und  wieder  aufbauen.  Sonst  würde  der 
Sozialismus  ein  Objekt  des  reinen  Vorwitzes  bleiben,  welches  die 
Bourgeoisie  in  Alarm  bringt  und  für  das  Volk  ohne  Nutzen  ist. 
Dies  sagte  ich  mir  alle  Tage,  ich  brauchte  dazu  weder  die  £r- 
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ihueruijgen  der  Utopisten,  nofli  die  der  KonHeivalivcii.  Hier  wurde 
die  Methode,  welche  dazu  gedient  hatte,  zu  konstruiereü,  ohnuiücLtig, 
neu  jiufzubaueu.  Das  Verfahren,  diu  i  Ii  weiches  der  Geist  affirmiert, 
ist  nicht  dasselbe,  wodurch  er  negiert.  Vor  dem  Aufbauen  war  es 
notwendig,  aus  dem  Widerspruche  herauszukommen  und  eine  Me- 
thode der  revolutionären  Erlindung,  eine  nicht  mehr  negative,  son- 
dern nacli  dem  Aussdrucke  von  A.  Comte  eine  positive  Philo- 
sophie zu  schaflfen.  Die  Gesellschaft  allein,  dies  Kollektivwesen, 
kaiiii  tiiiiiü  Furcht  vor  einem  absoluten  und  unmittelbaren  Irrtum 
ihrem  Instinkt  folgen  und  sich  ihrer  üeiou  A\'illkiir  überlassen,  die 
höhere  Venuiüit,  welche  in  ihr  lebt  und  sich  nach  und  nach  ent- 
wickelt durch  die  Manifestationen  der  Menge  und  durch  das  Nach- 
denken der  einzelnen,  führt  immer  auf  den  rechton  Weg  zurück.  * 
Der  Philosoph  ist  unfähig,  durch  unmittelbare  Anschauung  die  Wahr- 
heit zu  entdecken,  und  wenn  er  es  gar  unternimmt,  die  Gesellschaft 
zu  leiten,  so  läuft  er  Gefahr,  seine  eignen  stets  mangelhaften  An- 
sichten in  die  Welt  der  ewigen  Ordnung  zu  setzen  und  die  Gesell- 
schaft in  den  Abgrund  zu  stürzen.  Er  braucht  einen  Ffihrer,  und 
wer  kann  dieser  Führer  anders  sein  als  das  Gesetz  der  Entwiokelung, 
die  immanente  Logik  der  Menschheit  selbst?  Wenn  ich  an  der 
einen  Hand  den  Faden  der  Ideen,  in  der  andern  den  der  G^chichte 
hielt,  so  stellte  ich  mir  vor,  müfste  ich  in  den  innersten  Gedanken 
der  Gesellschait  eindringen.  Ich  wurde  Prophet,  ohne  au&nhören 
Philosoph  zu  sein.  —  So  begann  ich  unter  dem  Titel:  „„Von  der 
Schaffung  der  Ordnung  in  der  Menschheit"  eine  neue  Folge  von 
Studien,  der  abstrusesten,  denen  sich  der  menschliche  Geist  widmen 
kann,  die  jedoch  in  der  Lage,  in  welcher  ich  mich  befand,  unum- 
gänglich notwendig  waren.''  — 

Nichts  geringeres,  als  das  Entwickelungsgesetz  der  Menschheit 
und  der  Gesellschaft  wollte  Ptoudhon  entdecken;  er  wollte  den 
Nachweis  führen,  daf«  alle  menschlichen  Einrichtungen  nadi  be- 
stimmter Ordnung  gegliedert  seien  und  dafs  die  Wissenschaft  diese 
Ordnung  auffinden  müsse.  Diesem  Nachweise  ist  das  Werk  „von  der 
Schaffung  der  Ordnung  in  der  Menschheit'*  gewidmet;  die  Haupt» 
gedanken  desselben  sind  in  Kür/e  die  folgenden: 

Die  Ordnung  vollzieht  sich  bei  den  unorganisierten  und  der 
Vernunft  beraubten  Wesen  durch  unbewufste,  blinde  und  von  i}  ;  < : 
selbst  nicht  gekannte  Gesetze;  bei  den  vernünftigen  Wesen  durch 
Kräfte,  die  gefühlt  werden,  und  durch  Kräfte,  die  zu  erkennen  sie 
berufen  sind.   Mit  anderen  Worten ,  die  Naturgebilde  (etres  bruts) 
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gehorchen  ihren  Gesetzen,  ohne  davon  das  Bewufstsein  zu  haben;  die 
Menschheit  aber  organisiert  sich  nur  durch  bewufste  Erkenntnis, 
durch  die  Ausarbeitung  (elaboration).  die  sie  selbst  mit  ihrtMi  Ge- 
setzen vornimmt.  Diese  Erkenntnis  unserer  Gresetze  erkuigcn  wir 
nicht  plötzlich,  sondern  mir  durch  lange,  mühsame  Betrachtung,  Unter- 
suchung und  Methode.  Daher  kommen  die  drei  grofsen  Epochen  in 
der  Bildung  der  menschlichen  Erkenntnis,  die  Religion,  die  Phi- 
losophie, die  Wissenschaft,  —  Diese  drei  Stufender  Entwi^e- 
luDg;  die  sich  übrigens  in  allen  Manifestationen  des  Daseins  wieder- 
holen,  hat  die  Sntwickelung  der  Menschheit  dofdunmachen.') 

Proudhon  bespricht  der  Reihe  nach  diese  drei  Epochen. 

Die  Religion  ist  seiner  Ansicht  nach  der  Wissenschaft  und 
dem  Fortschritt  feindlich.  —  Sie  ist  eine  Ursache  der  Erschlaffung 
nnd  des  Stillstands  (Bt£rilit6);  bald  mufs  sie  ganz  yerschwinden,  denn 
der  Mensch  ist  bestimmt,  ohne  Religion  zu  leben;  eine  Menge 
Symptome  zeigen,  dass  die  Menschheit  dnrch  innerliche  Thätigkeit 
unaufhörlich  dahin  zielt,  sich  yon  dieser  in  Zukunft  unnützen  Hülle 
zu  befreien.  —  In  jeder  im  Fortschritt  befindlichen  G^ellschaft 
nimmt  die  Religion  ah  im  Verhältnis  der  vissenschafUichen  Ver- 
Tollkommnnng;  um  eine  immerwährende  Religion  zu  finden,  mufs 
man  ein  Land  suchen,  wo  der  politische  Unverstand  herrscht,  wo 
die  Gesetze  und  Sitten  keine  Verbesserung  und  keine  Veränderung 
erfahren,  man  müfste  nach  China,  zu  den  Kalmücken  und  den  Wilden 
gehen.*) 

Auch  die  Philosophie  ist  —  nach  Proudhon  nicht  im 
Stande,  uns  das  Rätsel  der  Menschheit  zu  lösen.  Durch  die  Religion 
bleibt  der  Geist  in  der  Substanz  befangen;  durch  die  Philosophie 
befreit  er  sich  ron  dieser  passiven  Betrachtung  und  fängt  an,  die 
Phänomme  zu  suchen,  die  vor  ihm  vorübeigehen,  die  Kraft,  welche 
die  Weltbühne  unaufhörlich  sich  bewegen  und  wechseln  läfst  Des- 
halb ist  die  Philosophie  von  einigen  als  die  Wissenschaft  von  den 
Ursachen  definiert  worden,  ein  lügnerischer  Titel,  da  die  Ursache 
uns  ebenso  undurchdringlich  ist,  als  die  Substanz.  Die  Idee  der 
Ursache  ist  fast  gleichzeitig  im  Verstände  mit  der  Idee  der  Sul  tinz 
Torhanden;  aber  zuerst  absorbiert  und  gewissermafsen  verdunkelt 
durdi  jene,  befreit  sie  sich  allmählich  von  ihr  und  ergreift  ihrer- 
seits das  Zepter  der  Intelligenz.  Und  wie  die  Religion  das  Uni- 
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Tonttm  durch  die  Teilung  der  unendlichen  Substanz,  durch  eine 

Art  Zergliederung  des  göttlichen  Alls  erklärte,  so  behauptet  die 

Philosopliif  ihrerseits .  Rechenschaft  von  den  Dingen  geben  zu 
können  durch  eine  allmächtige  Kausation  untl,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  durch  eine  V  e  r  ilu  faer  Uüg  der  Kraft.  Aus  dieser  Ver- 
schiedenheit der  Hypothesen  entstanden  üher  die  Schöpfung,  das 
Wesen  und  die  Eigenschaften  Gottes,  die  Natur  der  Seele  jene 
Systeme  der  Ätiologie,  Ontologic  und  Theosophie ,  die  man  mit 
fast  gleichem  Erfolge  sich  in  die  Herrschaft  der  Spekulation  teilen 
sah  und  die,  modifiziert  oder  umgestaltet,  noch  immer  die  Grundlage 
der  offiziellen  Philosophie  hildcii.  Daher  auch  der  Unterschied  des 
religiösen  und  philosophischen  Geistes:  der  erstere  ist  unwifsbe- 
gierig,  träge,  der  zweite  der  unermüdliche  Forscher,  der  danach 
trachtet,  die  Natur  zu  beherrschen,  nachdem  er  sie  enträtselt  hat.') 

Die  Philosophie  ist  die  Bewegung  des  Geistes  zur  Wissenschaft 
hin  mit  dem  Syllogismus  als  Methode:  sie  ist  keineswegs  selbst 
Wissenschaft  oder  irgend  eine  Art  von  Wissenschaft.  Auch  hat  sie 
niemals  trotz  der  Anstrengungen  ihrer  Anhänger  ihren  Gegenstand 
bestimmen,  oder  ihr  Gebiet  begrenzen,  oder  sich  eine  Methode 
schaffen  können.  Sie  bleibt  unter  der  Herrschaft  des  Syllogismus 
und  aufserhiilb  der  Beobiichtnni,'  und  Erfahrunf?.  Das,  w:is  sie  in 
vielen  verschiedenen  Teilen  des  Gebiets,  ^velche8  sie  sich  -/n'^chreibt, 
geleistet  hat.  rfduziert  sich  an f  nichts;  das,  was  sie  auszuführen  ver- 
sacht, ist  Kopie  oder  Pla^fiat.*) 

Ebenso  wie  die  Religion  ist  die  Philosophie  alles  und  sie  ist 
nichts.  Als  erste  Form  des  (iedunkens,  als  erste  dem  Verstand 
dargebotene  Hypothese,  als  ein  Rand  der  Liebe  zwischen  dem 
Menschen  und  Gott  war  die  Keligion  gut  und  man  wird  sich  mit 
Vcrf^nügen  an  dieses  poetische  Zeitalter  des  Herzen^  und  der  Ver- 
nuutt  erinnern.  Als  System  oder  als  eine  von  oben  olienbartc  Dok- 
trin (revelec  d'en  haut),  die  daliin  zi«']t.  den  Geist  durch  Gehor- 
sam zu  unterdrücken  und  der  Kimtrolie  der  Wissenschaft  trt)tzend,  ist 
die  Keligion  schlecht  und  ninfs  baldigst  abgeschafft  werden.  Die 
Philosophie,  der  Aufschwung  des  Verstandes  zu  Sicherheit,  die 
Auflehnung  des  ßewufstseins  gegen  das  religiöse  Joch,  der  Schrei 
der  Freiheit,  die  Philosojjhifi  war  gut:  aber  als  Quelle  der  Sophis- 
men, als  Prinzip  des  Zweifels  und  der  Hartnäckigkeit,  des  Wider- 
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apninhs  und  des  Hochmuts,  ist  sie  heute  ein  Werkzeug  des  Dcspotis- 
niu.  liir  einige  Charlataue,  ist  sie  verabscheuuugswijidig:  Krieg  der 

Philosophie!') 

Xuch  \'erwerfung  dei  licH  t^ion  und  der  Philosophie  gehiiigt  Proud- 
hon  zur  Wissenschaft.  Als  Hauptliediuguuij;  und  (iruuJluge  der 
Wissenschaft  stellt  Proudhon  das  Ii  u  i  h  e  u  -  Gesetz  (la  loi  serielle)  auf: 
la  loi  que  nous  pouvons  proclamer  et  inscire  sur  le  temple  de  la 
T6rite:  teile  est  enfin  la  loi  s^rielle.^ 

Denken  heifst  nach  Proudhon:  Beihen  bilden.  Jedes  Urteil, 
das  sich  nicht  auf  eine  regelmäfsige  Eeihe  zurUck(Uhren  Isfet,  ist  not- 
wendigerweise ein  falsches,  sophistkches  Urteü.*) 

Die  Eeihe  hat  als  Blement  die  Einheit  (l'unitß);  die  Keihe  ist 
die  Antithese  der  Einheit :  sie  hüdet  sieh  durch  die  Wiederholung, 
durch  die  Terschledenen  Positionen  und  Kombinationen  der  Einheit. 
Die  kleinstmögliche  Reihe  enthält  weni^tens  swei  Einheiten :  eine 
These  und  eine  Antithese,  die  Extreme,  das  Gleichgewicht,  das  Gute 
und  Böse,  das  Ja  und  das  Nein,  Ich  und  Nicht-Ich,  Vater  und 
Sohn  u.  8.  w.<) 

Je  nach  der  Gattung  der  betrachteten  Gegenstände  stehen  die 
Einheiten  im  Verhältnis  der  Identität,  z.  B,  die  einzelnen  Zähne 

mm  ' 

einer  Säge,  oder  im  Verhältnis  der  Ähnlichkeit,  wie  die  Zehner, 
die  Hunderte,  Tausende  der  Zahlenwelt,  oder  im  Verhältnis  der 
Progression,  wie  Töne  und  Farben;  bei  allem  Organischen  aber,  beim 
menschlichen  Körper,  den  Pflanzen,  einem  Gemälde,  einer  Statue, 
einem  Gedicht  herrscht  das  Verhältnis  der  Zusammensetzung. 

Das  Verhältnis  der  Einheiten  unter  sich  ist  das,  was  wir  die 
Begel  (raison)  der  Beihe  nennen.*) 

Die  Beihe  ist  ein  Ganzes,  aus  Elementen  zusammengesetzt,  die 
nach  einer  bestimmten  Begel  oder  einem  Gesetze  gruppiert  sind.  Diese 
Regel  und  das  Gesetz  sind  der  verständliche  Teil  der  Beihe;  das 
Beihen-Element  (element  seriel)  an  sich  betrachtet  und  nur  als  ein 
integrierender  Teil  einer  Reihe  ist  eine  dunkle,  unfafsbare  Sache. 
Der  Ton  mi,  getrennt  von  der  Tonleiter;  K  r  rote  Lichtstrahl,  ge- 
trennt von  dem  leuchtenden  Strahlenbüscbel,  bedeuten  nichts 
für  den  Geist;  ein  Tier,  eine  Pflanze,  getrennt  von  ihrer  Art,  lassen 
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sich  nicht  begreifen.  Ebenso  eine  Handvoll  Gt  treide,  ein  Gehölz, 
einf»  Horde  Tiere  geben  wohl  eine  Idee  der  Menschheit  oder  der 
Siimmhiiit;  i  aber  solange  wir  sie  nicht  unter  eine  authentische  Reihe 
bringen,  sind  diese  Sammelbegriffe  unialöbar. ') 

Cuvier  hat  gesagt,  dafs  die  lebenden  Wesen  sämtlich  organi- 
sierte Reihen  st  icn.  in  denen  Organ  mit  Organ  zusammengehöre,  so 
dafs  alle  Teile  unseres  Körpers  trotz  ihrer  so  verschiedenen  Ge- 
stalt und  Verrichtung  ehie  Seite  haben,  worin  sie  sich  ähnlich  sind, 
ehi  gemeinsames  Prinzip,  welches  sie  zusammenhält  und  daraus  dieses 
Meisterwerk  bildet.  Ein  einziger  Blutstropfen ,  aus  dem  mensch- 
lichen Herzen  genommen,  kann  nur  den  Menschen,  keinen  Orang- 
Utang  und  kein  Seekalb  ergeben.  — 

Proudhon  wendet  das  Reiheugcsetz  auf  die  Gesellschaft  an  und 
gelallt  80  zur  egalitären  Theorie  :  jede  soziale  Funktion  sei  nämlich 
die  SchöpiüDg  einer  künstlichen  Reihe,  eines  realisierten  BegriiTs,  und 
zwar  seien  alle  Beiheu  gleichwertig  und  ihre  Einheiten  erhöben 
sich  Tom  Einfachen  zum  Znsammengesetzten. 

Die  Thätigkeit  oder  die  schöpferische  Kunst  des  Menschen 
Betet  sich  nach  Prondhon  aus  zwei  Elementen  zusammen;  1)  aus  der 
FShig^keit  oder  dem  instinktmäfsigen  Beruf,  2)  aus  der  Intelligenz. 
Der  Beruf  wird  gegeben  durch  das  Temperament»  die  ersten  Ein- 
drucke^ die  Erziehung,  die  Gewohnheiten;  die  Intelligenz  entwickelt 
sich  in  drei  aufeinanderfolgenden  Perioden:  Vorstellung,  Reflexion 
und  methodische  Kenntnis  oder  Wissenschaft. 

Alle  Arten  von  Beruf,  da  sie  Ton  Natur  gegeben  werden,  sind 
gleich  achtungswert  und  gleich  gut;  nur  können  sie  ver- 
bessert oder  vermindert ,  verwandelt,  gestärkt,  .erhöht,  sogar  ge- 
schaffen werden  durch  die  Zeugung,  die  Behandlung,  die  Zucht, 
kurz  durch  alle  Umstände  der  Welt,  in  der  sich  das  Individuum 
entwickelt,  vorzüglich  aber  durch  die  Methode,  die  Erziehung  der 
Intelligenz.  Die  Modifikationen,  denen  der  Mensch  Tiere  und 
Pflanzen  unterwirft,  die  wunderbare  Einwirkung,  die  er  auf  die 
Lebewesen  ausübt,  sind  das  Bild  und  das  Analogon  derer,  die  er  auf 
sich  selbst  ausüben  kann.  Die  Zeit  wird  kommen,  wo  die  Produk- 
tion der  Spezialitäten ,  die  heute  dem  Zu&ll  Überlassen  ist»  durch 
den  untrüglichen  Kompafs  der  Wissenschaft  geregelt  wird. 

Die  Intelligenz,  die  man  auch  die  Vernunft  nennt,  ist  eine, 
identisch,  sich  selbst  und  allen  Menschen  gleich  und  rein,  d.  h. 
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unabbKDgtg  von  Zeit,  Ort,  Temperomeiit  und  Vonirteilen.  Aber  sie 
empfangt  ibre  Leitung,  ibre  Physiognomie  sosusagen  TOn  dem 
instinktiTen  und  natürlichen  Berufe. 

Bas  Gesetz  der  künstlerischen  und  industriellen  Entwickelnng 
ist  nur,  die  Arbeit  unanfbdrHeb  zur  reinen  Idee  zu  erbeben:  mit 
anderen  Worten,  sie  aus  der  mehr  oder  minder  glücklichen 
unreflektierten  Praxis  zur  Wissenschaft  zu  bringeu,  so  dafs  das  Ziel 
des  Fortschritts  in  der  menschlichen  Thätigkeit  eine  Ausgleichung 
zwischen  dem  Talent  oder  natürlichen  Beruf  nnd  der  Wissenschaft 
ist.  In  jeder  unorganischen  G^ellschalt,  unter  der  Herrschaft  des 
religiösen  Instinkts  und  der  philosophischen  Verblendung,  wo  der 
Mensch  nirgends  seine  Tollständige  Entwickelnng  erlangt  hat,  die 
Wissenschaft  gar  nicht  oder  doch  nur  teilweise  besteht,  die  Arbeit 
ohne  Teilung  vor  sich  geht,  ist  das  Feld  menschlicher  Th&tigkett 
notwendigerweise  beschränkt;  die  Fähigkeiten,  nnwisseod,  wenig 
oder  gar  nicht  sozialisiert,  schlecht  verteilt,  sind  ungleich. 

Sobald  die  Wissenschaft  sich  erhebt,  die  Arbeit  sich  teilt,  die 
Industrie  Aufscliwnng  nimmt,  wird  die  Zahl  der  Fähigkeiten  ver- 
hältnismäfsig  gröfser,  und  dieser  ganz  empirische  Fortschritt  mani- 
festiert sich  durch  die  SinfÜhrung  der  Aristokratieen. 

Endlich,  wenn  die  Summe  der  Ideen  wächst,  ersetzt  man.  an- 
fangs durch  allgemeine  Übersichten  und  allgemeine  Begriffe,  dann 
durch  eine  Theorie  der  Gesetze  <icr  Kunst  und  der  Vernunft,  die 
Unmöglichkeit,  alles  zu  lernen:  und  die  Gesamtheit  der  Kenntnisse 
teilt  sich  für  jeden  in  zwei  Teile:  der  eine  bildet  die  gemeinschaft- 
liche Gl uudlage .  durch  welche  ilas  Individuum  /.iir  Gesellschaft 
steht,  die  andere  besteht  aus  liesonderen  und  griindheh  erforschten 
Ideen,  die  seine  Spezialität  betreffen.  Daraus  ergibt  sich  nach 
Proudhon  für  die  Bedeutung  der  Arbeit  und  die  Stellung  des 
Arbeiters  folgendes: 

Jede  Kunst,  jedes  (Tewerbc.  jede  Wissenschaft,  mit  einem  AVorte 
jede  Verrichtung  ist  eine  besondere  Anwendung  des  Rciliengesetzes, 
d.  h.  eine  Darstellung  des  Al)soluten.  So  schliefst  das  geringste 
Handwerk  die  ganze  Metaphysilc  ia  sich  ein  und  kann  als  Aus- 
gan L'>^piinkt  und  als  Grundlage  betrachtet  werden,  um  die  Intelligenz 
des  Arb  iters  zu  den  huchsteu  Formeln  der  Abstraktion  zu  erheben; 
folglich  kann  sich  jede  soziale  Verrichtung  als  den  Älittelpunkt  be- 
trachten, wuiin  alle  Künste  eines  grofsen  Systems  zusammentreffen 
oder  vielmehr  wie  ein  Zentraiobservatorium,  von  wo  aus  man  alle 
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Bewegungen  deB  Ganzen  Terfolgt ;  und  alle,  die  wir  sind,  können  mü 
Stolz  ausrufen: 

Die  Himmel  umgeben  mich, 

Die  Himmel  rollen  für  mich, 

Uber  jene  Gestirne,  die  mich  umkränzen, 
Macht  mich  die  Natur  zum  Könige. 

Jede  industrielle,  künstlerische  oder  litterarist lie  Verrichtung 
ist  der  Ausgangspunkt  für  die  ganze  Wissenschaft;  folglich  sind 
alle  sozialen  Verrichtungen  unter  sich  gleich,  gleich  an  produktivem 
Nutzen,  gleich  an  theoretischer  Fruchtbarkeit,  folglich  gleich 
an  Verdienst  und  Würde.  Da  die  Künste  und  Fertigkeiten 
Anwendungen  des  Reihengesetzes  sind,  so  folgt,  dafs  dieses  Gesetz 
das  Mafs  der  Vergleichung  der  Thätigkeiten  und  der  Kapazitäten  ist. 

Was  bedarf  es.  damit  eine  Verrichtung  normal  werde?  dafs  sie 
dermafsen  von  den  übrigen  getrennt  ist,  dafs  die  Qualitäten  der 
sozialen  Arbeit  und  die  Formen  der  Schöpfung  sich  darin  wieder- 
finden :  Einheit,  Mannigfaltigkeit,  kurz  die  Reihe,  dafs  sie  sich  an 
die  anderen  Verrichtungen  anschliefse,  wie  die  Art  an  die  Gattung, 
und  mit  ihnen  nur  ein  Ganzes  bildet,  endlicli,  dafs  sie  ihrerseits 
wieder  und  immer  nach  demselben  Gesetze  neue  Einteilungen  er- 
laube. Woran  erkennt  man  den  geschickten,  intelligenten  und  fort- 
schreitenden Arbeiter?  Daran,  dafs  er  in  ilirer  reinen  und  idealen 
Form  die  Reihe  begriÖ'en ,  die  er  reproduzieren  soll  ;  dafs  er  sich 
zu  diesem  Zwecke  mit  den  technischen  Methoden  nnd  Vorgängen 
vertraut  gemaclit  hat.  dafs  er  sein  Werk  hegreifen  kann,  gewisser- 
mafsen  seine  ganze  Philüso])liie  7.\i  heben  im  stände  ist  und  sie  im 
Wege  der  Vergleichung  und  der  Analyse  auf  die  allgr tneiue  Metliudf. 
die  Metapliysik  /uriickzuführen  versteht.  Jeiit-  Verrichtung,  die 
einer  der  wesentliclien  Bedingungen  der  Arbeit  erniaugelt,  der 
Spp/ialität.  der  Zusammensetzung  und  der  Metluule  oder  des  Ge- 
seLus.  ist  eine  unvolikommene  Verrichtung,  eine  verstümmelte  Reihe: 
jeder  Arbeiter,  der  nicht  gelernt  hat,  in  seiner  Arbeit  ein  ßild  der 
seil  ]ilt  I  ischen  Thätigkeit  zu  erblicken  und  in  seinem  Produkt  einen 
Makrokosmus,  ist  eine  schlummernde  Intelligenz,  ein  unnützes  Organ, 

Da  aber  die  sozialen  Verrichtungen  untereinander  gleichwertig 
sind,  können  auch  ihre  Produkte  gegeneinander  abgeachiit/.t  werden 
uud  die  Loime  müssen  gleich  sein;  es  genügt,  um  deren  Tarif  auf- 
zustellen, die  Zeil  au/.ugeben,  die  durchschnittlich  zur  Herstellung 
des  Produktes  nötig  ist.  ^) 

"  »)  o.  c.  m  8.  m. 
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§  2.  Das  Werk:  System  der  ökonomischen  Widersprüche. ') 

Eine  Anwendimg  des  Beihengesetses  auf  das  gesamte  Gebiet 
der  politisclien  Ökonomie  macht  Proudhon  in  seinem  grofsen  Werke: 
Systeme  des  contradictions  ^conomiques.  Hier  suchte  er  zu  zeigen, 
dafs  alle  wirtschaftlichen  Einrichtungen  eine  fortlaufende  Reibe 
darstellen,  dafs  eine  wirtschaftliche  Erscheinung  immer  aus  der 
anderen  logisch  folgt  und  dafs  aufserhalb  der  Reibe  die  ökonomischen 
Institutionen  unverständlieli  sind. 

„Meine  intellektuelle  Erziolmng*'  -  so  nrtf^ilt  Proudhon  von 
sich  selbst*)  —  ,,war  vollendet;  die  creation  de  l'ordre  hatte  kaum 
das  Tageslicht  erblickt,  als  ich  bei  der  darauf  folgenden  Anwendung 
der  schöpferischen  Methode  begriff,  dafs  es,  um  Einsicht  in  die  Revo- 
lutionen der  Gesellschaft  zu  erlangen,  das  erste  sein  müsse,  die 
ganze  Reihe  ihrer  Antinomieen,  das  System  der  Wider- 
sprüche zu  konstru irren. 

Wir  geben  im  folgenden  eine  Analyse  dieses  für  die  Beurteilung 
Proudhons  sehr  wichtigen  Werks. 

Proudhon  beginnt  sein  Werk  mit  einem  Prologe,  worin  er  die 
Hypothese  eines  Gottes  aufstellt:  Gott  ist  für  ihn  eine  Hypothese, 
er  setzt  ihn  nur  voraus,  er  ist  ein  notwendiges  dialektisches  Mittel. 

Die  Idee  Gottes  ist  vor  allem  —  nach  Proudhon  —  eine  so- 
ziale. (1.  h.  weit  mehr  ein  (Tlaiibensakt  des  Kollektiv-Gedankens, 
als  ein  individueller  Begriff.  Im  Untcrscliicd  gegen  di<"  übrigen 
Tiergnttnncfen .  die.  wie  er,  zugleicli  individuollon  Gelüsten  und 
K()ll('ktivantrie])en  unterworfen  sind.  l»at  der  Mensch  das  Privilepinni. 
den  Instinkt  und  das  Fatum.  das  ihn  führt,  anfznfassrn  und  seinen 
eignen  Gt'dunken  damit  zu  bescliäfti^cn ;  und  die  erste  Bewegung 
des  Meusflien.  der  hingerissen  und  von  Kntlmsiasmus,  vom  göttlichen 
Hauch,  erfüllt  ist.  bestellt  darin,  die  unslehtbare  VorseluniL^  anzu- 
beten, von  der  er  sich  a])l):ingig  fühlt  nnd  die  er  Gott  nennt,  das 
heilst  Leben.  8ein,  (ileist  oder  noch  einfacher  Icli:  denn  alle  diese 
Wijrter  sind  iu  deu  alten  Sprachen  gleichbedeutend  und  gleich- 
lautend. 

')  Systeme  des  contradictions  economiques ,  ou  Philosophie  de  la  Misere. 
Zoent  enchienen  1849,  9  Bde.  (o.  c.  IV  and  V).    Deutsch«  Ühenetsani^: 

Phil  'soj)hie  der  Staatsökonomie  oder  Notwendigkeit  des  Elends.  Von  Karl  Grün. 
2  Btlf.    Darmstadt  1847;  und:  Di»'  Widersprüche  der  Nationalökonomie!  oder 
die  Philosophie  der  Not.    Von  Wilhelm  Jordan.   2  Bdo.  Leipsig. 
Lea  confessions  d'un  revolutionnaire  o.  c.  III  S.  127. 
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Wae  ist  Gott?  wo  ist  or?  wieviel  ist  er?  Was  will  er?  vas 
kaim  er?  Bei  der  Fackel  der  Analyse  schrompfen  alle  Gottheiten 
des  Himmels,  der  £2rde  und  1  r  Hölle  zu  einem  unkörperlichen, 
anriihrbaren ,  unbeweglichen  Etwas,  mit  einem  Worte  zu  einer 
Negation  aller  Attribute  der  Existenz  zusammen.  In  der  That, 
schreibe  nun  der  Mensch  jedem  Gegenstande  einen  speziellen  Geist 
oder  Genius  zu,  oder  betrachte  er  das  Universum  als  von  einer  ein* 
zigen  Macht  regiert,  immer  setzt  er  nur  ein  bedingungsloses,  d.  h. 
unmögliches  Wesen  t  o  r  a  v  s ,  vm  daraus  irgend  eine  Erklärung  von  Er- 
scheinungen abzuleiten,  die  er  sonst  fiir  unbegreiflich  hält.  Geheim- 
nis Gottes  und  der  Vernunft!  Um  den  Gegenstand  seines  Götzen- 
dienstes  mehr  und  mehr  rationell  zu  machen,  säubert  üm  der  Gläubige 
nach  und  nach  von  allem  dem.  was  ihn  reell  machen  könnte;  und 
nach  Wundern  von  Logik  und  Genie  sind  die  Attribute  des  Wesens 
par  excellence  zuletzt  nur  noch  die  des  Nichts.  Diese  Entwickelung 
ist  iinTprmcidlich  und  notweudig;  auf  dem  Grunde  jeder  Theodicee 
lauert  der  Atlieisnius. 

Bald  ist  der  M^^nsch  nicht  mehr  zufrieden  damit,  das  Reich  des 
Ewirjen  zu  beschriinken,  sondern  er  verlangt  in  seinem  immer  mehr 
gottesmörderischen  Kespekt,  Teil  dfiran  zn  haben. 

Wenn  ich  ein  Geist  bin.  ein  fühlendes  und  denkendes  Ich.  fährt 
der  Tlieist  fort,  so  habe  ich  auch  teil  an  der  absoluten  Existenz; 
ich  hin  frei,  Schöpfer,  unsterblich,  Gott  gleich,  (  jogito,  ergn  snm ; 
ich  denke,  also  bin  ich  unsterblich;  das  ist  der  Zn^ntz.  die  Ulier- 
setzung  von  Ich  bin  der  Seiende:  die  Philosophie  ist  einig  mit 
der  liilicl. 

W  enn  Milton  die  erste  Frau  darstellt,  wie  sie  sich  in  einem 
Brunnen  spiegelt  und  liebevoll  die  Arme  nach  ihrem  eignen  B\\dv 
ausstreckt,  als  wollte  sie  es  umarmen,  so  zeichnet  er  Zug  für  Zug 
das  menschliche  Geschlecht.  Dieser  Gott,  den  du  anbetest, 
0  Mensch!  dieser  (4()tt,  den  du  gut,  gereclit,  allmilchtig.  allweise 
uiul  ansterblich  und  heilig  gemacht  hast,  ist  dein  Bild,  geklärt  im 
Brennspiegel  deines  Bewufstseins.  Gott,  die  Natur  und  der  Mensch 
sind  die  dreifache  Erscheinung  des  Einen  und  identischen  Wesens; 
der  Mensch,  der  ist  Gott  selbst,  der  durch  tausend  Evolutionen  zum 
Bewufstsein  seiner  selbst  kommt;  in  Jesu  Christo  hatsich  der  Mensch  als 
Gott  empfunden  und  das  Christeutum  ist  wahrhaft  die  Religion  des 
Gott-Menschen.  Es  gibt  keinen  andern  Gtott,  als  den,  der  von  An- 
fang an  gesagt  hat:  Ich;  es  gibt  keinen  andern  Gott  als  du.  — 

Auf  die  Frage,  die  sich  aufdrängt,  wozu  denn  Proudhon  in 
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einem  Bucht»  ül>f»r  politisclie  ( )koiK»mie  von  cinei'  solclipii  Gottesidee, 
die  er  doch  selbst  nur  als  Hypothese ,  als  Vurausset/ung  erklärt, 
ausgeht,  autwortet  er:  Zuuilchst  hedarl"  ich  der  Hypothese  Gottes, 
um  die  Glaubwürdigkeit  der  sozialen  Wissenschaft  zu  begründen; 
das  erste  Urteil  der  Vernunft  aber,  der  Eingang  zu  jeder  politischen 
Konstitution,  die  eine  Sanktion  und  ein  Prinzip  sucht,  ist  notwendig 
dies :  Es  gibt  einen  Gott,  was  heifst :  die  Gesellschaft  wird  mit 
Plan,  Überlegung  und  Einsicht  regiert.  Dies  Urteil,  das  den  Zu- 
fall ausschliefst,  ist  also  der  Grund  der  Mogliciikeit  einer  sozialen 
Wissenschaft;  und  jedes  hibtorisehe  und  positive  Studinin  dt^i  sozia- 
len Thatsache,  das  in  der  Absicht  der  Besserung  und  des  Fort- 
sciuilu  untcruoninien  wird,  mufs  mit  dem  Volk  das  Dasein  Gottes 
vorausäL'izen,  unter  der  Bedingung,  später  Rechenschaft  vou  diesem 
Urteil  abzulegen. 

Ich  bedarf  der  H^'pothese  Gottes,  nicht  nur  um  der  Geschichte 
einen  Sinn  zu  geben ,  sondern  auch  «och  um  die  im  Namen  der 
Wissenschaft  im  Staate  vorzubringenden  Reformen  für  berec  htigt 
zu  erklären,  ferner  um  das  Band  zu  zeigen,  welches  die  Zivilisation 
an  die  Natur  knüpft,  am  meinen  guten  Willen  einer  Masse  von  Sekten 
zu  bezeigen,  deren  Meinungen  ich  nickt  teile,  aber  deren  Bosheiten 
icli  fürchte,  Theisten,  Mystiker,  Spiritoalisten  u.  a. 

Ich  bedarf  der  Hypothese  Gottes,  um  meine  Darstellungsart  zu 
rechtfertigen;  bei  meiner  Unwissenheit  in  allem,  was  Gott,  die 
Welt,  die  Seele,  das  Geschick  betrifft;  gezwungen,  wie  der  Materia- 
list zu  Werk  zu  gehen,  d.  h.  mit  Beobachtung  und  £rfahnuig,  und 
in  der  Sprache  der  Gläubigen  zu  schliefsen,  weil  keine  andere 
TOrhanden  ist:  erforderte  es  die  Strenge  der  Dialektik,  dafs  ich 
knrz  und  gut  die  unbekannte  Gröfse,  die  man  Gott  nennt,  voraus- 
setzte. Wir  sind  voll  der  Gottheit,  Jovis  omnia  plena,  unsere  Denk- 
mäler, unsere  Überlieferungen,  unsere  Gesetze,  unsere  Ideen,  unsere 
Sprachen  und  Wissenschaften,  alles  ist  von  diesem  unzerstörbaren 
Aberglauben  durchdrungen,  aufser  dem  wir  weder  sprechen  noch 
handeln  können,  ja  ohne  den  wir  nicht  einmal  denken. 

Endlich  bedarf  ich  der  Hypothese  Gottes,  um  die  Verdffent- 
lichung  dieser  meiner  Schrift  zu  erklären. 

Unsere  Gesellschaft  fühlt  sich  schwanger  von  Ereignissen  und 
ist  unruhig  über  die  Zukunft;  wie  soll  man  diese  unbestimmten 
Mahnungen,  mit  einziger  Hilfe  einer  allgemeinen  immanenten,  wenn  man 
will,  und  permanenten,  aber  unpersönlich  und  gesetzlich  stummen 
Yernonft  erklären ;  —  oder  aber  mit  der  Idee  der  Notwendigkeit, 
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wenn  diese  Notwendigkeit  Bewufstsiein  nnd  folglich  Vorempfiuduiigen 
hftben  mnfs?  Es  bleibt  also  noch  einmal  die  Hypothese  eines  Agens 
oder  eines  Alps  übrig,  der  die  Gesellschaft  drOckt  und  ihr  Visionen 
▼erursacht.  — 

Im  ersten  Kapitel  handelt  Froudhon  von  der  ökonomischen 
Wissenschaft.  Ich  behaupte,  so  beginnt  Froudhon:  es  gibt  eine 
Wissenschafb  der  (Ökonomie;  dieser  Satz,  den  zu  bezweifeln  sich 
heutzutage  wenige  Ökonomen  einfallen  lassen,  ist  vielleicht  der 
kühnste,  den  jemals  ein  Fhilosoph  behauptet  hat;  und  die  folgenden 
Untersuchungen  sollen,  wie  ich  hoffe,  darthun,  dafs  die  grofste  That 
des  menschlichen  Geistes  darin  besteht,  ihn  praktisch  zu  beweisen. 
Aber  ich  betrachte  nicht  als  Wissenschaft  die  lose  Zusammenstellung 
von  Theorieeo;  der  man  seit  fast  100  Jahren  den  offiziellen  Namen 
politische  Ökonomie  erteilt  hat,  und  die  bis  jetzt  nichts 
anderes  ist,  als  das  Gesetzbiu  Ii  oder  vielmehr  der  unvordenkliche 
Schlendrian  des  Eigentums.  Diese  Theorieen  bieten  uns  nichts,  als 
das  ABO  oder  die  erste  Abteilung  der  ökonomischen  Wissenschaft; 
und  aus  diesem  Grunde  sin  1  ^ie,  gerade  wie  das  Eigentum,  sämt- 
lich im  Widerspruch  mit  sich  selbst,  und  in  den  meisten  fällen  un- 
anwendbar. —  Die  Unzulänglichkeit  der  politischen  Ökonomie  ist 
zu  allen  Zeiten  den  beschaulichen  Geistern  aufgefallen,  die,  zu  Ter- 
liebt  in  ihre  Träumereien,  um  die  Praxis  zu  ergründen,  und  sich 
darauf  beschi 'inl;  nd,  sie  nach  ihrem  scheinbaren  Resultate  zu  be- 
urteilen, von  Anfang  nn  eine  Oppositionspartei  wider  den  Status 
quo  bildeten,  und  die  Zivilisation  und  ihre  Sitten  einer  hartnäckigen 
und  systematischen  Satire  unterwarfen.  — 

So  streiten  sich  also  2  Mächte  um  die  Herrschaft  der  Welt 
und  verdammen  sich  mit  dem  Glaubensmut  der  feindlichen  Kulte: 
die  politische  Ökonomie  oder  die  Überlieferung  und  der  Sozialismus 
oder  die  Utopie. 

Die  polltische  ( Ökonomie  iieii^^t  sich  zur  HtMligs|)rechung  des 
E;j:oisnius;  der  Sozialismus  hingegen  zur  feiernden  Anerkennung  der 
(iiitergenieinschaft  hin;  die  Dkonomeii  <>iiid  Optimisten  in  Bezug 
auf  die  fertigen  Thatsachen .  die  Sozialisten  sind  es  iu  Bezug 
aul  diu  zu  V  0  1 1 1)  r  i  n  g  c  n  d  e  11  Tliatsnehen:  die  ersteren  hehaupten, 
dal's  das,  was  sein  soll,  ist;  die  let/.tertii.  dal's  das,  was  sein  soll, 
nicht  ist.  Die  Gesellschaft  findet  sich  deamacli  von  ihrem  Anfang 
an  in  2  grol'se  Parteien  geteilt:  die  eine,  die  Partei  der  Uberliefe- 
rung, ist  wesentlich  hierarchi  sch  und  heilst,  je  nach  dem  Gegen- 
stand, auf  den  sie  sich  bezieht,  bald  Königtum  oder  Demokratie, 
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bald  Philosophie  oder  Keligion,  mil;  einem  Worte:  Eigentum.  Die 
andere  kündigt  Bich  vor  allen  Stücken  ah  anarchistisch  nnd 
atheistisch  an,  d.  h.  als  widerspenstig  gegen  jede  göttliche  und 
menschliche  Autorität^  es  ist  der  Sozialismus.  — 

Nun  hat  aber  die  moderne  Kritik  gezeigt,  dafs  in  einem  Konflikt 
dieser  Art  die  Wahrheit  niclit  in  der  Aussclilicrsiin«^  eines  der 
beiden  Gegensätze  besteht,  wohl  aber  und  einzig  in  der  Versöhnung 
heider;  es  ist  für  die  Wissenschaft  ausiTf^niacbt,  dafs  jeder  Antago- 
nismus, sowohl  in  der  Natur  aU  in  den  Ideen,  sich  auflöst  in  ein 
allgemeines  Faktum  oder  in  eine  complexe  Formel,  welche  die  Ent- 
gegenstehenden vereinigt,  indem  sie  sie  sozusagen  beide  absorbirt. 
Könnten  wir  also  nicht,  wir  Menschen  von  gesundem  Verstände,  in  , 
Erwartung  der  Lösung,  welche  sonder  Zweifel  die  Zukunft  verwirk- 
lichen wird,  uns  auf  diesen  grofsen  Ubergang  vorbereiten  durch  die 
Analyse  der  im  Streit  begriffenen  Mächte,  sowie  ihrer  positiven 
und  negativen  Qualitilten?  Eine  derartige  Arbeit,  mit  Genauigkeit 
und  Gewissenhaftigkeit  übernommen,  wüi'de.  sollte  sie  uns  auch 
nicht  auf  einmal  zur  Lösung  hinführen,  wenigstens  den  unschätzbaren 
Vorteil  haben,  uns  die  Bedin^nm^^en  des  Problems  zu  enthüllen  und 
uns  dadurch  gegen  jede  TJtojtie  zu  schützen.  — 

Was  also  gibt  es  N<)t\v(>n(lii;es  und  Wahres  in  der  poiitisclieii  (.)ko- 
iKiniie.  wohin  L^elit  sie  ?  waskannsie?  was  will  nie  von  uns?  Das  nehme 
ieli  mir  vor  in  dirsem  Werke  zu  Itestimmen.  Was  ist  der  tSozialis- 
mus  wert?  JJiesi.'Ux'  Untei suchung  soll  es  uns  lehren. 

Das  zweite  K:i])itel  handelt  vom  Werte:  für  Darle^ning  und 
Kritik  der  Wertlehrc  verweisen  wir  auf  die  erbte  Abteilung  dieser 
Schrift.') 

Die  Kapitel  IJl — Vlil  enthalten  die  Darleguni,'  tler  ()konoinise]ieu 
Eutwickeluügsstadien .  beginnend  mii  der  1.  E|)0che:  der  Arbeits- 
teilung. —  Zu  seiner  Behauptung  der  pjxistenz  ökonomischer  Ent- 
wickelungsstadien  gelangt  Proudhon  durch  folgenden  Gedankengang: 
Die  Grundidee,  die  herrschende  Kategorie  der  politischen  <  )konüniie 
ist  der  Wert.  Der  AVert  gelangt  zu  seiner  jiositiven  Bestimmtheit 
durch  eine  Reihe  von  Schwankungen  zwischeu  A  n  g  e  b  ot  und  N  ach- 
frage.  Folglich  tritt  der  Wert  nacheinander  unter  3  Gestalten  auf: 
Nutzwert.  Tauschwert  und  Bj  nthetischer  oder  sozialer  Wert,  welcher  der 
walji  t  Wert  ist.  Die  erste  Bestimmung  erzeugt  als  Gegensatz  die  zweite ; 
und  wenn  sich  beide  zusammen  in  einer  gegenseitigen  Durchdringung 


»)  IL  Kapitel  S.  93-123. 
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absorbieren,  produ/irreii  sie  die  drille,  so  dal's  der  W  i  ^  t  sjjiuch  oder 
der  Antagonismus  der  Ideen  als  der  Ausgangspunkt  der  ganzen 
ökonomischen  AVissenschaft  erscheint  und  man  von  ihm  mit  einer 
Parodie  der  Worte  Tertullimis  über  das  Evangelium  credo.  (]uia 
absurdum  sagen  kann:  in  der  OkoiKniiic  der  ( i esellschafteii  ist  Wahr- 
heitverborgen, so  wie  scheinbarer  Widerspruch  vorhanden  ist  :  credo, 
quia  contrarium. 

Während  aber  iu  der  Natur  die  Synthese  der  (icgeusätze  gleich- 
zeitig mit  ihrer  Feindschaft  ist,  scheinen  in  der  Gesellschaft  die 
antithetischen  Elemente  in  langen  Zwischenräumen  aufzutreten  und 
sich  nur  nach  einem  langen,  geräuschvollen  Kampfe  aufzulösen.  In 
der  Gesellschaft,  wie  im  Geiste,  ist  die  Idee  so  weit  davon  entfernt, 
mit  £inem  Sprunge  za  ihrer  Fülle  zu  gelangen,  dafs  eine  Art  von 
Abgrund,  sozusagen,  die  beiden  antinomischen  Positionen  trennt,  und 
dafs,  wenn  diese  endlich  erkannt  sind,  man  deshalb  noch  nicht  ein- 
sieht, was  die  Synthese  sein  wird.  Die  ursprünglichen  Begriffe 
müssen  gewissermafsen  von  heftigem  Widerstreit  und  leidenschaft- 
lichen Kämpfen  befruchtet  werden :  blutige  Schlachten  sind  die  Ein- 
leitung zum  Frieden.  In  diesem  Augenblick  erwartet  das  kriegs- 
und  streitmüde  Europa  ein  yersöhnendes  Prinzip,  und  die  dunkle 
Ahnung  dieser  Lage  gibt  der  Akademie  der  moralischen  und  poli* 
tischen  Wissenschaften  die  Frage  ein:  Welches  sind  die  allgemeinen 
Thatsaohen,  welche  die  Beziehungen  der  Gewinnste  zu  den  Löhnen 
regeln  und  deren  Schwankungen  bestimmen?,  mit  andern  Worten, 
welches  sind  die  hervortretendsten  Episoden  und  merkwürdigsten 
Phasen  des  Kriegs  zwischen  Arbeit  und  Kapital  ? 

Wenn  ich  also  zeige,  dafs  die  politische  Ökonomie  mit  allen 
ihren  sieb  widersprechenden  Hypothesen  und  zweideutigen  Schlüssen 
nichts  als  eine  Organisation  des  Privilegs  und  des  Elends  ist, 
80  werde  ich  gerade  dadurch  bewiesen  haben,  dafs  sie  an  sich  das 
Yersprechen  einer  Organisation  der  Arbeit  nnd  der  Gleichheit  ent- 
hält, weil,  wie  gesagt,  jeder  systematische  Widerspruch  die  Ankün- 
digung einer  Verständigung  ist;  noch  mehr,  ich  werde  die  Grund- 
lagen za  dieser  Verständigung  gelegt  heben.  Kurz  also,  das  System 
der  ökonomischen  Widersprüche  erörtern,  IiHiCst.  die  Grundlagen 
der  allgemeinen  Assoziation  loi^cn,  sagen,  wie  die  Produktion  der 
Kollektiv- Ar beit  aus  der  Gesellschaft  hervorgegangen,  heifst, 

■)  Diese  Frage  der  Akademie  veninUfste  Proudhon  lur  Abfaitung  de« 
Weiin  über  die  Widenpriiciie  der  Kstionalokonomie,  wie  ancb  das  Bndi  Uber 
das  Eigentom  durch  eine  Frage  der  Akademie  veranlafst  wnrde. 
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erldlTeD}  wie  m  möglich  sein  wird,  sie  dahin  zurfickzuf&hren ;  die 
G-enesis  der  Probleme  der  Produktion  und  Verteilung  zeigen,  heifst, 
ihre  Ldsuiig  vorbereiten.  Alle  diese  Sätze  sind  identisch  und  gleich- 
mälsig  klar.  ~ 

Die  Doppelnatnr  jeder  ökonomischen  Einrichtung,  nämlich 
ihre  gute  und  schlechte  Seite  zu  haben,  zeigt  Proudhon  zunächst  bei 
der  Arbeitsteilung.  — 

In  ihrem  Wesen  aufgefafst,  ist  die  Teilung  der  Arbeit  der 
Modus,  nach  dem  die  Gleichheit  der  Lebenslagen  und  Intelli- 
genzen sich  realisiert.  Sie  gibt  durch  die  Yerschiedenbeiten  der 
Beschäftigungen  Gelegenheit  zur  Yerhältnismafsigkeit  der  Pro- 
dukte und  zum  Gleichgewichte  im  Tausche,  öffnet  uns  folglich 
den  Weg  zum  Reichtum;  wie  sie  auch,  indem  sie  uns  fiberall 
in  Kunst  und  Natur  das  Unendliche  entdeckt»  zur  Idealisierung 
aller  unserer  Verrichtungen  führt  und  den  schöpferischen  Geist, 
d.  h.  die  Gottheit  selbst,  bei  allen  Arbeiten  immanent  macht 
und  hervortreten  läfst. 

Die  Teilung  der  Arbeit  ist  also  die  erste  Phase  der  ökono- 
mischen Entwickelung  so  gut  wie dea  intellektuellen  Fortschritts.') 

Aber  in  dieser  friedlichen  Stunde  der  Teilung  der  Arbeit 
beginnt  der  Sturmwind  Aber  die  Menschheit  liinzurauschen.  Der 
Fortschritt  geht  nicht  fUr  alle  auf  gleiche  und  einförmige  Weise 
vor  sich,  obgleich  er  am  Ende  jede  intelligente  und  arbeitende 
E^atur  erreichen  und  verklären  mufs.  Er  bemächtigt  sich  au- 
fanglich einer  kleinen  Zahl  Privilegierter,  die  so  die  Elite  der 
Nationen  ausmachen ,  während  die  Masse  in  der  Barbarei  ver- 
harrt oder  sich  gar  noch  tiefer  hinein  verliert  Dieses  Ansebn 
der  Person  vou  selten  des  Fortschritts  hat  den  Glauben  an  die 
natürliche  und  providentielle  Ungleichheit  der  Lebenslagen  so 
lange  erhalten,  die  Kasten  erzeugt,  und  alle  Gesellschaften 
hierarchisch  eingerichtet.  Man  begriflf  nicht,  dafs,  da  jede  Un- 
gleichheit immer  nur  eine  Negation  sein  kann,  sie  das  Zeitben 
ihrer  eignen  Illegitimität  und  die  Verkündigung  ihres  eignen  Ver- 
falls sein  mufs ;  noch  viel  weniger  konnte  man  sich  vorstellen,  dafs 
dieselbe  Ungleichheit  die  zufällige  Wirkung  einer  Ursache  sei, 
deren  entferntere  Wirkung  sie  gänzlich  aufheben  mufs.^) 

So  tritt  also  die  Antinomie  des  Werts  im  Gesetze  der  Teilung 

»)  o.  c.  IV  S.  107. 
•)  o.  c  IV  a.  107. 
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wieder  auf  und  es  zeigt  sich,  dafs  das  erbäte  und  mächtigste  Werk- 
zeug des  Wissens  und  Reichtums,  welches  die  V'nrsohun^  in  unsere 
Hand  gegeben,  für  uns  ein  Werkzeug  des  Elends  und  der  Dumm- 
heit geworden  ist.  Hier  ist  die  Formel  dieses  neuen  Gesetzes  des 
AntagünismiLs.  dem  wir  die  beiden  ältesten  Krankheiten  der  Zivili- 
sation, die  Anf5tokratie  und  das  Proletariat,  verdanken.  Die  Arbeit, 
die  sicli  nn  Ii  dem  Gesetze  teilt,  ilub  ihr  cif^entiimlich  und  die  erste 
Bedingung.;  ihn  i  h'i uchthürkuil  ist.  koniuit  auf  die  ^^egation  ihrer 
Zwecke  liiiuius  und  zerstört  sicli  selbst;  mit  andern  Worten :  die 
Teilung,  aufser  der  kein  Fortschritt,  kein  Reichtum,  keine  Gleich- 
heit ist,  ordnet  die  Arbeit  unter,  macht  die  lutelligeuz  uuuiitz,  den 
Reichtum  schädlich,  die  Gleichheit  unmöglich.  — 

Diese  Antinomie  der  Teilung  der  Arbeit  findet  ihre  vorläufige 
Lösung  in  einer  höheren  Ordnung,  der  2.  £poche,  den  ICaschinen. 

Üm  den  Wert  zu  bestimmen,  m.  a.  W.,  nm  die  Prodoktion  und 
Verteilung  der  Güter  in  sich  selbst  zu  organisieren^  geht  die  Ge- 
Bellschaft  gerade  so  zu  Werke,  wie  die  Vernunft  bei  der  Enseugang 
der  Begriffe.  Sie  setzt  ein  erstes  Faktum,  stellt  eine  erste  Hypo- 
these  auf,  die  Teilung  der  Arbeit,  eine  wahrhafte  Antinomie,  deren 
gegensätzliche  Besultato  sich  in  der  sozialen  Ökonomie  entfalten, 
gerade  so,  wie  ihre  Folgen  im  Geiste  h&tten  abgeleitet  werden 
können;  so  dafs  die  industrielle  Bewegung,  durchaus  dem  Ideen- 
gang folgend,  sich  in  einen  doppelten  Strom  teilt,  in  den  der  nütz- 
lichen 'Wirkungen  und  den  der  zerstörerischen  Ergebnisse,  die  alle 
gleich  notwendige  und  berechtigte  Erzeugnisse  desselben  Gesetzes 
sind.  Um  dieses  Prinzip  mit  doppeltem  Antlitz  harmonisch  zu  kon- 
struieren und  die  Antinomie  zu  lösen,  lafst  die  Gesellschaft  eine 
zweite  hervortreten,  der  bald  eine  dritte  folgen  wird;  und  so  wird 
der  soziale  Genius  fortschreiten,  bis  er  all  seine  Widersprüche  er- 
schöpft bat  —  mit  einem  Schritte  alle  seine  früheren  Stationen  über- 
schreitet und  in  einer  einzigen  Formel  alle  seine  Probleme  löst 
g[  In  der  Gtesellschaft  ist  das  unverzügliche  Auftreten  der 
Haschinen  die  Antithese,  die  umgekehrte  Formel  der  Teilung  der 
X  Arbeit;  es  ist  der  Protest  des  industriellen  Genius  gegen  die 
;^  zerstückelte  und  mörderische  Arbeit.  Was  ist  in  der  That  eine 
s-  Maschine?  Eine  Art,  verschiedene  Arbeitsstückdien,  welche 
~  die  Teilung  getrennt  hatte,  wieder  zu  vereinigen.  Jede  Maschine 
rs  kann  erklärt  werden  als  das  Zusammenfassen  mehrerer  Ver- 
t:  richtungen,  als  eine  Vereinfachung  des  Krufteansatzes.  als  eine 
>  l  Verdichtung  der  Arbeit,  als  eine  Verminderung  der  Kosten. 
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In  all  diesen  Bezügen  kt  die  Maflchme  das  Gegenstück  sur 
Teilung.  Also  findet  durch  die  Mascliine  Wiederherstellung  des 
Stückarbeiten,  Ahnahme  seiner  Mähe,  Ermäfsiguug  des  Pro- 
duktionspreises, Bewegung  im  Verhältnis  der  Werte,  Fortschritt 
zu  neuen  Entdeckungen,  Wachstum  des  allgemeinen  Wohls 
statt  0  —  Die  Maschine  ist  das  Symbol  der  menschlichen  Frei- 
heit, das  Zeichen  unserer  Herrschaft  über  die  Natur,  das  At- 
tribut unserer  Macht,  der  Ausdruck  unsers  Rechts,  das  Sinn- 
bild unserer  Persönlichkeit  *) 

Gerade  dadurch,  dafs  die  Maschinen  die  Mühe  des  Arbeiters 
verringern,  verkOnEen  und  Termindem  sie  die  Arbdt,  die  folglich 
▼on  Tag  zu  Tag  mehr  angeboten  und  weniger  verlangt  wird. 
Nach  und  nach  freilich,  wenn  die  Herabsetzung  der  Preise  die 
Konsumtion  steigert,  stellt  sich  das  Verhältnis  wieder  her  und 
der  Arbeiter  wird  zurückgerufen:  da  aber  die  industriellen  Ver- 
vollkommnungen sich  unablässig  folgen  und  beständig  an  die 
Stelle  der  menschlichen  Arbeit  die  mechanische  Verrichtung  zu 
Betzen  suchen,  so  ergibt  sich,  dafs  ein  beständiges  Streben  nach 
Aufhebung  eines  Teils  der  Dienstleistung,  folglich  nach  Be- 
schränkung der  Produktion  der  Arbeiter  vorhanden  kt')  — 
Der  stQrende  Einflufs  der  Maschinen  auf  die  soziale  Ökonomie 
und  die  Stellung  der  Arbeiter  nimmt  tausend  Gestalten  an, 
die  alle  zusammenhängen  und  sich  gegenseitig  bedingen:  das  Ein- 
stellen der  Arbeit,  die  Herabsetzung  der  Löhne,  die  Über- 
produktion, die  überfüllung  des  Marktes,  die  Fälschung  und 
kfinstliche  £iarstellung  der  Produkte,  die  Bankrotte,  die  Ver- 
treibung der 'Arbeiter  von  einer  Beschäftigung  zur  andern,  die 
Entartung  der  Gattung  und  zuletzt  Elrankheiten  und  Tod.*) 
Zwischen  der  hundertköpfigen  Hyder  der  Teilung  der  Arbeit 
und  dem  ungezähmten  Drachen  der  Maschinen,  was  wird  aus  der 
Menschheit?  TTm  uns  vor  zwei  Ungeheuern  zu  bewahren,  vor  der 
Pest  und  dem  Hunger,  sendet  uns  die  Vorsehung  die  Zwietracht; 
die  Konkurrenz  stellt  die  3.  Epoche  ökonomischer  Entwickelungs- 
stadien  dar.  —  Seinem  alten  Schema  gemäfs  schildert  Proudhon  zu- 
erst die  gute  Seite:  Zuvörderst  ist  die  Konkurrenz  der  Arbeit  ebenso 


')  o.  e.  IT  &*m 
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wesentlich,  wie  die  Teiliiiif?.  weil  sie  die  Teilung?  unter  anderer  Gestalt 
ist  oder  vielmehr  die  Teilung,'  in  2.  Potenz;  sie  ist  die  Freiheit  in 
der  Teilun«^  und  in  allen  geteilten  Teilen;  sie  beginnt  hei  den  um- 
fassendsten ßescluifti*?uii;,'en  und  trachtet,  sich  bis  in  die  untersten 
Verrichtunj^en  der  btiiek arbeit  zu  realisieren.') 

Die  Konkurrenz  ist  notwendig  zur  Konstituierung  des  Wertes 
d.  h.  tür  das  Prinzip  belbst  der  V  erteilung  und  folglich,  um  znr 
Gleichheit  zw  gelan^^en. ') 

Die  Konkuriun/.  m  ihrem  Prinzip  analysiert,  ist  eine  Inspiration 
der  Gerechtigkeit.  ^) 

2Sun  kommt  aber  die  Kehrseite  der  Medaille:  die  Konkurrenz 
mit  ihrem  Mordinstinkt  nimmt  einer  ganzen  KUisse  von  Arbeitern 
das  Brot  weg  und  sieht  darin  nur  eine  Verbesserung,  eine  Ökonomie; 
—  sie  stiehlt  feigerweise  ein  Geheimnis  und  gratuliert  sich  dazu 
irie  SU  einer  Bntdeckung;  die  Konkurrenz  untergräbt  alle  Be- 
griffe Ton  Billigkeit  und  Gerechtigkeit;  sie  Termehrt  die  wirklichen 
Kosten  der  Prodnktioxi,  indem  sie  ohne  Not  die  angelegten  Kapitale 
Termehrt,  provoziert  nnr  die  Beihe  der  Tenerkeit  der  Produkte  und 
ihre  Entwertung,  verdirbt  das  öffentliche  Gewissen,  indem  sie  das 
Spiel  an  die  Stelle  des  Kechtes  setzt,  und  erhält  überall  lOfstranen 
nnd  Schrecken.  *) 

Der  natürliche  Gegensatz  der  Konkurrenz  ist  das  M  o  n  o  p  o  1 :  die 
4.  Epoche.  Das  Monopol  ist  der  notwendige  Ausgang  der  Kon- 
kurrenz, die  ee  beständig  durch  eine  Negation  ihrer  selbst  erzeugt; 
das  Monopol  ist  der  Ausdruck  der  siegreichen  Freiheit,  der  Kampf- 
gier, die  Verherrlichung  des  Genies,  der  stärkste  Stachel  zu  allen 
seit  Anfang  der  Welt  zurückgelegten  Fortschritten.')  —  In  der 
ökonomischen  Ordnung  trägt  das  Monopol  zum  Wachstum  des  Wohl- 
stands bei,  zunächst,  indem  es  den  allgemeinen  Beichtum  durch  die 
Vervollkommnung  der  Mittel  erhöht,  dann  indem  es  kapitalisiert 
d.  h.  indem  es  die  Eroberungen  der  Arbeit,  die  durch  Teilung, 
Maschinen  und  Konkurrenz  erlangt  wurden,  zusammenhält*)  Die 
Sdutttenseite  des  Monopols:  durch  das  Monopol  geschieht  es,  dafs 
der  Kollektiv- Arbeiter  für  sein  eignes  Erzeugnis  mehr  bezahlen  mufs, 


')  o.  c.  IV  S.  179. 
«)  o.  c.  IV  S.  181. 
»)  o.  c.  IV  S.  191. 
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als  es  kostet,  was  ein  Widerspruch  und  unmöglich  ist.  —  dafs  das 
natürliche  (i leirlit^ewiclit  der  Produktion  und  Konsumtion  sich  ztr- 
stört  tindet ;  dafs  der  Arbeiter  sowohl  im  Betrüge  seines  Lohns  als 
in  seiner  Arbeitsordaaiig  betrugen  wird,  dafs  der  Fortschritt  im 
AVoblstundc  sich  für  ihn  in  einen  fortwährenden  Fortschritt  des 
Elends  verwandelt ;  endlich  geschieht  es  durch  das  Monopol,  dafs  alle 
Begriffe  von  Gerechtigkeit  im  Tausch  verkehrt  sind  und  dafs  die 
soziale  Ökonomie  aus  einer  positiven  Wissenschaft  eine  wahre  Utopie 
wird. 

Beim  Setzen  ihrer  Prinzipien  macht  die  Menschheit,  als  wenn 
sie  einem  höchsten  Befehle  gehorchte,  nie  einen  Schritt  rückwärts. 
Ahnlich  dem  Beisenden,  der  durch  steigende  Krümmungen  vom  tiefen 
Thal  auf  den  GKpfel  des  Berges  gelangt,  verfolgt  sie  unermüdlich 
ihren  Weg  im  Zickzack  und  geht  mit  sicherem  Schritte,  ohne  Ruhe 
und  ohne  Aufenthalt,  auf  ihr  Ziel  los.  Wenn  er  an  der  Ecke  des 
Monopols  angelangt  ist,  so  wirft  der  soziale  Genius  einen  melancho- 
lischen Blick  hinter  sich  und  spricht  mit  tiefer  Reflexion  zu  sich 
seihst:  „Das  Monopol  hat  dem  armen  Tagelöhner  alles  genommen, 
Brot,  Kleidung,  Herd,  Erziehung,  Freiheit  und  Sicherheit  Ich 
werde  den  Monopolisten  hesteuern;  um  diesen  Preis  will  ich  ihm 
sein  Privileg  lassen.'*  Damit  sind  wir  bei  der  5.  Epoche :  der  Poli- 
zei oder  der  Steuer*)  angelangt;  die  Steuer  ist  ihrem  Wesen  und 
ihrer  positiven  Bestimmung  nach  die  Form  der  Gttterverteilung  an 
die  Gattung  von  Arbeitern,  die  A.  Smith  mit  dem  Namen  der  un- 
produktiven  bezeichnet  hat.  Betrachten  wir  in  der  That,  was 
vom  Gesicht^unkte  der  Verteilung  in  den  4  grofsen  Zweigen  der 
Koüectiv- Arbeit  vor  sich  geht,  in  der  Extraction  (Gewinnung  gewisser 
Naturstoffe),  Industrie,  dem  Handel  und  Ackerbau.  Jeder  Produ- 
zent bringt  ein  wirkliches  Produkt  auf  den  Markt,  dessen  Quantität 
sich  messen,  dessen  Qualität  sich  schätzen,  dessen  Preis  sich  fest- 
setzen und  dessen  Wert  endlich  sich  entweder  gegen  andere  Dienst- 
leistungen oder  Waren  oder  Geld  diskontieren  läfst.  In  allen 
diesen  Arbeitszweigen  ist  also  die  Verteilung  nichts  anderes,  als  der 
gegenseitige  Austausch  der  Produkte  nach  dem  Gesetze  der  Ver- 
hältnismäfsigkeit  der  Werte. 

Nichts  Ähnliches  tindet  bei  den  sogenannten  öffentlichen 
Beamten  statt;  diese  erlangen  ihr  Recht  auf  Subsistenz  nicht  durch 

>)  o.  c.  IV  S.  244. 

^  Vgl.  aber  Proadhona  Siettertheorie  £ap.  III  dieser  Sohrift. 
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die  Hervorbringung  wirklich  brauchbaior  Werte,  sondern  durcb  die 
ünproduktivität  selbst,  in  der  sie  sich  ohne  ihre  Schuld  befinden. 
Für  sie  kehrt  sich  das  Gesetz  der  VerhältnisniäfsiKkeit  um:  während 
der  soziale  Reichtum  iu  direktem  Verhältnis  der  Quantität,  Mannig- 
faltigkeit und  der  inneren  Verhältuismärsigkeit  der  wirklicbeu  Pro- 
dukte sich  bildet  und  wächst,  setzt  die  Entwickelung  desselben 
Reiehtumo,  die  VenroUkoxnmnung  der  sozialen  Ordnung  in  Bezug  auf 
das  Personal  der  Polizei,  im  Gegenteil  eine  steigende  und  immer  fort- 
gehende Herabsetzung  voraus.  Die  Staatsbeamten  sind  also  ganz 
wörtlich  unproduktiv ,  der  Gehalt  der  Begierungsbeamten  ist 
für  die  Gesellschaft  ein  Defizit.  Wir  erkennen  mit  J.  ß.  Say  den 
Nutzen  der  richterlichen  Beamten  und  anderer  Trüger  der  öffentlichen 
Gewalt  an,  aber  wir  behaupten,  dafs  dieser  Nutzen  durchaus  nega- 
tiv ist»)  — 

Ist  nun  die  Verteilung  dieser  Lasten  auf  alle  Bttrger  eine  ge- 
rechte? Nein,  denn  in  der  Yerhältnism&fsigkeit  der  Steuer  liegt 
zwar  die  Absicht  des  Souveräns,  die  Bfirger  nicht  mehr  nach  dem 
alten  Feudalprinzip  vermittelst  der  Kopfsteuer  beitragen  zu  lassen, 
was  auf  einen  nach  der  Zahl  der  Besteuerten,  nicht  nach  Verhält- 
nis ihrer  Güter  berechneten  Teilbetrag  hinauskommen  würde;  son- 
dern pro  rata  der  Kapitale.  Mit  einem  Worte,  der  praktische  und 
eingestandene  Zweck  der  Steuer  ist,  an  den  Reichen,  zu  gunsten 
des  Volkes,  eine  im  Verhältnis  zum  Kapital  stehende  Erholung  zu 
haben. 

Nun  zeigt  aber  die  Analyse  wie  die  Thatsachen, 

d&fs  die  Verteilungssteuer^  die  Honopolsteuer,  anstatt  von  denen 
bezahlt  zu  werden,  die  besitzen,  fast  gänzlich  von  den  Nichtshaben- 
den entrichtet  wird; 

dafs  die  Quotitätssteuer,  die  den  Produzenten  vom  Konsumen- 
ten trennt,  ein/if^  den  letzteren  trifft,  was  dem  Kapitalisten  nur  den 
Teil  zu  leisten  übn;x  läfst,  den  er  zu  bezahlen  hätte,  wären  die 
Vermögen  absolut  filcich; 

dafs  endlich  die  Armee,  die  Gerichte,  die  Polizei,  die  Schulen, 
die  ötFentüchen  Amter,  kurz  alles,  was  die  Gesrllscliaft  zur  Ver- 
teidigung, Emanzipation  und  üntotstützimfr  des  Poletariers  ein- 
richtet, zunächst  vom  Poletarier  bezalilt  und  unterhalten  wird,  und 
sich  dann  gegen  den  Proletarier  richtet  oder  für  ihn  verloren  ist; 
sodafs  das  Proletariat,  das  zuerst  nur  für  die  Kaste  arbeitete,  die  es 


0  o.  c  IV  8.  960. 
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▼encfaUngt,  für  die  KapitaUsten  Bimlich,  auch  noch  für  die  Kaste 
arbeiten  mufs,  die  es  getfselt,  für  die  Unproduktiven.') 

Mit  diesem  VII.  Kapitel  bricht  Proudhon  den  Faden  der  öko- 
nomischen Entwickelungsstadien  ab  und  fügt  ein  HApitelein:  „Von 
der  Verantwortlichkeit  des  Menschen  und  Gottes  unter  dem  Gesets 
des  Widerspruchs,  oder  Lösung  des  Problems  der  Vorsehung.'*  IGt 
der  Gottesidee,  dtie  im  Prologe  als  vorläufige  Vorausseli^ung  ange- 
nommen wurde  y  wird  hier  grflndlich  aufger&umt;  und  swar  gel^igt 
Proudhon  sur  Verwerfung  Gottes  durch  das  BSsonnement,  dafs  kein 
anderer  als  Gtott  selbst  an  all  dem  Elend,  das  er  bisher  entrollt  hat, 
schuld  sei:  Gott  wufste  —  so  argumentiert  Proudhon  —  von  aller 
Bwigkeit  her,  dafs  die  Ordnung  in  der  Gesellschafit,  d.  h.  die  Frei- 
heit, der  Beichtum,  die  Wissenschaft  sich  durch  die  Versöhnung 
entgegengesetzter  Ideen  verwirklicht,  die,  wenn  sie  einzeln  als  absolut 
genommen  wurden,  uns  in  einen  Abgrund  von  Blend  stttrzen  mufsten; 
warum  hat  er  uns  nicht  in  Kenntnis  gesetzt?  warum  hat  er  nicht 
von  Anfang  an  unser  Urteil  berichtigt?  Er  wufste,  dieser  eifer- 
süchtige Gh>tt,  dafs,  wenn  er  uns  den  ZufiUligkeiten  der  Erfahrung 
ttberliefse,  wir  nur  sehr  spät  jene  Sicherheit  des  Lebens  finden 
vrflrden,  die  unser  ganzes  Glück  ausmacht;  warum  hat  er  nicht,  an* 
statt  uns  mit  gegensätzlichen  Meinungen  zu  blenden,  die  Erfahrung 
umgekehrt^  indem  er  uns  auf  unaljtischen  Wege  von  dem  synthetischen 
Ideen  zu  den  Antinomieen  führte ,  anstatt  uns  mühsam  den  steilen 
von  der  Antinomie  zur  Synthese  klettern  zu  lassen.  Und  ich 
sage:  die  erste  Pflicht  des  intelligenten  und  freien  Menschen 
ist,  unverweilt  die  Idee  Gottes  aus  seinem  Geiste  und  seinem 
Gewissen  zu  vertreihen.  Denn  Gott,  wenn  er  existiert,  ist 
unserer  Natur  wesentlich  feind,  und  wir  hängen  in  keinerlei  Weise 
von  ihm  ab.  Wir  gelangen  zur  Wissenschaft  trotz  seiner,  zum  Glück 
trot2  seiner,  zur  Gesellschaft  trotz  seiner;  jeder  unserer  Fortschritte 
ist  ein  Sieg,  durch  den  wir  die  Gottheit  zermalmen.  Dein 
Name  wird  verhöhnt  sein  unter  den  Meiisi  lien ;  flenn  Gott,  das 
ist  Dummheit  und  Feigheit;  Gott  ist  Heuchelei  und  Lüge;  Gott 
ist  Tyrannei  und  Elend;  Gott,  das  ist  das  Böse.*)  (Dieu, 
c'est  le  mal.)  Ich  weil's,  dafs  der  pr;iktisr]ie  Atheismus  künftig 
das  Gesetz  meines  Herzens  und  meiner  Veruunit  sein  soU,^) 


>)  o.  c.  IV  S.  260. 
«)  0.  c  IV  S.  360. 
»)  Q,  c  IV  S.  876. 
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Mit  diesen  atheistischen  Sätzen  schliefst  der  erste  Band;  im 
IL  Baod  wird  der  Faden  der  ökonomischen  fintwickelungsstadien 
wieder  au^enommen  und  suerst  im  IX.  Kapitel  die  sechste  Epoche: 
die  Handelsbilanz  dargestellt. 

Get&nscht  Uber  den  Erfolg  ihrer  Verordnungen  and  Hafaregeln, 
und  daran  ?erzweifelnd,  innerhalb  ihrer  eine  Entschädigung  für 
das  Poletariat  zu  finden,  kommt  die  Glesellschaft  darauf,  ihm 
dranfaen  Garantieen  zu  suchen.  Bas  ist  die  dialektische  Be- 
wegung, welche  in  der  sosialen  fintwickelung  die  Phase  des  ftuCseren 
Handels  herbeiführt,  die  sich  sofort  in  zwei  sich  widersprechenden 
Theorieen  darstellt,  in  der  absoluten  Freiheit  und  dem  Verbot,  und 
sich  in  die  berfihmte  Formel  der  sog.  Handelsbilanz  auflöst 

Nichts  ist  berechtigter  als  der  Gedanke  des  äu&eren  Han- 
dels, der  den  Absatz,  folglich  auch  die  Arbeit,  folglich  auch 
den  Lohn  vennehrt  und  so  dem  Volke  einen  Ersata  für  die 
Steuer  bieten  mnfs,  welche  so  vergeblicher-,  so  nnglttckseliger- 
weise  zu  seinem  Heile  ersonnen  war.  Was  die  Arbeit  Tom 
Monopole,  vermöge  der  Auflagen  und  als  Entschädigung  nicht 
^  erlangen  konnte,  soll  sie  von  aufsen  durch  den  Handel  beziehen, 
^{  und  der  Austausch  der  Produkte,  zwischen  Volk  und  Volk  or- 
ganisiert, dem  Elend  eine  Linderung  bereiten.^)  — 

Die  Handdsfreiheit  ist  notwendig  zur  ökonomischen  Ent- 
wickelung,  zur  Hervorbringung  des  Wohlstandes  in  der  Uensch* 
heil,  betrachte  man  nun  jede  Gesellschaft  in  ihrer  nationalen 
Einheit  und  als  Teil  der  Totalität  der  Gattung  oder  sehe  man 
in  ihr  nur  eine  Anhäufung  von  freien  Individuen,  die  über  ihre 
Guter  wie  über  ihre  Personen  zu  verfügen  haben.^) 

Der  freie  Handel,  d.  h,  das  freie  If onopol,  ist  die  heilige 
Allianz  der  grofsen  Feudalherren  des  Kapitals  und  der  In- 
dustrie, der  fiieseomörser,  der  auf  jedem  Punkte  der  Erdkugel 
das  von  der  Teilung  der  Arbeit,  den  Maschinen,  der  Konkurrenz, 
dem  Monopol  nnd  der  Polizei  begonnene  Werk  vollenden,  die 
kleine  Industrie  zermalmen  nnd  das  Proletariat  definitiv  unter- 
werfen soll.  Es  ist  die  Zentralisation  des  Kauhes  und  des 
Elends  auf  der  ganzen  Erdoberfläche,  das  notwendige  Produkt 
einer  beginnenden  ZiTilisation,  das  aber  absolut  untergehen 
mufs,  sobald  die  Zivilisation  das  ßcwufstsein  ihrer  Gesetze  ge- 
winnt; es  ist  das  Eigentum  in  aller  Macht  nnd  Glorie.^ 
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In  diesem  Widerstreite  der  beiden  Systeme  gibt  Prondhon 
ausnahmeweise ,  wenn  auch  nur  ganz  im  allgemeinen^  an,  wie  eine 
Lösung  za  finden  sei,  nämlich  durch  die  Handelsbilanz  (la 
balance  du  commerce)  oder  das  Differential  «Zollsystem.  —  Sämt- 
liche Nationalitaten  seien  gleichsam  unabhängige  Individuen»  welche 
Ländereien  von  ungleicher  Qualität  bebauen,  aber  unter  sich  eine 
grofse  Gesellschaft  zur  gemeinsamen  Ausbeutung  der  Erde  bilden, 
in  der  jedes  Glied  ein  ungeteiltes  Eigentumsrecht  auf  die  Gesamt- 
oberfläche der  Erde  besitzt.  Wenn  nun  das  eine  Land  100,  das 
andere  nur  80  an  Bruttoprodukt  fttr  60  an  Arbeit  gibt,  so  mufs 
das  erstere  10%  seiner  Ernte  beim  Umsatz  an  das  zweite  rergtiten, 
d.  h.  bei  Aus-  und  Einfuhr  mfissen  alle  Waren  nach  ihrem  Arbeits- 
oder Produktionswerte  umgetauscht  werden,  und  die  soziale  Ökono- 
mie mufs  dahin  streben,  diesen  wahren  Wert  in  dem  Völkerrerkehr 
zu  realisieren  und  dadurch  das  ökonomische  Gleichgewicht  aller 
Nationen  fortwährend  zu  erhalten.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
wird  der  Differentialzoll  oder  die  Handelsbilanz  der  synthetische 
Ausdruck  der  Freiheit  und  des  Monopols  und  führt  zur  wirklichen 
Assoziation,  der  Assoziation  in  re  der  Völker. 

In  der  dialektischen  Entwickelung  der  ökonomischen  Einrich- 
tungen folgt  jetzt  der  Kredit;')  der  Kredit  soll  der  Widerspruch 
gegen  die  Theorie  der  Absatzwege  sein,  deren  letztes  Wort  die  abeo- 
lute  Handelsfreiheit  war,  und  als  solche  Kunsequenz  ist  er  schon 
ein  Widerspruch.  In  der  6.  Stufe  seiner  Entwickelung  folgte  der 
soziale  Genius  der  Bewegung  der  Expansion  und  suchte  draufsen, 
im  äufseren  Handel,  den  Absatz,  d.  h.  das  ihm  fehlende  Gegen- 
gewicht. Jetzt  werden  wir  sehen,  wie  er,  getäuscht  in  seiner  Hoff- 
nung, dieses  Gegengewicht,  diesen  Absatz,  diese  Garantie  des 
Tausches,  die  er  um  jeden  Preis  haben  mufs,  voller  Hoffnung  im 
innem  Handel,  drinnen  sucht.  Im  Kredit  kehrt  die  Gesellschaft 
gewissermafsen  wieder  zu  sich  seihst  zurück;  sie  scheint  begriffen 
zu  haben,  dafa  Produktion  und  Konsumtion  für  sie  adäquat  und 
identisch  sind  und  dafs  sie  deren  Gleichgewicht  folglich  in  sich 
selbst,  nicht  in  einer  unendlichen  Ausströmung  zu  suchen  hat.-) 
Der  Kredit,  d.  h.  die  Gesamtheit  von  Kombinationen,  welche  au^i 
der  Arbeit  und  den  scliwankendeu  Werten  eine  Art  von  laufender 
und  produktiver  Münze  macht,  folglich  im  Innern  einen  Absatz  er- 


>)  V^l.  über  die  Lehre  vom  Kredit  anoh  du  Kapitel  II  dieeer  Schrift 
»)  o.  c.  V  4>.  90, 
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Sfinet,  der  die  absolateste  Freiheit  nicht  gewähren  kann,  der  Kredit 
ist  einer  der  einflufareicheten  Gedanken  für  die  Emanzipation  der 
Arbeit,  für  die  Steigerung  des  KoUektirreichtums  und  des  pereSn- 
lichen  Wohlbefindens  gewesen.  >) 

Was  wird  nun  aus  diesem  einflnfsreichsten  Gedanken  für  die 
Steigerung  des  persönlichen  Wohlbefindens?  Zehn  Seiten  weiter  heilst 
es:  Indem  die  Vorsehung  den  Menschen  auf  die  wunderbare  Bahn 
des  Kredits  fahrte ,  scheint  sie  beabsichtigt  xn  haben,  mitten  in 
der  Gtesellschaft  eine  allgemeine  Yersicherungaanstalt  zu  gründen 
zur  Verbreitung  und  zur  Vereinigung  des  Elends.*)  —  Der  Kredit, 
seinem  Wesen  und  seiner  Bestimmung  nach,  Terlangt,  wie  die 
Lotterie,  immer  mehr,  als  er  gibt;  er  mufs  mehr  Terlangen,  als  er 
gibt,  sonst  wäre  er  nicht  der  Kredit  Folglich  findet  immer  Plün- 
derung der  Masse  und  wie  auch  die  Maskerade  sei,  ersatzlose  Aus- 
beutung der  Arbeit  durch  das  Kapital  statt.*)  — 

Der  Kredit  ist  heucbleriscli  wie  die  Steuer,  räuberisch  wie  das 
Monopol;  ein  Mittel  der  Knechtschaft,  wie  die  Maschinen.  Wie  eine 
feine  und  langsame  Ansteckung  pflanzt  er  sich  fort,  greift  er  um 
sich  und  verbreitet  unter  der  Masse  der  Völker  die  vereinigten, 
mehr  lokalen  Folgen  der  früheren  Plagen.  Welche  Maske  er  aber 
auch  vornehme,  Frömmigkeit,  Arbeit,  Fortschritt,  Assoziation, 
Philanthropie ;  der  Kredit  ist  Dieb  und  Mörder,  Anfang,  Mitte  und 
Ende  der  industriellen  Feudalität.  Der  Gesetzgeber  der  Hebräer 
hatte  alle  diese  Zinsen  erdacht,  als  er  seinem  Volke  abempfahi, 
anderen  Nationen  Kredit  zu  geben,  ihn  aber  nie  Ton  ihnen  anzu- 
nehmen, und  als  er  ihm  unter  dieser  Bedingung  die  Herrschaft  und 
das  Beicli  versprach : 

So  du  andern  Völkern  Kredit  gibst 
Und  selbst  niclit  leihst. 
Wirst  du  über  alle  Völker  herrschen 
Und  niemand  wird  dein  Herr  sein.^) 

V.  Buch  Mose  15,  6. 
Im  folgenden  Kapitel  über  das  Eigentum  •  )  kouiint  Proudhon  auf 
das  Keibea-Qesetz  zurück,  das  er  in  dem  Werke  über  „die  Schaffung 

>)  o.  c.  V  £3  il8. 
•)  e.  o.  y  S.  198. 
•)  o.  0.  V  S.  189. 
*)  o.  c.  V  S.  140. 

*)  Vgl  über  die  Eigentumslehre  die  i.  Abteilung  der  vorliegendea  Sobrift 
l  Kap.  S.  1~S6. 
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der  Ordnung'^  dargelegt  hatte;  er  beliauptet,  das  Eigentam  sei 
nicht  zu  verstehen  aufserhalb  der  ökonomischen  Reihe.  Das  be- 
deutet, erklärt  Proudhon,  dafs  das  Eigentum  nicht  hinlänglich  he- 
gri£Pen  und  erklärt  werde  weder  durch  moralische,  metapli}  sische 
oder  psychologische  a  prioris  (Formel  des  Syllogismus),  noch  durch 
legislatiTe  oder  historische  a  posterioris  (Formel  der  Induktion^ 
noch  selbst  durch  die  Erörterung  seiner  widerspruchsvollen  Natur, 
wie  ich  es  in  meinen  Memoiren  über  das  Eigentum  gethan  habe 
(Formel  der  Antinomie).  Han  mufs  suchen,  in  welche  Ordnung 
analoger,  ähnlicher  oder  adäquater  Manifestationen  ^ich  das  Eigen- 
tum einreiht;  man  mufs  mit  Einem  Worte  seine  Reihe  wiederfinden, 
denn  alles,  was  sich  vereinaelt,  alles,  was  sich  an  sich,  durch  sich 
und  für  sich  setzt,  bat  keine  ausreichende  Existenz,  vereinigt  nicht 
alle  Bedingungen  der  Verständlichkeit  und  Dauer;  es  bedarf  noch 
der  Existenz  im  ganzen,  durch  das  Ganze,  fttr  das  Ganze,  man 
mufs  zu  den  inneren  Beziehungen  auch  die  äufseren  hinzufügen.') 

Das  Eigentum  nimmt  die  achte  Stelle  in  der  Reihe  der  ökono- 
mischen Widersprüche  ein ;  der  Kredit  hatte  in  der  That  die 
Menschheit  in  die  abscheulichste  Lage  gebracht»  die  man  sich  denken 
kann,  in  die  Lncre.  wr)r!n  der  Mensch  am  meisten  mifshrauchen  und 
am  wenigsten  besitzen  k:um.  Nach  dem  Plane  der  Vorsehung  aber, 
nach  der  R(  Stimmung  der  Menschheit  und  der  Erdkugel,  miifste  der 
Mensch  beseelt  werden  von  einem  Geiste  der  Erhaltung  und  der 
Liehe  zu 'den  Werkzeugen  seiner  Arbeit,  die  im  allgemeinen  durch 
die  Erde  repräseotirt  werden,  denn  es  handelt  sich  für  den  Menschen 
nicht  blofs  darum,  die  Erde  imszubeuten,  sondern  sie  /n  b^^huuen, 
sie  zu  verschönern,  sie  zu  lieben;  wie  ist  aber  dieser  Zweck  anders 
zu  erreichen  als  durch  eine  Umwandlung  des  Monopols  in  Eigen- 
tum? —  —  Kurz,  die  Konstitution  der  Hypothek  durch  den  Grund- 
besitz, (1,  Ii.  durch  die  innigere  Vereinigung  des  Menschen  und  der 
Erde,  die  Konstitution  der  Kamilie  durch  die  Freiheit  und  Über- 
traf^haikeit  des  Monopols,  endlich  die  Konstitntion  der  Rente,  als 
Prinzip  der  (tleicbheit  nnicr  den  Vermögen:  das  sind  di<'  lifweg- 
grikide  der  Kollektivveruuult,  die  2ur  Einführung  des  Eigentums  ge- 
führt haben.  — 

Verinü^t'  des  Eigentunis  nimmt  di  r  Mensch  definitiv  Besitz  von 
seinem  Gute  und  erklärt  sich  zum  Herru  der  Erde.    lu  dieser  V  ei- 


»)  o.  c.  V  S.  181. 
«)  o.  c  V  S.  196. 
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bindung  zwischen  Mensch  und  Natur,  in  dieser  Art  von  Entäufse* 
rang  seiner  seihst,  Terdoppelt  seine  Persönlichkeit  ihre  Kraft, 
anstatt  sie  zu  schwächen.  Niemand  ist  stärker  von  Charakter, 
Torsichttger,  heharrlicher  als  der  £igentttmer;  das  Sigentnm  fügt 
dem  menschlichen  Wesen  etwas  htnzn,  erheht  es  an  Starke  und 
Warde.*) 

Erfüllt  aher  das  Eigentnm  die  Pflichten,  die  ihm  gegen  die 
Gesellschaft  aufgelegt  sind?  Ist  es  wesentlich  gerecht,  sozial, 
menschlich?  Das  ist  die  Frage,  die  jetzt  Prondhon  anfwirft,  nnd  er 
antwortet:  Nein,  das  Eigentum  ist  unsozial,  nicht  nur  im  Besitz, 
sondern  auch  in  der  Produktion.  Als  absoluter  Herr  üher  die  Arbeits* 
instnimente  gibt  es  doch  nur  unToUständige,  betrügerische,  abscheu- 
liche Produkte;  der  Konsument  wird  nicht  mehr  bedient,  sondern 
für  sein  Geld  bestolilc  n  *)  Das  Eigentuni  ht  ein  Hindernis  für  die 
Arbeit  und  für  den  Reichtum,  ein  Hindernis  für  die  soziale 
Ökonomie.')  — 

Ebensowenig  aber  wie  das  Eig<'ntum  kann  uns  die  (Temein- 
Schaft*)  helfen.  Die  Geraeinschaft  verläuft  sich'auf  allen  ihren  Wegen 
in  d<'ii  Sell»stmoi(l.  Gof^riiiulft  nach  dem  Bilde  der  Familie,  löst  sie 
sich  durch  die  Familie  auf;  nicht  l(-)>eu  könnend  ohne  Verteilung, 
geht  sie  durch  die  Verteilung  zu  Grunde ;  gezwungen,  sich  zu  organi- 
sieren, wird  sie  durch  die  Organisation  getötet.")  Der  Kommunismus 
ist  die  Religion  des  Elends.  Der  Kommunismus,  diese  unglückliche  Ent- 
lehnung von  Eigentums-Schlendrian,  ist  der  Ekel  an  der  Arbeit,  der 
tJberdrufs  am  Leben,  die  Idee  des  Ich,  die  Setzung  des  Nichts.«) 

Im  folgenden  letzten  Kapitel  der  ökonomischen  Widersprüche 
bandelt  Prondhon  ohne  weitere  Vermittelung  von  dem  Mal- 
thusschen  BevolkeniTigsgesetz.  —  Malthus  hat  —  nach  Prond- 
hon —  auf  Grund  von  anthentisclien  Aktenstücken  bewiesen,  dals 
die  Bevrdkerung,  wenn  sie  kein  Hindernis  anträfe,  wie  ■/..  B.  den 
Mangel  ins  Lehensmitteln,  mit  Leiclitigkeit  alle  25,  ja  sogar  alle  18 
Jahre  sich  verdoppeln  könne  ;  aufRerdem  dnfs,  während  die  Bevölkerung 
in  geonietrisclier  Progression  wächst,  wie  2,  4.  8.  16.  32  etc..  die 
Produktion  der  Lebensmittel  nur  in  arithmetischer  Progression  zu- 

»)  0.  c.  V  S.  197. 
*)  o.  0.  y  S.  fl90. 

«)  o.  c.  V  S.  216. 

*)  Vgl.  über  die  Theorie  dea  Kommnoitiniit  1.  Abteilung  dieaer  Schrift  S.  79. 

•)  o.  0.  V  S.  294. 
•)  o.  c.  V  S.  303. 
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nimmt,  wie  1.  2.  3.  4,  5,  6  etc.,  was  unrettbar  auf  den  Scblnfs 
hinführt,  dafs  in  jedem  Lande  ein  Teil  der  Bevölkerung  unaufhör- 
lich aus  Mangel  an  Brot  stirbt.  — 

Proudhon  behauptet  das  gerade  Gegenteil:  Durch  die  Kon- 
kurrenz gewinnt  die  Produktion  des  Reichtums  eutechieden  den  Vor- 
zug vor  der  Erzeugung  der  Menschen ,  was  aus  dem  von  Malthus 
aufgestellten  Y  rltältnisso  /wischen  der  Steigerung  dor  Lebensmittel 
und  der  Zunahme  der  Bevölkerung  einen  ökonomisciien  Widersinn, 
eine  auf  den  Kopf  gestellte  Theorie  macht.  Proudhon  erklärt  dies 
folgendermafsen  :  durch  die  Konkurrenz  ist  jeder  Produzent  gezwungen, 
immer  wohlfeiler  zu  produzieren,  d.  h.  immer  mehr  als  der  Konsument 
verlangt,  folglich  jeden  Abend  der  Gesellschaft  Garantie  für  die 
Subsistenz  des  folgenden  Tages  zu  leisten.  Wie  ist  es  in  einem 
solchen  System  möglich .  dfifs  die  Summe  der  Nahninj^smittel  die 
Bedürfnisse  der  Bevölkerung  nicht  decke?  Ich  nehme  an.  2  ver- 
einzelte Menschen  kämpfen  ohnr  W<'ik/ouge  den  Bestien  ihre  ärm- 
liche Nahrung  ah  und  haben  einen  Ertra*?swert  =  2,  Wenn  diese 
beiden  Schlucker  ihr  Verfahren  ändern,  ihre  Bemiihunf^en  dnrch  die 
Teilung,  durch  die  daraus  entspringende  Mechanik  und  durch  den 
darauf  folgenden  Wetteifer  vereinigen,  so  wird  ilir  Produkt  nicht 
mehr  ~=  9.  sondern  —  4  sein,  weil  jeder  nicht  mehr  l  lofs  für  sich, 
sondern  auch  für  seinen  Genossen  produziert.  Vercloppelt  sicli  die 
Zahl  der  Arbeiter  und  f?eht  die  Teilung  nach  M.ifs^'ahe  dieser  Ver- 
doppelung noch  weiter,  werden  die  Maschinen  nocli  miiclitiger,  die 
Konkurrenz  noch  thätiger,  so  werden  sie  1*)  produzieren,  vervier- 
facht sich  ihre  Zahl,  64.  Diese  Multiplikation  des  Produkts  durch 
die  Teilung  der  Arbeit,  der  Masciiinen,  der  Konkurrenz  etc.  ist 
tausendmal  von  den  Ökonomen  nachgewiesen  worden.  Wenn  also 
das  Reproduktitmsvermüfjen  im  Menschengeschleclit  seineii  Aui»druck 
in  der  Progression  1.  2.  4,  8.  l(j  etc.  hat,  so  mul.>  das  industrielle 
Keproduktionsvermögen  seinen  Ausdruck  hahen  in  der  Progression 
l,  4.  16,  64,  256,  1024,4096.  Mit  andern  Worten,  in  einer  organi- 
sierten Gesellschaft  wächst  die  Produktion  wie  das  Quadrat  der  Zahl 
der  Arbeiter.  ') 

Leider  duldet  es  aber  der  Widerstreit  der  ökonomischen  Insti* 
ttttioneu  nicht,  dafs  die  ökonomischen  desetze  ohne  Beibungen  ihre 
Wirkungen  hervorbringen,  daher  die  Verrechnungen  der  Arbeit,  da- 
her die  Pldtzlichkeiten  des  Elends.  So  hat  also  zwar  die  Kon« 


>)  o.  c.  Y  S.  888. 
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kurrenz,  nach  ihrer  positiven  und  sozialen  Seite,  zum  Zweck,  den 
Preis  der  Dinge  ins  Unendliche  herabsosetzen,  folglich  unaufhörlich 
die  Summe  der  Werte  za  vermehren  und  die  Produktion  die  Be- 
völkerung übertlUgeln  zu  lassen;  aber  nach  ihrer  negativen  und 
egoistischen  Seite  schlägt  die  Konkurrenz  vom  Reichtum  ins  Elend 
um,  weil  die  Preisherabsetzung,  die  sie  mit  sich  bringt,  einerseits 
nur  den  Siegern  zu  gute  kommt,  andrerseits  die  Besiegten  ohne 
Arbeit  und  Mittel  läfst.  Die  Konkurrenz,  sagt  die  Theorie,  soll 
jedermann  reich  machen.  Aber  bei  der  UnvoUkommenheit  des 
sozialen  Organismus  beweist  die  Praxis,  dafs  da,  wo  die  Konkurrenz 
allgemein  geworden  ist,  es  gerade  soviel  Unglückliche  als  Bereicherte 
Sriebt:  daran  zu  zweifeln,  ist  nuch  unserer  Kritik  unmöglich.  Was 
man  also  hier  anklagen  mufs .  ist  der  eigentümliche  Mangel  der 
Institution ,  die  Unzulänglichkeit  der  Idee.  Es  ist  fortan  bewiesen, 
dafs  dies*»  Notwendigkeit  des  Elends,  die  uns  soeben  noch  in  Be- 
stürzung versetzt,  durchaus  nicht  notwendig;  sie  ist  eine  bedingte 
Notweudi.L'keit.  ^) 

Mit  dem  Kapitel  über  «üp  Revidkerung  schliefst  Proudbon  die 
Reihe  der  ökonomischen  AVidtü Sprüche;  auf  die  Frage  aber,  die 
sich  nun  jedem  Leser  aufdrängt ,  wie  Proudliou  sich  den  Ausweg 
denkt  aus  all  diesem  Wirrsal,  gibt  er  nur  ui  dunkler,  ganz  allge- 
meiner Weise  eine  Antwort.  In  einem  kurz  zusammenfassenden 
Schlufsworte  sagt  er:  ..Irre  ich  mich  nicht,  so  mufs  der  Leser 
wenigstens  davon  überzcu^^L  .sum.  dals  die  soziale  Wahrheit  weder 
in  der  Utopie,  noch  im  Schlendrian  zu  suchen  ist;  dai'b  die.  pulitische 
Ökonomie  nicht  die  Wissenschaft  der  Gesellschaft  ist,  dafs  sie  aber 
die  Materialien  zu  dieser  Wissenschaft  eiitliait,  ebenso  wie  das  Chaos 
▼or  der  Schöpfung  die  Materialien  des  Universums  enthielt,  dafs, 
um  zur  definitinen  Organisation  zu  kommen,  welche  die  Bestimmung 
unserer  Gattung  auf  der  Erdkugel  zu  sein  scheint,  nichts  mehr  übrig 
bleibt,  als  dafe  wir  die  allgemeine  Ausgleichung  aller  unserer  Wider- 
spräche Toriiehineii. 

Welches  aber  wird  die  Formel  dieser  Ausgleichung  sein? 

Es  ist  uns  bereits  gestattet,  sie  za  ahnen;  es  mofs  ein  Gesetz 
des  Tausches  sein,  eine  Theorie  der  Mutualität,  Gegenseitig- 
keit,  ein  System  toq  Garantieen,  welches  die  alten  Formen  unserer 
ZiTÜ-  und  Handelsgesellschaften  auflöst  und  alle  Bedingungeu  der 
nachdracklichsten  Wirksamkeit,  des  Fortschritts  und  der  Gerechtig- 


^)  o.  o.  V  S, 
YLa. 
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keit  erfülle,  die  die  Kritik  bezeichnet  hat;  eine  nicht  mehr  blols 
konventionelle,  sondern  "  wirkliche  Gesellschaft:  weiche  die  Zer- 
stückelung in  ein  wissenschaftliches  Mittel  umwandele ;  welche  die 
Sklaverei  der  Menschen  abschaffe:  welche  aus  der  Konkurenz  einen 
Vorteil  und  aus  dem  Monopol  ein  Pfand  der  Sicherheit  für  alle 
maclie;  welche  durch  die  Macht  ihres  Prinzips,  anstatt  Kredit  vom 
Kapital  und  Schutz  vom  Staate  zu  fordern,  der  Arl>eit  das  Kapital 
und  (ien  Staat  unterwerfe;  welche  durch  die  Ehrlichk*  it  im  Tausch 
eine  walirhafte  Solidarität  unter  den  Völkern  schalle:  welche,  ohne 
die  persönliche  Initiative  zu  untersagen,  ohne  die  häusliche  Er- 
sparnis zu  verhindern,  unablässig  die  Reichtümer  in  die  Gesellschaft 
zurückführen,  \n eiche  die  Aneignung  aus  ilir  entfernt;  welche  durch 
diese  Bewefj;ung  des  Herausgehens  und  Zur  ück  kehreus  des 
Kapitals  die  politische  und  industrielle  Gleichheit  der  Bürger^sichere 
und  durch  ein  grolsartiges  System  öffentlicher  Erziehung  die  Gleich- 
heit der  Gewerbe  und  die  Gleichgültigkeit  der  Befähigungen 
herbeiführe,  indem  sie  die  let/.teren  immerfort  steigert ;  welche  durch 
Gerechtigkeit,  Wohlstand  und  Tugend  das  menschliche  Hewufstsein 
erneue .  die  Harmonie  und  das  Gleichgewicht  der  Generationen 
sichere;  eine  Gesellschaft  mit  einem  Worte,  die  zugleich  Organi- 
sations- Ubergang,  dem  Provisorium  entgehe,  alles  garantiere  und 
nichts  aufs  Spiel  setze. 

Die  Theorie  der  Mutualität  oder  des  Mntuums,  d.  h.  des 
Tausches  in  Natur,  deren  einfachste  Form  das  Darlebn  der  Kon- 
sumtion ,  ist  vom  Gesichtspunkte  des  KollektiTwesens  die  Synthese 
der  beiden  Ideen  Eigentnm  und  Gemeinschaft  .  .  . 

Alles  bereitet  sich  heute  auf  diese  feierliche  Wiederherstellung 
vor;  alles  kündigt  an,  dafs  das  Reich  der  Fiktion  vergangen  ist 
und  dafs  die  Gesellschaft  sn  ihrem  wahren  Wesen  snrückkehren 
vird.  Das  Monopol  ist  so  angeschwollen,  dafs  es  die  Welt  ausfüllt: 
ein  Monopol  aber»  das  die  Welt  umiafst,  kann  nicht  ausschliefsUch 
bleiben;  es  mufs  sich  republikanisieren  oder  —  bersten.  Die  Schein* 
heiligkeit,  die  Yerkäuflichkeit»  die  Prostitution^  der  Diebstahl  bilden 
den  Inhalt  des  öffentlichen  Bewufstseins:  dafem  nun  die  Gesellschaft 
nicht  lernt»  von  dem  su  leben,  was  sie  tötet»  mufs  man  des  Glanbens 
leben,  dafs  die  Gerechtigkeit  und  die  Versöhnung  nahen. 


')  o.  e.  y  S.  416. 
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Zweites  KapiteL 
Die  Periode  der  praktischen  Vorschläge  und 

Versuche. 

(Vom  Beginne  der  Febmer-Aevolntion  bii  rar  Verorteiliing  Proadhoiii 
sn  dreüXhnger  OefSngnintrefe  im  Mirs  1049.) 

Vorbemerkang. 

Mit  der  Februar-HeTolation  beginnt  die  wichtigste  LebeuBepocbe 
Prondhons:  die  Periode  seiner  praktischen  Vorsebläge  und  Versucbe. 
Die  prakÜBcben  YorBcblftge  Proudbons  sind  fttr  sein  ganzes  System 
jon  grOfster  Wichtigkeit;  denn^  wie  er  selbst  oft  betonte ,  könnten 
Tbeoiieen  nicht  genügen,  um  die  soziale  Frage  in  FlnTs  zu  bringen, 
es  m&sse  auch  praktisch  vorgegangen  werden.  Seine  ganze  frühere 
Thatigkeit  fiaiflte  Frondhon  selbst  als  die  Vorbereitung  zu  SMnen 
praktischen  Mafsnahmen  auf. 

In  der  Zeit  vom  Beginne  des  Jahres  1848  bis  zu  seiner  Vor- 
nrtdlnng  zu  dreySbriger  Gefängnisstrafe  im  Kärz  1849  entfaltete 
Proudhon  eine  ungeheure  Thatigkeit;  im  Juni  1848  wurde  er  in  den 
Nadiwahlen  als  Abgeordneter  für  das  Seine -Departement  in  die 
Nationalversammlang  gewählt;  aber  neben  seiner  eifrigen  parla* 
mentarischen  Thatigkeit  arbeitete  er  unermüdlich  an  seinen  eignen 
Pl&nen,  für  die  er  in  den  von  ihm  begründeten  Zeitungen  und  in 
Broschüren  eifrig  Propaganda  machte. 

Allein  im  Jahre  1848  erschienen  folgende  Schriften  Proudhons: 

1.  Solution  du  problöme  social 

S.  Organisation  du  credit  et  de  la  circulation  et  Solution  du 
probUme  social. 

8* 
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3.  Eapport  du  dtojen  Thiers,  prdcddß  de  la  proporition  dn 
eitoyen  Proudhon,  relatWe  k  Tinipdt  snr  le  rerenu,  suivi  du  disconn 
prononc^    Tassembl^  nationale  le  31  juillet  1848. 

4.  Le  droit  au  traTail  et  le  droit  de  prupriöt^. 

5.  Bteum^  de  la  question  sociale.  Banque  d'4clian§^  avec  nne 
pr^face  et  des  notes,  par  Alfred  Darimon. 

6.  Banque  du  Penple,  suiyie  du  rapport  de  la  commission  des 
d61^gu68  du  Luxembonrg. 

Einen  Teil  der  genannten  Scbriften  hatte  Proudhon  erst  in 
seinen  Zeitungen  Le  Repräsentant  du  Peuple  und  Le  Peuple  ver- 
öffentlicht; aufserdem  hat  er  noch  eine  grofse  Anzahl  Zeitungs- 
artikel Terfabt,  die  in  den  Banden  17,  18,  19  der  Gesamtausgahe 
seiner  Schriften  znsammengefafst  sind.  Eine  Auswshl  von  Artikeln, 
▼or?riegend  politischen  Inhalts,  aus  dem  Beprtoentant  du  Peuple  und 
dem  Peuple  aus  dem  Jahre  1848  hatte  Alfred  Darimon  zu  einem 
Band  zusammengefaiSst,  der  1849  in  Paris  erschien  unter  dem  Titel: 
Idßes  B6Tolutionnaires  par  J,  Proudhon.  Avec  une  pr6face  par 
Alfred  Darimon. 

An  die  Schriften  aus  dem  Jahre  1848  reiht  sich  der  Brief* 
Wechsel  an^  den  Proudhon  im  Jahre  1849  vom  Gefängnisse  ans  mit 
Bastiat  üher  Kapital  und  Zins  führte;  da  dieser  zuerst  in  Proudhons 
Zeitung  La  Voix  du  Peuple  veröffentlichte  Briefwechsel  sich  auf  die 
wichtigste  praktische  Forderung  Proudhons,  nämlich  die  Unentgeltlich- 
keit des  Kredits  bezieht,  haben  wir  ihn  in  diesem  Kapitel  mit  ab- 
gehandelt, obwohl  er  der  Zeit  seiner  Entstehung  nach  der  folgenden 
Periode  angehört. 

7.  Interet  et  principal,  discussion  entre  MM.  Proudhon  et 
Bastiat  sur  Tintdret  des  capitaux.  1849. 

Wir  haben  unseren  Stoff  in  folgender  Weise  gegliedert: 
Zuerst  geben  wir  eine  Übersicht  über  Proudhons  Zeitun^^en, 
die  für  die  Beurteilung  der  praktischen  Vorschläge  von  Wichtigkeit 
sind,  dann  die  praktischen  Vorschläge  Proudhons,  und  zwar  ihrer 
Wichtigkeit  nach  zuerst  seine  auf  eigne  Faust  unternommenen:  die 
Tauschbank  und  die  Volksbank ;  dann  erst  lassen  wir  die  Vorschläge, 
die  er  während  seiner  parlamen  tarischen  Thiitigkeit  machte, 
folgen.  —  Zum  Schlüsse  geben  wir  die  Diskussion  zwischen  Bastiat 
und  Proudhon  Uber  den  Zins.  — 
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§  I .  Die  Zeitungen  Proudhons  als  Vorbereitungs-  und  Hilfsorgane 

der  praktischen  Vorschläge. 

Zum  Verständnif?  der  Ansichten  Proudhons  über  die  soziale 
Reform .  die  er  auf  dem  Wege  einer  eigentümlichen  Organisation 
des  Kredits  und  des  Güternmlanfs  herbeiführen  wollte,  ist  die  Ein- 
sicht in  sein^  Zeitungen  sehr  wesentlich.  Nicht  nur  dafs  in  diesen 
Zeitungen  /ui  rsl  und  ausfiilirlicher .  als  dies  in  der  nesamtausj^abe 
seiner  ScLriiteu  der  Fall,  seine  Theorieen  vom  Ka})ital,  Kapital/.ins. 
Kredit  u  s.  f.  sowie  seine  jTuktischen  Vorsrhläf?e  erörtert  siud  und 
dort  auch  die  Pnleraik  anderer  Blätter  ?epen  dieselben  <^icb  vor- 
rindet :  die  Gründung  zweier  der  Proudhonschen  Zeitungen  hängt 
auch  enge  mit  der  Entstehung  seiner  Reformprojekte  zusammen. 
Proudhon  selbst  berichtet  in  seiner  Zeitung  „Le  Peuple^'^)  darüber 
iblgentb's: 

,,lJie  Idee  meiner  Kreditorganisarion  war  gleichzeitig  in  meinem 
Geiste  mit  der  Idee  der  Gründung  der  Zeitung  „Le  Peuple".  und 
zwar  schon  mehr  als  ein  Jahr  vor  der  Februar-Revolution.  Die 
Zeitung  Le  Peuplc  und  die  Bankreform  waren  in  meinen  Gedanken 
zwei  solidarische  Schöpfungen .  die  sich  aufeinander  stützen  und 
parallel  entwickeln  sollten."  Durch  die  Februar-Revolution  war  die 
Her  ausgäbe  der  grofsen  Zeitung  Le  Peuple  vereitelt  und  es  wurde 
ein  anderes  Blatt  einstweilen  zur  Verbreitung  derselben  Ideen  ge- 
gründet „Le  Representant  du  Peujik".  — 

Wir  werden  im  Verlaufe  der  weiteren  Darstellung  noch  öfter 
über  diese  Zeitungen  und  ihre  Schicksale  zu  berichten  haben,  vor- 
laufig pcehen  wir  einige  äufserc  Daten.  Ks  kommen  im  ganzen 
4  Zeitun^nn  in  Betracht,  und  zwar:  1.  Le  Rcpresentant  du  Peuple, 
2.  Le  Peuple.  3.  La  Voix  du  Peuple,  4.  Le  Peuple  de  1850.  — 
Zwar  war  Pruudhon  nicht  Rodakteur  aller  dieser  4  Zeitungen,  noch 
weniger  zeichnete  er  als  solcher,  aber  bei  allen  war  er  hervorragend 
als  Mitarbeiter  beteiligt ,  alle  waren  in  seinem  Sinne  redigiert  und 
bestimmt,  seinen  Ideen  in  den  weitesten  Kreisen  Eingang  zuTerschaffen. 

1.  Le  Repr^entant  Peuple.  —  Erste  Probenuramer  erschien 
14.  Okt  1847.  —  Zweite  Probenummer  16.  Not.  1847  mit  dem 
Zusatz:  Jonmal  Quotidien  et  Hebdomadaire  des  Producteurs;  dann 
seit  97.  Febr.  1848  täglich  in  grofsem  Format  mit  dem  Zusatz :  Journal 
des  travailleurs.  Als  Herausgeber  zeichneten  zuerst  Jules  Viard 
und  Charles  Fauvety,  dann  Lubatti  jeune,  später  L-Yas- 

>)  Vom  15.  April  184».  o.  e,  XVIU  S.  8S. 
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beut  er.  Proodhon,  der  seit  19.  April  1848  auch  o  f  f  izi  e  1 1  an  der  Be- 
daktion  beteiligt  war,  wird  toh  derBedaktion  als  ami  et  coDaborateur 
beseichnei  Die  Zeitung  hatte  zum  Wahlspruche:  Tout  homme  a  le 
deToir  du  travail»  afin  que  tous  aient  droit  aus  produits  du  traTaiL 
In  der  Probenummer  findet  sich  ein  Artikel  über  den  Zweck  der 
Regierung,  worin  es  keifst:  ,}Di6  Revolutionäre  tou  9S  waren  meist 
Politiker  und  Philosophen,  unsere  Leute  müssen  Ißinner  der  Werk- 
statt, Ökonomen  (^onomistes)  sein . . .  Die  Ursache  des  allgemeinen 
Elends  ist  uns  gezeigt,  wir  leisten  den  Eid  vor  dem  Volke,  ohne 
Unterlafs  zu  arbeiten  an  der  Beendigung  des  Elends,  an  der  Auf- 
richtung der  Herrschaft  der  Gleichheit  der  Bedingungen  für  alle 
Produzenten  und  des  freien  gerechten  Austausches  der  Produkte 
unter  allen  Kindern  der  Menschheit".  Vom  1.  April  1848  ab  wurde 
der  Zeitung  der  Zusatz  a  la  Sieyds  beigefügt:  Qu*est-oe  que  le 
producteur?  Rien!  Que  doit-il  etre?  Tout!  Qu'est-ce  <|iie  le  ca» 
pitaliste?  Tout.  Que  doit-il  vtre?  Rien.  —  Fast  in  jeder  Nummer 
dieser  Zeitung  finden  sich  Artikel  Proudhons.  Vom  9.  Juli  bis 
9.  Aug.  48  erschien  sie  nicht,  weil  sie  wegen  eines  Artikels  Proudhons 
suspendiert  war;  am  9.  Aug.  wurde  sie  wieder  freigegeben.  Am 
21.  Aug.  48  wurde  der  Representant  du  Peuple  durch  Verfügung 
des  Chefs  der  Exekutiv^Gewalt  auf  Grund  mehrerer  aufreizender 
Artikel  wegQn  desobi'issancc  aux  lois  et  excitation  a  la  haine  contre 
les  citoyens  aufgehoben,  nachdem  er  innerhalb  dreier  Tage  dreimal 
mit  Beschlag  belegt  worden  war.    An  seine  Stolle  trat: 

2.  Le  Peuple.  Als  Redakteur  en  chef  zeichnet  Proudhon  selbst. 
Die  Probenummer  erschien  September  1848.  Zuerst  erseheint 
die  Zeitung  wöchentlich,  vom  23.  Nov.  1848  an  täglich.  In  dem 
Manifeste  du  Peuple,  das  Proudhon  in  der  Probenummer  veröffent* 
licht,  heifst  es:  ..Wir  gehören  zu  keiner  Sekte,  keiner  Schule,  wir 
schwören  bei  niemandes  Autorität;  wir  geliören  zum  Volke.  Wir 
haben  wie  das  Volk  als  Prinzij)  die  Freiheit,  als  Mittel  die  Gleich- 
heit, als  Zweck  die  Brüderlichkeit.  Wir  wollen  die  Familie,  die 
monogame,  unverletzliche  Ehe.  die  fn  i  von  allen  schmutzigen  Motiven 
geschlossen  wird.  Wo  findet  ihr  dieses  Ideal  der  Ehe,  wenn  nicht  unter 
euch,  Arbeiter  und  Arbeiterinnen?  Die  Reichen,  ebenso  wie  die 
Könige,  kennen  die  Liebe  in  der  Ehe  nicht.  Wir  wollen  auch  da^ 
Eigentum,  wie  die  Arbeit.  al)er  oline  Wucher  und  für  jedernuuin. 
weil  in  der  (Ttescllsehaft  die  Fälligkeit  zu  |)rodiizieren,  wie  die  Fähig- 
keit zu  erwerben,  unbegrenzt  ist.  Wir  wollen  die  Aufrechterhaltung 
des  Prinzips  der  Erbschaft,  d.  h.  des  natürlichen  Ubergangs  der 
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Werkzeuge  und  Produkte  der  Arbeit  vom  Vater  auf  den  Sohn, 
nicht  den  Ubergimg  des  Monopols  und  Herrenrechts,  —  Familie, 
Arbeit,  Eigentum  ohne  Wiiclier  und  Mifsbrauch,  mit  anderen  Worten: 
Unentgeltlidikeit  des  Kredits,  Identität  des  Arbeitei-s  und  Kapi- 
talisten; Vererbung  der  Reclitc,  nicht  der  Privilefjicn,  das  sind  die 
Grundlagen  unseres  öffentlichen  Eechts,  unserer  sozialen  Wissen- 
schaft". —  Dem  Titel  der  Zeitunp^  waren  eine  Menge  Zusätze  bei- 
gefügt: Liberte,  Ej»alit<',  F ratern i t e  ;  Division  des  Fonctions  ,  indi- 
visibilite  du  ])ouvoir.  —  Plus  d'inipöts,  plus  d'usures.  plus  de  mistH'e.  — 
Le  travail  pour  tous.  la  famille  pour  tous,  la  propriete  pour  tous,  — 
Auch  im  Penple  finden  sich  fast  täglich  Artikel  Proudhons. 
Vuin  11.  Dez.  1848  ab  zeichnet  Proudhon  nicht  mehr  als  Redakteur ; 
die  Zeitung  meldet  darüber:  ,,Da  die  vielen  Arbeiten  unseres  Freundes 
und  Mitarbeiters  Proudhon  ihm  nicht  mehr  erlauben,  in  allen  seinen 
Einzelheiten  das  Amt  eines  Chefredakteurs  zu  beklcidi  ii,  haben  wir 
seinen  Namen  au  der  Spitze  unsen  s  Blattes  streichen  müssen.  — 
Aber  die  Mitarbeit  unseres  Freundes  }»leibt  uns  nicht  weniger  er- 
halten. Proudhon  wird  die  Hauptleitung  des  Peu[)le  l)elialten  und 
fortfahren,  wie  früher  Artikel,  mit  seinem  Namen  gezeichnet  oder 
nieht,  zu  liefern.  —  lui  übrigen  aber,  da  er  mit  der  täglichen  Aus- 
gabe der  Zeitung  nichts  zu  thun  hat,  kann  ihn  keine  moralische 
oder  gesetzliche  Verantwortung  für  die  darin  enthaltenen  Artikel 
treffen**.  Die  letzte  Nummer  erschien  am  13.  Juni  1819 ;  durch 
zahh'eiche  Beschlagnahmuugen  und  viele  Geldstrafen  bis  zum  Gesamt- 
betnige  von  47  000  i?'r.  war  die  Zeitung  auch  ünanziell  sehr  be- 
lastet. — 

3,  La  Voix  du  peuplc;  Probenummer  vom  20.  Sept.  -49.  — 
Als  verantwortlicher  Herausgeber  zeichnet  P.  Laugrand.  Auch  in 
dieser  Zeitung  finden  sich  viele  Artikel  Proudhons,  obwohl  dieser 
damals  seine  Gefängnisstrafe  abbüTste;  hier  erschien  zuerst  der  be- 
riUunte  Briefwechsel  xwischeii  Bastiat  und  Provdhon  über  den  Zins. 
Die  letxte  Nummer  eracbien  am  14.  Hai  1860.  Vom  1.  Oktober 
1819  erschien  sie  täglich. 

4  Le  Peuple  de  1860.  Erste  Nummer  vom  16.  Juni  1850; 
ak  verantwortlicher  Herausgeber  sEeichnet  Bissen. — Zuerst  erschien 
diese  Zeitung  monatlich;  zweite  Nummer  vom  Juli  1860;  vom  August 
1860  dreimal  wöchentlich.  Sie  konnte  sich  nur  kurze  Zeit  halten; 
am  13.  Okt.  1860  erschien  die  letzte  Nummer.  Auch  diese  Zeitung 
hatte  wie  die  früheren  viel  unter  Beschlagnahmungen  zu  leiden. 
Von  Ptoudbon  finden  sich  darin  nur  wenige  Artikel.  — 
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Allo  4  Journale  Proiidhons  zeichnen  sich  durch  selir  reichen 
uuti  wertvollen  Inhalt  iu  Bezug  auf  (ikonomische  Fragen  aus :  es  ist 
bewundernswert,  mit  welcher  Gründlichkeit  schwierige  ökonomische 
ProUeme.  wie  die  Fragen  des  Geldes.  Kredits,  Zinses.  Eechts  auf 
Arheit  u.  s.  f..  in  diesen  für  Arbeiterkreise  bestimmten  Blätteru  ab- 
gehandelt werden.  —  Der  Erfolg  der  Zeitungen  war  verschieden: 
besonders  grofsen  Erfolg  hatte  der  Peuple,  der  auch  von  grofsem 
Eiüilufs  auf  die  Arbeiterbewegung  war.  Der  Peuple  wurde  in  einer 
Auflage  bis  zu  70000  Exemplaren  täglich  ausgegeben;  er  war  dn 
geleseuste  Volksblatt  Frankreichs.  —  Einen  geringeren  Erfolg  hatte 
der  Representant  du  Peuple  zu  Terzeichnen:  „Der  Reprtentant  da 
Peuple  errang  sich  nur  einen  Achtungserfolg;  er  erwarb  sich  eine 
Stellung  in  der  Pablizistik ;  allein  obgleich  er  vieles  Toranssah,  be- 
safs  er  doch  nicht  den  Einflufs,  irgend  etwas  dorchzusetEen  oder  su 
hindern."  —  Selbst  Bastiat  erkennt  die  Bedeutung  der  P^ndhon- 
schen  Zeitnngen  an:  „Pendant  que  les  andens  journauz,  organee 
et  miroxrs  de  la  bonne  80ci6t6,  s*en  tiennent  k  la  gnerroyante  et 
sterile  politique  de  parti,  les  fenilles  destin§es  anx  dasiTes  ouvridres 
agitent  les  questions  de  fond,  les  questions  sociale«.^  *)  — 

Für  die  Geschichte  der  sozialen  Bewegung  zur  Zeit  und  nach 
der  Februar  "Revolution  liefern  die  Proudhonschen  Journale  sehr 
wertvolles  Material.  — 

§  2.  Die  grundtogemlen  AnsicMen  Proudhons  über  die  Organisatieii 

des  Kredits  und  der  Zirkulation.') 

Die  Mittel  und  Woprp.  welche  Proudhon  zur  Lösung  der  sozialen 
Frage  für  geeignet  hielt  und  die,  wie  er  am  Schlüsse  seiner  contra- 

')  Prondhon,  les  oonfessions  d'un  Revolutionnaire;  o.  c.  IX  S.  138. 

^1  Bastiat.  in  seinem  Briefwecluel  mit  Pioadhon  über  den  Zins,  ofr. 
JProudhon.  o.  c.  V  S.  III. 

*)  Die  Litteratur  hierzu  findet  sich  zerstreut  iu  Proudhoos  Zeitungen  uud 
Sdiriften;  eine  znaftmmenhilngende  theoretische  Begründung  seiner  prtktieehen 
VorsdiUige  hat  Proudhon  nirgends  gegdien ,  meist  teilt  er  seine  fheoretisehen 
ABStchtm  in  den  Einleitungen  zu  seinen  Schriften  über  die  praktischen  Vor- 
schläge mit.  Wir  geben  daher  hier  zugleich  die  wiclitifT'^^f  T  i<*<>rattjr  zu  §  3 
(Tauschbank^  und  §  4  (Volksbank).  —  Systeme  des  ooDtradictioos  economiqae«, 
t.  II.  Chap.  X :  le  credit  o.  c.  V.  —  Solution  du  probl^me  sooisl  (ein  Teil  dieser 
Sehrift  erschien  zuerst  im  April  1848  im  Reprteentaiit  du  Penple)  o.  a  VL  » 
OrgMiisution  du  cr^  et  de  h  circulation  et  Solution  du  problime  sodtl  (er* 
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dictioiis  ecouüiuiques  andeutete,  auf  em  aut  Gegeubeitigkeit  und  Tausch 
beruhendes  Geld-  und  Kreditsystem  hinauslaufen  sollten,  wollte  er 
in  einem  grofsen  Werke  zur  Darstellung  bringen,  das  den  Titel 
führen  sollte :  Programme  de  l'Association  progressive,  sDiution  du 
Probleme  du  Proletariat. ')  In  diesem  Plane  wurde  Proudhon  durch 
den  hereinbrechenden  Sturm  der  Februar  -  Revolution  gestört;  da 
die  politischen  Ereignisse  zu  einer  schnellen  Lösung  drängten,  ent- 
schlofs  er  sich  auf  die  Gefahr  hin,  seinen  Ruf  als  Publizist  zu 
schädigeu,  einen  Teil  seiner  Ansichten  über  die  ökonomische  Reform 
2u  veröffentlichen;  denn  es  war  klar  für  ilin.  dafs  die  soziale  Reform 
niemals  aus  der  politischen  Ileforni  hervorfiehen  werde,  sondern  umge- 
kehrt die  politische  Reform  aus  der  sozialen  hervorgehen  müsse. — 
Proudhon  selbst  berichtet  über  diese  Vorgänge;  'J  „Ich  hatte  eben  die 
Materialien  zu  einem  beträchtlichen  Werke  gesammelt,  das  bestimmt 
war,  dem  System  der  ökonomischen  Widersprüche  zu  folgen,  und 
das  ich  mir  vornahm ,  unter  dem  Titel  „Lösung  des  sozialen  Pro- 
blems" zu  veröffentHcben.  Aber  diese  methodische  und  allgemdne 
Lösung,  angesichts  einer  regelmäfsigen  Situation  unternommen,  würde 
eine  neue  Arbeit  nach  den  Umständen  erfordert  haben.  Uan 
mofste  im  gröfsten  Gedrilnge  laufen,  eich  zum  Diener  der  Bevo« 
Intlon,  nicht  zu  ihrem  Leiter  madien;  dem  Sdiicksal  dienen,  nicht 
es  meistern.  Womit  das  soziale  Problem  angreifen?  Womit  das 

schien  zuerst  im  Kepresentuit  du  Feuple,  April  1818'  La  Ranque  d'ftchange; 
0.  c.  VL  —  ExplicsatiooB  eUmentaires  sor  Is  Banquc  d  Echange,  im  Keprdseii- 
tut  d«  Frapte  vom  10.  Juni  184ft,  —  (Sine  deatndie  Batttidtaag  der  Artikel 
über  die  Orgenintion  des  Kredit»  und  der  TftaMhbtnk  enohien  sunmmeii  mit 

der  Übersetzunj;'  v n  Proudhona  Schrift  über  das  Hecht  auf  Arbeit  unter  dem 
Titel:  pH?  Rflcht  auf  Arbeit,  das  Eigentumsrecht  und  die  Lösung  der  sozialen 
Frage  Anonym.  Tjeipzip  1840.)  — La  Banqne  du  Pcuplc,  o.  c.  VI.  —  i  Deutsche 
Bearbüituug  unter  dem  Titel:  Die  Volksbank  von  P.  J.  Proudhon.  Eingeleitet, 
ftbeieetit  und  erläutert  von  Lud  w  i g  B  amb  e  rger.  Frenkfurt  e/lbiii,  J.  Btttten, 
1849L)  —  Eine  Reihe  m  Artikeln  im  People,  Febmar  und  Xärs  1849:  Dcmon- 
stration  du  socialisme  thdorique  et  prati(]ue  ou  rcvolution  par  Ic  crtdit.  pour 
servir  d'instnictiun  aox  souscripteurs  et  actionnaires  de  la  Banquo  du  Pcuplr. 
cf.  0.  c  18  S.  1—50  (ins  Deutsche  übertragen  unter  dem  Titel:  Prondhons 
neoeste  Sehrüt:  Theoretischer  und  praktischer  Beweis  dee  SosiaUimuB.  Von 
Theodor  Opits,  Leipsig  I8tB).  Lee  confeenone  d^uii  revolntiomiuret  o.  c  9. 
Ch.  XV:  Banque  du  Peuple.  —  Oe  la  oapeoit^  politique  des  daeeee  oavri^re«» 
o.  p.  Chap.  XII:  Du  credit  rautuol. 

*)  cf.  Banque  dV-rhantre.  Pnd'ace  p.  Alfred  Darimon.  o.  c.  VI  S.  186. 

*)  Solution  du  prubicme  social,  o.  o.  VI  8.  48. 

^  Ddmonstration  da  eocialiime,  im  Peaple  vom  19.  Febr.  18^.  o.  o.  18 
S.  10, 
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Werk  der  BeTolutton  anfangen?  Das  forderte  das  Land,  jedermann 
fühlte  ee;  die  Projekte  regneten  an  den  Hauern,  in  den  Sehan- 
fenstem  der  Buchhändler,  in  den  Kabinetten  der  Minister:  ich  that, 
wie  jedermann.  Gegen  die  Epoche  der  Wahlen  erschien  das  Werk* 
chen  Uber  die  Organisation  des  Kredits  und  der  Zirkulation." 

In  dieser  Broschüre  hat  Proudhon  selbst  seine  Artikel  ftber  die 
ökonomische  Beform  aus  dem  Bepresentant  du  Peuple  vom  April 
1848  zusammengefiE^t,  hier  finden  sich  die  Ideen  Proudhons  über 
die  Bomale  Befonn  in  ihrer  ersten,  ursprünglichsten  Gestalt;  wir 
wollen  versuchen,  sie  in  ihrem  Hauptinhalte  auf  Grund  der  genannten 
Zeitungsartikel  wiedentngeben.  — 

a)  Allgera  eine  Grundlagen. 

Schon  der  Titel,  den  Proudlion  seiner  Abhandlung  gab,  liefs 
mit  Spannung  die  versprochene  Lösung  des  sozialen  Problems  er- 
warten; dieser  Titel  lautete  nämlich:  ~  Organisation  des  Kredits 
und  der  Zirkulation  und  Lösung  des  sozialen  Problems  ohne  Steuer, 
Anleihe,  Geld,  Papiergeld,  Maximum,  Retiuisitionen ,  Bankrott, 
Agrargesetz,  Armentaxe,  Nationalwerkstätten,  Gewinnbeteiligung, 
Staatnntervention,  Hiodemisse  des  Handels  und  der  Gewerbefreiheit 
und  ohne  Angriff  auf  das  Eigentum.  — 

Es  ist  bewiesen  —  so  beginnt  Proudhon  seiu  Programm,  ^)  dafs 
die  sosdalistischen  Lehren  unfähig  sind,  dem  Volke  in  der  gegen» 
wSrtigen  Krise  zu  helfen;  die  ütopie  hat  su  ihrer  Durchführung 
angehäufte  Kapitalien,  offenen  Kredit,  geregelte  Zirkulation  nötig; 
kurz  alles,  was  uns  fehlt;  und  was  uns  fehlt,  kann  sie  uns  nicht 
schaffen. 

Femer  ist  bewiesen,  dafs  die  politische  Ökonomie  ebenso  un- 
fruchtbar wie  der  Sozialismus  in  der  gegenwärtigen  Lage  ist;  eine 
Schule,  deren  ganzes  Prinzip  auf  Nachfrage  und  Angebot  beruht, 
mufs  mit  ihren  Mitteb  zu  Bnde  sein,  wenn  die  ganze  Welt  nach- 
fragt und  niemand  anbieten  will.  — 

Es  ist  Bchliefslich  bewiesen,  dafs  die  Diktatur,  die  Staatsstreiche 
und  alle  revolutionären  Hilftmittel  auch  unwirksam  sind.  — 

Jetzt  ist  das  Feld  andern  Ideen  offen  und  die  Herrschaft  ist 
ihnen  gesichert:  ich  zögere  nicht,  das  yorzuschlagen,  was  das  Studium 
der  politischen  Ökonomie  mir  als  das  richtige  Mittel  angibt: 
die  Arbeit  ist  darnieder,  man  mufs  sie  wieder  aufiiehmen, 
der  Kredit  ist  tot,  er  mufs  wieder  auferstehen, 

^)  OrganiMtioD  da  credit,  o.  c.  VI  S.  89. 
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die  Circulation  ist  aufgehalten,  sie  muls  wieder  hergestellt  werdeu, 
der  Absatz  ist  gehindert,  er  mufs  wieder  eröffnet  werden, 
die  Steuer  genügt  nie,  man  mufs  die  Steuer  unterdrücken, 
das  Geld-  yersteckt  sich,  wir  müssen  uns  vom  Gelde  befreien.  — 
Oder  vielmehr  —  so  fShxt  Froudhon  fort,  und  es  geht  aus 
dieser  Stelle  hervor,  welchen  Wert  er  seiner  Beform  beimifst  und 
welche  grofse  Umwälzungen  er  sich  davon  verspricht     ich  will  mich 
auf  absolute  Weise  ausdrücken,  was  wir  thun  müssen,  ist  fttr  die 
Ewigkeit  bestimmt: 

die  Arbeit  und  infolgedessen  das  Produkt  verdoppeln,  verdrei« 
fachen,  bis  ins  Unendliche  vermehren, 

dem  Kredit  eine  so  breite  Grundlage  geben,  dafs  keine  Nach- 
frage ihn  erschöpfen  kann, 
einen  Absatz  schaffen,  den  keine  Produktion  erreicht, 
einen  vollständigen  regelmafsigen  Umlauf  oiganisieren,  den  kein 
Zufall  stört, 
jede  Steuer  unterdrücken, 

bewirken,  dafs  jede  Ware  Geld  wird  (monnaie  courante),  und 
das  Königtum  des  Geldes  abschaffen. 

Das  ist,  ohne  von  den  politischen,  philosophischen  und  mora- 
ÜBchen  Folgen  zu  sprechen,  was  ich  sofort  zu  realisieren  vor* 
schlage  und  was.  die  provisorische  Regierung  nur  einige  Dekrete 
kostet.  ^ 

In  der  sozialen  Ordnung  ist  die  Gegenseitigkeit  (rSciprocit^) 
die  Bedingung  der  sozialen  Wirklichkeit  (r6alit6  sociale),  die  Formel 
der  Gerechtigkeit.  Sie  hat  zur  Grundlage  den  ewigen  Widerstreit 
der  Ideen,  der  Meinungen,  der  Leidenschaft^,  der  Fähigkeiten,  der 
Interessen;  sie  ist  die  Bedingung  der  Liebe  selbst  — 

Die  Gegenseitigkeit  ist  in  der  Vorschrift  ausgedrückt:  Thue 
andern  was  du  willst,  dafs  man  dir  thue ;  in  der  Sprache  der  poli- 
tischen  Ökonomie  ausgedrückt:  Die  Produkte  werden  gegen  Pro- 
dukte getauscht.  Das  Übel,  das  uns  verschlingt,  kommt  daher,  dafs 
das  Gesetz  der  Gegenseitigkeit  verkannt  und  verletzt  ist.  Das  Heil- 
mittel besteht  in  der  Verkündigung  dieses  Gesetzes.  Die  Organi- 
sation der  gegenseitigen  Beziehungen,  das  ist  die  ganze  soziale 
Wissenschaft. 

Nicht  eine  Organisation  der  Arbeit  haben  wir  jetzt  nötig;  die 
Organisation  der  Arbeit  mufs  der  eigne  Gegenstand  der  i  n  d  i  - 
vi  du  eilen  Freiheit  sein.  Der  Btaat  hat  in  dieser  Hinsicht  den 
Arbeitern  nichts  zu  sagen;  es  ist  ein  Vorurteil  des  frausosischeu 
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Geistes  alles  vom  Staate  zu  verlangen,  alles  durch  den  Staat  zu  W^ege 
bringen  zu  wollen. 

Was  wir  nötig  haben  und  was  icb  im  Namen  der  Arbeiter  ver- 
lange, ist  die  Gegenseitigkeit  und  die  Gerechtigkeit  im  fTausche,  ist 
die  Organisation  des  Kredits. 

b)  Vorbereitende  Mafsregeln. 

Vor  Eintritt  der  Kreditorganisation  hält  Proudhon  folgende  vor- 
bereitende und  vorübergehende  Mafsregeln  für  notwendig: 

1.  Herabsetzung  aller  L5bne,  Besoldungen,  Ein- 
künfte, Zinsen,  Dividenden  u.  s.  w. 

Die  Löhne  in  allen  Werkstätten.  Manufakturen.  F'abriken,  Berg- 
werken, Magazinen,  öflentlicheTi  Anstalten  u.  s.  f.,  ohne  Ausnahme, 
müssen  nach  folgendem  Mafsstabe  herabgesetzt  werden: 

Auf  die  Löhne  von  75  Gentimes  den  Tag  und  darunter .   .  « 

n    n  n       «75       „     bis  1    Fr.  den  Tag    .    •    .  Vti 

n     n  n        n    ^                  1,50  Fr.      «       «       ...  '/.i 

n     n  n       n    l,öO  Fr.  bis  2  Fr.         «      ,      ...  Vto. 


u.  s.  f. 

Auf  die  Löhne  von  80  zu  30  Fr.  den  Tag  

»»  I»  n  ^  n  ^  n  n  »•••••««*/• 
n     n       »       n    ^  n     n      n  Vi 

ft    n      n      n  ^00  Fr.  und  darüber  


Da^^  Maxiiuum  jeder  Besoldung:  (3dor  Lohns  ist  auf  2000U  Fr. 
festgesetzt.  Der  Ackerbau  ist  von  dieser  allf^emeinpn  Reduktion 
ausgenommen.  In  analoger  Weise  wird  verlangt  die  H  iabsetzung 
der  Tarife  der  Notare,  Makler  u.  s.  w.  um  25*'/„,  der  Tarife  der 
Lastträger,  Schiffsleute  u.  s.  w..  sowie  der  Besoldung  der  Soldaten 
und  Offii'.iere,  der  Pensionen  u.  s.  w.  nach  obigem  Mafsstabe;  Herab- 
setzung: des  Zinses  für  die  Bank  von  Frankreich  auf  S*/^.  für  die  auf 


Hypotliek  geliehenen  Summen  auf  4%  u.  s.  w.;  —  Herabsetzung 
aller  Mieten  von  Häusern,  Wohnungen  u.  s.  w.  um  25%.  —  Femer 
Zurückhaltung  auf  alle  Löhne  und  Besoldungen : 

Bei  3  Fr.  den  Tag   — 

„   3  bis   6  Fr.  den  Tag   1  Woche. 

96„12„    „     4    2  Wochen. 

«  12  „   25    „     „     „    20  Tage. 

y,  26  Fr.  und  darüber   1  Monat 
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Aufschub  fär  alle  Verfalltage  im  Handel,  fttr  Fakturen  und 
Fhusbtbriefe : 

Für  Beträge  von    26  bis  50  Fr  8  Tage. 

„     50  „   100  14  „ 

„        „  „    100       500  „  1  Monat. 

„  «    ßOO  und  darüber  .....    40  Tage. 

In  aüalogei  Weise  Aufschub  der  Zinszahlungen  fiir  Hypotheken- 
schulden,  der  Bezahlung  der  ächatzscbeme,  femer  der  iStaatsreuten, 
der  Miete  und  Pacht  u.  s.  w. 

Über  den  Zweck  dieser  allgemeinen  Reduktion  bemerkt  Proudhon, 
dafs  dadurch  der  allgemeine  Reiciitum  vermehrt  und  die  Lage  des 
Arbeiters  gebessert  werden  soll.  Der  durch  diese  Herabsetzungen 
der  Löhne  u.  s.  w.  gelict*  rte  Kredit  wird  sich  auf  ungefähr  2Va 
Milliarden  belaufen;  da  iuioige  dessen  der  Preis  der  Dienstleistungen 
und  Waren  mn  25  "/o  vermindert  wird,  folgt,  dafs  der  Arbeiter,  der 
durch  die  Zurückhaltung  eines  20stel  auf  einen  Lohn  von  2  Fr. 
eine  fhubufse  von  10  Centimes  hat,  nach  der  Operation  ebenso 
reich  mit  1,90  Fr.  ist,  als  er  vorher  mit  2,50  Fr.  war.  —  Jetzt  ist 
ein  ungeheurer  Anreiz  für  den  Arbeiter  zu  vermehrter  Arbeit  ge- 
geben, denn  wenn  der  Arbeiter  sonst  einen  Tag  verliert,  verliert  er 
nicht  einen  Wert  von  1,90  Fr.,  sondern  von  2,5u  Fr.;  ebenso  aber, 
wenn  er  einen  Tag  in  der  Woche  gewinnt,  gewinnt  er  im  ganzen 
nicht  13,;iu  Pr.,  sündeiu  einen  Wert  von  17.50  Fr.  — 

2.  Allgemeine  Herabsetzung  der  Preise.  —  Die  Herab- 
setzung der  Löhne  kann  nur  gerecht  sein ,  wenn  sie  durch  eine 
Herabsetzung  der  Preise  ausgeglichen  wird.  Wie  kann  man  zu 
einer  allgemeinen  Herabsetzung  der  Preise  gelangen  ?  Nach  Proudhon 
gibt  es  ein  Mittel.  Dies  Mittel  besteht  darin,  den  Wert  aufzu- 
halten farrt'ter  l;t  valeur);  dies  erläutert  Proudhon  so:  Alle  Welt 
weifs,  dafs  der  riüterwert  notwendig  unbeständig  ist;  er  schwankt 
immerwährend  bald  nach  oben,  bald  nach  unten;  diese  Schwankung 
iit  nicht  nur  verursacht  durch  die  Selteniieit  oder  tli  ii  Ubcj  llufV  der 
ürstofi'e.  sondern  ihre  Ursache  ist  die  Anarchie  Marktes,  mit 
einem  W  orte  das  Agio.  Dem  Agio  erklären  wir  den  Kneg.  In- 
mitten der  Schwankungen  und  Sprünge  des  Wertes  gibt  es  ein  all- 
gemeines (lt  . setz,  nämlich  das,  dafs  durch  den  Kortschritt  der  Wert 
im  fortwalirenden  Sinken  begriffen  ist.  Dieses  Sinken  des  Wertes 
nenne  ich  Fortschritt  (avance  ou  progres)  des  Wertes;  wie  das 
»Steigen  sein  Zurückgeben  bedeutet.  Die  Operation,  die  wir  jetzt 
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Tonunehmen  habflii»  besteht  darm,  den  Wert  festrabalten,  d.  h.  ihn 
immer  nach  der  Seite  dee  FortechrittB  (aTance)  gerichtet  zu  halten, 
80  dafs  er  nicht  mehr  zurückgeht.  Nach  der  vorhergehenden  Re- 
duktion aller  Einkommen  und  Löhne  liat  aher  der  Staat  das  Bechl^ 
eine  entsprechende  Beduktion  der  Preise  für  alle  Produkte  und 
IHenstleiatangen  zu  verlangen.  Da  die  Produktion  Frankreichs  im 
allgemeinen  durch  die  Redaktion  der  Löhne  und  Einkünfte  um  25  % 
billiger  als  heute  wird,  so  schlage  ich  vor,  als  den  Verkaufspreis 
für  alle  Produkte  und  Dienstleistungen  den  Einkaufspreis  festzu- 
halten Tom  Tage,  der  der  Verkündigung  des  Dekrets  vorhergeht^ 
der  im  allgemeinen  25  ^/^  über  dem  Einkaufspreise  des  Tages  sein 
wird,  der  der  Verkündigung  folgen  wird.  Die  Differenz  Ton  S6% 
zwischen  den  beiden  Einkaufspreisen  soll  als  Spielraum  gelassen 
werden  für  die  Eonkurenz  und  als  Gewinn  für  die  Unternehmer.  — 

Da  der  Staat,  wie  alle  Unternehmer,  eine  Ersparnis  macht 
durch  die  Herabsetzung  der  Löhne  seiner  Angestellten  und  der 
Preise  der  Produkte .  hat  er  zu  bestimmen  eine  Verminderung  der 
Grundsteuer,  ebenso  Herabsetzung  aller  Steuern  auf  Salz,  Getreide, 
Fleisch,  der  Zolltarife,  der  Schiffalirtstarife,  aller  Oktrois  u.  s.  w.  — 

Der  Ackerbau  allein  soll  vou  dieser  wie  von  der  vorhergehenden 
Mafsregel  ausgenommen  werden:  die  Gründe  dafür  sind  1.  um  die 
Lage  des  Bauern  zu  verbesnern  und  den  Ackerbau,  die  Grundlage 
aller  öffentlichen  Wohlfahrt,  zu  entlasten,  und  2.  die  Auswanderung 
der  ländlichrii  Arbeiter  in  die  Städte  zu  verhindern.  Die  Reform 
des  Ackei  b  iliös  kann  nicht  wie  die  des  Handels  und  der  Industrie 
vor  sich  geiien;  das  ist  eine  schwierige,  mühsame  und  lange  Arbeit, 
die  mit  Khigheit  und  Vorsicht  ausgeführt  werden  mufs. 

c)  Die  erste  Skize  der  Tauschbank.  — 

Es  folgt  eine  kurze  Darlegung  der  Grundidee  Proudhons  über 
die  Gründung  einer  Tauschbank.  — 

Nachdem  der  öffentliche  Kredit  begründet,  die  Arbeit  wieder 
belebt,  der  Wert  aufgehalten  ist,  bleil>t  der  Güterumlauf  einzurichten, 
ohne  den  die  Produktiou  gerade  su  ist,  als  ob  sie  nicht  wäre.  — 

Unter  der  Herrschaft  des  Geldes  ist  der  Kredit  einseitig 
(unilateral);  d.  h.  der  Inhaber  von  Geld  kann  allein  Kredit  geben; 
t'r  selbst  erli alt  ihn  nicht.  Nach  dem  Gesetz  der  Gegenseitigkeit  ist 
der  Kredit  im  ( iogenteil  zweiseitig  (bilateral),  indem  sich  jedermann 
gegenseitig  Kredit  gibt  von  einem  Teile  seiner  Arbeit;  daher  die 
doppelte  Herabsetzung  der  Preise  und  Löhne,  die  wir  vorgenommen 
haben. 
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Kreditieren  unter  der  monarchischen  Herrschaft  des  Geldes  ist 
L<  ihi  II,  Kreditieren  unter  der  republikanichen  Herrschaft  des 
wohlfeilen  Handels  ist  T  a  u  s  c  h  e  n.  Betrachten  wir  nun  das  Problem 
der  Errichtung  einer  Bank,  die  als  Organ  der  Zirkulation  zu  be- 
trachten ist. 

Alle  Welt  weifs,  was  ein  Wechsel  ist  Wenn  der  Wechsel 
mit  aUen  Formalitäten  ausgestattet  ist,  wenn  er  einen  wirklichen 
und  geleisteten  Dienst,  eine  gelieferte  Ware  darstellt,  wenn  der 
Trassant  und  Trassat  bekannte  und  zahlungsfähige  Leute  sind,  so 
wird  er  als  bonne  valeur  betrachtet;  er  zirkuliert  im  Verkehr  wie 
eine  Banknote,  wie  bares  Geld.  Nur,  weil  am  Zahlungstermine  der 
Wechsel  gegen  Geld  eingelöst  wird,  bezahlt  er  dem  Geld  eine  Art 
von  Herrenrecht  (droit  seigneurial) ,  das  man  Diskont  nennt.  Das, 
was  im  allp^emeinen  den  Wechsel  zu  etwas  Gewagtem  macht,  das 
ist  gerade  dieses  Versj)rechen  der  Auslösung  in  Geld,  so  dafs  die 
Idee  des  Geldes  dem  Wechsel  seine  Sicherheit  entzieht. 

Nun,  das  qanzp  Problem  der  Zirknlatioii  besteht  darin,  den 
Wechsel  zu  verallgemeinern,  d  h.  daraus  eine  Urkunde  zu  machen 
namenlos,  immer  au8tau8ch!)ar  und  bei  Sicht  zahlbar,  aber  nur  gegen 
Waren  und  D  i  e  n  s  1 1  e  i  a  t  u  1 1  fj;  e  n.  Oder  das  Problem  besteht 
darin,  das  Bankpapier  mit  Produkte  n  zu  bezahlen. 

Folgendermafsen  denke  ich  mir  die  Verallgemeinerung  des 
Wechsels. 

l*uj  oOO  Fabrikanten ,  Handwerker,  Geschäftsleute,  Transport- 
unternehmer u.  s.  w.  in  ganz  Frankreich  verpflichten  sich  gegenseitig, 
sich  zu  den  Statuten  der  Tauschbank  v.n  bekennen,  die  nichts  anderes 
sein  wird  als  die  Bank  von  JB^aukreich,  die  auf  folgender  Grundlage 
umgeändert  wird: 

1.  Die  Bank  von  Frankreich,  Tauschbank  geworden,  ist  ein 
Institut  des  öffentlichen  Interesses.  Sie  ist  unter  die  Obhut  des 
Staates  gestellt  und  durch  Abgesandte  aller  Industrieen  geleitet. 

2.  Jeder  Unterzeichner  wird  ein  offenes  Konto  in  der  Tausch- 
bank haben  für  die  Diskontierung  seiner  Handelswerte,  ,bis  zum 
Betrage  einer  Summe  gleich  der,  die  ihm  unter  den  Bedin^^uiigtu 
der  Diskontierung  ni  Müir/.e  gewiilal  würde,  d.  h.  nach  dem  Mafsstab 
seiner  Fähigkeiten,  der  Geschälte,  die  er  treibt,  der  positiven  Garan- 
tieen,  die  er  gewährt,  und  des  Kredits,  den  er  unter  dem  alten  System 
genossen  hat. 

3.  Die  Diskontierung  des  gewöhnlichen  Handelspapieres ,  von 
Wechseln,  Ordrepapieren  u.  s.  w.,  wird  in  Kreditpapieren  geschehen, 
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in  Abschnitten  zu  25,  50,  100,  600  und  1000  Fr.  —  Die  Aua- 
gleichungsbeträgp  allein  werden  in  Münze  bezahlt. 

4.  Der  Diskont  ist  auf       festgestellt,  Kommission  einbegrilfen. 

5.  Jeder  Unterzeichner  verpHichtet  sich,  für  jede  Zahlung  und 
von  wem  es  auch  sei  das  Papier  der  T  ur^f'hbank  änzuuehmen. 

6.  Provisorisch  und  als  U!)crgang  werden  'lie  Gold-  und  Silber- 
stih  ke  im  Tausche  gegen  das  Bankpapier  für  ihren  Nominalwert 
angenommen.  — 

Ist  das  ein  Papiergeld?  Proudhon  antwortet:  Nein,  das  ist 
wcil.M-  P ipifr'^pld  .  noch  Geldpapier,  noch  ein  Staatsbnn .  noch  ein 
Bankbillei ,  es  ist  nichts  von  allem  .  was  man  bisher  ermnden  hat, 
um  die  Seltenheit  des  Geldes  zu  beseitigen;  es  ist  der  verallgemeinerte 
Wechsel.  — 

Als  Folge  der  Einriß  litung  der  Tausch bank  verspricht  Proudhon 
eine  Ersparnis  von  70  AliUiunen  Fr.  durch  die  Abschaffung  des 
Geldes,  femer  die  Ausdelmung  des  Absatzmarktes,  die  Abschaffung 
der  Steuern,  Zölle  u.  s.  f. 

§  3.  Der  Plan  der  Tauechliank  im  tMeonderen. 

Die  Ideen  über  die  Organisation  des  Kredits,  die  Proudhon 
sehr  allgemein  zusammengedrängt  in  der  eben  l)etracliteten  Broschüre 
zusammengefafst  liütte,  sind  ausführlicher  und  in  teilweise  veränderter 
Gestalt  in  einer  K  'iln  weiterer  Artikel  im  Representant  du  Peuple 
vom  April  bis  Jinii  1H4K  niedergeh'gt.  Dort,  finden  sie  auch  eine 
neue  theoretische  Begründung.  DieHP  Z(  inniL^^nrtikel  hat  Allred 
Darimon  in  einer  Broschüre  zusammeugelalst  unter  dem  Titel: 
Resurae  de  la  Queslion  Sociale.  Banque  d'Echauge. ')  Proudhon 
geht  bei  seinen  Betrachtungen  über  den  Kredit  von  der  Eigentums- 
frage  aus.  Was  ist  das  Eigentum  «'  tragt  er,  -)  und  er  antwortet 
darauf  folgendes: 

a)  Theoretische  Einleitung:  über  die  Bedeutung 
des  Eigentums  und  des  Güterumlaufs.  — 

Betrachtet  die  (iegenwart,  blickt  in  die  Zukunft,  das  Eigentum 
ist  nicht  mehr,  es  ist  ein  Schatten;  es  gehört  in  den  Bereich  der 

')  o.  c.  t.  VI  S,  133  ff, 

(^u'eatrce  que  la  prophütüV  ii»  RcprcHiMitant  du  l'euple,  Ho.  April 
—  (diMer  Artikel  ist  nicht  identiwb  mit  dem  IMO  enchiencoen  Buelie  iflMcben 
Mtmens).  o.  c.  t.  VI  8.  147. 
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Traditioii  und  der  alten  Geschiclitc.  Wenn  ihr  auf  der  Höhe  der 
Eutwickeluug  stellt  iiiul  auf  die  Ereignisse  blickt,  die  sich  jeden  Tag 
vollziehen,  ist  es  euch  nicht  klar,  dafs  wir  alle  i^ar  nicht  mehr  vom 
Eigentum  leben  ?  Wir  leben  von  einer  viel  grölscren  Thutsache  als 
vom  Eigentum,  von  einem  Prinzip,  welches  höher  steht  als  das 
Eigentum,  wir  leben  von  der  Zirkulation.  Wie  die  Zirkulation  des 
Blutes  die  Mutterfunktion  des  menschlichen  Körpers  ist,  so  ist  die 
Zirkulation  der  Produkte  die  Mutterfunktion  des  sozialen  Körpers 
Das  Eigentum  ist  in  diese  Zirkulation  getaucht,  in  ihr  umgestaltet 
worden  und  untergegunfj:en.  — 

Spreclit  mir  vom  röm  i  sc  Ii  e  n  E  ig  e  n  t  u  m.  Dort  lebte  der  Familien- 
vater und  eriiälirte  die  8uini;;en  von  dem  alten  ererbten  Feld.  Seine 
ganze  Konsumtion  bezog  er  von  der  landwirtscbat'tlichen  Arlieit; 
er  verlangte  von  keinem  etwas,  verkaufte  wcnii;,  kaufte  noch  weniger, 
verachtete  den  Handel,  den  Tausch,  die  Bank,  und  riclitete  seine 
Spekulation  auf  die  V'crgrüfserung  seines  Landes,  auf  die  Aus- 
d^'lmung  seines  Gebiets.  Damals  existierte  das  Eigentum  wahrhaft,, 
denn  der  Eigentümer  existierte  durch  sich  selbst;  er  fiirchtete  keine 
kommerziellen  und  finanziellen  Krisen,  keine  Schliefsung  der  Werk- 
stätten ;  das  Prinzip  und  Ende  des  Eigentums  war  der  Kigentünier. 
Der  l'jigentiimer  war  sich  seihst  l*r«Mliikiion,  Zirkulation  und  Absatz- 
markt, er  lebte  in  sich,  durch  sich  und  für  sich.  — 

Sprecht  mir  vom  Feudaleigentum,  welches  bis  1789  gedauert 
hat,  welches  sich  unter  den  Bourgeois  und  Bauern  verbreitet  und 
unter  ihnen  tief  eingewur/t^lt  bat,  welches  jedoch  seit  öO  Jahren  so 
tiefe  Veränderungen  erfahren  hat. 

Damals  I  als  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung  kaum  vorhanden 
war,  war  das  Eigentum  alles.  Die  Familie  war  eine  kleine  ge- 
scblosBene  Welt  und  ohne  äufsere  Kommunikation.  Dieselben  Hände 
s&eteo  und  mähten  das  Korn  und  liefsen  es  backen.  Die  Menschen 

waren  Winaer,  Hirten,  Arbeiter,  Fleischer  zugleich.  Sie  verstanden 
die  Maurerarbeit,  das  Zimmerliandwerk,  die  Wa^nerarbeit;  die  Frauen 
waren  Wollkämmerlnnen,  sie  hechelten  den  Hanf,  spannen,  webten, 
nähten.  Man  verbrachte  ganze  .labre  fast  ohne  Geld,  man  bezog 
nichts  aus  der  Stadt,  man  bedurfte  keines  Menschen,  das  Eigentum 
war  eine  Wahrheit.  Der  Mensch  war  durch  das  Eigentum  voll- 
kommen. Diese  Lebensweise  bildete  das  starke  Geschlecht,  welches 
die  alte  Revolution  vollzog.  Seht  aber  auch  die  Menschen  und 
Charaktere  y  die  kräftigen  Persönlichkeiten  l  Was  für  weiche, 
VI.  8.  4 
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schlaflfe,  wässerige  Tenipenuuente  liubeii  wir  aebeu  diesen  eisernen 
Naturen.  — 

Darin  bestand  seit  1789  die  allgemeine  Okonoinie  des  Landes. 
Die  Unabhängigkeit  des  Vermögens  maclite  die  Sicherlieit  des  Volkes 
aus.  Unsere  Ahnen  konnten  aber  aucli  10  Jahre  der  Revolution 
ertragen,  die  Bestrebungen  der  europäischen  Verschwörung  aushalten 
und  überwinden,  während  wir,  ein  eigentumloses  und  Terarmtes  Ge- 
schlecht, mit  sechsmal  soviel  Reichtfimem  indes,  weder  den  aus* 
wärtigen  noch  den  Bfirgerkrieg,  noch  schon  die  üngewifsheit  nur 
sechs  Monate  lang  ertragen  werden. 

Was  ist  nun  also  heutzutage  das  Eigentum?  Was  ist  es 
geworden?  Ein  oft  ganz  nominelles  Recht,  was  seinen  Wert  nicht 
mehr,  wie  ehedem,  Ton  der  persönlichen  Arbeit  des  Eigen* 
tümers,  sondern  von  der  allgemeinen  Zirkulation  er- 
hält, ein  Privileg,  welches  fortwährend  des  Diskonts  bedarf  und, 
wie  die  alten  Titel  Marquis  oder  Baron,  dem  Inhaber  nicht  für  eine 
einzige  Mahlzeit  Kredit  verschaffen  wird. 

Der  Eigentümer  ist  heutzutage  ein  Mann,  welcher  Schatzbons, 
•  Staatsrenten,  Geld  in  der  Sparkasse,  beim  Bankier  oder  Notar, 
hypothekarische  Schuldforderungen,  industrielle  Aktien,  Waren  im 
Magazin,  Häuser,  welche  er  vermietet,  Grundstücke,  welche  er  ver- 
pachtet, besitzt.  Wenn  die  Zirkulation  regelmäfsig  ist,  verschafft 
das  Eigentum,  als  Privileg,  dem  Eigentümer  Einkünfte,  wenn  die 
Zirkulation  aufgehoben  ist,  verliert  das  Privileg  seine  Wirkung;  der 
Eigentümer  ist  augenblicklich  ebenso  arm  wie  der  Proletarier. 

Was  nut/.t  das  städtische  oder  bäuerliche  Eigentum,  wenn  der 
Mieter  oder  Pächter,  durch  die  allgemeine  Stockung  gehemmt,  ihre 
Produkte  abzusetzen  oder  auszutauschen,  niclit  bezahlen? 

Was  nutzen  die  Kapitalien .  wenn  die  Produzenten  sie  nicht 
wollen,  wenn  die  Borger  falliert  haben,  wenn  die  Depositeurs  ihren 
Ver})fii*'htungen  nicht  nachkommen,  wenn  das  Kapital,  in  Ermangelung 
von  Transaktionen,  sicli  in  UnUiätigkeit  selbst  konsumieren  mufs? 

Was  nutzen  die  Kentenscheine  und  die  Schatzbons  und  die 
BankbÜlets  und  alles  Kicditpapier,  wenn  die  Steuerpflichtigen  die 
Steuer  nicht  bezahlen  können,  wenn  das  Pfand  des  öffentlichen 
Kredits  verschwindet,  der  Staat  bankrott  macht?  — 

Was  nützt  selbst  die  Arbeit  und  das  Talent,  wenn  der  Unter- 
nehmer, wenn  der  Konsument  ihre  Dienste  nicht  mehr  fordern? 

Ihr  habt  euch  nur  um  das  Eigentum  gekümmert,  und  das  Eigen- 
tum ist  es,  welches  euch  verrät 
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Ihr  stofst  die  soziale  lleform  zurück,  und  die  Thatsache,  welche 
vor  euren  Autreu  liegt,  die  eueli  zerschmettert,  heweist.  daf'^  ihr 
nicht  vom  Eigentum  lebt,  sondern  von  euren  Beziehungen  zur 
Gesellschaft.  — 

Das  Eigentum,  was  man  f:jeriie  zur  Basis  der  neuen  Institutionen 
niaclien  möehte ,  das  Eigentum  ist  nichts  durch  sicli  scliist:  ea  ist 
mir  noch  ein  Privileg  auf  die  Zirkulation,  gleicli  dem  Zoll, 
der  auf  einem  Flusse  eini^efiihrt  ist;  ein  Recht  de«?  Feudalismus, 
zu  dessen  Abschafiniig  unsere  grufse  uud  glorreiche  B.evolutiou8- 
periode  durchaus  verplliclitet  ist.  — 

In  der  lioutigen  Gesellschaft  gibt  es  zwei  Kategorieen  von  Indi- 
viduen. Die  eine  fafst  alle  Eigentümer.  Kapitalisten  uud  Unter- 
nehmer in  sich ;  die  andere  die  eigentlieiien  Arbeiter,  d.  h.  die  Ar- 
beiter in  Manufakturen,  Fabriken.  Bergwerken,  die  Gesellen,  Tage- 
öhuer,  Bahnarbcitcr.  Knuiuiis.  Autwärter  u.  s.  w.  — 

Durch  die  Konkuirenz  dieser  beiden  Khisscn,  der  Eigentümer, 
iÜ4-it,ilisti.  u  und  Unternehmer  einerseits  und  der  Lohnarbeiter 
anderseits,  geschieht  die  Uruduktion ,  Zukuhition  und  Kunsumtiuu 
der  Reichtümer.  Alle  zusammen  bilden  einen  enggeschlossenen 
Organismus.  Wir  wissen  alle,  dafs  das  Leben  dieses  Organismus 
fortwährend  an  Störungen  und  Verstopfungen ,  an  Auszehrung  auf 
der  einen  Seite,  an  Vollblütigkeit  auf  der  anderen  leidet  und  dafs 
diese  Unordnung  Ton  dem  Mangel  an  Gleichgewicht  herkommt 
Woher  kommt  nun  aber  dieser  Hangel  an  Gleichgewicht?  Um  dies 
einzusehen,  ist  es  nötig,  dafs  wir  dem  Produkt  in  seinem  ganzen 
Laufe  folgen,  von  dem  Augeublick  an,  wo  es  produziert  wird,  bis 
zu  dem,  wo  es  konsumiert  wird. 

Da  die  ganze  Gesellschaft  in  zwei  Klassen  geteilt  ist,  in  die 
der  Eigentümer  und  die  der  Lohnarbeiter,  welche  alle  in  betreff 
des  Verkaufs  und  Kaufs  der  Waren,  welche  sie  produziert  haben, 
miteinander  in  Beziehung  stehen,  so  können  auch  alle  Agrikultur-, 
Handels-  und  Industrie-Operationen  eines  Landes,  alle  Manufaktur-, 
Fabrik-  und  Bankrechnungen  in  eine  einzige  Rechnung  zusammen- 
gefafst  werden.  — 

Proudhon  stellt  nun  folgende  Bechnung  auf:  ^)  A  (der  Eigen- 
tümer, Kapitalist,  Unternehmer)  beginnt  seine  Operation  mit  10000  Er. 
Kapital.  Er  nimmt  sich  Arbeiter  und  bezahlt  deren  Produkte  mit 


*)  ComptabOitc  propri^taire.  Bepre«entaat  du  Peuple  2.  Hai  1848.  o.  c 
?I  8.  lOO.  — 
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10000  Ft.,  d.  h.  er  kooTertiert  sein  Geld  in  Waren.  B,  C,  D,  E, 
F,  G,  H.  J,  K,  L  (die  Arbeiter)  empfangen  jeder  1000  Fr.  als  Lohn 
fUr  ihre  Arbeit  und  Waren,  gleich  10000  Fr.  Ist  aber  nun  sein 
Geld  in  Waren  konvertiert,  so  mufs  A  (der  Eigentümer,  Elapitalist, 
Unternehmer)  die  umgekehrte  Operation  beginnen  und  seine  Waren 
in  Geld  konvertieren.  Diese  Konversion  setzt  einen  Gewinn  voraus, 
da  die  Grundstöcke,  die  Häuser  u.  s.  w.,  sowie  die  Mühe  des  Unter* 
nehmers  nicht  umsonst  zu  haben  sind.  Wir  wollen  annehmen,  dafa 
dieser  Gewinn  nach  den  gewöhnlichen  Handelsverhältnissen  10^/« 
betrugt. 

An  wen  verkauft  nun  A  seine  Produkte?  Notwendig  an  B, 
0,  D  u.  s.  w.  (die  Arbeiter),  da  die  ganze  Gesellschaft  aus  A  (dem 
Eigentümer  u.  s.  w.)  und  aus  B,  0,  D  u.  s.  w.  (den  Lohnarbeitern) 
besteht.  Er  verkauft  alle  seine  Waren  an  £,  C,  B,  E  u.  s.  w.  für 
je  1100  Fr.  Ist  der  Verkauf  beendigt,  so  bleibt  noch  die  Ein- 
kassierung der  von  den  Käufern  zu  fordernden  Summe  übrig. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Lohnarbeitern?  B,  der  Arbeiter,  ist 
ohne  Eigentum,  Kapital  und  Arbeit  und  wird  von  A  angeworben, 
welcher  ihm  Beschäftigung  gibt  und  sein  Produkt  erwirbt.  Dafür 
empfängt  er  1000  Fr.  Aber  B  lebt  von  seinem  Lohn,  d.  h.  mit  dem 
Geld,  was  ihm  A  gibt,  versieht  er  sich  bei  diesem  A  mit  allen  zu 
seiner  (Bs)  Konsumtion  nötigen  Gegenständen,  welche  ihm  jedoch 
aufser  zum  Kostenpreis  noch  mit  10  %  Gewinn  berechnet  werden. 
So  betrügt  also  sein  Soll  am  Jahresschlüsse  1100  Fr.,  denn  für 
soviel  hat  er  konsumiert;  sein  Haben,  seine  Einnahme,  beträgt 
dagegen  nur  1000  Fr.  —  100  Fr.  kann  er  also  nur  mittels  eines 
AnleheUB  decken.  Alle  aiHlcn  n  Arbeitir  sind  in  derselben  Lage 
wie  B  und  ilire  Rechnung  hat  dieselben  Kesultate.  Die  Eigentums 
bewirken  also  durch  die  Ahiraben.  die  sie  in  den  verschiedensten 
Formen  erheben,  dafs  die  Produkte  niemals  zu  ihrem  wahren 
Werte,  d.  h.  si:emäfs  der  aufgewandten  Arbeit,  gekauft  werden 
können,  sondern  nur  mit  einem  Aufschlage.  —  Dies  ist  ein  kurzes, 
genaues  Bild  von  der  gegenwärtigen  Ökonomie  dtr  Gesellschaft; 
Proletariat  und  Elend  sind  nicht  blofs  Wirkunpon  /ululli^fer  Ursachen, 
wie  Uberscliweinniun^^cn .  Krio^'.  Epidemie  u.  s.  w.  Sie  entstehen 
ans  einer,  dem  g(-äellschaltUcli6Q  Zustande  überhaupt  inhärenten, 
organischnn  T^isaclie. 

Durch  die  Küititdisation  de«.  Zinsen  wird  di*»  Lage  der  Lohn- 
arheitt-r.  dif  dem  Kapitalisten  u.  s.  w.  sein  Pr  uiiikt  nieht  'jmdz  be- 
zahlen konnten,  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  erschwert,  so  dais, 
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wenn  die  Arbeiter  ihre  Schulden  decken  wollten,  sie  am  Bnde  dahin 
kämen,  jedes  siebente  Jahr  umsonst  arbeiten  zu  mttssen.  Es  ist 
also  klar,  dafs  diese  Tbatsache  der  FroduktiTität  des  Kapitals  und 
aller  der  Prärogativen ,  welche  sich  der  Monopolist  anmafst,  dafs 
unser  gegenwärtiges  Kreditsystem  entweder  das  Elend  der  Lobn- 
arbeiter,  oder  den  Bankrott,  den  Ruin  des  Kapitalisten,  Eigen- 
tümers oder  ünternebmers  unvermeidlich  zur  Folge  hat. 

Begreift  ihr  jetzt  —  ruft  Proadhon  aus  —  wie  ich  habe  sagen 
können,  dafs  das  Eigentum  Diebstahl  ist? 

Die  ökonomische  Reform,  die  Negation  des  Eigentumsund  seiner 
Mifsbräiiche  ist  die  Aufgabe  der  Hevolution.  Diese  Reform  ist  aber 
unmö^'lich,  wenn  man  das  Eigentum  im  kleinen  angreift;  man  mufs 
die  Reform  verallgemeinem.  Was  ist  aber  der  Despot  der  Zirku- 
lation, der  Tyrann  des  Handels,  das  Haupt  der  kaufmännischen 
Feudalität,  das  Symbol  des  Eigentums? 

Das  ist  das  Geld;  das  Geld  müssen  wir  vernichten, 
in  der  Negation  des  Geldes  greifen  wir  das  System  der  ökonomischen 
Negationen  an.  — 

Nun  gibt  Proudhon  einen  ausführlichen  Plan  der  Tauschbank, 
wodurch  er  das  Geld  abschaffen  und  die  ganze  soziale  Reform  be- 
werkstelligen will.  — 

Aber  dieser  Plan  soll ,  wie  Proudhon  ausdrücklich  erklärt, ') 
nur  ergänzend  zu  den  bereits  dargelegton  anderen  Reformen  —  der 
Herabsetzung  der  Löhne  und  Preise  —  hinzutreten. 

b)  Die  Statuten  der  T  a  u  s  c  Ii  h  a  n  k. 

Unter  den  Unterzeichneten,  Kaunouton ,  Untcrnehmtrii .  (Jle- 
werbotreibendeii .  Eifrontüniern ,  Advokaten,  Professoren,  Arbcitorn, 
Produzenten  jedes  Standes  und  Gewerbes  ist  folgendes  festgesetzt 
worden : 

Alle  diejenigen,  welche  den  vorliegenden  Statuten  beitreten, 
künstituioren  sich  als  Handels^'iM>llschnft  unter  dem  Namen  der 
„Nationalgesellschaft  der  Tauschbauk"  (socicte  nationale  de  la 
ßanque  d'eclKUii^e)  (Art.  1). 

All  ge  meine  (t  r  u  n  d  1 ,» i]j  e  n.  —  Der  Zweck  der  Gesellschaft 
ist,  jedem  Mitj;liedo  ohne  Mitliill'e  des  baren  Geldes  alle  Produkte, 
Lebensmittel,  Dit  iiste  oder  Arbeittiv  zu  verschaffen  und  ferner  die 
Reorganisation  der  landvviftsehattliehen  und  industriellen  Arbeit  zu 
bewerkstelligen,  indem  sie  die  Lage  der  Produzenten  ändert  (Art.  2). 

*)  o.  c  VI  y.  260. 
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Alle  Bürger  können  ohne  Geldeinlagen,  durch  einfachen  Beitritt  zu 
den  Statuten,  an  ihr  teiluehnien;  sie  niiisseii  i  Ii  nur  Terpflichten, 
das  Kreditpapier  der  Tauschbank  für  jede  Zahhmg  anzunehmen 
(Art.  3),  Die  Gesellschaft  besitzt  kt  in  Kapital  (Art.  4);  ihre  Dauer 
ist  unbegrenzt  (Art.  5);  ihr  Sitz  ist  in  Paris  (Art.  6). 

Die  Gesellschaft  stellt  als  Grundsätze  auf:  Arbeiten  ist  Produ- 
zieren aus  Kichts;  Kreditieren  ist  Austauschen;  Austauschen  ist 
Kapitalisieren;  sie  hat  zur  Formel  die  Gegenseitigkeit  (Art.  8).  - 
Die  Tauschbank  ist  also,  eine  Kreditanstalt,  wrlchc  bestimmt  ist^ 
den  Austausch  aller  Produkte  ohne  Hilfe  des  Geldes  und  folglich 
die  unbegrenzte  Vermehrung  der  Produkte  ohne  Vorschüsse  von 
barem  Gelde  zu  bewerkstelligen  (Art.  9).  An  Stelle  des  Geldes  be- 
dient sich  die  Bank  eines  gesellschaftlichen  Papieres  (papier  social) 
(Art.  10).  Dieses  Pupier  repräsentiert  nicht  wie  die  Banknoten  das 
bare  Geld,  sondern  die  vorschicdeiien  persnnlirhen  Vorbindlichkeiten 
der  GeselLscIiaftsmitglieder  und  di»^  verschicdmen  Produkte,  die  sie 
veruiilafst  linbcn  (Art.  11).  Das  Pa])ier  der  Tauscld)aTik  zirkuliert 
von  Fland  zu  Hand  und  dient  dazu,  die  Produkte  der  verschiedenen 
Mit.Ljlieder  zu  erhalten:  es  ersetzt  das  (Jeld  als  Tauschmittel  (Art.  12). 
Die  Emission  kann  nieuKds  übertrieben  werden,  weil  sie  nur  nacli 
Mafsgabe  der  Überlieferung  (livraison)  der  Produkte  und  gegen  an- 
genommene Fakturen  oder  Verbindlichkeiten  .  die  aus  der  Über- 
lieferung entstehen,  geschieht  (Art.  13).  l>ie  Entwertung  ist  un- 
mtiglicli,  weil  das  Papier  stets  in  dem  Produkte,  welches  seine  Aus- 
gabe veranlafst  hat.  und  in  der  Verantwortlichkeit  des  Produzeuten 
und  der  Indossanten  sein  Pfand  hat  (Art.  14).  Die  Tauschbank 
macht  keine  Gewinne  (Art.  15). 

Die  Bons  d'ec hange.  —  Die  Bankpapiere  heifsen  bons 
d'echange.  Die  verschiedenen  Abschnitte  derselben  sind  zu  20,  100, 
5UU  und  1000  Fr.  Die  Bons  können  stets  bei  der  Bank  und  bei 
allen  Mitgliedern  ^ef^eti  Waren  und  Dienstleistungen  ill.  r  Art  auf 
Sicht  umgetauscht  werden.  Anderseits  können  die  Waren  und 
Dienstleistungen  aller  Art  bei  der  Lank  uigen  Bons  d'echange  aus- 
getaubcht  werden.  Gegen  bares  Geld  können  die  Buns  nicht  ein- 
gelöst werden.  Die  Ausgleichungsbeiträge  (appoiut)  werden  allein 
in  barem  Gelde  ausbezahlt  (Art.  16—18), 

Die  Operationen  der  Tauschbank.  Die  hauptsächlichsten 
Operationen  der  Tauschbank  sind :  1.  die  Emission  der  Bons  d^^change, 

2.  die  Diskontierung  kaufmännischer  Papiere  mit  zwei  Signaturen, 

3.  die  Diskontierung  der  Bestellungen  und  angenommenen  Faktoren, 
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4.  der  Kauf  und  Verkauf  von  Konsignationen,  6.  offener  Kredit 
gegen  Kaution,  6.  Kredit  gegen  Hypothek  an  Grandbeaitzer  und 
Ijandwirte,  7.  kostenfreie  Zahlungen  und  Inkassi,  8.  die  Kominandite. 
—  Nur  die  Mitglieder  der  Tauschbank  geniefsen  diese  Vorteile 

(Art.  19  und  20). 

Die  Diskontierung.  Die  Diskontier uii<;  besteht  darin,  das 
Privatpapier  der  Mitglieder,  das  nur  einen  individuellen  Charakter 
hat,  gegen  das  mit  einem  allgemeinen  Charakter  bekleidete  Gesell- 
schaftspapier umzutauschen.  Die  gewöhnlichen  Banken,  bei  denen 
das  Diskontieren  in  Geld  oder  Banknoten  geschieht,  erheben  Ton 
der  Zirkulation  einen  Zoll,  eine  herrschaftliche  Abgabe  im  Namen 
des  Oberlehnsherrn,  Geld  genannt.  Bei  der  Tauschbank,  wo  die 
Zirkulation  ohne  Vermittelnng  geschieht,  wn  die  einzige  Münze  ein 
Zeichen  ist,  welches  nicht  Geld,  sondern  fakturierte,  angenommene 
Produkte  vertritt  und  dessen  Zahlung  durch  den  Produzenten,  den 
Konsumenten  und  alle  Indossanten  garantiert  wird,  wo  endlich,  in- 
folge der  Gegenseitigkeit  der  AcceptatioTi.  jeder  Tauscher,  der  Bank 
gegenüber,  die  Rolle  eines  Aktionärs  und  Kapitalisten  spielt,  wird 
kein  Diskonto,  sondern  nur  eine  Kommissionsgebiihr  für  die  Ad- 
ministrationskosten der  Bank  erlioben.  Diese  Komnussionsf?ebülir  ist 
auf  vorläufi;]^  P',»  festgesetzt  (Art.  21 — 23).  —  Die  Bank  diskontiert 
nur  Effekten  und  Obligationen,  welche  angenommene  oder  verkaufte, 
abgelieferte  oder  deinniichst  abzuliefernde  Produkte  repräsentieren 
(Art.  24).  Sie  diskontiert  Papiere  mit  zwei  Unterschriften  und  zu 
allen  Sichten.  Der  Diskontokredit  ist  unbe-^ehränkt  für  reelle  Ge- 
schäfte, d.  h.  für  solche,  bei  denen  eine  vorhergegangene  Annahme 
der  Produkte  von  einem  wirklichen  Käufer  stattfindet.  Die  Effekten 
oder  Obligationen  mit  zwei  Unterschriften  müssen  immer  eine  An- 
gabe der  Art  und  des  Quantums  der  Ware  enthalten,  auf  die  sie 
gegründet  sind  (Art.  25  27). 

Verkäufe  und  Käufe  von  Konsignationen.  Die  Ope- 
ration von  Verkäufen  und  Käufen  von  Konsicfnationen  ist  ein  Mittel, 
die  Überluilung  der  Magazine  aufzuhellen  und  dem  Handel  und  der 
Industrie  aufzuhelfen,  welche  zwartnierflufs  an  Produkten,  aber  Mangel 
an  Absatzmärkten  haben.  Die  Buk  kami  iliu  Waren  der  Mitglieder 
je  nach  den  Uniständen  und  u ai  h  ihrer  Beschaffenheit  zu  'z«,  -,'3,  ''/i, 
*if,  des  Kostenpreises  und  behält  sie  als  Depositum  gegen  ein  bevor- 
zugtes Unterpfaudsdokument.  Bis  zu  dem  im  Depositenscheine  be- 
stimmten Termine  hat  der  Deponent  die  Befugnis,  seine  Ware  zu 
den  bestmöglicheu  Bedingungen  zu  verkaufen,  und  braucht  nie  die 
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von  der  Bank  vr>rgescbos8eue  Summe  zurückzubezahlen.  Nach 
jenem  Termine  läfst  di»;  Bank  das  Depositum  öftentlicb  versteigern. 
Der  Uberscliufs.  der  durch  den  Verkauf  erhalten  wird,  gehört  dem 
Eigentümer  der  Ware,  nach  Abzug  von  5^*,  von  diesem  überscbufs 
für  die  Bank;  ist  dagegen  die  deponierte  Ware  vorher  verkauft 
worden,  so  läfst  sicli  der  Inhaber  des  Depositeoacheins  dieselbe 
überliefern  (Art  30  bis  36). 

Offener  Kredit.  Die  Bank  gibt  auch  offenen  Kredit  und 
fordert  nur  die  Beibringung  von  zwei  oder  mehreren  Bürgen;  diese 
Bürgen  sind  solidarisch  und  jeder  von  ihnen  vertritt  das  Ganze. 

Nur  Mitglieder  der  Gesr^Uscliaft  können  bürgen.  Im  Falle  der 
Nichtzahlung  seitens  des  Mitglieds,  wcldiüs  Kredit  erhalten,  wird 
die  Bank  mit  den  Bürgen  wegen  der  Zahlung  in  gütliche  Unter- 
handlung  treten  (Art  87—41). 

Kredit  auf  Hypotheken.  Die  Bank  gewährt  den  Eigen- 
tümern und  Landbebauem  gegen  Yerschreibungen  und  jährliche  Ab- 
zahlungen Vorschüsse.  Diese  Yerschreibungen  und  Abzahlungen 
sind  durch  eine  Hypothek  oder  durch  eine  Obligation  garantiert, 
welche  der  des  Verkaufs  oder  Kaufs  auf  Konsignationen  von  Waren 
gleich  ist.  Wenn  der  Eigentümer  zu  bestimmten  Terminen  die  Vor- 
schüsse, die  ihm  gemacht  worden,  nicht  zuruckbezablt,  so  läfst  die 
Bank  das  Eigentum  gerichtlich  mit  Beschlag  helegen  und  besorgt 
dessen  Verkauf.  Der  gewesene  Eigentümer  hat  das  Vorrecht  der 
Bewobnung  und  Nutzung  des  Eigentums  für  sich  und  die  Seinigen 
in  der  Eii^i  uM  liaft  eines  Pächters  oder  Verwalters  unter  Bedingungen' 
welche  die  Bank  festsetzen  wird  (Art  4S— 46). 

Zahlungen  und  Einkassierungen.  Die  Bank  bewirkt  un- 
entgeltlich für  alle  Mitglieder  die  Zahlungen  und  Einkassierungen 
für  Paris  und  die  Umgegend.  Sie  eröffnet  daher  für  jedes  Mitglied 
eine  laufende  Rechnung.  Eine  einfache  Abschreibung  von  dem  Konto 
des  einen  auf  das  Konto  des  andern  reicht  hin,  um  die  Mehrzahl 
der  Zahlungen  zu  regeln  (Art.  47—48). 

Die  Kommandite.  Die  Tauschbank  Teranlafst,  befordert,  er- 
muntert, beschützt  und  kommanditiert  mit  ihrem  Einflüsse,  ihrer 
Autorität,  mit  ihren  Vorschüssen  jede  landwirtschaftliche,  indu- 
strielle, kommerzielle  Unternehmung,  jeden  Versuch  zu  Arbeiter- 
assoziationen und  zur  Organisation  der  Arbeiter,  sofern  er  nur  nach 
der  gewöhnlichen  Berechnung  hinreichende  Garantieen  auf  Erfolg 
darbietet  Die  Tauschbank  hat  keine  Sympathie  oder  Antipathie 
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für  irgend  eine  Idee  oder  Schale.  Sie  selbst  als  ausscbliefsliches 
Organ  der  Zirkulation  und  des  Kredits,  als  Yereinigungspunkt  aller 
produktiven  Kr&fte,  lafst  sich  in  keine  üntemehmang  ein.  Sie  be- 
schränkt sieb  darauf,  die  Projekte  zu  prüfen,  welche  ihr  vorgelegt 
werden  (Art.  49—69). 

c>  Die  Vorteile,  die  tius  der  Errichtung  dor  Tausch- 
bank entstehen  sollen.  - 

Was  sind  nun  die  Vorteile,  die  sich  Proudlioii  von  der  Er- 
richtung der  Tauschbank  verspricht?  Was  gewinnt  der  Staat,  das 
Volk,  die  (lesollscliaft ,  die  Freiheit,  die  Moral  dadurch,  dafs  es 
keine  Kapitalisten  nielir  gibt?  Dif  si  Krage  will  Proudhon  dadurch 
beantworten,  dafs  er  den  Verlust  bereclinet.  den  die  Arbeiter  un- 
gerechterweise durch  das  Metallkapital  m  erleideu  haben.  — 

1.  Die  Zirkulation.  Nach  den  Zeugnissen,  die  am  wenigsten, 
übertrieben  sind,  beträgt  die  gesamte  Zirkulation  Frankreichs,  d.  h. 
die  Masse  der  Handclseffekten,  welche  bei  der  Pank  von  Frankreich, 
bei  den  De])artementfibanken  und  bei  den  Privatbanken  zur  Dis- 
kontiernn^r  prlisrntif  rt  werden.  20  Milliarden.  — 

Kür  diese  Zirkulation,  d.  Ii  fin-  den  Austausch  ihrer  Produkte 
zahlen  die  Produzenten  den  Kapitalisten  unter  der  Benennung  von 
Zinsen.  Koraraissionsgebühren,  Protestkosten  (bei  Wechseln)  u.  s.  w. 
einen  durchschnittlichen  Zins  von8°/n,  d.  h.  im  ganzen  400  Millionen. ') 
Wenn  sich  der  Austausch  direkt,  ohne  Vermittlung  des  Geldes, 
vermittelst  eines  Bankpapiers  bewerkstelligte,  welches  das  Äqui- 
valent der  Wechselhriefe  und  der  Orderpapiere  aller  Tmiscii'  udeu 
wäre,  so  ergäbe  sich  daraus  eine  Ersparnis  von  4o(i  MülKjaeu. 

2.  Hy p  o t  ]t  o  k  a  r  i  s che  Schulden.  Schätzen  wir  die  durch- 
schnittlichen Kosten  und  Zinsen  für  hypothekarische  Termine  auf 
10%  und  die  Masse  der  Schulden  auf  12  Milliarden,  so  ist  es  ein 
neuer  Tribut  von  1200  Millionen,  welche  das  Tiand  dem  Geldkapital 
zahlt.  Und  warum  besteht  diese  Auflage?  Weil  der  Bauer  füi*  sein 
Gewerbe  eine  Menge  von  Produkten  und  Dienstleistungen  braucht, 
die  er  gegen  seine  vorhandenen  oder  zukünftigen  Produkte  nicht  er- 
halten kann  und  mit  Geld  be/ahleu  mul's.  Mit  der  Tauschbank  da- 
gegen borgt  der  Bauer  zu  demselben  Diskontsatz  wie  der  Geschäfts- 
mann, d.  h.  gratis.   So  wird  der  auf  den  Prinzipien  der  Tausch- 


<)  Diese  Hecbnang  Proudhon«  i«t  falich;  8%  vob  SO  Milliarden  betragen 
1600  MiUioneo. 
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bank  organisierte  Iiypothekarische  Kredit  dem  Lande  eine  zweite 
Srapamis  von  1200  Millionen  verschaffen.  Diese  Summe  bleibt  in 
unseren  Beuteln,  statt  in  die  der  Kapitalisten  zu  wandern.  — 

Ferner  verspricht  aber  auch  Proudhon  die  Abschaffung  der  Leih- 
häuser, die  Zurückzahlung  der  öffentlichen  Schuld,  Vereinfachung 
der  öffentlichen  Verwaltung,  Abschaffung  der  Zölle  und,  da  durch 
die  Tauschbank  allgemeiner  Friede  entsteht  und  Kriege  überflüssig 
werden,  auch  Abschatlung  des  Heeres;  in  allem  rechnet  er  für  das 
Land  eine  Ersparnis  von  7  Milliarden  heraus,  — 

d)  Die  Aufnahme  des  T au s  e h h a n  k p la ns.  — 

Die  Tauschbank  ist  nie  zustande  gekommen,  ilire  Statuten  sind 
nie  verwirklicht  worden,  die  Aufnahme  derselben  war  eine  sehr  kühle 
und  blieb  weit  hinter  den  Erwartungen  Proudhons  zurück.  Gleich- 
zeitig mit  der  ersten  Veröffentlichung  des  Plans  der  Tauscbbank 
im  Repräsentant  du  Peiiple  hatte  Prondlion  ».-iiie  Liste  von  47  Männern 
verööentlicht ,  die  er  aufforderte,  den  Plan  mit  iiini  gemeinsam  in 
Sitzungen  zu  ])rüfen  und  Verbesserungsvorscbläge  /n  macbcn.  Unter 
diesen  47  Männern  waren  sozialistische  Schriftsteller.  Natioual- 
ökonomen,  Geschäftsleute,  Industrielle,  Arbeiter,  den  verschiedensten 
politischen  Richtungen  angehörig;  die  bekanntesten  waren:  Consi- 
d  e  r  a  n  t ,  Redakteur  der  Democratie  pacitique,  T  h  o  r  6 ,  Redakteur  der 
Vraie  Republique,  Cha robolle,  Redakteur  des  Öiöcle,  Chevalier, 
Cabet,  Pierre  Leroux,  Enfantin.  Ba^tiatu.  a.  —  Von  allen 
47  erklärten  sich  nur  bereit  an  der  Prüfung  der  Statuten  teilzunehmen: 
G  n  ardin,  Redakteur  der  Presse,  Victor  Consideran  t  und  Fred  er  ic 
Bastiat;  und  die  Zeitungen  Le  National.  La  Fi  auce  Libre,  L'orgaui- 
sation  du  travail.  La  Commune  de  Paris.  La  Tribüne  nationale.  — 
Naeli  kurzer  Zeit  zogen  jedoch  Girardin  und  die  Zeitung  Le  National 
ihre  Beitrittserklärung  wieder  zurück  mit  dem  Bemerken,  isich  nie 
mehr  mit  dem  Plane  zu  beschäftigen.  Ausdrücklich  verweigerten  ihren 
Beitritt  B a r b e t ,  Redakteur  des  Peuple  Coustituant,  Chambolle 
(mit  der  Erklärung,  dafs  er  nie  etwas  gemein  haben  könne  mit  dem 
Ifanne,  der  gesagt  habe:  Eigentum  ist  Diebstahl)  und  Chevalier. 

Sehr  iateresBast  Ist  die  ErklSrung,  mit  der  Bastiat  seine  Be- 
teiligung an  der  Prüfung  des  Bankprojekts  zusagt.  Bastiat  erklärt 
nämlidi,  sich  gerne  mit  dem  Plan  befassen  zu  wollen,  da  er  ans 
demselben  ersähe,  dafs  er  ohne  Beihilfe  des  Staats  ausgeführt  werden 
soll.  So  grofs  der  Gegensatz  zwischen  den  Ideen  Proudhons  und 
Bastiat  s  war,  für  letzteren  genügt  es,  dafs  der  Staat  nicht  eingreifen 
soll,  um  sofort  dem  Plane  Sympathie  zu  bezeugen.  0 
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An  der  Spitxe  jeder  Nummer  des  Bepräsentant  du  Peuple  fand 
sich  die  Aufforderung  zur  Beteiligung:  „Toue  les  citoyens  qui  dösirent 
faire  partie  de  la  soci^tö  pour  la  Banque  d'iichange,  dont  le  but 
est  r^change  des  produits  contre  prodnits,  sans  la  nlceasitß  du  num6« 
raire,  sont  inTentes  ae  faire  inscrire  au  bureau  du  Journal.''  Aber 
nur  wenige  Anmeldungen  liefen  ein  und  namentlicb  die  Beteiligung 
der  Arbeiterkreise  war  gering.  —  Zwar  fehlte  es  nicht  an  Zu- 
stimmungserklSrungen  ans  diesem  Kreise,  aber  sie  blieben  rer- 
einzelt;  so  kam  z.  B.  ein  Schreiben  an  Proudhon  aus  Lyon  von 
einem  Arbeiter,  der  mitteilt,  dafs  die  Idee  der  Tauschbank  Sen- 
sation in  Lyon  mache,  dafs  sich  mehrere  Klubs  gebildet  hätten,  um 
dieso  Idee  den  Arbeitern  yerständlich  zu  machen,  ja  er  zweifelt 
nicht,  (Ulis  binnen  kurzem  die  38  000  Bürger,  die  seine  Wahl  unter- 
stützt hatten,  Anhänger  seines  Bankprojekts  würden.  *)  — 

Was  Proudhon  vor  allem  zur  Errichtung  der  Tauschbank  fehlte, 
war  Geld;  er  bittet  dringend  die  Zeitung  Le  National  um  Unter- 
stützung :  *)  Yons  connaissez  nos  Statuts,  notre  projet  de  Constitution. 
Qu'on  le  soumette  ä  des  arbiires,  qu'on  le  refasse,  qu'on  le  r6forme. 
Qu*on  nous  demande  une  exposition  d6taill€e  de  la  marcbe  que  nous 
entendrions  suivre  pour  chaque  espdce  d'operation;  que  le  gou- 
Yernement')  pr^side  lui-m^me  älamise  entrain  de  Pentreprise; 


')  Dieser  für  BaHtiat  sehr  charaktoristisohe  Brief  an  Proadhon  lautet  (vgl* 
Keprcseniant  du  Peuple  vom  23.  Mai  1848): 

„Citoyen,  en  iisant  la  Presse  de  ce  matin,  ju  me  vois  tigurer  parmi  les 
neiitlires  dNm  cmM  diarg^  d'ezamlnw  votre  projet  de  Buiqae  d*<ahange; 
WM  neu  prfjuger  aar  nne  inititation  dont  je  ne  compreada  paa  enoore  le  ni6- 

canismc  et  la  port^e,  j'nccepte  la  mission  de  pnr  examen  &  laquelle  voub  m'ap- 
pelez  et  j'y  consacrai  volontiers  le  temps  qui  ne  sora  pas  absorbt'  par  crautrc« 
devoirs.  On  accuae  les  economistes  de  repousser  les  nouveautös  et  les  associ- 
ationa.  C'est  une  meprise;  ce  qu'ils  rcpoussent,  ce  sont  les  nouveautes  et  les 
aMooiatiojia  impoaiea  per  T^tat.  Ulme  qnaad  il  a'agit  de  projet  le  plne  eddniMiit, 
nous  reiBFUrdona  eo&me  dangerenz  oet  appeU  si  populaire  de  nee  joors,  a  la  force 
publique.  Cc  faux  j>riiu'iiic  no  pcut  quo  creer  lo  despotisme,  aecroitre  rimpöt, 
c brünier  la  cunäance  et  paralyser  le  travail.  Noua  voudrions  que  l'on  s  halntuät  ä 
ne  demander  ä  la  loi  que  justice,  surveill  ance,  socurite  et  libertc.  Votre 
projet  ^taat  con^u  en  dehora  de  T^tat  et  de  rimpöt,  oela  nffit  poar  quo  je 
me  fiMse  on  devotr  de  r^pondre  k  l'appel  qne  voae  vonles  hien  m^adresaer.  S'il 
satis&it  :\  uu  besoin  social  röel,  il  r^uiaura,  ttnon»  le  public  ne  sera  pas  legis- 
lativement  force  de  le  snbir.  Fr^ddrio  BaatiaL 

-)  Kcpresentant  du  Peuple  6.  Juni  1848. 

')  Also  ist  Proudhon  doch  nicht  pr.mz  abgeneigt  gegen  Staatshilfe. 
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qn'il  nomme  le  oaissier,  le  dlrectdur  et  le  ohef  de  comptabÜit^;  et 
pttis,  qu'on  alloue  k  la  eompagnie ,  sur  le  tr^sor  et  boub  la  cantion 
des  citoyens  adhörene,  un  crödit  d'an  Million,  ün  million  seule- 
ment  pour  installer  la  noufelle  Banqne,  pr6parer  la  transition, 
fonmir  anx  appoints,  et  faire  concarrence  k  500  comptoira  faisant 
le  Service  d'iiDe  circnlatioii  de  20  müliarde!  Un  million  pour  r6- 
eoudre  la  questlon  sociale  I  —  * 

Eine  Million  verlangte  Proiidhon,  um  die  soziale  Frage  zu  Ideen, 
aber  es  war  niemand  dn.  der  ihm  die  Million  geben  wollte. 

Durch  den  geringen  Erfolg  des  Plans  der  Tauschbank  liefs  sich 
jedoch  Prottdbon  nicbt  entmutigen;  um  seine  Kreditpläne  zur  Ver- 
wirklichung zu  bringen,  entschlofs  er  sich  bereits  Anfang  des  Jahres 
1849  eine  Bank  auf  Grund  seiner  Prinzipien  auf  eigne  Hand, 
unter  eignem  Kamen,  unter  eigner  Verantwortung  zu  gründen 
unter  dem  Kamen  Yolksbank  und  öffentlich  zur  Beteiligung  auf- 
zufbrdem. 

§  4.  Die  Volksbank. 
a)  Die  Statuten  der  Volksbank. 

Wie  die  Zeituug  Le  Representant  du  Peuple  zur  Verbreitung 
des  Plans  der  Tauschbank  beitragen  sollte,  so  war  die  Zeitung  Le 
Peuple  bestimmt,  das  neue  Projekt  der  Volksbank  in  den  weitesten 
Kreise  bekannt  zu  machen.  Nach  dem  Verbote  der  ersten  Zeitung 
im  August  1648  kam  schon  im  September  desselben  Jahres  die 
Probenummer  der  neuen  Zeitung  Le  Peuple.  Damals  hatte  Proudhoa 
mit  mifslichen  UmstSnden  zu  k&mpfen;  Tom  Repräsentant  du  Peuple 
war  ihm  eine  Schuldenlast  von  12  600  Fr.  ttbrig  geblieben  und  Geld 
besafs  er  keine;  und  doch  entschlofs  er  sich,  beide  Projekte,  die 
neue  Zeitung  und  die  neue  Bank,  in  Angriff  zu  nehmen.  Über  seine 
Lage  in  dieser  Zeit  berichtet  Proudhon:  „Ich  habe  einmal  gesagt: 
dafs  die  Arbeit  alles  aus  nichts  schafft;  folglich  durfte  eine  Bank, 
um  wirklich  demokratisch  und  sozial  zu  sein,  mit  keinem  KiqDital, 
mit  keinem  Geld  gegründet  werden  —  damals  war  ich  in  der  Lage, 
wenn  jemals,  meine  Prinzipien  praktisch  durchzuführen;  denn  nicht 
nur  als  Gründer  einer  Zeitung  and  einer  Bank  hatte  ich  nichts  — 
ich  besafs  sogar  18  500  Fr.  weniger  als  nichts.** 

')  Artikel:  Liquidation  de  la  Banque  du  ii'eaple  in  „Le  Feuple"  16.  April 
1848.   o.  0.  XVm  84. 
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Am  31.  Januar  1849  enehian  Froudhon  bei  swei  Notazen»  um 
die  Statuten  der  VolksbaDk  nnterzeicbnen  zu  lassen.  — 

Der  ersten  Veröffentlichong  dieser  Statuten  ^)  war  folgende  Er- 
klärung Prondhons  Torausgescbiokt: 

«leb  schwöre  vor  Gott  und  den  Menschen,  auf  das  Evangelium 
und  die  Verfassung,  dafs  ich  mich  nie  zu  anderen  GrundsätEen  über 
die  Verbesserung  der  gesellscbaftUcben  Zustände  bekannt  habe,  als 
zu  den  in  der  gegenwärtigen  Urkunde  enthaltenen  —  und  dafs  ich 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  verlange,  als  die  nngehinderte  und 
friedliche  Ansttbung  dieser  G^mndsätze  und  ihrer  vemunftgereohten 
und  rechtmäfsigen  Konsequenzen. 

Ich  erkläre,  dafs  nach  meiner  innersten  Überzeugung  diese 
Grundsätze  mit  den  Konsequenzen,  welche  daraus  fliefsen,  die  ganze 
Wahrheit  des  Sozialismas  sind  und  darüber  hinaus  nur  utopistische 
und  fabelhafte  Vorstellungen  liegen. 

Ich  beschwöre,  dafs  in  diesen  Grundsätzen  und  in  dem  ganzen 
Lehrgebäude,  dem  sie  zur  Grundlage  dienen,  durchaus  nichts  anzu- 
treffen ist,  was  mit  der  Familie,  der  jßVeiheit,  der  öffentlichen  Ordnung 
iu  Widerspruch  steht. 

Die  „Volksbank'^  ist  nichts  als  der  Grundsatz  der  modernen 
Demokratie,  der  VolkssouTeränität .  des;  republikanischen  Wahl* 
Spruches:  „Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit"  in  eine  finanz- 
wissenschaftliche  Formel  gebracht,  in  die  Sprache  der  Volkswirt- 
schaftskunde überseszt. 

Ich  erkläre  feierlich,  dafs,  indem  icb  das  Eigentum  oder,  richtiger 
zu  sagen,  die  Gesamtheit  der  Einrichtungen,  deren  Achse  und  Mittel- 
punkt das  Eigentum  ist,  meiner  Kritik  unterwarf,  ich  nie  daran  ge- 
dacht habe,  weder  die  durch  ältere  Gesetze  anerkannten  persönlichen 
Rechte  anzugreifen,  noch  die  liechtmüfsigkeit  des  erworbenen  Besitz- 
tums zu  bestreiten,  noch  eine  willkürliclie  Verteilung  der  Güter  ins 
Leben  zu  rufen,  noch  der  freien  und  gerechten  Erwerbung  des  Eigen- 
tums durcli  Krnif  und  Tausch  entgegen  zu  treten;  und  nicht  einnial 
die  Vergütung  tür  die  Benutzung  von  Grund  und  Boden  und  die 
Verzinsung  der  geliehenen  Kapitalien  durch  ein  Machtgebot  zu  ver- 
bieten oder  zu  unterdrücken. 

Nach  meinem  Gedanken  sollen  alle  diese  Auiserungen  der 

Jb  ihrer  UtEton  and  endgQU%eii  Gefitlt  snent  verWentlidit  im  „Peaple" 
Tom  5.  F«br*  49.  o.  c.  VI  S.  201  ff.  Doch  war  bereits  ein  Entwurf  dea  Volksbank- 
prr,;ekts  (»nthalten  in  der  Kammer  fl  deePeuple  (ohne  Datum i  Aofeag  November 
läiB  erschienen). 
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menBoblicben  Thätigkeit  dem  freien  Entflchlurs  und  Vermögen 
aller  anheimgesteUt  bleiben;  icb  will  sie  nur  insoweit  umgestaltet, 
bescbränkt,  aufgehoben  wissen,  als  dies  mit  Kotwendigkeit  aus  dem 
von  mir  Torgescblagenen  Grundsatsse  der  Gegenseitigkeit  und  dem 
Gesetse  der  Syntbese  folgt ,  wenn  sie  zu  allgemeinen  Nonnen  er- 
boben  werden. 

Und  was  icb  vom  Eigentum  sage,  sage  icb  gleicberwetse 
von  jeder  staatlioben  und  religiösen  Einricbtung.  Indem  icb  die 
verscbiedenen  Bestandteile  der  gegenwärtigen  gesellscbaftlicben 
Satzungen  dem  Kesser  der  Kritik  unterwarf»  war  mein  einziger  End- 
zweck, mittels  einer  langen  und  mttbevoUen  Auseinandersetzung  zur 
Auffindung  bdherer  Grundwahrheiten  zu  gelangen»  welche  in  gegen- 
wärtiger Urkunde  in  algebraischer  Formel  ausgedruckt  sind. 

Gegenwärtiges  ist  mein  Testament  für  Leben  und 
Tod.  ~  Dem  allein,  der  sterbend  lügen  könnte,  gestatte  icb,  die 
Aufrichtigkeit  desselben  zu  bezweifeln.  Wenn  ich  mich  geirrt  habe, 
so  wird  das  öffentliche  Urteil  bald  meine  Theorieen  gerichtet  haben; 
es  wird  mir  in  solchem  Falle  nichts  übrig  bleiben,  als  vom  Kampf- 
platz di  r  Revolution  zu  verschwinden,  nachdem  icb  die  Gt  scll schall 
und  meine  Brüdor  um  Verzeihung  gebeten  hätte  wegen  der  Unruhe, 
die  ich  in  ihre  Herzen  geschleudert,  und  der  icb  am  Ende  doch 
selber  als  erstes  Ojjfer  ilelo. 

Sollte  ich  nach  einer  solchen  Verurteilung  durch  die  öffentliche 
Meinung  und  die  Erfahrung  eines  Tages  es  unternehmen,  durch 
andere  Mittel ,  durch  neue  Aufstellungen  die  Qeister  in  Aufregung 
zu  setzen  und  falsche  Hoffnungen  zu  unterhalten,  so  rufe  ich,  schon 
jetzt  von  vornherein,  die  Verachtung  der  braven  Leute  und  die  Ver- 
wünschung des  Menschengeschlechts  auf  mich  herab. " 

Wir  wollen  jetzt  versuchen,  die  Statuten  der  Volkj>bank,  insoweit 
sie  vom  Entwürfe  der  Tauschbank  abweichen,  darzustellen.  ^)  — 

Bildung  der  Gesellschaft.  —  Es  wird  eine  Handelsgesell- 
schaft unter  dem  Namen  ,,Gcsellscliaft  der  Volksbank"  gegründet 
zwischen  dcni  Bürger  Proudhon  und  den  Personen .  welche  '<\ch  deu 
vorliegeudeo  Statuten  unterwerfen  werden,  indem  sie  Aktieu  er< 
werben. 


■)  Wie  die  Statuten  der  Tausdibank,  geben  wir  auch  die  der  Volktbank 
liiar  in  ausführlicher  Weise  wieder ;  die  Uaaptbcstimmange n  darant  werden 
wir  im  kritischen  Teile  dieser  üchrift  hervorheben  und  einer  eii^^ehendea 
JLriUk  unterziehen. 
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Der  Zweck  der  GhsdllBchaft  ist,  deu  Kredit  nach  demokratischen 
Gtnindsätzen  zu  organisieren: 

1.  dadurch ,  dafs  sie  allen  zu  den  möglichst  niedrigen  Freisen 
und  den  möglichst  guten  Bedingungen  die  Nntzniefanng  Yon  0nuid 
und  Boden,  von  Häusern ,  Maschinen,  Handwerkszeug,  Kapitalien, 
von  Erzeugnissen  und  Dienstleistungen  jeder  Art  yerschafit; 

S.  dadurch,  dafs  sie  allen  den  Absats  ihrer  Erzengnisse  und 
die  Verwendung  ihrer  Arbeitskräfte  zu  den  Yorteilhaftesten  Be- 
dingungen erleiöhtert.  — 

Die  Absicht  der  Gründer  der  Yolksbank  geht  darauf  hinaus, 
dieselbe  dereinst  in  die  Form  einer  anonymen  Gesellschaft  zu  bringen 
und  alle  Regeln  einer  solchen  Gesellschaft  anf  sie  anzuwenden,  wie 
das  gegenwärtige  Handelsgesetz  sie  Torschreibt.  Fttr  die  nächste 
Zeit  aber  soll  die  Gesellschaft  als  Kollektiv-  und  Kommanditgesell- 
schaft bestehen.  Kollektiver  Natur  soll  sie  sein  in  Beziehung  auf 
den  Bttrger  Froudhon,  und  kommanditärer  in  Beziehung  auf  die 
übrigen  Interessenten,  die  in  keinem  Falle  ttber  das  Kapital  ihrer 
Aktien  verbindlich  werden  können^)  (Art.  1—3). 

Der  Bürger  Proudhon  ist  einziger  verantwortlicher  Geschäfts- 
verwalter (g6rant).  Er  hat  allein  die  Unterschrift  und  die  allge- 
meine Leitung  der  Gesellschaft  unter  dem  Titel  eines  obersten  Ver- 
waltungsdirektors (directeur  gSnSral).  Aber  er  hat  das  Recht,  sich 
unter  dem  Namen  von  Mitverwaltern  zwei  oder  vier  Beauftragte  an 
die  Seite  zu  stellen,  für  die  er  dann  verantwüitlich  ist  mid  denen 
er  die  Unterschrift  der  Gesellschaft  übertragen  kann.  —  Die  Gesell- 
schaft wird  benannt  Volksbank.  Dio  (Tesellschaftsfirma  ist  P.  J. 
Proudhon  &  Oie.  Abgesehen  von  den  Mitgliedern  der  eigentlichoii 
HaudeLsgesellschaft  ist  jeder  Bttrger  berufen  ^  Teilhaber  an  der 


')  Als  anonyme  QesellBOhaft,  ilie  bekannte  Form  der  gegenwärtig  auf  Aktien 
gegründeten  Unternehmungen,  konnte  sich  die  Volksbank  von  vnrnhnrpin  nicht 
konstituieren;  diese  Form  hätte  eine  Autoriaation  der  (ieseilschait  durch  den 
Stutont  notwendig  gemocht,  die  L^ou  Faucher  uiditeo  leioht  beffirwortet  hitte* 
l^ie  KoUektivgetelbchaft  ist  die  gewohnliclie  Art  der  Verbindangen  iweier  oder 
mehrerer  assoziierter  Qcschäftsleute,  wobei  jeder  Teilnehmer  für  alle  Verbiiul- 
Itchkciten  der  G^esellschaft  mit  seinem  ganzen  persönlichen  Vermögen  und  soli- 
darisch iiut  seinen  (lesellsehalttTii  huftet. 

Die  Kommauditgeseilschatt  besteht  eiuerätiits  zwischen  einem  oder  mehreren 
penonlicb  Terwnitenden  and  heftenden  Oeechftftsleuten  und  eaderereeite  einem  oder 
mehreren  Ungenannten,  die  nur  einen  gewissen  Betrag  in  die  Gesellsohaft  ein- 
werfen und  darüber  hinaos  nioht  verbindlich  sind.  In  dieser  Form  worde  die 
Yolksbank  gegründet. 
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Volksbank  in  der  Eigenftohaft  eines  Ifitarbeiters  (coopfiratenr)  m 
werden.  Dazu  braucht  er  nichts  zu  thun,  als  sich  ihren  Statuten 
zu  unterwerfen  und  ihr  Papier  anzunehmen.  Die  Eigenschaft  eines 
Aktionfirs  schliefst  zugleich  alle  Verbindlichkeiten  des  einfach  Bei- 
tretenden  (adhörent)  in  sich,  aufser  wenn  sich  der  Aktionär  das 
Gegenteil  ausdrücklich  Torhebält  (Art.  4-6). 

Vom  Gresellsehaftskapital.  Die  Gesellschaft  geht  von 
folgenden  Grundsätzen  aus: 

dafs  alle  Rohstoffe  dem  Menschen  von  der  Natur  umsonst  ge- 
liefert werden; 

dafs  folglich  nach  der  Ordnung  unserer  wirtschaftlichen  Zustände 
jedes  Erzeugnis  (produit)  von  einer  Arbeit  herrührt  und  dafs 
anderseits  jedes  Kapital  an  und  für  sich  unfruchtbar  (impro- 

ductif)  ist; 

dafs,  da  jedes  Kreditgeschäft  sich  in  eineo  Tausch  auilöst,  die 
Überlassung  der  Kapitalien  und  die  Verwertung  Ton  Forderungen 
(Fescompte  des  valeurs)  zu  keinerlei  Zinsgeschäft  Anlafs 
geben  dürfen.  — 

Demzufolge,  da  die  Volksbank  die  grundsätzliche  Unentgelt- 
lichkeit desKredits  und  des  Austausches  als  Voraussetzung,  den 
Umlauf  der  Werte  und  nicht  deren  Erzeugung  als  Zweck,  die  gegen- 
seitige  Ubereinstimmung  der  Produzenten  und  Konsumenten  als  Mittel 
hat:  so  kann  und  mufs  sie  ohne  Kapital  arbeiten. 

Dieses  Ziel  wird  erreicht  werden,  wenn  die  ganze  Masse  der 
Produzenten  und  Konsumenten  die  Statuten  der  Bank  angenommen 
haben  wird. 

Bis  dahin  wird  die  Gesellschaft  der  Volksbank .  um  sich  dem 
bestehenden  Gebrauch  und  dm  Vorschriften  des  Gesetzes  zu  fügen, 
und  namentlich  um  sicfi  mit  mehr  Erfolg  um  die  Beteiligung  der 
Bürger  zu  bewerben,  sich  ein  Kapital  bilden.  —  Das  Kapital  der 
Volksbank  soll  aus  5  Millionen  Franken  l)esteben,  die  in  eine 
Million  Aktien  .  je  zu  5  Fr.  geteilt  werden.  —  Die  GeselNelmft  ist 
endgültig  konstituiert  und  beginnt  ihre  Operationen,  sowie  IvmjOü 
Aktien  gezeichnet  sind  (Art.  9 — 10).  —  Die  Aktien  werden  nur  al 
pari  ausgegeben  und  tragen  keine  Zinsen  (  Art.  12). 

Die  Operationen  der  Volksbauk.  Die  hauptsäclilichsteu 
Operationen  sind  dieselben  wie  hei  der  Tauschbank  (cf.  Art.  19  und 
20  der  Tauschbank).  Dazu  koninien  norli:  Spar-.  Hills-  und  Pen- 
sionskassen. Versieberungen.  Kommissious-  und  Niederlagsgebclialte 
und  der  Dienst  des  Budgets  (Art.  lö). 
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Von  dem  Kreditpiip i er  der  Volksbank.  Das  Papier  der 
Volkabank  trägt  den  Namen  Bon  de  circnlation.  Es  wird  in  Ab- 
schnitten Ton  5,  10,  20,  60  nnd  100  Fr.  ausgegeben.  Zum  Unter- 
schied TOn  den  gewöhnliclien  Banknoten,  die  auf  eine  bestimmte 
Ordre  lanten  und  in  Geld  zahlbar  sind,  ist  das  Papier  der  Volks- 
bank  eine  mit  dem  immerwährenden  allgemeinen  Gesellscbafts- 
Charakter  bekleidete  Liefern ngsanweisnng,  die  nach  Sicht  von  jedem 
Oeselischafter  und  Adhärenten  in  Produkten  oder  Dienst- 
leistungen  seines  Geschäfts  oder  Handwerks  auszuzahlen  ist.  — 
Das  Papier  der  Volksbank  wird  garantiert  durch:  1.  die  Handels- 
Terbindlichkeit  und  die  Eigentumsansprücbe ,  die  auf  unten  zu  be- 
schreibende Weise  zum  Gutschreiben  oder  zur  Verwertung  eingehen; 
S.  das  Gteld,  welches  aus  der  Einzahlung  der  Aktiven  zusammen- 
fliefst,  die  provisorisch  das  Kapital  der  Bank  bilden;  3.  das  Gkld, 
welches  aus  den  gegen  Zirknlationsnoten  gemachten  Barzahlungen 
berrfihrt;  4.  das  QelA  und  alle  Werte,  welche  Ton  Anleihen,  Nieder- 
lagen, Kommissionen,  Assekuranzprämien  und  anderen  Verträgen 
mit  dem  Publikum  herrühren ;  5.  das  Versprechen  der  gegenseitigen 
Acceptation  seitens  aller  Gesellscbaffcer  und  Adhärenten.  —  Die  Zir- 
kulationsnoten mfissenbei  allen  Gesellschaftsbeteiligten  in  allen  Fällen 
an  Zahlungsstatt  angenommen  werden.  Die  Gesellschaft  ist  nicht 
ZQ  deren  Rückzahlung  gegen  bar  verpflichtet  und  hält  sich  dies 
nur  frei,  aber  sie  verbürgt  mit  eigner  Verbindlicbkeit  für 
deren  Acceptation  bei  ihren  Beteiligten.  —  Jeder  Beteiligte 
verpflichte!  icli,  seine  Anschaflfungen  vorzugsweise  und  in 
allen  seinen  Verkaufsartikeln,  welche  ihm  die  Gesellschaft  bieten 
kann,  bei  den  Mitbeteiligten  der  Bank  zu  macheu  und  seinen  Mit- 
geseUschaftern  und  Mitbeteiligten  ausscliliefslich  seine  Bestellungen 
zuzuwenden.  Anderseits  verpflichtet  sich  jeder  an  der  Volksbank 
beteiligte  Produzent  oder  Handelsmann,  den  übrigen  Mitbeteiligten 
um  einem  herabgesetzten  Preis  die  Gegenstände  seines  Gewerbes  zu 
liefern.  —  Die  Zahlung  bei  diesen  Käufen  und  Verkäufen  zwischen 
den  verschiedenen  Adhärenten  der  Volksbank,  resp.  der  gegenseitige 
Umtausch  ihrer  Produkte  und  Dienstleistungen  wird  mittels  des 
Bankpapiers,  d.  h.  der  Zirkulationsnoten  bewerkstelligt  (Art.  16—22). 

Ausf^abe  der  Papiere.  Die  Bons  de  circnlation  werden  an 
der  Bank  ausf^egeben  1.  gegen  bares  Geld.  2.  ^o^cn  Handelspapiere 
mit  zwei  Unterschriften,  3,  gegen  Umsatz  von  War(  ii,  4.  gegen  Ver- 
bindlichkeiten, welche  Korporationen  oder  Assoziationen  von  Arbei- 
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tern  als  Gosanitlioitea  übernehmen,  6.  gegen  Bürgschaft,  6.  gegen 
Benien  und  Hypotheken,  7.  gegen  persdnliche  Garantie. 

Umsatz  (Escompte)  des  buren  Geldes.  Alle  Konsa* 
menten  —  ob  Gesellschafter  der  Bank  orler  nicht  — ,  welche  die  von 
den  beteiligten  Putduzentcn  zu  garantierenden  Preiserniedrigungen 
genicfsen  wollen,  haben  in  die  Kasse  der  Bank  das  zu  ihrem  An- 
kaufe nötige  (icld  einzuschiefseu  und  erhalten  als  Deckung  dafür 
den  gleichen  Betrag  in  Zirkulationsnoton.  —  Die  Handelsleute,  Ge- 
wcrbtreibcnden  und  Produzenten  ihrerseits,  welche  sich  die  Kund- 
schaft der  Noteninhaber  sichern  und  von  allen  Vorteilen,  welche 
diese  neue  Methode  des  Produktenaustausches  bietet,  Nutzen 
sieben  wollen,  haben  ihren  Beitritt  zu  der  Gesellschaft  zu  erklären 
und  verpflichten  sich  dadurch,  das  Papier  der  Volksbank  in  allen 
Fällen  an  Zahlungsstatt  anzunehmen.  —  Um  den  Gebrauch  der 
Zirkulationsnoten  zu  erleichtorn.  wird,  sei  es  durch  die  Gründer  der 
Gesellschaft  selbst,  sei  es  durch  Zweiganstalteii.  mit  denen  sie  sich 
verständifxen  werden,  i'iir  die  Anlap^e  von  Bäckereien,  Spe- 
zereil  ä  ilen  und  anderen  nötigen  Handels-  un«l  ( rewerbsanstalten  ge- 
sorjjt  werden,  welche  die  Nachfra^je  der  Beteiligten  und  Noteninhnher 
befriedigen  sollen.  Diese  Anstalten  werden  und  iniissen  von  der 
Bjuik  unabhängig  bleiben;  sie  werden  auf  die  ausscliliei'sliclie  Ge- 
fahr und  Verantwortlichkeit  der  Untenichmer  unterhalten  und  uus- 
rrphtnitet.  Unbeschadet  dessen,  dafs  die  Volksbnnk  die  Arbeiter- 
A>so/i;(liunen  begünstigt.  Iiiilt  sie  die  Freiheit  des  Verkehrs 
und  die  wetteifernde  Konkurrenz  als  das  Prinzip 
jedes  Fortschritts  und  als  die  Garantie  der  guten  Be- 
schaffenheit und  Wohlfeilheit  der  Produkte  aufrecht 
(Art.  24 — 28).  Die  gegen  Z i rkul ati o n s n ote n  in  die  Bank 
eingeschossenen  Summen  tragen  keine  Zinsen  — 
(Art.  30). 

Umsatz  der  Handelspapierc.  Da  bei  den  ersten  Opera- 
tionen der  Volksbank  die  gröfste  Vorsicht  obwalten  uiufs.  so  werden 
bei  der  Eröffnung  die  Zirkulationsbons  ausschliefslich  abgcgt  beu 
1.  gegen  bares  Geld,  2.  gegen  gute  Handelswerte  (Art.  31).  Die 
Volksbank  diskontiert  die  mit  zwei  Unterschriften  versohonen  Haudels- 
papiere.  —  Die  Volksbank  bat  zurn  Prin/ip  uml  letzten 
Zweck  die  vollkommen  e  U  n  cu  tge  1 1  Ii  cb  k  e  i  t  d  es  Kredits. 
Indem  sie  nun  in  immer  wachsendem  Verhältnis  die  in  dem  baren 
Geld  gebotene  Garantie  durch  diejenige  Garantie  ersetzt,  welche 
aus  der  ewchselseitigen  und  vorausbedingten  Annahme  ihres  Papiers 

276 


Digitized  by  Google 


—    67  — 


seitens  aller  AdMrenteD  berTorgebi,  so  kann  und  mufs  sie  auch  die 
Verwertung  und  die  Darlebnabewilligung  gegen  einen  stets  ab- 
nebmenden  Zinsfufs  bewerkstelligen.  Vorläufig  ist  dieser  Zins- 
fufs,  die  Kommission  inbegriffen,  auf  2  %  jäbrlicb  festgesetzt.  Ür 
wird  allmäblicb^  nach  Ifofsgabe  der  f  ortscbritte  der  Gesellschaft 
herabgesetzt.  Li  keinem  Falle  kann  die  für  den  Umsatz  zu  ent^ 
richtende  Kommission  unter  herabsteigen  (Art  33 — 35). 

Vorschüsse  anf  Waren  (vgL  Tauschbank  Art  30—36). 

Vorschüsse  auf  Bürgsduift  (vgl.  Tauschbank  Art  37—41). 

Vorschüsse  auf  H}potheken(vgl.  Tauschbank  Art  42—46). 

Zahlungen  und  Einkassierungen  (YgL  Tauschbank  Art 
47  und  48). 

Beförderung  von  Arbeiten  (Oommandc).  Neben  dem 
Healkredit  gibt  die  Bank  auch  Personalkredit.  Sie  weckt,  beschützt  und 
unterstützt  mit  ihrem  Einflufs,  mit  der  Macht  ihrer  geistigen  Kräfte,  mit 
ihren  Vorschüssen  jede  landwirtschaftliche,  gewerbliche,  wissenschaft- 
liche und  sonstige  Unternehmung,  jeden  Versuch  einer  Arbeiter- 
assoziation, die  ihr  genügende  Garantieen  der  Geschicklickkeit,  der 
Moralität  und  des  Erfolges  zu  bieten  scli einen.  —  Die  in  solcher 
Weise  von  der  Bank  gemacliten  Vors(  liüssu  begründen  keinerlei 
Kommanditverhältnisse  und  sind  in  keinem  Falle  als  Aktien- 
bct(  iligung  anzusehen.  Sie  gehen,  wie  die  Vorschüsse  auf  Waren- 
versatz und  die  Krediteröffnungen  gegen  immobilaro  Sicherheit, 
nicht  über  den  Charakter  einfaelier  TJmsat/.geschäftc  hinaus.  —  Zu 
diesem  Zweck  wird  scluui  jetzt  in  den  Biireaus  der  Volksbank  eine 
besondere  Ahteihmg  erriclitet  unter  dem  Titel:  Allgemeines 
Sy  n  d  i  k  a  t  d  e r  P  r  o  d  u  k  t  i  o  n  u  n  d  Konsumtion.  —  Sie  wird  ge- 
leitet von  Jules  Leclievalier,  ehemaligem  Sekretär  der  westindischen 
Kompanie. ')  Die  Aulgabe  dieses  Syndikats  besteht  für  jetzt  in 
folgeijdem ; 

1  die  Erklärung  der  Gewerhs-  und  Handelsleute  cntgegen- 
zuuehmen.  welche,  um  mit  den  Adhäicntun  der  Volkshank  in  Be- 
ziehung zu  treten  und  die  Knndschaft  der  Gesollschaft  zu  f^eniefsen, 
ihren  Namen,  Stand,  Wohnort,  die  Natur  ihrer  Produkte  oder 
Dienstleistungen ,  die  Sorten  uud  Preiskurante  ihrer  Waren,  den 
Belauf  ihrer  Nachlässe  auzugcben  haben  y 

>)  Die  Idee  de«  Syndtketa  för  Produktion  und  Konsumtion  stammt  nioht 

von  Prondhon,  sondern  von  Ijechevalior  her.  Lechevalicr  war  zurrst  An- 
hänierer  des  St.  Simonismus,  daon  des  f  ourierismai«  scbliersHcb  ging  er  zu  Proud- 
hon  über. 
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S.  die  Nacbfragen  der  Konsumenten  aufzunebmen  und  sich 
mittels  genauer  Nachforschung  über  die  Absatzwege  und  die  Aus- 
sichten auf  Erfolg  fiir  die  neuen  üntemehmungen  Sicherheit  zu 
yerscbaffen ; 

3.  einen  regelmäfsigen  Bericht  über  Handel,  Ackerbau  und 
Gewerbe  zu  ▼eröfE'entlicben,  der,  neben  der  Lage  der  Bank  und  dem 
Verzeichnisse  der  Marktpreise,  allerlei  nützliche  Auskunft  und  An- 
zeige gibt,  wie  z.  B.  über  Nachfrage  und  Angebot  Ton  Arbeit  und 
von  Waren,  über  Freisemiedrigungen,  Über  neu  in  die  Gesellschaft 
aufgenommene  Gewerbe-  und  Handelsleute;  dieser  regebn&fsige  Be^ 
rieht  soll  in  das  Journal  „Le  Peuple"  eingerückt  werden,  welches 
hiermit  als  offizielles  Org:an  der  Yolksbank,  für  ihre  Beziehungen 
zu  den  Aktionären,  d«  n  Adhärenten  und  dem  Publikum  eingesetzt  wird; 

4.  sich  um  den  Beitritt  solcher  Produzenten  zu  bemühen,  deren 
Dienstleistungen  und  Erzeugnisse  der  Gesellschaft  noch  fehlen; 

5.  eine  allgemeine  vergleichende  detaillierte  Statistik  von  Han- 
del, Ackerbau  und  Gewerbe  anzuleg^;  in  einem  Wort:  durch  alle 
erdenklichen  Mittel  für  Ausdehnung  und  Befestigung  der  Gesell- 
schaft zu  sorgen.  —  —  Die  Volksbank  übrigens,  als  dem  Wertumlaof 
und  dem  Kredit  eigentümlich  gewidmetes  Organ  ,  als  gemeinsamer 
Begegnungspunkt  für  alle  produzierenden  Kräfte  wie  für  alle  Nach- 
fragen des  Marktes,  als  vereinigender  Mittelpunkt  zwischen  dem 
Produzenten  und  Konsumenten,  gibt  sich  selbst  mit  keinerlei  Gte- 
Bchäftsnntcrnehmungrn  ab  (Art.  50-  59). 

Depositen.  Die  Wilksbank  nimmt  zur  Hinterlegung?:  ni-r 
Verwendunj[j  die  Ers))ainisse  dor  Arbeitor.  die  Überschüsse  der  Kent- 
nor  nnd  Grundbesitzer  und  überhaupt  alle  tlii-^sic;  f^em achten  Fonds  — 
(Aji.  55).  Sic  übernimmt  auch  zur  Anlegunrj;  oder  als  Depositum 
die  Kajntalien  der  auf  Gegenseitigkeit  gegründeten  Hilfskassen  und 
der  Assekuranzgesellschaften  (Art.  58). 

Vom  Gewinnst.  Der  sich  aus  den  Operationen  der  Bank 
ergebende  (Gewinnst  wird  nach  Abzug  der  Verwaltungskosten  und 
der  Zinsen  der  verzins] ielien  Kapitalien  zu  dem  Kapital  der  Bank 
geschlagen,  bis  dahin,  dafs  die  Gesellschaft  in  ihrer  Generalver- 
sammlung es  für  zuträglich  erachten  wird,  die  Vergütung  für  die 
Umsätze  auf  die  blofsen  Verwaltungskosten  zu  beschränken  und  in 
vollem  Sinne  ihrer  wahren  rriuzipicn  zu  operieren  (Art.  61). 

Zur  Veranschaulichung  der  Pläne  Proudhons  lassen  wir  hier 
ein  Formular  der  Beitrittserklärung  und  ein  Formular  des  Zukula- 
tionsbons  abdrucken. 
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Talon 

(Htatistique). 
STom:   

IVofeMion^  

U«n  de  MiMHlce 


1 


Etat  civil. 

(^'iHibataire  

Mart^  

Nooibra  d'cBflntt 


TravaU. 

En  at«Iier. 

En  chAmhrf. 

En  n««oet:itioii. 
Norabre  de»  ouv- 


Salaire  ou  re- 
venu  moyen. 


Pieces  pro- 
duites. 


ObsenrationB. 


Acte  d'AdJiesion. 

Entre  les  soussignds 

P.  J.  Phrndbon  &  Cie.  dW  p*rt 

Et  le  citoyen   d'aa^  put;  il  •  etö  dit: 

Le  citoyen  ,  apr^s  avoir  pris  connaiMUoe 

entirro  de  Tacte  nonstitutif  de  la  Banque  <ln  Peuple,  pasp^ 
devaut  ie  citoyen  Dessaiicfnes,  notaire  ä  Paris,  le  31  janvier 
1849,  döclare  y  adherer  ä  titre  de  cooperateur,  confor> 
mement  A  Tartaele  6  da  dit  acte,  et  a'engage  par  eonaeqnent 
i  remplir  los  obligations  r^soltant  pour  lai  des  articles  18, 
20.  91.  22  oi  2ß.  (I'>nt  h  teneoT  est  intigralemeiit  reprodaite 
eo  marffe  de  L-t  pr<''Sfntt\ 

£d  coneequence  de  cetie  adhesion,  et  pour  en  assurer 
Tex^cation,  il  k  coavenu  de  plus,  entre  les  partia,  t;e 
qni  auit: 

Art.  Icr;  —  Lg  citoyen  a'oblige  k 

remMtrc  ;i  l'admini«!iration  (]v  la  r?iiii<m  •  du  Ppupl»^  la  nnmen- 
elature  <le.«J  produits  et  Services  de  soii  industrie,  et  le  taril 
de  ses  prix  avcc  la  reductiou  qu'il  peut  ofirir,  confonndment 
a  Tarticle  81.  11  a^oblige,  en  outre,  de  tenir  dans  sea  magaaina 
im  prixooarant  de  ses  marchandises  ä  la  diipoaition  des  con- 
»ommateurs,  comme  aussi  (rafficher,  dans  un  ftulmit  vlniMt 
la  pla<jue  d'atlhf'rrnt  ä  la  Hanque  du  Peuple,  qui  sera  fouraie, 
j  par  radministration  aux  trais  de  radherent, 

Lonque  le  citoyen    op£r«ra  dea 

obaagementa  notablei  dana  la  nature  de  aa  prodnction,  il  en 
previendra  l'admiiiistratifm.  (i^uant  aux  prix,  il  les  garantit 
jnsqu'a  revocation,  c'est  ä  dire  que  jusquVi  la  remise  d'un 
nouveau  tarif  ä  la  ßanque  il  eni  eugage  ä  livrer  les  produiis  et 
Services  de  snn  industrio  au  taux  du  demier  tarif  fourni  par  lui. 

Art.  8.    Le  eitoyen    aera  toujonrs 

libre  de  rSsilier  le  preaent  traitd  en  prevenant  la  Batiquc 
quin/e  jours  d'avance;  mais  tant  que  la  resiliation  n'aura 
pa«  <Mi  Heu.  il  est  engage  form'^Uemeiit .  aux  termes  des 
articles  22  et  26,  des  Statuts,  u  accepter  les  bous  de  cir- 
oalation,  aoit  eontre  lea  prodnita  on  aerricet  de  aon  in* 
dostrie,  soit  en  extinction  de  tonte  crdance. 

£n  eaa  d'infrtction  ft  cette  Obligation,  le  citoyen 
sera  passibl»'  df  fi  u^  dotnuiages  etinti-rets 
envers  la  societe,  conformement  ä  larticlp  1142  du  code 
civil,  et,  de  plus,  si  bon  semble  4  la  Banque,  le  traite  de- 
viendra  nnl  de  pldn  droit  &  son  £gard.  Cette  annnlation 
aera  rait<>  an  moyen  d'une  radiation  pabliee  par  le  Journal 
que  la  Bantpie  adoptera  potur  sea  aTis,  et  aana  qa'il  y  ait 
lieu  ä  d'autres  fornialites. 

Art.  3.  Do  son  cote,  la  Banque  du  Peuple  s'engage 
fofmellement  4  porter  le  nom  da  citoyen  avec  indication  de 
aon  induatrie,  tur  lea  regiatrea  tenus  ad  hoc  a  l'admtnistration, 
et  r}ui  serviroot  d'indicateur  anx  adh^enta  pour  roxccution 
de  r;tvti,.i,.  21.  — 
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b)  Die  Aufiialime  der  Statuten  der  V o) ksl) fi nie. 

Die  Autnalmii'  dos  neuen  Pl;um  Proudlions  war  *  iiu-  weit 
güustigere,  als  die  dir  Tauscldjunk;  hii  r.  wo  es  sich  niclit  wie  l)ei 
der  Tnuschbauk  um  eiiicu  in  allgf^meiiit'ii  Gnmdzügeii  geiuilteneii 
Plan  haudelte ,  sondern  hestimmle ,  gleicli  zu  \  erwirkliclieude 
Grundsätze  festgestellt  waren,  war  auch  das  Interesse  ein  weit 
gröfscres.  Von  befreundeter  wie  gegnerischer  Seite  wurde  der  Flau 
lebhait  l/esprochen  und  koniuientiert.  — 

„Ganz  Fraukreielr'  —  so  berichtet  der  deutsche  Herausgeber 
der  Statuten  der  N'olksbank  —  „richtete  seine  Aufmerksamkeit 
auf  dies  Institut.  Die  Organe  der  französischen  Bourgeoisie  widme- 
ten ihm  fast  täglich  ihre  Premierparis.  AVie  leicht  begreiflich, 
nahm  die  Börsenweisheit  des  Constitutionnel,  des  Journal  des 
Debats  und  des  altrepublikauischen  National  Partei  gegen  Proudhon ; 
allein  schon  der  Umstaiidf  dafs  sie  das  Institut  fortwährend  kriti- 
sierten, zeugt  Ton  dorn  Interesse,  welches  es  erregt  hatte.  Auf  der 
andern  Seite  wurde  die  Volksbank  die  floffaung  der  sozialdemo- 
kratischen Partei;  deren  bisherige  abstrakte  Formeln  zur  Lösung 
der  sozialen  Frage  in  ihr  eine  bestimmte  Gestalt  gewannen.'' 

Sorgsam  r^istrierte  der  Peuple  die  Stimmen,  die  für  und  gegen 
das  neue  Projekt  laut  wurden;  schon  nach  der  Veröffentlichung  des 
ersten  Entwurfs  —  nicht  der  endgiltigen  Statuten  —  konnte  der 
Peuple  in  Nr.  3  melden,  dafs  „eine  grofse  Anzahl  kleiner  ELauf- 
leute,  Fabrikanten  und  Arbeiter  Briefe  an  die  Redaktion  gerichtet 
hätten,  worin  sie  ihre  Zustimmung  zum  Plan  der  Volksbank  er- 
klären''. —  Schon  einige  Wochen  später  wird  in  demselben  Blatte 
berichtet:')  „Die  Idee  einer  Volksbank  für  den  direkten  und  un- 
entgeltlichen Austausch  der  Dienste  gegen  Dienste  ist  in  der  ver- 
schiedenartigsten Weise  vom  Publikum  aufgenommen  worden.  — 
Die  Finanzbarone  und  die  Ökonomen  des  fait  accompli  haben  Utopie 
geschrieen  und  unserm  Treiben  mit  Achselzucken  zugesehen;  die 
halb  revolutionären  Demokraten,  die  glaubten,  dafs  das  Qeld  durch 
Papier  ersetzt  werden  könne,  aber  sich  noch  nicht  vom  Eigentums- 
vorurteile frei  gemacht  haben,  ^werfen  uns  vor,  dafs  wir  nicht  ge- 
nügend die  Bechte  des  Kapitals  gewalirt  haben;  die  Regierungsleute 
raten  uns  den  Versuch' hinauszuschiebeu;  die  Arbeiter  endlich  wer- 
den nicht  müde  uns  zuzurufen:  die  Theorie  ist  genügend  entwickelt, 

<)  Dm  Beoht  auf  Arbeit  u.  «.  w.  a  85. 

*)  ohoe  Daitttm,  von  Anfang  November  ld48. 

^  Le  Penple  vom  SK.  November  1648. 
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wann  werdet  ihr  endlich  cur  Praxis  tibergehen?''  —  Am  19.  Dez. 
wurde  eine  Sitzung  des  Olub  Montesquieu  abgehalten,  >)  in  der  der 
Entwurf  der  Volksbank  in  Gegenwart  von  etwa  3000  Personen  be- 
sprechen  und  kritisiert  wurde;  es  traten  PVcunde  und  Feinde  des 
Plans  als  Redner  auf;  gegen  die  Kritik  des  Abgeordneton  Mathieu 
(de  la  Drome)  wurde  die  Volksbank  verteidigt  von  Langlois,  dem 
trenen  Anhänger  Proudhons. 

Langlois  wies  vor  allem  auf  die  gegenseitige  Unterstfitzung 
und  das  Zusammenwirken  der  Arbeiter- Assoziationen  und 
der  Volksbank  hin:  „Si  la  Banque  d'echange  devait  profiter  ira- 
m^diatement  anx  capitalistes,  la  Banque  da  Peuple,  constitutee  par 
le  fait  meme  des  associations  onyrit^res,  profite  directement  aux  tra- 
▼ailleurs.  Les  associations  ouvrieres  sont  sa  base.  son  point  de  de- 
part  Elle  ne  s'adresse  point  seulenient  aux  produits  realises.  mais 
encore  aux  produits  j3t  realiser;  eile  ne  s'adresse  point  aux  capitaux 
isoles  et  improductifs ,  niais  anx  capitaux  associes  et  productifs; 
point  t\  la  propriete,  mais  frn  tnivail.  Sans  les  associations 
ouvr irres,  point  de  Banque  du  Peuj^lc!"  — 

Am  16  Januar  1849  fand  eine  (ileneralversammlung  der  Ex- 
Delegierten  vom  Luxemburg  und  der  Delegierten  aller  Arbeiter-Asso- 
ziationen statt.-)  in  %velelier  die  Konunissidii  der  Kx- Delegierten 
vom  Luxemburg  über  ihre  Arbeiten  berichtet.  Das  Hauptinteresse 
des  Abends  nahm  der  Bericht  von  Cbipron'^)  über  die  Volksl)ank 
ein;  Oliipron  gab  eine  genaue  Analyse  des  ganzen  Plans,  den  er 
wariii  •  lupiahl,  und  endete  mit  den  Worten:  ..Unsere  Viiter  habeu 
die  Ijastille  zerstört,  die  Festung,  die  wir  /.erstöreji  müssen,  ist  die 
Bank  von  Frankreich.  So  mächtig  sie  nein  mag,  wir  haben  die  teste 
Uberzeugung,  dafs  wir  zu  unsncm  Ziele  j::elaTi;L,'en.  nämlich  zur  Be- 
freiung der  Arbeit."  Die.se  Erklärung  wunie  mit  einer  dreifachen 
BciliiUssalve  beantwortet. 

Hierauf  sprach  Jules  Lee  he  valier,  der  au  Stelle  Proudhons, 
der  durch  Krankheit  am  Erscheinen  verhindert  war,  nähere  Er- 
klärungen über  die  Volksbank  und  !)esondi'rs  das  Syndikai  lür  Pro- 
duktion uinl  Konsumtion  abgab.  Es.  spraehun  noch  zu  Gunsten  der 
Volksbank  Langlois  und  Brisbane,  einer  der  Hauptiulirer  des 
Sozialismus  in  den  Vereinigten  Staaten,  der  versprach,  nach  seiner  Kück- 

*)  Bericht  darüber  im  Feuple,  vom  22.  Dezember  1840, 
*)  Bericht  darüber  im  Ppuplp,  vom  18.  Januar  1849. 

Der  Bericht  von  Chipron  vollständig  mi  i'euple  vom  29.  Januar  1W9 
und  Proadbon  o.  c.  VI  S.  284  ff. 
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kehr  nach  Amerika  dort  die  Errichtung  einer  Bank  nach  Prottdhone 
Prinzipien  zu  Tersuchen.  — 

Die  Kommission  der  Arbeiter-Assoziationen  besclilofs  in  Folge 
deflsen^  die  Assoziationen  zur  Teilnahme  an  der  Yolksbank  au£sa> 
fordern.  In  der  von  Vi  dal  und  anderen  herausgegebenen  Zeitung 
Le  iravail  a£franchi')  findet  sich  der  Bericht  dieser  KomDiission: 
„Votre  commission  s'est  mise  en  rapport  avec  le  citoyen  Proudhon 
ponr  1h  formation  de  la  Banque  du  Peuple  qui  va  fonctionner 
prochainement.  Votre  commission  croit  devoir  Tons  rappeller  que 
cette  inatitution  sera  d^un  poiesant  secours  pour  les  associations 
onTricres.  poisqn'en  leur  fournissant  le  credit,  eile  leor  donnera  la 
facilit^  des  traneactions  et  Tunite  indispensable  k  leur  proap^rite/^ 

Am  31.  Januar  1849  wurde  der  Gesellschaftsvertrag  mit  den 
endgiltig  festgesetzten  Statuten  von  den  Notaren  unterzeichnet  und 
Proudhon  erliefs  jetzt  im  Peuple  einen  Aufruf,  worin  er  zur  Be- 
teiligung an  der  Volkshank  aufforderte,  deren  yerantwortUcher  Leiter 
er  selbst  sein  sollte. 

C.  Die  Ernffnunff  der  Volksbank.  — 

..Aujourd'hui  dimunclie  11  Fevrier.  drs  six  heures  du  matin, 
les  ]>ure:iux  de  la  Banque  du  Peu])le  ont  ete  oiiverts  aux 
souscripteurs  et  adherens."  So  lautete  die  Nachricht,  wodurch 
Proudhon  im  „Peuple"'  ^)  die  Eröffnung  der  Volksbank  anzeigte.  — 
Die  Bureaus  waren  in  einem  Hause  des  Paubourg  St.  Denis  25, 
das  der  Eigentümer  Pastarin  für  die  Zwecke  der  Bank  umsonst  mr 
Verfügung  gestellt  hatte.  Selion  am  Tage  der  Eröffnung  war  die 
Zahl  der  Meldriiigeu  beträchtlich:  Adbärenten  303.  Zahl  der  ge- 
zciclmeten  Aktien  642  (es  war  gestattet,  statt  des  vollen  Betrags 
von  5  Fr.  für  eine  Aktie  Teilbeträge  bis  50  Centimes  einzuzahlen) : 
Die  eingezahlte  Geldsumme  1792  Fr.  —  Fünf  Tage  nach  der  Er- 
öffuung  bereits,  am  16.  Februar,  beträgt  die  für  Aktien  gezahlte 
Summe  15  172  Fr.,  darunter  sind  1004  Beiträge  von  Arbeitern  und 
Arbeiterinnen  }\  50  Centimes,  2107  voUbezahlte  Aktien.  Die  Zahl 
der  Ailiuireuten  betrug  1275.  —  Unter  diesen  befanden  sich  alle 
Gewerbe  und  Stände  vertreten,  Maurer,  Schneider,  Gärtner,  Gold- 
schmiede. Kutscher,  Weinliiindler,  Bäcker.  Spezereihändler  u.  s.  \v., 
aber  auch  Privatleute,  üentiers.   Unter  den  Aaliängern  befand  sich 

')  Vom  7.  Janaar  1849. 
«)  Vom  12.  Februar  1849. 
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auch  das  Haupt  der  Fourieristischeii  Schule  Victor  Coneid^rant 
Die  Flösse  war  teilweise  gegen  die  Volksbank  z,  B.  der  Sidcle,  der 
Gonstitutionnel,  die  Opinion  publique  u.  A.,  einige  sosdalistisclie 
Journale  dagegen  traten  fUr  die  Volksbank  ein.  — 

Zu  diesen  gehörte  Tor  Allem  das  Journal  de  la  Vraie 
publique,  das  als  Fortsetzung  der  suspendierten  Zeitung  La  Vraie 
R^publique  (herausgegeben  von  Thord,  Mitarbeiter:  Pierre 
Leroux,  Bar  bös,  George  Sand,  vom  S6.  Ifi&rz  bis  Sl.  Aug. 
1848)  erschien.  Biese  Zeitung  macht  in  ibrer  ersten  Nummer  0 
bekannt,  dafs  sie  Noten  der  Volksbank  bei  Abonnementszahlungen 
annimmt  und  brachte  Berichte  über  die  Volksbank.  — 

In  Vidals  Zeitung  Le  travail  affranchi  spricht  sich  Toussenel 
im  Prinzip  fBr  die  Unentgeltlichkeit  des  Kredits  aus.  *) 

Nicht  nur  in  Paris  auch  in  der  Provinz  wurde  für  die  Idee  der 
Volksbank  eifrig  Propaganda  gemacht.  Nach  einem  Bericht  vom 
8.  März  1849  waren  in  den  Departements  die  Resultate  sehr  zu- 
friedenstellende. In  Lyon  war  ein  Komitee  definitiv  gebildet  und 
hatte  bereits  seine  Bureaus  eröffnet;  die  Lyoner  Bank  halte  bereits 
ihri^  Liste  von  Adhärenten  und  Aktionfirrn  oingesandL  In  Besani^on, 
Beifort,  Dijon 'Wurden  Komitees  gebildet,  die  erstt  n  vorbereitenden 
Schritte  wurden  gethan  in  Nantes,  Marseille.  Bordeaux. 

Eine  Zusammenstellung  der  Adhärenten  der  Volksbank  in  Paris 
weist  von  den  verschiedensten  Gewerben  1613  Meister  (patrons)  und 
8699  Arheiter  auf;  mebr  als  30  Arbeiter^Assoziationen  waren  GoUectiv- 
Adhärenten  geworden.  — 

d)  Die  Auflösung  der  Voiksbauk.  — 

Bereits  war  die  Zahl  der  Adhärenten  auf  über  12  000  frostie^jen, 
bereits  belief  sich  der  gezeichnete  Aktienbetrag  auf  etwa  36000  Fr., 
schon  wurde  mit  dem  Drucke  der  Zirkulations?bons  begonnen ,  und 
in  den  nächsten  Tagen  sollte  die  Bank  ihre  Geschäfte  aufnehmen, 
als  eine  Verurteilung  zu  einer  längeren  Freiheitsstrafe  Proudhon 
zwang,  von  der  Leitunji;  der  Volksl)ank  zurückzutreten  und  diese  ganz 
aufzulösen.  ~  So  kam  es,  dal's  die  Volksbank,  wenn  sie  auch  zwei 


*)  Le  Journal  de  la  Vraie  Republique  vom  29.  März  1849. 

•)  Le  travail  aflranchi,  vom  U.  März  1849:  „En  principe,  le  credit  doit 
t^tre  gratuit,  car  tout  prcvelemeut  op^re  sur  un  produit,  le  gr6ve  au  d^triment 
dn  produoteor  et  da  oonaonuitatear  ....  Selon  que  le  Toadn  le  peuple,  le 
btotf  oe  de  la  bsoque  ee  rtduira  i  Im  801111110  repriSMiitaat  lee  fiab  d'sdmiuiitEitMm 
et  lee  risqaee  conraa.** 
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Monate  i)estanden  hatte,  doch  niclit  ein  einziges  Geschäft  abgeschlossen, 
sondern  sich  nur  mit  vorbereitenden  und  einleitenden  Muisregelu 
befafst  hat.  — 

Am  28.  März  1849  wurde  Proudhon  wegen  zweier  im  „Peuple"  ') 
veröflfentlichter  Artikel,  betitelt  „La  Gucrre-'  und  „Le  President  de 
la  Republique  est  responsable",  in  denen  er  den  Präsidenten  der 
Republik  und  die  Politik  der  Regierungspartei  in  der  heftigsten 
Weise  angrifft),  wegen  „excitation  au  m^pris  et  haine  du  gouver- 
nemeiit,  attaqae  k  la  constitutioii  ei  attaqad  anx  droits  dt  k  raotorit^ 
que  le  pr^sideDt  de  la  Eßpublique  tient  de  la  Oonstitation**  zu  drei 
Jahren  Gefängnis  und  einer  Geldstrafe  von  800O  Fr.  verafteilt  — 
Biese  Yerurteilnng  gab  ihm  den  änfseren  AnlaTs  zu  einer  Erkl&rung  '') 
an  alle  Adhärenten  der  Yolksbank,  dafs  er  zur  Auflösung  der  Bank 
schreiten  mttsse.  —  Doch  war  es  nicht  die  Verurteilung  allein  ^  die 
ihn  zur  Aufgabe  seines  Lieblingsplans  hewog;  Yerstinunung  über  die 
politische  Lage  und  wohl  auch  das  Gefilhl  der  Unsicherheit ,  ob  er 
Aussicht  habe,  dafs  sein  Plan  der  Organisation  des  Kredits  durch 
die  Volksbank  TerwirUicht  werden  könne,  mögen  auch  zu  dem  Ent- 
schlüsse beigetragen  haben.  Wenigstens  glauben  wir  dies  ans  der 
Erklärung  herauszulesen,  deren  entscheidende  Stellen  wir  hier  wörtlich 
folgen  lassen: 

„Die  Gründe  meiner  Entschliefsung^  —  sagt  Proudhon  —  „sind 
zweierlei,  die  einen  beziehen  sich  auf  die  Verantwortlichkeit,  die 
mir  obliegt  und  die  ich  nicht  mehr  tragen  kann,  die  anderen  liegen 
in  der  allgemeinen  Lage  des  Landes  und  in  der  von  der  Regierung 
hartnäckig  befolgten  Politik.  —  Fem  von  den  Bureaus,  von  den 
Geschäften,  nur  selten  Mitteilungen  von  der  Bank  erhaltend;  nach« 
dem  ich  meinen  Gedanken  erst  unToUkommen  habe  Ausdruck  geben 
können;  unsicher,  ob  ich  immer  verstanden  worden  bin,  wie  konnte 
ich  die  grofse  Masse  von  Einzelheiten  verfolgen  und  die  Verantwortung 
für  alle  Geschäfte  tragen?  Wie  kann  ich  wissen,  inmitten  des  Über- 

•)  Vom  26.  und  27.  Januar  1H49. 

*)  So  urteilte  2.  B.  Froadhon  Aber  deo  dameligeii  Prittdenten  der  B^ublik 
Louis  Bon  aparte  folgradermafsen:  „Bonaparte,  incapadtödenaiaMUice,  ambi- 

tion  de  bas  Stage,  pcnionnification  de  tous  les  idees  reactioimairea  conspirc  aujourd'hui 
avee  toutes  lea  cottries  monarchiques .  nvec  les  jpsuites  et  les  absolutisteB ,  l'es- 
clavage  du  peuple  et  le  retour  de  tous  les  abus  ...  Le  prOsident,  c'est  ä  dire 
la  etoruption,  le  menionge,  le  privilüge,  le  bon  pkirir,  l  uxploitation  capitaUate, 
est  impoMible." 

')  Le  Peuple  TOin  13.  April  1849:  «ax  sooBoriptenre  et  adbirente  ä  laBanque 
dn  Peuple. 
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mftfses  von  BonaUstischeii  Ideen  ^  in  dem  wir  leben ,  ab  meine  Ge- 
danken Ton  liieinen  Kollegen  nnd  Bevollmächtigten  auch  tren  befolgt  und 
nicht  verzerrt  werden?  Oder  ja,  wenn  eich  zn  den  gutgemeinteu 
Ideen  noch  mir  feindlich  gesinnte  hinzngeaellen?    Die  Gründe, 
die  aus  den  politischen  YerhiltnisBen  hervorgehen,  sind  nicht  minder 
ernst  Ich  Raubte  die  Gesellschaft  tot,  es  scheint  aber,  daTs  sie 
noch  atmet,  weil  sie  davon  spricht,  uns  zu  unterdrücken,  uns,  ilire 
Urben  und  Nachfolger.  Der  entscheidende  Moment  ist  da:  in  sechs 
Monaten  müssen  wir  durch  den  Kampf  vollenden,  was  das  Beispiel 
von  tausend  durch  die  Volksbank  vereinigten  Arbeiterassoziationen 
nicht  in  -sehn  Jahren  zustande  bringen  würde.  Die  Beaktion  organi- 
siert ihre  antisoziale  Propnj^anda,  organisieren  wir  unsere  revolutionäre 
Propaganda.  Möge  das  Volk  sich  in  diesem  erhabenen  Augenblicke 
sammeln;  die  Sammlung  thut  ihm  not,  nicht  zum  Kampfe,  nein, 
zum  Urteile.  Möge  die  Bourgeosie  uns  boren,  ehe  sie  uns  verdammt 
Noch  einmal  und  zum  letzten  Male  werden  wir  die  grofse  Frage 
besprechen ,  in  den  Kampf  gehen  mit  dem  Vorrecht  des  Kapitals, 
und  das  Messer  legen  an  die  Krebsschäden  des  gesellschaftlichen 
Korpers.  Keine  Erneuten,  keine  Klubs,  keine  Bankette!  Die  Presse 
allein  und  das  Skrutinium.  — 

Man  bespricht  zur  Stunde  den  Sozialismus  nicht  mehr,  man 
unterstützt  nicht  seine  Versuche,  man  duldet  sie  nicht  einmal  mehr; 
man  spricht  nur  davon,  ihn  zu  vernichton.   Nicht  an  unsere  Ideen 
will  heute  die  Beaktion.  sie  will  an  unsere  Köpfe.   Wir  hahen  keine 
Zeit  mehr  zu  gesetzlicher  und  friedlicher  Organisation,  wir  müssen 
kämpfen  für   unsere    ßxistenz.     Durch    freiwillige  Unterschriften 
Handwerkervereine  stiften,  heifst  die  Zeit  mit  Klmnigkeitea  verlieren 
und  uns  ohne  Nutzen  den  Transportationen  und  Füntenkugeln  aus- 
setzen. Die  Welt  hat  keine  ^Fufse  mehr,  das  Ergebnis  unserer  Ver- 
suehe  ahzuwarten;   wir  nui>st u  lierrschen  oder  verschwinden,  wir 
müssf  11  siegen  oder  untergelien  auf  dera  Kampfplatz  der  Revolution. 
Siegen!  das  heifst,  das  demokratische  und  sozialistische  Prinzip  zur 
Gewalt  emporheben.  Wozu  aber  dann  die  Volksbank?  Wozu  dann 
die  Büreaus  im  Fauhourg  St.  Denis?    Ist  denn  nicht  die  fran- 
zösische Bank  für  Alle  da?    Untergehen!    Das  heifst  unter  das 
Joch  des  bewaffneten  Kapitals  zurückfallen,  um  uns  erst  am  Ende 
der  Zeiten,  der  letzten  der  Menschheit  wieder  zu  erheben.  Und 
wozu  soll  es  in  diesem  baiU  dienen,  dafs  wir  einen  Tag  nach  dem 
anderen  den  Centime  des  Armen  sammehi  und  um  die  Unterschrift 
des  zur Ver/.weiiiuüi^  getriebeneu  Proletariers  bitten?  Mögen  immer- 
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hin  andere,  weniger  entsagend  nnd  freier  als  ich^  die  VoUendnng 
meines  üntemelunene  Tennchen;  meine  Sympathieen  und  wenn  sie 
wollen,  mein  Beistand ,  sollen  ihnen  nioht  fehlen.  In  meinen 
Angen  ist  die  Volksbank  eine  bereits  nngenllgende 
Maschine.  Ich  suche  rascher  wirkende  Heilmittel, 
majns  opus  movebo.**  — 

Frondhon  TOfspricht,  die  geschäftlichen  Angelegenheiten  baldigst 
m  regeln;  die  Einzahlungen  hatten  betragen  17938  Vr,,  die  Aus- 
gaben 8147  Fr.,  das  übrige  Qeld  war  noch  in  der  Kasse  vorhanden 
und  er  liefe  es  gleich  auszahlen.  Die  fibrige  Summe  aber  verspricht 
er  auch  baldigst  zurttckenzahlen;  und  wo  er  auch  leben  mdgCi  er  habe 
soriel  Arbeitskraft,  um  seine  Gläubiger  zu  befriedigen.  —  Die  Auf- 
lösung der  Volksbank  ging  nicht  ohne  Verdriefslichkeiten  und  Tin» 
annehmlichkeiten  vieler  Art  för  Proudhon  vor  sich.  Nicht  nur,  dafo 
die  Hasse  der  Zeitungen  Über  das  schnelle  Ende  der  Bank  jubelten 
und  Proudhon  als  Industrieritter,  Gauner  und  betrügerischen 
Bankerotteur  bezeichnete,  nicht  nur,  dafs  die  Polizei  Siegel  an  die 
Bfüreaus  der  Volksbank  legen  liefs.  —  auch  zwischen  Proudhon  und 
seinen  eigenen  Mitarbeitern  an  der  Volksbank  kam  es  zu  häfslichen 
Streitigkeiten,  wobei  freilich  nicht  immer  das  Unrecht  auf  Seiten 
letzterer  war.  —  Auf  die  Bemerkung  Piondhons  nämlich  in  seiner 
„Erklärung"  an  die  Adhärenten,  dafs  er  feinillic  he  Beschlüsse  fürchte, 
antworteten  die  Mitarbeiter  an  der  Volksbank,  Ohipron,Che8ti6r, 
Dubuc,  Lavoye,  Lefaure,  Le Chevalier,  deSagra,  in  dem 
fouirieristischen  Orgjine  „La  Democratie  pacifique",  dafs  sie  diese 
„Insinnation"  zurückweisen,  dafs  es  sich  nicht  um  feindselige  Ideen, 
sondern  einfach  um  solche  handle,  die  von  denen  Proudhons  ab- 
wichen. -  Hierauf  antwortete  wieder  Proudhon  im  Peuple,  dafs  er 
durch  seine  Mitarbeiter  in  seiner  Arbeit  nicht  gefördert,  sondern  auf- 
gehalten worden  sei.  Und  in  dieser  Antwort  verspricht  er  auch, 
nachdem  er  drei  Tage  vorher  die  Volksbank  eine  nn«]jeniigendc 
Maschine  genannt  hatte,  dafs  er  die  Idee  der  Volksbank  wieder 
aufnehmen  wolle,  jedoch  mit  anderen  Mitarl)eitern :  ^  „Je  ne  mc 
d^partirai  pas  de  nos  principesi  et  quand  le  jour  sera  venu  pour 


>)  ObMmüofls  dM  ooUoborateur»  da  ottt^en  F.  J.  Frondhon,  abgedrnoki 
im  »Fenple"  vom  10»  April  1819,  dort  nnok  die  Antwort  Frondhon  vgl.  audi 
o.  c.  VI  8.  96  ff. 

•)  o.  0.  VI  S.  106. 
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moi  de  reprendre  mon  oeuvre  k  pcine  ebauch^e,  je  saurai  choisir 
mos  coUoborateurs.  Je  n'aurai  pas,  je  vous  jure,  le  d6sagr6meDt 
d*iuie  seconde  ^puration.  En  attendaut,  voici  ce  que  1e  public  ne 
sera  peut-etre  pas  £&cbe  d  appreiidre.  Sur  les  instMices  de  ines  amis 
et  afin  de  prouver  de  plus  en  plus  au  pajs  mon  d^sir  de  travailler. 
par  Itt  voie  paciflque  et  legale,  ä  rcmancipation  du  prolrtariat: 
L'oeuYrc  commeBcle  par  moi  sous  le  nom  de  la  Bauque  du  Peuple 
sera  ult»' rieurement  reprisc;  Tacte  de  Societc  sera  revisp."  — 

Freilich  ist  es  bei  diesem  Versprechen  gehlieben;  der  Flau 
der  Volksbank  ist  niemals  wieder  aufgenommen  worden. 

Trotz  aller  der  Verdrierslichkeiten  und  des  Mifserfolges  der 
Volksbank  erfüllt  Froudlioii  diencr  Versuch  mit  Stolz  und  JbVeude; 
in  seinen  Bekenntnissen  eines  Revolutionärs' ")  sagt  er:  .,Die  drei 
Monate  rianuar,  Februar,  März  1849,  in  deuen  das  Prinzip  des  un- 
entgeltlichen Kredits,  wenn  auch  nicht  angewendet  und  entwickelt, 
so  doch  wenigstens  durch  die  Volksbank  formuliert,  konkret  ge- 
macht und  in  das  (»ftentliche  Bewufstseiu  gebracht  wurde,  sind  die 
schönste  Zeit  niLiiies  Lehms  gewesen.  Ich  werde  sie  immer,  was 
auch  der  Himmel  Uber  mu  li  verhängen  wird,  als  meinen  glorreichsten 
Feldzug  lietrarliten.  Mit  der  Volksbank,  als  dem  Zentrum  der 
Operationen,  organisierte  sich  eine  zahllose  Armee  auf  dem  fried- 
lichen Hoden  der  Geschäfte  aufserhalb  der  Sphäre  der  politischen 
Xutriguen  und  Agitationen.  Es  war  in  der  That  eine  neue  Welt, 
die  verheifsene  Gesellschaft,  welche  auf  die  alte  geimpft  wurde  und 
sie  dadurch  allmälig  umgestaltete,  mit  Hilfe  des  bis  dahin  uul)6- 
kannten  Prinzips,  welclies  sie  ihr  gewährte.  Trotz  der  heimlichen 
Feindseligkeit  der  anderen  Scliulen,  trotz  der  Indifferenz  der  Berg- 
partei, hatte  sich  die  Zahl  der  Anmeldungen  zur  Volksbauk  in 
sechs  Wochen  auf  ziemlieh  20000  erhöht;  welche  wenigstens  60  000 
Personen  repräsentierten.  Uud  die  Zeitungen  der  euglischea  poli- 
tischen  Ökonomie  haben  sich,  weil  sie  eine  Haudelsoperation  nach 
der  Zahl  der  Xommanditäre  und  nicht  nach  dem  Umfang  der  Kund- 
schaft und  des  Absatzes  beurteilen,  über  die  Vertagung  lustig  zu 
machen  gewagt,  welche  der  gezwungene  Rücktritt  des  Direktors 
notwendig  machte.  —  Hat  man  einen  Begriff  davon,  was  SOOOO  Pro- 
duzenten Yennochten»  welche  unter  allen  Vorbehalten  für  die  freie 
Tbätigkeit  und  persönliche  yerantwortlichkeit  mnes  jeden  Adhärcn- 
ten  der  Zirkulation  aller  von  ihnen  produzierten  oder  konsumierten 

V  Lei  confettioni  d^un  rdvolationnaire  1819.  o.  a  IZ  S.  Slll» 
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Werte  zentralisierten?  Die  Volksbank  kostete  den  Bürgern  und 
dem  Staate  nichts.  Sie  konnte  eines  Tages  diesem  eine  Einnahme 
Ton  200  Millionen  yerscLafTen,  während  sie  jenen  einen  stets  offenen 
Absatz  und  unendliche  Arbeit  garantierte.  Man  wird  wohl  früher 
oder  später,  wenn  der  Staat  verschuldet»  das  Land  Terwüstet  ist,  die 
Hilfe  dieser  mächtigen  Institution  anrufen  müssen,  zu  deren  Ver- 
meidung ich  diejenigen  herausfordere,  welche  im  Handel  und  Finanz« 
wesen  blos  uat-h  dir  Gewohnheit  zu  handeln  pflogen*  Vorher  aber 
werden  wir  hunderte  von  Millioneu  für  Unterstützung,  Bewaffnung, 
Transportationskosten ,  Kolonisationen ,  Unterdrückungsmafsregeln, 
£inkcrkeningen  verausgabt  haben.  Wir  werden  die  lächerlichsten, 
beschwerlichsten,  schädlichsten  ökonomischen  Chimären,  Hypotheken- 
scheine, fingirtc  Zirkulation,  Anleihen  mit  ungeheuren  Zinsen,  Auf- 
lagen aller  Art,  Progressiv-,  Aufwands-,  Einkommen-,  Erbschafta- 
steucm  etc.  versucht  haben,  um  mit  dem  Bankerott  zu  endigen. 

80  p^eht  die  Menschheit,  wenn  sie  ihrem  providentiellen  Instinkt 
iiherlasst'i»  und  von  iiiren  Wegweisern  und  AufscVtneidoru  regiert 
wird.  Unsi^r  urigUickliehes  Land  mufs  dulden,  imiii!  r  tiocIi  dulden 
für  den  Ruhm  einer  hundvoll  unwissender  Pedanten  und  zur  Freude 
der  Jesuiten.  Diejenigen,  welche  es  so  völlig  erschöpfen  und  hin- 
morden, man  nennt  sie  Konservative;  und  wir,  die  wir  von  ihm, 
um  es  vor  den  schrecklichsten  Katastrophen  zu  bewahren,  nur  einen 
geringen  Grad  von  Toleranz  verlangten ,  wir  sind  die  Feinde  der 
Jj'amilie  imd  des  Eigentums !  Seltsame  Ironie  des  Schicksals  1''  — 

§  5.   Andere  Reformvorschlaye  Proudhons. 

Proudiion  versäumte  keine  Gelegenheit,  die  sich  ihm  bot,  für 
sein  Lieblingsprojekt,  die  Unentgcltlichkeit  des  Kredits,  Propaganda 
zu  raachen.  Obwohl  er  in  der  Theorie  immer  als  Princip  aufstellte, 
dafs  alle  soziale  Reform  ohne  Hilfe  des  Staats  bewerkstelligt  werden 
müsse,  war  er  doch  nicht  abgeneigt,  sich  ihrer  unter  LFniständen  zu 
bedienen.  Vor  allem  versuchte  er  bei  jeder  GelegeuheiL  im  i'arla- 
nientc  und  zwar  schon  vor  der  Veröffentlichung  seines  Volksbank- 
projokts,  auf  dem  Wege  gesetzlicher  Reformen  seine  Pläne  yai  ver- 
wirklichen; einmal  legte  er  dem  Parlamente  einen  Finanzplan  vor, 
durch  dessen  Verwirklichung  die  Mittel  zur  Unterdrückung  des  Zinses 
hätten  beschafft  werden  sollen,  das  andere  Mal  hatte  er  bei  der  Be- 
ratung des  Rechts  auf  Arbeit  einen  Antrag  vorbereitet,  an  Stelle 
des  Bechts  auf  Arbeit  die  Organisation  des  Kredits  zu  dekretieren. 
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a)  Prottdhons  Finanzplan,  der  Nationalveraaminlaiig 
vorgelegt  am  11,  Jnli  1848.^) 

Die  wiobtigsten  Bettimmniigeii  des  in  Form  eines  Gesetzes- 
Torschlages  vorgelegten  Plans  waren  die  folgenden : 

Da  die  Abgabe  auf  das  Einkommen  stets  der  Gegenstand  der 
Bemühungen  des  Fiskus  gewesen  sei;  da  aber  diese  Bemühungen  bis 
'jet7t  erfolglos  gehlieheu  seien,  da  femer  vermittelst  der  Abgabe  auf 
das  Einkommen  die  B  v  llterung  das  Mittel  und  das  ftecht  gewänne, 
in  sich  selb»!  den  Kredit  und  die  Zirkulation  zu  organisieren  und 
mithin  den  Zinsfufs  des  Wuchers  und  den  Ertrag  der  Kapitalien  zu 
regeln  und  zu  ermtifsigen,  in  Betracht  der  Dringlichkeit  solle  die 
Nationalversammlung  beschliefsen : 

Art.  1.   Vom  15.- Juli  1848  an  wird  eine  Abgabe  von  Vb 
alle  Einkünfte  von  beweglichen  und  unbeweglichen  Gütern,  welche 
unter  den  nachstehend  bezeichneten  Kategorieen  begriffen  sind,  ein- 
geführt. 

Die  Erhebung  dieser  Abgabe  wird  den  Pächtern,  Mietern, 
hypothekarischen  und  chirographischen  Schuldnern  etc.  übertragen, 
unter  folpfenden  Bedingungen: 

Art.  2.  Vom  15.  Juli  1848  an  werden  alle  Hauseigentümer  von 
ihren  Mietern  den  3.  Teil  der  verfallenen  und  spater  verfallenden 
Termine  erlassen,  nämlich  ein  Sechstel  für  deu  Mieter  und  ein 
Sechstel  für  den  Stnüt. 

Unabhängig  von  dieser  Herabsetzung  wird  die  Bezahlung  der 
fiilligen  Summen  um  3  Monate  aufgeschoben  und  /u  einem  Drittel 
auf  die  loli^endeii  Termine  vom  nächsten  15.  Oktober  an  verteilt. 

Die  Alietskontrakte  werden  nach  dem  Gntbefinden  der  Mieter 
im  3.  Jahre  verlängert,  die  übrigen  Punkte  der  Kontrakte  behalten 
ihre  volle  Kraft. 

Art.  3.  Vom  nämlichen  Zeitpunkt  au  werden  alle  Besitzer  von 
Grundstücken  und  anderen  Immobilien  ihre  Miet-  und  Pachtzinsen 
um  den  3.  Teil  lierahsetzeu,  nämlich  zu  Gunsten  der  Pächter  und 
7e  zum  Nutzen  des  Staats, 

Art.  4.    Vom  nämlichen  Zeitpunkt  an  werden  alle  bypotbe- 

')  of.  Propotition  relative  ä  Timpot  aur  le  revenu,  present^e  le  11  JniUil 
1848.  —  Rapport  p«r  Thi«n.  —  Dtsoonn  prononofi  i  VanombUe  Nationile  le 
31  jttillet  1848.  —  Vgl  ProuJhon  c>.  c.  7  S.  241  ff.  -  Eine  deutsche  Übenetsmf 
dieaee  Finanzplans  und  der  Diakusaion  bei  Stein,  die  sozialistischen  und  commu- 
nistischen  Bewegungen  seit  der  3.  französischen  Revolutiun.  Anhang  zu  Steins 
SoziaUsmuB  und  Xonunanismus  des  heutigen  Frankreich.  Leipzig  1848.  S.  159  fl. 
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karischeD  und  cfairograpluschen  Gttabiger  und  Aktienmhaber  den 
3.  Teil  ihrer  Ter&llenen  Interessen  naeUassen,  nSmlich  7t  fUr  den 
Schuldner  und  V«  ^       Staat . . . 

Art  7.  Den  Inhabern  von  Staaterenten  wird  auf  jedes  Viertel* 
jähr  Yom  15.  Juli  1848  ab  Vs  ^^^^  Bente  zurückbehalten. 

Art  8.  Beeoldtugen,  Löhne,  BeviUiguDgenj  Pensionen  und  Ehit- 
Bchädigongen,  welche  der  Staat  fOr  die  Ansttbnng  öffentlicher  Funk- 
tionen zu  bezahlen  hat,  werden  nach  der  folgenden  Skala  herabgesetgst: 


„  40  „  und  darüber  „      „  60% 
Art  9.  Jede  Vereinigung  mehrerer  Besoldungen  und  Ämter  auf 
Eine  Person  ist  untersagt,  wenn  die  Summe  der  Tereinigten  Gtohalte 


Art  10.  Der  Tarif  der  ministeriellen  Beamten,  der  Notare, 
Taxatoren,  Mäkler  etc.  wird  um  30%  herabgesetzt. 

Art  11.  Die  Grundsteuer  von  45  Cent,  und  die  Steuer  auf  die 
Hypothekarschnlden  wird  abgeschafft,  die  Abgabe  auf  Sahs,  Getränke, 
Fleisch  u.  s.  w.  herabgesetzt 

Art.  12.  Die  Regierung  wird  in  der  kürzesten  Zeit  mit  Hilfe 
der  Gelder,  welche  die  Abgabe  auf  das  Einkommen  zur  Verfügung 
stellen  wird,  für  schleunigste  Errichtung  von  Diskontkontors  in 
den  Arrondissements  sorgen  :  doRgl.  für  Gründung  von  landwirtsdiaft^ 
liehen  und  industriellen  Banken,  sowie  für  eine  AbscliätZttng  der 
Besitzungen,  damit  in  Zukunft  der  Kredit,  die  Zirkulation  und  der 
Diskont  vor  allen  Krisen  geschützt  und  die  Interessen  der  Kapitalien, 
das  Einkommen  von  den  Besitzungen  und  mithin  die  den  Mietern 
und  Pächtern  und  dem  Staate  von  jetzt  an  zu  gewährende  Vergütung 
nach  und  nach  auf  ihren  normalen  Fufs  gebracht  werde. 

Art.  13.  Um  die  Wiederaufnahme  der  Arbeit  soviel  als  möglich 
zu  begünstigen  und  die  Geschäfte  zu  beleben,  garantiert  die  Re- 
gierung, ihrer  Quellen  und  Hilfsmittel  gcwil's,  allen  ünlernehniern, 
Fabrikanten,  Bauherren  und  Besitzern  von  Werkstätten  dip  Unter- 
bringung ihrer  Erzeugnisse  gegen  einen  Abzug  vou  10"  ,,  vom  Her- 
stellungspreise bis  zu  der  Quantität,  welche  sie  in  den  2  Monaten 
vor  dem  24.  Februar  hätten  liefern  können.  — 

Dies  die  Hauptpunkte  des  l'roudhünsc  lu  u  Finanzplans,  der  zur 
BeguUchtuDg  au  den  Finanzausschufs  gewiesen  wurde.   Der  Finanz* 
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ausBchufs  unterwarf  mehrere  Tage  hindurch  den  Vorschlag  einer  reif- 
lichen Prüfung  und  fafste  den  Beschlufs  und  zwar  einstimmig,  dafa 
er  nicht  in  Betr  u  gt  zu  ziehen  sei.  —  Thiei*8  stattete  in  der  Sitzung 
vom  26.  Juli  lB4ö  Bericht  namens  des  Finanzausschusses  ab;  er  be- 
trachtete den  Plan  vom  finanziellen,  muralischen  und  politischen  Ge- 
sichtspunkte, iinrl  sein  Urteil  fiel  geradezu  vernichtend  aus.  —  „Nach 
der  Kede  Proudhons,"  so  führt  Tliiers  aus.  ..soll  die  Folge  der  Er- 
mäfsigung  der  Pacht-.  Miet-  und  Kapitalzinsen  sein,  dafs  die  Pächter, 
Mieter  und  Schuldner  ihre  F]rzeugnis«?e  um  einen  hilligeren  Preis 
geben  können  und  die  Vennieter  oder  Gläul)iger,  welche  anscheinend 
um  einen  Teil  ihrer  Einnahmen  verkürzt  werden,  in  dem  niedrigen 
Preise  aller  Dinge  eine  Entschädigung  finden.  Wir  wollen  dieses 
unmögliche  Phänomen  einer  vollständigen  Ausgleichung  zugeben, 
wa«  wäre  die  Folge  davon?  dafs  niemand  etwas  verloren,  aber  auch 
niemand  etwas  gewonnen  hätte.  Ein  Pächter,  dessen  Pachtzins  man 
verminderte,  den  rnan  aber  zugleich  zwänge,  den  Preis  des  Getreides 
um  eine  verhältnismäfsige  Summe  herabzusetzen ;  der  Kaufmann,  der 
in  einem  Laden  feil  hat,  von  dessen  Mietzins  man  ihm  einen  Teil 
erliefse,  uidrin  man  ihn  verpflichtete,  seine  Waren  sogleich  für  eine 
verliältnismälhig  geringere  Summe  zu  verkaufen,  würden  keinen  grofsen 
Nutzen  haben.*)  — 

Zudem  ist  es  noch  fraglich,  oh  diese  Verminderung  der  Preis»» 
wirklich  erfolgte.  —  Nehmen  Sie  zum  Beispiel  einen  Pächter  an, 
der  eine  Pacht  von  12  000  Fr.  bezahlt,  der,  um  diese  Pacht,  seine 
Abgaben,  seine  Kosten,  die  Zinsen  der  auf  das  erpachtete  Grund- 
Btttck  yerwendeten  Kapitalien  entrichten  zu  können,  für  30  000  Fr, 
Erzeagnisse  aller  Art  einernten  mufs,  und  der  in  der  plötzlichen 
Hemlraetxiing  seines  Fachtztnees  einen  Gewinn  von  2000  Fr.  fände, 
wodurch  er  in  den  Stand  gesetzt  würde,  den  Hektoliter  Boggen  um 
1  Fr.  billiger  zu  Terkaufen:  glauben  Sie,  dafs  er  sich  beeilen  würde, 
den  Preis  dieses  Hektoliters  Boggen  Ton  20  Fr.  auf  19  Fr.  herab- 
zusetzen? Oewifs  wurde  er  diesen  Gewinn  für  sich  behalten,  be- 
sonders da  die  neue  Bedingung,  die  ihm  auferlegt  worden,  nicht  all- 
gemein  wäre  und  nur  einen  Teil  des  Grand  und  Bodens  träfe.  — 

Glauben  Sie  ferner,  dafs  ein  Kaufmann  in  einem  der  wichtigeren 
Stadtteile  von  Paris,  welcher  jährlich  6 — 6000  Fr.  für  den  Laden 
bezahlt,  in  dem  er  Stoffe,  Bijouterieen  oder  Möbel  verkauft,  welcher 
26—30000  Fr.  Kosten  hat,  welcher  für  160—200000,  znweilen  für 
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300 000  Fr.  Geschäfte  machen  mufs,  und  dem  man  durch  die  Herab- 
setzung des  Mietzinses  eine  Verminderung  seiner  Eoston  von  800  bis 
1000  Fr.  verschaffte,  die  2  —300000  Fr.  Waren,  von  denen  er  seinen 
Gewinn  zieht,  bedeutend  wohlfeiler  verkaitfen  könnte?  Angenommen, 
dafs  er  die  Erapamisy  die  man  ihm  yerschaffk  h&tte,  die  Käufer 
geniefsen  laeeen  wollte,  so  kannte  er  ihnen  höchstens  % 
wShren. 

Nach  vielen  weiteren  Argumenten  schlofs  Thiers  seinen  Bericht 
mit  den  Worten:  „Wenn  gewisse  Menschen  ans  ihren  mürrischen 
und  einsiedlerischen  Betrachtungen  heraustreten  und  in  Zeiten  des 
Bargerkriegs  wie  die  unsrigen,  wo  irrige  Ideen  verhrecherische  Arme 
in  Bewegung  setsen,  es  wagen,  sich  ihrer  Irrtümer  als  eines  Mittels 
zu  bedienen,  um  die  irregeleitete  Menge  auftuwiegeln,  dann  ist  es 
Pflicht,  obgleich  man  die  Freiheit  bei  denen  achtet,  die  einen  so 
üblen  Q^brauch  davon  machen,  den  unheilvollen  Gebrauch  derselben 
mit  der  ganzen  Kraft  eines  nationalen  Urteilsspruchs  zu  tadehi/* 

In  der  Sitzung  der  Nationalversammlung  vom  31.  Juli  gelangte 
Proudhons  Finanzplan  zur  Debatte.  Es  mag  wohl  selten  in  einem 
Parlamente  eine  so  stttrmisehe  Sitzung  gegeben  haben  als  diese,  in 
der  Ftondhon  seine  Sstflndige  Verteidigungsrede  hielt.  Ein  unbe- 
sohreiblicher  Liiim  erhob  sich  mehrmals  von  allen  Seiten,  so  dafs 
die  Sitzung  zeitweilig  unterbrochen  werden  mu&te.  Trotzdem 
Proudhon  mehrmals  zur  Ordnung  gerufen  und  der  F^&sident 
wiederholt  aufgefordert  wurde,  ihm  das  Wort  zu  entziehen,  konnte 
die  Rede  vollständig  vorgetragen  werden.  Proudhon  setzte  dort 
den  Ghrund  und  den  Zweck  seines  Finanzplans  i^her  auseinander: 
,,£s  ist  nicht  der  Wille  zu  konsumieren"  ^  so  argumentirte 
Proudhon  —  „und  auch  nicht  der  Absatzwog,  welcher  fehlt,  sondern 
die  Konsumtion  wird  nicht  genug  gefördert.  Es  ist  etwas,  was 
sie  liindert,  was  sie  mit  dem  Int»  rdikt  belegt.  Die  Magazine  sind 
überfüllt  und  das  Volk  geht  na(kt:  der  Handel  stockt  und  das 
Volk  lebt  nur  von  Entbehrungen  I  Worin  liegt  hier  das  Geheimnis? 
Die  Zirkulation  der  Produkte  wird  gehemmt  1.  durch  den  auS'* 
schliefslichen  Gebrauch  des  Goldes  und  des  Silbers  als  Tausch« 
mittel,  S.  durch  die  Miete  oder  die  Steuer,  welche  bezahlt  werden 
niufs.  um  sich  desselben  bedienen  zu  können,  3.  dailureli,  dafs  man 
die  Kapitalien  und  Produktionsmittel,  namentlich  den  Grund  und 
Boden,  mit  dem  Zirkulationsmittel,  dem  baren  Gelde,  gleichgestellt 
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hat,  indem  man  anf  die  Arbeitsniittel»  wie  auf  das  Qteiäf  Abgaben 
gelegt  nnd  onprünglich  unproduktiTe  Gegenstände  f&hig  gcina«dit 
bat,  müfsigen  Besitaern  einen  Ertrag  an  Zinsen  zu  gewähren, 
4.  endlieb  durch  die  Zanberkraft  des  Goldes  und  die  Wut  nach 
dem  Alleinbeeitze,  woTon  die  Folge  ist,  dafs  jeder,  anstatt  zu  pro- 
duzieren, um  zu  geniefsen  nnd  mithin  nach  Hafsgabe  seiner  Ar^ 
beit  zu  konsumieren,  nur  produziert,  um  entweder  Gold  oder  Kapi- 
tslien  aufiEub&ufen  nnd  Termittelst  dieser  Aufhäufung  sieh  dann  von 
der  Arbeit  zn  befreien,  zu  leben,  ohne  zu  produzieren,  und  den 
Arbeiter  auszubeuten. 

Während  daher  das  F)roduktFrankreichs  leicht  S0~30  Milliarden 
betragen  könnte,  beträgt  es  höchstens  10,  und  von  diesen  10  Milliarden, 
welche  unaufhörlich  konsumiert  und  wieder  erneuert  werden  müfsten, 
wird  ein  Fünftel  oder  ein  Sechstel  unter  dem  Namen  Ton  Erspar- 
nissen zurückgelegt,  der  Zirkulation  entzogen,  der  Eonsamtion  ab- 
gezogen; es  bleibt  stagnierend,  und  die  Produktion,  die  Arbeit 
wird  um  ebensoviel  Yermindert.  Das  Problem  besteht  also  meiner 
Ansicht  nach  nicht  darin,  eine  unmögliche  Gütergemeinschaft  her^ 
zust^en,  eine  illiberale  und  unzeitige  Gleichheit  zu  dekretieren; 
es  besteht  darin,  die  Abgaben  aller  Art  aufisnheben;  welche  auf  der 
Produktion,  der  Zirkulation  und  der  Konsumtion  lasten,  welche 
Aufhebung  ich  mit  dem  finanziellen  techni^i  lu^n  Ausdrucke  der 
Ünentgeltlichkeit  des  Kredits  bezeichne.^) 

Beim  Beginne  des  gesellschaftlichen  Verbandes  betrug  der  Zins 
oder  der  Preis  der  Darlehn  hundert  und  mehr  Prozent  des  Kapi- 
tals; in  Rom  zogen  Oicero,  Brutus,  Seneca  66  und  80%  für  ihre 
Kapitalien.  Die  Zinsen  sanken  dann  auf  14,  12,  8  %;  bei  uns  sind 
sie  durch  das  Gesetz  auf  6  %  festgestellt,  aber  sie  könnten,  wie  ich 
eben  gezdgt  habe,  durch  die  Bank  auf  4,  3,  2,  1  Prozent,  auf  Null 
kommen.  Das  liegt  in  der  Notwendigkeit  des  Fortschritts,  und  um 
diesen  Fortschritt  zu  beschleunigen,  hat  die  Februar -Bevolution 
stattgefunden."*)  — 

Um  ein  Bild  von  der  Aufregung  zu  geben,  die  Proudhons  Rede 
allmählich  in  der  Versammlung  hervorruft,  wollen  wir  einen  kleinen 
Teil  der  Rede  mit  den  Stimmen  aus  der  Versammlung  folgen  lassen. 

Proudhon:  Wenn  ich  vorschlage,  die  Steuern  auf  den  Besitz 
zu  erhöhen,  beschuldigt  man  mich  des  üaubes;  was  sollen  wir  denn 
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▼on  der  Steuer  auf  die  Arbeit  sagen?  Das  wäre  also  ein  Mord? 
(Grosser  Lärm.) 

Mehrere  Stimmen:  Das  ist  zu  arg,  der  Bedner  mufs  unter- 
brochen werden. 

Der  Präsident:  Ich  ersuche  Sie,  mit  Ihrem  UBwillen  an  sich 
xn  halten. 

Proadhon:  Ich  schlage  weiter  yor,  die  Zinsen  der  Beaten 
herabznsetsen  nnd  nach  und  nach  durch  Annuit&ten  an&ohehen. 
Dies  ist  hesser  als  die  Amortisierong,  welche  nnr  eine  Dlnsion  ist* 

Der  Bedner  hält  einige  Augenblicke  inne. 

Hehrere  Stimmen:  Sprechen  Sie  doch!  Weiter!  Vorwärts 
im  Sturmschritt! 

Andere  Stimmen:  Lassen  Sie  Ihre  Bede  im  Honiteur  ab- 
drucken! 

Der  Präsident:  Ich  bitte  die  Bürger -Bepräsentanten,  die 
Umgebung  der  Tribflne  fireiznhalten  und  die  Ministerbank  nicht  zu 
Tersperren. 

Proudhon:  Das  Besultat  der  BCafsregel  würde  eine  Yermeh- 
mng  des  Beichtums  fttr  den  Staat  und  für  jedermann  sein.  Herr 
Thiers  leugnet  dies,  und  in  dieser  Beziehung  ist  seine  Arbeit  Yon 
einem  Ende  zum  andern  nichts  als  ein  Gewebe  von  Sophismen.  (Man 
lacht) 

Eine  Stimme:  Und  die  Ihrige  eine  Gewebe  gefährlicher  Pro- 
Yokationen. 

Proudhon:  Mein  System  stellt  die  Gegenseitigkeit  des  Kredits 
her.  (Allgemeines  Gelächter.)  Ich  wünsche  es  zu  konstatieren,  daTs 
dieses  Gelächter  erregt 

Eine  Stimme:  Es  erregt  Mitleid. 

Proudhon:  Mein  ganzes  System  ist  so  einfach ,  so  Idar  wie 
eine  Addition  oder  Suhtraktion  in  der  Mathematik. 

Eine  Stimme:  Auf  diese  Weise  kommen  Sie  nicht  zur  Mul- 
tiplikation. 

Viele  Stimmen:  Genug  genug!  Hören  Sie  auf,  kommen  Sie 

zum  Schlufs! 

Proudhon:  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  Ihnen  zu  sagen, 
dafs  meine  Vorlesung  noch  Stunden  dauern  kann.  (Allgemeine 
Bewegung  der  Ungeduld  —  die  Bänke  iicliten  sich  zusehends.) 

Der  Präsident:  Wenn  die  Versammlung  entschlossen  ist 
den  Redner  anzuhören,  so  mufs  sie  sich  ruhig  verlialteu.  (Ja,  ja, 
sprechen  Siel  sprechen  Siel) 
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Proadbon:  Mein  Vorschlag  wird,  weit  entfernt,  dem  Besitse 
zu  schaden,  ihn  konsolidieren.  Die  Bentiers  werden  zwar  ihre  Zinsen 
sich  ▼ermindem,  ihr  Kapital  aber  sich  Termehren  sehen. 

Seit  der  Februar-Revolution  wird  der  Besitz  nur  noch  geduldet 
...  er  ist  nichts  als  ein  Provisorium,  Terfassungsmäfsig  haben  wir 
ihn  abgeschafft.  (Ausbrüche  des  Unwillens  nnd  der  Überraschung 
mit  spöttischem  Gelächter  Termischt.) 

Goudchaux,  Finauzminister :  Ich  verlange,  dals  die  Versamm- 
lung fortfälirt  den  Redner  anzuhören,  aber  ich  bitte  sie,  sicli  nicht 
/u  trennen  j  ohne  dafs  sie  durch  einen  entscheidenden  Au  .druek 
ihre  Ansicht  über  alles,  was  wir  gehört  haben,  an  den  Tag  gelegt 
hat.   (8ehr  gut !) 

Proudhon:  Die  Abschatiuiig  des  Besitzes  ist  durch  die  Fe- 
bruar-Revolution ausgesprochen  worden  und  ebenso  auch  durch  die 
Verfassung,  welche,  indem  sie  das  Recht  aui  Arbeit  anerkannt,  den 
Besitz  zerstört  hat.   ( Anluütcnder  Lärm/i — 

In  dieser  erregten  Weise  verlief  die  fSitzung  bis  zum  Schlüsse 
der  Rede  Proudhons.  Dann  fand  eine  kurze  Diskussion  statt,  worauf 
die  Niitionalversaramlung  mit  691  gegen  2  Stimmen  (von  Prtnidhon 
und  seinem  Freunde  Greppo)  folgende,  von  den  Herreu  Peuj)in. 
Landrin,  Berard  und  dem  Minister  des  Inneren  »Senard  vitr- 
geschlagene  Tagesordnung  annahm :  Die  Nationalversannnlung,  in  Be- 
tracht, dafs  der  Vorschlag  des  Bürgers  Proudhon  ein  verwerflicher 
Angriff  auf  die  Grundsätze  der  öffentlichen  Moral,  dafs  er  eine  offen- 
bare Verletzung  des  Eigentumsrechts,  dieser  Grundlage  der  gesell- 
schaftlichen Ordnung  ist.  dafs  er  zur  Angeberei  aufmuntert  und  die 
schlimmsten  Leidenschatten  hervorruft;  iu  Betracht  ferner,  duis  der 
Verfasser  die  Februar-Kevolution  verleumdet  bat,  indem  er  sie  zur 
Teilnehmerin  an  den  Theorieen  hat  machen  wollen,  die  er  auf  der 
Tribüne  entwickelt  hat,  geht  zur  Tagesordnung  über.  — 


»)  Stein,  a.  a.  (>.  S.  201. 

Der  Antrag  Froudhons  auf  A))gabe  eines  Drittels  von  allen  Einkünften 
«OS  beweglichen  und  unbeweglichen  OUtem,  damit  „der  Beiits  eeine  Sebald 
■8  die  Rev<dtttioii  abtrage,"  erinnert  lebhall  an  dea  ühnliehen  Antrag  Mirabeaiit 
zur  Zeit  der  ersten  fFMizSsiichen  Bevolution  auf  Abgabe  eines  Viertels  von  jedem 
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b)  P  r  0  u  d  ]i  0  n  und  d  n  s  K  p  c  h  t  au  f  A  r  b  c  i  t.  *) 
Eine  der  interess.antesten  und  wichtigsten  Debatten  bei  Gelef^en- 
heit  der  Beratung  des  neuen  Verfassungsentwurfes  in  der  französischen 
Nationalversammlung  im  Jahre  1848  entspann  sicli  um  die  BVage 
des  Rechts  auf  Arbeit.  Naolidem  von  der  provisorischen  Re- 
gierung die  Anerkennung  des  Rechts  auf  Arbeit  ausgesprochen  war,*) 
war  in  dem  neuen  Verfa<?sungsentwurf.  der  am  29.  August  1848  vor- 
gelegt wurde,  nirlit  mrln-  das  Recht  auf  Arbeit,  sondern  nur  das  auf 
Unterstützung  aiiltii-norninen.  Alathieu  stellte  deshalb  zu  dem 
Entwürfe  ein  Amendement,  in  welchem  das  Recht  aller  Staatsbürger 
auf  Unterricht,  auf  Arbeit  und  auf  Unterstützung  ausdrücklich 
gewährleistet  wurde.  Bei  der  Abstininuing  wurde  die  Aufnahme 
des  Rechts  auf  Arbeit  in  die  Verfassung  abgelehnt.  —  Unter  den 
▼ielen  Rednern,  die  sich  zu  der  Debatte  über  diese  wichtige  Frage 
gemeldet  hatten,  be&nd  sich  auch  Proudhon;  doch  hat  er  seine 
Bede  in  dem  Wortlaute,  in  dem  er  sie  im  Parlamente  hatte  halten 
wollen,  nicht  gehalten  und  zwar,  wie  er  selbst  angibt,  weil  er  doch 
keinen  Erfolg  erwarten  durfte.  Aber  er  Teröffentlichte  diese  Bede 
als  Broschüre.  Trotzdem  Ptoudhon  in  der  entscheidenden  Abstimmung 
für  das  Becht  auf  Arbeit  stimmte,")  tritt  er  in  seiner  Schrift  als 
Gegner  dieser  Forderung  auf.  —  Schon  bei  der  Beratung  seines 
Finanzplans  im  Finanzausschusse  hatten  Proudhons  Worte,  die  er 
Goudchaux  zurief:  „Geben  Sie  mir  das  Becht  auf  Arbeit,  und 
ich  gebe  Ihnen  das  Eigentum  preis**  *)  Aufsehen  erregt  In  seiner 
Bede  erkl&rt  er  näher,  inwiefern  er  ein  Gegner  des  Bechts  auf 
Arbeit  ist;  auch  diese  Gel^enheit  benutzt  er,  um  f&r  seine  Pläne 
der  Kreditorganisation  Propaganda  zu  machen.  Nach  diesen  beiden 
Bichtungen  bietet  die  Schrift  tiber  das  Becht  auf  Arbeit  Tie!  Be- 
merkenswertes. 

Proudhon  beantragt  folgendes  Amendement: 

*)  Litte rfttnr  dasQ:  Proudhon,  Le  dnni  mi  tnrail  et  le  droit  de  pro- 

pridte  1848  —  in  den  o.  c.  t.  VII  S.  195  ff,  —  Diene  Abhandlung  Proudhons  igt 
auch  aufgrenommen  in  Garnier,  Tjo  droit  au  travail  ä  Tasaeinbl^e  nationale 
Paris  1848.  8.388.  —  Eine  deutsche  (ibersetzung  der  Proudhonachen  Schrift  befindet 
•ich  in  dwBroediiire:  Das  Recht  auf  Arbeit,  das  Eigeatomsrecbt  und  die  Lösung 
der  ameialen  Fjrtge;  Leipzig  1849.  —  IMmonatration  dn  aocialiame  tb^cniqoe 
et  pratique.  o.  c.  XVIII.  -  Anton  Henker,  Das  Recht  auf  den  ToIlen 
ArfoeitsertmjT  in  ffpschichtlicher  DarBtcllnnp.    Rtuttf^art  188H.    S  10  IT. 

'  cf.  über  das  Kocht  nnf  Arbeit  uiul  die  Aiilnabme  dieser  Forderung  in 
die  Iraazusiache  Veriassuug  lleuger,  o.  a.  O.  8.  19  tf. 

*)  aarnier,  a.  a.  O.  S.  440. 

^  Demnet^moi  le  droit  an  invail,  et  je  wona  abendonne  la  propitttfi. 
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Der  Artikel  13  des  Ver&ssnngsentwurfes  lautet: 

„IXe  EonstttatioD  garantiert  den  Biiigem  die  Freiheit  der  Arbeit 
nnd  des  Gewerbes. 

«Die  GesellBCbaft  begünstigt  nnd  ermuntert  die  Entwickelnng  der 
Arbeit  durch  anentgeltliche  Erteilung  des  ersten  Unterrichts,  durch 
technische  Eniehnngy  Gleichheit  der  Beziehungen  zwischen  Prinsi- 
palsn  und  Arbeitern,  Versichemngs-  und  Sjreditanstalten,  durch 
freiwillige  Assoziationen,  durch  Einführung  öffentlicher  Arbeiten  zur 
BeBchäftigang  der  Arbeitslosen  seitens  des  Staates,  der  Departements 
und  der  Gemeinden.  Sie  leistet  den  rerwaisten  Eindem,  den 
Kranken  nnd  den  hilflosen  Ghreisen,  die  Ton  ihren  Familien  nicht 
erhalten  werden  können,  Beistand.^ 

Ftondhon  schlägt  nun  vor,  hier  folgende  Worte  einzuschalten: 

„Sie  sichert  und  erhält  die  Teilung  des  Eigentums 
durch  Organisation  dps  Tausches."  — 

Widerspruch  des  Aechts  auf  Arbeit  und  des  Eigen- 
tumsrechts. — 

Die  Grundidee  Proudhons  ist  dabei  folgende:  Durch  die  Be- 
stimmungen des  Artikels  13  wird  noch  mehr  als  das  Recht  auf 
Arbeit  anerkannt,  die  Arbeit  wird  organisiert ;  und  diese  Organisation 
der  Arbeit  mufs  zum  Untergang  des  Eigentums  führen;  um  das 
Eigentum  zu  retten,  will  er  die  Kreditorganisation  einfuhren.  IVoudhon 
tritt  also  hier  als  Beschützer  des  Eigentums  gegenüber  angeblichen 
eigentumsfeindlichen  Tendenzen  auf. 

Des  näheren  sind  Proudhons  Ausführungen  folgende: 

Nach  reifliclier  Überlegung  hatte  die  Kommission  geglaubt,  das 
Recht  auf  Arbeit  aus  dem  Eiiifjan^c  der  Verfassung  entfernen  zu 
müssen.  Da  aber  jede  Idee,  deren  Stunde  f^ekotnnien  ist.  sich  Bahn 
brechen  mufs.  so  hat  die  Kommission  in  diesem  Artikel  noch  melur 
gethau,  als  blofs  das  Hecht  auf  Ar  bei  t  festgestellt,  sie  hat  die 
Arbeit  selbst  organisiert. 

Wenn  es  sicli  beim  Hecht  auf  Arbeit  nur  um  Kintüiirunjr 
öffentlicher  Arbeiten  zur  Beschäitigung  unbescliiiftigter  Hiindc  lut 
Kosten  des  Staates,  der  Departements  oder  der  Gemeinden  handelte, 
wenn  man  bei  dem  V  ersprechcn  ,  die  Entwickelun«^  der  Arbeiter  zu 
begünstigen,  nur  den  Maurt  in  und  Tagelöhnern  Arbeit  jjcben  wollte, 
so  würde  sicherlich  eine  solche  Konzession  das  Eigentum  nicht  ira 
mindesten  bf drohen,  sie  würde  nur  unsere  Finanzen  in  Verlegenheit 
setzen.  Mit  dieser  Verwaltung  würde  man,  statt  das  Proletariat  zu 
Tertiigeu,  es  nur  vermehren.  Man  würde  die  Hilfsc^uellen  des  Landes 
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enchöpfen,  statt  ihm  neue  m  schaffen  ....  In  der  innerlieben 
Entwickelang  der  organisierten  Arbeit,  nicht  in  der  Zerstreuung  der 
Slräfte  und  EapitaHen  nach  anTsen  mnfs  man  die  Lösung  des 
Problems  suchen.  Und  aus  diesem  Gesichtspunkte  werde  ich,  den 
utopistiscben  Konservatoren  des  Eigentums  gegenüber,  sagen:  Das 
Recht  auf  Arbeit  ist  das  Recht,  welches  jeder  Btirger,  tob  welchem 
Geschäft  oder  welcher  Profession  er  auch  sei,  hat,  immer  in  seinem 
Gewerbe  zu  einem  nicht  willkürlich  und  zufallig,  sondern  nach 
dem  vorhandenen  und  normalen  Kurs  der  Arbeitslöhne  festge- 
setzten Lohne  beschäftigt  zu  werden.  ■)  —  Dies  ist  in  Wahrheit 
das  Recht  auf  Arbeit  Etwas  anderes  kann  es  nicht  sein.  — 
Dies  ist  das  Recht,  welches  Sie  in  dem  Eingang  der  Konstitution 
aufzustellen  sich  geweigert  haben»  weil  Sie  es  flir  unmöglich  hielten, 
welches  Sie  jedoch,  nach  Artikel  13,  unter  dem  Namen  von  Ent- 
wickelnngen,  welche  der  Arbeit  zu  geben  sind,  organi- 
sieren wollen.  — 

Ich  erkläre  es  nun  aber  von  neuem  einerseits,  dafs  das  Recht 
auf  Arbeit  die  Nef^ation  des  Eigentums  ist,  und  dafs  mithin  jede 
Gesellschaft,  welche  dies  Recht  verkündet,  eine  Gesellschaft  ist, 
welche  auf  die  Abschaflung  des  Eigentums  hinstrebt;  anderseits 
erkläre  ich,  dafs  dies  Hecht  eine  unverm^dliche,  notwendige  Kon- 
sequenz des  Ei^'ciitiiins:  ist.  Daher  ist  es  unvermeidlich,  dafs  das 
Eigentum  dadurch  allein,  dafs  es  regelniüfsii;  und  gewissenhaft  die 
im  13.  Artikel  angegebenen  Mittel  entwickelt,  sich  selbst  zerstört.^ 
Widerspruch  der  Arbeit  und  des  Eigentums.  ^ 
Proudhon  behauptet  nun .  dafs  ein  AVidersprnch  zwischen  der 
Arbeit  und  dem  Eigentum  bestände:  Ebenso  wie  die  Religion  und 
die  Monarchie,  trägt  das  Eigentum  das  Prinzip  seiner  Verbesserung 
und  Vervollkommnung,  d.  h.  seines  Todes,  in  sich :  und  dieses  Prinzip 
ist  die  Arbo  it.  —  Die  Arbeit  wirkt  auf  das  Eigentum;  sie  inodi- 
tl/.iert,  vervollkümmnet,  verallgemeinert  dasselbe  und  gestaltet  es  um; 
zuerst  durch  ihre  eigne  Teilung.  (Inrrli  die  Trennung  der  iudustrie- 
zweige,  sodann  durcb  die  K(uikuirenz  der  Ka))italien  und  vor  allem 
durch  den  Kredit.  Die  Arbeit  erzeugt  durch  ilire  Teilung  den 
Handel,  d.  h.  die  soziale  Zirkulation,  welche  die  Hauptsache  in 

^)  Le  droit  «q  travsil  Mt  le  droit  qn^a  chsquo  dtoycn ,  de  quelque  mutier 
on  profenion  qvUl  aoit,  d'etre  toujoiira  occnpe  dtm  um  tadiiatrie  moyennant  an 
laUure  fixe  non  pM  arbitraircment  ei  w  baaard,  mais  d'aprte  le  oonm  actuel  et 
normal  des  <!ahiiro<«.    n.  o.  VII  8.  198. 

«)  o.  c  VU  S.  198. 
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der politischen  Ökonomie  ist.  Die  Zirknl.iti'ip  in  dfr  Oospllschaft 
ist  die  Verwirklichimg  dessen,  was  die  Sozialisten  Solidai  it.it  iioinien; 
nehmt  in  dem  sozialen  Körper  eine  vollkommene  Zirkulation,  d.  h. 
einen  exakten  und  regelmäfsigen  Tau?inh  der  Produkte  gegen  Pro- 
dukte an,  und  die  men^chlische  Solidarität  ist  einf^pführt.  die  Arbeit 
oft^anisiort.  Der  tjprrclitn  Lohn,  das  vur/.\(^  le^itinio  Rinkommon. 
ist  garantiert-,  da  das  Eirrontum  der  Sirhorlieit  und  dem  Wolilstnnd 
des  Produ/f^ntpn  iiicht.H  hinzufügt,  so  hört  es  auf.  ein  D  e  s  i  d  o  r  :i  t  u  in 
der  Existenz  zn  sein  .  .  Da  das  r41eirhge wicht  der  Arheitslöhne  ihm 
seine  tinaierte  Produktivität  iiininit,  so  verschwindet  es  dnreli  seine 
VIneiitgeltliehkeit  ....  Die  Arbeit  wirkt  forner  auf  das  Ei.^ent«m 
durch  die  Er/»Micini^  von  Kapitalien.  Ein  anf^esammeltes  Kapit  il. 
welches  seincrseiU  wie  ein  Grundstück  und  nocli  mehr  als  die^^es 
Instrument  und  Stoff  von  Produktion  wird,  bewirkt  genau  i  Ibo. 
was  eine,  Hinznfiii^ung  von  (Jrnnd  und  Boden  zu  dem  bereits  okku- 
pierten Territorium  bewirken  würde.  Das  industrielle  Kapital  be- 
freit den  Albeiter  von  der  Unterordnung  unter  den  (irrundeigen- 
tüüM  r.  indem  es  ihm  eine  andere  Laufbahn  eröllnet.  —  Die  Arbeit 
greift  endlich  da.s  Eigentum  durch  den  Kredit  auf  tausend  Arten 
an.  Der  Kredit  steht  immer  zur  Masse  der  Kapitalien  in  einem 
direkten  Verhältnis.  Thiers  selbst  sagte  uns  eines  Tages:  .,Durch 
die  von  selbst  erlolgte  Entwickelung  der  Industrie  und  unter  dem 
befruchtenden  Schutz  des  Eigentums  ist  der  Zins  der  Kapitalien 
von  100  auf  5"/o  ond  darunter  gesunken".  Nehmen  Sie  an.  dafs 
sich  die  Progression  vollendet  und  der  Zins  auf  Null  herabsinkt,  so 
geniefst  der  Eigentümer  gar  keinen  Zins  mehr;  das  Eigentum  hat 
keinen  genügenden  Grund  mehr,  es  verschwindet.  Die  Ansammlung 
Yon  Kapitalien,  ah  Basis  des  Kredit«  nnd  ürsprung  der  Reduktion 
der  Zinsen,  ist  die  Negation  des  Eigentums. 

Diesen  natürlichen  Triehfedem  der  Zerstörung  des  Eigentums, 
Bürger-Repräsentanten,  sollen  Sie  nun  nach  dem  Vorschlage  Ihrer 
Yerfassungskommission  noch  hinzufügen:  1.  die  unentgeltliche  Er^ 
teilnng  des  ersten  Unterichts,  2.  die  technische  Erziehung,  3.  die 
Gleichheit  der  Bedingungen  zwischen  Prinzipal  und  Arheiter, 
4.  Yersicherungs*  nnd  Kreditanstalten,  6.  freiwillige  Assoziationen, 
6.  die  Einführung  geeigneter  öffentlicher  Arbeiten  zur  Beschäftigung 
der  Arbeitslosen  yon  selten  des  Staates,  der  Departements  und 
Kommunen. 


>)  o.  a  vn  s.  107. 
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Hierauf  habe  ich  zweierlei  zu  bemerken :  Zuerst  dies,  dafs  die 
Zusammenwirkung  aller  dieser  ebensowohl  natürlichen  als  politischen 
Gründe,  aus  denen  Sie  den  Krieg  gegen  das  Eigentum  organisieren 
wollen,  Sie  unwiderruflich  zum  Kommunismus  führt. 

Zweitens,  auf  dem  Punkte,  wo  Sie  angelin^'t  sind,  ist  es  Ihnen 
weder  möglich  zurückzugehen,  noch  Ihr  Wort  zunak/iinolimen. 
Durch  die  Gewalt  der  Din^^'  sind  Sie  verurteilt,  dies  Proi^iamm  zu 
erfiilltii.  Da  aber,  nach  meiner  Mfinung,  die  Gemeinschaft 
nicht  der  wahre  Zustand  der  Gesellschaft  ist  und  Sie  dicselhe  noch 
viel  weniger  wollen,  so  wird  der  Schlufs  meiner  Rede  darin  be- 
stehen, dafs  ich  dieser  kommunistischen  Tendenz,  welche  uns  mit 
sich  fortreifst,  ein  Gegengewicht  oder  ein  Ilca^^ens  entgegenstelle, 
welches  fähig  ist,  das  Prinzip  des  Eigentums  aufrecht  zu 
erhalten  und  zu  sichern,  ein  Prinzin,  welches  in  der  sozialen 
Ökonomie  als  Krieg  und  Widersacher  (contradicteur)  der  Arbeit 
notwendig  ist.  Dies  vrird  den  Gegenstand  meines  Amendements 
bilden. 

Betracliten  Sie  einmal,  wie  verworren  unsere  Ideen  sind!  Der 
Ackerbau  hat  Mangel  an  Kapitalien  und  Händen,  und  wir  votieren 
einen  Kredit  von  50  Millionen,  um  die  besten  unserer  Arbeiter  nach 
Algier  zu  transportieren.  Das  Grundeigentum  erlief^^t  unter  den 
Steuern,  und  wir  sprechou  davon,  seine  Lasten  m  vermehren,  um 
üiVentliche  Arbeiten  zu  organisieren.  Man  weiixort  sich.  Geld  auf 
Hypotheken  auszuleihen,  und  hier  schlägt  man  ihnen  vor,  den  per- 
sijnlichen  Kredit  zu  organisieren.  Sii-  wissen  nicht,  was  Sie  mit  den 
unzähligen  Talenten  anlangen  sollen,  welche  Jlmen  die  Scluilen  all- 
jährlich zur  Disposition  stellen,  und  Sie  denken  nur  daran .  alle 
Bürger  zu  Gelehrten  zu  machen.  Der  Privatindustrie  mangelt  es 
an  Absatzmärkten,  und  Sie  rufen  ihr  gegenüber  die  Arbeiter- 
Assoziation  ,  die  kommunistische  Konkurrenz  ins  Leben.  Der 
Kommunismus  erfüllt  die  Herzen  mit  Schrecken,  und  alles,  was 
Sie  thun,  bezweckt  nur,  die  Entäufserung  (desappropriation)  zu  or- 
ganisieren, auf  den  Ruinen  der  individuellen  Arbeit  die  korporative 
Thätigkeit,  die  Initiative  des  Staates  einzuführen.  Die  Einführung 
Öffentlicher  Arbeiten  Ton  Seiten  des  Staates ,  der  Departements  und 
Kommunen  enthält  ein  ganzes  System  industrieller  Organisation, 
welche  damit  endigen  wird,  dafs  sie  in  die  Sphäre  ihrer  Thätigkeit 


»)  o.  0.  VII  S.  210. 
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den  ganzen  Handel,  die  ganze  Industrie,  das  ganze  Eigentum 
zieht  *)  — 

Was  thaten  wir  in  Wahrheit,  als  wir  über  daa  Recht  auf  Arbeit 
diskutierten?  Wir  diskutierten  über  das  Eicrentumsrecht!  Das 
Eigentum  wurde  in  Frage  gestellt.  Dies  ist  die  Hauptthatsache 
unserer  parlamentarischen  Diskussion ;  die  ganze  Februar>B.eyolation, 
die  soziale  Revolution  kam  zur  Debatte.  -) 

Notwendigkeit,  den  Tausch  zu  organisieren,  — 
Schlufs.  — 

Was  jetzt  tlrin^^eiid  not  thut.  besteht  bereits  niclit  mehr  darin, 
den  Sozialismus  zu  vürteidigen  und  in  Aufnahme  zu  bringen ;  jpfzt 
gilt  es,  das  Eigentumsprinzip  zu  retten.  Denn  das  Eigentum, 
dessen  Prinzip  die  menschliche  Persönlichkeit  ist,  darf  nicht  unter- 
gehen. Es  mufs  im  Herzen  des  Menschen  als  ein  immerwährender 
Stachel  der  Ai})eit  bleiben.  Ich  finde  also,  dafs,  wenn  die  Kom- 
mission viel  für  die  Arbeit  gethan  hat,  sie  nielit  genug  für  das 
Eigentum  gethan  hat.  Die  Kommission  scheint  mir  das  Prinzip 
einer  allzusehr  verkannten  Walirbeit  vergessen  zu  haben,  dafs  Er- 
haltung  auch  ein  Fortschritt  ist.  — 

Das  einzige  Mittel,  das  Eigentum  gegen  das  Hereinbrechen  des 
Kommunismus  zu  sicbern.  besteht  darin,  der  Orj^anisation  der  Arbeit 
die  Organisation  des  Tausches  entgegen  zu  setzen ;  uud  unter  Tausch 
verstehe  ich  zu  gleicher  Zeit  1.  den  Tausch  des  Eigentums  und 
der  Arbeitswerkzeuge,  2.  den  Austausch  der  Produkte,  Die  Organi- 
sation des  Tausches  würde  zu  Gunsten  des  Eigentums  eine  Wirkung 
herrorbringen,  welche  der  der  Organisation  der  Arbeit  ganz  ent- 
gegengesetzt wäre.  Die  Organisation  der  Arbeit  durch  die  im 
Artikel  13  aufgezählten  Mittel  führt  direkt  zur  Abschaffung  aller 
Industriezweige  und  alles  Eigentums  durch  die  Gütergemeinschaft;  — 
die  Organisation  des  Tausches  würde  zu  einer  immer  mehr  nnd  mehr 
gleichförmigen  nnd  indiyidnalistischen  Teilung  der  Industrie  nnd 
des  Eigentums  führen.  Das  Gleichgewicht  dieser  beiden  Bewegungen 
würde  schliefslich  die  Synthese,  die  höchste  Formel  des  Lebens 
und  des  Fortschritts  und  das  Prinzip  aller  sorialen  Umgestaltungen 
geben.')  Es  handelt  sich  darum,  dafs  das  moderne  Eigentum,  mit 
der  notwendigen  Teilung  der  Industrie,  mit  der  Notwendigkeit  einer 
nnwiderstehlichen  Zirkulation,  unter  der  sicheren  Aussicht  einer 

>)  o.  c.  VU  S.  217. 
•)  o  c  Vn  8.  219. 

*)  o.  0.  vn  &  saa 
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traaufhörlichen  Reduktion  der  Kapitalrente,  wieder  ebenso  unab- 
hängig, ebenso  solid  werde,  als  es  das  Peudaleigentum  w:ir. 

Dieser  Zweck  würde  erreicht,  wenn  jeder  Eigentümer  oder 
Produzent  —  welcher  Kategorie  er  aucli  angeliört,  mag  er  allein 
stehen  oder  assoziiert  sein  —  durch  eine  Institution,  welche  dem 
Staate  nichts  kostete .  deren  Kosten  vielmehr  von  denen  allein  f^e- 
tragen  würden,  welche  ihre  Vorteile  geniefsen  wollen  —  luit  der 
ganzen  Masse  der  anderen  Eigentümer  oder  Produzenten  dergestalt 
in  Beziehung  gesetzt  würde,  dafs  er  mit  ihnen  nach  seinem  Be- 
dürfnis Eigentum  gegen  Eigentum,  Kapital  gegen  Kapital,  Gewinn 
gegen  Gewinn ,  Produkt  gegen  Produkt  austauschen  könnte ,  ohne 
erat  die  Glücks  »Operationen  des  YerkaufB  und  des  Kaufs  durch- 
raaehen  zu  müssen,  ohne  die  kostbare  Yenuittlnng  der  Mäkler  und 
Notare  nnd  der  anderen  Leute  abzuwarten ,  welche  ausschliefslich 
Ton  dem  Mangel  an  Tauschinstituten  leben. 

Wenn  alsdann  Arbeit  und  Eigentum,  so  schliefst  Froudhon, 
in  gleichem  Grade  in  jedem  Individuum  existieren,  so  werden  sie 
identische  Ausdrücke  werden.  Dann,  Bürger,  werden  Sie  auf  die 
korporative  Assoziation  ein  System  der  gegenseitigen  Garantie  folgen 
sehen ;  dann  wird  die  Bevölkerung,  so  wie  der  Handel  und  der  Staat 
sein  Gleichgewicht  finden,  nnd  Sie  alle,  SonserratiTe  und  Bevolutionare, 
werden  ohne  Furcht  vor  einer  Sündflut,  ohne  Sorge  um  die  Zukunft 
dem  ewigen  Kampfe  der  Arbeit  und  des  Eigentums  zusehen 
können. 

Aufser  in  dieser  ungehaltenen  Parlamentsrede  kommt  Proudhon 
noch  häufig  auf  das  Recht  auf  Arbeit  zu  sprechen;  bemerkenswert 
ist  die  Stelle,  *)  wo  er  das  Becht  auf  Kredit  vom  Recht  auf  Arbeit 
ableitet.  Bs  heifst  dort:  Ich  bemerke  zunächst,  dafs  die  Formel 
Louis  Blancs:  Organisation  der  Arbeit  in  jene  andere  ein- 
fiachere:  Recht  auf  Arbeit  verändert  worden  ist.  Zersetzen 
wir  diese  Idee.  Das  Recht  auf  Arbeit  setzt  notwendig  voraus  das 
Recht,  sich  der  Instrumente  der  Arbeit  zu  bedienen,  ohne  welche 
der  Arbeiter  nicht  arheiten  würde.  Das  ist  ein  erster  Funkt.  Es 
ist  nicht  alles:  der  Arbeiter  bedarf,  aufser  den  Instrumenten  seiner 
Kunst,  einen  Rohstoff,  denn  man  arbeitet  nicht  in  das  Leere,  so 
wenig  als  man  auf  den  Wind  schreibt»  Das  Recht  auf  Arbeit 


*)     a  Vn  a  234. 

^  In  der  Aftikeherie  im  Penp!«  Jf ebruar  und  HSn  1849  „Ddmonstratioa  do 
iodaUsme«  o.  o.  XVIII S.  8«  ff. 
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flcbliefst  also  noch  das  Eecbt  auf  den  Stoff  der  Arbeit  eiii.  Aber 
wozu  würde  die  Arbeit  dienen,  wenn  der  Arbeiter  nicht  Eigentümer 
seines  Produkts,  der  Totalität  seinee  Produkts  wäre;  wenn  er,  wie 
heute,  einen  Teil  dieses  Produkts  unter  dem  Titel:  Gewinn,  Miete 
oder  Interesse  unter  den  Händen  des  E[apitalisten,  des  Unternehmers 
oder  des  Eigentümers  lassen  müfste?  Das  bielse  wieder  in  die 
Lage  zuruck&Uen,  aus  der  er  berausautreten  verlangt;  das  biafse, 
sieb  im  Ereise  drehen.  Der  Arbeiter  mufs  also  Eigentumer  seines 
Produkts,  seines  ganzen  Produkts  sein.  Es  bleibt  eine  vierte 
Bedingung  übrig,  ohne  welche  das  Recht  auf  Arbeit  immer  nur  eine 
Fiktion,  ein  Köder  wäre;  nämlich,  dafs  der  Arbeiter  sein  Produkt 
austauschen  kann,  weil  ohne  den  Tausch  das  Produkt  so  gut 
ist,  als  wäre  es  niclit. 

Bevor  also  der  Arbeiter  das  Produkt  seiner  Ar])eit  genieÜBen 
kann,  empfängt  er  von  der  GeeeUschaft.  welche  ihm  Arbeit  garantiert, 
die  ihm  den  Vorscbufs  dazu  liefert,  d.  b.  die  ibm,  um  das  technische 
Wort  anzuwenden,  kreditiert,  vier  Dinge:  das  Instrument  der 
Arbeit,  den  Stoff  der  Produktion,  das  Eigentum  des  Produkts,  den 
Rausch. 

Dies  gibt  folgende  Formel: 

Recht  auf  das  Instrument 
Recht  auf  den  Stoff 
Recht  auf  das  Produkt 
Recht  auf  den  Tausch 


Recht  auf 
Arbeit 


=  Recht  auf  Kredit 


Al>er  wenn  jeder  Bürger  Recht  auf  Arbeit  hat,  so  ist 
der  gleichbedeutende  Satz  wahr :  jeder  Bürger  schuldet  der 
Arbeit. 

Also,  nach  allen  oben  gegebenen  Gründen  und  kraft  der  aus 
dor  Identität  des  Kechts  und  der  Pflicht  rcsuliicrenden  Gegen- 
seitigkeit  ist  die  folgende  Formel  ebenso  wahr,  als  die  erste: 


I schuldet  das  Instrument 
schuldet  den  Stoff 
beitschuldet  |  schuldet  das  Produkt 
I  schuldet  den  Tausch 


=  schuldet  den  Kredit. 


Also  verwandt  It  sich  die  Formel  Louis  Blaues,  die  auch 
die  Fouriers  und  St.  Simons  ist,  eine  aufserdem  durch  die 
revolutionäre  Negation  des  Februar  gegebene  Formel,  logisch  in 
diese  andere:  Wechselseitigkeit  des  Kredits.  — 
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§  6.  Die  Diskussion  zwischen  Proudhon  und  Bastiat  Uber  die  Un- 

entgeltliciikeit  des  Kredits,  'j 

„La  pierre  föndamentale  de  mon  systöme,"  sagt  einmal  Protid- 
bon*)  zu  Bastiat,  »c'est  la  gratiiit6  du  credit.  Si  je  me  trompe 
dessus,  le  socialisme  est  iin  vain  rdve.^  —  Hehrere  Monate  waren 
bereits  seit  der  AnflßBung  der  Yolksbank  verflossen,  als  es  über 
diesen  „Grundstein"  des  Proudhonschen  Systems,  die  Unentgeltlich«» 
keit  des  Kredits  oder  m.  a.  W.  die  Unproduktivität  des  Kapitals,  zu 
einer  eingehenden  Diskussion  zwischen  Bastiat  und  Prondhon 
kam.  Eine  Diskussion  über  ein  so  wichtiges  ökonomisches  Problem, 
geführt  von  zwei  so  bedeutenden  extremen  Gegnern,  muCste  sich 
natürlich  zu  einer  sehr  interessanten  und  lehrreichen  gestalten.  Die 
Veranlassung  zu  diesem  Briefwechsel  war  die  folgende:  die  bekannte 
Broschüre  Basti  ats:  Capital  et  Beute  war  erschienen  und  GhcTÖ, 
der  Bedakteur  der  Voix  du  Peuple,  hatte  in  dieser  Zeitung  eine 
gegnerische  Kritik  in  Form  eines  Briefes  an  Bastiat  veröffentlicht.*) 
Hierauf  bat  Bastiat  die  Eedaktion  der  Voix  du  Peuple  um  Er- 
laubnis, in  derselben  Zeitung  antworten  zu  dürfen,  es  wurde  ihm 
gestattet,  jedoch  für  die  weitere  Diskussion  Proudhon  an  Stelle  von 
Cheve  mit  den  Erwiderungen  betraut.  —  Die  Briefe  erschienen  in 
der  Zeit  vom  November  1849  bis  Februar  1850,  ungefähr  von  Woche 
zu  Woche,  bis  zum  dreizehnten  Briefe,  in  dem  Proudhon  erklärt, 
dafs  die  Debatte  geschlossen  sei.  Proudhon  veröfientlichte  diesen 
Briefwechsel  unter  dem  Titel:  Interet  et  Principal.  Bastiat  gab 
nun  seinerseits  auch  den  Briefwechsel  heraus,  jedoch  fügte  er  noch 
einen  vierzehnten  Brief  als  Autwort  auf  den  letzten  Brief  Proudhons 
hinzu. 

Die  öegensciti.Lrkeit,  la  mutualite,  ist  ein  von  Proudhon 
sehr  häufig  gebrauchtes  Schlagwort;  die  mutualite  im  Tausche 
und  im  wirtschaftlichen  Verkehre  überhaupt  war  die  Hauptforderung 
Proudhons,  qnd  wegen  der  mutualite  sollte  der  Kredit  unentgeltlich 


')  Cf.  1)  La  Voix  du  Peuple  vom  November  1819  bis  Februar  1850.  — 
2)  Interet  et  Principal,  herausgegeben  von  Pnuullioii.  18ö4i.  o.  <•  XIX  S.  185  ff. 
—  3)  Öratuite  du  credit,  herausgegcbeu  von  üastiat.  iböü  m  lieu  oeuvres  eom- 
pletoe  de  Bastiat,  t.  V  S.  94  ff.  Diese  Ausgabe  ist  die  voUstSndigste,  weil  nch 
dort  sowohl  der  cnte  Brief  von  Chevd  an  Bastiat,  als  aacb  der  14.  Brief 
Baatiats  vorfindet,  der  in  der  Proudhonschen  Ausgabe  fehlt»  — 

5)  Bastiat,  Capital  et  Rente,    o.  c.  V  S.  26. 
La  Voix  du  Peuple  vom  22.  Oktober  1849. 
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sein.  —  Von  der  mutnalitfi  geht  auch  Baaiiftt  bei  fleinen  Avs- 
fuhrongen  aus,  durch  die  er  Prondbon  zu  bekämpfen  encbt.  — 

Le  terrain,  qui  nous  est  commirn,  sagt  Basti at  im  Beginne 
seiner  Polemik  —  c'est  la  mntualitö  des  Services.  Von  diesem 
gemeinsamen  Ausgangspunkt  wiU  Bastiat  nun  die  Fragen  erörtern: 
1.  Ist  der  Kapitalzins  gerecht  (Intime),?  2.  Wird  er  auf  Kosten 
der  Arbeit  und  der  Arbeiter  erhoben?') 

Bastiat  argumentiert  folgendermafsen :  Der,  der  ein  Haus> 
einen  Sack  Getreide,  einen  Hobel,  ein  Geldstück,  ein  Schiff,  mit 
*  einem  Worte  einen  Wert  leiht,  leistet  für  eine  bestimmte  Zeit  einen 
Dienst.  Er  mufs  also,  aufser  der  Wiedergabe  dieses  Wertes  am 
Verfalltage, einen  gleichartigen  Dienst  erhalten;  dies^  Etwas 
was  er  erhalten  mufs,  nenne  ich  Zins.  Sic  leihen  mir  für  das 
ganze  Jahr  1849  1000  Fr.  in  Thalern,  oder  ein  Arbeits  Werkzeug 
1000  Fr,  wert,  oder  ein  Haus  1000  Fr.  wert.  —  Im  Jahre  1849 
empfange  ich  nun  alle  Vorteile,  die  dieser  durch  Ihre,  nicht  durch 
meine  Arbeit  geschaffene  Wert  verschaffen  kann.  Im  Jahre  1849 
entbehren  Sie  also  freiwillig  zu  meinen  Gunsten  äiem  Vorteile, 
die  Sie  ganz  fi^esetzmäfsig  für  sich  behalten  könnten.  Wird  es  mir 
f]^cniij?en ,  diuiiit  die  Dienste  gleich  und  gegenseitig  seien,  dafs  ich 
am  Ersten  des  Jahres  1850  Ihnen  vollständig,  aber  allein  Ihre  Thaler, 
Ihre  M.'ischine.  Ihr  Haus  wiedergebe?  Nehmen  Sie  sich  in  acht, 
wenn  es  so  sein  nuifs.  so  niaclic  irh  Sie  aufmerksam,  dals  die 
Kollc.  die  ich  mir  stets  in  diesen  Geschäften  vorbelialte,  die  des 
Bürgenden  sein  wird;  diese  Rolle  ist  bequem,  hat  alle  Vorteile;  auf 
diese  Weise  kann  ieli  das  ganze  .lahr  auf  Kosten  anderer  wohnen 
und  mein  Leben  fristen;  unter  der  Bedingung  freilicli,  einen  Aus- 
leilier  zu  tinden,  was  schwer  sein  dürfte:  denn  wer  möchte  Häuser 
bauen,  um  sie  gratis  zu  vermieten  und  sich  mit  der  alleinigen  Wieder- 
gabe zu  begnügen?  —  Da  ist  ein  Mann,  der  Bretter  machen  will. 
Er  wird  nicht  eins  in  einem  Juhre  zustanJt-  bringen,  denn  er  hat 
nur  seine  zehn  Finder.  Ich  leihe  ihm  eine  Säge  und  einen  Hobel  — 
zwei  Werkzeuge,  die  das  Resultat  meiner  Arbeit  sind  und  die  ich 
auch  für  niicii  verwenden  könnte.  Anstatt  Eines  Bretts  macht  er 
nun  hundert  und  gibt  mir  fünf.  Ich  habe  ihn  dadurch,  dafs  ich 
meine  Sa(  hc  entliehrte  in  den  Stand  gesetzt.  »5  Bretter  zu  hal)en 
statt  HiiiLS  und  Sie  sagen,  dafs  ich  ihn  bedrücke  und  beraube?  Wie! 
Dank  meiner  Säge  und  meines  Hobels,  die  ich  im  Schwuii'öe  meines 


•)  Proudhon,  o.  o.  XIX  S.  187. 
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Angenchts  gearbeitet  habe»  ist  eine  lOOfkebe  Produktion  sozusagen 
ans  dem  Nichts  berrorgegangen,  die  Gesellschaft  hat  einen  100  fachen 
Cknufs  empfangen,  ein  Arbeiter,  der  nur  ein  Brett  machen  konnte, 
macht  jetxt  hundert;  und  weil  er  mir  freiwillig  ein  Zwanzigstel  dieses 
üeherscbusses  fiherUfst,  stellen  Sie  mich  als  Tyrann  und  Dieb 
dar!  Nein,  nein,  es  kann  nicht  so  sein.  Ihre  Theorie  ist  ebenso 
entgegengesetzt  der  Gerechtigkeit,  als  der  allgemeinen  Nützlichkeit, 
als  dem  Interesse  der  Arbeiter  selbst,  als  der  Praxis  zu  aller  Zeit 
nnd  an  allen  Orten.  — ^) 

„Einerseits  ist  es  ja  richtig,  wie  Sie  sagen,^  erwidert  Proudhon, 
„dafs  das  Darlehen  ein  D  i  e  n  s  t  ist  Und  wie  jeder  Dienst  ein  W  e  r  t 
ist  und  wie  es'  in  der  Natur  eines  jeden  Dienstes  liegt,  vergütet  zu 
werden,  folgt,  dafs  das  Darlehen  auch  seinen  Preis  haben  mufs 
oder,  um  den  technischen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  dafs  es  Zins 
tragen  mufs.  —  Aber  ebenso  wahr  ist  es  auch  anderseits,  dafs  der, 
der  ausleiht,  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  des  Leihgewerbes, 
nicht,  wie  Sie  es  sagen,  das  Kapital  entbehrt,  das  er  ausleiht. 
Er  leiht  es  im  Gegenteile  aus,  gerade  weil  dieses  Darlehen  nicht 
für  ihn  eine  Bntbebrung  bedeutet ;  ^  er  leiht  es  aus,  weil  er  selbst 
damit  nichts  anzufangen  weifs,  da  er  genügend  im  übrigen  mit 
Kapitalien  versehen  ist;  er  leiht  es  ans  endlich,  weil  es  weder  in 
seiner  Absicht,  noch  in  seiner  Mn  Li  liegt,  es  persönlich  zu  ver- 
werten; weil,  wenn  er  es  in  den  Händen  behielte,  dieses  Kapital, 
unfruchtbar  seiner  Natur  nach ,  unfruchtbar  bliebe,  während  durch 
das  Leiben  und  den  Zins,  der  daraus  folgt>  es  einen  Gewinn  abwirft, 
der  dem  Kapitalisten  erlaubt,  /u  leben  ohne  zu  arbeiten.  Nun, 
leben  ohne  arbeiten,  das  ist  in  der  politischen  Ökonomie  sogut  wie 
in  der  Moral  eine  unmögliche  Sache,  une  proposition  contradictoire 
.  .  .  Was  lehrt  uns  aber  die  Geschichte  der  Zivilisation,  die  poli- 
tische  Ökonomie  über  die  Frage  des  Zinses.  Sie  lehrt  uns,  dafs 
die  gegenseitige  Leistung  (prestation)  der  Kapitalien,  der  uiatericllen 
wie  der  immateriellen,  dahin  strebt,  ins  Gleichgewicht  /u  Icnminen 
(s'equilibrcr)  durch  verschiedene  Ursachen:  1)  die  Arbeitsteilung,  die 
ins  Unendliche  die  Arbeitswerkzeuge  vernichrt  und  auch  die  Dar- 
k'bon  an  Kapitalion,  2)  die  Aufhäufung  von  Kapitalien,  die  eine 
KoiikuiLeuz  der  Kapitalisten  bewirkt,  die  immer  mehr  den  Zins 
herabdrückt,  3j  die  immer  gröiser  werdende  Zirkulationsfähigkeit 


»)  0.  c.  XIX  S.  193. 

')  o.  0.  XIX  s.  m. 
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der  Kapitalien,  durch  das  Geld  und  den  Wechsel,  4)  die  öffentliche. 
Sicherheit.  Das  sind  die  Hauptgründe,  die  zwischen  den  Produzenten 
eine  (xcgenseitigkeit  der  Leistungen  herheigeführt  haben,  die  immer 
mehr  ins  Gleichgewicht  gebracht  wird,  und  die  ein  fortwährendes 
Fallen  des  Zinses  zur  Folge  hat.  Sie  geben  dies  zu,  aber  sie  schreiben 
dem  Kapital  das  Verdienst  zu,  den  Fortschritt  in  der  Industrie 
hervorgerufen  zu  liiiben,  während  dieser  Fortschritt  nicht  das 
Kapital,  sondern  die  Zirkulation  des  Kapitals  zur  Ursache 
hat.  —  Da  diese  Thatsachen  nun  so  liegen,  so  fragt  sich  der  Sozia- 
lismus, ob  es  nicht  möglich  sei,  um  dieses  Gleicbgr^vicht  des  Kredits 
und  des  Einkommens  herzustellen,  dafs  man  direkt  nicht  auf  das 
K  Intal,  sondern  auf  die  Zirkulation  einwirken  könnte;  ob  es  nicht 
möglich  sei,  die  Zirkulation  so  zu  ortrani^^irren.  dafs  zwischen  dem 
Kapitalisten  und  Produzenten  mit  Einem  Sciil  ii^e  die  Gleichwertig- 
keit der  Leistungen  hergestellt  würde,  mit  ;ui(lerii  Worten  die 
Gleichheit  der  Vermögen.  Und  auf  diese  Frage  iiitwortet  der 
Sozialismus:  Ja,  und  zwar  durch  die  Unentgeltlichkeit  des  Kredits."') 

—  Bastiat  erwiderte  Proudhon,  dafs  das  Argument,  der  Kapitalist 
beraube  sich  nicht,  auf  einer  Zweideutigkeit  beruhe:  ,,lbr  Argu- 
ment greift  den  Vorkauf  el»(jiiao  au,  als  das  Darlehen.  AV ollen 
Sie  den  Beweis?  Ich  werde  Ihren  Satz  reproduzieren,  indem 
ich  an  Stelle  von  Darlehen:  Verkauf  und  von  Kapitalist:  Hut- 
macher setze.  —  Derjenige,  welcher  verkauft,  beraubt  sich  nicht  des 
Huts,  den  er  verkauft.  Er  verkauft  ihn  im  Gei^enteil,  weil  dieser 
Verk.iui  lüi-  iliu  keine  Beraubung  bedeutet.  Er  verkauft  ihn,  weil 
er  sonst  noch  genügend  mit  Hüten  versehen  ist."  —  Darauf  wendet 
sich  Bastiat  gegen  die  Bezeiclmung  des  Kapitals  als  eines  arbeits- 
losen Einkommens:  „Ihr  gröfster  Kummer  ist,  dafs  der  Kapitalzins 
dem  Menschen  erlaubt  zu  leben,  ohne  zu  arbeiten.  Gewifs,  leben 
ohne  arbeiten  ist  für  den  Menschen,  so  wie  es  Gott  gefallen  hat 
ihn  zu  erschaffeni  unmöglich;  aber  was  für  den  Menschen  nicht  un- 
möglich ist,  das  ist,  zwei  Tage  von  der  Arbeit  eines  Tages  zu  leben. 

—  Was  nicht  unmöglich  ist  für  die  Menschheit,  sondern  sogar  eine 
Folge  ihrer  verTollkoinmnungsföhigen  Natur,  das  ist,  immerfort 
die  Menge  der  gewonnenes  Resultate  im  Verhältnis  zu  den  aufge- 
wendeten Anstrengungen  wachsen  zu  lassen.  ^  . « .  Sie  nennen  einmal 
den  Zins  gerecht,  dann  ungerecht,  gehen  Sie  Ihre  Widersprüche 


•)  o,  c.  XiX  8.  200. 
*)  0.  e.  XIX  8.  SlO. 
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auf  und  antworten  Sie  ohne  Widersprach  und  AntitheBe:  ist  der' 
Zins  gerecht  oder  nicht?'* 

Proudhon:  Ich  antworte:  Unterscheiden  wir.  Ja,  der 
Zins  kann  als  gerecht  betrachtet  werden  in  einer  Zeit;  nein»  er 
kann  es  nidit  sein  in  einer  anderen.  —  Die  absolute  Ifonarchie  war 
in  einer  Zeit  gerecht  und  eine  der  Bedingungen  der  politischen 
Bntwickelung;  sie  hat  angehört  gerecht  zu  sein  in  einer  anderen 
Epoche,  weil  sie  ein  Henunschuh  für  den  Fortschritt  wurde;  dasselbe 
ist  der  Fall  mit  der  konstitutionellen  Monarchie^  mit  dem  Gottes- 
urteil, ja  selbst  mit  der  Tortur.  —  Der  Zins  war  gerecht»  als  jede 
Art  demokratischer  Zentralisation  des  Kredits  uinnöglich  war;  er 
kt  es  nicht  mehr,  weil  diese  Zentralisation  ein«  Xotwendigkeit  der 
Zeit,  eine  Pflicht  der  Gesellschaft,  ein  Recht  des  Körpers  geworden 
ist.*)  Es  ist  heute  nicht  das  Kapital,  sondern  die  Zirkulation  des 
Kapitals,  diese  Art  von  Dienst,  Produkt,  Ware,  Wert»  die  man  in 
der  politischen  Ökonomie  mouvement  oder  circulation  nennt,  ist  es, 
was  im  Grunde  allen  Stoff  der  ökonomischen  Wissenschaft  ausmacht 
und  die  Ursache  des  Keichtums  ist.  Di^en  Dienst  befahlen  wir 
allen  denen,  die  ihn  uns  leisten ;  aher  wir  hehaupten»  was  die  eigent- 
lichen Kapitalien  oder  das  Geld  betrifft,  dafs  es  von  der  Gesell- 
schaft abhängt,  uns  sie  geniefsen  zu  lassen  und  zwar  unentgeltlich« 
Verstehen  Sie  jetzt,  was  der  Kern  der  sozialen  Frage  ist?^)  .  .  . 
Der  Preis  jeder  Ware  setzt  sich  aus  4  Teilen  zusammen:  1)  Urstoff, 
2)  Tt'rgütnng  für  Werkzeuge  und  die  Auslagen,  3)  Arbeitslohn, 
4)  Kapitalzins.  Der  Sozialismus  niufs  bewirken  ,  dafs  ditises  vierte 
Element  unter  allen  Proiluzeiitcn  sich  ausgleicht.  H,  Ii.  null  wird, 
sonst  ist  die  Gesellschaft  eine  V  erschwörung  der  Kapita.liöten  gegen 
die  Arbeiter."^)  .  .  .  Auf  den  Einwand  Bastiats,  dafs  Proudhon 
den  Umlauf  der  Kapitalien  mit  der  Verzinsung  verwechsele,  ant- 
wortet Proudhon,  indem  er  näher  angibt,  wim  der  K-ipitalzins  von 
der  illegitimite  zur  legitimiLc  übergeht  und  indem  er  den  Ursprung  des 
Kapitalzinses  erklärt :  —  „Der  Zins  war  gerecht,  als  er  noch  auf  der 
Notwendigkeit  (iK  ccssite)  und  Gewalt  beruhte;  die  Notwendigkeit  er- 
klärt»' die  Foidt  1  iing  des  Ausleibenden  und  die  Gewalt  die  Resig- 
nation des  Borgenden;  aber  in  dem  üdaise,  als  in  den  menschlichen 
Beziehungen  die  Notwendigkeit  der  Freiheit  Platz  macht  und  der 


«)  o.  0.  XIX  s.  aiö. 
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Gkwalt  das  Recht  folgt,  TerUert  der  Kapitalist  seine  Entschuldigung.^) 
. . .  Der  ürspning  des  Zinses  ist  im  Seehandel  zu  suchen;  der  Bod- 
mereibrief (contrat  &  la  grosse),  eine  Art  des  contnit  de  pacotille  war 
seine  erste  Form.  Was  ist  der  contrat  de  pacotille  ?  Ein  Vertrag,  dnich 
den  ein  Industrieller  und  ein  SchiffseigentQmer  übereinkommen,  ge- 
meinsam für  den  Handel  mit  dem  Ausland  etwas  einzusetzen,  der 
erste  eine  gewisse  Menge  Waren,  der  andre  seine  Arbeit  als  Schiffer. 
Der  aus  dem  Verkaufe  entsteheude  Gewinn  wird  zu  gleichen  Teilen, 
oder  in  einem  gewissen  Verluiltnis  geteilt.  Ist  dieser  Gewinn  gO' 
recht?  Zweifellos;  denn  in  dieser  ersten  Epoche  der  Handels- 
bezielniiiL^  n  herrscht  vollkommene  Unsicherheit  zwischen  den  Aus- 
tauschenden über  den  Wert  ihrer  Produkte:  diese  Unvergleichbarkeit 
der  Werte  ist  ursprünglich  die  Quelle  der  Gewinne;  dieser  Gewinn- 
antei].  der  den  Anteil  des  Kapitalisten  ausdrückt,  der  seine  Pro- 
dukte liefert,  hat  den  Namen  Zins  (interet)  erhalten.  Der  Zins, 
c'est  Talea,  le  gain  obtenn  contre  la  fortune;  c'est  le  b6n6fice  al6a^ 
toire  du  commerce,  benefice  irreprochable  tant  que  la  comparaison 
des  valeurs  n'a  pas  fourni  les  idees  correlatives  de  cherte,  de  hon 
march6,  de  proportion,  de  prix. .  .  .  Von  dieser  an  sich  richtigen 
Einrichtung  bei  den  Soevölkern  knm  die  Unsitte  des  Zinses  zn  allen 
Völkern;  das  foenus  gab  das  Mittel  dazu  und  das  vom  Gold  und 
Silber  über  alle  anderen  Waren  erlan^^te  Übergewicht,  als  Wert- 
messer zu  dienen,  gab  die  Gelegenheit  dazu.  Als  nämlich  das  Gold 
der  Könifj;  des  Tausches  geworden  war,  das  Symbol  der  Macht, 
wollte  jeder  Gold  haben;  und  da  es  unmöglich  war  für  jedermann 
zu  erlangen,  gab  mau  es  nur  noch  mit  einer  Prämie :  für  seinen  Ge- 
brauch wurde  ein  Preis  festgesetzt;  es  wurde  verlulirn,  für  den 
Ta^.  für  die  Woche,  für  das  Jahr,  wie  der  Flötenspieler  und  die 
Prostituierte.  Es  war  eine  Folge  der  Ertmdung  des  Geldes,  alle 
anderen  Waren,  verglichen  mit  dem  Golde,  zu  geringerra  Preise  zu 
schätzen  und  den  reellen  Reichtum,  wie  die  Ersparnisse  iu  Thaiern 
bestehen  lassen.  Die  kapitalistische  Exploitation  wurde  auf  diese 
Weise  begründet.  — 

Bastiat  erklärt  diese  Auffassung  des  Zinses  für  falsch;  schon 
Abraham  hätte  sich  wahrscheinlich  einen  Teil  des  Zuwachses  aus- 
bedungen, als  er  seine  Heerden  auslieh  und  die,  welche  nach  der 
Sündflut  in  Babylon  die  ersten  Häuser  bauten,  hätten  diese  gewils 
uicht  ohne  Vergütung  Anderen  zur  Benutzung  überlassen.  — 


»)  o.  c  XiX  ö.  m.       «)  0.  c.  XIX  S.  234.       »)  o.  c.  Xli  S.  2Bß, 
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Tn  einem  weitt  ren  Briefe  bringt  Proudhon  ein  neues  Argument 
gegen  Bas tiat  aus  der  Geschäftspraxis  der  französischen  Bank.  — 
„Machon  Sie  mir  das  Vergnügen,"  wendet  er  sicli  an  Proudhon, 
„einmal  in  die  französische  Bank  zu  gehen.  Dort  werden  Sie  Herrn 
Argout  tiüden,  der  iu  Bezug  auf  Kapital  und  Zins  mehr  versteht, 
als  8ie  und  alle  Nationalökonomen  Q  u  i  1 1  aumi n  '  s.  Die  französische 
Bank  iHl  eine  Gesellschaft  vijii  Kaj)itali8ten,  die  vor  fünfzig  Jahren 
auf  Betreiben  des  Staats  und  durch  Privileg  des  Staats  gegründet 
wurde,  um  im  ganzen  Gebiet  Frankreichs  Wucher  zu  treiben.  Seit 
ihrer  Gründung  hat  sie  sich  immerwährend  vergröfsert ;  die  Februar- 
Reyolution  hat  durch  Hinzuziehung  der  Departementalbanken  die 
erste  Macht  der  Republik  aus  ihr  gemacbt.  Das  Prinzip,  worauf 
diese  Oesellacliaft  gebildet  ist,  ist  genau  das  Ihre.  —  Sie  haben 
gesagt:  Wir  haben  unsere  E^apitalien  durch  unsere  Arbeit,  oder 
durch  die  Arbeit  unserer  Väter  erworben.  Warum  sollten  wir, 
wenn  wir  sie  dem  allgemeinen  Umlaufe,  dem  Dienste  des  ganzen 
Landes  zur  Verfügung  stellen,  dafOr  nicht  einen  gerechten  Lohn 
erhalten,  wenn  der  Ghrundeigentfimer  ein  Einkommen  aus  seinem 
Boden,  der  Hauseigentümer  die  IGete  aus^ seinen  Häusern  zieht, 
und  der  Unternehmer  seine  AVaren  zu  einem  höheren  Preise  ver- 
kauft, als  seine  Auslagen  betragen?  —  Nun,  wissen  Sie,  wohin  dieses 
Raisonnement  die  Aktionare,  die  ich  Übrigens  für  ganz  ehrenwerte 
Leute  halte,  geffihrt  hat,  zum  Diebstahl,  zum  offenbarsten, 
schändlichsten,  verächtlichsten  Diebstahl:  denn  es  ist  dieser  Dieb- 
stahl allein,  der  seit  Februar  das  Volk  an  Hunger  und  Durst  sterben 
läfst  und  Verzweiflung  in  den  arbeitenden  Klassen  hervorruft.  — 
Wie  grofs  ist  das  Kapital  der  französischen  Bank?  Nach  dem 
letzten  Liventarium  90  Millionen.  —  Welches  ist  der  gesetzliche 
Zinsfuß,  der  zwischen  der  Bank  und  dem  Staate  ausgemacht  ist? 
4%  jährlich.  —  Dann  ist  das  gerechte  jährliche  Ergebnis  der  Bank, 
der  gerechte  Preis  ihrer  Dienste  8600 000  Fr.  —  Dies  ist,  nach 
der  Fiktion  der  Produktivität  des  Kapitals,  der  Betrag,  den  der 
französische  Handel  der  französischen  Bank  für  ihr  jährliches  Kapital 
von  90  Millionen  schuldet.  Die  Aktien  der  Bank  müfsten  also 
Immobilien  zu  vergleichen  sein,  die  40  Fr.  Einkommen  abwerfen 
und  löOO  Fr.  wert  sind.  —  Nun,  wissen  Sie,  wie  es  sich  thatsächlich 
verhält?  Prüfen  Sie  das  Inventarium,  dort  finden  Sie  die  Aktien 
notiert  anstatt  zu  1000  Fr.  zu  2400  Fr.  —  das  heifst ,  das  Kapital 
der  französischen  Bank  gibt  anstatt  4%  8,  10  und  12%.  —  Die 
GesellBchafi  hat  durch  ihr  Privileg  >  mit  Hilfe  ihres  finanziellen 
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Mechanismus  und  durch  die  Ausgabe  von  Noten,  so  operiert,  als 
ob  ihr  Kapital  nicht  90,  sondern  450  Millionen  betnigcn  hätte.  — 
Die  Bank  spekuliert  mit  voller  Sicherheit  auf  den  öffentlichen 
Kredit,  das,  was  an  Stelle  des  Kapitals  tritt»  ist  das  Vertrauen  des 
Handels*'.  ~  Dieses  Argument  lärst  Bastiftt  nicht  gelten,  da  es  sich 
um  eine  privilegirte  Gesellschaft  handele:  «Was  bat  denn  in  unserem 
Streite  das  PriTileg  der  französischen  Bank  zu  thun?  Wann  h&tte 
ich  jemals  ein  Privileg  verteidigt?  Vielleicht  aber  finden  wir  gerade 
in  dieser  Hinsicht  einen  Vereiniguugspunkt,  nämlich  darin,  mit 
Energie  die  Freiheit  der  Geschäfte  zu  verlangen,  sowohl  derer,  die 
sich  auf  die  Kapitalien,  als  derer,  die  sich  auf  das  Geld,  die  Bank- 
noten und  alles  andere  beziehen.  —  Ich  wollte,  dafs  man  frei  Überall 
die  boutiques  d'argent  et  bureaux  de  pret  et  d'empmnts  eröffiien 
könne,  wie  man  Schuhläden  und  Spezereiläden  erÖ£Pnet.  —  Sie  sind 
für  die  Unentgeltlichkeit  des  Kredits,  ich  glaube  nicht  daran,  aber 
was  thut  das,  wenn  wir  darüber  einig  sind,  dafs  die  Kreditgeschäfte 
frei  sein  müssen.**  — 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Diskussion  bringt  Proudbon  vielfach 
Argumente  vor,  die  schon  in  seinen  früheren  Schriften  sich  vor- 
finden ;  so  stellt  er  wieder  ausführlich  die  oben  ^)  bereits  dargelegte 
Becbnung  auf,  die  er  nennt  comptabüite  des  dasses  sodales,  wonach 
also  die  Gesellscliaft  aus  zwei  Klassen  besteht,  der  Klasse  der 
Eigentümer,  Kapitalisten  und  Unternehmer  einer-  und  der  Klasse 
der  Arbeiter  anderseits.  Indem  nun  alle  Produkte  von  den 
letzteren  gekauft  werden  müssen,  aber  um  den  Betrag  des  Zinses 
erhöht,  den  die  orst(!  Klasse  vom  gerechten  Arbeitslohn  abzieht, 
ergeben  sich  für  Proudhon  aus  der  Rechnung  folgende  Funda- 
mentalsätze :  In  der  kapitalistischen  Gesellschaft  kann  der  Arbeiter 
niemals  sein  Produkt  zu  dem  Preise  zurückkaufen,  zu  dem  er  es 
verkauft  hat;  daher  ist  er  beständig  im  Defizit  Daher  mufs  er 
immerwährend  seine  Konsumtion  einschränken  und  die  ganze  Gleseil- 
schaft  die  Produktion  vermindern.  — 

in  der  mutualistischen  Gesellschaft  dagegen  tauscht  der  Arbeiter 
ohne  Abzug  Produkt  gegen  Produkt,  Wert  gegen  Wert  und  geniefst 
allein  den  Vorteil  seiner  Arbeit ;  daber  die  Möglichkeit  für  den  A  rbeiter, 
unbegrenzt  v.w  produzieren,  für  die  Gesellschaft  unbegrenzter  Genufs 
des  Lehens  und  des  Reichtums.  Mit  mathematischer  Gewifslieit 
meiut  Proudhon  die  Gesetze  aufstellen  zu  könuen :  Sous  ie  r^ime 


§  2  «)  der  theoreiiuben  Orondlagen  der  Taaaohbank  S.  61—68. 
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de  Tusurc ,  la  fortune  de  Touvrier  decroit  en  raison  (lirecte  de  son 
travail.  tandis  (ino  eelle  du  proprietairo-capitaliste  au^mente  on 
raison  dirccte  de  s:i  coiisommation  imprnduotivo.  —  Dagegen  Soiis 
le  regime  mutuelliRto .  la  fortune  de  Touvi  u  i  augmente  en  raison 
directo  de  son  travail ,  tandis  que  celle  du  proprictaire-capitaliste 
diininuc  en  raison  dirccte  de  sa  consommation  iraproductive.  — 

In  seiner  Antwort  erörtert  Bastiat  den  Grundbegriff  des 
Zinses  und  macht  Proudhon  auf  den  wichtigen  Einflufs  der  Zeit 
aufmerksam.    „Die  Zeit  ist  kostbar.  Time  is  money,  sagen  die 
EnglSnder.  Die  Zeit  ist  der  Stoff,  ans  dem  das  Leben  gemacht  ist, 
sagt  der  Bonhomrae  Richard.  Ton  dieser  unbestreitbaren  Wahrheit 
leitet  sich  der  Begriff  und  die  Praxis  des  Zinses  ab.  Denn  Kredit 
gewähren,  heifst  Zeit  bewilligen.  Einem  anderen  Zeit  opfern,  heifst 
ihm  eine  wertroUe  Sache  opfern,  und  es  ist  nicht  möglich,  dafs 
jemals  in  Geschäften  ein  solches  Opfer  umsonst  gebracht  wurde. 
A  sagt  zu  B :  M  »Benutze  diese  Woche,  um  mir  einen  Hut  zu  machen, 
ich  werde  sie  benutzen ,  um  für  dich  Stiefel  zu  machen^  *.   „  „Der 
Hut  und  die  Stiefel  sind  gleich  wert**  <*,  sagt  B ,  „  „gut,  ich  nehme 
es  an**      Einen  Augenblick  später  besinnt  sich  B  anders  und  sagt 
zu  A:  „„Ich  habe  mir  Uberlegt,  dafs  mir  die  Zeit  kostbar  ist,  ich 
möchte  diese  und  die  folgenden  Wochen  für  mich  selbst  benutzen; 
mache  mir  die  Stiefel  gleich,  ich  werde  dir  den  Hut  in  einem  Jahre 
mach«!.**«"   „„Ich  bin  damit  einverstanden**",  sagt  A,  „„aber  in 
einem  Jahre  müfst  ihr  mir  eine  Woche  und  zwei  Stunden  gewähren.**** 
Ich  frage  nun  jeden,  hat  A  Bäuberei  getrieben,  indem  er  er  eine 
neue  Bedingung  zu  seinem  Gunsten  festsetzt,  neben  einer  neuen 
Bedingung  zu  seinen  Lasten?  —  Diese  einfache  Thatsache  enthält 
im  Kerne  die  ganze  Theorie  Yom  Kredit**  —  Bastiat  schliefst 
dir^- n  Brief  mit  <'ineni  wannen  Appell  an  Proudhon,  anstatt  der 
Unent^'eltlichkeit  des  Kredits  die  Freiheit  des  Kredits,  die  Freiheit 
der  Banken  zu  verlangen :  „Oh,  warum,  Proudhon,  hat  eure  feurige 
Beredsamkeit  nicht  diese  Richtung  genommf^i?  Verlangen  Sie  nicht 
in  jeder  anderen  Hinsicht  die  Freiheit?    Vtrlangpn  Sie  nicht  die 
Freiheit  für  Verkäufe  und  Käufe?  Und  was  ist  denn  das  Darlehen 
anders,  als  ein  Verkauf  eines  Gebrauchs,  als  der  Verkauf  von  Zeit? 
Warum  sollte  denn  gerade  dieses  Geschäft  durch  den  Staat  ^'eregelt 
sein?  Wenn  es  möglich  und  gut  ist,  dafs  der  Kredit  jemals  unent. 
geltlich  sei,  wie  Sie  es  glauben,  die  freie  Menschheit  wird  dieses 
Werk  sicherer  vol Ihrin 2:^11 .  ah  Ihre  Bank.    Ich  beschwöre  Sie,  auf 
Ihre  Fahne  statt  der  Worte  Gratait6  du  Gr6dit  die  Devise  zu  setzen: 
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Idbertö  du  Credit  1^  Die  Antwort  darauf  bildet  den  13.  Brief,  den 
letzten  Prondhons:  neue  Argumente  finden  sicli  darin  nicht  melir, 
teils  werden  die  alten  wiederholt,  teils  treten  Schimpfworte  an  die 
Stelle  von  sachlichen  Erwiderungen.  Proudhon  wirft  Bastiat  vor^ 
sein  Verstand  sei  hermetisch  verschlossen,  die  Logik  existiere  nicht 
flir  ihn;  er  erklärt  die  Diskussion  für  heendet  und  schliefst  mit  den 
Worten:  „Yous  dtes  sans  doute  an  bon  et  digne  citoyen,  un  6conomiste 
honn^te,  un  6criTain  consciencieiu,  nn  reprßsentant  loyal,  an  r^pab- 
licain  fid^le,  un  veritable  ami  du  peuple,  mais,  scientifiquement, 
monsieur  Bastiat,  vous  etes  un  hommemort."M  —  Bastiat  wendet 
sich  in  seinem  14.  Briefe,  den  er  seiner  Ausgabe  des  Briefwechsels 
hinzufügt,  nochmals  an  alle  Sozialisten,  nn  Stelle  des  unentgeltlicliea 
Kredits  die  Bankfreiheit  zu  verlan^^eu:  ,Aja  gratuite  du  crrdit,  c'est 
raltsurditr  scientifique,  Tantagonisnie  des  interets,  la  haine  des  classes, 
la  barbarie;  —  la  liherte  du  credit,  r'est  Thannonie  sociale,  c'est 
le  droit,  c'est  le  respect  de  l'independance  et  de  la  dic^nitr  humuine, 
c'est  la  foi  daus  le  progrds  et  les  destinees  de  la  societe/  

*)  o.  0.  XIX  S.  336. 
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DriUes  Kapitel. 

Die  Periode  vom  Scheitern  der  praktischen 

Versuche  bis  zum  Tode  Froudhons« 

(1849^1866.) 

Vorbemerkung. 

Die  letzte  Bchriftstellerische  Periode  Proudhons  trägt  ein  von 

den  vorhergegangenen  sehr  verschiedenes  Gepräge :  nachdem  Proud- 
hon  mit  all  seinen  Plänen  der  soziftlen  Reform  Schiffbruch  gelitten 
hatte  und  er  durch  seine  Gefangenschaft  verhindert  war,  am  poli- 
tischen lieben  aktiv  teilzunehmen,  machte  dem  leidenschaftliclicn, 
agitatorischen  Tone  seiner  Schriften  aus  der  Kevolutionsperiode  eine 
viel  ruhigere,  sachlichere,  nüchternere  Schreibweise  Platz.  Er  gab 
es  auf,  wn  neuem  zu  versuchen ,  seine  Lieblingspläne  zur  Durch- 
Hihrung  zu  bringen,  und  das  Gefühl  der  Resignation  ist  deutlich  er- 
kennbar in  vielen  seiner  Schriften,  die  jetzt  folgten  und  die  mehr 
akademisch  gehaltene  Abhandlungen  als  praktisch-politische  Tendenz- 
srliiiften  darstellen.  Nur  von  Zeit  zu  Zeit  kehrt  der  alte  Groll 
und  die  Erbitterung  zurück  und  in  scharfen  polemischen  Ausfuhrungen 
f  rkpTint  man  den  stürmischen  „remueur  d'idees"  früherer  Zeiten  wieder. 
Kincii  Teil  der  reffen  schriftstellerischen  Thatigkeit,  die  Proudhon 
iu  den  Jaliren  von  1849—1865  entfaltete,  verwandte  er  auf  Arbeiten 
rein  sachlicher  Art  ans  dem  Gebiete  des  Börsen-,  Eisenli.ilm  -  und 
Steuerwesens  u.  s.  w. ;  seine  Schriften  aus  jener  Ej)oche  behandeln 
fVagen  aus  allen  möglielien  Geltieten,  ökononiisclie .  politische, 
religiöse,  philosophische  Proldcnie  beschäftigen  ihn  ebenso  sehr  wie 
li'ragen  des  Völkerrechts,  der  Kunst  und  Litteratur  u.  a. 
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Folgende  sind  die  Titel  der  Schriften  Prondhons  an«  mSiaw 
letzten  Epoche: 

1849:  Lee  ConfesBiona  d*un  B6?olutionnaire,  poor  senrir  k  Thiatoire 
de  la  Revolution  de  Fßvrier.  1  Bd.  (o.  c.  IX). 

1861:  Idee  generale  de  la  BeYolntion  an  XI2?*—  siöcle  (Ghoiz 
d'etndes  sur  la  pratiqne  r^Tolutionnaire  et  industrielle).  1  Bd. 
(o.  c.  X). 

1862:  La  Bevolntion  sociale,  demontr^e  par  le  conp  d'4tat  da 
2  dicemhre.   1  Bd.  (o.  c.  YII). 

1862:  Dn  principe  Fed^Tatif  et  de  la  n6cessit6  de  reconetitaer  le 
parti  de  la  rdvolution.  —  Si  les  traitte  de  1816  ont  cesal 
d'exister.  Actes  du  Futur  congrds.  1  Bd.  (o.  c.  YIII). 

1863:  Philosophie  du  Progrte.  1  Bd.  (o.  c.  XX). 

1864:  Des  refonnes  op6rer  dans  Texploitation  des  chemins  de  fer 
et  des  con86quences  qut  penvent  en  rteulter  seit  pour  Tang- 
mentation  du  revenu  des  compagnies»  soit  pour  rabaissement 
des  prix  de  transport,  rorganisation  de  Vindastrie  voiturit^i  e  et 
la  Constitution  economique  de  la  soci^te.   1  Bd.  (o.  c.  XII). 

1854:  Manuel  du  spoeiilateur  ä  la  Boursc.    1  Bd.  (o.  c.  XI). 

1868:  De  la  Justice  dans  la  Revolution  et  dans  TAglise.  —  4  Bde.. 
dann  in  zweiter  Auflage  6  Bde.  (o.  c.  XXI— XXVI).  (Band 
IV.  Etudes  X  und  XI  ersrliion  nach  dem  Tode  Proudhona 
auch  besonders  unter  dem  Titel:  Anionr  et  Marias;»') 

1858:  La  Justice  poursuivie  par  l'Eglise.    1  Bd.  (o.  a  XX). 

1861 :  Thöorie  de  l'impOt.    1  Bd.  (o.  c.  XVX 

1861:  La  Guerre  et  la  Paix,  recherches  sur  le  principe  et  la  Con- 
stitution du  droit  des  gens.   8  Bde.  (o.  c.  XIII  und  XIV). 

1862 :  Les  Majorats  Litteraires.  —  1  Bd.  (o.  c.  XVI).  In  diesen 
Band  sind  noch  die  kleineren  Schriften  ans  Proudhons  letzten 

Lebensjahren  auff^cnonimen : 

1.  La  Föderation  et  i'Unite  en  Italie. 

2.  Nouvelles  obscrvations  sur  l'unitt^  Italiemip. 

3.  l,ps  drniocrates  assermentes  et  les  Kt'fractaires. 
Nachgelassene  Werke  Proudhons  (oeuvres  posthumes) : 

1.  Tlii  orie  de  la  propriete  mit  Appendice :  Projet  d'exposition  per- 
p(''tuelle.    1  Bd. 

2.  De  la  capacitr  politique  des  classes  ouTriöres.    1  Bd. 

3.  Fiancf  et  Rhin,    l  Bd. 

4.  Contradictidiis  Politiques.  Theorie  du  mouvement  coustitutioDuel 
au  XIX      siede.  —  1  Bd. 
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5.  Lm  P.ihle  annotee.    2  Bde. 

fi.  TiU  1  oiiHx  ratie  ou  les  feromes  dans  les  temps  modernes.    1  Bd. 

7.  (Jrsarisüie  et  Oliristianisme.    2.  Bde. 

8.  Du  Trincipe  de  l'art  et  de  sa  destination  sociale.    1  Bd. 

und 

9.  L'Araour  et  3lariage,  als  Sonderabdruck  aus  dem  Werke  De  la 
justice  dans  la  Revolution  herausgegeben.  — 

Indem  wir  uns  vorbehalten,  auf  mehrere  der  genannten  Werke 
teils  im  kritischen  Teile  rorliegender  Schrift,  teils  in  unserer  Dar- 
stellung des  Lebens  Prondhons  einzugehen  (besonders  wird  das  grofse 
Werk  De  la  justice  dans  la  B^Tolntion  eine  eingehendere  Würdigung 
erfahren),  werden  wir  uns  an  dieser  Stelle  mit  zwei  Gruppen  Ton 
Schriften  bekannt  machen:  die  eine  Grappe  enthält  die  Abhandlungen 
Prondhons^  worin  seine  wichtigsten  politischen  Theorieen  ent- 
wickelt werden  y  nämlich  die  anarchistische  nnd  die  föderalistische 
Theorie;  diese  politischen  Theorieen  hängen  eng  mit  seinen  ökono- 
mischen Anschauungen  zusammen,  sind  deren  Konsequenz  und  Er- 
gänzung und  mUssen  daher  auch  bei  Beurteilung  der  ökonomischen 
Doktrinen  Proudhons  in  Betracht  gezogen  werden;  die  einschlägigen 
Werke  Torwiegend  politischen  Inhalts  sind:  1.  Ijos  Oonfessions 
d'un  R6?olutionnairey  2.  Du  principe  föddratif,  3.  De  la  capacit6  polx- 
tiqne  des  classes  oUTvri^res,  4.  Idee  g6n^rale  de  la  R^Tolution.  — 
Die  zweite  Gruppe  bilden  die  Schriften  vorwiegend  Ökonomischen 
Inhalts,  nämlich :  1.  Manuel  du  speculateur  ä  la  Bourse,  2.  Theorie 
de  Vimpöt,  3.  Les  Hajorats  Litt6raires. 


Erster  AbsehnHt. 

Die  politischen  Theorieen  Proudhons  als  Konseqaenzeu  seiner 

wirtschaltlicheii  AnschaaiingeB. 

§  I.  Die  Theorie  des  Anarchismus. 

Die  politi.schen  Theorieen  Proudhons  hängen  enge  mit  seinen 
wirtschaftlichi  n  Ansichten  zusammen ;  in  erster  Linie  steht  für  Proud- 
hon  die  soziale  Reform;  aus  ihr  ergeben  sich  f?ewiHS<^  Postulato  für 
die  politischen  Umgestaltungen.  —  Als  die  wichtigste  politische 
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Theorie  kommt  Konächst  die  des  AnaroUsmuB  in  Betracht,  an  der 
Proadhon  lange  Zeit  nnd  auch  zur  Zeit  seiner  praktischen  Versuche 
festgehalten  hat.  —  IHe  Ghmndidee  des  Ftoudhonschen  Anarchismus 

ist  die  folgende:  Das  ganze  Regiemngssystem  sei  nur  dazu  da,  um 
die  Vorrechte  der  besitzenden  Klassen  gegenüber  der  besitslosen 
aufrecdit  zu  erhalten;  mit  dem  Augenblicke;  wo  die  von  ihm  vor- 
geschlagenen ökonomischen  Reformen,  namentlich  die  Unentgeltlich- 
keit des  Kredits ,  durchgeführt  seien ,  sei  auch  die  Autorität  über- 
flüssig; dann  könne  jeder  selbst  herrschen  und  sich  selbst  Gesetze 
geben;  nicht  Unordnung  bedeutet  also  Proudhons  Anarchie,  «sondern 
die  gröfste  Ordnung  und  Harmonie  aller;  an  Stelle  der  Gesetze 
sollten  freieVerträge  treten,  die  von  den  Mitgliedern  der  einzelnen 
wirtschafüiichen  Gruppen,  Vereine,  Gesellschaften,  Korporationen, 
Assoziationen  unter  einander  auf  (Grundlage  des  freien  Austausches 
der  Produkte  und  des  unentgeltlichen  Kredits  geschlossen  werden. 
Diese  wirtschaftlichen  Gruppen  sollen  auch  ihre  eigne  Polizei  liaben 
und  die  Verwaltung  ihrer  Angelegenheiten  selbst  übernehmen.  Mit 
einem  Worte:  jeder  sei  Selbstherrscher,  sobald  an  Stelle  der  poli- 
tischen (Gewalten  die  ökonomischen  Kräfte  treten.  ,,Mein  Bank- 
projekt,"  80  drückt  sich  kurz  und  bündig  l*roudhon  einmal  aus,^) 
„war  nichts  anderes  als  eine  Erklärung,  dafs  die  Staatsgewalt  das 
Kecht  zur  Kxistenz  verloren  habe.  Ich  Rchlnj^  eine  Einriebt un fr  vor. 
deren  Gelingen  zur  Folge  gehabt  hätte,  dal.s  die  ganze  Regierungs- 
maschine  allmählich  beseitigt  worden  wäre.  Der  Staat  war  niclits  nu  hr 
mit  seiner  Armee  von  oOOüOO  Menschen,  mit  seiner  Million  von 
Beamten,  mit  seinem  Budget  von  zwei  Miiliont  n." 

Schon  in  seiner  crsieu  Schrift  über  das  Eii,i  ntura  vom  Jahre 
1840  hatte  sich  Proudhon  often  als  Anarchisten  bekannt. 

Mit  seinen  anarchischen  Grundsätzen  hängt  es  auch  zusammen, 
wenn  Proudhon  den  Staat  und  die  Beamten  unproduktiv  nennt;  ^) 
„Ich  bestehe  auf  dieser  Definition  (d.  h.  der  unproduktiven  Beamten), 
die  mir  um  so  weniger  angreifbar  erscheint,  als  man  zwar  über  das 
Wort  streiten  kann,  a))er  jedermann  über  die  Sache  einig  ist,  welche 
den  Keim  der  gröfsten  Revolution  in  sich  enthält,  die  in  der  Welt 
vorgehen  wird,  ich  meine  die  Unterordnung  der  unproduktiven 
Amter  unter  die  produktiven,  kurz  die  wirkliche  Unterwerfung  der 


*)  Lies  confpfoi'ins  (Vnn  ri'vohitinnnm'rf.    o.  C.  IX  8.  186. 

•)  Vgl.  erstt:  Abteilung  dieaer  JSchriit  S  21  nnd  86. 

')  äyfltcme  des  contradictiooa  <5conomique8  I.   o.  c.  IV  S.  26L 
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fiegierang  unter  die  Bürger."  „Der  Staat  wi  die  Kaste  der  ün- 
produktiven;  >b  steht  fest,  dafs  alles,  was  der  Staat  prodoziert»  so- 
wohl an  Arbeiten  öffentlichen  Nutzens ,  als  an  Gegenständen  häus- 
licher oder  persönlicher  Konsumtion,  dreimal  mehr  kostet,  als  es 
wert  ist.  — (Ehendort  IL  o.  c.  V  S.  96). 

Am  eingehendsten  findet  sich  die  Theorie  des  Anarchismus  dar- 
gestellt in  den  beiden  Werken:  „Les  confessions  d'un  R^volutionnaire*' 
(o.  c.  IX)  und  „Id6e  g^n^rale  de  la  Revolution  au  XIX.  siöcle" 
(o.  c.  X).  Im  ersteren  Werke  gelangt  P^oudhon  zur  Theorie  des 
Anarchismus  durch  folgenden  Gedankengang: 

Alle  Ifenschen  sind  gleich  und  frei ,  die  Gesellschaft  ist  also 
ihrer  Natur  und  ihrer  Bestimmung  nach  autonom  und  bedarf 
keiner  Regiemng.  Indem  die  Thätigkeitssphäre  jedes  Bürgers  durch 
die  natürliche  Teilung  der  Arbeit  und  durch  die  Wahl  des  Nah- 
mngszweigs,  welche  jeder  trifft,  bestimmt  ist,  indem  die  sozialen 
Funktionen  in  einer  solchen  Verbindung  zu  einander  stehen,  dafs 
sie  eine  harmonische  Wirkung  hervorbringen,  entsteht  die  Ordnung 
aus  der  freien  Thätigkeit  aller;  es  gibt  keine  Regierung.  Wer  Hand 
an  mich  legt,  um  mich  zu  regieren,  ist  ein  Usurpator  und  Tyrann; 
ich  erkläre  ihn  für  meinen  Feind.  ^) 

Keine  Parteien  mehr! 

Keine  Autorität  mehr! 

Absolute  Freiheit  des  Menschen  und  Bürgers.  — 

Auf  diesen  3  Sätzen  beruht  mein  politisches  und  soziales 

Glaubensbekenntnis.  *) 

Die  Revolution,  die  nötig  wäre,  um  solchen  Grundsätzen  Gel- 
tung zu  Terschaffen,  kann  aber  nach  Proudhon  niemals  von  oben 
kommen,  sie  mufs  ans  dem  Volke  hervorgehen.  Es  enthält  einen 
Widerspruch  in  sich,  sagt  Protidhon.  —  dafs  die  Regierung  je- 
mals revolutionär  sein  könne,  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sie  Regierung  ist.  Die  Gesellschaft  allein,  die  von  Intelligenz 
durchdrungene  Ma^He  kann  sich  selbst  revolutionieren,  weil  sie 
allein  nuf  vernünttige  Weise  ihren  freien  Willen  darlegen,  das  (tc- 
heimnis  ihrer  Bestimmung  und  ilires  Ursprungs  analysieren  und 
entwickeln,  ihren  Glauben  und  ihre  Pliilnsophie  verändern  kann.  — 

Die  Regierungen  sind  die  Geifseln  Gottes,  eingeführt,  um  die 
Welt  in  Zucht  und  Ordnung  zu  halten.   Und  ihr  vei'langt,  dafs  sie 

>)  o.  o.  IX  S.  23. 
*)  o.  c.  IX  S.  26. 
•)  o.  c.  IX  S.  «7. 
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sich  selbst  vernichten,  die  Freiheit  schaffen  und  Ordnung  machen! 
Das  ist  unmöglich.  Alle  Kevohitionen.  seit  der  Salbung  des  ersten 
Königs  bis  zur  Erklärung  der  J^lenscheurechtei  sind  frei  durch  den 
Volkageist  vullzogen  worden.  Die  Regierungen  haben  sie  immer 
gehindert,  untordrückt  und  zu  Boden  geworfen,  Ihre  Aufgabe  ist 
es  nicht,  die  Bewegung  hervorzubringen,  sondern  sie  zurückzuhalten. 
Und  selbst  wenn  sie,  was  sich  widerspricht,  die  revolutionäre  Wissen- 
schaft, die  soziale  Wissenschaft  besäfsen,  so  könnten  sie  dieselbe 
nicht  anwenden,  sie  wären  auch  dazu  nicht  berechtip^t.  Sie  müfsten 
vorher  ihre  Wissenschaft  in  das  Volk  übergehen  lassen,  um  die  Zu- 
stimmung zu  erhalten,  und  das  liiefse,  das  Wesen  der  Autorität  und 
der  Macht  verkcniiPTi  —  Die  Erfahrnng  von  JahrliunJertcu  lehrt, 
dafs  die  beste  Regierung  diejenige  ist,  welche  es  am  besten  versteht, 
sich  überflüssig  zu  machen.  Brauchen  wir  Schmarotzer,  um  zu  ar- 
beiten, und  Priester,  um  zu  Gott  zu  sprechen?  Ebensowenig  brauchen 
wir  gewälilt*  ijtute,  weklio  uns  regieren. 

Die  Ausbeutung  (ies  Menschen  durch  den  Menschen  ist  Dieb- 
stahl. Nun  wohl!  Die  Regierung  des  Menschen  durch  den  Menschen 
ist  Sklaverei.  Und  jede  Religion,  welche  mit  dem  Dogma  der  pä])st- 
lichen  Autorität  endigt,  ist  uichts  anderes  als  die  Aubetuug  des 
Menschen  durch  den  Menschen,  ist  Idolatrie.  — 

Der  Absolutismus,  welcher  stets  die  Macht  des  Thrones,  des 
Altars  und  des  Geldsacks  begründet,  hat  wie  ein  Netz  seine  Ketten 
über  die  Menschen  ausgebreitet. 

Aufser  der  Ausbeutung  des  Menschen  durch  den  Menschen, 
auTser  der  Regierung  des  Menschen  durch  den  Mensehen,  aulsor  der 
Aubetuug  des  Mensehen  durch  den  Menschen  haben  wir  noch: 

das  Gericht  des  Menschen  durch  den  Menschen, 

die  Verurteilung  des  Menschen  durch  den  Menschen 
und,  um  die  Reihe  zu  beendigen, 

die  Bestrafung  des  Menschen  durch  den  Menschen! 

Diese  religiösen,  politischen  und  gerichtlichen  Instlttttioneny  auf 
welche  wir  so  stolz  sind,  welchen  wir  Ehrerbietung  und  Gehorsam 
bezeigen  müssen,  bis  sie  durch  den  Fortschritt  der  Zeit  wie  eine 
reife  Frucht  verwelken  und  abfallen,  sind  die  Werkzeuge  unserer 
Lehizeit,  die  sichtbaren  Zeichen  der  Herrschaft  des  Instinkts  über 
die  Menschheit,  schwache,  aber  nicht  Terunstaltete  Beste  der 
blutigen  Gewohnheiten,  welche  die  Jugend  unseres  Geschlechts  be- 
zeichnen. Die  Menschenfresserei  mit  ihren  grausamen  Gebräuchen 
ist  seit  langer  Zeit,  obwohl  nicht  ohne  den  Widerstand  der  Macht- 
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liaber,  ▼enchwunden.  Sie  ist  noch  äberaU  im  Geiste  unserer  Insti- 
tutionen Yorhanden.   Ich  rufe  zum  Zeugnis  auf  das  Sakrament  des 

heiligen  Abendmahls  und  unser  Strafgesetzbuch.^] 

Wie  der  Anarchismus  eine  direkte  Folge  seiner  ökonomischen 
Reformen  sein  soll,  zeigte  Proudhon  genauer  in  seinem  Werke:  ^Idöe 
g6n6rale  de  la  Revolution  au  XIX'^'"*'  siöde",  Er  geht  davon  aus, 
den  geschichtlichen  Ursprung  der  Regierung  za  erklären;  sein  Ideen- 
gaog  ist  folgender: 

Die  Idee  der  Regierung  stsimmt  von  der  Familie;  sie  entstand 
ans  den  Sitten  der  Familie  und  den  häuslichen  Gewohnheiten ;  kein 
Widerspruch  wurde  damals  laut,  die  Regierung  schien  der  Gesell- 
schaft ebenso  natürlich,  wie  das  Verhältnis  zwischen  dem  Vater  und 
seinen  Kindern. ') 

Trotz  dies  volkstümlichen  und  patriarchalischen  Ursprungs  sei 
aber  die  Regierung  —  nach  Proudhon  —  stets  auf  Seiten  der  Reichen 
und  gegen  din  Armen  gewesen  :  Die  Erfahrung  zeigt  in  der  That, 
dafü  immrr  uikI  überall  die  Regierung,  wie  volkstümlich  sie  auch  in 
ihrem  Ursprung  gewesen  sein  mag,  sich  auf  die  Seite  der  gebildetsten 
und  reichsten  Klasse  und  gegen  die  ärmste  und  zahlreichste  Klasse 
gestellt  hat;  daTs  sie,  nachdem  sie  sich  anlangs  sehr  liberal  fre/figt, 
sich  immer  laehr  exklusiv  gestaltet  hat;  endlich,  dafs  sie  anstatt  die 
Freiheit  und  die  Gleichheit  unter  allen  aufrecht  zu  erhalten,  sie 
hartnäckiiT  daran  gearbeitet  hat,  sie  zu  vernichten  durch  ihre  natür- 
liche Hinneigung  '/.um  Privilegium 

Nachdem  die  ukontnnische  KriUk  sciion  gezeigt  hat,  dafs  die 
pohtische  Institution  in  dein  industriellen  Organismus  aufgehen  mufs, 
können  wir  ohne  Furcht  lulgerii.  dafs  die  revolutionäre  Formel  weder 
lauten  kann:  direkte  Gesetzgebung  noch  direkte  Regierung,  noch 
vereinfachte  Regierung,  sie  lautet;  keine  Regierung  mehr.  — 
Weder  Monarchie  noch  Aristokratie,  noch  selbst  Demokratie,  in- 
sofern dieser  dritte  Ausdruck  eine  Regierung  bezeichnen  soll,  die 
im  Namen  des  Volks  handelt  und  sich  Volk  nennt.  JKeiue  Autorität 
mehr,  keine  Regierung,  selbst  keine  Volksregierung,  darin  besteht 
die  Revolution.  —  Direkte  Regierung,  direkte  Gesetzgel)ung,  verein- 
fachte Regierung  sind  alte  Lügen,  die  man  vergebens  versuchen 
dürfte  zu  verjüngen.   Direkt  oder  indirekt,  einfach  oder  zubummeu- 


»)  o.  c.  IX  S.  29. 
«)  o.  c  X  S.  109. 
^  a  &  X  a  III* 
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gesetzt  wird  ein  Volk  regieren  immer  beifsen  ein  Volk  betrügen; 
es  ist  immer  der  Mensch,  der  dem  Menschen  befiehlt;  die  Fiktion, 
die  der  Freiheit  Gewalt  anthut;  die  brutale  Gewalt,  die  die  Fragen 
durchschneidet,  an  Stelle  der  Gerechtigkeit,  die  sie  allein  lösen 
kann.  — 

Proudhon  ist  ancb  ein  Gegner  aller  Gesetze,  die  doch  nnr  für 
die  Reichen,  nicht  für  die  Armeu  gemacht  seien  — ;  er  will  daför 
freie  Verträge.  An  Stelle  einer  Million  Gesetze  genügt  eins.  Was 
wird  dies  sein:  Thue  andern  nichts,  was  du  nicht  willst, 
daTs  man  dirthue,  undthue  andern,  was  du  willst,  dafs 
man  dir  thue.  —  Aber  es  ist  klar,  dafs  dies  kein  Gesetz  mehr 
ist,  sondern  die  elementare  Formel  der  Gerechtigkeit,  di»*  Regel 
fttr  alle  Geschäfte.  Die  Vereinfachung  der  Gesetzgebung  führt  uns 
so  zur  Idee  des  Vertrags,  d.  h.  zur  Verneinung  jeder  Autorität. 
In  der  That,  wenn  das  Gesetz  ein  einziges  ist.  wenn  es  alle  Gegen- 
sätze der  Gesellschaft  löst,  wenn  darüber  abgestimmt  und  ihm  zu* 
gestimmt  ist  von  jedermann ,  dann  ist  es  dem  (iresellschaftsTertrage 
gleich.  Sobald  es  verkündet  ist,  ist  das  Ende  der  Regierung  ge- 
kommen. Wer  hindert  euch,  diese  Vereinfachung  sofort  ins  Werk 
zu  setzen?*)  Ich  will  —  sagt  Proudhon  —  eine  friedliche  Re- 
volution, aber  ich  will  sie  schnell,  entscliieclcn.  vollständig.  —  Ich 
will,  dafs  auf  diese  Herrschaft  der  Unterdrückung  und  des  Elends 
eine  Herrschaft  des  Wohlbefindens  und  der  Freiheit  folge,  dafs  die 
Verfassung  der  politischen  (lewalten  ersetzt  werde  durch  eine  Or- 
ganisatinn  (]or  ökonomischen  Kr^ifte.  dnfs  f]f>r  Mensch  und  Bürger, 
anstatt  durcti  irgend  ein  Band  der  Unterordnung  und  des  Gehorsams, 
nur  durcli  seinen  freien  Vertrag  mit  der  ( Jesellschaft  verbunden  sei.-' 

Die  Anarchie  soll  von  selbst  aus  Proudhons  ökonomischen  Re- 
formen hervorgehen;  unter  dorn  Titel:  Liquidation  sociale  stellt 
Proudhon  die  Mafsregeln  i^  iumi 'ti ,  die  er  für  erforderlich  hält. 
Dietielben  sind  mm  Teil  uieutisch  mit  früheren  Vorschlägen;  wir 
geben  nur  diejenigen  etwas  ausführliclier  wieder,  aus  denen  hervor- 
geht, wie  Proudhon  nicht  nur  den  Kapital/ins,  sondern  auch  Jeu 
Zins  von  Grundstücken.  Häusern  und  Wohnungen  abschaffen  will.  — 

1.  Die  Bank  von  Frankreicli  wird  in  ein  Institut  öffentlicher  Nütz- 
lichkeit verwandelt  und  der  Zins  auf  */i — Va  %  herabgesetzt. 


>)  o.  0.  X  S.  130. 

o.  c.  X  S.  139. 
•)  o.  0.  X  8.  181. 
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8.  Die  Staatsschold  mnfs  getilgt  werden,  indem  die  Ton  den  Inhabern 
Ton  StaatsschaldBchemen  gezahlten  Zinsen  von  dem  geschnldeten 
Kapitale  abgezogen  werden. 

3.  DerZinsfnfs  &kT  alle  Privatschulden,  hypothekarische  und  andere 
Schulden  wird  ebenfalls  auf  V9— ^/n  herabgesetzt. 

4.  Die  Grebäude.  jNachdem  s  t  di  (4<'1(lzin9en  abgeschafft,  mufs 
auch  der  Mietzins  versehwindeu;  uulserdem  soll  die  Kommune 
Eigentümerin  aller  Miotliäuser  werden.  —  Deshalb  wird  ein  Dekret 
erlassen:  Vom  Tage  des  Dekrets  ab  gilt  jede  Mietzahlnnf^  als  eine 
Abschlagszahlung  auf  das  Eigentum,  welches  auf  tlcn  zwaiizigfachen  Be- 
trag des  Mietzinses  geschützt  wird.  —  Jede  Zaliluug  von  Mietzins  gibt 
dem  Mieter  einen  proportionalen  Anteil  an  dem  von  ihm  bewohnten 
Hause  und  an  der  Gesamtheit  der  Miethäuser.  —  Ist  das  Eigetitiim 
ganz  zurückgezahlt,  so  geht  es  auf  die  Kommune  über,  die  im  Namen 
aller  Mieter  das  erste  Anrecht  auf  die  Häuser  bat  und  allen  Mietern 
für  immer  die  Wohnung  zum  Kostenpreise  der  Erbauung  garantiert. 

5.  Das  Grundeigentum.  Die  Hauptungerochtigkeit  des  Grund- 
eigentumsrechts erblickt  Proudhon  darin,  dals  dem  Pächter  nicht 
das  Recht  auf  den  Mehrwert,  den  er  durch  seine  Arbeit  hervor- 
gebracht hat,  gewährleistet  ist;  ein  Päcbtcr  z.  B.  habe  ein  G-ut, 
40000  Fr.  wert  i^'f  pachtet  zu  1200  Fr.  d.  h.  ;  nach  zehn  Jahren  hat 
dieses  Gut  durcli  die  intelligente  Thätigkeit  des  Pächters  50%  an 
Wert  gewonnen;  es  ist  statt  40  000  Fr.  jetzt  60  000  Fr.  wert.  Nun 
ist  die  Folge ,  dafs  dieser  vom  Pächter  geschafl'cne  Mehrwert  ihm 
nicht  nur  nicbts  einbringt,  der  müfsige  Eigentümer  kommt  auch  noch 
und  erhöht  den  Pacht  auf  1800  Fr.,  der  Pächter  hat  also  20  000  Fr. 
für  einen  anderen  erarbeitet  und  seine  eigne  Last  erhöht.  Das 
Äecht  auf  den  Mehrwert,  das  in  der  Theorie  richtig  ist,  sei  aber  in 
der  Praxis  nicht  durchzuführen;  es  würde  eine  Menge  von  umständ- 
lichen Rechnungen,  Umänderungen.  Kontrollen,  ein  ganz  neues 
bürgerliches  Gesetzbuch  erfordern;  deshalb  schlägt  Proudhon  eine 
radikalere  Reform  vor:  jede  Pachtzahlung  soll  dem  Pächter  einen 
Anteil  am  Eigentum  des  gejiacliteten  Grundstücks  geben;  wenn  das 
LMiize  Eigentum  auf  diese  Weise  zurückgezahlt  ist,  tritt  die  Kommune 
Uli  Stelle  des  alten  Eigentümers,  und  dann  fällt  das  Eigentum  und  das 
Netto- Produkt  zur  Hälfte  an  die  Kommune  und  zur  anderen  Hälfte 
an  den  Pächter.  Wenn  alles  Grundeigentum  zurückbezahlt  ist, 
müssen  sich  die  Kommunen  verständigen ,  um  untereinander  die 
Bodenqualität    ihrer  Grundstücke   auszugleichen;    ihr  Anteil  am 
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Grundzins  mufs  zu  dieser  Ausgleichung  und  gegenseitigen  Yer- 
sichernng  dienen.  — 

Nach  diesen  wirtschaftlichen  Beformen  kann  nach  Proudhon 
die  Organisation  der  ökonomischen  Kräfte  auf  yertragsm&fsiger 
Grundlage  erfolgen :  Man  mufs  mit  einem  Worte  alles,  was  Zeitiges 
in  der  Begierung  der  Gesellschaft  besteht,  unterdrflcken  und  das 
Gebäude  neu  aufbauen  auf  der  menschlichen  Idee  des  Ter  trage.  — 
In  der  That,  wenn  ich  wegen  irgend  eines  Gegenstandes  mit  einem 
oder  mehreren  meiner  Mitbürger  eine  Abmachung  treffe,  so  ist  es 
klar,  dafs  mein  Wille  allein  mein  Gesetz  ist;  ich  selbst  bin,  indem 
ich  meine  Verpflichtung  erfülle,  meine  Regierung.  Wenn  ich  nun 
den  Vertrag,  den  ich  mit  einigen  mache,  mit  allen  machen  könnte* 
wenn  alle  ihn  untereinander  erneuem  könnten ;  wenn  jede  Gruppe  von 
Bürgern,  Kommunen,  Departements,  Korporationen,  Gesellschaften 
u.  9,  w.  durch  einen  gleichen  Vertrag  gebildet  wäre  und  als  eine 
moralische  Person  betrachtet  würde,  so  könnte  sie  mit  jeder  der 
anderen  Gruppen  und  mit  allen  verhandeln^  es  wäre  gwade  so,  als 
ob  mein  Wille  sich  bis  ins  Unendliche  wiederholte ;  ich  wäre  sicher, 
wenn  das  Gesetz  auf  diese  Weise  an  allen  Punkten  der  Bepublik 
zustande  käme,  es  nichts  anderes  ^v-äre  als  mein  Gesetz,  und  wenn 
diese  neue  Ordnung  der  Dinge  Begierung  genannt  würde,  es  eben 
meine  Regierung  wäre. 

Die  Herrschaft  der  Verträge,  an  Stelle  der  Herrschaft  der  Ge- 
setze, würde  die  wahre  Begierung  des  Menschen  und  des  Bürgers 
begi'ünden,  die  wahre  vSoiivpränität  lo^^  Volkes,  die  Republik. 

Die  ökonomischen  Kräfte  würden  dann  auf  folgende  Weise 
organisiert  sein:  1.  der  Kredit  und  2,  das  Grundeigentum  sind  durch 
die  eben  dargelegten  Beformen  geregelt;  3.  die  Arbeitsteilung.  Da, 
wo  die  Produktion  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Arbeiten,  eine 
beträclitliL'lio  Kollektivkraft  und  Arbeiter  verschiedenster  Gattungen 
erforderlich  macht,  sind  Assoziationen  unter  den  Mitgliedern  dieser 
Gcwerke  am  Platze,  weil  es  sonst  zwei  Klassen,  die  der  Herren 
und  die  der  Lohnarbeiter,  gibt;  da,  wo  die  Produktion  ohne  Zu- 
sammenwirkung vieler  Kräfte  möglich  ist,  wo  Ein  Mensch  oder 
Eine  Familie  ausreicht,  ist  kein  Platz  für  eine  Assoziation ;  4  mufs 
der  Wert  konstituiert  werden;  um  im  Handel  den  gerechten  Preis 
zu  orzielen,  d.  h.  den  Preis,  der  nur  die  Kosten  des  Verkäufers  und 
eine  Eutlohininj:  für  seine  Mühe  enthält,  sollen  die  Departements 
und  Kommunen  mit  den  ünteiiiehmern  und  Proiluzentcn  in  Ver- 
biuduug  treten i  letztere  verptiicliten  sich,  die  Josten,  die  sie  für 
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ihre  Produkte  gehabt  haben ,  genau  anzugeben ;  dafür  wird  ihnen 
eine  genügende  Anzahl  von  Bestellungen  garantiert;  —  6.  im  auswär- 
wärtigen  Handel  müssen  alle  Zölle  abgeschafft  und  freier  Handel 
eingeführt  werden.  — 

Alle  Regierungshandlungen  sind  alsdann  überflüssig.  —  Der 
Kultus  von  Staatswegen  ist  unnütz;  wer  Bedürfnis  nach  religiöser 
Erbauung  liat.  soll  sich  seinen  Priester  bezahlen.  Der  Kultus  soll 
wie  die  Industrie  frei  sein,  von  Staatsreligion  soll  nicht  mehr  ge- 
sprochen werden;  ebenso  soll  es  sich  mit  der  Justiz  verhalten;  die 
Gesellschaft  soll  sich  verteidigen,  wenn  sie  angegriffen  wird,  das  ist 
ihr  Kecht ;  sie  soll  sich  rächen,  das  kann  in  ihrem  Interesse  liegen ; 
aber  dafs  sie  urteilt  und  nach  dem  Urteile  straft,  das  Recht  be- 
streite ich  ihr  und  jeder  Autorität.  Der  Mensch  allein  hat  das 
Recht,  ttber  dch  zu  urteflen,  nnd  wenn  er  sich  schuldig  fühlt»  wenn 
er  glaubt,  dafs  eine  Bufse  ihm  gut  sei,  kann  er  dne  Strafe  Ter- 
laagen.  Die  Gterecbtigkeit  ist  ein  Akt  des  Gewissens,  wesentlich 
freiwillig;  das  Ctowissen  kann  aber  nur  beurteilt,  bestraft  oder  frei- 
gesprochen  werden  durch  sich  selbst;  alles  ttbrige  ist  Krieg,  Autorit&ts- 
herrschalt»  IGfsbrauch  der  G-ewalt  —  Ich  verstehe  es  —  f&hrt  Proud- 
hon  fort  — ,  dafs  Leute,  die  einen  Diebstahl^  Mord  etc.  begangen 
haben,  da  sie  im  Kri^e  mit  der  Gesellschaft  sind,  auffordert  und 
gezwungen  werden,  den  Schaden,  den  sie  angerichtet  haben,  wieder 
gut  SU  machen,  die  Kosten,  die  sie  Temrsacht  haben,  su  tragen  nnd 
bis  su  einem  gewissen  Grade  eine  Geldstrafe  sahlen  für  den  Skandal 
und  die  Unsicherheit,  die  sie  herrorgentfen  haben.  Diese  Anwendung 
des  Eriegsrechts  gegen  Feinde  verstehe  ich;  aber  dafs  man  aufser- 
dem  diese  Individuen  gefangen  setzt»  Geist  und  Körper  peinigt,  sie 
sogar  guillotiniert,  noch  einmal,  ich  bestreite,  dafs  die  Gesellschaft 
zu  solcher  l^yrannei  berechtigt  ist  Die  vollkommene  und  sofortige 
Abschaffung  der  Gerichtshöfe  und  Tribunale  ist  eine  der  ersten 
Forderungen  der  Bevolution ;  ebenso  mufs  die  Poliaei  und  die  Ver- 
waltung verschwinden,  und  jeder  Haushalt,  jede  Werkstätte,  jede 
Korporation,  jede  Kommune  soll  ihre  eigne  Polizei  haben  und  ihre 
Angelegenheiten  selbst  verwalten. 

Wenn  alle  diese  Keformen  vorgenommen  sind,  dann  soll  es 
keinen  Staat,  keine  Nation,  keine  Kriege,  nur  noch  eine  grofse 
Henschheit  geben;  dafs  man  es  ein  für  allemal  wisse:  das  cha- 
rakteristischste, entscheidendste  Resultat  der  Bevolution  ist  nach  der 
Organisation  der  Arbeit  und  des  Eigentums  die  Vernichtung  der 
poUtischen  Zentralisation,  mit  einem  Worte  des  Staats,  und  als  Folge 
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dieser  yerniohiimg  sind  alle  diplomatischen  Besieliiuigea  swisekeft 
den  Völkern  zu  nnterdrQcken.  Jede  Büekkehr  zu  den  Über- 
lieferangen der  Politik,  jeder  Vorscblai^  zur  Bildung  von  Allinnsen, 
zur  Anerkennung  Ton  Souveränitäten  würde  die  vollkommene  Ver- 
ständnislosigkeit  für  das  Bedürfnis  des  Jahrhunderts  bekunden. 

Die  Könige  können  ihre  Säbel  schleifen  und  sich  für  ihren 
letzten  Feldzug  nisten.  Die  Revolution  im  19.  Jahrhundert  hat  war 
höchsten  Aufgabe,  viel  weniger,  die  Dynastieen  anzugreifen,  ala  sie 
bis  auf  die  Wurzel  zu  vernichten.  Aus  dem  Kriege  hervorgegangen, 
für  den  Krieg  gebildet,  durch  den  äufiaem  und  innem  Krieg  auf- 
recht erhalten,  was  könnten  die  Dynastieen  noa^  bezwecken  in  einer 
Gesellschaft  der  Arbeit  und  des  Friedens?  Der  Krieg  kann  von 
jetzt  ab  nur  noch  die  Weigerung  der  Entwaffiiung  als  Veranlassung 
haben«  Indem  die  aUgemeine  Brüderlichkeit  auf  sicherer  Grundlage 
errichtet  wird,  bleibt  den  Vertretern  des  Despotismus  nichts  Übrig, 
als  Abschied  zu  nehmen. 

Das  Volk  will  keine  Monarchie  mehr;  es  versteht,  dafs  die 
ganze  Phraseologie,  deren  man  sich  bedient,  wie  Feudalherrschaft, 
Hilitärherrschaft ,  Polizeiherrschaft,  Ges(>tzesherrschaft  und  Herr- 
schaft der  Ausbeutung,  rl  r  Korruption,  der  Lüge  und  des  Elends^ 
alles  nur  synonyme  Ausdrücke  sind.  Es  weifs  endlich,  dafs,  wenn 
es  den  Mietzins  und  den  Kapitalzins,  die  letzten  Spuren  der  alten 
Sklaverei  unterdrückt,  mit  demselben  Schlage  auch  das  Beil  des 
Henkers,  die  Hand  der  Gerechtigkeit,  der  Stock  des  Polizisten,  das 
Yisitiereisen  des  Steuerbeamten,  alle  diese  Anzeichen  der  Politik 
verschwinden,  welche  die  junge  Freiheit  mit  ihren  Füfsen  zertritt  — 

i  2.  Die  Theorie  des  FöderaUMUit. 

Proudhon  hat  an  seiner  Theorie  des  Anarchismus  nicht  fest- 
gehalten; im  Jahre  1852  erschien  sein  Werk:  Du  Principe  Fede- 
ratif,  ^)  worin  er  erklärt ,  dafs  die  Anarchie  nur  ein  Ideal  sei ,  aber 
nie  verwirklicht  werden  könnte,  dass  vielmehr  die  richtige  Regierungs- 
form die  des  Föderalismus  sei.  Für  das  föderalistische  Prinzip  ist 
Proudhon  bis  zum  Ende  seines  Lebens  eingetreten.  — 

In  kurzem  sind  die  Hauptgedanken  des  oben  genannten  Werkes 
die  folgenden: 
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Die  politische  Ordnung  heruht  hauptsächlich  auf  zwei  entgegen- 
gesetzten Prinzipien,  der  Autorität  und  der  Freiheit;  infolge 
der  Tendenz  des  mensclilichen  Geistes,  alle  seine  Ideen  auf  ein 
einziges  Prinzip  zurückzuführen,  d.  h.  diejenigen,  welche  mit  diesem 
Prinzip  unvereinbar  sind,  zu  verdrängen,  lassen  sich  a  priori  zwei 
verschiedene  Herrschaften  aus  den  gegebenen  Begriffen  ableiten,  je 
naoh  dem  Verzage  oder  der  Vorliebe  für  das  eine  oder  das  andere 
Prinnp:  die  Heifschaft  der  Autorit&t  nnd  die  Herrschaft  der  Frei- 
heil.  Da  aufserdem  die  GesellBcliaffc  »us  Indiridiieii  nuanmengesetzt 
ist  und  die  Be&ehung  des  IndiTidnums  zur  Gruppe  Tom  politiBchen 
Genchtspunkte  aus  auf  vier  Terschiedene  Arten  begriffen  werden  , 
kann,  ao  entstehen  vier  Terschiedene  Herrschaftsfonnen,  awei  für  jede 
Henrschafl. 

L  Die  Herrschaft  der  Autorität. 

A.  Die  Herrsohaft  aller  durch  einen:  die  Monarchie  oder  das 
Fatriarchat» 

a)  die  Herrschaft  atter  durch  aUe:  die  Panarchie  oder  der 
Kommunismus. 

Der  wesentliche  Oharakter  dieser  Herrschaft  in  ihren  beiden 
Arten  ist  die  Unteilharkeit  der  Gewalt. 

II.  Die  Herrschaft  der  Freiheit. 

B.  Die  Herrschaft  aller  durch  jeden :  die  Demokratie, 

b)  die  Herrschaft  jedes  durch  jeden:   die  Anarchie  oder 
Selbstregierang  (self-jovernment). 

Der  wesentliche  Charakter  dieser  Herrschaft  in  ihren  beiden 
Arten  ist  die  Teilung  der  Gewalt. ') 

Alle  vier  Herrsch aftsformeu  lassen  sich  aber  nicht  verwirk- 
lichen, sind  nur  Ideale.  Ebenso  wie  die  Monarchie  und  der  Kommu- 
nismus ihre  Gesetzlichkeit  und  ihre  Moralität  haben,  ohne  dafs  sie 
jemals  in  ihrer  Strenge  und  der  Reinheit  ihres  Begriffs  verwirklicht 
werden  können,  ebenso  haben  die  Demokratie  und  die  Anarchie, 
indem  sie  ein  Ideal  verfolgen,  ihre  Gesetzlichkeit  und  ihre  Morali- 
tät Aber  wir  werden  sehen ,  dafs  auch  sie  trotz  ihres  rechtlichen 
und  vernünftigen  Ursprungs  sich  nicht  in  der  Strenge  und  Keiniieit 
ihres  BegritTs  erhalten  können .  und  dafs  sie  dazu  verurteilt  sind, 
im  Zustaiii]  immerwährpnder  Desiderate  zu  verharren.  Trotz  des 
mächtigen  Keizes  ihrer  Fk  il  eit  sind  weder  Demokratie  nocli  Anarchie 
in  der  vollen  Reinheit  ihrer  Idee  jemals  zustande  gekommen.^)  — 

>)ö.o.  XVU  a  14.  *)  o.  c.  XVU  S.  17. 

827 


Digitized  by  Google 


—    118  — 


Da  in  der  Theorie  und  in  der  Geschichte  die  AntoritiU  irad 
die  Freiheit  aufeinander  folgen,  die  liberale  oder  vartngsmftfuga 
Herrschaft  aber  immer  die  Oberiumd  gewinnt,  ae  mfiswn  wir  uns 
an  den  Vertrag  als  das  herrschende  politische  Prinzip  halten.^) 

Damit  der  politische  Vertrag  die  Bedingung  der  Gtegenseitig- 
keit  erfülle,  welche  die  Idee  der  Demokratie  verlangt,  damit  er  sidi 
in  weisen  Grenzen  haltend  für  alle  bequem  und  vorteilhaft  sei,  ist 
ee  nötig,  dafs  jeder  Bürger,  wenn  er  in  die  Assoziation  eintritt, 
1.  ebensoviel  vom  Staate  zu  empfangen  habe,  als  er  ihm  opfert, 
8.  dafs  er  seine  ganze  Freiheit,  seine  Sonveränität  und  seine  Initia- 
tive behalte,  mit  Ausnahme  dessen,  was  sich  auf  den  speziellen 
Gegenstand  bezieht,  wegen  dessen  der  Vertrag  abgeschlossen  ist 
nnd  dessen  Garantie  man  vom  Staate  verlangt  So  geregelt  und 
verstanden,  ist  der  politische  Vertrag  das,  was  ich  eine  Födera- 
tion nenne. 

Föderation  ist  ein  Abkommen,  kraft  dessen  eine  oder  mehrere 
Gruppen,  eine  oder  mehrere  Gruppen  von  Kommunen  oder  Staaten 
sich  gegenseitig  für  einen  oder  mehrere  bestimmte  Gegenstände  ver- 
pflichten, deren  Last  alsdann  speziell  und  ausschliefslich  den  Dele- 
gierten der  Föderation  obliegt.  Was  das  Wesen  und  den  Charakter 
des  Föderalvertrags  ausmacht,  ist,  dafs  in  diesem  Systeme  die 
Kontraktanten,  die  Familienhäupter.  Kommunen,  Kantone,  Provinzen 
oder  Staaten,  nicht  nur  sich  gegenseitig  einander  verpflichten,  son- 
dern auch,  indem  sie  den  Vertrag  eingehen,  sich  individuell  mehr 
an  Rechten,  Freiheit,  Autorität,  Eigentum  zurückbehalten,  als  sie 
weggeben.  —  Indem  nach  diesen  Grundsätzen  der  Födpralvertrag 
im  allgemeinen  zum  Zweck  hat.  den  föderierten  Staaten  ihre 
Souveränität,  ihr  Gebiet,  die  Preilieit  ihrer  Bürger  /ii  garantieren, 
ihre  Streitigkeiten  zu  regeln,  durch  allgemeine  Mafsregein  für  alles, 
was  die  gemeinsame  Sicherheit  und  Wohlfahrt  betrifft.  Vorsorge  zu 
trefifen .  so  ist  er  trotz  der  Wirhtigkfit  der  beteiligten  Interessen 
wesentlich  beschränkt.  l)w  Autoriiat  .  die  mit  seiner  Ausfuhrung 
betraut  ist,  kann  nie  über  die  Maclit  dt  rer  binausfjehen ,  die  sie 
festgesetzt  haben,  d.  h.  die  föderalen  Vuirechte  können  nie  der  Zahl 
oder  Wirkliciikeit  nach  die  der  kommunalen  oder  provinzialen 
Autoritäten  übertreffen ,  ebenso  wie  diese  niemals  die  jEtechte  des 
Menschen  und  Bürgers  übertreffen  können.^} 


•)  o.  c.  XVII  S.  44. 
*)  o.  c.  XVU  S.  48, 


Digitized  by  Google 


—  11»  — 


Die  ganse  koDstitutioneUe  WiBseiiBchaft  bestellt  darin: 
1.  Gmppen  sn  bilden  und  sie  dnrcli  einen  FMeralYertrag  zu 
vereinigen,  9.  in  jedem  föderierten  Staate  die  Begierung  nach  dem 
Gesetse  der  Teilung  der  Organe  zu  organisieren,  3.  anstatt  die  föde- 
rierten Staaten  oder  prinripiellen  nnd  munizipalen  Autoritäten  in 
einer  zentralen  Autorität  zusammenzufassen,  vielmebr  die  Yorreohte 
dieser  auf  eine  einfache  Rolle  der  allgemeinen  InitiatiYe,  der  gegen- 
seitigen Garantie  und  Überwachung  zurückzufahren,  deren  Dekrete 
nur  nach  Zustimmung  aller  föderierten  Begierungen  zur  Ausfuhrung 
gelangen. 

Die  FöderatiTherrschaft  hat,  nachdem  sie  die  politische  Ordnung 
umgestaltet^  zur  notwendigen  Ergänzung  eine  Reihe  von  ökonomischen 
Beformen  Torzunehmen. 

Man  kann  sich  konföderieren  Tom  ökonomischen  Gesichtspunkte 
ans  für  den  gegenseitigen  Schutz  des  Handels  und  der  Industrie, 
was  man  union  douaniöre  nennt;  man  kann  sich  konföderieren  ftir 
die  Erbammn:  nnd  die  Unterhaltung  von  Kommunikationsstrafseu, 
Kanälen,  Eisenbahnen,  für  die  Organisation  des  Kredits  und  der 
Versicherung.  Der  Zweck  dieser  einzelnen  Föderationen  ist,  die 
Bürger  der  vertragschliefsenden  Staaten  der  kapitalistischen  und 
bankokratischen  Ausbeutung  zu  entziehen,  sowohl  im  Innern  als 
nach  aufsen;  sie  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  das,  was  ich  im  Gegen- 
Httze  zur  heute  herrschenden  finanziellen  Feudalität  die  fed^ration 
agricole-industrielle  nenne.  Die  finanzielle  und  industrielle  Feuda- 
lität hat  zum  Zwecke,  durch  die  Monopolisierung  der  öffentlichen 
Dienste,  durch  das  Privileg  des  Unterrichts,  die  Arbeitsteilung,  den 
Kapitalzins,  die  Ungleichheit  des  Kapitalzinses  u.  s.  w.  den  poli- 
tischen Verfall  der  Massen,  die  ökonomische  Knechtschaft  otior  die 
Lohnarbeit,  mit  einem  Worte  die  Ungleichheit  der  Bedingungen 
und  der  Vermöf2;cn.  Die  fcderation  apfricole-industnelle  im  öegen- 
tf^ilo  zielt  dahin,  imnier  der  Gleichheit  sich  zu  iiäliprn  durch  die 
Organisation  aller  ötfentlichen  Dienste  zum  niedrigsten  Preise 
und  in  anderen  Händen  als  denen  des  Staates,  durch  die  (i^gen- 
seitigkeit  des  Kredits  und  die  Versicherung,  durch  die  Glcicliheit 
der  Steuer,  durch  die  (Tarantie  der  Arhfit  und  des  Unterrichts, 
durch  eine  Verbindung  von  Arbeiten,  die  es  dem  Arl»eiter  erlaubt. 
Tom  einfachen  Handarbeiter  ladubtneiier,  Künstler  und  Meister  zu 
werden.*)  — 

')  0.  c.  XV LI  S.  58. 
«)  o.  c  XYU  Ö.  81. 
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ünd  zum  Schlüsse  ruft  Ph>iid]ioik  ans:  Alle  meme  OkonomiBcheD 
Ideen,  die  ich  seit  26  Jahren  ausgearbeitet  habe,  lassen  sich  in  die 
drei  Worte  znsanunen&ssen:  Fddiration  agricole-industrielle.  Alle 
meine  politischen  Ansichten  lassen  sich  aof  die  ähnliche  Formel  zu- 
rückführen: F6d6ration  politiqne  oa  Ddcentralisation.')  — 

§  3.  Der  FMwalismus  ito  ICmitaqiianz  dea  Mutnalitmit.  — 

In  dem  nachgelassenen  Werke:  „De  la  capacite  politique  de  la 
classe  ouvrifere"  gibt  Proudhon  eine  weitere  Erläuterung  seiner 
föderalistischen  Theorie,  und  zwar  als  direkte  Folge  seines  Prinzips 
des  Mutualismus.  Dieses  für  die  Gesamtanschauun^z  so  wichtige 
Prinzip  wird  dort  ausführlich  entwickelt,  der  Föderalismus  als  eine 
Anwendung  des  Mutualismus  auf  politischem  Gebiet  bezeichnet.  Das 
genannte  Werk  ist  dalier  sowohl  für  die  mutualistische  als  für  die 
föderalistische  Theorie  Proudhous  von  grofser  Bcdcutimg.  — 

Das  Prinzip  der  Mutualität  —  meint  l'roudhon  -)  —  ist  zum 
ersten  Male  in  jener  berühmten  Maxime  ausgesprochen  worden: 
„Thue  niemals  Andern,  was  du  nicht  willst,  dafs  man  dir  thue,  und 
thue  stets  andern,  was  du  willst,  dafs  man  dir  thue." 

Die  Schule  des  Luxemburg  (d.  h.  Louis  Blanc  und  seine 
Anbänger)  fafst  die  Beziehung  des  Menseben  und  Bürgers  zur 
Gesellschaft  als  eine  Beziehung  der  Unterordnung  auf:  daher 
ihre  autoritäre  und  kommunistische  Organisation.  Dieser  -  gou* 
▼emementalen  Auffassung  mufs  die  der  Anhänger  der  indiridu- 
ellen  Freiheit  entgegengesetzt  werden,  wonach  die  Gesellschaft 
nicht  betrachtet  werden  darf  wie  eine  Hierarchie  der  Amter  and 
Fähigkeiten,  sondern  wie  ein  System  dra  Gleichgewichts  zwischen 
freien  Kräften,  in  dem  jeder  sicher  ist,  die  glichen  Bechte  zu 
geniefsen,  unter  der  Bedingung,  dafs  er  die  gleichen  Pflichten  er^ 
fülle,  dieselben  Vorteile  zu  empfangen  im  Austausch  gegen  die- 
selben Dienste,  ein  folglich  wesentlich  egalitäres  und  liberales  System, 
das  jeden  Vorzug  von  Vermögen,  Rang  und  Klassen  ausschliefst 
Diese  Anti- Autoritären  und  Liberalen  argumentieren  so: 

Sie  behaupten,  dafs,  da  die  menschliche  Natur  im  Universum 
der  höchste  Ausdruck,  um  nicht  zu  sagen  die  Verkörperung  der  all- 
gemeinen Gerechtigkeit  ist»  der  Mensch  und  Bürger  sein  Recht  direkt 

»)  o.  c.  VII  S.  84. 

')  De  la  capacitd  politique  des  classes  ouvrieret      64. ' 

SSO 


Digitized  by  Google 


—    121  — 

▼OB  der  Wflrde  seiner  Natur  erhalte,  ebenso  wie  später  sein  Aus- 
kommen allein  TOn  seiner  persönlicben  Arbeit  und  dem  guten  Ge- 
brauche seiner  Fähigkeiten  erhalten  wird.  —  Sie  sagen  daher,  dafs 
der  Staat  nichts  als  die  Resultante  ans  der  frei  gebildeten  Vereinigung 
▼on  allen  gleichen ,  nnabhängigen  und  die  Gerechtigkeit  liehenden 
ünterthanen  sei;  dafs  er  so  nichts  darstellt»  als  gruppierte  Freiheiten 
und  Interessen;  dafs  jeder  Streit  zwischen  der  Macht  und  dem  oder 
jenem  Bürger  sich  surttckführen  läTst  auf  einen  Streit  zwischen 
Büigem;  dafs  es  folglich  in  der  Gesellschaft  kein  anderes  Vorrecht 
als  die  Freiheit  und  keine  andere  Suprematie  als  die  des  Bechts 
gibt.  Die  Autorität  und  die  Wohlthätigkeit  haben  ihre  Zeit  hinter 
sich,  wir  wollen  die  Gerechtigkeit 

Von  diesen  Prämissen  aus,  die  grundsätzlich  denen  des  Luxem- 
burg entgegengesetzt  sind,  schliefsen  sie  auf  eine  Organisation  mit 
der  weitesten  Anwendung  des  mutualistischen  Prinzips. 
—  Dienst  für  Dienst»  sagen  sie,  Produkt  fiir  Produkt,  Leihe  für  Leihe^ 
Versicherung  für  Versicherung,  Kredit  für  Kredit,  Blaution  für 
Kaution,  Garantie  fUr  Garantie  etc.,  das  ist  das  G^etz. . . .  daher 
alle  Einrichtungen  des  Kutnalismns:  gegenseitige  Versicbemngen, 
gegenseitiger  Kredit,  gegenseitige  Hilfeleistung,  gegenseitiger  Unter- 
richt ;  wechselseitige  Garantieen  des  Absatzes,  des  Tausches,  der  Arbeit» 
der  guten  Beschaffenheit  und  des  gerechten  Preises  der  Waren  etc.  — 

Da  ist  dar  Arbeiter  nicht  mehr  ein  Knecht  des  Staates,  ver- 
schlungen In  dem  kommunitären  Strome;  es  ist  der  freie,  wirklich 
sonveräne  Mann ,  der  mit  eigner  Initiative  und  persönlicher  Ver- 
antwortlichkeit haftet.')  — 

Die  Gerechtigkeit  also  ist  e^^.  welche  die  Arbeiterdemokratie  in 
ihrer  ganz  spontanen,  aber  noch  dunkeln  Intuition  heute  unter  dem 
Namen  Mutualität  fordert.  Die  Mutualität  ist  die  neue  Ordnung, 
welche  die  französische  Revolution  nach  der  Volksüberlieferung  zu 
begründen  berufen  ist,  indem  sie  alle  Völker  in  einer  Konföderation 
der  Konföderationen  vereinigt;  die  Religion  der  Zukunft,  welche  das 
Byangeliiim  ergänzen  mufs,  ist  die  Religion  der  Gerechtigkeit.*) 

Als  bekanntesten  Fall  der  Mutualität  führt  Proudhon  die  Ver- 
sicherung auf  Gegenseitigkeit  an.  ^) 

*)  De  to  oapftoitd  S.  70. 
*)  a.     0.  8.  74. 

*)  B.  ft.  O.  8.  77.  Bei  dieMr  Gelegenheit  tpridit  rieh  Pkoadhoa  gegen  dee 

private  Verndierongswesen  und  Ar  den  öffeatliohen  Betrieb  desselben  aas:  La 
prime  d'MeeonnHioe  n'eit  dans  les  oonditions  eotnellei»  poiir  ia  plna  gimnde  pariie 
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Die  Mutualität  läfst  volle  Freiheit  bestehen:  damit  voll« 
kommene  Mutualität  bestehe,  mufs  jeder  Produzent,  der  eine  Ver- 
pflichtung mit  andern  eingeht»  die  sich  ihrerseits  auf  dieselbe  Weise 
ihm  gegenüber  verpflichten,  seine  volle  Huiunungsfreiheit,  Unab- 
hängigkeit und  Persönlichkeit  bewahren,  da  die  MutualitiU  viel  mehr 
im  Tausche  guter  Dienste  und  Produkte,  als  in  der  Gruppierung  tob 
Elräften  und  der  Gemeinsamkeit  der  Arbeiten  besteht. ') 

Die  Mutualität  im  Arbeitslohn.  —  Es  mufs  die  Arbeit 
belohnt  werden  nach  dem  HaTse  wirklich  geleisteter  Arbeit;  aber 
der  Lohn  darf  nicht  von  irj3:end  einer  Gewalt  dekretiert  werden, 
sondern  der  demokratische  Arbeiter  mufs  sich  gegenseitig  zu  einem 
solchen  Lohnsystera  bekennen.  Wir  können  den  Arbeitstag  defi- 
nieren: er  ist  in  jeder  Industrie  und  jedem  Berufe  das.  Avas  an 
Diensten  liefern  oder  an  Werten  produzieren  kann  ein  Mann 
von  Kraft,  Intelligenz  und  mittlerem  Alter,  der  sein  Gewerbe  und 
dessen  verschiedenen  Teile  gut  kennt,  in  einem  gegebenen  Zeitraum, 
etwa  von  10,  12  oder  15  Stunden  da.  wo  die  Arbeit  nach  dem  Tage 
bemessen  wird;  etwa  von  einem  Monat,  einer  Saison,  einem  Jahre 
für  die  Arbeiten,  die  einen  längern  Zeitraum  erfordern;  —  diese 
Bestimmung  des  Norraalarbeitstags  soll  aber  nicht  zur  Gleichheit 
der  Löhne  führen:  da  das  Kind,  die  Frau,  der  Greis,  der  schwache 
oder  kränkliche  Mann  in  der  Regel  nicht  die  Durchschnittsleistung 
eines  kräftigen  Mannes  bewältigen  können,  so  wird  ihr  Arbeitstag 
nur  ein  Bruchteil  des  offiziellen,  normalen,  gesetzlichen  Arlu  itstags 
sein,  der  als  Einheit  für  den  Wert  genommen  wird.  Dasselbe  gilt 
von  dem  Arbeitstage  des  travailleur  parcellaire,  dessen  rein  mecha- 
nische Arbeit  wenitfer  Einsicht  als  Routine  erfordert  und  nicht  mit 
dem  wirklichen  uulusLnelle«  Arbeiter  verglichen  werden  kann. 
Anderseits  wird  auch  der  höherer  Arbeiter,  der  schneller  auffafst 
und  schneller  ausführt,  der  mehr  Arbeit  und  von  besserer  Qualität 
liefert  als  ein  anderer,  noch  viel  mehr  der,  der  zu  diesen  Vorzügen 
in  der  Ausführung  noch  das  Genie  der  Leitung  wie  der  Macht  des 
Befehls  hinzufügt,  einen  höheren  Lohn  erhalten;  er  wird  1'/«,  2, 
3  Arbeitstage  verdienen  und  darüber.  So  sind  die  Rechte  der 
Kraft,  des  Talents,  des  Charakters  selbst  ebenso  wie  die  der  ALibeit 

qu'nn  tribat  payd  par  le  pays  k  l'inioUdaritä  gSnSnle.   Un  joar  viendn»  oA  1e 
■enl  fait  de  la  poMibilit6  de  pueUlm  spdoalBtioiis  tera  imputö  k  TprimtkaiSem.  et 
d6Ut  &  tout  goavcrncment  qni  n^l^fertii  &  oe  point  1»  proteetion  dM  tnUrfili 
gtofinox  (a.  a.  O.  8.  81). 
>)  e.  a.  O.  S.  81 
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geoehUtst:  wenn  die  Gereebtigkeit  kernen  Vorzug  der  Persooen  bu- 
läfety  verkennt  sie  keineswegs  den  Vonng  der  F&higkeiten. 

Die  Mutualität  im  Handel.  —  Der  Handel  mufs  auf 
ebenso  sicherer  Grundlage  beruhen,  wie  das  Versicherungswesen; 
durch  genaue  Statistiken.  Preisberecluiungeii  u.  s.  w.  mufs  jederzeit 
der  „gerechte  Preis"  zu  erkennen  sein.  Deshalb  ist  es  nötig,  dafs  in 
jedem  Lande  alle  Produzenten,  Geschäftsleute  und  Ki>nsumeiiliu 
gegenseitig  sich  Nachrichten  geben  und  Garantie  leisten  hinsichtlich 
alles  dessen,  was  die  Herkunft,  die  Urstoffe,  die  Qualität,  das  Ge- 
wicht, die  Transportkosten  etc.  ihrer  Waren  betrifft;  sie  verpflich- 
ten sich  aufserdero,  die  einen  die  Waren  zu  liefern,  die  andern  sie 
anzonebmen  nach  den  festgesetzten  Preisen  und  Bedingungen.  Sta- 
tistiken müssen  immerwährend  veröffentlicht  werden  über  den  Stand 
der  Ernten,  die  Löhne,  den  Begehr  und  das  Angebot,  der  Bewegung 
der  Mllrkte^)  n.  s.  w. 

Die  Mutualität  in  der  Assoziation.  Das  rautualistische 
Prinzip  mufs  auch  zu  einer  Umgestaltung  der  Arbeiter-Assoziationen 
fuhren:  an  Stelle  des  autoritären,  kommunistischen  Charakters  sollen 
die  Arbeiter-Assoziationen,  soweit  solche  uberlianpt  wünschenswert 
sind,  auf  dor  freien,  vertragsmäfsigen,  mutualistischen  Grundlage 
errichtet  werden,  ohne  Gemeineigentum,  ohne  Zwang,  ohne  Staats- 
einmiscliung.  Pioudhun  präzisiert  dies  dahin;  Nach  der  bestehenden 
Gesetzgebung  ist  die  Assoziation  ein  Vertrag,  der  zwisclien  einer 
bestimmten  Anzahl  von  Personen,  die  nach  Namen,  Beruf  und  Eigen- 
schaften bestimmt  sind ,  abgeschlossen  wird  zum  Zwecke  eines  Ge- 
winnes, der  unter  den  Assoziierten  zu  verteilen  ist.  Jeder  Arbeiter 
mufs  Geld  oder  andere  Güter,  oder  seine  Arbeit  hinzubringen;  sie 
ist  für  eine  bestimmte  Zeit  abgeschlossen. 

Die  mutualistische  Assoziation  ist  in  ganz  anderem  Geiste  zu  ver- 
stehen ;  sie  läfst  jedermann  zu  und  strebt  nach  Universalität ;  sie  wird 
nicht  so  sehr  des  Gewinnes,  als  der  Garantie  wegon  fjeirriindct  --  Nie- 
mand ist  verpflichtet,  seine  Arbeit  oder  andere  Werte  hin /.u/uhringen ; 
die  einzige  geforderte  Bedingung  ist  die,  dem  Vertrage  der  Mutualität 
treu  zu  bleihrn :  eir.m.al  ^logründet,  zielt  sie  dahin,  sich  zu  verall- 
gemeinern und  ohne  Ende  zu  sein.  Fh'»^  kommunistische  Assoziation 
strebt  zwar  auch  zur  Allgemeinheit  und  zur  Dauerbarkeit ;  aber  sie 
läfst  den  Assoziierten  nichts  zu  eigen,  weder  ihr  Geld,  noch  ihre 


*)  a.  a.  0.  &  96. 
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ftnderoD  Ottter,  noch  ihr»  Arbeit^  noek  ihr  Talent,  noch  ihre  Freiheit: 
das  macht  sie  auf  immer  unmöglich. 

Der  HutualiBmus  in  der  Regierung.  — 

Nachdem  die  wirtschaftliche  Ordnung  festgesetzt  ist,  l&Tet  sich 
sofort  daraus  das  öffentliche  Recht  ableiten.  Eine  Regierung  ist  ein 
System  von  Garantieen ;  dasselbe  Prinzip  gegenseitiger  Gtoraatie,  das 
jedem  den  Unterricht,  die  Arbeit,  die  freie  Verfügung  über  seine 
Fähigkeiten^  die  Ausübung  seines  Gewerbes,  den  Geuufs  seines 
Eigentums  sichert,  mufs  auch  allen  die  Ordminjr.  die  Gerechtigkeit^ 
den  Frieden,  die  Mäfsigung  der  Gewalt,  die  Treue  der  Beamten, 
die  Ergebenheit  aller  gewährleisten.  —  Ebenso  also,  wie  ursprünglich 
das  Territorium  durch  die  Natur  geteilt  war  und  in  eine  bestimmte 
Zahl  von  Gegenden  zerfiel,  dann,  in  jeder  einzelnen  Gegend,  weiter 
eine  Teilung  zwischen  den  Gemeinden  stattfindet,  die  ihrerseits 
wieder  eine  Teilung  nach  Familien  vomabmen;  ebenso  femer,  wie 
die  Arbeiten  und  Gewerbe  nach  dem  Gesetze  der  organischen  Teilung 
getrennt  wurden  und  Gruppen  und  Korporationen  gebildet  haben, 
in  ähnlicher  Weise  müssen  nach  der  neuen  Ordnung  die  Sonyeränität 
und  Autorität  sich  mit  den  Gegenden,  Distrikten.  Kommunen  und 
anderen  Kategorieen  verknüpfen  und  durch  diese  Verknüpfung  sich 
mit  der  Freiheit  identifizieren. 

Das  alte  Gesetz  der  Einheit  und  Unteilbarkeit  ist  beseitigt; 
kraft  der  zum  mindesten  vorausgesetzten  Zustimmung  der  verschiedenen 
Thcile  des  Staats  zum  Einigungsvertrage  ist  der  politische  Mittel- 
punkt überall,  der  Umkreis  nirgends.  Jede  Gruppe  oder  Art  von 
Bevölkerung,  jede  Rasse,  jede  Sprache  ist  Herrin  auf  ihrem  Gebiete, 
jede  Stadt  ist  Königin  in  ihrem  Gebiete.  Die  Einheit  ist  in  dem 
Rechte  nur  noch  festgesetzt  durch  das  Versprechen,  das  sich  die 
verschiedenen  i^ouveränen  Gruppen  untereinander  2reben:  1.  sich 
selbst  gegeiisritit:  zu  regieren  "und  mit  ihren  Nachbarn  auf  Grund 
bestimmt^^r  Abmachungen  7.n  verkehren .  2.  sich  gegen  den  Feind 
nach  innen  und  nach  .TulViMi  zu  beschützen.  3.  übereinzukommen 
hinsichtlich  ihrer  Ausbeutungen  und  Unternehmungen,  wie  auch  sich 
im  Unglück  Hilfe  zu  leisten  ;  in  der  Regierung  durch  eini  n 
Nationalrat,  der  gebildet  ist  aus  Deputierten  aller  Staaten,  und  be- 
auftragt, über  die  Ausführung  des  Vertrages  und  über  die  gemein- 
samen Angelegenheiten  zu  wachen.  — 

So  nimmt,  auf  das  politische  Gebiet  übertragen,  das,  was  wir 

')  a.  a.  ü.  14S, 
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bisher  Mutualismiis  und  Qarantisraus  genannt  haben,  den  Namen 
Föderaliemue  an.*) 

Hatte  früher  Prondhon  in  «einer  Theorie  des  Anarchismus  alle 
politischen  Funktionen  als  unnttts  verworfen,  so  Terlangt  er  jetst 
ansdrfickUch  die  folgenden:  1.  einen  Wahlkörper  (corps  61eotoral) 
oder  das  allgemeine  Stimmrecht,  2.  eine  Delegation,  die  gesetzgebende 
Gewalt,  nnd  3.  eine  BzekutiTgewalt;  letzterer  liegt  ob  die  Verwal« 
iong,  die  Poliaei,  die  Jnstis  und  der  Krieg.*) 


Zweiter  Abschnitt. 

Boluriiteii  ftkonomischeii  Inhalts. 
§  1.  Das  Nandbueli  des  Börsenspekulanteii.*) 

Das  Handbuch  des  Börsenspekulanten  wurde  von  Proudbon  in 
den  ersten  beiden  Auflagen,  und  7.war  ohne  Angabe  seines  Namens, 
auf  Wunsch  äm  Verlegers  G  ;u  ii  i  e  r  herausgegeben,  der  für  seine 
Buchhandlung  eine  Art  ..Kuhrcr'  uut  der  Börse  zu  lia))pn  wünschte. 
iJas  Werk  bestand  deshalb  aulser  dein  sich  von  selbst  darbietenden 
Inhalte  nur  noch  aus  einigen  Benierkungcn  nns  der  Wirtschafts- 
lehre, die  dazu  dienen  sollten,  die  Rolle  der  tSpekulation  im  wirt- 
schaftlichen lieben  genauer  zu  bestimmen. 

Diest  gU  ichsam  auf  Belehi  des  Buchhändlers  ausgeführte  Arbeit 
hat  Prüudhojj  st  Ibst  nicht  gefallen ;  „der  Fabrikant  hat  st mc  Falirik- 
zeicheu/  sagte  er,*)  „der  Arbeiter,  der  aui  Eechnuug  des  i^'abnkanteu 


»)  a.  »  O,  S  144 
«)  a.  a.  U.  S.  102. 

*)  M&Quel  du  Sp«ciiiateur  ä  la  Buurse.  o.  c.  XI.  —  Erst  die  'd.  Auflaj^e 
1867  «rtohiea  unter  I^adbons  Namon;  die  eteten  beiden  Aaflegen  weren  «Donjrm 
enchienen.  —  Die  erste  Auflage  iat  betitelt:  BibUotheqae  indispensable.  Hanael 
du  Spöoulaieor  4  la  fioune.  Paris,  Garnier  freros.  1854.  Eine  deutsobe  Über- 
■et^iing'  des  Böraenhanclbuchs  ist  erschienen  unter  dem  Titel:  P.  J.  Proudhons 
Handbuch  des  Börsenspekulanten.  Nach  der  4.  Auflage  des  Originals  bearbeitet. 
HeimoTer  1857.  In  der  deutschen  Bearbeitung  aind  der  1.  Teil  und  die  Sehlufe- 
betnubtnngen  nut  AuBnahme  einiger  Kürrangen  voUttlndig,  der  9.  Teil,  der  eine 
Daiafeellung  der  französischen  BrwerbigeeeUlohaften  enthält,  deren  Kurse  an  dar 
BSrse  notiert  werden,  iat  nnr  «uangawAie  nnd  abgekttrst  wiedergegeben* 
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irbeitety  hat  keins  nnd  kann  keins  haben.  In  dioBem  Sinne  war  ich 
nnr  ein  simpler  Arbeiter.  Ick  habe,  wie  man  im  SoniorBtjl  sagt, 
den  Artikel  geliefert;  eine  widerstrebende  und  mühselige  Arbeit;  das 
ist  das  Los  der  dienenden  Seele  der  Litteratnr.  Ich  hatte  daher 
anoh  meinen  Namen  nicht  darunter  gesetzt;  was  h&tte  es  dem  Leser 
genfitst,  wenn  er  erfahren  hätte^  dafii  ich  in  meinem  Lebenslauf  als 
Pnblisist  anch  eismal  anf  Befehl  gearbeitet  hatte." 

Im  Laufe  der  Zeit  war  dann  Proudhon  dazu  gekommen,  die  Frage 
der  Börsenspekulation  viel  grandlicher  ssu  studieren,-  und  hat  dann 
das  Werk  in  einer  Termehrten  Auflage  unter  seinem  Namen  er- 
scheinen lassen. 

Das  Wirk  enthält  im  ersten  und  zweiten  Teile  die  Darlegung 
der  Formen  und  des  Sto&  der  Spekulation,  Mitteilungen  über  die 
Verwaltung  der  Börse,  über  die  yerschiedenen  Arten  der  Börsen- 
operationen, über  die  Aktien-  und  anderen  jBrwerbsgesellschaften; 
diese  grösstenteüs  rein  sachlichen,  statistischen  Notizen  haben  für 
uns  hier  wenig  Interesse;  im  Vorworte,  in  der  Einleitung  und  in 
den  Schlufsbeirachtungen  des  Handbuchs  dag^en  erhebt  sich 
Proudhon  zu  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  der 
Börse  und  die  Spekulation  im  wirtschaftlichen  Leben,  Yon  denen 
wir  das  Wichtigste  mitteilen  wollen. 

Die  öffentliche  Sittlichkeit  und  die  Wirtschaft« 
liehe  Bewegung. 

Zwei  Gesicbtspu niete  höherer  Art  beherrschen,  wie  Proudhon 
erklärt,  alle  in  seinem  Werke  ausgesprochenen  Urteile:  die  öffent- 
liche Sittlichkeit  und  die  wirtschaftliche  Bewegung. 
Der  Stand  der  öffentlichen  Sittliclikeit  und  die  wirtschaftliche  Be- 
wegung flöfsen  Proudhon  die  scb  kürzesten  Besorgnisse  ein:  Ist  es 
eine  Nation,  die  verfällt,  eine  Gesellschaft,  die  abstirbt^  oder  eine 
neue  Zivilisation,  deren  Tag  anbricht?  Der  Leser  möge  darüber 
entscheiden.  Sicher  ist  es  wenigstens,  dafs  eine  Umgestaltung  zur 
Freiheit  oder  zur  Dienstbarkeit,  zur  Herrschaft  der  Arbeit  oder 
zum  Übergewicht  des  Vorrechts  überall  an  der  Tagesordnung  ist. 
Aber  mögen  die  Umwälzungen  führen,  wohin  sie  wollen,  es  sind 
zunächst  nur  ebenso  viele  Gelegenheiten  für  den  Triumph  der  Un- 
redlichkeit. —  Beim  Anblick  alles  jenes  Keichtums,  den  sich  ein- 
zelne über  Nacht  erworben  haben,  an  dem  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  herrsclieuden  unvoUständigeu  Gesetzmäfsigkeit  nichts  auszusetzen 
sein  mag,  der  aber  vor  dem  Gewissen  des  ehrlichea  Mannes  desto 
ungerechter  erscheint,  sind  die  schwachen  Seelen  etwas  sohwanlLend 
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geworden,  in  denen  der  Durst  nach  Wohlsf'in  höher  steigt,  als  das 
Sittlichkeitsgefühl.  Stillschweigend  hat  sich  die  Überzeugung  in  den 
Gemütern  aller  gebildet,  dafs  von  allen  Quellen  des  Reichtums  die 
Arbeit  gerade  die  unsicherste  und  ärmste  sei,  dafs  hoch  über  der 
Arbeit  die  Spekulation  stehe,  wenn  man  unter  diesem  Worte  die 
Gesamtheit  der  Mittel  versteht ,  die  von  dem  Gesetze  nicht  mit 
Strafe  bedroht  sind  und  von  der  Bechtsptiege  nicht  angegriffen 
werden  können,  dafs  im  übrigen  die  Qesellschaftswisseuschaft  nach 
den  Begnffiib«fttimmnn9en  der  Gelehrten,  die  im  Öffentlichen  An- 
sehen «feehen,  lediglieh  ein  Znetaad  der  indastriellen  Gesetzlosigkeit 
nnd  des  gesellschaftlichen  Krieges  ist»  we  jedes  Eigentum,  Vonreeht 
nnd  Monopol  den  Platz  behauptet,' wo  Recht  und  Pflicht  ihrer  Na- 
tur nach  nnbestimmt  sind,  die  Gerechtigkeit  nur  eine  Ausnahme 
ist»  Gutes  und  Böses  miteinander  vermischt  sind;  wo  die  Wahrheit 
nur  relativ  und  jede  Sicherheit  trügerisch  ist;  wo  die  Zilgellosig- 
keit  der  Fnads,  die  Unbeständigkeit  der  Gesetzgebung,  die  Willkür 
der  obersten  Gewalt  unaulhorlich  die  Vernunft  irreführen  und  die 
Sittlichkeit  vergiften;  kurz,  wo  jeder  gegen  alle  kämpft,  den  Glücks- 
fallen des  Krieges  unterworfen  und  nidkts  anfser  dem  Kriegsgesetz 
zu  achten  gezwungen  ist. 

Unredlichkeit  regiert  in  den  Sitten  und  Baubsucht  in  den  Ge- 
schälten.  Unter  dem  Scheine  des  freien  Verkehrs  und  des  rechte 
mäfsigen  Gewinnes  herrschen  Marktschreierei,  Bestechung,  Untreue, 
Prellerei,  Erpressung  und  Raub.  Kein  Gewinn,  der  durch  Konzes- 
sionen, Börsengeschäfte,  Handelsunternehmungen  etc.  erworben  wird, 
ist  frei  von  Gewaltthätigkeit  oder  Betrog;  es  gibt  keinen  Reichtum 
mdir  ohne  Vorwurf  und  unter  hundert  reichgewordenen  Personen 
mögen  höchstens  vier  grundehrliche  sein.  Diesem  Mangel  an  allge- 
meiner Achtbarkeit  und  gegenseitiger  Achtung  mufs  man  die  Räu- 
bereien zaschreiben,  von  denen  die  Gesellschaften  ganz  unvorherge- 
sehen betroffen  werden  und  welche  den  Aktionären  nicht  die  geringste 
Sicherheit  mehr  übrig  lassen.') 

Während  in  den  höheren  Regionen  alle,  vom  Staate  begünstigt 
und  mit  Monopolen  beschenkt,  nach  Gewinn  streben,  der  ihnen  über 
Nacht  in  den  Schofs  fallen  soll,  spricht  man  mit  den  „kleinen 
Leuten**  noch  von  Sittenreinheit  und  Uneigennützigkeit. 

Bas  Darlehen  auf  Report  an  der  Börse  gibt  36  %  Zinsen;  die 
60  Börsenagenten  in  Paris  verdienen  jährlich  SO  Millionen  —  und 
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doch  Terdammt  man  den  nWuchecBt^  auf  dem  Lande,  der  sein  Geld 

für  8  %  TerleihtJ) 

Aber  die  sittlichen  Zustände  hängen  innig  ausammen*  Et 

bleibt  ans  noch  eine  Hoffnung;  das  Übel,  an  dem  wir  kranken,  ist 
nicht  ganz  ohne  Hilfsmittel ;  es  liegt  mehr  in  den  Ideen,  als  in  den 
Menschen.  Die  Ideen  führen  durch  ihre  gewissenlosf  Logik  den 
Verfall  der  Sitten  herbei.  Vor  16  Jalu  en  noch  machten  die  Tüäaner, 
welche  die  wirtschaftliche  Bewegung  mit  Aufmerksamkeit  betrachteten, 
auf  den  Mangel  an  Zusammenhang  unter  den  Elementen  der 
Gesellschaft  aufmerksam ;  sie  zeigten  den  Gegensatz  in  ihrem 
Schofse  und  die  unzählbaren  Widersprüche.  Ss  war  das  die  in- 
dustrielle Anarchie,  das  Ideal  der  englischen  Wirtschafts- 
lehre, von  den  französischen  Praktikern  angenommen,  aber  von  der 
scharfen  Kritik  der  teueren  ftir  unvernünftig  und  unhaltbar  erklärt 
Eine  solche  Lage  der  Dinge,  sagten  sie,  ist  verhängnisvoll  und  kann 
nicht  lange  anhalten;  sie  mufs  unter  dem  Übergewicht  des  Kapi- 
tals  zu  ein^  körperschaftlichen  Umbildung  Tühren,  zu  einem  in- 
dustriellen Feudalwesen.  Jetzt  ist  die  Wahrsagung  in  Er- 
füllung gegangen,  das  industrielle  Feudalwesen  besteht.  Anarchische 
Konkurrenz  und  gesetzmäfsige,  für  andere  schädliche  Vereinigungen, 
Konzessionen  der  Regierung  und  Staatsm onopole,  Körperschaften 
und  Zünfte  iu  Gestalt  von  Aktiengesellschaften.  Nationalschulden, 
liationalanleihen,  Ausbeutung  der  Arbeit  durch  das  Kapital.*) 

Aber  Anarchie  und  Feudalwesen  ist  immer  nur  der  Mangel  an 
Gleichgewicht,  der  gesellschaftliche  Krieg,  wie  ihn  uns  die  Ge- 
schichte zeigt,  wogegen  wir  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Dinge  kein  anderes  Hilfsmittel  besitzen .  als  eine  mäfsige  Kon- 
zentration, eine  3.  Stufe,  welche  wir  ohne  Hinterhalt  und  böse  Ab- 
sicht als  das  industrielle  Kaisertum  bezeichnen  wollen.  Alles 
drän*^t  uns  dahin;  die  monarchische  Tradition,  die  Analogieen  der 
Geschichte,  der  Instinkt  des  Volkes.  —  Es  ist  nichts  anderes,  als 
das  monarchische  Prinzip,  das  „Gewährenlassen"  bis  zum  äufsersten 
getrieben;  eine  tbatsächliche  Niederlage  der  klassischen  und  offi- 
ziellen Wirtschaftslehre,  mit  einem  Wort  ein  gesellschaftlicher  Wider- 
spruch. Aber  ein  Widerspruch  ist  kein  Recht,  noch  weniger  Frei- 
heit und  (Tleichheit;  und  ohne  Freiheit,  Gleichheit  und  Recht  endigt 
die  Krisis  mcbt,  sie  ist  erst  auf  ihrer  dritten  Eutwickelungsstufe. 
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Deshalb  widersteht  die  Regierung  Napoleons  III.  so  gut  wie  mög- 
lich jener  Logik  der  Ideen,  jenem  unversöhnlichen  unglücklichen 
Zustajid  der  Dinge,  der  sie  ganz  wider  Willen  dahin  drängt,  sich 
aus  dem  [politischen  in  ein  industrielles  Kaisertum  zu  verwandeln ; 
deshalb  klammert  sie  sich  an  die  Feudaleinrichtungen  an,  die  sie 
noch  ans  der  £epablik  gerettet  hat;  deshalb  strengt  sie  sich  an, 
eine  Spur  jener  Anarchie  surttckzuhalten ,  die  den  falschen  Rohm 
der  Torhergehenden  Begiening  ausgemacht  hatte.  Aber  wir  schreiten 
weiter,  wir  kSnnen  hier  nicht  stehen  bleiben  und  mtoen  endlidi 
Ewr  indnetriellen  Bepublik  Übergehen. 

Die  industrielle  Anardiie  eilt  ihrem  Ende  zu,  das  industrielle 
Fendalwesen  steht  in  höchster  Blüte,  das  industrielle  Kaisertum  ist 
im  Aufblühen,  die  indnetrieUe  Bepublik  ist  noch  im  Zustande  des 
neugebomen  Geschöpfs. 

Die  Geschichte  der  menschlichen  GeseUschaft  bietet  dem  Nach- 
denken des  Philosophen  keine  gröfseren  Dinge  dar,  als  sich  jetzt 
begeben.  Was  sind  die  Bevolutionen  Tom  Thermidor,  Tom  Brü- 
niaire>  von  1814'-16,  tou  1830,  48,  51  gegen  sie?  Man  hat  Ton  den 
Verbrechen  der  Schreckenszeit,  von  der  Schmach  des  Direktoriums, 
Ton  der  Willkür  des  Kaisertums,  Ton  der  SittenTerderbnis  der  legi- 
timen Monarchie  und  der  Bürgermonarchie  gesprochen.  Aber  yer^ 
gleicht  das  alles  mit  der  Auflösung  einer  Zeit,  welche  die  Börse 
und  ihre  Werke  für  die  zehn  Gebote  nimmt,  die  Börse  fUr  die 
Philosophie,  die  Börse  für  die  PoUtik,  die  Börse  (Ur  die  Sittlichkeit, 
die  Börse  hr  das  Vaterland  und  die  Kirche  t  Was  könnte  ich  mit 
aller  Prebfreiheit  den  Menschen  StÜrkeres  sagen,  als  was  ihnen 
diese  aktenmftfsige  Darstellung  der  Börse  und  ihrer  Geheimnisse 
offenbart?! 

Über  das  Wesen  der  Spekulation. 

Von  dieser  Betrachtung  über  die  wirtschaftliche  Bewegung  geht 
Proudhon  über  zu  einer  Brörterung  des  Wesens  der  Spekulation; 
er  hilt  die  Spekulation  nicht  für  verwerflich,  im  Gegenteil  für  wirt- 
schaftlich nützlich,  nur  die  Ausartung  der  Spekulation  bekämpft  er. 
In  Kürze  aigumentiert  er  folgendermafsen: 

Die  Spekulation  ist  das  Genie  der  Entdeckung.  Sie  erfindet, 
erneuert^  ▼ersorgt  und  schafft  gleich  dem  unendlichen  Geist  alle 
Dinge  ansnichts.  Sie  ist  die  eigentliche  wirtschaftliche  Schöpfe  r- 
kraft  Immer  wachsam,  unerschöpflich  in  ihren  Hilfsquellen,  mifs- 
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trauend  im  Glücke,  unerschrocken  in  ünglücksliiUeii,  ist  sie  auf  ihrer 
Hut,  beobachtet,  denkt  nach,  entscheidet,  organisiert,  befiehlt,  macht 
Gesetze,  und  die  Arbeit,  das  Kapital,  der  Handel  fiihren  diese  aus. 
Sie  ist  der  Kopf,  die  andern  sind  die  Glieder;  sie  geht  als  Herrscherin 
vor  (II ,  die  andern  folgen  als  Sklaven.  Ihre  Wirksamkeit  ist  all- 
genieiu.  Der  erste,  der  ein  Feld  bestellte,  das  Vieli  liegte,  den 
Apfelsaft  gären  liefs,  der  einen  Baumstamm  zum  Boote  ausbrannte, 
war  ebensogut  ein  Spekulant,  wie  der,  welcher  lange  Zeit  nachher 
das  Geld  oder  den  Wechselbrief  erdachte.  — 

Jedes  Ding  aber  liut  seine  schlechte  Seite,  jede  Einriclituug  ihre 
Mifsbräuche,  jeder  Vorteil  zieht  seine  Nachteile  nach  sich. 

Die  Spekulation  konnte  diesem  gemeinschaftlichen  Gesetze 
nicht  entgehen,  und  da  die  schlimmsten  Mifsbräuclie  solche  sind,  die 
sich  an  die  besten  Dinge  knüpfen,  so  verschlingen  sie  unter  dem  Namen 
.  „Spekulation",  Intrige,  Prellerei,  Erpressung  den  öflFentlicheu 
Beichtum  und  verewigen  das  langwierige  Elend  des  Menschen- 
geschlechts. 

Die  Spekulation  ist  wesentlich  vom  Zufalle  abhängig.  Jede 
industrielle,  finanaelle  oder  merkantile  Berechnung  bringt  ein  ge- 
wisses Bisiko  mit  sich.  Folglich  ist  neben  der  Belohnmig  eines 
nützlichen  Dienstes  immer  oder  fast  immer  ein  Yerdienst  an  Agio. 
Dieses  Agio  dient  dem  Mifsbrauch  zum  Vorwand  oder  znr  G-e- 
legenheit.  Indem  das  Agio  als  Ersatz  für  das  Bisiko  dient ,  das 
jede  produktive  Spekulation  mit  sieh  bringt  ^  ist  es  reehtmäCsig. 
Aber  an  sich  betrachtet,  unabhängig  von  der  spekulatiTen  Produktion, 
tritt  das  Agio  als  solches  in  dieselbe  Beihe  mit  der  Wette  und  dem 
Spiel  ,  um  nicht  zu  sagen  mit  der  Prellerei  und  dem  Rauhe;  es 
ist  unerlaubt  und  unsittlich.  Die  so  aufgefafste  Spekulation  ist 
nichts  anderes,  als  die  Kunst,  sich  ohne  Arbeit,  ohne  Kapital,  ohne 
Handel,  ohne  Genie  zu  bereichem;  das  Geheimnis,  sich  das  Öffent- 
liche Vermögen  oder  das  der  einzelnen  anzueignen,  ohne  einen  Gegen- 
wert als  Tausch  zu  geben.  Sie  ist  der  Krebsschaden  der  Produktion, 
die  Pest  der  Gesellschaften  und  der  Staaten.  ^) 

Sohlufs.  Die  notwendige  Umbildung  der  Gesell- 
,schaft. 

Zum  Schlüsse  gibt  Proudhon  an,  wie  er  sich  die  notwendige 
Umbildung  der  Gesellschaft  denkt:  Wir  glauben  an  eine  gänzliche 
Umbildung  der  Gesellschaft  im  Sinne  der  Freiheit  und  Gleichheit 
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der  Personen,  eines  Bundes  zwischen  allen  Völkern ;  aber  wir  wollen 
sie  weder  gewaltmäfsig  noch  räuberisch.  Es  handelt  sich  mithin 
darum,  die  Wege  und  die  Mittel  zu  änden,  und  damit  wollen  wir 

das  Handbuch  schliefsen. 

Aus  allem,  was  wir  gesagt  haben,  geht  klar  hervor,  dafs  die 
Arbeit  des  Kredits  der  Bevorrechteten,  der  Leitung  einer  Aristokratie, 

des  Schutzes  eines  Kaisers  oder  eines  Königs  bald  nicht  mehr  be- 
darf, da  sie  jetzt  selbst  das  Geheimnis,  sich  zu  Unternehmungen  zu 
vereinigen,  und  in  sicli  selbst  die  Macht  gefunden  hat,  ihren  Rr- 
zeugnissen  Absatz  zu  verschatl'en.  Sie  widerstrebt  jener  Ungleich- 
heit, au  der  ehemals  die  Verwilderung  der  Massen,  die  Abneigung 
gegen  Arbeit  und  die  ^iotweudigkeit,  jede  W'rbesserung  von  aulsen 
emzuliöfsen,  schuld  war.  Die  Arbeit  wird  jetzt  HÜgemeiner  als  das 
kostbarste  der  Güter,  als  das  erste  dt  r  Rechte  des  Menschen  in 
Anspruch  genommen.  Wen  hatte  die  Arljeil  ehemals  als  ihren 
Repräsentauteu ,  als  die  kaum  grolsgewordene  Menschheit  nicht 
selbständig  handelte  ?  den  Herrn.  Es  war  eine  Art  von  Gerechtig- 
keit, dafs  alle  Erzeugnis^*e  iiim  gehörten.  .Tetzt  aber  haben  die 
Kulltiü  gewechselt,  der  wahre  Repräsentant  der  Arbeit  ist  der  Ar- 
beiter; der  Spekulant,  der  Kapitalist,  der  (jesclüü'tsmanu ,  der 
Unternehmer  sind  häuhg  nur  diejenigen,  welche  hieb  von  der  Arbeit 
anderer  nähren.  Eine  Veränderung  der  Gesell  üchatts- 
verfassung  ist  notwendig.  Die  Grundlage  eines  jeden 
industriellen  Unternehmens,  jeder  Gelds|»ekulation  ist  die  Teilung 
der  Arbeit.  Die  verschiedenen  Arten  von  Arbeitern,  die  gegen- 
seitige VerbiudlicliiieiL  zwischen  der  Krzeuguug  und  dem  Verbrauch 
der  Güter  —  lauter  Dinge,  welche  eine  Thätigkeit  einzelner  oder 
eine  Thätigkeit  mehrerer  andeuten.  Wenn  die  Gesamtthätigkeit  sich 
ihrer  selbst  bewufst  wiid,  so  wird  sie,  statt  der  Ausbeutung  eines 
einzelnen  dienstbar  zu  sein,  nur  tür  sich  selbst  produzieren  wollen. 
Dann  werden  die  Kreditanstalten,  die  Staatsdienste,  die  Arbeiter- 
liürperschaiLeii  für  alle  arbeiten,  statt  zum  Vorteile  einiger  zu 
handeln,  und  das  Eigentum  wie  der  Staat  werden  in  iiiren  Eiu- 
nchtungen  eine  Limwälzung  erleiden.  —  limnen  einem  halben  Jahr- 
liuiidert  wird  das  ganze  Xationalkapital  beweglich  gemacht  sein, 
jeder  augelegte  Wert,  welclier  der  i'ruduktion  als  Werkzeug  dient, 
wird  unter  irgend  einer  Gesellselialt.sHrma  eingeschrieben  sein ;  das 
Bereich  des  Eigentums  des  einzelnen  wird  aut  die  Verbrauchs- 
gegenstäude  bescliränkt  sein,  oder,  wie  es  das  Gesetzbuch  sagt,  auf 
alle  Dinge,  die  nach  Zahl,  Mafs  oder  Gewicht  verkauft  werden.  ' 
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Soll  denu  vielleicht  der  Lohnarbeiter,  der  alte  Sklav»\  der  voi  An- 
fang der  Welt  an  vom  Eigentum  ausgeschlossen  war,  dies  noch  immer 
bis  in  die  Ewigkeit  hin  sein? 

Nach  uns  die  Siindllut!  denken  jetzt  gewisse  Leute;  diese 
werden  leider  nicht  <lie  Ehre  einer  Reinigungstaufe  haben ;  es 
herrscht  augenblicklich  noch  zu  viel  Unfähigkeit  in  der  Mittelklasse 
und  noch  zu  viel  Unschuld  im  Volk.  Mögen  sie  denn  ruhig  ge- 
niefsen  und  ihren  Erben  ihre  zweideutigen  Vermögen  hinterlassen. 
Aber  könnten  sie  doch  vor  ihrem  Tode  noch  lernen,  dafs  die  Grund- 
lage einer  jeden  ehrlichen  und  fruchtbaren  Spekulation  die  Arbeit 
ist;  wir  wünschen  ihnen  nur  diesen  einen Gewissensbifs 
als  Strafe!!!) 

§  2.  Die  Theorie  der  Steuer. 

Der  schweizerische  Kanton  Waadt  hatte  im  Jahre  1860  öflfent- 
lich  die  Frage  der  Steuertheorie  zur  Beurteilung  ausgeschrieben; 
anter  den  45  Arbeiten,  die  einliefen,  befand  sich  auch  eine  von 
Proudhon,  die  zuerst  in  Brüssel  unter  dem  Titel:  Theorie  de  Timpöt 

erschienen  ist. 

Die  wichtigsten  darin  niedergelegten  Gbedanken  über  Besteuerung 

sind  die  folgenden ; 

Die  Steuer  ist  ein  Tausch.  — 

Die  Steuer  ist  weder  ein  Tribut,  noch  ein  Lohn,  noch  ein 
flouurar,  noch  eine  Abgabe,  uoch  eine  Versicherung,  die  Steuer  ist 
ein  Tauscii,  sie  ist  der  Anteil,  den  jeder  Bürger  an  den  öffentlichen 
Dienstleistungen  zu  /.ühlen  hat.  Das,  was  der  Staat  den  Bürgern  in 
Diensten  aller  Art  gewährt,  mufs  dn-  l^i naue  Äquivalent  dessen 
sein,  was  er  verlangt,  sei  es  in  Geld,  in  Arljeit  uilt  i  m  Produkten. 
Da  der  Staat  nichts  anderes  ist  als  die  grölste  der  Korporationen, 
die  die  Bewohner  «'ines  Landes  zur  Garantie  ihrer  Interessen  bilden, 
und  da  zwischen  dem  einzelnen  und  dem  Staate  in  Hinsicht  der 
Steuer  nur  eine  Tauschbezieliung  Itesteht.  so  drängt  sich  eine  Frage 
alsbald  auf:  was  ist  der  natürliche  Preis  der  Staatsdienste,  worauf 


>)  0.  0.  XI  S.  481. 

*)  Theorie  de  l'iinpot.  Question  mise  au  concours  par  le  conseil  d'^tat  da 
canton  de  Vauden  1860.  RnixelU-s  18(!1.  o.  e.  i.  XV.  T^bcr  die  ProadluMUCho 
Steuertheorie  vgl.  auch  les  contradictions  economiques  L  Bd.  Hotp.  7. 

»)  0.  c.  XV  S.  40. 
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ich  ohne  Zögern  antworte:  der  Staat  leistet  seine  Dienste  zum 
Selbstkostenpreise,  d.  h.  ohne  Gewinn.  \)  Die  Staatsdienste  mtlsseii 
aber  fernerhin  eine  Nützlichkeit  hervorbriageDy  b.  der  Gegenstand, 
für  den  eine  Abgabe  TerUngt  wird,  mufs  von  positiver  Ntttzlicbkeit 
sein  nach  dem  Gesetze  von  Nadtfrnge  und  Angebot»  und  meist  auf 
das  äufserst  Notwendige  beschränkt  sein.  *) 

Begeln  ftber  die  Erhebung  und  Verteilung  der 
Steuern. 

1.  In  einer  Assoziation,  die  sich  nur  auf  Personen  erstreckt, 
könnte  die  Steuer,  da  Ri'e  auFischliefslich  persönlich  ist,  auch  eine 
einzige  sein;  in  einer  Gesellschaft,  die  gleiclizeitig  Personen  und 
Sachen  umfafst,  mufs  sie  notwendigerweise  Real-Steuer  und  vielfältig 
sein.  Daher  in  der  Gesellschaft  hinsichtlich  der  Steuer  eine  doppelte 
Tendenz:  die  Tendenz,  die  Steuer  zu  vereinfachen,  wenn  die  TOn 
jedem  zu  bezahlende  Auflage  klein  ist;  die  Tendenz,  die  Steuer 
zu  Tervielfältigen,  wo  die  Auflage  beträchtlich  ist. 

2.  Die  Steuer  wird  von  jedem  nach  seiner  Individualität  und 
seinen  Fähigkeiten  bezahlt  ;  daher  die  Folge,  dafs  die  Steuer  gleich- 
zeitig und  abwechselnd  die  Form  einer  Kopfsteuer  oder  Dienst- 
leistung, oder  auch  die  einer  Abgabe  auf  die  beweglichen  und  un* 
beweglichen  Güter,  Kapitalien  und  Einkommen  annehmen  kann.  — 

3.  Sobald  die  Steuer  die  Grenzen  einer  persönliche  Leistung 
tiberschreitet,  ist  sie  notwendigerweise  vielfältig ;  sie  könnte  nur  zur 
Einheit  kommen  vermittelst  des  Gebots,  d,  h.  einer  tiskalischen 
Fiktion,  die  darin  bestimmt,  unter  einer  gemeinsamen  Bezeichnung 
alle  Werte.  Kapital,  Arbeit.  Einkommen  zusammenzufassen. 

4.  T)a  dem  Golde  für  die  Erhebnnc^  der  Steuer  der  Vorzug 
gegeben  ist ,  so  ist  es  wegen  der  Bewegung  der  Werte  und  der 
Sclmelligkeit  der  (lescliäfte  dem  Staute  sehr  schwer,  um  niclit  zu 
sagen  immöglich ,  in  einer  Menge  von  Fällen  den  wahren  Kigen- 
tünier  und  den  wahren  Abgabepflichtigen  zu  entdecken,  woraus  a 
priori  hervorgeht,  dafs  das  Problem  der  Gleichheit  der  Steuer,  ob 
sie  einfacli  oder  vielfältig  sei.  nicht  zu  lösen  ist.  — 

Proudhon^  Steuermal'sregeln. 

Unter  der  Herrschaft  des  modernen  Recbts  mnfs  das  Prinzip 
verfolgt  werden,  die  Steuern,  als  die  Generalkosten  der  Nation,  immer 
mt-hr  m  vermindern.  —  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  schlägt  Proud- 
hon  folgende  Mafsregein  vor: 

«)  o.  c.  XI  S.  43. 
•)  o.  o.  XV  8.  60. 
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1.  die  Ft^'^t'-f fvung  eines  Maximiims  des  Budgets, 

2.  die  BeötiounuDg  und  Dezeniralisieruug  der  öffentlichen 
Dienste. 

3.  keine  Anleihen  mehr, 

4.  Aufhören  des  Kriegszustand  es, 

5.  UnterdrückuDg  der  Dot  ttiunen,  Zivillisten,  Pensionen, 

6.  ÖfTentlichkeit  und  Kontrolle.  ') 

Prmnliion  verwirft  alle  vorr^eschlagenen  8teuerrelorm-Pläne  als 
ungenügend;  um  die  Fraiie  der  jrereehten  Restenernng  tu  lösen, 
müssen  erst  MlR'etneiiie  wirtschaftliche  Formen  verj^encnnmen  werden. 

Keine  }M*s-.eninij  ist  möglich,  weder  für  das  Volk,  noch  für  die 
Renripriinfj.  noch  für  die  BeBteueriiug,  ohne  ein  Maxinmni-Gesetz.  das 
zunächst  die  iiufserste  (-Irenze  der  Staatsausgabeu  auf  das  Zehntel 
des  Roh- Produkts  festsetzt  —  und  dieses  Maximum  ist  nur  provi- 
sorisch, nach  10 — 15  Jahren  mufs  es  immer  mehr  vermindert 
werden. — 

Weiter  verlangt  Proudhon  eine  Steuer  auf  die  Grundrente :  der 
natürliclie  Anteil  des  Staates  an  der  Rente  ist  Vs  \  wollen  sie 
nur  auf  festsetzen,  um  jedem  Vorwurfe  zu  entgehen,  dafs  wir  auf 
die  Enteignung  abzielten.^)   In  Frankreich,  wo  die  Grundrente  auf 


<)  o.  o.  XY  8.  108. 

*)  In  einem  fraberen  Werke:  De  la  justice  dan«  la  Revolution  ei  TEfirlige 
hatte  Prondhon  verlsnjri.  dafs  die  pranze  Gmndrenti»  als  Stoimr  vom  Staate  fin- 
zu/iehen  sein.  Die  Stelle,  die  auch  für  Proudhons  Kritik  der  verschiedeaea 
Steuersysteme  von  Interesse  ist,  lautet  fol^endermarsen :  o.  c.  t.  XXI  S.  333: 
Über  die  Steuer  hat  man  niohte  sn  ngen  Qbrigirelaaeen;  alle  nnr  mdgltoliMi 
Kombinationen  sind  versacht,  vor^reschlasren  und  abfrehandelt  worden,  nad  WM 
man  atirh  jrithan  und  eosa^t  hat,  sie  blieb  ein  unlösbares  Ratsei,  in  weldhem 
Bich  Willkür,  Widerspruch  und  t^nfrffrechtijfkoif  endlos  durchkrenzen. 

Die  Cyrundsteuer  wirkt  auf  den  Ackerbau  wie  das  Fasten  auf  die  Brust 
einer  Amme,  es  hnt  die  Abmagerung  des  Säuglincfs  zar  Folge.  Die  Regierung 
iii  davon  äbenengt,  aber,  sagt  sie,  ich  mnfs  leben!  — 

Die  Thür«  and  Fenstersteuer  ist  eine  Taxe  auf  Luft  und  Sonne,  die  wir 
ebfn"'>  >rnt  mit  T.nnfrPnkranklieiteii  unrl  Skro])l)(>ln  lie/alilen.  als  mit  unserem  Gelde. — 
Der  Fiakus  zweifelt  nicht  daran,  aber,  wiederholt  er  stet«,  ich  mufs  leben.  — 
Die  Patentsteuer  ist  ein  Hemmschuh  für  die  Arbeit,  eine  Beförderung  des 
Honoi»oU.  Die  Sakiteuer  ist  ein  BKndemw  för  die  '^ehmoiiti  ein  Verbot  gegm 
die  0enindbeit. 

Die  Steuer  aof  Wpin .  Fleisch ,  Zucker  und  alle  Nahrungsmittel  treibt  den 
Prej?«  der  Dinge  unwillkurlieh  in  die  Höhe,  stürf  den  Verkauf,  hemmt  den  Ver* 
brauch,  veranlafst  die  Vernilscliung,  und  ist  eine  fortwährende  T'^rsache  von 
Teuerung  und  Vergiftung.  -    Die  Steuer  auf  die  Erbschaften  ist  eine  Plünderung 
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1800  Millionen  geschätzt  wird,  gäbe  dies  eine  Einnahrae  von  300—350 
tfülionen;  das  ist  zweifellos  mehr,  als  heute  die  Ghrandsteuer  ein- 
bringt Aber  es  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Steuer  auf  die  Grund- 
rente die  einzige  ist,  die  sich  auf  einen  sozusagen  umsonst  gegebenen 
Wert  erstreckt ;  alle  anderen  Steuern  richten  sieb  gegen  die  Arbeit, 
oft  gegen  das  Nötigste.  — 


der  Ftunilie,  die  um  so  gehäasiger  ist,  als  in  den  meisten  Fällen  die  Familie 
ihres  H»ii]itee,  eiiiee  nüIcUohen  GUedee,  beraubt,  ihre  Kraft  ^nehmen  und  Uii'- 
thitigkeit  oder  Dürftigkeit  vor  Augen  iiekt.  —  Die  Kapitalsteuer ,  welche  alle« 

in  vereinfachen  vorgibt,  indem  sie  alles  generalisiert,  peneralisiert  nichts  als  die 
Mängel  aller  anderen  Annagen  /ustimmengenommenj  sie  ist  eine  Verminderung 
des  Kapitals.   Ein  prächtiger  Einfall! 

Keioe  Auflage,  von  der  man  nioht  sai^  Iwnn,  dafa  aie  eina  Venaiaderung 
der  Produktion,  «ne  Veriundeninff  der  Anilaga  sei,  und,  da  die  sehreiendete 
Ungleichheit  von  jedem  Fiakaiwesen  un/Arlrennlich  ist,  keine  Auflage,  von  der 
nun  nicht  weiter  »apen  Vnüii ,  'I  i Ts  sie  der  Helfershelff r  c\r^^  Schmarotzertums 
gegen  die  Arbeit  und  die  üerechtigkeit  sei.  —  Die  Staatsgewalt  weii's  alle  diese 
Dinge;  aber  was  ist  zu  thun?  sie  mufs  leben.  — 

Dne  Volk,  steti  Ton  «einer  Eiabtldangakrafl  anm  fieiteii  gehalten,  iet  der 
Loxnaibeaer  gnnatig.  Ba  nimmt  snoh  die  Frogremivateuer  mit  B«&11  auf,  «eleho 
ihm  auf  die  reiche  Klasse  die  Laat  an  werfen  scheint,  die  das  Volk  »*drfiokt. 
Ich  kenn^  krin  bedauerlichere«  Schauspiel,  als  das  einer  Vnlksmassc,  die  von 
ihren  Instinkten  geleitet  wird.  Wie!  Ihr  wollt,  dafs  man  die  Pateute,  die  Miete, 
den  Zinsfufs,  den  £ingangszoll  u.  s.  w.  entlaste;  lauter  Reformen,  die  naturlich 
eine  vermehrte  Produktion  der  et^nanntea  Lnxasgegenatlade  mSglieh  mnohea, 
and  wenn  dies  gesohehen  ist,  eo  verlangt  ihr,  dafs  man  diejenigen,  welche  diese 
Gegenstände  kaufen,  brandschatze!  Wifst  ihr,  wer  die  Lnxnnsteupr  bezahlen 
tnuf^'^  Der  Luxna> Arbeiter;  dies  ist  eine  matbematisohe  und  konunersielle  Kot* 
wendigkeit. 

Ihr  wollt,  dafs  man  den  Beiehtum  beatenere,  in  dem  HsTae,  nie  «•  aioh 
bfldei,  daa  helM,  jedermann  bei  Strafe  pgegrewiver  Beeehlegnahmo  verbieten, 
iioh  zu  bereichem.    Steuerfreiheit  dem  Hafertwoi,  Lnznit«k6  dem  Kombrot 

—  welche  ernmtigendp  Aiisaicbt!  welche  Ökonomie! 

Es  gibt  aber  aulserhalb  dieser  fiskalen  Reihe  von  (TetTpr«itänden  eine  be- 
stimmbare Materie,  die  besteuerbarste  und  unbesteuerbarste  von  allen,  deren  £e- 
ileaemng,  aelbat  wenn  man  aie  bia  aur  giinalidien  Abiorbierung  der  Katerie 
triebe,  weder  der  Arbeit  noeh  dem  Aekerbau,  weder  der  It^taatrie  nodi  dem 
Bändel,  weder  dem  Kredit  noch  dem  Handel»  weder  dem  Verbrauch  noch  dem 
Reichtum  irgend  einen  Schaden  znflii'tc  welche,  olme  das  Volk  zu  belasten, 
niemand  verhindern  würde,  nach  seiner  Weise  zu  lebeu,  im  Ubt_"rtlusse,  sogar 
im  Liuus,  und  das  Produkt  seines  Talents  und  seiner  Wissenschaft  ungeschmälert 
an  geniefsen,  ^e  Beetenerung,  die  noch  dasu  dw  Auadrudc  der  Gleiehlieit 
sG]h<ii  wäre  —  dieoe  Besteuerung  ist  die  der  Grundrente.  —  Geht  nur,  ihr 
Soll  in  Philanthropen,  und  lafst  eure  Luxussteuer  und  eure  Prog^ressivsteuer,  und 
alle,  eure  ächmeickelaien,  mit  welchen  ihr  die  neidisohe  Menge  umithokt;  be- 

8«f 


Digltized  by  Google 


Zn  dieser  Grundsteuer  soll  nach  Proudhon  weiter  als  Hanpt- 
einnahmeqnelle  die  Ausnutzung  der  sog.  öffentlichen  Dienste  (Services 
publics)  kommen;  dahin  gehören  als  die  wichtigsten:  1.  der  öffent* 
liehe  Kredit)  2.  die  Transportanstalten,  Eisenhahnen  eie.,  3.  die 
Bergwerke,  4.  die  Docks,  5.  die  Ausnutzung  der  Wasser  und  Wälder, 
6.  die  Posten  und  Telegraphen.  Alle  diese  Betriehe  von  öffentlicher 
Nützlichkeit  sollen  aber  nicht  verstaatlicht  werden,  sondern  Arbeiter- 
oder Unternehmer-Gesellschaften  zur  Ausbeutung  überlassen,  aber 
mit  einer  Steuer  belegt  werden  ;  z.  B.  bei  den  Eisenbahnen  betrügen 
die  Transportkosten  2  '/^  Centimes  per  Kilometer  und  Reisenden, 
und  3  Centimes  per  Kilometer  und  Tonne  für  Ware ;  es  wäre  leicht, 
ohne  grofse  Belästigung  des  Publikums  ein  oder  mehrere  Zehntel 
als  Steuer  der  Rente  hinzuzufügen.^)  — ■ 

Zum  Schlüsse  fafst  Proudhon  seine  Ansicht  dahin  zusammen, 
dafs  als  Hanptrinnalimequelle  die  Dotation  des  Staats  durch  die 
Steuer  auf  die  (rrundrente  sein  müsse;  dazu  kämen  zweierlei 
Taxen,  erstens  die  nuf  die  öffentlichen  Dienste  und  zweitens  die  auf 
alle  Gegenstände  der  Konsumtion  und  des  Verbrauchs}  wie  auch 
Licenzen,  Fatente,  enregistrement,  timbre  etc.  — 

§  3.  Die  litterarischen  IMajorate.  ') 

Am  27.  September  1858  hatte  einr  Zusammenknnft  von  Schrift» 
«tellern,  Gelehrten,  Kttnstlem,  Nationalökonomen  and  Juristen  alier 

steneri  die  Rente,  so  koeh  flur  wollt,  und  egiUwtet  die  aadereii  Aaflegen,  kein 
Heneoh  wird  eine  StSnmg  fBUtn.  Der  Aekerben  wird  einen  guten  loitgMiff 
haben,  der  Hendel  wird  keine  HeBnnmgen  erleiden,  die  Indoatrie  wird  den 

Gijffl  df«  Reichtum»  und  des  Ruhmes  er?tpiprf>n.  keine  Privilegien  mehr,  keine 
Armee  mehr,  alle  Menschen  gleich  vor  dem  i?'i8ku8 .  wie  pleich  vor  dem  ökono- 
mischen Qeieize.  Die  Rente,  der  Teil  de«  Königs,  der  Teil  dea  (iruudherrn,  der 
Teil  der  Kirelw  .bal  allen  Nationen  im  Peadalmatande,  die  Benta  iat  dai  nttttr 
lleha  BinkomaMn  dea  Staatei,  da  wo  der  BjBnig»  der  AdUga  und  der  Prlaaler 
▼erKdiwunden  Bind,  um  der  Demokratie  Platz  zu  maoben  *  .  .  die  Rente «  mit 
einem  Worte,  ist  wieder  die  Qleiohheit,  iat  die  Btenor.  — 
>)  o.  c.  XV  S.  368. 

*)  Les  Majorate  littSraires.  Exunen  d'on  projet  de  loi  avant  poor  bnt  da 
ertor,  an  profit  dea  aataora,  invantenrs  et  artiitaa  nn  monopol  perpttoaL  IBM. 

o.  c.  X¥I.  —  Dai  Bach  sollte  in  Paris  erscheinen,  aber  der  Drucker  und  der 

"Verleger  verlangten  die  ünterdriickunc;  ein*»r  Anzahl  von  Stellen :  darauf 
Proudhon  nicht  ein,  sondern  tiefssein  Buch  in  Brüsnel  ersoheinen.  —  Eme  deut«cbe 
tjber8et2ung  ist  erschienen  in  Leipzig  1862  unter  dem  Titel:  Die  litterariscben 
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Liader  ni  Brttnel  stattgefimden,  am  die  Frage  der  Autorenrechte, 
des  hcnttntage  sogenumten  geistigen  oder  litterarischen  Eigentums 
m  prOfen.  —  Troti^dem  der  Kongress,  der  rieh  ftst  einhellig  für 
das  Eigentom  aussprach,  die  ewigen  MiriflsteUeipriTÜegien  ver- 
werfen hatte,  machten  die  Anhänger  des  ütteiarischen  Bigentums 
nene  Anstrengungen,  um  ihren  Frinzipen  Qdtnng  zu  ▼erschaffen. 
Sie  bildeten  eine  Kommisrion  nnter  dem  Yorsitse  des  Staatsministers 
Walewski,  die  einen  Ghesetsentwnrf  anfertigen  nnd  ihn  dem  geseta- 
gebenden  Kärper  unterbreiten  sollte. 

Gegen  diesen  Plan  der  Schaffiing  eines  „geistigen  Eigentums« 
rechts*  wendet  sich  F^oudhon  in  seinem  Bache:  JMe  litterarischen 
Majorate.  Er  erkennt  den  Autoren  einen  weitgehenden  Schutz,  eine 
Zrit  Ton  dO— 60  Jahren  für  alleimge  Ausbeutung  ihrer  Arbeit,  aber 
verwirft  die  Sohafiung  eines  ewigen  Monopols.  Er  denunciert  das 
sogenannte  „geistige  Eigentumsrecht**  als  Erfindung  der  grofsen 
Industrie-Schriftsteller  des  modernen  Frankreich,  Lamartine  an 
der  Spitse,  die  damit  bezweckten,  rieh  „litterarische  Ifigorate*  zu 
schaffen;  er  rieht  in  dem  Hereinbrechen  der  Abtaxierung  alles 
Geistigen,  in  der  Herkantiliriemng  alles  Ideellen  das  Herannahen 
eines  neuen  Ägyptertums  nnd  die  AnfÜnge  der  Bildung  einer  nenen 
Priesterkaste,  welche  in  den  Alleinbesits  aller  Kenntnisse  su  kommen 
trachtet 

Die  Hauptgedanken  sriner  Schrift  ftber  das  geistige  Eigentum 
siod  folgende: 

Klarstellung  der  Autorrechte.  — 

Wie  UUst  rieh  bri  einem  unabhängigen  Schriftsteller,  der  sdne 
Idee  in  die  Winde  verstreut  auf  Papierblftttem,  die  der  Drucker 
uüt  Schriftarichen  versehen  hat,  der  Entgelt  regeln?  IMe  Könige 
von  Frankreich,  welche  die  eisten  Kachdmoksprivilegien  erteilten, 
haben  es  uns  gesagt,  und  wir  brauchen  nur  auf  ihrem  Wege  fort- 
snschrriten.  Nicht  wahr,  der  Autor  ist  ein  Eintauscher?  Mit  wem 
will  er  sich  auf  ein  Tauschgeschftft  einlassen?  Weder  mit  euch, 
noch  mit  mir,  noch  mit  sonst  einer  besonderen  Person,  sondern 
im  allgemeinen  mit  dem  Pnblikum.  Da  jedoch  der  Staat,  das 
Organ  des  Publikums,  dem  Schriftsteller  keine  Besoldung  gewährt, 
so  ist  es  sicher,  dsfs  ein  solcher  Schriftsteller  als  öffentlicher,  auf 
eigne  Qelahr  handelnder  Unternehmer  angesehen  werden  mufs,  dafs 

H^Jonte.  Prüftuig  des  Plans  zn  einem  Gesetze,  welches  die  Schöpfung  «ilits 
•irigsii  Monopols  sam  Besten  der  Arfiodor,  SohriilsteUor  nnd  JLftnstlsr  bmeokt. 
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seine  VeroffenilichuDgen  aus  dem  Gesichtapunkte  des  Haadete  ein 
WagniB  Bind  nnd  dafs  deshalb  zwischen  ihm  und  der  G^ellscbaft 
ein  stillschweigender  Vertrag  zustande  kommt,  Icraft  dessen  der 
Autor  in  Bausch  und  Bogen  durch  ein  seitUches  Verkaufsprivilegium 
bezahlt  werden  soll.  Ist  das  Werk  sehr  begehrt,  so  wird  der  Autor 
viel  gewinnen;  findet  es  keinen  Beifall,  so  wird  er  schlechte  Ge* 
Schäfte  machen.  Man  gestehe  ihm  30,  40,  60  Jahre  zu,  um  auf 
seine  Kosten  zu  kommen.  Ich  behaupte,  dafs  dieser  Vertrag  yoU- 
kommen  regclmäfsig  und  billig  ist.  dufs  er  allen  Anforderungen  ent^ 
spricht,  alle  Eechte  schont,  alle  Prinzipien  achtet,  allen  Einwen- 
dungen begegnet.  Der  Autor  wird  dabei  ^vi(>  jedermann,  wie  der  Bestr 
gestellte  behandelt;  auf  welchen  Grund  hin  könnte  er  noch  einen 
bevorzugten  Platz  und  aufser  dem,  was  ihm  das  Recht  des  Verkehrs 
die  ausgleichende  Gerechtigkeit,  die  ökonomische  Bogel  bewilligen^ 
noch  eine  ewige  Kente  beanspruchen?') 

Vom  üntei  rbied  zwischen  verkäuflichen  und  nicht 
verkäuflichen  Sachen.  — 

Einige  der  Sachen,  welche  in  den  mensrl  lichen  Verkehr  kommen, 
die  den  Gegenstand  unserer  unablässig' n  rh  ai^^kcit  bilden  und  denen 
wir  einen  Wert  beilegen,  sind  verkäuflich,  andere  aber  wegen 
ihrer  Natur  und  Bestimmung  unverkäuflich,  und  unter  den 
letzteren  sind  die  köstlichsten  von  unseren  Erzeugnissen ,  die  der 
Litteratur  und  Kunst.  —  Der  Schriftsteller  ist  noch  etwas  anderes, 
als  der  Produzent  eines  Anrechts  auf  materielle  Vorteile ;  der  Zweck, 
den  er  vprfolgt,  ist  nicht,  ein  blofser  Ausnutzungsz-weck.  sondern  er 
beabsichtigt  vorzugsweise  die  moralische  und  ideale  Erhebung.  Das 
Ideal,  sowohl  in  der  Sphäre  des  Gedankens  als  des  wirklichen  Lebens, 
ist  für  den  litterarischen  Produzenten  das  bestimmende,  im  Gegensatz 
zum  Industriellen,  den  der  Ertrag  und  der  Nutzen  bestimmt.  Von 
diesem  Gesichts;i)unkte  aus  behaupte  ich,  dafs  die  Möglichkeit  einer 
Belohnung  von  Werken  der  Kunst  und  der  Litteratur  aufhört,  dafs 
sie  den  Charakter  der  Verkauf  Ii  chkeit  verlieren  und  dafs  darin  der 
Hauptgrund  liegt,  welcher  jede  Aneignung  auf  dem  Gebiete  der 
Geistesdomäne  untersagt. 

Ich  schreite  zu  der  Behauptung  fort,  dafs  die  Schöpfung  eines 
künstlerischen  und  litterarischen  Eigentnms,  wenn  bie  möglich  wäre, 
alle  Kunst  und  Litteratur  verderben  müfste.  dafs  eine  von  einem 
derartigen  Geiste  beseelte  Litteratur  mit  sich  selbst  in  Widerspruch, 
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mit  dem  Fortschritt  und  den  sozialen  Bestimmungen  in  Zwiespalt 
geraten  und,  kurz  gesagt,  eine  unmoralische  Litteratur  sein  mfiCste.*) 

Sicherheiten  der  Belohnung  für  den  Schriftsteller,  Erfinder, 
Verrollkommner,  soviel  man  will,  aher  kein  ausschliefsendes  Vor- 
rechty  keine  Meistemahrungen,  keine  Ewigkeit  Immer  und  überall 
freie  Hitbewerhung.*) 

Zusammenfassung. 

a)  Es  gibt  kein  dem  Grundeigentum  gleiches  geistiges  Eigen- 
tum und  es  kann  kein  solches  geben.  Ein  solches  Eigentum  stebt 
in  Widerspruch  mit  allen  Gtrundsätzen  der  Volkswirtschaftslehre; 
es  ist  weder  im  Begriffe  des  Erzeugnisses  enthalten,  noch  in  dem 
des  Austausches,  Kredits,  Kapitals  oder  Interesses  und  wflrde  sich 
auch  nicht  aus  der  Verwertung  dieser  Begriffe  ergeben.  Die  Dienst- 
leistung des  Schriftsteilers  löst  sich  vom  wirtschaftlichen  und  Nütz- 
lichkeitsstandpunkte  aus  in  einen  ausdrücklichen  oder  stillschweigen- 
den Tauflchvertrag  über  Dienste  oder  Erzeugnisse  auf,  und  in  diesem 
Tausche  liegt,  dafs  das  Geisteswerk,  indem  es  durch  ein  zeitliches 
Verkaufsrecht  belohnt  wird,  vom  Tage  der  Veröffentlichung  in  das 
Öffentliche  Eigentum  übergeht. 

b)  Was  das  Geistesgebiet  angeht,  auf  welchem  eine  neue  Art 
Eigentum,  wohlverstanden  aber  nur  unentgeltlich,  errichtet  werden 
könnte,  so  ist  dieses  Gebiet  vermöge  seiner  Natur  und  Bestimmung 
eines  ausscbliefsenden  Eigentums  unfähig;  es  liegt  aufserhalb  der 
Sphäre  der  Selbstsucht  und  Käuflichkeit.  Gerade  so  wie  die  Re- 
ligion und  die  Gerechtij^keif  vorderben  Wissenschaft,  Poesie  und 
EuDst,  wenn  sie  in  den  Handelsverkehr  gelangen  und  sich  dem  Ge- 
setze der  Interessen  unterwerfen  sollen.  Um  es  schärfer  auszu- 
drücken, ihre  Verteilung  und  Vergeltung  richtet  sich  nach  einem 
ganz  anderen  Gesetz,  als  die  Verteilung  und  Vergeltung  der  Industrie. 

c)  Für  dia  politische  und  wirtschaftliche  Ordnung  wären  die 
Folgen  einer  solchen  Aneignung  nicht  /n  berechnen.  Wollen  sie 
doch  nichts  geringeres  erreichen,  als  die  Wiederherstellung  eines 
Systems,  das  unter  den  Verwüiiscluingen  der  Völker  zusammenge- 
stürzt ist  und  das  heutzutage  hundertmal  schlimmer  auf  ihnen 
lasten  würde .  als  vordem ,  weil  es  sich ,  statt  auf  den  religiösen 
Glaubeu,  der  ihm  zur  Grundlage  diente,  lediglich  auf  den  Materialis- 
mus und  die  allgemeine  Käuflichkeit  zu  stützen  vermöchte.  — 

«T«^  XVI  S.  57. 

•)  o.  c  XVI  8,  86.   
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Erstes  Kapitel 

Kritik  der  Methode  Proudhons  und  seiner 
Werke:  oreation  de  Tordre  und  systöme  des 

contradictions  economiques. 

f  I.  Die  widerspruchsvolle  Natur  Proudbons.  Aufsers  und  inners 

Qriinds  dafar. 

Ein  Korrespondent  der  Fourieristischen  Zeitung  La  Phalange 
Katte  einmal  Proudhon  den  Vorwurf  der  Inkonsequenz  gemacht, 
weil  er  den  FourierisimiB  bekämpfe ,  trotzdem  er  doch  selbst 
Fonrierist  gewesen  sei;  darauf  antwortet  unser  Sozialist  in  einem 
Briefe  an  Blanqui  folgendermafsen  0 :  „Wenn  ich  diese  Anlclage 
des  Fourierismus  überdenke  und  meine  Erinnerungen  an  frühere 
Tage  znaammenraffe,  so  finde  ich,  da  ich  wissenschaftliche  und 
freundadiaftliche  Beziehungen  mit  Fourieristen  unterhalten  habe, 
daTs  es  sehr  wohl  möglich  ist,  dafa  ich  selbst  und  ohne  es  zu  wissen 
ein  Anhänger  von  Fourier  gewesen  bin  ...  .  Im  übrigen  verteidige 
ich  mich  nicht ,  Fourierist  gewesen  zu  sein;  denn  da  man  es  sagt, 
mufs  es  wohl  so  sein.  —  Allein  was  meine  Exbrttder  nicht  wissen 
und  was  sie  jedenfalls  in  Erstaunen  setzen  wird,  ist,  dafs  ich  noch 
so  manches  andere  gewesen  bin:  der  Reihe  nach  Protestant,  Papist, 
Arianer,  Semiarianer,  Manichäer,  Gnostiker,  Adamite  sogar  und 
Priiadamitei  was  weifs  ich?  Pelagianer,  Socinianer,  Antitrinitarier, 
Neo-Chri8t|  das  alles  in  der  Beligion;  Idealist,  Pantheist,  Piatoniker, 

*)  Lettre  ^  IL  Blanqui  aar  k  ProprieU.  o,  o.  I.  S.  819. 
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OartesiaDer,  Eklektiker ,  Honarchist,  Aristokrat;  Eonstitiitioneller, 
Babenfist  und  Eommimist,  das  id  der  Philosophie  und  Politik;  eine 
ganze  ßncyklop&die  ron  Sjstemen  habe  ich  durchlaufen;  urteilen 
Sie  nun,  ob  es  überraschend  ist,  wenn  ich  eine  Zeitlang  auch 
Fourierist  gewesen  bin  ...  .  GhigenwSrtig  bin  ich  etwas  gans 
anderes;  mein  Geist  beugt  sich  Yor  nichts  mehr,  als  was  ihm  be- 
wiesen ist,  nicht  durch  Syllogismen,  Analogieen  und  Metaphern, 
wie  in  der  Fhalanstdre  üblich  ist,  sondern  durch  eine  Methode  der 
Generalisierung  und  Induktion,  welche  den  Irrtum  ausschliefst  Von 
meinen  früheren  Meinungen  habe  ich  nichts  aufbewahrt;  ich  habe 
mir  einige  Kenntnisse  erworben :  ich  glaube  nicht  mehr,  ich  w e i f s 
oder  weifs  nicht  Mit  Einem  Worte,  gezwungen,  die  Ursache 
(la  raison)  der  Dinge  zu  suchen,  habe  ich  erkannt,  da(s  ich  etn 
Rationalist  sei.**  — 

Unsere  Leser  wird  dies  offene  Selbstbekenntnis  nicht  in  Er- 
staunen setzen :  denn  in  den  Ideengange  dieses  geistrollen  Denkers, 
den  wir  bisher  verfolgt  haben,  finden  sich  so  viele  Schwankungen, 
oft  ganz  unvermittelte  Meinungsändeningen,  dafs  die  Eine  Eigentüm- 
lichkeit Proudhons,  seine  widerspruchsvolle  Natur,  in  augenfKUigster 
Weise  hervortritt  Und  wie  wird  dieser  Eindruck  noch  verstärkt,  wenn 
man  erst  die  ganze  Fülle  seiner  fast  alle  Gebiete  menschlichen  Wissens 
umspannenden  litteraiischen  Thätigkeit  überblickt !  Selbst  in  unserer 
Darstellung  jedoch,  wo  wir  uns  bemühten,  ein  möglichst  abgerundetes 
Bild  des  F^oudhonschen  Systems  zu  t^eben,  treten  uns  eine  Menge 
von  Widersprüchen  entgegen :  das  Eigentum,  das  Proudhon  in  einer 
seiner  ersten  Schriften  „das  Gesetz  der  Erniedrigung  und  des  Todes 
der  GeBellscbaft'*  nannte,  erscheint  ihm  später  „bestimmt,  der  Grund- 
pfeiler und  die  Hauptkraft  des  ganzen  sozialen  Systems  zu  werden*^; 
Gleichheit  aller  Arbeitslöhne  war  anfangs  eine  seiner  Hauptfor- 
derungen: später  polemisiert  er  gegen  das  gleiche  Postulat  Louis 
Blancs  und  wünscht  ausdrücklich,  dafs  die  höher  qualifizierte 
Arbeit  auch  besser  gelohnt  werde  als  normale  Arbeit;  gar  keine 
Steuer  war  sein  Losungswort  1848:  zehn  Jahre  später  vertrat  er 
die  Forderung  einer  einzigen  Grundsteuer  und  noch  später  schlug 
er  in  seiner  Theorie  de  Vimpot  ein  kompliziertes  Einkommen-  und  Er- 
tragssteuersystem vor.  —  Die  HegeUche  Dialektik  bedeutete  fiir 
ihn  zuerst  den  Stein  der  Weisen,  dann  hat  er  sie  ausdrücklich  für 
falsch  erklärt;  der  Anarchismus,  den  er  lange  2eit  so  energisch 
verteidigt  hatte,  mufste  dem  Föderalismus  weichen.  Welche  Fragen 
auch  immer  Proudhon  behandelte,  ob  wirtBchaftUche,  religiöse^  poli- 
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titohe  oder  philoBophtedie  Ptobleme,  ttberall  finden  vir  die  selt- 
Bunsien  Memongsändernngen.  Wenn  daher  Pntlitz  Ton  Proudbon 
belianptety  er  sei  keinAtbeist  gewesen,  so  wird  diese  Ansiebt 
Ton  einem  Kritiker'}  mit  vollem  Becbte  als  nnbaltbar  nachgewiesen; 
denn  einige  religiöse  Anssprücbe  bei  Prondbon  beweisen  noch  nichts 
dagegen,  dafs  Proudhon  in  seiner  Gmndanffassung  Atheist  war.  — 
ÜberProndhons  atheistische  Gesinnung  kann  für  den  genauen  Kenner 
seiner  Schriften  kein  Zweifel  obwalten:  es  gibt  freilich  keine  An- 
sicht Frondhons,  sn  der  sich  nicht  gelegentlich  in  seinen  Schriften 
auch  das  Gegenteil  fände :  auf  den  dorchschlagenden  Grundgedanken 
kommt  es  aber  an,  und  der  ist  bei  Proudhon  entschieden  atheistisch. 
Wie  aber  sollen  wir  uns  diese  vielen  Schwankungen  und  Wider- 
sprüche erklären?  Dies  ist  die  erste  Präge,  die  sich  bei  kritischer 
Betrachtung  anfdr&ngt  Haben  wir  es  hier  mit  einer  sprunghaften, 
unklaren  oder  gar  launenhaften  Natur  zu  thun,  oder  lassen  sich 
die  Widerspruche  nicht  in  tieferer  Weise  als  der  Ausflufs  eines 
originellen  Geistes  deuten?  Wir  möchten  die  Frage  in  letzterem 
Sinne  bejahen:  der  häufige  Wechsel  der  Ansichten  Proudhons  ist 
begründet,  und  swar  sind  die  Gründe  teils  änfserer,  teils  innerer 
Natur.  —  Die  äufseren  Gründe  liegen  in  der  mangelhaften  Vor- 
bildung, die  Proudhon  genossen  hatte:  da  er  gezwungen  war,  schon 
früh  sein  Brot  seihest  zu  verdienen,  war  seine  Schulbildung  bereits 
eine  lückenhafte  gewesen ;  anch  später  liefs  ihn  der  Mangel  an  Mit- 
teln selten  zu  ruhigem,  planmäfsigem  Studium  gelangen  und  er  mufste 
iriihrend  der  Abfassung  ^<einer  wichtigsten  Werke  als  Setzer  oder 
als  Konunis  seinen  Unterlialt  verdienen.  —  So  war  er  im  wesent- 
lichen Autodidakt  und  besafs  alle  Tugenden  und  Fehler  derselben^ 
vor  allem  aber  die  Eigentümlichkeit,  keine  andere  Autorität,  als 
die  des  eignen  Urteils  zu  kennen.  —  Bei  der  Vielseitigkeit  seiner 
litterarischen  Thätigkeit  machte  er  oft  kurz  vor  Abfassung  seiner 
Bücher  die  nötigen  Vorstudien,  und  so  kam  es,  dafs  er  bei  tieferem 
und  gründlicherem  Eindringen  in  den  betreffenden  Gegenstand  später 
zu  Ansichten  gelangte,  die  solchen,  die  er  früher  ausgesj^rochen 
hatte,  direkt  widersprachen;  er  hatte  eben  dazu  gelernt  und  scheute 
sich  nicht,  offen  seinen  Irrtum  zu  bekennen.  Zu  diesem  äufseren 
Grunde  kommt  aber  noch  ein  innerer,  der  in  einer  seiner  philo- 

'^Müiilberger,  Eiue  deutsehe  Schrift  über  i'roudhua.  IVaiiklurter  Zeitung 
vom  18.  Novemher  1881.  Vgl.  auoh  über  Frondhon  im  A%emeinen  die  aus- 
gewifduMtra  Arbeiten  deatelbeit  Terfunn:  nVon  und  über  Froadhon"  in  der 
«Veg»<'.  Berlin.  Jehigaqg  1878  und  1879. 
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sophiscben  Chrondaiischsuiuigen  gelegen  iet:  eine  Anechaiiung,  die 
HUB  manches  bei  Proudbon  Bätselbafte  erUärlicb  macht.  Diese  philo- 
sophische Ghrttndanscbaaung  hat  er  am  aosflibrlichsten  in  seinem^ 
Werke:  Philosophie  dn  progrds')  niedergelegt:  dort  finden  wir  eine 
Art  Generalbeicbte  über  seine  Art  wissenschaftlich  za  arbeiten 
und  zu  denken,  ähnlich  wie  die  „Gonfessions  d'nn  r^Tolutionnaire'' 
uns  seine  Bekenntnisse  Uber  seine  politische  und  sooalrefomatori- 
sehe  Thätigkeit  bieten.  Für  die  Erkenntnis  der  Eigenart  Proudhons 
ist  die  „Philosophie  du  progrte"  von  wesentlichster  Bedeutung. 

Dort  stellt  Proudbon  die  Idee  des  Fortschritts  sls  seinen  let- 
tenden  Grundsatz  in  folgender  Weise  dar:  „Das,  was  in  allen  meinen 
Schriften  vorberrschtf  was  deren  Prinzip  und  Ziel,  Gipfel  und  Grund- 
lage, deren  Bogel  mit  einem  Worte  ausmacht;  was  den  Sclilüssel  zu 
allen  meinen  EontroTersen,  meinen  Untersuchungen  und  Abschwei- 
fungen liefert;  was  meine  Originalitlit  uls  Denker  ausmacht,  wenn  ich 
mir  sie  zuschreiben  darf,  das  ist,  dafs  ich  entschieden,  unwiderruflich, 
immer  und  überall,  den  Fortschritt  behaupte  und  dafs  ich  nicht 
weniger  entschieden  das  Absolute  negiere. ^)  Nicht  aber  verstand 
Proudbon  unter  Fortschritt  das,  was  im  vulgären  Sinne  darunter  Ter- 
standen  wird,  nämlich  die  materielle  oder  intellektuelle  Verbesserung 
der  Menschheit,  sondern  für  ihn  bedeutete  der  Fortschritt  die  An- 
erkennung der  Bewegung,  daher  die  Negation  jeder  unbeweg* 
liehen  Form  oder  Formel,  jeder  Doktrin,  jedes  Dogmas,  kurz  irgend 
einer  absoluten  Wahrheit;  in  der  Natur  wie  im  Menschenleben 
sei  vielmehr  alles  wandelbar,  daher  gebe  es  auch  keine  absolut 
gütige  Lösung  irgend  einer  Frage.  Moveor,  ergo  fio  —  dahin 
wollte  Proudbon  den  Grundsatz  des  Descartes  Oogito  ergo  sum 
verändert  wissen.  —  Ans  dieser  jedem  Absolutismus  der  Lösungen 
feindlichen  Auffassung  ergab  sich  aber  für  Proudbon  die  Folgerung, 
dafs  in  allen  Dingen  das  wahr  und  richtig  sei,  was  sich  verändere, 
oder  was  wenigstens  eine  Veränderung  zuläfat,  während  er  das,  was 
darin  fest,  unveränderlich  oder  keiner  Veränderung  fähig  ist,  für 
falsch  und  unmöglich  erklärte;  daher  sein  Groll  gegen  alle  feste, 
dauernd  bindende  Einrichtungen,  gegen  jede  Autorität,  sei  es  auf 
wirtschaftlichem  Gebiete,  wie  das  Eigenturasrecht,  insoweit  es  mit 
immerwährender  Rente  verknüpft  ist,  aber  auch  gegen  den  „starren" 
Kommunismus  y  sei  es  auf  politischem  Gebiete  gegen  jede  £e- 
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gierungsautorität ,  auf  religiösem  Gebiete  gegen  jedes  kirchliche 
Dogma.  — 

Also  auf  keinem  Gebiete  Stillstand  oder  dauernde  Einrich- 
tungen. Bewegung  verlangt  Proudhon,  wenn  er  etwas  für  nützlieh 
erachten  soll:  „DieBewegang  existiert;  das  ist  mein  Haup t- 
axiom.  —  Sagen,  wie  ich  den  Begriff  der  Bewegung  erlange,  hiefse 
sagen,  wie  ich  denke,  wie  ich  bin.  Da«*  ist  eine  Frage,  wmuf  ich 
das  Beoht  habe,  nicht  zu  antworten.  Die  Bewegung  ist  eine  nr- 
Bprün gliche  Thaisache,  die  zugleich  Erfahrung  und  Vernunft  ent- 
hfillen.  Ich  sehe  die  Bewegung  und  ich  fühle  sie.^  ')  —  Die  Idee  des 
Fortschritts,  die  ihn  immer  beherrscht  habe,  sei  auch  schuld 
an  seinen  vielen  Widersprüchen:  ^Dte  Idee  des  Fortschritts  ist  so 
allgemein,  so  dehnbar,  so  fruchtbar,  dafo  der,  der  sie  zum  Leitstern 
genommen  hat»  fast  nicht  mehr  nötig  hat  zu  wissen,  ob  seine  Aus- 
führungen einen  oorpsdedoctrine  bilden  oder  nicht ;  die  Ueberein- 
stinunung  unter  ihnen,  das  System  existiert  dadurch  allein,  dass  sie. 
im  Fortschritte  begriffen  sind.^  —  ^mgeik  Sie  mir**  —  so  -wendet 
er  sidi  in  der  in  Briefform  Teröffentlichten  Abhandlung  an  den 
Adressaten  —  „eine  Philosophie,  wo  eine  ähnliche  Sicherheit  sich 
fiüide.  Ich  lese  niemals  meine  Werke  wieder,  und  die, 
die  ich  zuerst  Terfafst,  habe  ich  schon  wieder  yeigessen.  Was  liegt 
daran,  dads  ich,  wenn  ich  auch  schon  seit  zwölf  Jahren  marschierte, 
immer  noch  Toranschreite?  Was  können  der  Bichtigkeit  meiner 
Überzeugung,  der  Güte  meiner  Sache  einige  Seitensprünge,  einige 
faux  pae  machen?  Sie  würden  mir  ein  Vergnügen  machen,  wenn  Sie 
mir  selbst  den  Weg  zeigten,  den  ich  durchlaufen  habe,  und  sagten, 
wie  oft  ich  gestrauchelt  bin.  Weit  davon  entfernt,  dafs  ich  über 
so  riele  Schwankungen  errötete,  wäre  ich  versucht  mich  deren  zu 
rühmen  und  meine  Stärke  zu  messen  nach  der  Zahl  meiner 
Quetschungen."  *) 

Die  hier  dargelegte  Theorie  des  Fortschritts  und  der  Bewecrung 
läfot  deutlich  den  Einflufs  des  Co mte sehen  Positivismus  mit  seiner 
Ahueigung  gegen  jedes  religiöse  oder  philosophische  Dogma,  mit 
seiner  Fortlei  iing  immer  von  neuem  prüfender  positiver  wisseuschaft- 
hcher  Untersuchung  erkennen.  Wenn  Comte  erklärt:  „Sous  le 
point  de  vue  social,  Tid^e  rationnelle  de  progr^s,  c'est  k  dire  de 
d^veloppement  continu,  avec  la  tendance  in^vitable  et  permanente 


>)  o.  0.  XX  a  87. 
<)  o.  e.  XX  8.  87. 
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▼ers  QD  bttt  d6termiii6,  doit  §tre  certainement  atlribn^e,  1^  Tm- 
fluence  inapergne  de  la  philoeophie  poBitive»  seole  capabk  d'ailleon 
de  dögager  irr^TOcablement  cetie  grande  notion  de  l'4tat  vagne 
et  m$me  flottant  oü  eile  se  troure  encore,  en  asngnant  nette- 
ment  le  bat  nßcessaire  de  la  progreeflion  et  sa  T^table  marehe 
ginörale**, ')  — ,  so  stellt  Prondhon  in  ähnliober  Weise  seineneita 
den  Grundsatz  auf:  „Separation  des  iddes  positiTes,  constmites 
snr  U  notion  du  Progrös,  d'arec  les  tb^ories  plus  ou  moins 
utopiques  que  sugg^e  PAbsolu:  teile  est  la  pens6e  g^n^rale  qni  me 
guide."*)  —  Und  wenn  Oomte  meint^  dafs  die  Erkenntnis  des  Ge- 
wordenen jeder  Sozialreform  TOTangeben  mttsse:  ^le  v^ritable  esprit 
pbilosopbique  consiste,  comme  le  simple  bon  sens,  &  connattre  ce  qui 
est,  pour  pr6Toir  ce  qui  sera,  afin  de  Tam^liorer  aatant  que  pos* 
sible**,  so  drückt  Proudbon  denselben  Gedanken  in  kurzen  Worten 
so  ans:  „ProgröS;  c'est  savoir,  c'est  prevoir."  Nur  der  oberfl&cli» 
lieben  Betracbtnng  erscheint  Proudhon  als  der  unklare,  unstete 
Geist»  wie  er  so  oft  dargestellt  wird :  ein  tieferes  Eindringen  in  seine 
gesamten  Werke  läfst  seine  vielen  Widersprüche  erkliiren  aus  der 
eigentümlichen  Idee  des  Fortscbritts  und  der  Bewegung,  von 
der  der  Autor  beherrscht  war,  aus  seiner  Überzeugung,  dals  jede 
Wahrheit  eine  relative  Berechtigung  habe,  dafs  „tonte  formule  pbi- 
losopbique en  legislative  n'a  et  ne  peut  avoir  qu'une  Taleur 
transitoire''.  So  bielt  er  zu  einer  Periode  eine  Institution  vor- 
trefflich, die  ihm  zu  einer  andern  sehr  schädlich  dünkte,  ja  er  fafste 
es  geradezu  als  ein  Kriterium  für  die  Brauchbarkeit  gewisser  Ein- 
richtungen auf,  dafs  sie  stetem  Wechsel  unterworfen  seien.  — 

Wie  aber  soll  sich  die  Kritik  so  vielfachen  Schwankungen 
gegenüber  verhalten?  Es  würde  Bände  erfordern,  wollten  wir  alle 
einzelnen  Phasen  in  der  Entwickelung  unseres  Sozialisten,  alle  seine 

')  Aug^ustc  Oomte,  Cours  de  {»hilosophie  poutave.  H  M.  ptr  Littii. 
IV.  Band.    Pans  1864.   S.  146. 

^)  Philoaophie  du  progres.  o.  c.  XX  S.  26. 

*)  Philolophie  da  progrte.  o.  e.  XX  S.  80.  Vgl.  fiber  daa  VerhUtnia  von 
Proudhon  *n  Comte  vor  allem  das  geistvolle  Wtrk  von  .1  odl,  Geschichte  der 
£tbik  in  der  neueren  Philosophie.  II.  Band:  Kant  und  die  Ethik  im  19.  Jahr- 
hundert Kk]'  X,  XI,  XII :  das  he^tc.  was  sich  üher  Proudhon  in  philosophischer  Hin- 
sicht in  der  dcuUchen  Litteratur  Hndet.  Ferner:  De  la  Deomanie  au  XIX'*«»"  siecle. 
HL  Simou.  —  Enfantio.  Aug.  Comte.  —  Proudhon.  <—  Pir  an  lolitaire  (J.  IL 
C.  Pr^Toat).  —  1860.  Ferraa,  Hiatoire  de  la  philoaopliie  eaFnmoe  an  XIX 
aitele.  —  Socialisme,  Naturalisme  et  positivisme.  —  Paril.  — 

*)  Philoaophie  du  progr^  o,  c.  XX  ä.  98. 
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\\'erk.ü  kritisrli  besprechen,  und  eine  solche  Kritik  hätte  heute,  da 
doch  viele  seiner  Sdiriften  nur  TML'osinteresse  hatten,  kaum  einen 
Wert.  Aber  so  ^i  lir  in  einzeln  cn  Fragen  Prondbon  bewufst 
seine  Meinung  äuderie,  f^ewisse  leitende  Ideen  und  durchsclilagendo 
Grundgedanken  linden  sieb  danelien :  und  auf  ihnen  liat  er  auch 
seine  sozialen  Refürraversuchc  aiifge))aut .  durcli  die  er  auf  seine 
Zeit  den  gröfsten  Einflnfs  ausfrriilit  liat:  das  Jalir  1848  bildet  den 
Höhepunkt  der  Entwickelung  Proudhous;  an  den  wiclitigsten  Grund- 
sätzen aus  dieser  Periode  hat  er  zpitlebens  festgehalten. 

Ich  werde  mich  darauf  beschränkc^n.  Proudhons  soziales  Reform- 
werk einer  Kritik  zu  unterziehen,  und  zwar  werde  ich  die  allmälilioho 
Enlwickclung  desselben  von  den  vorbereitenden  philosophischen  und 
ökonomisch- kritischen  Schriften  bis  zur  Errichtung  der  Volksbank 
1B49  in  Betrachtung  ziehen;  des  weiteren  habe  ich  eine  eingehende 
Vergleichung  angestellt  mit  anderen  englischen,  französischen  und 
deutschen  Reformvor.schlägeu  und  Versuchen;  in  einem  8tldufs- 
abschnitte  habe  ich  mein  Urteil  über  Proudhons  Lehre  und  deren 
Stellung  in  der  (xeschichte  des  iSuzialismus  zusainmengefafst.  Diesen 
Rahmen  habe  ich  uiki  iür  die  Kritik  gesteckt;  ich  glaube  damit  die 
Punkte  herausgegriflfen  zu  haben,  die  heute  noch  am  meisten 
interebbiereud  sind. 

I  2.  Kritik  des  Werks:  ertatton  de  l'ordre  dans  l'liumanitt.*) 

Die  crdation  de  Tordre  dans  Thumanit^  ist  ein  schlechtes  Buch. 
Fragen  aus  allen  möglichen  Gebieten,  religiöse,  philosophische, 
nationalokonomlscbe,  historische  Probleme  werden  dort  berührt,  aber 
die  Behandlung  läfst  in  Form  und  Inhalt  unbefriedigt,  der  innere 
Zusammenhang  fehlt  /umeist.  Dennoch  ist  dieses  Werk  für  die 
Beurteilung  Proudhons  nicht  ohne  Bedeutung:  dort  hat  er  zuerst 
gewisse  philosophische  Grundanschauungen  entwickelt,  die  für  seine 
•  Methode  mafsgebend  wurden  und  in  vielen  seiner  späteren  Werke 
wiederkehren :  ohne  die  creation  de  l'ordre  ist  z.  B.  Proudhons  be- 
kanntestes Werk,  das  Systeme  des  contradictions  ^conomiques  gar 


'1  Vgl.  aufscr  dem  oben  genumten  Werke  De  U  D^omtine:  Prondbon, 

jug6  et  traite  selon  ses  iloctrines  m^taphysiquefl.  Kefatation  coTnico-s^rieuse  de 
06  grand  paniphletaire,  par  un  soHtairc  rustique  et  i!lf't*rp»>  J.  31.  C.  Prevost).  — 
PWs  1868.  —  üarl  Gr  rüu,  Die  soziale  Bewegung  m  ir'rankreicb  uad  Belgien. 
DwnuUidt  1S4«.  8.449«: 
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nicht  verstäiidlicb.  Die  Miingelliaftigkeit  seines  Werkes  sah  Proudhon 
selbst  wohl  ein;  denn  in  den  „Bekenntnissen  eines  Revolutionära" 
erklärt  er:  „Das  Werk,  welches  ich  bei  dieser  Gelegenheit  ver- 
öffentlichte (sc.  de  la  creation),  genügt  mir  nicht,  obwohl  ich  von 
seinem  Inhalte  nur  sehr  wenig  zurückzunehmen  habe.  Es  scheint 
aber  auch,  trote  einer  zweiten  Ausgabe  desselben,  beim  Publiknm 
sehr  wenig  Anerkennung  gefunden  su  haben,  und  dies  ist  völlig  ge- 
recht. Dieses  Buch,  eine  wahre  Höllenmaschine,  welche  aUe  Werk- 
zeuge des  Schaffens  und  Zerstörens  enthalten  sollte,  ist  schlecht 
gearbeitet;  und  steht  weit  unter  dem,  was  ich  produziert  haben 
könnte,  wenn  ich  mir  Zeit  genommen  hätte,  meine  Ifaterialien  ans- 
zuwShlen  und  in  Ordnung  zu  bringen.  Ich  habe  es  indes  bereits 
ausgesprochen,  ich  arbeitete  nicht  um  des  Ruhmes  willen,  hsk 
hatte,  wie  jedermann  in  dieser  Zeit»  Eile  etwas  zustande  zu  bringen. 
Der  GMst  der  Beform  war  in  mir  ein  Geist  des  Kriegs  geworden, 
und  die  Eroberer  warten  nicht  Trotz  ihrer  Originalit&t  ist  meine 
Arbeit  unter  der  Mittelmafsigkeit.  Dies  mag  meine  Strafe  sein/'  ^)  — 
Wir  haben  dieser  Selbstkritik  Proudhons  nichts  hinzuzofftgen, 
aufser  dafs  wir  auch  den  Vorzug  der  Originalität  seinem  finehe 
nicht  zugestehen  können,  denn  gerade  die  wichtigsten  Ideen  des 
Werkes  sind  von  anderen  entlehnt,  und  zwar  I.  die  gesdücbtliehe 
Annahme  von  drei  Entwickelungsstufen  der  Menschheit  und  S.  das 
Reibengesetz. 

Die  Annahme  von  drei  Entwickelungsstufen  der  Menschheit 
hat  Proudhon  der  pars  oonstruens  des  Positirismus  entnommen;  be- 
reits in  der  Schrift  vom  Jahre  1824,  die  Com te  unter  dem  Kamen 
eines  Schülers  St.  Simons  und  als  Teil  von  dessen  Oat^chisme 
des  industriels  erscheinen  liefs,  behauptete  er,  dafs  es  in  der  Natur 
des  menschlichen  Geistes  begründet  sei,  dafs  jeder  Wissenszweig 
notwendigerweise  durch  3  verschiedene  theoretische  Stadien  hindurch- 
gehen müsse,  durch  das  theologisdie  (I'ßtat  thßologique  on  fictif), 
das  metaphysische  (m6tapbysique  ou  abstrait)  und  das  wissenschaft- 
liche Stadium  (scientifique  ou  positif).  *) 

Diese  drei  Stadien  entsprechen  den  drei  von  Proudhon  aufge- 
stellten: Religion,  Philosophie.  Wissenschaft.  Gomte  bezeichnet  mit 
M6taphysique,  was  Proudhon  Philosophie,  und  mit  Philosophie  posi- 

Lea  Confessions  d'un  Eovolutionnaire.   o.  c.  IX  S.  126. 
*)  Catechiime  des  indnatriels.  Par  St.  Simon.  3.  cahier:  Syit^e  de  po- 
litique  pontive.  Für  Angnste  Comte.  T.  1.  Premttee  Partie.  Birit  VBtL 
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thro,  was  Froadhon  science  nennt.  Im  ersten  Stadium  würden  nach 
Gomie  die  beobachteten  Tkatsachen  a  priori  erklärt,  d.  h.  nach  cr- 
fnndenen  Thatsaeben,  es  sei  der  Zustand  der  Wissenschaft  „an 
berceau'';  das  «weite,  metaphysische  Stadiom  trüge  einen  Bastard- 
charakter; die  Thatsachen  wttrden  teils  dnrcb  fibematürliche,  teils 
durch  ganz  natürliche  Ideen  erkl&rt;  erst  das  dritte  Stadium  sei 
der  definitiTe  Zustand  jeder  Wissenschaft,  n&mlich  das  Stadium 
der  positiven  Philosophie,  wo  die  Ideen  oder  die  allgemeinen  Ge- 
setse  nach  gans  positiyer  Ordnung  aneinander  gereiht  und 
durch  die  Thatsachen  selbst  bestätigt  seien. 

Die  Abneigung  gegen  die  Herrschaft  irgendwelcher  theo- 
logischer Lehrmeinungen  war  Proudhon  und  Oomte  gemeinsam; 
gerade  in  religiösen  Fragen  gingen  aber  beide  Denker  in  ihrer 
späteren  Entwickeluog  weit  auseinander.  Während  Oomte,  fllr  den 
die  Abwendung  von  der  Beligion  der  Grund  der  Trennung  yon 
seinem  Lehrer  St.  Simon  war,  zur  Beligion  znrttckkehrte,  nahm 
Plrondhon  eine  immer  schroffer  ablehnende  Haltung  gegenttber  der 
Beügian  an. 

Die  Religion,  zu  der  sich  Comte  am  Ende  seines  Lebens  be- 
kehrte, war  freilich  nicht  die  überlieferte  Religion,  sondern  eine 
neue,  die  „Menschheitsreligion'*;  aber  Oomte  war  zur  Übnseugung 
gelangt,  dafs  die  Religion  nie  verschwinden  könne,  dafs  vielmehr 
^  der  Mensch  sieh  stets  abhängig  fiihlen  mftsse,  zwar  nicht  abhängig 
von  fibematfirlichem  Wesen,  aber  von  gegebenen  inneren  und  äufseren 
Natnrbedingungen.  Die  Menscbheitsidee  sollte  nach  Oomte  das 
beherrschende  Prinzip  sein:  „Die  Vergeltung  im  Jenseits  ist  ein 
Traum,  wohlthätig  fär  die  Menschheit,  deren  Auge  noch  zu  wenig 
geübt  ist,  um  in  dem  unendlichen  Wiirsal  der  Weltgeschichte  den 
Znsammenhang  von  Grund  und  Folge  zu  erkennen;  in  der  Solidarität 
des  irdischen  Lebens  dagegen  hat  man  eine  wissenschaftlich  beweis- 
bare Wahriieit. . . .  Sie  wird  die  Quelle  eines  neuen ,  höchst  ge- 
steigerten YerantwortlichkeitsgefÜbls ;  je  mehr  wir  einsehen,  dafs 
unsere  schwersten  Leiden  selbstverschuldete  sind,  je  hitterer  wir 
empfinden,  was  wir  selbst  durch  die  Thorheit  und  Schlechtigkeit 
unserer  Väter  und  Mitlebenden  erdulden  müssen,  desto  drohender 
erhebt  sich  auch  gegen  unsere  eignen  Verkehrtheiten  und  Unter- 
lassungen die  Stimme  der  Menschheit.'") 

Wenn  Proudhon  im  Gegensatz  zu  der  fast  zu  religiösem 


>)  Jodl,  a.  a.0.  S.  384. 
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Fanatismus  gesteigerten  religiösen  Schwärmerei,  die  den  letiken 
Lebeusabschnitt  des  Schöpfers  des  Positivismus  charakterisiert»  seit- 
lebens  prinzipiell  an  seiner  der  Religion  feindlichen  Gesinnung 
festgehalten  hat,  so  finden  sich  doch  viele  Stellen  in  den  Schriften 
unseres  französischen  Sozialisten,  die  ein  tiefes  religiöses  Gefühl 
offenbaren:  einer  der  vielen  Widersprüche,  die  sich  bei  Proudhon 
finden.  Am  meisten  tritt  dieses  religiöse  Gefühl  noch  in  seiner 
ersten  ökonomischen  Schrift  ;,über  die  Sonntagsfeier"  hervor;  dort 
plaidiert  er  für  gewissenhafte  Sonntagsheiligung :  „Der  Anblick  einer 
ländlichen  Bevölkerung,  welche  wie  eine  einzige  Familie  unter  der 
Stiinni(>  des  Pfarrers  versammelt  ist  und  in  Stille  und  Andacht  auf 
den  Knieen  liegt  vor  der  unsichtbaren  Majestät  Gottes,  ist  rührend 

und  erhaben/' ')  Und  wir  wollen  jene  so  ausgezeichnete  soziale 

und  volkstümliche  Feier  dos  Sonntags  bewahren  nnd  wiederherstellen, 
nicht  als  Gegenstand  kirchlicher  Zucht,  sondern  als  eine  Anordnung, 
welche  die  Sitten  erhält,  eine  Quelle  allgemeiner  Einsicht  und  Bürge 
der  Ordnung  und  Freiheit  ist.  In  der  Sonntagsfeier  liegt  der  frucht* 
barste  Reim  unseres  künftigen  Fortschritts,  mit  Hilfe  des  Sonntags 
wird  die  Reform  ihre  Vollendung  erreichen."*) , . .  „Die  Freude  des 
Sonntags  verbreitet  sich  über  alles.  Die  Schmerzen  sind  feierlicher 
und  deshalb  weniger  stechend,  die  Klagen  weniger  bitter;  das  kranke 
Herz  findet  in  seinen  eignen  Qualen  einen  unbekannten  Genufs; 
die  Gefühle  werden  gehoben  und  {geläutert;  die  netten  haben  eine» 
lebhafte  und  achtungsvolle  Zärtlichkeit  wiedergefunden,  die  Mutter- 
liebe verdoppelt  ihren  Zauber,  die  kindliche  Liebe  beugt  sich 
mit  mein  Folgsamkeit  unter  die  zärtliche  Sorgfalt  der  Mütter.  Der 
Bediente,  diesps  Hausgerät  in  menschlicher  Gestalt,  geborner  Feind 
dessen,  der  ihn  bezahlt,  fühlt  sich  ergebener  und  treuer,  der  Herr 
wohlwollender  und  weniger  hart;  der  Bauer  und  Arbeiter,  welche 
eine  unbestimmte  Mutmafsung  vou  politischer  Gleichheit  quält,  sind 
mit  ihrem  Lose  zufriedener.  Unter  allen  Verhältnissen  erlangt  der 
Mensch  «^einc  Würde  wieder  und  erkennt  in  der  Unendlichkeit  seiner 
Liebe,  dals  sein  Adel  zu  erhaben  ist,  als  dafs  der  Unterschied  der 
Stände  ihn  herabwürdigen  und  erniedrigen  könnte  .  .  .  Die  Religion 
des  Moses  ist  wenif»  hcsrbaulicher  Natur;  sie  läfst  der  äufseren 
Daistf  Illing'  ^rrofsen  Spielraum  und  redet  so  mehr  zu  den  Sinnen 
als  zur  Seele,  ebenso  wie  sein  Gesetz  mehr  zum  Verstände  als  zum 

0  De  U  c^ldbntion  da  dimsnohe.  o.  c  II  S.  15.  (Eine  deutaehe  Über- 
setzung^ dieser  Schrift  ertchiem  ttutw  dem  Titel:  Die  SoDntagtfbier.  ^) 
>)  a.  a.  0.  &.  as. 
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flenen  spticht.  Das  Ohristenttim  ist  salbungsvoller,  eindringlicliert 
ansbraltniigslaliiger:  unvergleichlich  besonders,  wenn  es  daa  Ver- 
hreeben  erschüttern,  das  Gewissen  schrecken,  das  Hers  brechen, 
den  Hochmut  sögein,  in  grofsem  Unglttclc  trösten  will.  Warum  hat 
die  in  ihren  Lehren  so  wirksame  Tugend  noch  nicht  in  der  politischen 
Ordnung  Aber  alle  menschliche  Verstocktheit  triumphieren  können  ?" 

Doch  nicht  nur  in  dieser  Jugendarbeit,  sondern  auch  in  den 
späteren  Werken  Proudhons  finden  sich  Beweise  eines  tief  religiösen 
GefBhls;  in  der  cr6ation  de  Tordre,  worin  die  These  aufgestelU  wird, 
dafs  der  Iffensch  bestimmt  sei,  ohne  Beligion  zu  leben,  ermahnt  der 
Verfasser:  „Erinnern  wir  uns  in  ihrer  (sc.  der  Religion)  leisten 
Stunde  ihrer  Wohlthaten,  ihrer  hohen  Eingebungen.  Sie  ist  es, 
welche  die  Grundlagen  der  Gesellschaften  befestigte,  welche  den 
Nationen  die  Einheit  und  die  Persönlichkeit  gab,  die  den  ersten 
Qesetsgebem  zur  Sanktion  diente,  die  Dichter  und  Kflnstler  mit 
göttlichem  Hauche  belebte,  und  indem  sie  den  Grund  der  Dinge 
und  das  Ziel  unserer  Hoffnung  in  den  Himmel  Torlegte,  in  Strömen 
die  Heiterkeit  und  den  Enthusiasmus  über  eine  Welt  von  Schmerzen 
verbreitete.  Sie  ist  es,  die,  schon  bedeckt  mit  dem  Tranerschleier, 
Bo  viele  edelmütige  Seelen  vom  Eifer  nach  der  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit  erglühen  läfst  und  in  den  Beispielen,  die  sie  uns  hinter- 
läfst,  uns  im  Absterben  daran  mahnt,  die  Bedingungen  des  Glücks 
und  der  Gleichheit  zu  suchen.  Wie  verschönert  sie  unsere  Ver- 
gnügungen und  unsere  Feste!  Welchen  Duft  von  Poesie  verbreitet 
sie  über  unsere  kleinsten  Handlungen !  Wie  weite  sie  die  Arbeit  zu 
veredeln,  den  Schmerz  leicht  zu  machen,  den  Hochmut  des  Reichen 
zu  erniedrigen  und  die  Würde  des  Armen  zu  erheben!  Welchen 
Hut  entzündet  sie  mit  ihren  Flammen!  Wie  viele  Tugenden,  welche 
Ergebenheit  erweckt  sie!  Welche  entzückende  Keuschheit  })ringt  sie 
zwischen  Ehegatten  hervor!  Die  wahrhaft  edle  und  götiliclie  Frau 
ist  die.  in  der  die  Liebe  die  Sinne  hat  ertöten  lassen  und  die  ohne 
Wollust  empfäiiijt.  Die  Frau  im  Naturzustände  ist  die  Prostituierte. 
Die  Religion  hat  Typen  geschaffen,  denen  die  Wissenschaft  nichts 
hinzufügen  wird:  glücklich,  wenn  wir  von  dieser  lernen,  in  uns 
das  Ideal  zu  verwirklichen,  welches  uns  die  erstere  gezeigt  hat."*) 

Und  als  ein  Sturm  der  Entrüstung  sich  gegen  den  ..Atheisten^* 
Proudhon  erhob  wegen  seines  berüchtigten  Ausspruchs  in  den  contra- 


*)  s.  t.  0.  a  19. 
^  0.  0.  ni  8.  86b 
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diotioDB  öeonomiqves:  „Gott  ist  das  Böse'S  konnte  dieeer  auf  eine 
Stelle  in  seinem  ersten  Memoire  über  das  £igentam  hinweisen/) 
wo  er  gesagt  hatte:  „Alle  Menschen  glauben  an  Gbtt;  dieses  Dogma 
gehört  gleichiDäfsig  ihrem  Bewufstoein  und  ihrem  Verstände  an. 
Oott  ist  für  die  Menschen  eine  ebenso  ursprüngliche  Tbalsache,  eine 
ebenso  vom  Schicksal  bestimmte  Idee^  ein  ebenso  notwendiges 
Prinzip,  als  es  für  unsern  Verstand  die  Ideen  der  Ursache,  der 
Substanz ,  der  Zeit  und  des  Raumes  sind.  Gott  ist  uns  durch  das 
Bewufstsein  beieugt  vor  jeder  Schlufsfolgerung  des  Verstandes,  wie 
die  Sonne  uns  durch  das  Zeugnis  der  Sinne  bewiesen  ist  vor  allen 
Raisonnements  der  Physik." 

Derselbe  Proiidhon.  der  in  dem  obengenannten  TVerke  erklärte, 
dafs  der  praktische  Atheismus  künftig  das  Gesetz  seines  Herzens 
und  seiner  Vernunft  sein  solle.  ^)  und  der  ebendort  wörtlich  sagt: 
„Gott,  ich  kenne  keinen  Gtott!  das  ist  wieder  Mystizismus;  fangt 
damit  an,  dies  Wort  aus  euren  Reden  zu  streichen,  wenn  ihr  wollt, 
dafs  ich  euch  zuhöre;  denn  3000  Jahre  Erfahrung  haben  mich  ge- 
lehrt, wer  mir  yod  Gott  spricht,  will  entweder  an  meine  Freiheit 
oder  an  meinen  Beutel:  Wie  viel  bist  du  mir  schuldig?  Wie  viel 

bin  ich  dir  schuldig?  das  ist  meine  Religion  und  mein  Gott!"*)  

bekennt  zwei  Jahre  später:  ,,Ich  glaube  an  die  Existenz  des  Volkes, 
wie  ich  an  die  Existenz  Gottes  glaube^'  (je  crois  ä  l'existence  du 
peuple,  comme  ä  l'existence  de  Dieu),  *)  und  beginnt  die  Einleitung 
zu  den  Statuten  der  Volksbank  mit  den  Worten:  „Ich  schwöre  bei 
Gott  und  den  Menschen,  auf  das  Evangelium  und  die  Verfassung/'  — 
Wir  könnten  noch  zahlreiche  solcher  der  Religion  freundlich  g^ 
sinnter  Aussprüche  aus  Proudhons  Werken  mitteilen:  sie  beweisen 
einmal,  dafs  Proudhon  der  Religion  eine  relative  Berechtigung 
zugesteht,  d,  h.  dafs  er  sie  für  eine  tiefere  Kulturstufe  als  ein  not- 
wendiges Entwickelungsstadium  hält,  und  zweitens,  dafs  Proudhon 
trotz  seines  antitheistischen  Dogmas  zeitweise  tiefen  religiösen  Sinn 
bekundete.  Di  r  Mensch  Proudhon  war  reliijiöser  als  der  Sozial- 
philosoph Proudhon.  Aber  überall,  wo  er  zu  den  f^rofsen  Prinzipien- 
fragen Stellung  nimmt,  bekämpft  er  die  Religion  als  dem  Fortschritt 
feindlich;  das  grofse  Werk  De  la  justice  dans  la  Revolution  et 


>)  Le  Pmiple  yoni  4.  Mai  1849. 

*)  o.  c.  IV  S.  375. 
»)  o.  c.  IV  S.  229. 

*)  Solution  du  problome  social,  o.  c.  III  S.  dfi. 
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danB  rEglise  ist  dem  Nachweis  gewidmet,  dafs  die  Religiou  nicht 
nur  nnnfitz,  sondern  auch  mit  der  Moral  unTereiobar  sei  nnd  dafs 
an  Stelle  der  Religion  die  Idee  der  Gerechti^eit,  die  jeden  Menschen 
durchdringen  mttsse,  treten  solle.  — ^Eb  gibt  keine  absolute,  sondern 
nur  relative  Wahrheiten:  ans  diesor Überzeugung  bekämpft  Frondhon 
ähnlich  wie  der  Positivismns  die  theologischen  nnd  philosophischen 
Systeme,  und  der  Fortschritt  ist  ihm  geradesu  davon  abhängig, 
dafs  die  .drei  Entwickelungsstufen  der  Religion,  Philosophie,  Wissen* 
Schaft dnrchlanfen  werden.  „ J'entends  par  progrös  laroarcheascension- 
nelle  de  l'esprit  vers  la  seience  par  les  trois  6poques  constotives 
de  Religion,  Philosophie  et  Mdtapbysiqne  ou  methode.  D'aprös  oela, 
le  Progr^s  ne  s^entend  pas  de  Faccumulation  des  d^convertes  que  le 
temps  amtoe  en  chaque  Bp6cialit6,  mais  de  la  continuation  et  de  la 
d^termination  mdme  des  sciences/' ^) 

Wenn  aberProudhon  gleichzeitig  mit  dem  Fortschritte  die 
Ordnung  in  der  Menschheit  herbeiführen  will,  so  dafs  fortan 
beide  eng  verknüpft  seien,  so  erinnert  dies  lebhaft  an  die  geheiligte 
Fonnel  der  podtivistischen  Schule:  TAmour  ponr  principe  et  Tordre 
pour  base;  le  progrös  pour  but. 

jji'ordre  et  le  progrös'^  —  so  führt  Oomte  aus*)  —  „constituent 
de  plus  en  plus,  par  la  nature  de  la  civilisation  moderne  deux  oonditons 
^galsment  impirieuses,  dont  Fintime  et  indissoluble  combinaison 
caiact^riae  d^sormais  et  la  difficult6  fondamentale  et  la  principale 
ressource  de  tont  v6ritable  systdme  politique/'  Stimmt  Prondhon 
mit  dem  Positivismus  in  der  Zurückweisung  der  Theologie  und 
Philosophie,  sowie  in  der  Theorie  des  Fortschritts  überein,  so  ist 
seine  Wiesenschaft,  die  an  die  Stelleder  beiden  überlebten  Disziplinen 
treten  soll,  etwas  völlig  von  der  Philosophie  positive  Verschiedenes. 
WShrend  Oomte  ein  ausgebildetes,  alle  Zweige  der  Philosophie  um- 
fiusendes  wissenschaftliches  System  aufbaut,  ignoriert  Prondhon  alle 
Zweige  der  Philosophie  bis  auf  die  Logik  und  will  die  ganze  Wissen* 
Schaft  auf  ein  Gesetz  der  Logik  —  das  Reihengesetz  —  redu* 
zieren.  In  der  Thal  ein  schwacher,  dürftiger  Ersatz.  —  Trotzdem 
Prondhon  das  Reihengesetz  ausdrücklich  an  Stelle  des  Syllogismus 
ttod  der  Bacon scheu  Induktion  setzt  und  damit  bekundet,  dafs  es 
sich  nur  um  eine  Methode  des  Denkens  handeln  kann,  soll  die  loi 
serielle  das  ßntwickelungsgesetz  der  Menschheit  darstellen,  ja  die 

*)  Prondhon,  crtetion  de  Tordre.  o.  e.  IQ  8.  6. 

^  Cohn  de  philoiopfaie  positive.  IL  ed.  pw  Littre.  Paris  1864.  &  17. 
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ganze  Wisflenecbaft  aoll  darin  bestehen,  Beiben  zu  bilden.  ,yPour 
noiis^'  —  sagt  Prondhon')  —  „la  science  consistera  dans  la  Classifi- 
cation des  rapports  ei  la  formation  des  series.'*  Wie  man  nämlich 
in  der  Mathematik,  der  Physik,  der  Zoologie,  Chemie  u.  s.  f.  die 
JBrscheinungen  in  Reihen,  Gruppen,  Abteilungen  u.  s.  f.  zerlege,  so 
mttsse  man  auch  die  Einrichtongen  der  menschlichen  Gesellschaft, 
die  politischen,  sozialen,  moralischen  Erscheinungen  in  Keihen 
bringen  und  sie  von  den  einfachsten  bis  /u  den  kompliziertesten 
klassifizieren.  Jedt^  Wissenschaft  sei  unfruchtbar,  die  nicht  eine 
solche  Reihenbildung  erstrebe;  daher  macht  Proudhon  Kant  den 
Vorwurf,  dafs  er  bei  Aufstellung  seiner  Kategorieen  das  Reihen- 
gesetz  übersehen  habe;  sonst  findet  er  an  den  Kant  sehen  Kategorieen 
nichts  auszusetzen.  .,Autant  qu'on  pouvait  l'esperer  d'une  meta- 
physique  qui  n'atteignait  pas  la  loi  serielle,  les  categories  de 
Kant  sont  irr6prochables."*)  —  Zwar  hätte  Kant  in  seiner  Kritik 
der  reinen  Vernunft,  in  seiner  Logik,  in  allen  seinen  Werken  fort- 
während das  Reihengesetz  gestreift  (cdtoyÄ),  ja  der  Name  seihst  sei 
ihm  entschlüpft,  aber  er  hätte  es  nicht  ausgesprochen  und  nicht  er- 
kannt: „toutes  les  erreurs  r^pandues  dans  ses  onvrages  comme  tout 
ce  quMls  renferraent  de  yrai  vient  d^nne  aperception  incompldte  de 
la  loi  serielle." 

Mit  mathematischer  Sicherheit,  d.  i.  mit  derselben  Be- 
stimmtheit, wie  man  die  Lösungen  in  der  Algebra  und  der  Geometrie 
geben  könnte,  sollten  nach  Proudhon  auch  die  religiösen,  politischen, 

ökonomischen  Fragen  gelöst  werden  können,  sobald  man  nur  die 
Reihe  gefunden  hätte,  in  dw  die  betreflfenden  Probleme  ihren  Platz 
hätten.  Diese  mathematische  Sicherheit  ist  eben  in  diesen  Fragen 
nicht  zu  erlangen;  denn  wenn  es  in  den  Erscheinunj^en  der  Natur 
gewisse  äufsere  Kriterien  gibt,  nachdem  wir  die  einzelnen  Gebilde 
klassifizieren  können  von  den  einfachsten  bis  zn  d^n  vollkommensten 
Organismen,  so  fehb'n  diese  Kriterien,  sobald  wir  an  die  Beurtei- 
lun^r  jjesellsrbaftlicher  Ersclieinuiigen  herantreten:  es  ist  dem  sub- 
jektiven Ermessen  des  einzelnen  überlassen  .  welche  Ordnnug  er  id 
den  ewi^jHTn  Wechsel  unterworfenen  geseUschut'tliclien  Institutionen 
finden  will .  wo  er  einen  Fortschritt  und  wo  er  einen  Rückschritt 
zu  erkennen  planht.  D;itur  ein  Beispiel.  Proudhon  will  uns  die 
Reihe  der  Freiheit  entwickeln;  die  Freiheit  weist  nach  ihm  fol- 
gende Entwickelurig  auf: 

')  Cn^atiou  do  l'onlre.  o.  c.  III  S.  48. 
Cr^ation  de  1  ordre,  o.  o.  III  S.  176. 
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libertö  des  personnes 
du  traYail 

de  conseience  ^  libert6. 
„  d'ezamen 
f,     du  Tote 

Warum  gerade  diese  Reihenfolge  und  keine  andere?  Proudhon 
hat  diese  Reihe  willkürlich  konstruiert;  warum  ist  die  Gewissens- 
freiheit nach  der  Freiheit  der  Arbeit  gestellt  und  nicht  umgekehrt? 
Die  Gewissensfreiheit  soll  die  Befreiung  vom  Joche  des  Katholizis- 
mus sein  und  doch  war  schon  längst  der  Bann  des  Katholizismus 
gebrochen,  als  noch  im  weitesten  Umfange  die  Arbeit  unfrei  war. 

Mit  Hilfe  der  Reihe  sollen  auch  die  Elemente  aulgefunden 
werden  können,  die  dem  Fortschritte  feindlich  sind  und  daher  die 
Ordnung  stören;  diese  Erscheinungen  sind  teils  Torbereitender 
Qud  ▼orfibergehendo'  Natur,  teils  direkt  der  Ordnung  feindlich :  sie 
sUe  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dafs  sie  nicht  entwickelungsfKhig 
Bind,  sondern  den  Keim  ihrer  Zerstörung  in  sich  tragen;  es  sind 
sbsterbende  Glieder  in  der  Reihe.  Proudhon  nennt  sie  fatts  ant6- 
aonnaux  et  anormaux  und  bemerkt  darüber :  ^)  „Dans  le  d^teloppe- 
ment  de  la  civiUsation  et  la  Constitution  lente  et  progressiTe  des 
sodötds,  il  se  passe  une  multitude  de  iaits,  soit  de  pr6paration  et 
de  transition,  soit  de  Subversion  et  d'antagonisme,  temoignages  6cla- 
tants  des  efforts  de  la  nature  cr6atrice,  mais  qui  tous  ne  peuTent 
lervir  que  d'une  maniöre  nlgative  &  la  d6monstration  de  Fordre.  — 
De  ce  nombre  sont,  comme  faits  pr^paratoires  ou  aiit^-normauz,  c'est 
k  dire  ant^rieurs  &  Tordre,  la  religion  et  la  pbilosophie,  la  royaat6 
et  la  d^mocratie;  comme  faits  anormaux  ou  de  Subversion,  le  des- 
potisme,  Tesclavage,  cours  penales,  ^chaüiuds,  soit  palliatives,  hdpi- 
taux,  ateliers  de  charitd,  aumone.  —  Or,  la  mdthode  serieUe  prouve 
^  priori,  d'une  mani^  invincible  que  tous  ces  faits  doiTcnt  t6t  ou 
tard  s'annihiler  ou  du  moins  s'affaiblir  indöfinimenf  — 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Beweistülirung,  dafs  auch  bei  Beur- 
teilung dessen,  was  als  normulf  Ersclieinung  zu  betrachten  ist,  die 
reine  Willkür  herrscht,  ein  „Kriterium  der  Gewifsheit  '  bietet  das 
Reihengesetz  nach  keiner  Richtung  bin.  Den  besten  Beweis  für  die 
Willkürlichkeit  dieser  Metliode  bietet  die  Reihe  der  ökonomischen 
lintwickelungsstadien,  die  Proudhon  in  seinem  System  der  ökono* 
mischen  Widersprüche  aufgestellt  hat. 


■)  0.  a  lU  a  190. 
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Wie  Plroudhon  die  gesdiicbtliche  Annahme  der  drei  fintwicke* 
lungBfitufeii  dem  PoeitiTiemus»  ao  hat  er  das  fieihengeeets  Foarier 
entlehnt ;  dies  leugnet  Frondhon  seihst  keineswegs ;  er  nennt  Fourier 
ffle  r^rßlateur  de  la  loi  s^rlelle'^^)  —  Zwar  ist  für  Fourier  nicht 
wie  für  Froudhon  die  Reihe  das  oberste  Gesetz  des  Weltalls; 
diese  Rolle  spielt  bei  dem  phantasiereichen  Yorl&ufer  Proudhons  die 
Attraktion.  y,Die  Ansiehung/^ meint  Fourier,*)  ,,i8tdie  bewegende 
Kraft  (le  moteur)  des  Menschen,  sie  ist  die  wirkende  Kraft,  die 
Gtott  benutzt,  um  das  Weltall  in  den  Menschen  in  Bewegung  su 
setsen;  man  kann  daher  den  Menschen,  das  Weltall  und  QtotL  nur 
studieren f  indem  man  die  Attraktion  in  ihrem  Ganzen  studiert, 
en  pQssionnel  commel  en  materiel.^'  Die  Attraktion,  welche  die  Haupt- 
triebkraft des  Universums  sein  soll,  macht  sich  aber  nach  Fourier 
nach  drei  Richtungen  hin  geltend;  sie  strebt  einmal  nach  dem  Luxus 
oder  Vergnügen,  zweitens  nach  Gruppen  oder  Reihen  von 
Gruppen,  drittens  nach  dem  Mechanismus  der  Leidenschaften, 
nach  Charakteren  Uns  interessiert  hier  das  zweite  B&uptziel  der 
Attraktion:  die  Gruppen-  oder  Reihenbiiduug.  Das  Hauptwerk 
Fouriers  Le  Nouveau  Monde  industriel  et  sociötaire,  dem  obiges 
Gitat  entnommen,  hat  den  Zusatastitel:  ou  les  siries  passionnies. 
Die  Attraktion  strebt  nach  4  Arten  Yon  Gruppen  oder  Reihen  tou 
Ghruppen,  nämlich  1)  nach  der  Gruppe  der  Freundschaft,  2)  des 
Ehrgeizes  (lien  corporatif),  3)  der  Liebe,  4)  der  Vaterschaft  oder 
der  Familie.  Innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  soll  nun  immer  von  neuem 
wieder  eine  Reihenhildiing  vnr  sich  gehen.  Fourier  bemerkt 
darüber:  ..Sobald  eine  Gruppe  zalilroich  wird,  teilt  sie  sich  wieder 
in  Untergruppen,  die  eine  Reilie  von  Parteien  bilden,  die  sich 
staffcltormig  nach  Schattierungen  der  Meinungen  und  der  Geschmacks- 
richtungen ausbreiten.  Man  ^ieht  die  Reihe  sich  selbst  in  einer 
kleinen  Gruppe  von  Persont'u  bilden;  nach  wenigen  Tagen  Übung 
wird  sie  drei  Schattierungen  oder  Parteien  darstellen,  die  nach  2. 
3,  2  Anliängern  klassifiziert  sind,  und  wenn  di''  (rruppe  bis  zu 
20  Individuen  wächst,  werden  sich  dort  schnell  lunt,  sechs,  sieben 
Nüancen  von  Meinungen  und  Geschmacksrichtungen  entwickeln. 
Daher  ist  es  klar,  dafs  alle  Gruppen  duhiu  zielen. 
Reiben  zu  bilden,  oder  Staffeln  von  Verschiedenheiten  nach 


«)  o.  c.  lU  S.  120. 

')  Le  Nouveaa  Monde  iudustriel  et  looietaire.  Paria  1889.  S,  81. 
')  Foarier,  a.  a.  0.  ^. 
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Gattung  und  Art;  imd  dafs  die  fieihen  von  Gruppen  der  zweite 
Zweck  der  Attraktion  sind  in  allen  Funktionen  der  Sinne  und  der  Seele ; 
s.  B.  der  Gehöreinn  erfordert  in  mneikalischen  Akkorden  eine  Beihe 
▼on  drei  Gruppen:  Diskant»  Mittelstimme  und  ßafs;  —  daher  eine 
Beihe  von  Instrumenten.  Ee  ist  dasselbe  bei  allen  sinnlichen  Ver» 
gnügungen;  keine  ist  vollkommen,  wenn  es  nicht  in  eine  Beihe  von 
Gruppen  serfSÜlt;  es  ist  Kargheit  und  Armseligkeit  überall,  wo  nicht 
eine  Beihe  vorhanden  ist  in  den  Vergnügungen  wie  in  den  Ar- 
beiten und  die  Auswahl  in  den  Staffeln  der  Beihe/' Die  For- 
mulierung des  Beihengesetzes  bei  Fourier  hat  so  grofse  Ahnlich- 
liehkeit  mit  der  Proudhons»  dafs  zweifellos  letzerer  es  von  Fourier 
entnommen  hat;  jedoch  in  der  Anwendung  des  Beihengesetses 
ist  Proudhon  nicbt  so  weit  gegangen ,  als  der  Urheber  desselben; 
denn  für  Proudhon  ist  die  Beihe  im  wesentlichen  nur  eine  Denkfonn, 
eine  Methode  der  Dialektik,  für  Fourier  ist  sie  geradezu  vor- 
bildlieh für  die  vemfinftige  Einrichtung  dee  gesellschaftlichen  Lebens. 
Denken  ist  für  Proudhon:  Beihen  bilden,  Leben  ist  für  Fourier: 
in  Beihen  leben.  — 

Victor  Considlrant  führt  in  dem  Werke  Destinöe  sociale^ 
welches  dieaer  geistvolle  Scbliler  Fouriers  su  dem  Zwecke  ver- 
falst  hatte,  eine  klare  und  ubersichtliGhe  Darstellung  der  Lehre 
seines  Meisters  zu  geben,  aus,  dafs,  da  alle  Objekte,  auf  die  der 
Mensch  seine  Th&tigkeit  erstrecke,  nach  Beihen  geordnet  und 
klassifiziert  seien,  der  Mensch  auch  diese  Beihen  folge  für  die 
Ordnung  seiner  Arbeit  anwenden  müsse,  widrigenfalls  er  gegen  die 
natfirlicbe  Ordnung  verstofse.^)  Jeder  einzelne  Industrie- 
zweig müsse  nach  den  verschiedenen  Spezialitäten,  die  er  aufweise, 
in  Gruppen  zerteilt  und  die  Arbeiter  müssen  nach  ihrer  Neigung 
den  einzelnen  Gruppen  zugeordnet  werden.  Oonsid^rant  führt  als 
Beis])iel  die  reihenm&fsige  Industrie  der  Birnbaumzucht  an,  so  wie 
sie  Fourier  in  seiner  1808  erschienenen  Theorie  des  quatre  mouve- 
ments  geschildert  hatte :  ^)  „Ich  will  eine  Masse  von  ungefähr  600  Per- 
sonen annehmen,  zur  Hälfte  Männer  und  zur  Hälfte  Frauen,  die 
sich  alle  für  denselben  Industriezweig,  z.  B.  die  Pflege  von  Blumen 
oder  Früchten,  interessieren.  Angenommen,  es  sei  die  Serie  der 
Bimbaumzttcht;  man  wird  diese  600  Personen  in  Gruppen  einteilen, 

')  Fourier,  a.  a.  O.  8.  &8  u.  59. 

*)  Victor  Consid^rant,  Deatinee  Moiale.  lLi±  Parii  1847.  —  U.  Baad 
a  litt. 

*)  Conti  dir  ant,  «.  a.  O.  S.  167  ff. 
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die  sich  dem  Anbau  einer  oder  zweier  Arten  yon  Birnen  widmen. 
So  wird  man  eine  Gruppe  von  Anhftngern  der  Butterbirne,  eine 
Ton  Anhängern  der  Zuckerbirne  etc.  haben;  sobald  jeder  in  die 
Gruppe  seiner  Lieblingsbirne  eingetragen  ist  (man  kann  auch  10t- 
glied  mehrerer  Gruppen  sein),  so  werden  sich  etwa  30  Gruppen 
bilden,  die  sich  durch  besondere  Farben  und  Abzeichen  vonein- 
ander unterscheiden  und  sich  in  drei,  oder  fünf,  oder  sieben  Ab> 
teilungen  trennen  lassen/'  — 

Fourier  gibt  folgendes  Bild  von  der  Bimbaumsucht: 

Zabien- 

Abteitiing.  Verhältnis.  Arten. 

1.  Vorposten  bestehend  aas      2  Uruppeo     Qaittdu  und  harte  ßutordartea 

2.  Aufsteigender  Afterflügel      4      „  Harte  Kochbirnen 
8.  Anfttoigeikder  Flfigel          6     „  Spröde  Birnen 

4.  Zentram  der  Serie  8  .  Botterbimea 

5.  Absteigender  Flügel  6  „  Feste  Birnen 

fi  Ah<=toigender  Afterfiiigel  4  „  Mehlige  ßimen 

7.  Hinterposten  8  „  Mispeln  und  weiche  Bastardarten 

Nach  Fourier  ist  es  gleichgiltig,  ob  die  Serie  aus  Männern  oder 
aus  Frauen  oder  aus  Kindern  zusammengesetzt  ist,  aber  die  Reibe 
muTs  ungefähr  die  angegebene  Verteilung  haben,  was  die  Zahl  der 
Gruppen  und  was  die  Verteilung  der  Arbeiter  betrifft»  Je  mehr 
sie  sich  dieser  Regeimäfsigkeit  in  der  Abstufung  nähere,  desto  mehr 
sei  sie  harmonisch  und  zur  Arbeit  anspornend,  die  Gemeinde  liefere 
das  beste  Produkt,  die  die  am  besten  abgestufte  Reihe  besäfse. — 
Wenn  Proudhon  im  Gegensatze  zu  dieser  materiellen  Nutz- 
anwendung des  Reihengesetzes  seitens  des  Fourierismus  dieselbe 
Methode  im  wesentlichen  nur  nach  der  fo  r malen  Seite»  der  Logik, 
Terwendet,  so  dient  ihm  die  loi  serielle  doch  als  Stütze  seiner  Ega- 
litätstbi  oiie.  Und  zwar  vermittelst  einer  Analogie  von  Natur  und 
sozialem  Leben;  aas  dieser  Analogie  war  hereits  das  Reibengesets 
selbst  hervorgegangen:  „die  Gegenstände  der  Politik  und  der 
Moral  sind  denselben  Gesetzen  der  Schöpfung  und  der  Cnt- 
Wickelung  unterworfen,  folglich  derselben  Methode  der  Erklärung, 
als  die  Physik  und  die  Zoologie". ')  Diese  Methode  der  Erklärung 
ist  eben  die  Reihenmethode,  und  nach  Proudhon  soll  die  ReihOy  wie 
sie  in  der  Natur  die  Bedingung  der  Ordnung,  des  Lebens  und  der 
Schönheit  ist»  in  der  Wissenschaft  die  oberste  Bedingung  des 


firoadlion,  crtetion  de  Tordie.  o.  o.  lU  S.  87. 
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Wahren  sein.')  Aufs  lebhafteste  erinnem  diese  Worte  an  den  achon 
mehrerwäbnten  Schttler  St  Simons»  von  dem  Proudhon  anch  in 
dieser  Theorie  beeinflnfst  ist;  denn  Oomte  weist  in  seinen  Werken 
immer  anfs  neue  wieder  auf  den  ParallelismuB  der  Erscheinungen 
des  Pflanzen- nnd  Tierreichs  mit  denen  des  sozialen  Lebens  hin; 
er  erklärte,  dafs  die  sozialen  Erscheinungen  wahrhaften  Natur- 
gesetzen unterworfen  seien,  und  nannte  die  physique  sociale  einen 
Zweig  der  Physiologie :  —  ,yLa  physique  sociale,  c'est  &  dhre  Tötude 
du  developpement  coUectif  de  l'esp^  humaine,  est  r4ellement  une 
branchede  Physiologie;  c'est  k  dire  de  Tötude  del^omme  con^ue 
dans  toute  son  extension.  En  d'autres  termes,  Thistoire  de  la  ci- 
Tilisation  n'est  autre  chose  que  la  suite  et  le  compUment  indispen- 
sable de  rhistoire  naturelle  de  rhomme**.^  Die  Trennung 
Ton  Statik  und  Dynamik  übertragt  Oomte  Ton  der  Biologie  auf 
die  Soziologie  und  unterscheidet  soziale  Statik  und  soziale  Dy- 
namik; erstere  soll  sich  mit  den  Fundamentalbedingungen  der 
Existenz  der  Gesellschaft,  letztere  mit  den  Gesetzen  ihrer  fortwäh- 
renden Entwickelung  befassen.  ^) 

Wie  aber  gelangt  Proudhon  mit  Hilfe  der  Analogie  von  Natur- 
und  Gesellschaftsleben  zu  seiner  egalitären  Theorie?  Durch  folgende 
Schlufsfolgerung :  das  Reihengesetz  zeipt  sich  in  der  Natur  wie  in 
den  gesellschaftlichen  Punktionen.  Wie  aber  in  der  Natur  alle 
Gattnnfjen  von  Pflanzon ,  Tieren  etc.  Spezialitäten  sind,  aber 
jedes  einzelne  Gebilde  gleichwertig  aus  der  Hand  des  Schöpfers  her- 
vorgegangen ist,  so  sind  auch  alle  menschlichen  Berufsarten  nur 
Spezialitäten,  aber  von  Natur  aus  sind  sie  alle  gleich  gut  und  gleich 
achtungswert  und  können  daher  gleichen  Lohn  beanspruchen.  Das 
industrielle  Reich  soll  sich  nach  dem  Muster  des  Mineral-.  Pflanzen- 
und  Tierreichs  bilden.^)  Die  Gesellschai't  stellt  sich  Proudhon  als 
ein  äystem  von  Reihen  dar,  in  dem  es  vielerlei  Modifikationen  und 
Komplikationen,  aber  nur  eine  Intelligenz  gäbe:  ^^Comme  la  natura 
se  manifeste  h  la  pensee  d'abord  sous  ses  plus  grandes  divisions, 
puis  avec  des  diflförences  et  des  series  de  plus  en  plus  speciales;  et 
comme  parmi  les  formes  serielles  nous  avons  distingu^  de  simples 


»)  Proudhon,  a.  a.  O.  S.  183. 
^  A.  Comte,  Systöme  de  politique  poiitive  S.  166* 
*)  A«  Gomte,  coors  de  philosophie  positive  IV  S.  981« 
*)  Proadhon,  crtetion  de  Vordre,  o^  o.  UI  8.  S8Bw 

VI.  8.  871  " 
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et  de  compoB^es,  de  plus  ott  moins  comprßhensives  et  oomplexes; 
ainä  natt  et  Be  mesure  rintelligence  de  rhomme.  ^) 

Prondhon  yerlangt  Gtleichheit  der  LShne,  an  welchem  Postulat 
er  ttbrigens  keineswegs  festgelialten  hat;  keineswegs  wünscht  er  eine 
kommunistische  GeseUschaftsorganisation;  die  Egalität  soll  yielmehr 
durch  die  Einrichtungeui  welche  zur  Beseitigung  des  arbeitslosen 
Einkommens  getroffen  weiden,  erreicht  werden;  aber  mit  Beibehaltung 
des  indiYidualistischen  Systems.  Proudhon  bekämpft  sogar  die  Idee, 
dafs  man  Termittelst  der  Analogie  Ton  Natur  und  Gleschicbte  den 
Schlufs  ziehe,  dafs  der  Gang  der  Entwickelung  zu  kommunistischer 
Organisation  strebe:  „Jeder  durch  die  Zivilisation  erreichte  Fort- 
schritt protestiert  ^egen  die  Assimilation  von  Staat  und  Familie. 
...  Die  Familie  ist  das  Element,  welches  das  Volk  bildet;  sie  ist 
nicht  die  serielle  Einheit,  welche  den  Staat  erzeugt:  diese  Einheit 
ist  die  Werkstätte  (ratelier).  Nun,  die  Qualität  des  Arbeiters 
bringt  unweigerlich  den  Menschen  dazu,  sich  zu  individualisieren, 
und  das  um  so  mehr,  je  mehr  er  sich  vervoUkommt;  die  Ausübung 
des  Eigentumsrechts  ist  nichts  als  die  immerwährende  Anstrengung 
der  Natur,  um  diese  Individualisation  zu  sichern.  Die  Organisation 
der  Arbeit  mufs  neben  der  häuslichen  Gleichheit  eine  bürgerliche 
Gleichheit  schaffen,  die  aus  der  individuellen  Freiheit  her- 
vorgeht. 

Mit  dieser  individualistischen  Auffassung  des  geschichtlichen 
Entwickelungsganges  tritt  unser  französischer  Sozialist  in  höchst  inter- 
essanten Gegensatz  zu  dem  deutschen  Sozialisten,  mit  dem  er  viel 
Berührungspunkte,  aber  auch  viel  Differenzpunkte  hat,  zu  Karl 
Rodbertus.  Auch  der  einsame  Denker  vonJagetzow  hat  die  Ana- 
logie von  Natur  und  Geschichte  in  weitgehendem  Mafse  angewandt 
und  zwar,  wie  H.  Dietzel  überzeugend  nachweist,  besonders  ange- 
regt von  der  antiken  Philoso])hie,  sowie  von  Schellini:.  Hegel 
und  dem  S  t.  S  i  m  o  n  i  s  m  n  s. '- 1  Rodbertus  meint ,  dafs  die  Wissen- 
schaft vom  sozialen  Lel)en  die  Ansicht  gewinnen  müsse,  dafs  die 
Men^o  tler  sozialen  B  il  d  ii  n  e  n  .  welche  nacheinander  die  Ge- 
schichte füllen,  eine  analoge  Entwickelungsreihe  immer  voUkoininent  rer 
Lebensbildungen,  aber  eben  sozialer  Art  repräsentieren,  wie  die 
Natur  in  der  Stufenreihe  von  der  Zelle  bis  zum  Menschen,  in 

^)  Prondhon,  a.  ».  O.  S.  988. 

')  H.  Dietzel,  Karl  Kodbertas.  Dwttdlnng  seines  Lebens  und  seiner 
hehvp  II  Ahfpil  mgr.  Dant«UaQg  «einer  SoKialphüo«ophie.  —  Jona  1888;  hm. 
S.  129  S.  u.  ä.  161  S. 
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der  Menge  der  physischen  Lebensbildungen  darstelle.  ^)  Ahnlich  wie 
Prondhon  aU  den  ünterschied  zvischen  physischen  und  sozialen 
Erscheinnngen  hervorhebt,  dafs  erstere  ihre  G^setee  in  sich  selbst 
trügen,  wahrend  letztere  ihre  Gesetze  durch  das  Eingreifen  des 
Menschen  erhielten,  charakterisiert  der  deutsche  Sozialist  diesen 
Gegensatz  folgendermafsen :  „Die  Staaten  sind  nicht  wie  die  physischen 
Organismen  nur  in  ihren  Handlungen  nach  aufsen  frei,  sondern, 
abweichend  von  diesen,  durch  und  durch  freie  Organismen.  Sie  sind 
nicht  so  glücklich  oder  unglücklich,  dafs  sich  ihre  Lebensfunktionen 
von  selbst,  mit  Naturnotwendigkeit,  vollziehen.  Wie  sie  als  ge- 
schichtliche Organismen  sich  selbst  organisierende  Organismen  sind, 
sich  ihre  Gesetze  und  Organe  selbst  zu  geben  haben,  so  gehen  auch 
die  Funktionen  ihrer  Organe  nicht  mit  Notwendigkeit  vor  sich, 
sondern  sie,  die  Staaten  selbst,  haben  sie  in  Freiheit  zu  regeln, 
zu  unterhalten  und  zu  fördern. 

In  betreff  der  Richtung  aber,  in  der  die  Menschheit  nach  dem 
Vorbilde  der  Natur  sich  weiter  zu  entwickeln  habe,  vertritt  der 
deutsche  Staatssozialist  eine  andere  Auffassung  als  der  französische 
Individualist:  Proudhon  verlangt  Individualisierung,  Bodbertus 
Zentralisierung:  nWie  die  höchste  Spezies  der  Tiefgattungen  in  der 
Wirbelsäule  den  einheitlichen,  dominierenden,  von  aUen  Seiten 
empfjsngenden,  nach  allen  Seiten  austeilenden  Halt  in  den  Lebens- 
motoren  des  Gesamtorganismus  hat ,  . . . .  so  werden  auch  einst  in 
der  Tollendetsten  Spezies  der  Sozialformen  die  Organe  zu  allen 
Iiebensfunktionen  zu  einer  einheitlichen  obersten  Organisation  ver^ 
verknüpft  und  zentralisiert  sein  und  alles  individuale  Leben  wirrl  zu 
einem  sozialen  Leben  zusammenschmelzen.')  „Denn  soviel  voll- 
kommener und  höher  organisiert  als  der  heutige  Staat,  soviel  voll- 
kommener und  höher  organisiert  wird  das  wirkliche  Analogon  des 
Menschen  sein,  die  Eine  organisierte  menschliche  Gesellschaft."  *} 

Der  Zentralist  Kodbertus  erkennt  in  der  Natur  die  Ten« 
denz  zum  Konununiamus,  der  Anarchist  Proudhon  erkennt  darin 

*)  Rodbertui,  Untenuchui^eD  auf  dem  Gebiete  der  Netionalokonomie  des 
Ideaeiscshen  Altertoms.  II.  Zur  Geschichte  der  römischen  Tributsteuern  seit 
Angustns.    Hildcbrands  Jahrbücher,  IV.  Band  S.  350.  -    Dietzel,  a.  a.  0.  S.  129. 

*)  Phyäiukratiti  uad  Authropokratie?  in  „Briefe  uud  sozialpohtische  Aufsätze 
voD  Kodbertus- Jagetzow."  Herausgeg.  von  K. liey er.  S.  519.  —  Dietzel, 
K  a.  O.  S.  18S. 

cit.  bei  H.  Dietzel,  a.  a.  O.  S.  131. 
*)  Aodbertui,  Zor  Qeaohiohte  derrömieohen  Tribatateneni,  a.  a.  O.  S.  368. 
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die  Tendenz  zum  IndiTidaalismns  —  die  Gegenfiberstellung  beider 
Männer  bestätigt  aufis  neue,  was  wir  oben  im  allgemeinen  gegen  das 
Reihengeseta  bereits  kritisch  bemerkt  haben,  dafs  alle  Analogieen 
zwischen  Natnr  und  Geschichte  notwendig  führen  müssen  an  will* 
kürlicher  Geschichtsphilosophie.  In  den  Naturerscheinungen  lassen 
sich  nach  gewissen  g^ebenen  äufseren  Kriterien  Entwickelungsreihen 
aufstellen  von  den  einfachsten  bis  zu  den  Tollkommendsten  Gebilden; 
solche  Bntwickelungsreihen  lassen  sich  analog  bei  den  sozialen  Er- 
scheinungen nicht  nachweisen:  bei  Beurteilung  wirtschaftlicher  und 
rechtlicher  Einrichtungen,  auf  welche  der  menschliche  Wille  von 
mafsgebendem  Einflüsse  ist»  die  durch  friedliche  Befonn  wie  durch 
gewaltsame  Eingriffe  ewigem  Wechsel  unterworfen  sind,  macht  sich 
der  subjektiTe  Standpunkt  des  Beurteilenden  so  geltend,  dafs  der 
eine  für  VerroUkommnung  hält,  was  dem  andern  vielleicht  als  das 
gerade  Gegenteil  erscheint:  an  dieser  Schwierigkeit  scheitern  alle 
Versuche  einer  Analogie  zwischen  Natur  und  Gesellschaftsleben,  alle 
Versuche  einer  organischen  Staatstheorie,  Ton  La  Planta  bis 
Hugo  Preufs.  — 


§  3.  Kritik  des  Werkes:  Systöme  des  contradieHons  teonomiiiuee. ■) 

..Die  Bestimmuntf  der  zu  ihrer  Iveife  gelangten  Gesellschuft  ist 
es  nicht,  immer  die  alte  und  armselige  Hütte  zu  bewohnen,  die  sie 

')  Vgl.  dazu;  Karl  Marx,  Mist'ri'  Je  la  pLilosojjliie.  Rtponse  ä  la  Philo- 
Bophio  de  la  iliöere  de  M.  Proudhoii.  Paris  1047.  —  Eine  deutsche  Uber- 
setzung erschicu  unter  dem  Titel:  Das  Eleud  der  Philosophie.  Antwort  auf 
ProndhoDS  Philosophie  des  Elends  YonK*  Jlarx.  ~  Deutsch  tohE.  Bernstein 
nnd  £.  Kautsky.  Hit  Vorwort  und  Noten  von  Friedrich  Engels.  —  Stattgart 
1886.  (Dagegen  ist  B  a  h  t  i  a  t  s  Schrift:  Kumonies  ^nomiques  nicht,  wie  vielfach, 
auch  von  Proudhon  selbst,  angenommen  wird,  eine  CTejjcnsrhrift  zu  den  contra- 
dictions  ^conomiqiK's ,  denn  bereits  am  6.  Juni  lH-15,  also  langu  vor  dorn  Er- 
scheiueu  der  cuutradiclious,  bulirieb  B as Ii aL  hu  einen  Freund,  dafs  er  beabsichtige, 
die  Harmonies  sociales  za  schreiben,  et  Bastiati  o.  c  t.  V  8.  SIL)  Carl 
Orün,  in  der  Vorrede  zum  II.  fiand  seiner  Übersetzung  der  contradictions. 
St.  Kain^-Taillandior,  L'Athdisme  allemand  et  le  Socialisme  fran^ais. 
31.  Cliarles  Grün  et  Proudhon  in  der  Revue  des  deux  monde«,  vom  November 
lb48.  "  St.  Beuve,  P.  J.  Proudhon,  Sa  vie  et  sa  correspondance  1838  1&48. 
erschien  zuerst  in  der  Bevue  contemporaine  unier  dem  Titel:  Proudhon,  etudie 
dans  ses  oorrsspondanoes  intimes.  1861».  —  (In  dar  Bnchansgabe  sind  einige  Briefe 
ProudhoTis  an  den  Prinsen  Napoleon  und  Notisen  hinsngefogt;  als  St.  BeuTC 
seine  Proudhon' Biographie  veröffentlichte,  war  die  gesamte  Korrespondent 
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in  ihrer  Kindbett  baute,  wie  es  die  Könige  glauben,  noch  ewig  ohne 
Obdach  zu  leben,  nachdem  man  sie  verlassen  hat,  wie  es  die  Völker 
glauben;  sondern  sich  mit  Hilfe  der  gesammelten  Erfahrung 
und  mit  allen  Materialien,  die  sie  anfgeb&uft  bat,  das  G^bftude  auf- 
zubauen,  das  für  ihre  Bedürfnisse  und  Genfisse  am  geeignetsten 
ist^  ^)  —  Mit  diesen  Worten  bat  der  G-rUnder  des  Positivismus  kurz 
das  Ziel  der  sozialen  Heform  charakterisiert,  die  er  als  die  grofse 
und  edle  Aufgabe  bezeichnete,  welche  seiner  Generation  vorbehalten  sei. 
Auch  PToudhon  wollte  emsüicb  die  soziale  Heform  in  Angriff  nehmen : 
aber  wie  Terschieden  war  sein  Weg  von  dem,  den  der  Stifter  der 
Menschheitsreligion  einschlug;  während  dieser  auf  breiter  wissen- 
schaftlicher Basis  eine  positive  Philosophie  schuf  und  als  sein  Ideal  eine 
Gesellschaftsorganisation  erhoffte,  in  der  die  Menschen  in  der  posi- 
tiven Wissenschaft  unterrichtet  seien  und  wo  Staatslenker  die 
egoistischen  und  altruistischen  Triebe  der  Menschen  so  leiteten,  dafs 
sie  dem  Wohl  des  Ganzen  dienten,  ging  Proudhon  viel  direkter 
auf  sein  Ziel  los.  Er  lieferte  eine  Kritik  der  bestehenden  gesell- 
schafÜichen  Zustände,  und  wies  zugleich  aller  Besserungsvorschläge, 
die  seitens  der  Sozialisten  und  anderer  zur  Heilung  der  Schäden  ge- 
macht waren,  zurück,  um  dann  bald  darauf  mit  seinen  Vorschlägen 
zur  sozialen  Beform  hervorzutreten.  Die  contradictions  economiques 
sollten  die  kritische  Aufgabe  erfüllen ;  sie  sollten  aber  gleichzeitig 
auf  die  Lösung  vorbereiten;  der  negativen  Arbeit  sollte  die  positive 
folgen;  insofern  ist  dieses  Werk  ein  tendenziöses,  als  es  Proudhon 
vor  allem  darauf  ankam,  eine  so  völlige  Zurückweisung  aller  bis- 
herigen Systeme  vorzunehmen,  dafs  man  mit  Spannung  seiner  ^solu- 
tion  du  Probleme  social*^  entgegensehen  sollte,  die  charakteristischer- 
weise  bereits  auf  dem  Deckelhlatte  der  ersten  Ausgabe  der  contra- 
dictions als  demnächst  erscheinend  angekündigt  war. 

Die  Reihe  der  ökonomischen  Entwickelungsstufen  wollte  Proud- 
hon gemäfs  seinem  Reihengesetz  in  seinem  neuen  Werke  liefern; 
zwischen  der  Herausgabe  der  creation  de  Tordre,  worin  er  ilioses 
Reihengesetz  entwickelt  batte^  und  der  der  contradictions  wurde  aber 
Proudhon  genauer  mit  der  deutschen  Philosophie  beknnnt.  und 
besonders  die  He  gel  sehe  Dialektik  brachte  teils  eine  Ergänzung, 

Ptoadhoni  noch  nicht  ersohienen;  er  hatte  nur  einen  Teil  davon  einsehen  können.) 
&  Hildebrand,  Die  Nationalökonomie  der  Gegenwart  nnd  Znlnmit".  frank- 
fort  a/Main  1848.  S.  316  fT. 

*)  A.  Comte,  Systeme  de  poUtique  positive.  Paris  1884.  &  86. 
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teils  eioen  Umschwung  in  seinen  philosophischen  Anschauungen 
herror.  — 

In  einem  Briefe  an  seinen  Freund  Bergmann  vom  19.  Januar 
1845  schreibt  Proudhon:  ^Je  ne  puis  encore  juger  de  la  parentl 
qu'il  y  a  entre  ma  mdtaphysique  et  la  logiquede  Hegel,  par  exemple» 
p*uisque  je  n*ai  jamais  lu  Hegel;  mais  je  suis  persuad^  que 
c'est  sa  logiqne  que  je  vais  employer  dans  mon  ouYrage;  or»  cette 
logique  n'est  qu'un  cas  particulier,  ou  si  tu  veuz  le  cas  le  plus 
simple  de  la  mienne."  — 

Gelesen  hatte  freilich  Proudhon  Hegels  Werke  nicht ,  wohl 
aber  war  er  durch  Karl  Marz  und  Karl  Grün  mit  der  Hegel- 
flchen  Philosophie  bekannt  gemacht  worden.  — 

^Während  meines  Aufenthaltes  in  P<\ris  1844*  —  so  berichtet 
Marx  „trat  ich  zu  Proudhon  in  persönliclie  Beziehung. . . .  Wahrmd 
langer,  oft  iibeniiichtiger  Debatten  infizierte  ich  ihn  zu  seinem  grofsen 
Schaden  mit  Hegelianismus,  den  er  doch  bei  seiner  Unkenntnis 
der  deutsclien  Sprache  nicht  ordentlich  studieren  konnte.^  — 

Was  Marx  begonnen  hatte,  setzte  nach  dessen  Ausweisung  aus 
Paris  Karl  Grün  fort.  Grün  war  nach  Frankreich  gekommen, 
um  die  sozialistischen  Parteien  zu  stu(li(  itti  und  ihre  Führer  persön- 
lich kennen  zu  lernen;  unter  allen  Sozialisten  gefiel  ihm  am  meisten 
Proudhon,  mit  dessen  Kritik  der  französischen  sozialistischen  und 
philosophischenSysteme  er  meist  übereinstimmte;  auch  frappierte  Grün, 
dafs  Proudhon  gewisse  Ideen  selbstständig  entwickelte,  durch  die  er 
h\  enge  Berührung  mit  der  deutschen  Philosophie  trat:  —  „Die  grofse 
und  erhabene  Arbeit  Hegels,  im  Absoluten  Freiheit  und  Notwen- 
digkeit ineinander  aufgehen  zu  lassen,  das  Problem  der  Menschheit 
wenigstens  gestellt  zu  haben,  dafs  meine  Natur  zugleich  mein 
Werk  sein  mufs,  diese  kolossale  Wahrheit  .  .  ,  hat  Proudhon  voll- 
ständig begriffen.  Nur  von  der  Auflösung  der  deutschen  l^hilosophie 
selbst  durch  die  Kritik,  von  der  Vernichtung  aller  philosophischen 
Systematik  hatte  er  noch  keine  geschichtliche  Kenntnis.  Ich  hatte  das 
unendliche  Vergnür,'en,  gcwisscrmafsen  der  Privatdozent  des  Mannes 
zu  werden,  dessen  Scharlbinii  seit  L  es  sing  und  Kant  vielleicht 
noch  nicht  überholt  wurde"  ^j. 

')  Correspondance  do  P.  J.  Proudhon;  prdc6dee  d'ane  notioe  surP.  J.  Proud- 
hon par  J.  A.  Langlois,  T.  II  S.  176. 

*)  Marx  in  einem  Artikel  über  Proudhon  im  fiArlmer  ,|8<HdAld«iiMilcnit* 
Jahrgang  1886.  —  et  die  £inleitttqg  aar  Obenettnng  dar  Kiaire  S.  TfXTT. 

')  Qrfini  Die  soziale  Bewegung  in  Frankreich  und  Belgien.  Damstadt  1846w 
S.  404. 
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In  F^oudbons  Schriften  der  Ökonomischen  Widersprüche  ist  die 
Hegeische  Dialektik  anf  das  gesamte  Gebiet  der  politischen  Öko- 
nomie angewandt;  nicht  nur  in  der  Methode,  auch  in  manchen 
Elnzelausffihrnngen  stimmt  Proudhon  mit  Hegel  überein,  manche 
Sätze  in  Hegels  Rechtsphilosophie  stimmen  fast  wörtlich  mit  den 
Ausführungen  Proudhons  in  dem  eben  genannten  Werke.  — 

Schon  in  seiner  ^^Phänomenologie  des  Geistes''  hatte  Hegel  das 
Wesen  der  dialektischen  Methode  dahin  charakterisiert,  dafs 
ttberall  da,  wo  ein  Gegensatz  sich  auflöst,  das  Resultat  nicht  wie 
beim  Skeptizismus  das  Nichts  ist,  sondern  eine  bestimmte  Negation 
mit  bestimmtem  Inhalt;  mit  dieser  Negation  sei  unmittelbar  eine 
neue  Form  gewonnen  und  der  Übergang  gemacht,  wodurch  sich 
der  Fortgang  durch  die  ToUsülndige  Reihe  der  G^talten  Ton  selbst 
ergebe. 

In  seiner  „Logik"  hat  Hegel  das  Wesen  seiner  Methode  näher 
dargelegt;  sie  ist  kurz  die  folgende:  Alle  Entwickelung  im  Leben 
wie  in  der  Wissenschaft  beruht  auf  dem  Widersprnrh:  folfrlich 
müssen  wir,  wenn  wir  logisch  denken  wollen,  überall  deu  Wider- 
spruch aufsuchen.  Die  logische  Methode  besteht  aus  drei  Teilen: 
erst  wird  eine  Idee  vom  Verstände  aufgefafst  (These);  dann  der 
Gegensatz  zu  dieser  Idee  ihr  gegenübergestellt  (Antithese);  dieser 
Gegensatz  wird  in  einem  höheren  dritten  (Synthese)  gehoben.  — 
Der  Begriff,  welcher  das  Wesen  alles  Wirklichen  belebt,  ist  zu- 
nächst etwas  unmittelbares;  das  allgemeine  erste  zeigt  sich  aber 
an  und  für  sich  betrachtet  als  das  andere  seiner  selbst,  d.  h.  es 
weist  einen  Gegensatz  auf;  das  zweite,  das  hierdurch  entstanden,  ist 
das  Negative  des  ersten,  aber  nicht  das  leere  Negative,  sondern 
das  andere  des  ersten,  d.  h.  das  Negative  des  Positiven.  —  Diese 
zweite  ist  jedoch  nicht  die  letzte,  sondern  sie  ist  die  vermittelte 
und  zugleich  vermittelnde  Bestimmung;  wenn  nämlich  eine  Idee 
einen  Widerspruch  aufweist,  so  beweist  dies  nicht,  dafs  sie  falsch 
ist,  sondern  vielmehr,  dafs  sie  lebensfähig  ist  und  in  einem  höheren 
dritten  wieder  zum  Vorschein  kommen  mufs;  diese  dritte  Be- 
stimmung versöhnt  den  (-regensatz  und  hebt  ihn  auf,  -)  — 

Proudhon  folgt  getreu  dem  He  gel  sehen  Dreitakt  von  These, 
Antthese  und  Synthese;  er  hatte  es  für  sein  Werk  als  Ilegei  ange- 

*)  Hegel,  Phinomenologie  det  Oeictei.  In  der  vollstSndigen  Aaigfabe 
•einer  Werke  IL  Band.  Berlin  1832.   S.  66. 

*)  cf.  He^ol,  Wissenschaft  der  Logik.  II.  Band.  Die  subjdctive  Logik. 
In  der  voUatändigen  Aufgabe  Bd.  V  S.  827-868. 
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nommen,  dafs  jedes  bis  in  seine  letzten  Konsequenzen  verfolgte 
Prinzip  bei  einem  Widerspruch  anlangen  müsse  und  dafs,  wenn 

dieses  Prinzip  zu  einer  Institution  Veranlassung  gegeben  habe,  diese 
Institution  selbst  als  ein  künstliches  Produkt  und  als  Utopie  be- 
trachtet werden  müsse.  —  Ja,  der  kontradiktorische  Charakter  einer 

Eiurichtunff  ist  ihm  geradezu  das  Kriterium  ihrer  „harmonischen 
Nat^r'^  denn  da  die  Synthese  allein  die  positive  und  vollständige 
Idee  ^f'he  und  diese  das  Resultat  zweier  diametral  entgegengesetzter 
Begrüie  ist.  folgt  nach  Proiidhon.  dafs,  wenn  in  der  Sphäre  der 
Moral,  der  Geschichte  oder  der  politischen  Ökonomie  die  Analyse 
die  Antinomie  einer  Idee  konstatiert  habe,  diese  Antinomie  eine 
höhere  Idee  darstelle,  die  früher  oder  später  zum  erschein  kommen 
müsse. 

Nach  diesem  Heg  eischen  Kezepte  verfolgt  nun  Proiidhoji  die 
ökonomischen  Entwickelungsstadien :  er  beginnt  mit  der  Arbeits- 
teilung,  zeigt  erst  deren  gute  und  dann  deren  schlechte  Seite,  läfst 
dann  als  höheres  dritte  die  Maschinen  ersclieinen ,  die  wieder 
gute  und  schlcclite  Seiten  haben  u.  s.  f.  Sell)st  die  Reihenfolge  der 
Entwickehingstufen  Proudhons  stimmt  zum  Teil  genau  überein  mit 
der  Reihenfolge  des  Hegelschen  Systems  der  Bedurtni-M  ,  und  zwar 
ist  Proudhon  offenbar  ganz  unabhängig  von  Hegel  zu  seiner  Reibeu- 
folge  gelangt.^)  Nachdem  Hegel  die  Arbeit  als  die  Vermittelung 
charakterisiert  hat,  den  j)artikularisierten  Bedurtuissen  angemessene 
ebenso  partikularisierte  Mittel  zu  bereiten  und  zu  erwerben,  und 
erklärt  bat,  dafs  „Menschenschweifs  und  Menschenarbeit  dem  Menschen 
die  Mittel  des  Bedürfnisses  erwerben",^)  spricht  er  zuerst  von  der 
Teilung  der  Arbeiten,*)  als  der  Spezifikation  der  Produktion. 
Es  entspricht  dies  also  der  1.  Epoche  Proudhons:  der  Arbeits- 


Proadbon,  oontr.  ec,  Bd.  I  S.  61. 
*)  HierAuf  hat  bereiti  Earl  Qrttn  anfmorknin  gcmaoht  in  der  BraffBhnuig 
zum  II.  Bande  d«r  fhiloaopihie  der  Steataokonoinie  8.  L  ff.  —  G-rfin  nennt 

dat  System  der  ökonomischen  Widersprüche  „einen  zweibändigen  Kummenttr 
zu  ^  ß3  der  Hegelschen  Rechtsphilosophie"  (S.  XL  VI).  Uber  das  Verhältnis  von 
Hegel  und  Proudhon  bemerkt  Grün:  ^Deelmlb  habe  ich  in  dem  Vorwort  zn 
dieser  Übertragung  des  grofsen  französischen  realeu  Denkerg  vurnehmlich  die 
Thftlen  des  deilaolm  ideidein  Denken  herbeigozugon,  dem  lotusagen  nor  80  neue 
Jugendjahre  and  die  fransSeiedie  Oebnrt  fehtten,  um  dieee  a^biloeophie  der 
Ökonomie"  als Supplementband  zu  schreiben.  In  Hegel  wie  in  Frondhon  iat  ee 
dieselbe  Logik,  nur  der  Stoff  ist  ein  versohiedener."  (S.  L.) 
*)  Hetrel.  Rechtsphilosophie  §  196. 

Ii e gel,  üechtsphilosophie  §  198,  zu  vergleidien mit  Froudiiona  1.  Epoche 

878 


Digitized  by  Google 


—    169  — 


teilung.  —  Die  2.  Epoche  bilden  bei  Proudhon  die  Maschinen, 
und  anch  Hegel  gelangt  von  der  Arbeitsteilung  zu  den  Maschinen: 
die  Abstraktion  des  Froduzierens  macht  das  Arbeiten  femer  immer 
mechanisch  nnd  damit  am  Ende  fähig,  dafs  der  Mensch  davon 
wegtreten  nnd  an  seine  Stelle  die  Maschine  eintreten  lassen 
kann.^)  Als  eine  Arbeitsteilung  in  2,  Potenz  bezeichnet  Proudhon 
die  fönende  Stufe,  die  Eonkurrenz,  und  auch  Hegel  betrachtet 
des  weiteren  die  Wirkung  der  Arbeitsteilung  für  die  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  des  einzelnen :  in  dieser  Abhängigkeit  und  Gegen- 
seitigkeit der  Arbeit  und  der  Befriedigung  der  Bedürfnisse  schlägt 
die  BubjektiTe  Selbstsucht  in  den  Beitrag  zur  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  aller  andern  um,  —  in  der  Yermittelung  des  Be- 
sonderen  durch  das  Allgemeine  als  dialektische  Bewegung,  so  dafs, 
indem  jeder  für  sich  erwirbt,  produziert  und  geniefst,  er  eben  da- 
mit für  den  Genufs  der  übrigen  produziert  und  erwirbt.  *)  — 

Es  folgt  bei  Proudhon  das  Monopol,  das  den  allgemeinen 
Konsum  durch  die  Vervollkommnung  der  Mittel  erhöhen  soll,  das 
kapitalisiert  etc.,  und  auch  Hegel  schildert  im  folgenden  Para- 
graph die  Ungleichheiten  des  VennrtirrTis  und  der  Geschicklichkeitpn: 
das  besondere  Vermögen  ist  aber  liedingt  durch  eine  unmittel- 
bare eigne  Grundluge  (Kapital) ,  teils  durch  die  Geschicklichkeit, 
welche  ihrerseits  wieder  selbst  durch  jenes,  dann  aber  durch  die 
zufälligen  Umstände  bedingt  ist,  deren  Maainigfaltigkeit  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Entwickelung  der  schon  an  und  für  sich 
ungleichen  natürlichen,  körperlichen  und  geistigen  Aulagen  her- 
vorbringt. Die  5.  Epoche  nennt  Proudhon  die  Polizei  oder  die 
Steuer  und  bezeichnet  letztere  als  die  Form  der  Güterverteilung 
an  die  Unproduktiven;  bei  Hegel  folgen  Betrachtungen  über  die 
verschiedenen  Stände;  hierbei  spricht  er  von  dem  allgemeinen 
Stand  (bei  Proudhon  die  Unproduktiven);  dieser  Stand  mufs  nach 
Hegel  der  direkten  Arbeit  für  die  Bedürfnifise  dadurch  enthoben 
sein,  dafs  er  vom  Staate  schadlos  f::elialtcn  wird.  ' )  Beide  —  Proudhon 
wie  Hegel  —  kommen  hierauf  auf  den  a  u  s  w  ä  r  t  i  e  u  H  a  u  d  e  1  zu 
sprechen;  Hegel  scliildert  das  Auftreten  der  Armut  und  Not,  die 
die  Gesellschaft,  zwingen,  in  Verkelir  mit  auswärtigen  Völkern  zu 
treten:  durch  diese  ihre  Dialektik  wird  die  bürgerliche  Gesellschaft 

^)  Hegel,  a.  a.  O.  §  108.  Zu  Tergleiohen  mit  FlwttdIlonB  2.  Epoche. 

*)  Hegel,  a.  a.  0.  §  199  verglichen  mit  Prondhoni  8.  Epoche. 

')  Heg^el.  a.  a.  0.  §  200  vcrplichon  mit  Proudhona  4.  Epoche. 
Begel,  a.  a.  0.  §  205  verglichen  mit  Proudbona  5.  iüpocke. 
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Uber  sich  binauBgetriebeo,  zunächst  diese  bestimmte  Gesell- 
schaft, um  aufser  ihr  in  anderen  Völkern,  die  ihr  an  den  Mittebi. 
woran  sie  Uberflufs  hat,  oder  überhaupt  an  Knnstfleifs  n.  s.  f.  nacb- 
stehen,  Konsumenten  und  damit  die  nötigen  Snbsistenzmittel  zu 
suchen. 0  Parallelismus  Proudhons  und  Hegels  hat  hier  ein 
Ende:  die  jetzt  bei  Proudhon  folgende  Epoche:  der  Kredit,  ist 
ebenso  wie  sein  letztes  Stadium,  die  Bevölkerung,  von  Hegel 
gar  nicht  erörtert,  Eigentum  und  Gemeinschaft  in  anderem  Zu- 
sammenhange. — 

Mit  dt  r  Charakterisierung  der  Methode  Proudhons  ist  auch 
deren  Kritik  gegeben ;  wer  darlegen  will ,  wie  die  verschiedenen 
ökonomischen  EinriclituTigen  sich  entwickelt  haben,  und  dabei  ab- 
strahiert vom  historischen  Gange  der  Entwickelung,  sondern  die 
Reihe  der  wirtschaftlichen  Epochen  vielmehr  als  die  Aufeinander^ 
folge  von  Ideen,  die  logisch  auseinander  foliren.  darstellt,  mufs  zu 
willkürlichen  Konstruktionen  nnd  zu  einem  Resultate  gelangen,  das 
weder  vor  der  Geschichte  noch  vor  der  Logik  standhält. 

Die  Aufeinanderfolge  der  Proudhonschen  Wirtschaftsepochen 
entspricht  nicht  der  Geschichte,  denn  die  Arbeitsteil ung ,  die 
Maschinen,  die  Konkurrenz,  die  Steuern  u.  s.  w.  sind  nicht  nach- 
einander gefolgt,  sondern  teils  gleichzeitig  vorhanden,  teils  in  anderer 
Reihenfolge  nach  einander  entstanden:  im  Zeitalter  der  Maschinen 
hat  längst  das  Eigentum,  die  Konkurrenz  u.  s.  f.  schon  existiert, 
vor  der  Epoche  des  auswärtigen  Handels  ist  schon  längst  der  Kredit 
vorhanden  u.  s.  w.  Diiinit  ist  freilich  IVoudhon  nicht  widerlegt,  dafs 
man  seine  Aufeinanderfolge  als  un historisch  bezeichnet,  denn  er 
sagt  ausdrücklich,  dafs  sio  niclit  der  Zeitfolfje  entspräche,  wohl  aber 
mufs  Proudhon  entgegengehalten  werden,  dafs  der  Entwickelungspantr 
der  Volkswirtschaft  ein  geschichtlicher  Vorgang  ist  und  daher  auch 
nur  geschichtlicli  betr;tc!>tot  werden  kann. 

Wenn  Pioudhoii  bemerkt:  „Wir  schreiben  keine  Geschichte 
nach  der  Ordiiiiii}^'  der  Zeit,  sondern  nach  der  Aufeinanderfolge 
der  Ideen;  die  ökonoraischen  Phasen  oder  Kfiteuorieen  treten  in 
ihrer  Manifestation  bald  in  zeitlicher  Aufeiuanderiolge,  bald  in  ver- 
kehrter Ordnung  auf  ....  aber  die  ökonomisclien  Thcnrieeii  liahen 
deslialb  nicht  weai^"  r  ihre  logische  Foltre  und  ihre  Reihenfolge  im 
Verstände"'-),  so  folgt  er  auch  hierin  semem  Meister  Hegel,  der 


^)  Hegel,  a.  a.  0.  §  846  Tergliehen  mit  Froudbont  6.  Epoche. 
*)  Contr.  6c  I  S.  148. 
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in  seiner  Rechtsphilosophie  über  das  Verhältnis  von  historischer  und 
begriflflicher  Kontinuität  sap^t:  ..Wir  woUeu  nun  zusehen,  wie  sich 
der  Begriff  selbst  bestimmt,  und  thun  uns  die  Gewalt  an,  nichts  von 
unsemi  Meinen  und  Denken  hinzuzugeben.  Was  wir  auf  diese  Weise 
erhalten,  ist  'aber  eine  Reihe  von  Gedanken,  und  eine  andere  Reihe 
daseiender  G^estalten,  bei  denen  es  sich  fügen  kann,  dafs  die  Ordnung 
der  Zeit  in  der  wirklichen  Erscheinung  zum  Teil  anders  ist,  als  die 
Ordnung  des  Begriffs.  So  kann  man  z.  B.  nicht  sagen,  dafs  das 
Eigentum  vor  der  Familie  dagewesen  sei,  und  trotzdem  wird  es  vor 
derselben  abgehandelt.**  ^ 

Auch  ein  festes  logisches  Prinzip  ist  in  dem  Systeme  Proudhons 
nicht  vorhanden;  dafs  jede  ökonomische  Einrichtung  ihre  gute  und 
ihre  schlechte  Seite  hat*  können  wir  gewifs  Proudhon  zugeben;  ja. 
diese  Methode,  das  Fttr  und  Wider  jeder  Institution  zu  prüfen  und 
abzuwägen,  hat  ihr  Lehrreiches;  indem  Proudhon  gleichzeitig  die 
Vorteile  und  Nachteile  des  Freihandels  und  Schutzzolls,  der  direkten 
und  indirekten  Besteuerung  etc.  prüft  und  nachweist,  dafs  diese 
Fragen  nicht  absolut,  sondern  nach  Zeit  und  Ort  Terschieden  be- 
trachtet  werden  müssen ,  richtet  er  an  alle  Parteien  die  Mahnung, 
solche  wissenschaftliche  Fragen  nicht  endgiltig  mit  Schlagworten 
und  Parteidoktrinen  abthnn  zu  wollen.  »  Aber  dafs  die  einzelnen 
Widersprüche  sich  logisch  auseinander  herleiten  sollen,  dafs  ein 
Widerspruch  den  anderen  im  Gefolge  haben  müsse,  dies  alles  hat 
Ptoudhon  nicht  bewiesen.  —  »Das  Eigentum,'*  sagt  Proudhon,*) 
„ist  das  Postulat  des  Kredits,  wie  der  Kredit  das  Postulat  des 
Handels  und  das  Monopol  das  Postulat  der  Konkurrenz  war.  In 
der  Praxis  sind  alle  diese  Dinge  untrennbar  und  gleichzeitig,  aber 
in  der  Theorie  sind  sie  unterschieden  und  aufeinanderfolgend/' 
Mit  demselben  Rechte  könnte  ein  anderer  behaupten ,  der  Kredit 
sei  das  Postulat  des  Eigentums  u.  s.  f.  —  Sehr  liezcichnenderweise 
spricht  ein  mal  Proudhon  Ton  einem  Gerüst  der  Ideen,  das  er  auf- 
gericlitet  habe:  „Es  wäre  eine  seltsame  Täuschung,  wollte  man  sich 
einbilden,  die  Ideen  selbst  setzten  sich  zusammen  und  zersetzten 
sich,  verallgemeinerten  und  Tereinfachten  sich,  wie  wir  es  bei  den 
dialektischen  Prozessen  zu  sehen  glauben.  In  der  absoluten  Vernunft 
sind  alle  diese  Ideen,  die  wir  nach  Mafsgabe  unseres  Vermögens 
▼ergleicben  und  nach  dem  Bedürfnis  unseres  Verstandes  abteilen 


')  Hegel,  AechUphilosophie  8.  07. 
*)  Contr.  ^  o.  0.  V  S.  19«. 
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und  unterscheiden,  gleichmäfsig,  einfach  und  allgemein;  sie  sind 
gleich ,  wenn  ich  so  sagen  darf,  an  Würde  und  Rang  ....  That^ 
sächlich  kommen  wir  nur  durch  eine  Art  von  Gherttst  (echafau- 
dage)  unserer  Ideen  zur  Wissenschaft.  Aher  die  Wissenschalt 
an  sich  ist  unabhängig  yon  diesen  dialektischen  Figurefi  und  frei  Ton 
den  Kombinationen  unseres  Geistes,  ebenso  wie  die  Gesetze  der 
Bewegung,  der  Attraktion,  Assoziation,  die  Atome  unabhängig  Tom 
System  derAuMhlung  sind,  Yermittelst  deren  unsere  Theorieen  sie 
ausdrücken.'*  ^) 

Das  Gerüst  der  Ideen  kann  also  jeder  beliebig  aufbauen .  wenn 
nur  das  Gtebäude  festgefügt  ist;  nach  dieser  Methode  kann  uns  jeder 
Sozialreformator  mit  einem  neuen  System  der  Widersprüche  be- 
glücken.   Proudhon  kam  es  darauf  an,  ein  Gebäude  aufzurichten, 

das  einen  unvollendeten  Eindruck  machte,  dem  der  Schlufsstein  fehlt: 
denn  den  ric-lilii^en  Abschlufs  wollte  Proudhon  erst  durch  seine  Re- 
form geben;  jede  neue  Phase  in  der  wirtsclia Glichen  Entwickehing 
bringt  wieder  neues  Elend  hervor,  weil  nach  Proudhon  ein  Grund- 
fehler vorhanden  ist:  weil  der  AVert  nicht  konstituiert  ist;  da- 
<lui  c  h  kommt  die  Menschheit  nicht  zur  Ruhe  und  wird  von  einem 
Übel  zum  andeni  getrieben  :  er>t  dann  werden  nur  die  guten 
Seiten  der  menschlichen  Einrichtungen  hervortreten,  wenn  das 
mutuali'iitische  System  durchgeführt  ist.  So  erscheinen  Proudhon  die 
wirtschaitlichen  Kräfte  ähnlich  wie  auf  psychologischem  Gebiete  ge- 
wisse menschliche  Fehler,  als  z.  B.  Hochmut,  Hahsnclit.  Neid,  Luxus, 
Zorn  etc.  Biese  fehler  enthalten  auch  ihr  Gutes,  und  wenn  man 
das  Gute  allein  wirken  läfst  und  das  Schlechte  unterdrückt,  er- 
scheinen grofse  Tugenden,  die  Würde,  der  Ehrgeiz,  der  Geschmack, 
die  Liebe,  das  Vergnügen ,  der  Mut  u.  s.  w.  *)  Auch  bei  den  wirt- 
schaftlichen Erscheinungen  kommt  es  auf  die  Bedingungen  an 
unter  denen  sie  auftreten;  sobald  die  Antinomie  des  Werts  gelöst 
ist,  soll  auch  im  Wirtschaftsleben  Ordnung  und  Gereclitigkeit 
herrschen.  Wir  werden  sjditer  nachweisen,  dafs  auch  das  mutiui- 
listische  System  Proudhons  keineswegs  zur  Lösung  des  sozialen 
Problems  im  stände  ist:  hier  kam  es  uns  darauf  an,  seine  Methode 
als  unhistorisch  und  unlogisch  zu  charakterisieren. 

Aber  wenn  das  Gebäude,  das  uns  Proudhon  mit  Hilfe  seines 
Ideengerüsts  aufgebaut  bat,  auf  schwachem  JB'undamente  beruht, 

>)  o.  c.  V  S.  76, 

-  I  Prouilhon,  expliqni-.  par  hii-Tneme;  lettre«  inäditM  de  P.  J«  P.  A  M.  N. 
VilUaume.   Paris  (ohne  DatunO  10. 
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lind  wenigstens  die  einzelnen  Bausteine »  aus  denen  es  besteht, 
dauerhafte  und  solide?  tf.  a.  W.,  wenn  der  Zusammenhang  der 
einzelnen  Kapitel  auch  mangelt ,  ist  das,  was  Proudhon  Über  die 
Arbeitsteilung,  die  Maschinen^  die  Koidcurrenz  etc.  sagt,  richtig? 
Hier  liegt  in  derThat  das  VerdienstTolle  in  dem  Werke  .Proudhons: 
die  Kritik,  die  sowohl  an  der  individualistischen  iranzösischen  und 
englischen  Nationalökonomie,  als  auch  an  den  sozialistischen  und 
kommunistischen  Theorieen  geübt  wird,  ist  teilweise  sehr  gelungen 
und  zutreffend.  Die  Kritik  des  Kommunismus  ist  musterhaft  und 
bildet  den  wertToUsten  Abschnitt  des  Buches.  Neben  treffenden 
kritischen  Bemerkungen  finden  sich  freilich  oft  einseitige  und 
schiefe  Urteile;  das  System  der  ökonomischen  Widersprüche  ist  wie 
kein  anderes  Werk  charakteristisch  für  die  Eigenart  Proudhons,  bei 
dem  sich  scharfsinnige,  geistreiche  Bemerkungen  finden  neben  tri« 
fialen  und  geradezu  absurden  Behauptungen,  so  dafs  wir  für  riele 
der  Proudhonschen  „ökonomischen  Epochen**  das  schroffe  Urteil  be- 
stätigen müssen,  das  Marx  über  sie  gefällt  hat:  rt^^^  möchten  die 
Kritik  sehen  —  und  sei  sie  die  nachsichtigste  — ,  die  diese  Kapitel 
emsthaft  zu  erörtern  im  stände  ist".  ^) 

Vor  allem  tritt  hier  die  Manie  hervor,  mit  Zahlen  und  niatlio- 
matischen  Formeln  willkürlich  umzuspringen;  wo  es  sich  um  irgend 
eine  Widerlegung  oder  Beweisführung  handelt:  dafür  möge  als  Bei- 
spiel dienen  Proudhons  Stellung  zur  Bevölkerungsfrage.  ~)  — 

Proudhon  belianptet,  gerade  das  Gegenteil  von  dem,  was  Malt  hu  s 
behaupte,  sei  richtig:  es  sei  nicht  das  Mtfsverhältnis  zwischen  Be- 
völkerung und  Nahrungsmittelproduktion  vorhanden,  wonach  erstere 
die  Tendenz  habe  in  geometrischer,  letztere  in  arithmetischer  Pro- 
gression zu  wachsen,  sondern  gerade  das  Umgekehrte  sei  der  Fall:  die 
Konkurrenz  wirke  so  mächtig,  dafs  die  Produkte  der  Arbeit  unaufhörlich 
im  Preise  sänken  und  beständig  an  AVert  zunähmen.  Dazu  kämen 
immer  neue  Verbesserungen  der  Mechanik  und  neue  Kombinationen 
der  Arbeitsteilung,  so  dafs  die  Wirkung  der  gröfseren  Massenhaftig- 
keit  der  Produktion  noch  immer  stärker  hervorträte.  Folglich  — 
80  schliefst  Proudhon  —  müsse  gerade  das  Umgekehrte  eintreten  von 
dem,  wus  Multhus  behauptet:  durch  die  Konkurrenz  erlange  die  Pro- 
duktion des  üeichtums  entschieden  den  Yorsprung  vor  der  Erzeugung 

>)  Marx,  Elend  der  Philosophie  S.  1S6. 

*)  "Vgl.  dazu:  Heinrich  Soetbeer.  Die  Stellung  der  Soiialiaten  sar 
Ittlthosscheii  Bevölkerungslehre.  Berlin  1886.  S.  27—66. 
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der  Menschen,  und  so  sei  bewiesen ,  dafs  die  Malthussche  Lehre 
ein  Widersinn  sei. 

Nach  dieser  allgemeinen  Behauptung ,  für  die  Proudhon  auch 
nicht  einen  Schimmer  eines  Beweises  angeführt  hat,  will  er  auch 
sahlenmäfsig  darlegen,  dafs  Malthus  unrecht  hat.  — 

Ich  nehme  an,  so  führt  Proudhon  aus,  jene  yereinzelte  Menschen 
kämpfen  ohne  Werkzeuge  den  Bestien  ihre  armselige  Nahrung  ab 
und  haben  einen  Ertragswert  a  S.  Wenn  diese  Leute  nun  ihr  YerfSsbren 
änderten  und  Verbesserungen  in  der  Mechanik  u.  s.  w.  Tomähmen, 
so  wird  ihr  Produkt  nicht  mehr  =  3,  sondern  =  4  sein,  verdoppelt 
sich  die  Zahl  der  Arbeiter  und  gehen  die  Verbesserungen  in  der 
Mechanik  so  weiter,  so  werden  die  4  »  16  produzieren  u.  s.  f.  — 

Wenn  also  —  so  schliefst  Proudhon  —  das  Reproduktionsver- 
mögen  im  Menschengeschlecht  seinen  Ausdruck  an  der  Progression 
1.  2.  4.  8.  16.  33  u.  s.  w.  findet,  so  mufs  das  industrielle  Repro- 
duktionsvem^gen  seinen  Ausdruck  haben  an  der  Progression  1.  4. 
16.  24  u.  8.  w.!  — 

Mit  solchen  willkürlichen  Ziffern  will  Proudhon  Malthus  wider- 
legen.  Wenn  selbst  nachgewiesen  wäre,  dafs  Malthus'  Progressionen 
unriclit  i  '  seien,  so  wäre  damit  Malthus' Bevölkerungsgesetz  noch  nicht 
widerlegt :  denn  mit  der  Progression  will  Malthus  nur  die  T  e  n  d ens 
der  Bevölkerungs-  und  NahruBpsmittelvermehnmg  illustrieren ;  auf 
adffermäfsige  Genauigkeit  kommt  es  ihm  keineswegs  an.  —  Aber  die 
Grundlage  seines  Gesetzes  hat  Malthus  durch  eine  Menge  von 
Belegen  aus  allen  Ländern  der  Erde  sicher  und  unbestritten  fest- 
gestellt; —  was  Proudhon  über  das  Verhältnis  der  Verbesserungen 
der  Mechanik  zur  ßevölkerungsvermehrung  sagt,  ist  reine  Annahme, 
denn  es  ist  eine  der  bekanntesten  Erfahrungsthatsacben ,  dafs  Ver- 
besserungen der  Produktionsbedingungen  sofort  von  entsprechend 
erhöhter  Zahl  der  Bevölkerung  l)ef;leitct  sind.  —  Aber  Proudhon 
hält  es  selbst  für  unmöj^lich.  ilafs  die  von  ihm  angegebene  Tendenz 
zum  Durchbruch  gelangt  und  zwar  weil  die  bestehende  Wirtschafts- 
ordnung mit  ihrer  ATmiopolwirtschaft.  mit  dem  arbeitslosen  Einkommen 
n.  s.  w.  die  natürliche  Entwickelunj?  hemmt.  Daher  gibt  er  an 
anderer  Stelle  seines  Werkes  Malthus  recht:  er  nennt  dessen  Be- 
vrilkoningsgesetz  ein  Gesetz,  ebenso  sicher,  wie  jene,  welche  die 
Be\vegung  der  Himmelskörper  lenken .  ein  untrügsames  und  uner- 
bittliches Gesetz,  wie  eine  algebraische  Gleichung')  — ;  nur  dafs 


>)  Conir.      o.  c.  V  &  SSO. 
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nicht  dk  numgelnde  Ergiebigkeit  des  Bodens  und  der  Geschlechts- 
trieb des  Menschen,  sondern  die  gesellschaftlichen  Einrichtungen  das 
liisverhSltnifs  herrorhringen.  Was  aber  schlägt  Ptondhon  seinerseits 
Tor  zur  Abhilfe  der  einmal  bestehenden  Mifsverhältnisse?  —  Die 
Lösung  liegt  nach  ihm  im  Antagonismus  von  Arbeit  und  Liebe;  die 
Arbeit  sei  das  wichtigste  Anti-Aphrodisiakum;  es  sei  aber  ein 
Gesetz  der  Notwendigkeit,  dafs  wir  immer  stärker  werden  in  der 
Arbeit  und  in  der  Liebe  immer  enthaltsamer.  —  Kit  diesem  Bezept 
der  Arbeitserschwemng  ist  Proudhon  bei  einem  Mittel  angelangt» 
das  auch  sein  so  scharf  bekämpfter  Gegner  vorgeschlagen  hat:  denn 
severe  labour  ist  ja  auch  einer  der  Mal thus sehen  preTentive 
checks.  — 


*)  Mftlthns,  An  essai  on  the  principle  of  populatioo.  VoL  I.  5.  id,  London 
1817.  a.91. 
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Zweites  Kapitel. 
Kritik  der  praktischen  Vorschläge  Proudhons, 
insbesondere  der  Volksbank.  ^) 

§  I.  EfnleHung.  Die  Volk$bank  al8  Mtttelpunkt  des  Prowlhonscheii 

Systems. 

Destniani  et  aediücaho!  So  laiiteto  das  stolze  Motto,  das  Proud- 
hon  seinem  Övstein  der  okonoiuischen  Widersprüche  vorangestellt 
hatte;  dafg  Proudhoii  zerstören  konnte,  hat  unsere  Betrachtung 
dieses  Werkes  gezeigt:  weder  die  Ansicliteu  der  indiviihialistischen 
noch  die  der  sozialistischen  Natiunalökonomen  wurden  vun  seiner 
ätzenden  Kritik  verschoTit  und  kein  Vorsehlag  zur  Besseruni;  »Icr 
sozialen  !Not  wurde  gutgeheifsen.     Was  hat  Proudhon  iiuii  aui* 

^)  Eine  eingebende  Kritik  der  praktitolien  Vomhläge  Proadboue  findet  licb 
nirgends  in  der  Litteratur;  zwnr  finden  sieh  sehr  sehtreiehe  kritische  Schriften 
über  Proudhon  (mir  sind  Uber  hundert  bekannt  geworden),  aber  sie  sind  meist 
geg«n  seine  atheistische  und  anarchi^itische  Theorie  gerichtet,  oder  behandeln 
seine  Eifrentumslphre ;  die  Lohrt-ii  vom  Geld,  Kredit,  Kapital.  Zins  sind 
sehr  wenig  beleuchtet;  lür  eiii/.elne  Auäl'iibruugeu  über  aeine  Ketormpläne  uud 
die  ihnen  zn  Omnde  liegenden  Theorien  sind  su  ▼ergleiohen:  Bemberger,  Die 
Volksbank  von  P.  J.  Proudhon.  Frankfurt a/Main  1849.  —  Anton  Menger,  Das 
Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag.  S.  75 — 78.  —  Stein,  Das  Königtum,  die 
Republik  und  die  Souveränität  der  französischen  GesellRohaft  seit  der  Februar- 
Revolution  1848.  Leipzig  1855.  S.  38öä.  —  Adler,  Artikel  Anarchismus  im 
HandwSrterbnch  der  Staatswissenschaften  Band  I.  S.  S$5— SMS.  —  V.  Consi- 
d6rant,  Le  loeialienie  devant  le  Tieuz  monde  III.  Anfl.  Paria  1849.  8.  lOSff. 
—  Thonissen,  Le  socialistne  et  ae*  promesses  tome  I L  Bruxelles.  S.  29 -  50.  — 
Bonjean.  Sncialismo  et  sens  commun.  Paria  1849.  8.  ÖSff.  —  Da  Travail  et 
du  pain,  par  un  travaiUeor.  S.  27—85. 
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gebaut?  Wie  will  er  die  sosialen  HifsslSiide  beseitigen,  die  er 
mit  so  grellen  Farben  beleuchtet  bat?  Darauf  geben  am  besten  die 
Statuten  der  Yolkebank  Antwort,  welche  die  Quintessenz  seiner 
Ansichten  Aber  die  soziale  Beform  enthslten.  —  Zwar  ist  F^oudhon 
im  Parlamente,  in  seinen  Zeitschriften  und  Bflchem  mit  einer 
ganzen  Menge  von  Plänen  und  Vorschlägen  henrorgetreten,  aber  die 
meisten  derselben  hat  er  selbst  wieder  zurückgezogen,  geändert  oder 
ausdrücklich  als  irrig  bezeichnet :  gzofsenteils  waren  diese  Pläne  auch 
in  Rücksicht  auf  bestimmte  Zeitstromungen,  als  Amendements  von 
GesetaantrMgen  oder  sonst  irgendwie  durch  die  Bttcksicht  auf  er- 
hoffte Hilfe  entworfen:  anders  mit  dem  Plane  der  Yolksbank.  Mit 
diesem  Vorschlage  trat  er  selbständig  auf  und  rechnete  nur  auf 
die  Anhängerschaft  aller  derer,  die  den  in  den  Bankstatuten  aua- 
gesprochenen Ideen  zustimmten.  Nach  reiflicher  Überlegung  und 
nach  Verwerfung  anderer  Bankprojekte  sollte  mit  dieser  seiner 
neuen  Bank  die  ganze  Privilegienwirtschaft  der  herrschenden  Klassen 
beseitigt  werden;  er  selbst  hatte  mit  diesem  Plane  die  Summe 
seines  bisherigen  Lebens  gezogen;  er  nennt  ihn:  sein  Testament 
auf  Leben  und  Tod;  —  und  man  kann  ihm  glauben,  dafs  es  ihm 
damit  ernst  war,  denn  all  seine  bisherigen  Werke  erhalten  erst  durch 
diesen  Plan  ibren  richtigen  Abschlufs  und  treten  erst  durch  ihn  in 
die  richtige  Beleuchtung.  Die  dunkeln  Andeutungen  über  Matualis* 
mus,  die  er  in  seinen  Schriften  gemacht  hatte,  erhalten  jetzt  ihre 
klare,  präzise  Auslegung,  und  wenn  er  feierlich  erklärt,  dafo  die 
Grundsätze  der  Yolksbank  nach  seiner  innersten  Überzeugung  die 
ganze  Wahrheit  des  Sozialismus  seien,  so  können  wir  um  so  wenigw 
die  JSrkUurung  beanstanden,  als  er  thatsächlich  zeit  seines  Lebens, 
mochte  er  später  noch  so  sehr  in  allen  Richtungen  sich  verändert 
haben,  an  den  wichtigsten  Grundsätzen  der  Volksbank  unerschütter- 
lich festgehalten  und  besonders  die  wichtigste  Bestimmung  der  Bank^ 
nämbch  die  Gewährung  des  unentgeltlichen  Kredits  für  die 
Grundlage  aller  Sozialreform  gehalten  hat.  Aber  noch  aus  weiteren 
Gründen  miifs  man  den  Plan  der  Volksbank  als  die  wichtigste 
Phase  in  der  Entwickelung  der  Proudhonschon  Ideen  betrachten: 
gerade  hiermit  hat  unser  Sozialist  in  der  tiefgehendsten  Weise  auf 
die  Massen  eingewirkt:  nicht  nur  die  20  000  Menschen  kommen  in 
Betracht,  welchf^  der  Bank  als  Adhercnten  beitraten,  monatelang 
bildete  das  Projekt  den  Gocjenstand  lebhaftester  Diskussion  in  der 
Presse  aller  Ki('htuii!:*  n  ;  niemals  wieder  hat  Proudhon  so  sehr  im 
Vorder^Tunde  des  öüentlichen  Interesses  gestanden,  als  in  den  drei 
VI.  3.  12 
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Monaten  der  Yorbereitung  der  Bank,  welche  Zeit  Prondhon  8ell>ft 
als  die  glückliebste  seines  Lebens  bezeichnet  bat.  Durch  die  Kritik 
der  Yolksbank  greifen  wir  Frondbon  in  seinem  wichtigsten  und  be- 
deutendsten Lebenswerke  an,  das  zugleich  für  seinen  Einfiuls  auf 
die  Arbeiterbewegung  nach  der  französischen  Febnuu^ReToIution 
ausschlaggebend  war.  Im  Gegensatze  zu  Karl  Harz  glaubte 
Prottdhon  nicht»  dafs  die  sozisle  Frage  durch  den  spontan  sich 
YoUziebenden  Zusammenbruch  der  kapitalistischen  Produktionsweise 
gelöst  werde;  auch  auf  dem  Wege  gewaltsamer  ReTolution  soH 
die  Lösung  nicht  stattfinden;  sondern  durch  friedliche  soziale 
Befor  m.  Die  heftige  und  teilweise  aufireizende  Sprache,  die  Prond- 
hon in  seinen  Zeitungen,  besonders  im  Beprteentant  du  Penple 
führte,  scheint  damit  im  Widerspruch  zu  stehen ;  0  doch  findet  dieser 
Ton  in  der  damaligen  revolutionären  Zeitströmung  seine  Erklärung; 
Proudhon  bekämpft  sogar  die  Pläne  gewaltsamen  Umsturzes  und 
meint,  dafs  durch  seine  friedliche  Beform  die  soziale  Berolution 
verhindert  werde.  Aber  nicht  mit  Hilfe  der  Zwangsgewalt  des 
Staats  —  wie  Louis  Blanc  und  dessen  Anhänger  wollen  — ,  sondern 
durch  die  freiwillige  Initiative  der  Bürger  soll  die  Reform  ins  Werk 
gesetzt  werden :  durch  eine  Zentralbank  soll  das  Geld-  und  Kredit- 
wesen auf  gänzlich  neue  Weise  gerngelt  werden,  und  wenn  erst  alle 
Produzenten  und  Konsumenten  dieser  Bank  beigetreten  seien  wäre 
die  Privilegienwirtschaft  des  heutigen  Gesellschaftssystems  beseitigt. 
Nicht  die  Organisation  der  Arbeit,  sondern  die  Organisation  des 
Geld-  und  Kreditwesens  sei  der  Kernpunkt  der  sozialen  Beforra. 

In  seinen  praktischen  ^'ol  schlügen  weist  Proudhon  grofse  Ähn- 
lichkeit mit  vielen  anderen  Soziaireformem  auf,  die  nach  und  vor  ihm 
lebten;  um  nur  einige  Namen  zu  nennen»  mit  dem  Franzosen 
Mazel  und  den  Engländern  Bobert  Owen  und  John  Gray, 


*)  Auch  soust  finden  sich  bt-i  Proudhon  pfeleq'Pntlich  revolutionäre  Auwprücho, 
die  aller  wohl  durch  momentane  leidenschaftliche  Erregung  zu  erklären  sind  z.  B. 
in  den  Contr.  do.  IL  Bd.'  o.  c.  V  S.  10:  «Sind  die  Millioneii  nicktor  Arme  In 
England  nicht  stark  genug  gegen  einige  teoMnd  Autokreteo?"  —  An  enderer 
Stelle  (Qu'est-co  que  la  proprictc  o.  c.  I  S.  8.))  sagt  er:  „Qrotius  meint,  dafs  es 
sicherer  sei,  ein  bcstrittenps  Rocht  fahren  zu  lassen,  als  zu  zanken,  den  Frieden 
der  Nationen  zu  stören  und  die  Fackol  dt»s  Bürfferknp<reR  zu  entzünden.  Ich 
nehme  den  Qrund  an,  wenn  man  mich  enUchudigt;  wird  unr  aber  dies  verweigert, 
was  Hegt  mir,  dem  Proletarier,  denn  an  Ruhe  und  Sioherbeit  der  Reichen?  Die 
öffentliche  Ordnung  kümmert  mich  gerade  so  viel  als  das  Wohl  der  EigentBmer: 
ich  vt  rhin^r;,  doTch  mcineArbeit  leben  su  können,  wo  nicht,  so  sterbe  ich  im 
Kampf." 

SM 


Digitized  by  Google 


—   179  — 

dem  Amerikaner  Josiah  Warren  uud  dem  Deutschen  Karl 
Rod b er t US.  Auch  mit  letzterem:  denn  bei  aller  Verschieden- 
heit in  den  sozialen  (Trundanschauunj2;en  stimmen  doch  beide  Sozia- 
listen vielfach  in  den  Mitteln,  die  sie  zur  Abhilfe  der  sozialen 
Not  Yorschlagen,  überein;  beide  wollten  den  wahren  Wert  kon- 
stituieren; für  beide  sollte  dieser  wahre  Wert  ausschliefslich  auf 
Arbeit  bernben;  beide  wollten  dieses  Ziel  erreichen  durch  Schaffung 
eines  Papiergeldes  und  beide  wollten  ihre  Reform  ins  Werk  setzen 
unter  vorläufiger  fieibehaltnng  des  PriTateigentmns  an  den  Pro- 
duktionsmitteln. „Zwischen  Eigentum  und  Kommunismus''  —  so  rief 
Proudbon  aus  —  „will  ich  eine  Welt  errichten.**  Keineswegs  wollte 
er  das  Eigentum  abschaffen,  sondern  es  yerallgemelnem;  auf  die 
Frage  Yillaum6s,  wie  er,  der  doch  ausgerufen  habe  „Eigentum 
ist  Diebstahl*',  das  Eigentum  als  soziale  Kraft  bezeichnen  könne, 
antwortet  Proudbon;  dafs  durch  seine  Beform  das  Eigentum  aus 
dem  wilden  in  den  zivilisierten  Zustand  ttbergefKhrt  werde  und 
damit  aufhöre  ein  Mifsbrauch  zu  sein. 

Die  Tolksbank  sollte  TOrnehmlich  zwei  wichtige  Beformen  be- 
wirken: 1)  die  Beseitigung  des  Geldes,  2)  die  Abschaffung  des  Zinses 
und  der  Rente  in  jeder  Form. 


8  2.  Kritik  der  QtldreANin  der  Volksbank. 

„Was  auch  immer  die  Organisationsform  der  Gesellschaft  ist, 
ob  kommunistisch  oder  mit  Privatei^'entiim,  oh  (les|)otisch  oder 
republikanisch,  es  ist  unmöf^lich,  wofern  man  nicht  den  freien 
Wilh  n  iinterdrüclcen.  don  Geschmack  or/.wingen  und  das  Geheimnis 
des  privaten  Lehens  vcilet/.eii  will,  ein  Tauschwerkzeug  zu  enthehren, 
das  in  sich  eine  Garantie  enthält,  nämlich  das  Geld.  Um  die 
Prinzipien  der  (ileicliheit  mit  denen  einer  freien  Verzehrung  der 
Lfiline  zu  vereinigen,  damit  die  Verteilun^f  der  Pivjdukte  nnf  eine 
bequeme  und  rasche  Weise  vor  sich  gehe,  gerecht  und  sicher,  besser 


')  In  dem  Briefe  vom  24.  Jan.  1866  (Proudhon,  expliqu^  par  lui-mcrae; 
lettrrs  inrilitos  de  P.  J.  P.  Ä  M.  N.  Villiaunie.  Paris,  ohne  Jahresan!?abe  .S.  9): 
„En  rösume,  ia  propripti.^,  daiis  le  i  ririnic  imparfait  de  notre  societe,  mal  gouvern«» 
par  la  liberte,  la  justice  etc.,  proUuit  Irequemment,  habituellement  meme  le» 
effett  du  Tol  pur;  eile  est,  ponr  ainn  dire«  i  Vötat  de  natnre;  tsndis  qoe,  dent 
la  aooi^t^  bien  r^glte«  eile  pme  de  eet  ^Ut  de  netara  tauvage  4  Tetat  d'ane 
natura  dvilMe  et  jaridiqae." 
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ftls  durcli  immer  Tttdacbtigd  ArngntAea,  uneodliolie  ReohmmgB* 
führangi  BankMttol,  die  sn  leicbt  zn  ▼eniie1ire&  sind,  als  daCe  taaa 
'  Que  £iitwertiui|^  vißkX  lürcliten  tollte,  duTch  Bületo  auf  den  In* 
liaber,  unbequem  für  die  Ueineii  Ausgaben,  wenn  ibre  Ziffer  boch 
ist  und  irelcbe  im  Bauob  vergeben,  wenn  sie  niedrig  sind,  den 
tausend  üoannebmlicbkeiten  des  Naebmacbens,  der  raecben  Fäladiang 
und  einer  fortwährenden  ünsieberheit  auegeaettt;  nein,  sag*  icb, 
Tiren  und  GUutben  im  Handel  aufrecbt  m  erbalten  und  die  Aus- 
gleicbung  jedes  Tansobes  moglicb  zu  machen,  kenne  und  begreife  ich 
kein  Mittel,  als  die  Münse.  Ohne  die  Münze  ist  die  Gesellschaft  fiir 
den  Menschen  nur  Püug  und  Raufe,  die  G-leicbbeit  wird  ein  Jocb, 
die  Freiheit  ein  Köder.  -  "  ^) 

Derselbe  Proudhon,  der  im  Jahre  1843  mit  den  eben  citierten 
Worten  für  die  Notwendigkeit  des  Geldes  eingetreten  war,  hat 
wenige  Jahre  später  die  Abschaffung  des  Geldes  als  den  Ausgangs^ 
punkt  der  Sozialreform  bezeichnet. 

Proudhons  Geldtbeorie  ist  kurz  zusammengefafst  folgende:  Aller 
Wert  entspringt  aus  Arbeit.  Jedes  Produkt  ist  ein  reprSsen- 
tatives  Zeicbea  der  Arbeit.  Jedes  Produkt  kann  folglich  gegen 
ein  anderes  umgetauscht  werden.  Auch  das  Geld  ist  ein  repräsen- 
tatives Zeichen  der  Arbeit.  Woher  kommt  es,  dafs  dem  Gelde  all- 
gemein ein  Vorzug  eingeräumt  wird?  Dies  kommt  daher,  weil  das 
Geld  die  einzige  Ware  ist,  deren  Wert  öffentlich  konstituiert 
wurde.  Dadurch,  dafs  es  so  zu  einem  scharf  bestimmten  Werte  ge- 
langt ist,  dient  es  als  Vermittler  bei  allen  Handelsgeschäften;  diese 
Rolle  könnte  aber  jede  andere  Ware  ebenso  gut  spielen,  wenn  nur 
der  Wert  aller  Waren  konstituiert  wäre. 

Gegen  diese  Geldtheorie  ist  zunächst  einzuwenden,  dafs  sie  auf 
einer  falschen  Werttheorie  basiert  i^t:  für  die  Kritik  der  Wertlelire 
Proudhons  verweisen  wir  auf  das  früher  l)ereits  Gesap^te.  aber  auch 
speziell  üb^r  die  Natur  und  das  Wesen  des  Geldes  enthält  diese 
Theorie  mehrere  Irrtümer. 


')  Proudhon,  De  la  crt-ation  de  l'orde  o.  c.  III  S.  262. 

«)  Vfrl.  erste  Abtpüun^  dieser  Schrift  (Jena  1888)  8.  104—113. 

')  ilber  ütituT  und  Wesen  des  (ieldes,  besonders  auch  im  Hinblick  auf  di« 
MMialistiBohMi  Theraiean  und  die  YornUig«  dar  TAniohbanken  vgL  Karl 
Kniei,  Geld  und  Kredit  L  AlttaUnnf.  Dm  G«ld.  ILAofL  BaÜn  IfiBK,  bet. 
S".  238— S77.  IL  Abteüunjf.  Der  Kredit.  TT.  Hälfte.  Berlin  1879,  bes.  S.  403 ff. 
(Bonnard 8  Tauschbank).  Theodor  Hcrtzka,  T>ie  Gesetx«  der  sozialen  Ent- 
wiokelung.  Leipsig  1886,  bes.  Buch  2  Kap.  6:  Geld  und  Kredit  im  sozialen  Staate 
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Nicht,  weil  der  Wert  des  Geldes  irfj:endwie  konstituiert  ist, 
üicht,  weil  es  eiu  Zeichen  der  Arbeit  ist,  vfia  andere  Produkte, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  der  Wert  bemessen  sei,  dient 
das  Geld  als  Tauschwerkzeug,  sondern  weil  es  aus  einem  (Tute  her- 
gestellt ist,  das  den  Vorzug  hat,  jederzeit,  tiberall  und  von  jedermann 
gern  genommen  zu  werden,  nämlich  aus  edlem  Metalle.  >iiclit 
alle  Güter  können  daher,  wie  Proudhon  meint,  Geldesdienste 
Temchten,  eondem  jeweils  nur  aoleke,  die  sich  allgemeiner  Beliebt- 
heit «rfiranen.  Wenn  auf  primitiveB  KnHnratnfeti  Stücke  Vieh,  Pelz- 
werk, Elfenbein  und  andere  Dinge  als  G«ld  gebraucht  vurden,  so 
geschah  dies  auch  nicht ,  weil  deren  Wert  irgendwie  konsititniert 
war,  sondern  weil  es  allgemein  beliebte  Güter  waren. 

Proudhon  Terurteilt  jedoch  das  Geld  nicht  allgemein;  biS" 
her  habe  es  8«ne  notwendige  Funktion  gehabt;  solange  der 
Menschheit  die  Kenntnis  über  die  Quelle  alles  Werts  mangelte, 
hätte  sie  notwendig  ein  bestimmtes  Gut  als  Wertmafs  bedurft; 
jetst,  wo  durch  ihn  der  wahre  Wert  in  der  Arbeit  entdeckt  sei, 
mflsse  auch  dieser  wahre  Wert  zur  allgemeinen  Bestimmung  ge- 
langen. 

Dies  mnfs  daher  nach  Proudhon  das  Ziel  des  Strebens  sein:^ 
„Wenn  der  Wert  aller  Produkte  einmal  bestimmt  ist,  wie  der 
des  Oeldes  und  dadurch  alle  Waren  tausohbar  sind,  kurz  wie  die 
If  finae  bei  allen  Zahlungen  annehmbar  gemacht^  wäre  die  Gesell- 
Bohaft  durch  diese  einzige  Thatsache  zum  höchsten  Grade  ökono- 
mischer Entwiekelung  gelangt,  den  sie  vom  Gesichtspunkte  des  Handels 
zu  erreichen  rermag ;  —  die  soziale  Ökonomie  wäre  dann  nicht  mehr 
wie  heute  in  Bezug  auf  Tausch  im  Zustande  des  Werdens ;  sie  wäre 
im  Zustande  derYervoUkommnung;  die  Produktion  wäre  nicht  deft- 
nittr  organisiert,  aber  der  Tausch  und  die  Zirkulation  wären  es  be- 
reits, und  der  Arbeiter  brauchte  nur  zu  produzieren,  unablässig  zu 
produzieren,  um  den  Reichtum  und  seinen  Wohlstand  zu  sichern.** 

Arbeitskraft  sei  genügend  vorhanden,  meint  Proudhon,  was  die 
Leute  hindere  zu  kaufen,  sei  der  Mangel  an  Geld;  daher  mttsse 
das  Gkld  völlig  beseitigt  werden  und  jedes  Arbeitsprodukt  müsse 
fortan  Geld  sein.  —  Während  heute  Produkte  gegen  G«ld  und  Geld 
gegen  Produkte  gegeben  werden,  soll  durch  die  Yolksbank  der 


8.  947'ifi4.  —  Otto  GerUob,  Über  die  B«ahigungea  wirtNluiftliAber  ThKtlg- 
küt  Jena  1680.  S.  84. 

«)  Comtr.  te.  H.  o.  e.  y  S.  88. 
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direkte  Tausch  von  Ptodnktoii  gegen  Produkte  Termittelt  werden.  — 
Sehen  wir  ans  jetzt  etwas  näher  den  Hechanismas  der  Yolksbank 
an:  die  Kritik  wird  ergeben,  dafs  diese  Bank  weder  im  stände  ist, 
den  Wert  zu  konstituieren,  noch  das  Geld  üherflfissig  zu  machen, 
noch  es  auch  nur  teilweise  zu  beseitigen. 

Die  Yolksbank  stand  jedem  Produzenten,  der  seine  Produkte 
gegen  Tauscbbons  an  die  Bank  resp.  die  Kunden  der  Bank  abliefern 
wollte,  offen,  und  ebenso  jedem  Konsumenten,  der  gegen  Tauschbons 
oder  gegen  bares  Geld  Produkte  eintauschen  wollte,  z.  B.  ein 
Schuster  lieferte  Stiefel  bez.  erklärte  sich  bereit,  die  Stiefel  an  einen 
Kunden  der  Tansclihank  zu  liefern,  und  erhielt  dafür  einen  Tausch- 
bon im  Betrage  des  Preises  dieser  Stiefel;  für  diesen  Tauschbon 
konnte  er  in  der  Bank  oder  bei  einem  Kunden  der  Bank  seinerseits 
einen  Gegenstand,  z.  B.  ein  Möbel,  im  gleiclien  Preise  erhalten. 
Aber  nur  als  Tauschmittel  sollte  das  Geld  für  die  Angehörigen 
der  Yolksbank  beseitigt  werden,  nicht  als  Preismesser:  die  Bank 
nahm  nicht,  wie  dies  in  anderen  Tauschbanken,  z.  B.  der  von 
Owen,  der  Fall  war,  eine  neue  Bewertung  der  Produkte  vor, 
sondern  der  Preis,  wie  er  von  dem  betreffenden  Produzenten  in 
seinem  Gewerbe  aufserhalb  festgesetzt  war,  sollte  auch  der  Volks- 
hank ir.  [renüber  gelten:  hatte  z.B.  der  Schuster  den  Preis  für  ein  Paar 
Stiefel  auf  Fr.  10  festgesetzt,  soerhielter  von  der  Bank  einen  Tausch  bon 
lautend  auf  den  Wert  von  Fr.  10.*) —  Andere  konnten  ihren  Lohn  an  die 
Volksbank  auszahlen,  erhielten  dafür  Tauschbons  bis  zur  Höhe  dee 
eingezahlten  Betrags,  sie  konnten  dafür  bei  den  Produzenten  der 
Volksbank  die  nötigen  Produkte  eintauschen.  Es  war  Proudhons 
Hoffnung,  dafs  die  Volksbank  immer  mehr  Mitglieder  gewinnen 
werde,  so  dafs  schliefslirli  alle  Produzenten  und  Konsumenten  ihr 
angehörten :  dann  sollte  in  der  That  das  Geld  überflüssig  sein ;  alle 
Umsätze  würden  mit  den  Zetteln  vorgenommen;  der  Franc  würde 
tliatsächlich  nur  noch  als  ^»iame  für  die  Werteinheit  fungieren, 
als  Geld  hätte  er  aufgehört  zu  existieren ,  dann  seien  alle 
Waren  rreld. 

Dies  Ziel  kann  die  Volksbank  nicht  erreichen,  weil  sie  vor 
Allem  den  Hnnptfehler  hat,  dafs  sie  einerseits  jeden  Produzenten 
als  Mitglied  annimmt,  anderseits  aber  nicht  Vorsorge  trifft,  dafs  die 


')  Ein  solcher  Taaschbon  hatte  folgenden  Text: 

Bei  Sicht  zahlen  Sie  dem  f'bpr>irinrpr  in  Waren,  Prodakten  oder 
Dienstleistangen  Ihres  Gewerbes  die  Summe  von  6  Fr. 
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von  den  Prodnsenten  gelieferten  Produkte  den  Bedürf- 
niesen  und  Wünschen  der  Kunden  entsprechen. 

Der  ältere  Entwurf  der  Tauschbank  Frondhons  war  Tor- 
dchtiger:  danach  sollten  Noten  nur  ausgegeben  werden  auf  Grund 
fest  abgeschlossener  Geschäfte,  d.  h.  nach  Mafsgabe  der  Überliefe- 
rung von  Produkten  und  gegen  angenommene  Fakturen  oder  Yer- 
bindlichkoiteny  die  aus  der  Überlieferung  der  Produkte  eotstehen, 
so  dafs  ein  Tauschbon  stets  in  dem  Produkte,  welches  seine  Aus- 
gabe veranlalst  hatte,,  und  in  der  Verantwortlichkeit  des  Frodu- 
isnten  und  des  Indossanten  ein  XTnterpfiuid  hatte  (vgl.  Art.  13  u. 
14  der  Tauschbank).  Von  dieser  Einschränkung  findet  sich  in  den 
Statuten  der  Tolksbank  nichts  mehr;  die  Zirkulationsbons  viel- 
mehr  sollten  allgemeinen  Charakter  haben,  so  dafs  sie  „mit  dem 
unauslöschlichen  Gesellschaftscharakter  bekleidete  Lieferungsanwei- 
snngen  darstellen,  welche  nach  Sicht  von  jedem  Gesellschafter  und 
Adhärenten  der  Bank  in  Produkten  oder  Dienstleistungen  seines  Ge- 
schäfts auszuzahlen  sind**  (vgl  Art.  18  der  Tolksbank).  DieYolks- 
bank  greift  aber  nicht  in  den  Produktionsbetrieb  der  ihr  angehö- 
rigen  Produzenten  ein  d.  h.  sie  überläfst  jedem,  was,  wie  und  wie- 
viel er  produzieren  will.  Dies  ist  der  entscheidende  Punkt,  warum 
der  ganze  Plan  undurchftihrbar  ist  Die  Prinzipien  des  Individua^ 
lismns  und  des  Sozialismus  wollte  Proudhon  in  seiner  Bank  ver- 
einigen; er  wollte  das  individualistische  Wirtschaffcs^tem  beibe- 
halten, strebte  aber  gleichzeitig  Ziele  an,  wie  z.  B.  Beseitigung  des 
Geldes,  die  nur  bei  sozialistischer  Organisation  zu  erreichen  sind. 
Dies  macht  die  Eigentümlichkeit  und  gleichzeitig  die  Schwäche 
Proudhons  aus.  »Die  Volkshank"  —  so  erklärt  ihr  Gründer 
ausdrücklich  —  „hält  die  Freiheit  des  Yerkelirs  und  die 
wetteifernde  Anerkennung  als  das  Prinzip  jedes  Fort- 
schritts und  als  dieGarantie  der  guten  Beschaffenheit 
und  W  ohlfeilheit  der  Prod  u kte  au  frecht."  (vgl.  Art.  27). 
Auch  durch  das  mit  der  Bank  verbundene  Syndikat  der  Produktion 
und  Konsumtion  sollten  keineswegs  Produktion  und  Konsumtion 
autoritativ  geregelt  werden;  das  Syndikat  hatte  nur  den  Zwek,  die 
Kreditwürdigkeit  der  Dariehnsuchenden  zu  prüfen,  sich  um  den  Bei* 
tritt  von  Produzenten  aller  Art  zu  bemühen,  Notizen  über  Preise, 
Löhne  u.  s,  w.  zu  sammeln,  aber  jedes  Mitglied  sollte  in  der  freien 
Ausübung  seines  Gewerbes  unbehelligt  bleiben. 

Unter  diesen  Umständen  hätte  unvermeidlich  die  Proudhons(  lie 
Bank  dieselbe  Erfahrung  gemacht,  wie  die  Tauschbanken,  die  vorher 
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und  nachher  in  Frankreich  nnd  ^England  bestanden  haben;  während 
nämlich  die  gnten,  leicht  absatE&higen  nnd  nfltilichen  Gegenstände 
schnellen  Absats  finden,  sammeln  sich  die  nnnfltzen  nnd  schlechten 
Waren  in  greisen  Massen  in  der  Bank  resp.  bei  den  Kunden;  die 
IfitgUeder  der  Bank  können  dann  eehr  vielfach  för  ihre  Tanschbons 
nicht  die  Wsren  erhalten,  die  sie  benötigen,  nnd  die  Bank  kann 
viele  ihrer  Waren  resp.  die  Waren  ihrer  Knnden  nicht  absetien. 
Will  aber  die  Tanschbank  nur  leicht  absatzfähige  Waren  anneh- 
men, so  Terfehlt  sie  ihren  Hauptzweck,  nämlich  Abhilfe  sn  schaffen 
för  den  erschwerten  Absata.  Güter  mit  einem  bestimmten  Ver* 
kaufspreise  sind  noch  lange  nicht  dasselbe  als  die  Summe  Geldes, 
welche  dieser  Verkaufspreis  angibt;  wenn  Produzenten  ilare  irgend- 
w  e  1  c  h  e  D  Güter  der  Bank  liefom  dOrfen  nnd  dafür  Tausebbons 
d.  h.  Scheine,  die  in  der  Bank  wie  bares  Geld  zirkulieren,  erhalten, 
so  macht  sich  der  Preisskala  der  Güter  gegenüber  die  Bedürfiusskala 
der  Bankmitglieder  in  der  Weise  geltend,  dafs  solche  Güter,  die 
der  Mode  und  dem  Geschmack  des  Publikums  unterworfen  sind, 
leicht  liegen  bleiben  und  dafs  anderseits  viele  Kunden  für  ihre 
Tauschbons  imter  den  Waren  der  Bank  keine  Deckung  finden. 
Diesem  Übelstand  könnte  nur  abgeholfen  werden,  wenn  die  Baak 
genau  den  Bedarf  der  Mitglieder  ermittelte  und  die  Produzenten 
zwänge,  diesem  Bedarfe  entsprechend  ihre  Produktion  einzurichten, 
und  dann  auch  alle  Mitglieder  zwänge,  ihren  Bedurf  aus  den  so 
hergestellten  Produkten  zu  befriedigen;  dann  wäre  kein  Gkld  nötig; 
eine  Anweisnng  auf  einen  Teil  des  hergestellten  Gütervorrats 
würde  genügen.  —  Auch  solanize  die  Menschen,  wie  es  auf  den 
primitiven  Kulturstufen  der  Fall  ist,  durch  Eigenproduktion  ihre 
Bedürfnisse  herstellen,  ist  Geld  unnötig;  sobald  jedoch  mit  fort- 
schreitender Kultur  Arbeits-  und  Berufsteilung  eintritt  und  die 
Menschen  nur  einen  Teil  ihrer  Bedürfnisse  selbst  herstellen,  für 
das  meiste  aber  auf  den  Tausch  mit  anderen  angewiesen  sind,  mufs 
ein  allgemein  beliebtes  Tauschmittel  existieren  —  solan^je  das  iu- 
dividiialistische  "Wirtschaftssystem  besteht,  d.  h.  solanjre  nicht  durch 
eine  autoritative  Zentralgewalt  die  herzustellenden  Prodnkto  dor  Art 
und  Z  t!d  nach  mit  dem  ermittelten  GesamtbedürMsse  in  RinkUng 
gebracht  sind. 

Mit  Recht  haben  die  Verfasser  der  meisten  Utopieeu  das  Geld 
aus  ihren  Xdealstaateu  verbannt:  Morus^)  braucht  kein  Geld  in 


')  Thomas  Monis,  Utopia;  ruent  enohienen  1616. 
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IJtopia^  wo  das  Sondereigenium  aufgehoben  ist»  wo  die  Produktion 
kommunistiech  organisiert  ist  nnd  wo  jedem  einzelnen  seine  Bedürf* 
aisBe  Ton  der  Gesamtheit  suerteüt  werden. 

In  Ikarien^)  gibt  es  kein  Geld,  denn  dort  ist  völlige  Güter* 
gemeinsohafk  hergestellt;  die  Gemeinschaft  empftngt  die  Produkte 
und  Terteilt  sie  gleichmftfsig  unter  alle  Genossen ;  die  Gemeinschaft 
nahrfcy  bekleidet^  unterrichtet  die  Ikarier  und  liefert  allen  das  sum 
Leben  Ni^tige.  Auch  in  der  neuesten  Ton  Bellamy^*)  Terfttfsten 
Utopie  ist  das  Geld  durch  Kreditecheine  ersetst;  dort  wird  die  Ter* 
teilungso  gehandhabt,  dafs  jedem  Bürgerin  den  öffentlichen  Bücheni 
am  An&ng  jedes  Jahres  ein  Ghithaben  gegeben  wird,  das  seinem 
Anteil  an  der  jittirlicben  Produktion  der  Nation  entsprich^  und  ihm 
eine  Kreditkarte  ausgestellt  wird,  auf  Grund  welcher  er  sich  in 
den  öffentlichen  Vorratshäusern,  die  sich  in  jeder  Gemeinde  befinden, 
alles  Terschafft,  was  er  wttnscht  und  wann  er  es  wünscht.  Es  ist 
demgegenüber  nur  konsequent,  wenn  in  der  etnsigen  Utopie,  in  der 
die  individualistische  Produktionsweise  beibehalten  ist,  nämlich  in 
Hertz kas  Freiland,*)  das  Geld  nicht  beseitigt  ist.  „Wir  in 
Freiland  dagegen^'  sagt  Hertzka  S.  201  ,,die  wir  das  Gegenteil 
des  Kommunismus,  nämlich  absolute  individuelle  Freiheit  Ter^ 
wirkUcht  haben,  wir  brauchen  notwendiger  als  irgendwer  ein  mög- 
liehst  prenaues,  verläfsliches  Wertmafs,  das  ist  ein  solches,  dessen 
Tauschkraft  allen  anderen  Dingen  gegenüber  möglichst  geringen 
Abweichungen  und  Schwankungen  ausgesetzt  ist.  Dieses  mögliehst 
beste,  möglichst  wertkonstante  Mafs  nun  hat  die  Kultnrwelt  mit 
Recht  seit  jeher  im  Golde  erblickt." 

Entweder  also  der  schwerfällige  naturwirtschaftliche  A^t  ikehr  — 
oder  die  kommunistische  Organisation;  sonst  ist  ein  Tauschmittel 
eine  Notwendigkeit;  und  auch  Proudhon  konnte  mit  seiner  Volks- 
bank das  Problem  nicht  lösen,  alle  Waren  austauschbar  zu 
machen,  weil  er  nicht  gleichzeitig  Vorsorge  traf,  dafs  auch  alle 
produzierten  Waren  ihre  Abnehmer  finden. 

Wenn  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Frage  wenden,  wie  R  o  d  - 
bertus^j  dasselbe  Problem  lösen  wollte,  den  wahren  Wert,  der 

€aliet.  Voyajfe  en  Icarie.  5.  ed.  Paris  1848. 

«)  Bellamy,  im  Jahre  2000.  Ein  Kiickblick  auf  dasJaiir  iH87.  Au»  dem 
BngliiidMii  nohrlMh  ins  Deattohs  abtnetst. 

*)ThsodorHertska,  FNilsad.  Ein  toriilei  ZnkunllMbild.  II.  AufL  1890. 

*)  YgL  Anton  H enger.  Das  Reckt  auf  den  %'ollen  Arbeit'^  rtrag  S-SS^-W 
und  S.  94—96.  —  Heinr.  Dietzel,  Bodbertus  IL  bee.  S.  96— m 
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nur  auf  Arbeit  beruhen  solle,  zur  KonBtitaienmg  zu  bringen,  so 
vufs  zweierlei  streng  auseinander  gehalten  werden:  erstens  sein 
Gbesellschaftsideal  und  zweitens  seine  Vorschlage  zur  einstweiligen 
sozialen  Reform. 

Bodbertus'  Gesellschaftsidealist  schnurstracks  dem  Proudhons 
entgegengesetzt,  denn  es  ist  der  gesamtgesellschaftliche 
Kommunismus  an  Boden  und  Kapital  Wie  Bodbertas 
sich  unter  der  Voraussetzung  eines  solchen  Zustandes  und  der  Vep> 
waltung  Einer  Zentralbehörde  die  nationalwirtschaftliche  Produktion, 
Konsumtion  und  Verteilung  denkt,  hat  er  in  seinem  ..Kapital"  ') 
eingehend  auseinandergesetzt.  Aber  Rodbertus  glaubte,  dafs  sich 
dieses  Ideal  erst  in  sehr  später  Zukunft  —  wie  er  einmal  angibt  —  etwa 
in  500  Jahren  verwirklichen  lasse;  einstweilen  könnten  jedoch  bei  be- 
stehendem Eigentum  gewisse  soziale  Reformen  vorgenommen  werden.*) 
Diese  Vorschläge  stellen  ebenso  wie  die  Proudhonschen  einen  Kom- 
promifs  zwischen  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung  und  dem 
Sozialismus  dar,  während  Marx  nur  TOn  einer  radikalen  Umwälzung 
des  bestehenden  Zustandes  Besserun erwartet.  Freilich  macht 
sich  auch^hierbei  der  schon  oft  erwähnte  Unterschied  geltend  zwischen 
diesem  für  Freiheit  schwärmenden  französischen  Sozialisten,  der 


')  J)a8  Kapital  4.  Bozialar  Brief  an  t.  JEinüimaiin.  Aoi  dem  litteruiBohea 
Nachlafs  heramgegeben  von  Wagner  und  Kosak.   BerUn  1884.  8.  109—100. 

Hierbei  macht  sich  jedoch  Rodbertus  einer  Inkonsequenz  achaldig: 
denn  anodriicklich  erklärt  er  in  seinem  „Kapital",  nachdfMn  er  dU^  Reformen  unter 
Vüruussetzung  der  kommunistischen  Org'anisation  anseiimudergesetzt  hatte  (S.  151): 
„Lediglich  unter  den  Vuraussötzuugtia  und  nach  den  Grundsätzen,  die  ich  eben 
angedeutet  habe,  kann  die  Konatiiuiening  des  Werte,  die  Prondhon  sucht»  und 
diefimminion  desjenigen  Oelde»,  das  unserem  ehemaligen  Kollegen,  Graf  Cleix* 
kowski,  vorschwebt,  realisiert  werden,  Denn  lediglich  unter  der  VoraufSf^tzunr' 
(lafs  das  Eigentum  an  Boden  und  Kapital  aufgehoben  und  beide  durch  eme 
geseilschaftliche  Behörde,  welche  die  Produktion  den  Bedürfnissen  äqual  erhält, 
▼«rwaltet  wird,  und  lediglich  nach  dem  Kafse  normaler  Arbeit  vermag  die 
Konstituierung  dea  Werte  riöh  allen  seinen  wandelbaren  BestimmungsgrOnden 
anzu!je}nniegen  und  seine  Verhiltttitmiftigkeit  aufrecht  zu  erhalten.  Und  ledig* 
lieh  unter  denselben  Voraussetzungen  und  nach  denselben  Grundsätzen  kann  eine 
Art  Geld  kreiert  werden,  das  weder,  wie  das  heutige  Metallgeld,  das  Pfand  mit 
sich  herumschleppt,  noch  auch  wieder,  wie  die  meisten  Banknoten  und  Kredit- 
Irillete,  des  Pfsadee  entbehrt  —  eine  Art  Geld,  das  an  sieh  wertlos^,  dooli  immer 
nur  auf  ▼oihandenem,  realem  Wert  hypothesiert  iatw**  —  Trotadem  maohte  Rod* 
bertus  vorher  und  nachher  Vorschläge  zur  KoastitaisruDg  des  Werts  und  nr 
Emission  des  Arbeitsgeldes  ohne  die  Vorauaaetiung  des  Kommnnismaa 
an  Boden  und  Kapital. 
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einmal  ausgerufen  hatte:  „Libert6!  Toil&  le  premier  et  le  demier 
mot de la Philosophie  sociale"')  und  dem Zentralisten  Rodbertus, 
der  mit  Hilfe  der  Zwangsgewalt  des  Staats  seine  Reformen  durch- 
fahren will.  „Im  allgemeinen/'  sagt  Eodbertus,  *)  ,,wird  das 
staatswirtschaftliche  System  seinen  Charakter  dahin  zu  ändern 
haben,  dafs  es  seinem  Namen  trauen  wird,  dafs  es  aus  einer  blofsen 
Betrachtung  des  sich  selbst  ttberlassenen  Verkehrs,  aus  einer  Natur- 
lehre desselben  ein  der  gesellschaftlichen  Vorsicht,  der  Regie- 
rung vindiziertes  System  von  Thätigkeiten  wird.**  — 
Schon  in  dem  1837  verfafsten  Aufsatze  ,.Die  Forderungen  der  ar- 
beitenden Klassen*")  hatte  Rodbert us  in  grofsen  Zttgen  die  An- 
forderungen formuliert,  die  an  ein  neues  staatswirtschaftliches  System 
zu  stellen  seien:  dafs  nämlich  bei  einstweiliger  Beibehaltung 
des  Privateigentums  an  Boden  und  Kapital  der  Teil  des  National- 
Produkts,  der  dem  Arbeiter  zufällt,  vermehrt  werden  mttsse,  dafs 
die  zunehmende  Produktivität  auch  dem  Arbeiter  zu  gute  kommen 
mfisse  und  dafs  die  arbeitenden  Klassen  den  Chancen  der  Konjunktur 
entzogen  werden  sollten.  Da  nun  Rodbertus  wie  Proudhon  die 
Arbeit  als  die  alleinige  Quelle  des  Werts  betrachtet  und  nach 
ihm  der  Begriff  aller  Produktivität  auf  dem  Verhältnis  der  Masse 
des  Produkts  7m  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Quantität  Arbeit  be- 
rnht>  so  hält  er  folgende  Mafsregeln  fQr  notwendig  *) :  die  cr«;te  wäre 
eine  gesetzliche  Wertbestimmung  aller  Güter  nach  Arbeit,  die  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  der  Vei  hvl'^rung  der  Produktivität  auch  ver- 
ändern müfste;  jedoch  würde  dieselbe  lediglich  in  Bezug  auf  die 
Arbeiter  vorgenommen;  die  zweite  wäre  die  Xreiemng  eines  an 
diese  Wertbestimmung  sich  eng  anschliefsenden  Papiergeldes,  eines 
einheitlichen  ArbeitsgeldeS|  das  alle  Bedingungen  eines  Geldes  er- 
füllen* würde,  da  es  nur  in  sich  eine  Veränderung  seines  Werts  er- 
fahren konnte,  bestimmt  zur  Löhnung  der  Arbeiter ;  die  dritte  wäre 
ein  Magazinierungssystem.  zu  dem  die  Unternehmer  gegen  Ausbän- 
digung jenes  Arbeitsgeldes  gerne  die  Vorräte  liefern  würden,  be- 
stimmt zur  Realisierung  jenes  Geldes. 

Im  zweiten  sozialen  Briefe  an  v.  Kirchmanu  sagt  Eodbertus 


')  Lea  confessioas  d  un  revulutiunimire,  o.  c.  IX  S.  291« 
^  Zur  Belfluöbtung  der  lofi&len  Frage.  Teil  II.  Am  dem  Nachleaie  hemug. 
von  Wagner  «nd  Kosak.  Berlin  1885.  S.  S17. 

')  Zur  Beleuchtung  der  sozialen  Frage.   Teil  II.   S.  195~SS8k 
«)  Zur  Beleuchtang  der  sozialen  Frage.  Teil  IL  S.  288. 
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Über  das  Wesen  des  Geldes:  *}  „Das  Wesen  des  Geldes  besteht 
niur  darin,  dafs  es  eine  Besehe  in  igung  Ober  den  Marktwert  ist, 
den  jeder  in  seinem  ausgetauschten  Brodukt  hingegeben  hat^  und 
die  wieder  seinerseits  jeder  als  Anweisung  auf  ebensoTiel 
Marktwert  realisieren  kann.  Wäre  es  daher  möglich,  den  Markt- 
wert auf  den  Arbeitsquantitäten,  die  die  Produkte  gekostet  haben, 
festzuhalten,  so  könnte  mau  ein  G^ld  einführen,  das  ▼oUständig 
seiner  Idee  entspräche  und  das  aus  Fapierstreifen  bestände,  aui 
denen  genau  die  Arbeitsqu.tntitäten  quittiert  und  deshalb  auch 
angewiesen  wären,  die  jeder  in  seinen  Produkten  in  den  Ver* 
kehr  geliefert  hätte  und  deshalb  auch  wieder  aus  dem  Verkehr  zu 
ziehen  berechtigt  wäre.  Es  ist  nur  eine  historische  Notwendig- 
keit, also  eine  Zufälligkeit,  dafs  bisher  das  Geld  in  einer  Ware 
besteht,  d.  h.  eine  Bescheinigung  und  Anweisung  ist,  die  immer 
durch  ihren  eignen  Wert  den  bescheinigten  und  angewiesenen 
Wert  ausdrückt." 

Klar  und  bestimmt  hat  sich  Rodbertas  erst  in  seinem  Auf- 
satze „Der  Normalarbeitstag"  ^)  über  die  seiner  Ansicht  nach  un- 
mittelbar vorzunehmende  soziale  Beform  ausgesprochen. 

Danach  hätte  der  Staat  einen  normalen  Zeitarbeitstag  und 
einen  normalen  Werkarbeitstag  zu  bestimmen. 

In  jedem  Gewerk  mufs  also  zunächst  ein  normaler  Zeitarbeits- 
tag festgesetzt  werden,  d.  h.  er  mufs  zu  6,  8,  10  oder  12  Zeit- 
stunden je  nach  der  Art  des  Betriebs  normiert  werden.  Dies  ge- 
nügt aber  nach  Rodljertus  nicht;  vielmehr  muls  noch  das  normale 
Arbeits  werk  eines  solchen  Zeitarbeitstages  fe*^tgesetzt  werden, 
d.  h.  es  muis  diejenige  Quantität  Werk  oder  Leistung  normiert 
werden,  die  ein  mittlerer  Arbeiter,  bei  mittlerer  Geschicklichkeit 
und  mittlerem  Fleifs,  wahrend  eines  solchen  Zeitarbeitstages  in 
seinem  Gewerbe  zu  liefern  im  stände  ist.  Diese  Quantität  Werk 
oder  Leistung  repräsentierte  in  jedem  Gewerk  das  gleiche  normale 
Arbeitswerk  eines  normalen  Zeitarbeitstages  und  konstituierte  da- 
mit auch  in  jedem  Gewerk  den  normalen  Werkarbeilsta<j,  m.  a.  W. 
wäre  das,  was  jeder  Arbeiter  eines  Gewerkt  m  seinem  normalen 
Zeitarheitst<ip  liefern  müfste,  damit  er  einen  vollen  Arbeitstag  d.  i. 
einen  normalen  Werkarbeitstag   bezahlt  und  bescheinigt  erhielte. 


M  Zur  Beleurhtunf?  der  sozialen  Frage.   Teil  I.   Berlin  1876.   S.  43. 
^  Briefe  undsozialpolitisoheAaÜMlUevogiEodbartttt-Jsgetsow.  Hanuiig. 
V.  E.  >Leyer.   S.  558-574. 
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Hfttte  er  in  dem  Tollen  normalen  Zeitaxbeitstage  seines  Gewerks 
doch  nnr  dasselbe  normale  Tagewerk  geleistet,  so  würde  er  auch 
nur  V«  normalen  Werkarbeitstag  gelohnt  bekommen;  hätte  er  iVt 
Normalwerk  geliefert,  so  würde  er  anch  IVs  Tage  gelohnt  be> 
kommen.  ^) 

Unter  der  Antorit&t  des  Staats  müfste  anch  noch  in  jedem  Ge* 
werke  der  Lohnsatz  für  den  normalen  Werkarbeitstag  festgesetzt 
resp.  zwischen  Arbeitnehmern  nnd  Arbeitgebern  Teieinbart  werden, 
und  diese  Festsetzungen  müfsten  sich  periodisch  wiederholen  und 
nach  Mafsgabe  der  Steigerung  der  Produktintät  der  Arbeit  den 
Lohnsatz  ebenfalls  erhöben. 

Der  normale  Werkarbeitstag  mufs  zu  Werkzeit  oder  Kormal* 
arbeit  erhoben  werden,  und  nach  solcher  Normalarbeit  mufs 
1.  das  Werk  des  Produkts  jedes  Gewerks  normiert, 
3.  der  Lohn  in  jedem  Gewerk  gezahlt  werden  und 
3.  müssen  Yorkehrunr^en  zur  Kealisierung  des  Lohns  für  die 
Arbeiten  nach  solchem  Mafsstab  in  Lohugütem  getroffen  werden. 

ad  1)  Ein  normaler  Werkarl)eitstag  =  1  Tag  in  jedem  Gewerk; 
er  mag  also  je  nach  demGewerke  6,  8,  10  oder  12  Z  e  itstunden  in 
sich  schliefsen.  Dieser  normale  Werkarbeitstag  wird  als  Normal- 
arbeit aufgefafst  und  in  10  Werkstunden  eingeteilt.  Kach  dieser 
Werkzeit  wird  das  Produkt  in  allen  Gewerken  gemessen.  Eine 
Produktquantität,  die  einem  vollen  normalen  Tagewerk  gleich 
witre,  repräsentiert  einen  Werktag  bez.  10  Werkstimden,  einerlei 
wieviel  faktische  Zeitarbeit  sie  gekostet  hat,  oder:  das  Produkt 
eines  Gewerks,  auf  dem  1  Werkstunde  haftet,  ist  auch  in  allen 

')  Xit  dietw  BMtimmmig  dei  MornuJarbeitataga  stinunt  solUleiid  diejenige 
PnmdhoQB  fibsrdn,  die  er  in  seinem  nedigelenenen  Werke  de  U  cspftclt^  potitiqae 

des  classes  ouvrieres  aufgestellt  hat.  Nur  dafs  der  Normallofan  nacfa  Proudbon 
nicht  dur<'h  fino  Gewalt  clpkretiert  werden  darf,  sondern  die  verschiedenen 
(iewer])e  müssen  sich  gegenseitig  zu  einem  8<.ilchen  Lohnsyatem  bekennen.  — 
(a.  a.  O.  ü.  p.  S.  ^5):  „Nüua  pouvuus  Jeliuir  la  journee  de  travail;  c'est  eu 
tonte  indnstvie  et  profeeeton«  ce  que  peut  foomir  de  eerrice  oa  prodnire  de  valenr 
im  honime  de  force,  intelligence  et  ^e  moyens,  isohsnt  bien  ton  iUi  et  sea  diverse 
parties,  dans  un  Intervalle  donne,  soit  dix,  douze,  ou  quinze  heures."  Ebenso  wie 
Rndhertus  verlangt  Froudhon  für  die  Arbeiten  über  resp.  unter  dem  Durch- 
schnitt verschiedene  Löhnung :  „La  journee  du  travailleur  parcellaire ,  dont  le 
Service  purement  m^caniqne,  exigeant  moina  d*intellig«nce  qne  de  roatine . . .  ne 
sera  qn*ane  fraotion  de  la  joum^  offioiellet  normale»  legale,  prise  ponr  onit^  de 
Tslenr.  En  revandie  et  reciproqnement,  l'ouvricr  superieur,  qui  congoit,  ex6cttte 
plus  nipi dement...  ponmt  gagner  une  et  demie,  denx,  trois  joom^ee  de  travail 
et  au  dfilä.'' 
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Übrigen  Gewerkea  dem  Produkt  gleich,  auf  dem  1  Werketttiide 
haftet. 

ad  3)  Jeder  Arbeiter  soll  in  seinem  Lohn  so  viel  Normalarbeit 
bescheinigt  erhalten^  als  er  an  Produktwert  zu  beansprachen  be- 
rechtigt wäre.  Der  Arbeiter  soll  jedoch  keineswegs  berechtigt  sein« 
die  ganze  Normalarbeit,  die  er  geleistet,  bescheinigt  /ii  erhalten; 
sonst  erhielte  z.  B.  ein  Arbeiter,  der  1'/,  normales  Tagewerk  in 
seinem  normalen  Zeitarbeitstage  geliefert  hätte,  auch  15  Werkstunden 
in  seinem  Lohne  bescheinigt.  Der  Arbeiter  mufs  sich  vielmehr  Ab« 
Züge  gefallen  lassen,  einmal  für  das,  was  der  Staat  kostet,  und 
zweitens  für  die  Funktionäre,  die  andere  als  materielle  Leistungen 
zu  Yerrichten  haben,  z.  B.  die  Erkundigung  des  nationalen  Bedürf- 
ni«'«:p«'.  die  Verwaltung  der  Arbeitsmittel,  kurz  den  Betrag,  der  heute 
als  Grundrente  und  Kapitalgewinn  erscheint.  Hat  also  ein  Arbeiter 
etwa  10  Stunden  Kormalarbeit  geleistet,  so  erhält  er  doch  vielleicht 
nur  eine  Anweisung  auf  3  Werkstunden,  denn  1  Werkstunde  Pro- 
duktwert repräsentiert  vielleicht  sein  Beitrag  zum  Staatsbedarf,  und 
je  3  Werkstuuden  würden  für  Kapitalgewinn  und  Q-rundrente 
draufgehen. 

ad  3.  Der  Staat  soll  auch  intervenieren,  damit  die  Arbeiter 
ihren  Lohn  nach  dem  Mafsstab  der  Normalarbeit  in  Lohugütern 
realisieren  können:  dazu  mufs  der  Staat 

a>  die  Ausgabe  dieses  Lohngeldes  sicli  selbst  vorbehalten. 

b)  den  A rbpitj^ebern  nach  Mafsgabe  der  x-Vrbeit.  die  sie  in  ihrer 
Unternehniunfi:  beschäftigten,  in  diesem  Gelde  Darleline  zu  £;e- 
wäbren,  die  sie  in  nach  Normalarbeit  bemessenem  Produkt- 
wert  zurückzuzahlen  haben. 

c)  Magazine  für  diese  in  Produkten  zurückgezahlten  Darlehne 
anlegen, 

d)  endlich  die  Lohnzettel  der  Arbeiter  gegen  diese  Produkte 
nach  dem  konstituierten  Werte  annehmen. 

Zweitellos  sind  die  mitgeteilten  Vorschläge  Rodbertiis'  zur 
Schaüung  eines  Arbeitsgeldes  rationeller,  als  die  Proudhons :  deuD 
Rodbertus  hat  nicht  die  naive  Hoffnung,  wie  Proudhon,  dafs  durch 
Gegenseitigkeit  der  wahre  Wert  konstituiert  werden  könne, 
sei  es  durch  eine  Zentralbank,  wo  gegenseitig  die  Produzenten  die 
Produkte  ihrer  verschiedenen  Gewerbe  austauschen,  sei  es  dadurch, 
dafs  die  verschiedenen  (Jewerbe  sich  gegenseitig  über  ein  Lohn- 
system einigen,  das  nach  normaler  Arbeit  bemessen  ist;  sondern 
EodberLub  läfst  die  energische  Hand  des  Staats  intervenieren.  Aber 
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aacb  er  ist  auf  halbem  W«ge  stehen  geblieben  und  auch  sein  Arbeits- 
geld kann  nicht  das  Metallgeld  ersetsen.  Das  Bodbertnssche  System 
wäre  mit  den  grSfsten  Mifständen  für  den  ^beitgeber,  den  Arbeit- 
nehmer und  den  Staat  selbst  yerknfipft. 

Der  Staat  soll  nach.Bodbertus  den  Lohnsatz  und  den  Pro- 
duktwert festsetzen  resp.  deren  Festsetzung  beaufsichtigen;  aber 
um  die  Produktion  selbst  soll  er  sich  nicht  kümmern; 
die  fiberläfst  er  dem  privaten  Unternehmer.  Welcher 
private  Unternehmer  wird  einerseits  das  Risiko  seines  Unternehmens 
auf  sich  nehmen,  seine  Arbeiter  und  seine  Kapitalien  in  seinem 
Gewerbebetriebe  nach  seinem  spekulativen  Geiste  verwerten  und  sich 
anderseits  vom  Staate  nicht  nur  vorschreiben  lassen,  was  in  seinem 
(Gewerbebetriebe  das  normale  Arbeitswerk  ist,  sondern  auch,  welcher 
Lolinsatz  für  den  normalen  Arbeitstag  festzusetzen  ist:  wenn  der 
Staat  soweit  die  individuelle  Selbstbestimmung  der  Unternehmer  be- 
schneidet, mufs  er  aucb  selbst  die  Produktion  in  die  Hand  nebmen. 
Aber  aucb  für  den  Arbeitnebmer  würde  sich  eine  Quelle  von 
Zwistigkeiten  ergeben;  die  Bebörde  hat  festzustellen^  vieviel  Stunden 
in  jedem  einzelnen  Gewerke  der  normale  Zeitarbeitstag  betragen 
soll,  und  fernerbin  das,  was  der  mittlere  Arbeiter  bei  mittlerer 
Leistungsfähigkeit  wahrend  dieser  Zeit  liefern  soll.  Es  wird  nicht 
ausbleiben,  dafs  darüber  heftige  Streitigkeiten  /wischen  den  Arbeitern 
der  verschiedenen  Oewerbe  entstehen;  die  Angehörigen  des  einen 
Gewerbes  werden  sich  beschweren,  dafs  ihr  Normalarbeitstag  zuviel 
Zeitstunden  enthielte,  oder  dafs  in  einem  anderen  Gewerbe  das 
Normalwerk  zu  niedrig  bemessen  ist  u.  s.  w.  Es  war  dies  auch  ein 
Hauptgrund,  warum  die  Owensche  Arbeitstauschbank  in  London, 
wie  wir  später  dos  Nähern  noch  beschreiben  werden,  zu  Grunde 
ging;  dort  waren  auch  Taxatoren  anirestellt.  wclclie  die  l^rodukte 
nach  Diirchschnittsarbeit  ab/uschätzeu  liatteu  und  den  Arbeitern 
dafür  A  rheitsnoten  einh;in(li,^'ten  ;  da  häuften  sicli  denn  die  Klagen 
seitens  der  Arbeiter  über  die  ,.un^'ereclitc"  Jienies.sung-  ilirer  Arbeits- 
leistung: jeder  glaubte  sich  benacliteilitjt  und  den  anderen  bevor- 
zugt. Sehr  fraglit  b  ist  es  zudem,  ub  die  Arbeiter  mit  der  Art  und 
Weise  einverstanden  sein  werden,  wie  die  Behörde  den  Anteil 
des  Gesamtproihiktwerts.  der  auf  ihre  Arbeit  und  tb-n  Anteil,  der 
auf  die  Kosten  des  Staats,  die  Grundrente  und  den  Kapital- 
gewinn kommt.  Aber  auch  der  Staat  selbst  wird  hänfii?  in  eine 
mifsliche  Lage  kommen:  der  Staat  soll  unter  Unihiandeu  den  Arbeit- 
gebern billigen  Kredit  gewähren;  diese  Darlelme  sollen  in  dem 
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Lohngelde  gegeben  werden;  mit  diesem  Lohngalde  besaHen  nun  die 
Arbeitgeber  ibre  Arbeiter,  und  wenn  die  Produktion  ToUendet  iil^ 
mufs  der  Arbeitgeber  ip.  Form  von  Produkten^  die  an  die  staat- 
lichen Magazine  abzuliefern  sind,  seine  Schuld  tilgen:  aus  diesen 
staatlichen  Magazinen  sollen  die  Produkte  wieder  gegen  Lohnzettel 
an  die  Arbeiter  abgegeben  werden;  aber  wenn  sich  nun  keine  Ab- 
nehmer für  manche  in  den  Magazinen  auft^espeicherten  Waren 
finden?  Wer  soll  das  Deüzit  Übernehmen?  Nirgends  ist  gesagt, 
dafs  der  Staat  auch  einen  Zwang  ausüben  soll  nadi  der  Bichtung, 
dafs  bestimmte  Güter  gekauft  werden  müssen,  xesp.  dafs  die 
betr.  Unternehmer  ihre  Produktion  auf  bestimmte  Warensorten  lenken 
sollen. 

Auch  die  Bodbertusschen  Lohnzettel  können  ebensowenig  wie 
die  Zirkulationsbons  der  Yolksbank  das  Gkld  ersetzen:  um  dies  ni 
erreichen,  müfste  der  Staat  auch  die  gesamte  Regelung  der  Pro- 
duktion und  Komsumtion  in  seine  Hand  nehmen,  kurz  etwa  dem 
Ideal  entsprechen,  das  Rodbertus  selbst  von  der  „Staatswirtschaft 
der  Zukunft"  in  f>einera  4.  sozialen  Briefe  entworfen  hat,  ein 
Zustand  freilich,  in  dem  auch  die  geringste  Spur  ökonomisclier 
Freilieit  den  Menscltfii  genommen  Aväre  —  die  ..einstweilige  soziale 
Reform"  jedoch  entbehrt  der  inneren  ^Folgerichtigkeit. 

§  3.  Kritik  der  Ansichten  Proudhons  Ober  den  Kredit  und  die  Zirlailatien, 
sowie  seiner  Auffassung  des  Pauperismus  und  der  Handelekrisen. 

a)  Kritik  der  Ansichten  Proudhons  über  den  Kredit 
und  die  Z irkulation. 

i>;is  Geld  drängt  sich  nacli  Proudhons  An^sieht  nicht  nur 
hemmend  in  den  T  a  u  s  ch  verkehr,  sondern  noch  eine  Menge  weiterer 
wiclitiger  ökonomisclier  Beziehungen  der  Menschen  untereinander 
werden  durch  das  Geldweseu  gestört.  Die  unheilvollste  Wii-kung 
des  Geldwesens  sei  der  Kapitalzins:  bevor  wir  jedoch  zur  Be- 
trachtung des  Zinses  übergehen,  wollen  wir  jetzt  einige  andere  An- 
sichten Proudhons  über  den  Kmtlufs  des  Geldes  auf  den  Kredit  uud 
die  Zirkulation,  sowie  seine  Auffassung  des  Pauperismus  uud  der 
Handelskrisen  erörtern. 

Trotz  des  Fiaskos  der  Bank  John  Laws  sind  dessen  Theo- 
rieen  vom  Geld  und  Kredit  bis  in  die  neueste  Zeit  auf  die  national- 
ökonomische Litteratur  von  verderblichem  Kmllus.'.e  geblieben,  und 
besonders  die  Sozialisten  berufen  sich  gern  auf  die  Autorität  des 
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Mannes,  dor  fjelehrt  hat,  dafs  Kredit  ein  Gut  sei  wie  das  Geld,  dafs 
es  in  der  Macht  des  Staats  läge,  den  Kredit  beliebig  zu  vermehren, 
und  dafs  es  daher  auch  die  Pfliclit  des  Staats  sei.  durch  Krodit- 
vermehning  zur  Vermehrnng  des  Nationalreichtums  beizutragen. 
Auch  IVoudhon  ist  von  dem  schottischen  Finanzabenteurer  beein- 
flufst.  wenn  er  erklärt:  „der  Ausgangspunkt  des  Kredits  ist  die 
Münze":  ^der  Kredit  ist  der  von  einem  Kapitalisten  gegen  ein 
Depof5itinn  schwer  auszutausdn mlr  r  Werte  in  der  tausclifäliigsten, 
fr.Irrlich  kostbarsten  Ware,  m  Lire  Iii  gemachte  Vorschufs",  „der 
Kredit  ist  die  Heiligsprechung  des  Geldes,  seine  Anrufung  zum 
Könige  Uber  alle  und  jede  Produkte"  (contr.  ec.  Band  TT.  o.  c.  Y. 
S.  86,  93,  92).  Daran  knüpft  l^roudhon  die  weitere  T^etrachtung. 
Krerlit  sei  Tausch.  Tausch  sei  Reichtum,  folglicli  Kredit  selbst 
Reichtum  und  Vermehrung  des  Kredits  gleichbedeuten<l  mit  Ver- 
melit  ung  des  Reichtums.  „Daher  kreditieren,  immer  nur  kreditieren 
heifst  Reichtum  schaffen." 

Es  braucht  auf  die  Kette  von  Irrtümern,  die  sich  m  diesen 
Sätzen  finden,  nicht  näher  eingegangen  zu  werden:  es  sei  nur  kurz 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  Beziehung  zwischen  Geld  und  Kredit, 
wie  sie  Proudhon  annimmt,  nicht  vorhanden  ist:  Kredit  hat 
keineswegs  das  Geld  zum  Ausgangspunkt;  kreditmäfsig  werden  alle 
Geschäfte  genannt,  bei  denen  die  Leistung  des  einen  in  der  Gegen- 
wart, die  des  andern  in  der  Zukunft  liegt;  es  ist  für  das  Wesen 
des  Kredits  gleichgiltig,  ob  es  sich  um  Geld  oder  Waren  handelt. 
Geld  iat  ein  reales  Gut,  Kredit  ein  Verhältnis,  in  dem  zwei  Kontra- 
henten bezüglich  Ausgleichung  ihrer  Forderang  stehen:  daher  ist  die 
Vorstellnng  falsch,  als  ob  Kredit  ein  Gut  wie  Geld  sei  und  daher 
KreditTenuebrung  so  gut  wie  GeldTermehrang.  Zunächst  bedeutet 
Kredit  nur,  dafs  später  statt  gleich  bezahlt  wird,  und  weiter,  dafs 
statt  vieler  einzelner  Zahlungen  während  einer  gewissen  Periode  eine 
einzige  Zahlung  am  Ende  einer  Periode  eintritt;  dies  fShrt  also  eine 
geringere  Benutzung  der  yorhandenen  ümtauschmittel ,  nicht 
aber  eine  Vermehrung  der  Umtauschmittel  herbei.  Kreditrer- 
mehrung  bedeutet  aber  auch  nicht  Vermehrung  des  Reichtums; 
wohl  kann  erleichterte  Kreditgewährung  manche  produktive  Thätigkeit 
erst  ermöglichen,  kann  aber  auch  sehr  nachteilige  Folgen  haben, 
wenn  der  Kredit  schlecht  angewandt  wird. 

Warum  aber  kann  der  Kredit  —  nach  Proudhon  —  nicht  in  der 
gewünschten  Weise  vermehrt  werden?  Auch  daran  soll  das  Geld 
schuld  sein:  heute  können  nur  solche  Kredit  geben  resp.  erhalten,  die 
VL  8.  18 
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über  Gel  d  verfügen ;  das  müsse  anders  werden ;  jeder,  der  Über  A  rbeits- 
kraft  Terfügt,  soll  in  Zukunft  Kredit  geben  und  erhalten  kdnnen; 
mit  der  Absobaffnug  des  Geldes  soll  aacb  eine  neue  Ära  des  Kredits 
beginnen.  —  Die  Zirkolationsbonfli  die  in  der  Volksbank  als  Geld 
fungieren»  sollen  gleicbzeitig  auch  als  Kreditpapiere  dienen.  Gegen 
diesen  Plan  l&fst  sich  dasselbe  Bedenken  geltend  machen,  das  wir 
gegen  die  Geldreform  der  Yolksbank  herrorhoben:  die  Inhaber  der 
Noten  haben  nicht  die  nötige  Sicherheit,  ffir  ihre  Forderungen  in 
gewünschter  Weise  befriedigt  zu  werden.  So  wenig  die  Beziehung 
zwischen  Geld  und  Kredit  in  der  Weise  besteht,  dafs  Kredit  eine 
Art  verbesserten  Geldes  sei,  ist  eine  andere  Beziehung  zwischen 
beiden  Torhanden,  nämlich  die,  dafs  jeder  entwickelte  Kreditverkebr 
das  Geldwesen  zur  Yoraussetzong  haben  müfs.  Kredit  wird  heute 
entweder  in  individuell  bestimmten  Kapitalgütem  oder  in  dem  all- 
gemein beliebten  Gute,  Geld,  gewährt:  die  Kreditscheine  lauten 
alle  entweder  auf  ein  bestimmtes  Gut  oder  auf  Geld.  Der  Kredit, 
den  die  Yolksbank  gewährt,  ist  anderer  Art:  er  lautet  auf  Waren- 
resp.  Dienstleistungen  eines  besümmten  Produzentenkreises,  nämlich 
der  Kunden  der  Yolksbank  und  zwar  auf  die  von  diesen  Produzenten 
nach  eignem  Gutdünken  hergestellten  Produkte.  Eiin  Bon  lautet  z. 
auf  10  Fr.,  zahlbar  in  Waren  oder  Dienstleistungen  bei  allen  Kunden 
der  Bank.  Es  fehlt  also  diesen  Noten  die  Sicherheit,  dafs  der  jede»» 
malige  Inhaber  seine  Forderung  so  realisieren  kann,  wie  es  seinem 
individuellen  Bedürfnisse  entspricht:  solange  diese  Sicherheit  fehlt, 
kann  der  naturalwirtschaftliche  Ereditverkehr,  wie  er  durch  die 
Warenfordcrungsscheine  der  Volksbank  repräsentiert  wird,  den  geld- 
wirtschaftlichen Ereditverkehr  nicht  ersetzen. 

An  dieser  Stelle  müssen  wir  auf  eine  Eigentümlichkeit  Proud- 
hons  hinweisen,  die  in  allen  seinen  Schriften  über  die  soziale  Re- 
form hervortritt,  nämlich  seine  Überscliätzung  der  Bedeutung  des 
Eredits  und  der  Zirkulation.  Selbst  wenn  die  \  olksbank  eine  Besserung 
des  Geld-  und  Ercditwesens  herbeiführen  sollte,  könnten  niemals  die 
wunderbaren  Wirkungen  eintreten,  die  Proudhon  sich  davon  für  die 
ganze  Volkswirtschaft  verspricht:  „Doubler,  tripler,  augmenter  ä 
rinfini  le  travail  et  par  cons^quent  le  produif^  und  „cr6er  un  debouch6 
qu^aucune  production  ne  comble'*,  ^)  solche  Folgen  soll  die  Errichtung 
der  Volksbank  haben!  —  Besonders  tritt  diese  ("bcrscliiitzung  in 
seiner  Erklärung  hervor,  die  er  den  Statuten  der  Volksbank  voran- 


*)  Solution  da  probl&me  tooisl,  o^  o.  VI  &  90. 
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schickt»  da&  ,,die  QmndBfttsse  der  VolkslMuik  mit  den  Konaeqaenzen, 
die  daraus  flielaen,  die  ganze  Wahrheit  des  Sozialisrnns"  sei.  Als 
ihm  TOrgewoifen  wurde,  dafs  dies  dse  Übertreihung  sei,  antwortete 
er:  „er  habe  durchaus  nicht  die  AnmalsuDg,  alles  mit  einem  Schlage 
verraten  zu  haben,  noch  weniger  glaube  er,  dafs  die  Bankreform  die 
Beform  der  ganzen  Gesellschaft  bedeute  und  das  Programm  der 
FebmaT'BeTolution  erschöpfe,  aber  zweierlei  sei  seine  innerste  über* 
zeagnng,  erstens,  dafs  der  Charakter  dieser  BeTolntion  ein  rein  dko- 
nomischer  sei,  zweitens,  dafs  das  ökonomische  Problem 
nichts  anderes  sei,  als  die  Zentralisation  und  ünent- 
geltlichkeit  des  Kredits".  Der  Satz  John  Stuart  Mills 
„produire  c'est  mouToir",  den  Proudhon  als  Motto  seinem  Werke 
snr  le  r^forme  des  chemins  de  fer  Torangestdlt  hat»  ist  sehr  charakte- 
ristisch für  seine  soziale  Orundanschaunng;  ebenso  seine  Äußerung 
gegenüber  Bastiat,  dafs  dieser  sich  im  Prinzipe  irre,  wenn  er  die 
Fortschritte  der  Industrie  und  des  Beichtums  dem  Kapital  zuschreibe; 
nicht  dem  Kapital,  sondern  der  Zirkulation  des  Kapitals  sei 
der  Fortschritt  zu  yerdanken,  und  die  Aufgabe  des  Sozialismus  sm 
es,  nicht  direkt  auf  die  Kapitalien  einzuwirken,  sondern  die  Zirku- 
lation derart  zu  organisieren,  dafs  zwischen  Kapitalist  und  Produzent 
Gleichgewicht  in  den  Beziehungen  herrsche.*) 

Wie  die  Zirkulation  des  Bluts  die  bewegende  Funktion  des 
menschlichen  Körpers  sei,  so  sei  die  Zirkulation  der  Produkte  die 
bewegende  Funktion  des  sozialen  Körpers.  „Wir  leben  gar  nicht 
mehr  vom  Eigentum,  was  unser  Leben  ausmacht,  ist  die  Zirku^ 
lution.*'")  Immer  nur  Bewegung  der  Güter  —  ist  Proudhons 
Ideal;  der  Tausch  sei  Eeichtum,  immer  tauschen  heifse  daher  Boich- 
tum  schaffen.^)  Das  Tauschen  soll  sogar  das  Sparen  ersetzen, 
wogegen  Proudhon,  wie  alle  Sozialisten,  polemisiert:  Tauschzettel 
sparen  w&re  geradeso,  als  Brot  haben  und  es,  statt  zu  essen,  aufzu- 
bewahren; vielmehr  solle  getauscht  werden,  das  sei  so  gut,  als  kapi- 
talisiert. — 

Wie  sich  aus  den  hier  angeführten  Stellen  ergibt,  verlegt 
Proudhon  den  Schwerpunkt  des  Ökonomischen  Problems  auf  eine 


*)  a.  a.  0.  S.  145. 

•)  Proudhon  o.  c.  XIX  S.  200. 

')  Proudhon,  Solution  du  probl^me  aocial,  0.  e.  VI  S.  149* 

^  Aneb  Bastiat  legt  dem  Taneche  eine  übertriebene  Bedeatang  bei»  weaa 

treagt:  ,|l'4ohange,  o'est  I  rconomie  i^olitique,  o'ett  la  toci£t6  toate  entüre"  Ihar- 

moniet  ^nomiqaee,  o,  c  \l  Ü.  88). 
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£ftlBche  Stelle:  wenn  in  der  Zirkulation,  im  Geld-  und  Kreditwesen 
sich  gewisse  Störungen  zeigen,  so  braucht  das  Übel  nicht  auf  dem 
Gebiete  der  Zirkulation  selbst  zu  liegen ;  thatsäcklich  liegt  es 
auf  dem  Gebiete  der  Produktion  und  der  Verteilung.  Wenn  die 
Güter  noch  so  leicht  hin*  und  herwandern  können,  wenn  sie  noch 
so  leicht  kreditiert  werden  können,  kann  es  ausbleiben,  dafs,  solange 
die  Produktion  dem  freien  Ermessen  der  einzelnen  Produzenten 
überlassen  ist,  teils  unter  teils  über  dem  Bedarf  produziert  wird,  dais 
yiele  Güter  keinen  Absatz  finden,  dafs  Stockungen  aller  Art  ein- 
treten?  Und  wenn  selbst  Proudhons  Ideal  erreicht  ist,  wenn  also 
z.  B.  ein  Hutmacher  seine  flüte  sofort  vertauschen  kann  gegen  die 
Stiefel  des  Schuhmachers  —  olme  Vermittlunj]^  des  Geldes  —  wenn 
aber  der  Hutmacher  zu  vl^le  Hüte  anfertigt,  so  dafs  er  für  einen 
Teil  derselben  niemand  findet,  der  sie  „eintauscht'^?  — 

b)  Proudhons  Auffassung  des  Fauperiemns  und  der 
Handelskrisen. 

Die  meisten  Sozialisten  lieben  es,  die  Notwendigkeit  der  von 
ihnen  vorgeschlagenen  Reformen  aucli  „historisch"  zu  begründen,  in- 
dem sie  in  grofsen  Zügen  die  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen 
Wirtschaftßepochen  darstellen,  und  zwar  mit  Rücksicht  gerade  auf 
die  Eine  Institution,  für  die  nach  dem  „Gange  der  historischen  Ent- 
wickolung"  jetzt  eine  neue  Ära  beginnen  müsse.  Auch  Proudhon 
stellt  eine  solche  historische  Betrachtung ')  an,  die  sich  ebenbürtig 
ähnlichen  Schilderungen  von  Rodbertus,  Marx  und  Lassalle 
an  die  Seite  stellen  läfst.  Proudhon  vergleicht  das  Eigentum  des 
alten  Rom  und  des  Mittelalters,  das  wirklich  noch  durch  sich  selbst 
existiert  hätte,  wo  der  Eigcntüifier  wesontlirli  durch  seine  und  seiner 
Leute  Arbeit  seine  Erzeu;,'nissc  t^ewonneii  hätte,  wo  der  Tauschver- 
kehr noch  sehr  wcnij?  entwickelt  gewesen  sei,  mit  dem  lieutigen  Riijen- 
tum,  das  wesentlich  auf  den  Beziehungen  des  allgemeinen  Verkehrs 
beruhe;  aiic!i  früher  hätte  es  schon  Ungleichheit  in  dem  Ver- 
mögen gejieben.  aber  keine  üngereciitigkeit  in  den  Beziehungen 
der  Menschen  untereinander:  heute  sei  dies  durch  die  Geldwirtschaft 
anders  jreworden;  das  Eigentum  und  seine  Erträgnisse  seien  abhäncrijl 
von  (Irr  allgemeinen  Zirkulation :  durch  Verkehrsstockungen,  durch 
Hanilels-  und  Absatzkrisen  könnten  jdötzlich  Hunderte  von  Eigen- 
tümern, die  eben  noch  iiber  ^nofse  Reichtümer  verfügt  hätten,  brot- 
los werden,  und  der  einzelne  sei  völlig  a)>hän^i^'  von  der  „Konjunk- 
tur"; daher  gälte  es  —  so  sdiliefst  Proudliou  —  die  soziale  Reform 

^)  VgL  unsere  »usfiibrUche  Darstellung  S.  48 — öl. 
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an  diesem  Punkte  emzasetzen,  d.  h.  vor  allem  die  Güterzirknlation 
vom  Gel  de  unabhängig  zu  machen.  Gewifs  hat  die  wirtschafts- 
geschichtliche Betrachtung  Froudhons  viel  Bichtiges:  der  Charakter 
der  neueren  Wirtschaftsepoche  mit  ihrer  leichten  Möglichkeit,  alle 
Werte  in  Geld,  Wertpapieren,  Aktien  umzusetzen  und  der  erleich- 
terten Übertragbarkeit  von  Eigentums«,  Nutzungs-  und  Forderungs- 
rechten ist  treffend  hervorgehoben;  aber  dem  Nachteil  dieses  enorm 
gesteigerten  Verkehrs,  den  Proudhon  richtig  dahin  kennzeichnet,  dafs 
er  die  weitesten  Kreise  auch  kleinster  Leute  in  die  gewagtesten 
Spekulationen  verwickelt,  steht  auch  der  Vorteil  zur  Seite,  dafs  Leute 
mit  kleinsten  Einsätzen  an  grofsen  üntemebmungen  sich  beteiligen 
können.  Die  Spekulation  mit  ihren  üblen  Folgen,  die  Proudhon 
für  so  sehr  verderblich  hält,  würde  aber  durch  die  Volksbank  keines- 
wegs beseitigt:  denn  da  die  Planlosigkeit  und  Regellosigkeit  der 
Produktion  weiter  fortbestehen  soll,  würde  nur  anstatt  in  Geld 
in  „Zirkulationsbons"  spekuliert.  — 

Offenbar  ist  Proudhon  in  seiner  Darlegung  der  verselnedonen 
Wirt  sei  laftsepochen  durch  die  Fourieristen  beeinflufst,  bei  denen  sich 
eine  ähnliche  Auffassung  findet;  Considerant  stellt  der  früheren 
Adels feudalitüt  die  heutige  Geldfeudal itüt  gegenüber:')  „Esprit 
mercantile  et  ßscal.  L'accroissement  de  la  riehesse  des  industrieux 
a  tu«'-  la  Ft'odalite  nohiliaire:  la  puissance  sociale  ne  repose  phis  sur 
le  blason  et  les  parchemins,  eile  repose  sur  Targent.  Les  voies  de 
fortune  sontl'industrie,  le  commerce  et  les  places.  L'espritde  l'^poque 
scra  donc  l'esprit  mercantile  et  fiscal ...  Et  en  effet  ce  nouveau  carac- 
iäre  contient  en'germe  une  nouvelle  Feodalit^,  la  Frodalite  financiöre, 
industrielle  et  mercantile.  L'argent  devpim  i  Hlrment  reel  de  la 
puisiHiiice  sociale,  les  choses  vont  tout  naturellement  se  coordonner 
k  cette  nouvelle  force.  Les  parias  de  la  seconde  moitie  de  la  Civili- 
sation  ne  seront  plus  des  serfs,  des  vassaux,  des  manans,  taillables  et 
corveables  par  droit  seigneurial ;  ce  seront  des  l^gions  de  proletaires 
et  de  petits  industriels,  parfaitement  libres  en  droit,  mais  que  la 
necessite  de  vivre.  la  misere,  livre  A  la  merci  des  detenteurs  de  la 
proprieti^  et  des  instrunieiits  de  traviiil."  — 

Auch  im  modern«'!!  Sozialismus  tindcn  sicli  vielfach  Pai'allelen 
zur  Proudhonschen  Geschichtsauffassung,  vor  allem  l)ei  Rodbertus, 
der  ähnlic)!  \vie  unser  französischer  Sozialist  den  natural-  und  baus- 
wirtschaftlichen  Charakter  des  alten  römischen  Wirtschaftslebens 
schildert.    Der  Oikos  hatte  nach  Rodbertus  vollkommen  den 

*rContid4rftDt,  Deitin^e  sociale  Bd.  L  2.  öd.  Paris  1847.  S.  166. 
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Charakter  der  Natural  wir  tschaft.  Es  war  kein  Geld  nötig, 
um  das  Nationalprodukt  während  seines  ProdnktionsprozesBes  Ton 
Stufe  zu  Stufe  zu  heben,  denn  es  wechselte  während  desselben  gar 
nicht  den  Besitser.  Der  Wille  des  Oikenherm  genfigte,  der  seinen 
FabrikationssklaTen  befahl,  an  dem  Produkte  seiner  Rohproduktions- 
sklaven  weiter  zu  arbeiten.  Auch  die  Verteilung  des  Nationalein- 
kommens ward  zum  geringsten  Teile  durch  Geld  vermittelt.  Die 
arbeitende  Klasse  verschwand  Tom  Markt,  denn  sie  «rhielt  in  den 
Oikenwirtschafteu  ihren  Unterhalt  in  natura  zugeteilt')  „Ein  wohl- 
bestellter Oikos  beschaffte  alle  Bedürfnisse  des  umfassenden  Haus- 
haltungskreises  so  ziemlich  selbst/' *} 

Die  drei  Phasen  des  Geldes  entsprechen  nach  Rodbertus 
drei  Wirtschaftsepochen.  Zuerst  in  der  alten  Naturalwirtschaft 
ist  das  Geld  vollständig  Ware.  ,,Solange  die  Güterztrkulation 
noch  auf  der  schwcrrollenden  Maschinerie  eines  Geldes  ruht,  das  in 
pecunia  an  seinen  Ursprung  erinnert  und  also,  bestehe  es  noch  in 
Ochsen,  oder  schon  in  Gold,  noch  selbst  als  Ware  mitrouiiert, 
ist  immer  nur  erst  ein  naturalwirtscbaftlicbei  Zustand  gegeben, 
mögen  die  roulierenden  Summen  Tausende  von  Pfunden  Gold  aus- 
machen, wie  sie  denn  in  der  Regel  auch  noch  in  wirklichen  Gewichta- 
pfundcn  zirkulieren.  So  verhielt  sich  aber  in  der  That  noch  bis  in 
die  letzten  Zeiten  Roms  das  Geld.  —  Ist  dann  das  G«ld  schon  mehr 
Standard  j^eworden  und  hat  seine  Warcnqiialität  nur  noch  als  even- 
tuelle Bürgschaft  der  Richtigkeit  des  Standard  beibehalten,  erffiUt 
also  diese  Warenqualität  nur  noch  den  subsidiären  Zweck,  Regulator 
einer  der  Konsumtion  adäquaten  Produktion  zu  sein,  so  ist  der 
natural  wirtschaftliche  Zustand  durch  den  geldwirtschaftlichen 
verdrängt,  doch  er  ist  auch  nur  noch  erst  gcldwirtschaftlich ,  aber 
noch  nicht  kreditwirtschaftlich  geartet.  Dies  ist  das  Verhältnis 
des  Geldes  in  unserm  heutigen  Zustande:  die  Warenumsätze  werden 
viel  weniger  noch  durch  Geld  vermittelt,  als  sie  nach  Geld  berechnet 
und  mit  Geld  nur  ausgeirlif  lieii  werden,  und  das  Geld  als  Ware  tritt 
nur  noch  als  schliefslicher  Re.:;ulator  des  Wertes  auf.'*  Das  Ideal 
der  neuesten  Epoche  erblickt  Kodbertus  ähnlich  wie  Proudbon 
dann,  dafs  das  Geld  seine  metallische  Basis  verliert  und  nur  noch 


')  Rodbertus,  Untenaehuiigen  auf  dem  Gebiete  der  Nationalökonomie 
des  klHsaischen  Altertums  II.  — ^  Hildebrasdt  Jfthrbüoher  für  NaU-ök.  and 
Statistik.   VTII.  Band.    18H7.    S.  345. 

*)  Eodbertus,  a.  a.  ü.   ä.  647. 
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als  Anweisung  fungiert:  »»Der  kreditwirtschaftliche  Charakter 
wird  dagegen  erst  dann  emtreten,  wenn  das  Greld  lediglich  Quittung- 
Anweisung  geworden  ist,  wenn  es  seine  Warenqualität  vollständig 
über  Bord  geworfen  hat  und  auch  ans  dem  Grunde  hat  über  Bord 
werfen  können,  weil  dann  schon  soziale  Institutionen  bestehen, 
welche  gestatten,  auch  solchen  unfiindierten  Werkzeugen  Tolles  Yer- 
trauen  zu  schenken."*) 

Auch  Karl  Marx  findet  das  Charakteristische  früherer  Wirt- 
schaftsepoclien  in  dem  Vorherrschen  der  Naturalwirtschaft:  „Ver- 
setzen wir  uns  von  Robinsons  lichter  Insel  in  das  finstre  europäische 
Mittelalter.  Statt  des  unabhängigen  Mannes  finden  wir  hier  jedermann 
ahbänLn'f?  —  Leibeigne  und  Grundherren.  Vasallen  und  Lehnsgeber, 
Laien  und  Pfaffen  Persönliche  Abhängkeit  cliiirakterisiert  ebenso 
sehr  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  der  materiellen  Produktion 
al«  die  auf  ihr  aufgebauten  Lehenssphären.  Aber  eben  weil  persön- 
liche Abhängigkeitsverhältnisse  die  gegebene  gesellschaftliche  Grund- 
lage bilden,  brauchen  Arbeiten  und  Produkte  nicht  eine  von  ihrer 
ReaHtät  verschiedene  phantastische  Gestalt  anzunehmen.  Sie  gelu  ii 
als  Naturaldienste  und  Naturalleistungen  in  das  gesellschaft- 
liche GetnelM'  t  in.  Die  Naturalforin  der  Arbeit,  ihre  Besonderheit 
und  nirbt.  wie  auf  Grundlage  der  Waren])roduktion,  ihre  Allgemein- 
heit ist  liier  ihre  unmittelbar  gesellschaftliche  Form.  Die  Frohn- 
arbeit  ist  ebensogut  durch  die  Zeit  gemessen  wie  die  Waren  produ- 
zierende Arbeit,  aber  jeder  Leibeigne  weifs,  dafs  es  ein  bestimmtes 
Quantum  seiner  persönlichen  Arbeitskraft  ist,  die  er  im  Dienste 
seines  Herrn  verausgabt ....  Wie  man  daher  immer  die  Gharakter- 
masken  beurteilen  mag,  worin  sich  die  Menschen  hier  gegenüber- 
treten, die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  der  Personen  in  ihren 
Arbeiten  erscheinen  jedenfalls  als  ihre  eignen  persönlichen  Verhält- 
nisse und  sind  nicht  verkleidet  in  gesellschaitliche  Verhältnisse  der 
Sachen,  der  Arbeitsprodukte."  — 

Schliefslich  sei  noch  auf  die  ähnliche  Betrachtung,  die  Lassalle 
hinstellt,  hingewiesen:  „Das  ist  eben  der  unterscheidende,  scharf 
festzuhaltende  Charakter  der  Arbeit  in  früheren  Gesellscbaftsperioden, 
dafs  man  damals  zunächst  fUr  den  eignen  Bedarf  produzierte 
und  den  Überscbufs  abgab,  d.  h.  yprbenndiettd  Natnralwirtsehaft 
trieb.  Und  das  ist  wieder  der  unterscheidende  Charakter,  die  spe* 


»)  KodbertuB,  a.  a.  0.  S.  402  u.  408. 

*)  Harz,  Du  Ktpittl  I.  Bd.  IIL  Aufl.  Himbürg  1888.  S.  46  a.  47. 
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zifischc  Bestimmtheit  der  Arbeit  in  dfr  modernen  Gesellschaft,  dals 
jeder  nur  produziert,  was  er  durchaus  nicht  braucht,  d.  h.  dafs 
jedpr  Tauschwerte  produziert,  wie  früher  vorherrschend  Nutz- 
"Vrt  i  t-  .-'*)  ..Durch  jedes  Ereignis  in  der  Türkei  und  in  Mexiko^ 
durch  Krieg  und  Frieden,  nicht  blofs  durch  Krieg  und  Frieden, 
ach  neiu!  durch  jede  „öfiFentliche  Meinung",  die  sich  verbreitet,  durch 
jedes  Journalistengeschwätz  und  jede  verlogene  Depesche,  durch  jede 
Anleihe  in  Paris  und  London,  durch  die  Getreideernten  am  Missis- 
sippi und  die  Goldminen  in  Australien  —  kurz,  durch  jedes  objek- 
tive Ereignis,  durch  lauter  rein  objektive  Bewerbungen  der  Gesell- 
schaft als  solcher,  sei  es  aal  politischem.  tiuaii/;iellem.  merkantihiu 
Gebiet,  wird  täglich  auf  der  Börse  das  Ate  in  und  Dein  der  Indi- 
viduen bestimmt  und  festgestellt.*'*) 

Auch  den  Pauperismus  und  die  Handelskrisen  führt  Proudhon 
auf  das  herrschende  Geldlohnsystem  zurück.  Während  Rodbertus 
die  Ursache  der  Handelskrisen  nicht  so  sehr  in  dem  zu  geringfügigen 
Anteil  der  Arbeiter  am  Produktertrage ,  als  vielmehr  darin  findet, 
dafs  bei  steigender  ProdnktiTität  der  Lohn  sich  nicht  entsprechend 
erhöht,  und  aus  der  Geschichte  der  Handelskrisen  nachEnweisen  sucht, 
dafs  diese  stets  nach  bedeutender  Steigerung  der  ProduktiTität  ein- 
treten, meint  Proudhon,  dafs  der  Arbeiter  in  Geld  so  wenig  Lohn 
erhielte,  dafs  er  nicht  die  Ton  ihm  selbst  geschaffenen  Produkte 
wieder  kaufen  könne. 

Die  Produktion  ginge  —  meint  Proudhon  *)  —  so  vor  sich:  A. 
(der  alle  Eigentümer,  üntemehmer  und  Kapitalisten  Torstellen  soll) 
fängt  sein  Unternehmen  mit  10  000  Fr.  an,  bezahlt  damit  im  voraus 
die  Arbeiter,  die  für  den  Lohn  Produkte  herstellen  mttssen;  nach* 
dem  A.  so  sein  G^d  zu  Waren  gemacht  hat,  mufs  er  am  Schlüsse 
der  Produktion»  z.  B.  nach  einem  Jahre,  die  Waren  wieder  zu  Gelde 
machen;  an  weuTorkauft  er  seine  Waren?  notwendig  an  die  Arbeiter» 
denn  es  gibt  nur  die  zwei  Klassen  in  der  Gesellschaft,  Unternehmer 
einer-  und  Arbeiter  anderseits.  Diese  Arbeiter  nun,  die  10000  Fr. 
für  ihre  Produkte  als  Lohn  erhalten  haben,  der  ihre  notwendiges 
Lebensbedfirfntsse  deckt,  müssen  jedoch  mehr  als  10000  Fr.  be- 
zahlen, nämlich  noch  den  Zuschlag,  den  A.  erhebt  in  Form  von 
Zinsen  und  anderen  Gewinnen,  die  er  am  Anfang  des  Jahres  aas- 


')  Lsssallc,  Herr  Bastiat-Scbulze.    Berlia  1877.    S.  tiO. 

•)  ft.  s.  o.  8.  m 

*}  Vgl.  aniere  suifahrliche  DartteUnng  8.  61-~68. 
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gelegt  hat:  diese  JOOOO  Fr.  kann  der  Arbeiter  nur  durch  ein  An- 
lehn decken,  er  gerät  dadurch  in  immer  gröfsere  Schulden  und  ins 
Elend.  —  Es  wird  notwendig  von  zweien  eins  eintreten:  entweder 
kann  der  Arbeiter  nur  9  konsumieren,  während  er  10  produziert 
hat,  oder  er  zahlt  dem  Produzenten  nur  seinen  Lohn,  dann  aber 
kommt  der  Unternehmer  selbst  in  Bankrott  und  Elend,  da  er  die 
Zinsen  des  Kapitals»  die  er  doch  seinerseits  zahlen  mufs,  nicht 
zurückerhält.  — 

Auch  bei  dieser  Beurteilung  der  Handelskrisen  begeht  Proudhon 
den  Fehler,  dafs  er  die  Übel,  die  aus  der  freien  individuellen  Pro- 
duktionsweise entstehen,  dem  Gelde  bez.  dem  Geldlohnsystera 
zuschiebt,  das  doch  nur  der  Typus,  die  nothwendige  Voraussetzung 
dieser  Produktionswi  ise  ist.  Die  Absatzkrisen  sind  die  Folp^e  der 
Planlosin;keit  uml  Kei,'ellosigkpit  nnsoros  Wirtschuftssystcnis :  kein 
noch  so  hoher  Lohn  und  kein  wie  immer  geartetes  Lohnsystem 
kann  es  verhindern.  d:irs  Waren  häutig  in  manchen  Proihiktiouszweigen 
unverkauft  liegen  bleiben,  solnnpfe  nicht  Produktion  und  Konsumtion 
ins  Gleichgewicht  gebracht  sind.  Diese  Absatzkrisen  treft'eu  Artikel 
aller  Art.  z.  B.  Luxusartikel:  mfigen  die  Arbeiter  noch  so  hohe 
Lölme  erlialten.  so  bleiben  solche  Artikel  unverkauft,  wenn  sie  nicht 
dem  Bedürfnisse  resp.  dem  Geschmack  des  Publikums  entsprechen. 


§  4.  Kritik  der  Kreditreform  der  Volksbank. 

a)  Kritik  der  P  r  o u  d  h  o  n  s  c  Ii  e  n  Z  i  n  s  t  Ii  e  o  r  i  e . 

Die  Zinstheorie  ist  bei  Proudhon  ebensowenig  einheitlich  ent- 
wickelt wie  seine  übrigen  Lehren;  es  finden  sich  vielfache  und  teil- 
weise widerspruchsvolle  Erklärungen  dieses  Prohh-ms  bei  iinsf^rem 
Sozialisten.  Alle  haben  aber  einen  gemeinsam  n  Grundgedanken, 
dafs  der  Zins  ein  auf  Kosten  des  Arbeiters  erhobener  Abzug  am 


*)  Zu  diesem  §  wurde  vielfach  von  mir  benutzt  das  vortreffliche  Werk  von 
ßöhm-Bawerk,  Kapital  und  Kiipitalzius.  —  I,  AMeilun^::  Geschichte  und 
Kritik  der  Kapitalzinstheorieen.  liuisijruck  1884.  —  Vgl.  besonders  über  die  kanoni- 
itiiG]ieIiehreS.lS— 68.  ^Kritik  der  Aoabeatungsibeorie  (Fron  dh  on,  Rodbertut, 
Marx,  Lftitalle)  S.  874-447.  —  II.  Abteilung:  Positive  Theorie  dea  Kapitali. 
Innsbruck  1889.  Ferner:  Karl  Knies,  Geld  und  Kredit.  Das  Geld.  II.  Aufl 
Berlin  188o,  bes.  8.  24—185,  über  Kapital  und  Zins.  —  Der  Kredit.  I.  Hälfte. 
Berlin  187«.  S.  371—373,  über  Proudhons  Forderung  unentgeltlichen  Kredite«. 
II.  Hälfte.   Berlin  1879.   S.  1—131,  über  daa  Wesen  des  Zinses. 
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Arbeitsertrage  und  deshalb  ein  unberechtigtes  Einkommen  sei.  In- 
sofern bildet  Proudhons  Zinstheorie  eine  Variante  der  sozialistisdieB 
sog.  ^Ausbeutungstheorie**. 

In  seinen  Erläuterungen  zur  Tauschbank  leitet  Proudhon  die 
Forderung  des  unentgeltlichen  Kredits  aus  zwei  Fimdamentalsätzen 
ab:  1.  Arbeiten  beifst  produzieren  aus  nichts;  2.  Kreditieren  beif?t 
kaufen.  Diese  Sätze  erläutert  Proudhon  des  näheren  so:  ad  1.  Der 
Menscli  sei  nackt,  hilflos,  ohne  Vorräte  und  Werkzeuge  auf  die 
Welt  gekommen  und  alles,  was  er  sich  errungen  habe,  sei  nur  auf 
Arbeit  zurückzuführen;  die  Arbeit  Imhe  auch  die  Kapitalien 
geschaffen  und  der  Arbeiter  sei  der  wahre  Kapitalist;  das  Kapital 
selbst  sei  unproduktiv;  nur  v,er  arbeite.  schaflFe  "Werte;  wenn 
daher  jemand  auf  Grund  eines  Ka])itals  Eiitkommon  hat.  so  konsu- 
miert er,  ohne  zu  arbeiten,  d.  h.  er  konsumiert  auf  Kosten  anderer, 
ad  2.  Da  der  Arbeiter  zu  seiner  Produktion  meist  Kapital  benötigt, 
in  der  liegcl  aber  selbst  keins  kesitzt,  so  mufs  er  sich  Ka])ital 
leihen;  im  heutigen  Wirtschaftssystem  wird  für  dies  Darlehn  ein 
Preis  verlangt;  jedocli  mit  Unreclit.  denn  da  nur  die  Ar'neit  pro- 
duktiv ist,  so  darf  auch  nur  die  Arhoii  hezablt  werden,  nicht  aber 
die  zeitweise  Überlassung  oinoR  uDproduktiven  Kapitals ;  im  gerechten 
mutualistischen  System  soll  vielim  iir  das  Kapital  geliehen  werden 
gegen  die  Rückgabe  desselben  Kapitals  ohne  Zinsen;  denn  das 
Darlehn  sei  ein  Tausch;  beim  Tausche  müssen  aber  100  gegen 
100,  nicht  100  gegen  105  gegeben  werden. 

Die  zwei  Fundameutalsätze  Proudhons  siud  zwei  Fundaiiiciital- 
irrtümer.  Der  Satz:  „arbeiten  beifst  produzieren  aus  nichts"  ist 
eine  andere  Form  der  alten  Lehre,  dafs  die  Arbeit  die  einzige 
Weit<iuelle  sei.  Arbeiten  soll  ])roduzieren  aus  nichts  sein?  Wirk- 
lich aus  nichts?  Die  Natuikiüito  unterstützen  doch  selir  wesentlich 
die  Arbeit,  und  diese  Xaturkräfte  haben  ökonomischen  Charakter, 
soweit  sie  begrenzt  vorhanden  sind.  Arbeiten  heifst  also  produ- 
zieren mit  Hilfe  von  teilweise  begrenzt  vorhandenen  Naturkräften; 
auf  den  ersten  Kulturstufen  sind  also  bereits  zwei  Produktions- 
£aktoren  vorhanden,  die  Arbeit  und  die  begrenzt  vorhandenen  Natur- 
kräfte. —  Zu  diesen  beiden  ursprünglichen  Produktionsfaktoren  gesellt 
neh  noch  ein  dritter  abgeleiteter,  das  Kapital,  das  durch  Arbeit 
hez.  durch  Zusammenwirken  von  Arbeit  und  Naturkr&ften  ent- 
standen ist.  Das  Kapital  ist  zwar  nicht  selbst  produktiv  in  dem 


>)  Solutioii  du  probUma  sodsl,  o.  e.  VI  S.  906ff. 
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8mne,  wie  es  die  Arbeit  und  die  Natnrkr&fte  siadt  wohl  aber  indi- 
rekty  indem  es  durch  die  üntersttttzung,  die  es  der  Arbeit  und  den 
Hatnrkratten  gewährt,  diesen  zu  einem  grofseren  Ertrage  Terhilft. 
—  Eine  andere  Frage,  als  die:  welche  Faktoren  wirkmi  bei  der 
Produktion  mit?  ist  die:  welche  Faktoren  sollen  als  Quellen  für 
Einkommen  einzelner  dienen?  Proudhons  Grundsatz  Ton  der 
Arbeit  als  alleinigeT  Wertquelle  kann  falsch  sein  und  sein  Postu- 
lat, dafs  die  Arbeit  allein  eine  Quelle  des  PriTaterwerbs  sein  soll, 
könnte  dennoch  berechtigt  sein,  so  dafs  PlDudhons  Theorie  jetzt 
lautete:  Trotzdem  neben  der  Arbeit  noch  begrenzt  yorbandene 
Katurkräfte  und  das  Kapital  als  Produktionsfaktoren  in  Betracht 
kommen,  soll  es  nur  Ein  Einkommen  geben,  nämlich  das  aus  Arbeit. 
Wie  TerhSlt  sich  Proudhons  Beformplan  zu  diesem  Postulat?  In 
dieser  Hinsicht  ist  ein  prinzipaler  Qegensatz  Proudhons  gegenüber 
fast  dem  gesamten  übrigen  Sozialismus  zu  konstatieren.  Proudhon 
ist  gegen  das  ^«Zinsentragen*'  des  Kapitals^  nicht  aber  gegen  die 
heutige  privat-kapitalistische  Produktionsweise-,  gerade  gegen  die 
letztere  richtet  aber  der  niorlerne  Sozialimus  seine  Angriffe.  Marx 
^i1)t  sogar  bei  seiner  Begriffsbestimmung  cirs  Kapitals  gar  keine 
Erklärung:  der  ökonomischen  Kategorie  „Kapital'^  sondern  einer 
historischen  Kategorie,  eines  nur  unter  ganz  bestimmten  rechtlichen 
und  wirtschaftlichen  Voraussetzungen  möglichen  Kapitals,  des 
Kapitals  der  modernen  Grofsindustrie.  Seine  Definition  lautet:  „Kapi- 
tal entsteht  nur,  wo  der  Besitzer  von  Produktions-  und  Lebens- 
mitteln den  freien  Arbeiter  als  Verkäufer  seiner  Arbeitskraft  auf 
dem  Markt  vorfindet  und  diese  eine  historische  Bedingung  umschliefst 
eine  Weltgeschichte.  Das  Kapital  kündigt  von  vornherein  eine 
Epoche  des  gesellschaftliclien  Produktionsprozesses  an.**'  Die  moderne 
Produktionsweise  bewirkt  nach  Marx,  dafs  der  Kapitalist  sich  durch 
Ausbeutung  der  Arbeitskräfte  einen  Mehrwert  aneignet;  dieser 
Zustand  kann  aber  nach  Marx  nur  dann  ein  Endo  finden,  wenn 
diese  auf  dem  Privateigentum  am  Boden  und  Kapital  begründete  Pro- 
duktionsweise beseitigt  ist.  —  Rodbertus  f^rklärt  es  ausdrücklich 
für  unmöglich,  dafs  bei  bestehendem  Kapitale  und  Grundeigentum 
der  Zins  wegfallen  könne,  dies  könnte  nur  bei  Aufhebung  des  Ei- 
gentums geschehen.  Auch  er  bekämpft  die  heutige  Produktions- 
weise, die  bei  einem  sich  selbst  überhissenen  Verkehr  bewirke,  dafs 
der  Grrund-  und  Kapitaleigentiimer  in  der  Rente  einen  Mehrwert 
sich  aneitme.  wührenrl  der  Arbeiter  au  der  steigenden  Produktivität 
der  Arbeit  keinen  Anteil  habe.   Bei  seiner  Keform  will  Rodber- 
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tus  unter  einstweiliger  Beibehaltung  des  Privateigentums  Vorkeh- 
rungen treffen,  dafs  der  Mehrwert  den  Unternehmern  abgenommen 
und  den  Arbeitern  ein  Anteil  an  der  steigenden  Produktivität  zu 
teil  werde,  aber  der  Zins  soll  nicht  abgeschafft  werden. 

Während  also  Marx  die  priTatwirtschaftliche  Produktionsweise 
und  damit  den  priyaten  Zinsenbezug  abschaffen  will,  und  Rod- 
bertus  zwar  erstere  beibehält,  aber  den  Zins  nicht  abschaffen 
will,  ist  Proudhon  bestrebt,  die  privatkapitalistische  Produktions- 
weise beizubehalten  und  gleichzeitig  den  privaten  Zinsenbezug  auf- 
zuhebeii.  Er  spricht  von  dem  unerträglichen  Zwang**,  welcher 
der  freien  ISelbstbestimmung  des  Menschen  durcli  die  sozialistische 
bez.  kouimunistisclie  Gesellschaftsorganisation  auferlegt  würde.  Die 
Volksbank  kann  aber  ilircn  Zweck  —  wie  wir  später  noch  des  nähern 
nachweisen  werden  —  nicht  erreichen;  denn  da  diese  Bank  einmal 
nicht  an  alle ,  sondern  nur  an  Kreditwürdige,  d.  h.  solche,  die  über  reale 
oder  personale  Garantien  verfügen,  Kredit  gewährt,  dann  aber  diese  frei 
in  ihrer  Produktion  schalten  l.äfst,  so  beziehen  die  Schuhliier  der 
Bank  allerdings  ein  Einkommen  aus  Knpital,  nur  dafs  sie  für  diesen 
Vorteil  nichts  zu  zahlen  haben.  Proudiions  Ideal,  dafs  ein  ein- 
zelner nur  aus  Arbeit  ein  Einokinmcn  liahen  solle,  wäre  in  einer 
kommunistischen  Organisation  zu  verwirklichen :  denn  da  gibt  zwar 
auch  das  Kapital  Erträgnisse,  aber  da  es  der  G  eni  ei  nschaft  ge- 
hört und  das  Gesamterträgnis  so  verteilt  wird,  dafs  jeder  nach  der 
von  liim  geleisteten  Arbeit  gelohnt  wird,  ist  ein  privates  Kapitaleiu- 
kommen  allerdings  nicht  mehr  möglich. 

Im  zweiten  Fundamentalsatz  nennt  Proudiion  den  Kredit  einen 
Tausch.  Diese  Benennung  scheint  uns  unrichtig,  gleichgiltig  ob 
der  Kredit  unentgeltlich  oder  entgeltlich  gegeben  wird.  Wenn  je- 
mand heute  ein  Kapitalgui  hingibt  und  dafür  heute  ein  anderes 
Kapitalgut  empfangt,  so  ist  dies  ein  Tausch ;  wenn  aber  lieute  ein 
Kapitalgut  hingegeben  und  erst  nach  einem  .Tahre  zurückgegeben 
wird,  so  liegt  kein  Tausch  mehr  vor;  denn  es  tritt  ein  neues  Mo- 
ment hinzu:  die  Nutzung  des  Kapitalguts  während  eines  Jahres; 
wird  der  Kredit  unentgeltlich  gewährt,  so  bedeutet  das  Darlehn 
eine  geschenkte  Kapitalnutzung,  wird  er  entgeltlich  gewährt,  so  ist 
es  eine  verkaufte  Kapitalnutzung:  aber  die  Auffassung,  als  ob 
Gläubiger  und  Scbuldner  ihre  Güter  austauschten  und  dafs  daher 
letzterer  übervorteilt  sei,  wenn  nicht  gleiche  Beträge  ausgetauscht 
würden,  ist  unhaltbar.*) 

>)  Audk  Bumciie  Nationtlokomimen,  die  k«iiieiwcgi  den  Zu»  verurteilen, 
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Viel  ausführlicher,  als  in  den  aphoristischen  Erkliinnif^en  zur 
Tauschbank  handelt  Proudhon  üher  den  Zins  in  dem  Briefwechsel 
mit  Bastiat  über  Kapital  und  Zins,  wenngleich  auch  dort  eine 
zusammenhängende  systematische  Erläuterung  dieses  Problems  leider 
nicht  zu  iiuilen  ist.  Es  ist  für  Pioiullion  charakli  ristiscl).  dafs  er 
fast  alle  seine  Urteile  nicht  absolut,  sondern  nur  relativ  abgab ; 
wenn  er  manche  ökonomische  Erscheinungen  auch  noch  so  scharf 
bekämpfte,  stets  gab  er  zu,  dufs  etwas  Berechtigtes  daran  sei ;  auch 
den  Zins  verwirft  Proudhon  nicht  absolut.  Nachdem  er  von  Bas- 
tiat  gedrängt  wurde,  endlich  ein  entschiedenes  ürteil  über  den  Zins 
abzngebeD,  erklärt  Proudhon:  der  Zins  sei  früher  berechtigt  ge> 
wesen,  heute  sei  er  dies  nicht  mehr.  Die  Zinsfragc  sei  nicht  abso* 
Int»  sondern  zeitlich-relativ  zu  entseheiden.  Berechtigt  sei  der 
Zins  gewesen,  solange  das  Darlehn  die  ursprüngliche  Form  ge- 
habt hätte;  der  Ursprung  des  Zinses  sei  aber  das  Schiffsdarlehn; 
das  foenus  nauticum  sei  mit  Recht  stipuliert  worden,  weil  der  Aus- 
leiher wirklich  das  Risiko  gehabt  hätte,  seine  Ware  nie  zurückzu- 
erhalten ;  solange  ein  solches  Risiko  mit  der  Kapitalleibe  verbunden 
sei,  sei  auch  der  Zins  gerecht;  wenn  aber  die  Rückgabe  des  Kapi- 
tals garantiert  sei,  sei  auch  für  den  Zins  kein  Raum  mehr.  Da 
nun  heute  bei  der  Sicherheit  des  entwickelten  Verkehrs  fQr  den 
Kapitalbesitzer  keine  Gefahr  mehr  vorhanden  sei,  das  Kapital  nicht 
znrttckzuerhalten,  dürfe  auch  kein  Zins  mehr  stipuliert  werden. 
Die  Geld  Wirtschaft  sei  schuld  —  meint  Proudhon  —  dafs  der 
Zins,  nachdem  er  seine  ursprüngliche  Berechtigung  längst  eingebüfst 
hätte,  Immer  noch  weiter  erhoben  werde;  sobald  das  Gold  der 
,,König  des  Tausches**  geworden  sei,  hätte  man  für  die  Hin« 
gäbe  dieser  privilegierten  ausgezeichneten  Ware  ein  Agio  verlangt; 
ausdrücklich  bemerkt  Proudhon:  „Es  wareineFolge  derEr- 


jrebrauchen  die  u.  E.  irreführende  Bo/eiolinunc:  „Tausch"  für  den  Kreditvorpang. 
Z.  B.  Böhm-Bawerk  erklärt  das  iJarlehu  als  einen  Tausch  fjof^enwärtiger 
gegen  künftige  Guter  (Kapital  und  Kapitalzins,  IL  Band,  S.  300);  dagegen  erklärt 
Knies,  Geld.  II.  Aull.  8. 106:  »dafs  von  jeher  nar  in  dem  Sinne  von  Tanioh- 
voiffKngen  gesprochen  nnd  geeohrieben  sei,  dafs  verschiedenartirri^  (}ater 
prpjrrn  pinandor  gegeben  und  pfennmmnn  worden  und  dafs  eine  vt-rsi  liieilene  (-liiter- 
art  bei  zwei  —  jetjit  und  später  »jcgoltencn  —  (Toldsummen  nicht  anzuerkennen 
sei".  Ün»  erscheint  die  Bezeichnung  „Tausch-*  lür  den  Kreditvorgang  unzweck- 
ndUtig,  weil  der  Sprachgebranch  des  täglichen  Lebens  mit  Tanschvorgängcn  nnr 
solche  Qeschafte  bezeichnet^  bei  denen  Leistung  und  degenleiitnng  sofort,  Zj»g 
nn  Zog  erfolgen. 
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findttng  des  Geldes,  zu  niedrigerem  Preise,  Terglichen 
mit  dem  Gelde,  alle  anderen  Güter  zu  schätzen  und 
den  reellen  Reichtum  in  Thalern  bestehen  zu  lassen. 
Die  kapitalistische  Exploitation  war  auf  diese.Weise 
begründet".  Und  an  anderer  Stelle  sagt  Ftoudhon :  «D'oü  Yient» 
je  TOus  priCi  que  les  mabons  se  louent,  que  les  tenes  s'afferment, 
qne  les  marchandises  Tendues  k  terme  portent  int6r6t?  Cela  vient 
pr^cis^ment  de  l'usage  de  Targent»  de  l'argent  qui  inter- 
vient  comme  un  agent  fiscal  dans  toutes  les  transactions.  derargent 
qui  empeche  les  maisons  et  les  terres  de  se  louer,  de  s'echanger  et 
les  marchandises  de  se  placer  au  comptant'^  Si  le  prejug^  de  Tor,  si  la 
fatalit^  de  Tinstitution  mon^taire,  justifie  le  capitaliste,  n'est- 
il  pas  vrai  qu'elle  cr^e  pour  letravailleur  ce  regime  de  force  brutale 
qui  ne  se  distingne  de  resclarage  antique  que  par  uneplus  profonde 
et  une  plus  scelerate  hypocrisie!** 

Gegen  diese  Auffassung,  als  ob  der  Zins,  insoweit  er  berechtigt 
sei,  eine  Assekuranzprämie,  insoweit  er  unberechtigt  sei,  ein  dem 
Gel  de  gezahlter  Tribut  sei,  lassen  sich  vielerlei  Einwendungen  er- 
heben. Das  foenus  nanticum  ist  der  Ursprung  des  Seeversicherungs- 
und  damit  des  Yersicherungsgeschäfts  überhaupt,  nicht  aber  der 
Ursprung  des  Zinses.  Dafs  im  Rohzinse  häufig  eine  Gel'ahrprämie 
für  den  Fall  der  Nichtrückerstattung  des  Kapitals  mitenthalten  ist, 
ist  ein  Umstand,  der  bei  der  Frage  nach  dem  Reinzinse  gar  nicht 
in  Betracht  kommt;  um  den  Reinzins  handelt  es  sich  aber  in 
dem  Streite  zwischen  Bustiat  und  Proudhon  d.  h.  um  die  Frage, 
ob  CS  gerechtfertigt  sei ,  aiifscr  der  Rückgabe  des  Kapitals  noch 
eine  Vergütung  für  den  G  ebrauch  des  Kapitals  zu  verlan- 
gen, und  zwar  auch  dann,  wenn  die  Rückgabe  ganz 
sicher  ist.  Zinssätze  von  10,  15.  20  und  mehr  sind  meist  im 
aleatorischen  Charakter  dieser  Dariehne  Ijegründet;  es  kommt  dann 
nocli  eine  feste  Zahlung  zum  reinen  Zinse  hinzu ;  diesen  letzteren 
aber  auf  einen  Zuschlag  zurückfüliren  zu  wollen,  der  nur  unter  ge- 
wissen Umstihulen  auftritt,  ist  natürlich  unmöglich. 

Ebenso  irrig  ist  es,  den  Zins  als  einun  Tribut  darzusteiieu,  der 
dem  (reide  gezahlt  werde;  die  Geld  Wirtschaft  steht  in  keinem 
direkten  Zusammenhang  mit  dem  Zinse ;  Zinsen  hat  es  trpL'f}>en, 
längst  bevor  der  Geldgebrauch  cingetührt  war,  nämlich  wenn  immer 
Menschen  für  die  zeitweilige  L't)eil;istiung  von  Kapitalgütern,  d.  h. 
von  solchen  Gütern,  die  nicht  dem  Gebrauche,  sondern  dem  Er- 
werbe neuer  Güter  dienen,  eine  Vergütung  sUpuliert  Laben.  Is&ch 
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Einführung  der  Geldwirtschaft  ist  es  eine  der  gebräuchlichsten 
Formen  des  Darlehns,  dafs  Geld  geliehen  und  in  Geld  die  Zinsen 
festgesetzt  werden,  Wesen  und  Begriff  des  Kapitals  werden  aber 
durch  die  Geldwirtschaft  nicht  alteriert.  — 

Gelegentlich  findet  sich  auch  bei  Froudhon  eine  grobe  Yer- 
wechfllung  von  Geld  und  Kapital,  s.  B.  stellt  er  einmal  folgende 
Rechnung  auf :  die  Summe  des  in  Frankreich  arknlierenden  Geldes 
sei  1  Milliarde ;  die  gesamten  Schulden  hetrttgen  etwa  98  Hilliarden, 
nämlich  Hypothekenschulden  19  Ifilliarden,  Staatsschulden  8  Mil- 
liarden^ und  die  ührigen  Schuldverschreibungen  8  Milliarden; 
für  diese  28  Milliarden  müfsten  1600  Millionen  Zinsen  bezahlt 
werden;  auf  1  Milliarde  Geld  kämen  also  1600  Millionen  Zinsen, 
folglich  (!!)  besahle  das  Land  160%  Zinsen.  Proudhon  stellt 
also  dem  zirkiUierenden  Gelde  das  verliehene  Kapital  gegenüber. 

Trotz  seiner  Auffassung,  als  ob  der  Zins  ein  dem  Gelde  ge- 
zahltes Agio  sei,  verfSllt  Ftoudhon  nicht  in  die  Einseitigkeit  der 
kanon istischen  Lehre,  nur  die  Zinsen  vom  Geldkapitale  zu 
verwerfen,  die  vom  Grundkapttale  aber  zu  gestatten.  In  dieser 
Hinsicht  ist  Proudhon  viel  konsequenter,  als  die  Eanonisten:  die 
Form,  in  der  das  Geld  angelegt  sei,  ist  ihm  gleichgiltig.  Die  Sache 
liegt  nach  Proudhon  so:  zuerst  habe  man  den  Geldzins  gehabt; 
der  Grundzins  sei  nur  eine  Nachahmung  des  Geldzinses,  und 
merkwürdigerweise  suche  man  jetzt  den  letzteren  durch  ersteren 
zu  rechtfertigen.  Wenn  erst  durch  die  Volksbank  der  Kapitalzins 
abgeschaflft,  so  müfste  auch  die  Grundrente  beseitigt  werden;  in 
seinem  Werke  Id6e  g6n§rale  de  la  rßvolution  macht  Proudhon  Vor- 


')  In  einer  neueu  Xapitalstbeorie  wird  der  BegriÜ'  des  Kapitab  in  direkte 
Beaebnog  cum  geldwirtMhaftUclien  Verkehr  gebnebt,  freilioh  in  gens  enderer 
Tendenz  und  in  ganz  anderem  Sinne»  elf  bei  Proadhon.  Karl  Menger  be- 
gründet in  seinen  geistvollen  Beitrigen  „zxxr  Theorie  vom  Kapital"  (Conrads 
Jahrbücher  1888.  Band  17.  —  S,  IflF.)  eine  neue  realistische  Auffassung  des 
Kapitalbegriä's.  Menger  trennt  das  Kapital  vom  Produktivvermügen  im 
ellgemeinen  ete  den  Teil  decietlMii,  doriidi  eb  werbende  Geldsumme  dar- 
•teilt  »der  Realbegriff  de»  Kapitels  omfiifet  dea  Vermögen  der  Brwerbswirleehaft» 
welcher  teohniscben  Natnr  dasselbe  an  sich  auch  sein  mag,  insofern  seiu  Geld- 
wert Gegenstand  unseres  ökonomischen  Kalküls  ist,  ä.  i.  wenn  dasselbe  sich  uns 
rechnun^Tnüfsig  als  eine  werbende  Geldsumme  darstellt"  (1.  c.  S.  40).  Sollte 
die  Meng  er  sehe  AuH'asäuiig,  der  wir  uns  nicht  auzuschliefsen  vermögen,  Zu- 
■timmnog  finden,  so  würde  dies  eine  völlige  Umv^ung  der  herrschenden  Kapi- 
ulslehre  bedeuten.  Vgl.  anoh  R.  Hildebrand,  Die  Theorie  des  Qddee.  Jena 
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Schläge  zur  Reft^rm  dos  Grundeigentums:  rlie  (4eineinduii  sollten  das 
Obereitren  tum  an  Grundstücken  sowohl  als  an  Gebäuden  haben,  die 
einzelnen  Privaten  nur  ein  zeitweiliges  Nutzniefsungsrecht:  die  Ge- 
meinden sollten  aufserdem  sich  gegenseitig  verstündigen,  um  die 
Verschiedenheit  der  BodenquaIit»ät  ihrer  Grundstücke  auszugleichen. 
Proudhon  erklärt  gegen  die  kanonistische  Lehre:')  „Einer  der 
Punkte,  über  welche  der  Zwist  mit  der  gröfsten  Heftigkeit  aus- 
brach, war  das  Leiben  auf  Zins.  Die  Eircbe  batte  eine  ökonomi- 
Bebe  Tbeorie  ftir  sich;  einerseits  bejahte  sie  die  Kecbtmäfsigkeit 
des  Sigentnms  und  folglich  die  der  Pacht,  der  Miete,  der  Rente; 
anderseits  stiefs  sie  den  Wucher  von  sich,  d.  h.  während  sie  die 
Produktivität  des  festen  Kapitals  anerkannte,  leugnete  sie  die 
Produktivität  des  zirkulierenden  Kapitals.  Die  Gesehäfts- 
leute,  unterstützt  von  Juristen,  bewiesen  der  Kirche  kraft  der  von 
ihr  selbst  zugelassenen  Prinzipien^  dafs  die  Identität  in  beiden  Fällen 
vollkommen  sei;  dafs  ohne  den  Geldzins  der  Handel  und  die  In- 
dustrie unmöglich  wären»  dafs  der  Wucher  endlich  unter  demselben 
Rechtsgrund  rechtmäfsig  wie  das  Eigentum  wäre.  Die  Kirche  beugte 
das  Haupt:  nachdem  sie  gegen  das  Leihen  auf  Zins  gedonnert,  ent- 
deckte sie  am  Ende>  dafs  das  Evangelium  dem  Leihen  auf  Zins 
nicht  entgegen  ist;  heute  macht  sie  gemeinschaftliche  Sache  mit 
Malthus;  das  antisozialistische  Prinzip  hat  keine  glühenderen  Ver- 
teidiger, als  die  Geistlichkeit.** 

b)  Kritik  der  Diskussion  zwischen  Bastiat  und 
Proudhon  über  den  Zins. 

Bastiat  hat  in  seinem  ausführlichen  Briefwechsel  mit  Proudhon 
über  den  Zins  die  Irrigkeit  der  Zinstheorie  seines  Gegners  gut  nach- 
gewiesen,  viele  Fehler  und  Widersprüche  in  Proudhons  Auffassung 
berichtigt  und  die  Ündurchführharkeit  der  Idee  des  unentj^eltlichen 
Kredits  treffend  nachgewiesen.  £n  dem  Streite  beider  Ökonomen 
ist  Bastiat  als  Sieger  anzuerkennen;  dies  muh  auch  deijenige  zu- 
geben, der,  wie  wir,  die  positive  Zinstheorie  Bastiats  und  seine 
Stellung  zum  Zinsproblem  überhaupt  nicht  acceptiert. 

Leider  sind  in  der  Bastiat-Proudhonschen  Polemik  die  lieiden 
Probleme,  die  uns  die  Zinsfrage  darbietet,  ni  1  t  gemierend  scharf 
auseinandergehalten,  nämlich  das  reine  Zinsproblem  und  das  sozial- 


*)  D^ooilntion  du  soeuilismo,  tfa^orique  et  imtiqoe  im  Penple  Tom 
19.  fdvrier  1849.  c£  o.  c  18  S.  S2. 
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politische  Zinsproblem.  —  Das  reine  ZiDsproblem  lautet:  Mudi  bei 
Aafwendang  von  Eapitalgütern  aufser  der  aufgebiaacbten  Kapital* 

Substanz  noch  ein  reiner  Zins,  d.  h.  ein  besonderer  Betrag  fÜT 
den  zeitweiligen  Gebrauch  des  Kapitals  berecbnet  werden?  — 
Das  sozialpolitische  Zinsproblem  lautet:  Ist  es  gerechtfertigt,  dais 
einzelne  Private  ein  Einkommen  ans  der  Nntzbarmacbnng  Yon 

Kapitalien  beziehen? 

Beide  Fragen  können  natürlich  sehr  verschieden  benrteüt 
werden:  man  kann  die  erste  bejahen  und  die  zweite  verneinen;  man 
kann  selir  wohl  zugeben,  dafs  dem  Kapital  eine  solche  Nützlichkeit 
innewohne,  dafs,  wo  immer  es  zur  Produktion  verwandt  wird,  es  zu  einem 
gröfseren  ESrtrage  yerhilft  und  dafs  daher  Zinsen  berechnet  werden 
mttssen,  und  kann  es  doch  anderseits  unbillig  finden,  dafs  einzelne 
als  private  Kapitalbesitzer  aufGi  und  dio!;es  Besitzes  Zinsen  beziehen« 
Das  erste  Problem  ist  ein  theoretisches  —  denn  einerlei,  welche 
ökonomische  oder  rechtliche  Gesellschaftsform  bestehen  mag,  die 
Frage  ist  überall  und  jederzeit  gleich  zu  entscheiden,  wo  überhaupt 
mit  Hilfe  von  Kapital  produziert  wird;  die  zweite  Frage  ist  eine 
Zweckmäfsigkeitsfrage.  die  nach  Zeit.  Ort,  Unistiindpn  und  je  nach 
individueller  Auffassung  sehr  verschieden  beantwortet  werden  kann. 

Welche  der  beiden  Fragen  kommt  in  erster  Linie  Proudhon 
gegenüber  in  Betracht?  Gewifs  die  erste;  denn  Proudhon  behauptet, 
dafs  der  Zins  eine  Folge  unseres  geldwirtschaftlicheu  Verkehrs 
derart  sei,  dafs  der  Geldbesitzer  auf  Grund  seines  Besitzes  dem 
Arbeiter  einen  Teil  seines  Lohns  abpresse  und  dieser  Abzug  sei  der 
Zins.  Es  war  also  Proudhon  gegenüber  nachzuweisen,  dafs.  auch 
wf)  gar  keine  Gcldwirtschaft  existiert,  und  einerlei  ob  Privateigen- 
tum oder  Kommunismus  1  s  ti  ht.  ein  Zins  vorhanden  ist,  dafs  der 
Zins  eine  urwüchsige  Produktionserscheinung  ist.  Bastiat  sah  den 
privaten  Zinsenbezug  durch  l^roudhons  Augrifte  gefährdet;  die 
meisten  seiner  Argumente  beziehen  sich  nicht  auf  den  ..Zins  an 
sich",  sondern  auf  die  Zinsen  der  Privatkapitalisten.  Proudhuns 
mutualistische  Organisation  hatte  aber  den  privaten  Zinsenbezug  ?ar 
nicht  beseitigt ;  denn  wenn  auch  die  Kreditwürdigen  von  der  Volks- 
bank umsonst  ihr  Darlehn  erhalten  haben,  so  konnten  sie  ungehindert 
das  dargeliehene  Kapital  zu  kajtitalistischer  Produkticux  verwenden. 
Also  einerlei,  ob  individualistische,  sozialistische  oder  mutualistische 
Organisation,  ist  der  Zins  ein  Ergebnis  der  technisch-ökonomischen 
Natur  des  Kapitals,  oder  beruht  er  auf  Ausbeutung  ?  Das  stand 
in  Frage.  — 
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Klach  diesen  einleitenden  Bemerkangen  wollen  wir  die  Diskosalon 
zwischen  Bastiat  nnd  Proudhon  n&her  betrachten. 

B a 8 tia t  begründet  den  Zins  damit,  dafs  ein  Dienst  geleistet 
wird:  «Der,  der  ein  Hans  oder  einen  Sack  Getreide  oder  ein 
Schiff  oder  irgend  einen  Wert  verleiht,  leistet  einen  Dienst;  er 
miifs  also  aufaer  der  Bückgahe  dieses  Werts  einen  gleich- 
wertigen Dienst  Torlangen;  dies,  was  er  dagegen  erlangen  moTs, 
nenne  ich  Zins."  „Wenn  ich  jemand  1000  Fr.  oder  ein  Werk- 
zeug ete.  für  ein  Jahr  leihe,  so  entbehre  ich  während  dieses 
Jahres  die  Vorteile,  die  ich  aus  den  1000  Fr.,  dem  Werkzeug  ete. 
hätte  ziehen  können;  für  diese  Entbehrong  kann  ich  aber  eine  Ent- 
schädigung yerlangen.**  Es  folgt  das  bekannte  Hobelbeispiel:  „Ein 
Mann  will  Bretter  machen,  kann  aber  nicht  eins  herstellen^  weil  er 
nur  seine  zehn  Finger  bat.  Ich  leihe  ihm  Säge  und  Hobel,  das 
Besultat  meiner  Arbeit;  anstatt  Eines  Bretts  macht  er  jetzt  100 
und  gibt  mir  fünf.  Der  Besitz  des  Hobels  bat  also  dem  Manne 
einen  100  fachen  Genufs  Yerscbafft,  und  ich  aoU  ihn  beraubt 
haben?"  - 

Der  Zins  soll  also  gerechtfertigt  sein,  weil  der  Kapitalist  dem 
Schuldner  den  „Dienst"  leistet,  dafs  er  sein  mühsam  erarbeitet^^s 
Kapital  herloiht  und  dadurch  die  Vorteile  desselben  „entbehrt**. 
Bastiats  Zinstbeorie  erklärt  das  zweite,  das  sozialpolitische  Zins- 
problem, und  zwar  soll  der  Zins  ein  Arbeitslohn  oder  ein  Ent- 
behrungslohn sein.  Gegen  diese  Erklärung  läfst  sich  jedoch  mit 
Recht  einwenden,  dafs  doch  durchaus  nicht  alles  Kapital  die  Frucht 
der  individuellen  Anstrengung  des  Kapitalbesitzers  Bei.  dafs  vielfach 
dies  Kapital  auch  auf  die  Mitwirkung  begrenzt  vorhandener  Natur- 
kräfte, auf  Okkupation,  oder  auf  Schenkung  sowie  .'luf  List, 
Gewalt  etc.  zurückzuführen  sei.  Das  Hobelbeispiel  ist  j^ut  gewählt, 
um  die  t e cl»  n  i  s  (•  Ii  e  Natur  des  Kapitals  zu  veranscliaulichen  :  der 
Hobel  fällt  unter  den  Kapitalbegriff,  weil  er  ein  Gut  ist,  das  nicht 
dem  Verbrauche,  sondern  dem  Erwerbe  neuer  Güter  zu  dienen  be- 
stimmt ist ;  in  s  ()  z  i  a  1  ji olit  i  s  c  h  e  r  Hinsicht  ist  aber  B  a  s  t  ia  t  s  Bei- 
spiel nur  ein  Fall  unter  vielen  möglichen:  wenn  A.  sein  erarbeitetes 
Gut  ^p^on  Zins  dem  B.  leiht,  so  ist  der  Zins  allerdings  ein 
Arbeitslohn;  diese  .  l{*'chtfertigung''  versaj^'t  aber  in  allen  Fällen, 
wo  d.is  Kapital  nicht  von  seinem  I^esitzer  ..erarbeitet"  ist.  Auf  die 
B  a  s  t  i  a  t  ische  Erklärun;?  des  Zinses  aU  Ijohn  für  eine  Dienstleistung 
oder  als  Entbelu'ungslohu  erwidert  Proudhon,  er  gäl)e  zu,  dafs  das 
Darlehn  ein  Dienst  sei,  und  dafs  jeder  Dienst  belohnt  werden 
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wfisse,  aber  anderseits  sei  es  iu  der  Eegel  keine  Entl)ehrung, 
die  der  Kapitalist  sich  auferlege;  er  verleilie  sein  Geld,  weil  es 
sonst  unfruchtbar  wäre  und  gerade  erst  durcli  das  Darlehn  ihm  Ge- 
^via^le  bringe.  Ganz  iihnlich  wie  später  La ss alle  gegen  Scbnlze- 
Delitzscli")  ix'iiiitzt  liier  ProiKlhon  den  Doppelsinn  des  Wortes 
„privatiun"'  zu  seiner  T^)leniik.  „Entbehrung"  in  dem  Sinne,  dafs 
sich  der  Kapitalist  schmerzliche  Opfer  auferlege,  wenn  er  sein 
Kapital  herleilie.  soll  das  Wort  j.privation''  natürlicli  nicht  be- 
deuten, sundern  vielmehr  den  Nieht-Eigengebraucli ,  mit  Recht  er- 
widert B  a  s  t  i  a  t ,  dann  müsse  auch  ein  ilutmacher  den  FTut  aus  seinem 
Hutlager  umsonst  hergeben,  da  er  ihn  nicht  „entbehre".  — 

Das  Schlagwort  „Dienst"  gebraucht  Bastiat  zur  Erklärung  fast 
aller  ökonomischen  Erscheinungen,  die  er  allein  durch  „Arbeit'' 
nicbt  begründen  kann.  Wie  wollte  aber  Bastiat  den  Zins  durch  den 
„Dienst**  des  Kapitalisten  rechtfertigen  wollen  Proudhon  gegenüber, 
der  selbst  ausdrücklich  erklärte :  „Der  Zins  des  Kapitals  ist  gerecht, 
wenn  er  era  Dienst  ist,  den  der  Bürger  dem  Büiiger  leistet,  aber 
er  hört  auf  gerecht  zn  sein,  sobald  die  Gesellscbaft  die  Macbt  bat, 
den  Zins  unentgeltlich  f£Lr  jedermann  zu  organisieren.**  Als  Bastiat 
immer  wieder  das  Schlagwort  „Dienst**  gegen  Ftondhon  ins  Treffen 
lührty  ruft  Proudhon  ungeduldig  aus:  „Die  Erklärung,  dafs  der  Zins 
ein  Dienst  sei,  ohne  in  Erörterungen  einzugehen,  ob  denn  dieser 
Dienst  nicht  umsonst  geleistet  werden  könnte,  ist  doch  keine  Ant- 
wort Wir  danken  für  eure  Dienste,  wir  können  untereinander 
uns  selbst  umsonst  diese  Dienste  leisten.**  Bastiat  betrachtet  das 
Zinsproblem  stets  aus  dem  priTatwirtschaftlichen  Gesichtspunkte  des 
einzelnen  Kapitalbesitzers;  da  nun  Proudhon  eine  Organisation  vor- 
schlug, wobei  eine  Vereinigung  von  Produzenten  sich  gegenseitig 
umsonst  Kredit  gewähren  sollte,  wo  also  in  der  That  die  indiriduelle 
Dienstleistung  eines  priTaten  Kapitalisten,  worauf  Bastiat  den  Zins 
zur&ckfäbrt»  wegfällt,  so  hätte  die  Diskussion  zwischen  beiden 
Oegnern  einen  weniger  schleppenden  Qang  genommen,  wenn  B  a  s  t  ia  t 


')  „Ist  es  erhört!!'  —  rnft  LaBBalleans  —  „sIbo  der  Kapitalprofit  ist  der 
Entbehniikgelolm''n  Oliickliohes  Wort,  unbesahlbares  Wort!  Die  enropÜedieii 
Millionäre  Asketen,  indische  Bürser,Säolenheilig6/ weiche  auf  Einem  Bein  aaf  einer 
Säule  f'ehen,  mit  weit  vorgebogenem  Arm  und  Oberleib  und  blassen  Mienen 
einen  Teller  ins  Volk  streckend,  um  den  Lohn  ihrer  Entbehrungen  einzusammeln ! 
In  ihrer  Kitte  und  hoch  über  alle  seine  Mitbüfser  hinaosragend  als  Hauptbüfser 
«nd  Entbehror  das  Haue  Rotheehild!  Dies  ist  der  Znetaod  der  Geeellaohafl! 
Wie  ich  denenlbeo  nur  eo  verkennen  konnte !**  (Herr  B aetiat-Sch  u  1  z  e  ä  110.) 
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die  Zinsfrage  yom  Tolkswirtschaftlielien  Standpunkt  und  ab* 
fltrahierend  von  irgend  einem  bestimmten  Wirtscbaltssystem  ans  der 
technisch-ökonomischen  Natur  des  Kapitals  erkl&rt  hfttte. 

Der  Zins  war  fUrBastiat  wegen  der  Dienstleistnng  des  Kapi- 
talisten nicht  nur  ein  gerechtes  Einkommen,  sondern  auch  gleich 
nützlich  für  den  Kapitalisten  wie  für  den  Arbeiter,  Toransgesetzt, 
dafs  Tolle  Freiheit  im  Zinsverkehr  herrsche.  — 

Schon  in  der  Broschüre  Capital  et  Rente,  die  den  Anlafs  zum 
Briefwechsel  mit  Proudhon  gab,  hatte  Bastiat  die  Frage  gestellt: 
„L*int6rdt  dn  capital  est-U  natnrel,  jnste,  legitime  et  anssi  utile 
&  celui  qni  le  paie  qjtCk  celui  qui  le  per^it?**  ^)  und  diese  Frage 
bejaht,  denn  das  Darlehn  sei  ein  Tausch,  d.  h.  ein  Dienst  des 
Darleihers  gegen  einen  Dienst  des  Schuldners,  und  der  Wert  dieser 
beiden  Dienste  könne  nur  beiTölligerFreiheit  richtig  abgeschätzt 
werden»  *)  Die  Übert^  soll  nach  Bastiat  auch  bewirken,  dafs  die  Ver- 
pflichtung zur  Zinssahltmg  die  Lage  desScbuldners  nicht  verschlechtere. 
„Bedenkty**  ruft  Bastiat  ans,  „dafs  Jakob  und  Wilhelm  in  ihrer  Ab- 
machung betreffs  des  Hobels  ganz  frei  sind;  dieses  Geschäft  kann 
also  nur  abgeschlossen  werden»  wenn  es  jedem  von  beiden  zusagt! 
—  Das  Schlimmste,  was  eintreffen  könnte,  wäre,  dafs  Jakob  zu  viel 
forderte,  und  dann  kann  Wilhelm  das  Darlehn  zurückweisen,  wenn 
ihm  die  Bedingungen  niclit  zusagen.*^  Als  ob  nicht  häufig  für  den, 
der  eines  Kapitals  bedarf,  Zwangslagen  eintreten  könnten,  in  denen 
er  das  Darlehn  nicht  zurückweisen  kann  und  selbst  die  härtesten 
Bedingungen  anzunehmen  gewillt  sein  mufs.  —  Auch  der  Anhänger 
des  privatwirtschaftlicheii  Systems  und  des  privaten  Zinsenbezugs 
mufs  g^fen  den  mafslosen  IndiTidualismus  Bastiats  protestieren, 
wenn  dieser  sogar  die  Forderung  aufstellt,  es  müfsten  die  Geschäfte 
des  Geld-,  Kredit-  und  Bankwesens  eben<;o  frei  sein  wie  die  (Ge- 
schäfte der  Schuster  und  Spezereihändler  („je  voudrais  qu*on  pftt 
librement  ouyrir  partout  des  boutiques  d'argent,  des  bureauz  de  prSt 
ot  d'emprunt  comme  on  ouvre  boutique  de  souliers  ou  de  comes- 
tibles").  Also,  weil  die  „Dienste"  am  besten  geleistet  würden  bei 
völliger  Freiheit,  sollen  auch  die  Dienste"  des  Geld-  und  Noten- 
wesens etc.  TöUig  frei  sein.   Der  Wacherer  leistet  allerdings  dem 

')  Baitiat,  Capital  et  Rente,  o.  c.  V  S.  26. 

")  Baititt  Sk  a,  O.  S.  86:  nll  y  a  dwnt  le  pret  nn  v^rilftbla  tehange,  an 
v^table  Mnrioe  rendo  par  U  prfttenr  et  qui  met  nn  MTrioe  iquinlwt  i  le  duuige 

de  l'emprunt«ur  —  deux  iervices  dont  la  eompan^e  ne  peut  6lxe  im»pi^cile 

ooBUii«  oelle  de  tous  les  stnrioes  poinblea  qne  par  üt  Ubertö." 
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in  Not  Geratenen  einen  ,,DienBt'<;  aber  bewirkt  bier  aneb  die 
libertär  dafs  die  Wncbeninsen  nfitaslicb  und  gerecbt  und  fttr  den 
Gebende  fUr  den  EmpiUnger?  Dafe  aber  gerade  die  „Dienste^*  des 
6eld*y  Bank-  und  Notenwesens  in  weitgebendem  Ifafse  einer  Anf- 
sicbt  und  Kontrolle  des  Staats  bedien  und  dafs  viele  „Dienste" 
dieser  Gescbäftssweige  ebenso  gut  dnrcb  den  Staat  als  durcb  Private 
geleistet  werden  kdnnen,  ist  eine  durcb  die  Erfsbrong  reicblicb  be- 
glaubigte Thatsacbe. 

Es  ist  sebr  bemerkenswert,  dafs  gerade  in  dem  eben  berfibrten 
Punkte,  der  Forderung  schrankenloser  wirtsobafdicher  Freiheit, 
Bastiat  und  Proudbon  völlig  einig  sind:  beide  sind  Vertreter  des 
extremen  Individualismus.  Bastiat  verlangte  die  Freiheit^  weil 
ohne  sie  die  bestehende  Harmonie  der  Interessen  nicht  auf* 
recht  erhalten  werden  könnte;  Proudbon  fand  die  bestehenden  Zu* 
stände  keineswegs  harmonisch,  aber  wenn  erst  seine  Geld-  und  Kre> 
ditreform  eingefDbrt  wäre,  soll  im  wirtschaftlichen  Verkehr  volle 
Freiheit  herrschen.  Zwar  iiinimt  der  Briefwechsel  beider  Gegner 
einen  immer  heftigeren  und  schrofferen  Charakter  au,  aber  von 
Zeit  zu  Zeit  gehen  beide  doch  gegenseitig  ihrer  Bewunderung  und 
Anerkennung  Ausdruck,  dafs  sie  beide  dasselbe  Ideal  hätten,  die 
liberte.  „Die  Freiheit,"  ruft  Proudbon  aus,  „verlange  ich  ebenso 
wie  Sie!"  Als  Pruudhon  die  französische  Bank  gegen  Bastiat  ins 
Treffen  führt,  bemerkt  Bastiat:  „Vielleicht  haben  wir  gerade 
hier  einen  Vereinigungspunkt,  nämlich  darin,  mit  Energie  die  Frei- 
heit der  Geschäfte  zu  verlangen,  sowohl  derer,  die  sich  auf  die  Kapi- 
talien, wie  derer,  die  sich  auf  das  Geld,  die  Banknoten  und  alles 
andere  ])eziehen.  Sie  siud  für  die  Unentgeltlichkeit  des  Kredits, 
ich  glaube  nieht  darnn.  aber  was  thut  das,  wenn  wir  nur  darüber 
einig  sind,  dafs  die  Kreditgeschäfte  frei  sein  müssen."  In  seinem 
17.  Briefe  fordert  Bastiat  Proudbon  dringend  auf,  er  mö^j^e  statt 
für  flie  Unentgeltlichkeit  des  Kredits  für  die  Freiheit  des  Kredits 
eintretei").  Kredit  sei  Verkauf  von  Zeit,  Proudbon  sei  doch  sonst 
für  die  Freiheit  von  Käufen  und  Verkäufen,  warum  nicht  in  diesem 
„Artikel"  ?!! 

Naclidem  Bastiat  im  Verlaufe  seiner  Diskussion  den  Zins  als 
T.olin  für  die  Arb-'it,  oder  die  Dienstleistung  oder  die  Entbehrung 
des  Kapitalisten  erklärt  hatte,  hebt  er  am  Schlüsse  noch  ein  neues 
Moment  hervor;  dieses  Moment,  welches  wirksam  ist,  gleichviel  ob 
sozialistische,  mutualistische  oder  individualistische  Wirtschafts- 
organisation bestellt,  ist  die  Zeit.  Gerade  Proudbon  gegenüber,  der 
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den  Kredit  als  einen  Tausch  bezeichnet,  so  dafs  100  gegen  100  ge- 
tauscht werden  müfste,  ist  vonBastiat  sehr  richtig  das  Zeitmoment 
geltend  gemacht,  dafe  100  heute  und  100  in  einem  Jahre  wegen 
der  dazwischen'  liegenden  Zeit,  nicht  dasselbe  sein  können 
Die  Zeit,  meint  Bastiat  sei  auch  ein  kostbares  Gut  und 
müsse  bezahlt  werden.  Einmal  definiert  Bastiat,  ti  Zins 
direkt  als  Preis  der  Zeit:  „l'interet  proprement  dit.  qui 
est  la  r^numöration  du  d^lai,  le  priz  du  temps.'")   So  richtig 


')  Die  Zeitdifferenz,  auf  die  hier  Bastiat  kurz  und  ohne  nähere  Ausfuhrung- 
zor  Begründung  des  Zinses  hinweist,  ist  neuerdings  von  Böhm-B a werk  zur 
Onindlage  einer  neuen  Zinstheorie  gemacht  worden.  Da  diese  Theorie  ausdrück- 
lieh von  B$hm>Bawerk  auch  der  sosiaHatiiohea  Theorie  entgegengestellt  ist 
und  in  Anbotraoht  ilirer  Wichtigkeit  und  OriginalitKt  fiberhanpt,  tel  ee  mir  ge- 
stattet, hier  etwas  näher  auf  dieselbe  einzugehen.  Böhms  Zinatheorie  iit  auf- 
gebaut auf  seiner  Wertther.rip-  wir  müssen  daher  zunächst  diese  kurz  daHerrcn  — 
(Vgl.  B  ö  hm  -  H  a  werk ,  ürundzügc  der  Theorie  des  wirtschaftlichen  Güterwerts 
in  Conrads  Jahrbüchern  N.  F.  Band  XilL  1886.  —  S.  1-82  und  477—541; 
jetst  etwM  küner  dirgeetellt  InBöhm-Bawerk,  Die  poeitive  Theorie  des  Kapitals 
S.  136— SOI.) 

I^ach  Böhm  sind  zweierlei  Arten  von  Wert  zu  untencheiden :  Wert 
im  subjektiven  Sinne:  die  bedeutunrf  die  ein  Gut  oder  ein  Güterkomplex 
für  die  Wirtschaftszwecke  eines  Subjekts  besitzt,  und  Wert  im  objektiven 
Sinne:  die  SLraft  oder  Tüchtigkeit  eines  Gut«  sur  Herbeiführung  irgend  eines 
objektiveii  Erfolget.  Von  den  objektiven  Werten  ist  fQr  die  NationalSkonomie 
besonders  wichtig  der  objektive  Tauschwert,  d.  h.  die  objektive  Geltung 
derGütnr  Im  Tausche  oder  die  Möglichkeit,  für  sie  im  Austausche  eine  Quantität 
anderer  wirtschaftlidier  Güter  zu  erlangen,  diese  Möglichkeit  als  eine 
Kraft  oder  Eigenschaft  der  ersten  Güter  gedacht.  Da  wir  nun  einem 
Gute  Wert  beilegen  je  nach  dem  Wohlfahrtigewinne»  den  m  nne  bringen  kann, 
und  da  dieter  Wohlfahrtegewinn  in  aller  "BsgfA  anf  der  Befriedigung  eines  B^ 
dürfnisses  beruht,  so  entsteht  die  Frage:  welches  onter  mehreren  oder  vielen 
Bedürfnissen  hängt  von  einem  Gute  ah  und  wie  grofs  ist  die  Wichtigkeit  des  eb> 
hängenden  Bedürfnisses,  beziehungsweise  seiner  Befriedigung. 

Darauf  gibt  Böhm  folgende  Autwort:  Unsere  Bedürfnisse  sind  an  Wichtig- 
keit anfserordmtlioh  Tersobieden;  wir  pflegen  den  Grad  derselben  an  der  Schwere 
der  nachteiligen  Folgen  zu  bemessen,  die  ibre  Nicbtbefriedigung  für  nneere 
Wohlfart  nach  sich  zieht  Wir  messen  demnach  die  höchste  Wichtigkeit  jenen 
Bedürfnissen  bei,  aus  deren  Nichtbefricdigung  ein  schwer  dauernder  Nachteil  für 
unsere  Gesundheit,  unsere  £hre,  unser  Lebensglüok  hervorgehen  würde;  weiter 
abwärt*  folgen  jene,  bei  denen  mehr  vorübergehende  Jjeiden,  Schmerzen  oder 
Entbdirungen  in  Frage  kommen;  endlich  werden  wir  gani  su  unteret  jene  Be> 
dnr&isse  stellen,  deren  Niehtbefriedigung  uns  nur  eine  kleine  tjnbehaglichkeit 
oder  den  Terzicht  auf  eine  ganz  gering  geachtete  Freude  kostet. 

Welche'?  unter  mehreren  Bedürfnissen  von  einem  Gute  abhängt,  ergtlit  sieb 
am  emlaciisten  daraus,  dals  man  zusieht,  welches  Bedürfnis  um  »eine  Befriedigung 
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das  Zeitmomeni  Ton  Bastiat  gegenflber  Proodhon  bemrgelioben 
ist»  80  daif  doch  die  Zeit  bei  der  JBSrklaniDg  des  Zinses  nicbt  in  den 


Urne,  wenn  man  das  zu  schätzende  Out  nicht  hätte.  Dieses  Bedürfnis  ist 
ofibobar  das  abhiairige.  Und  da  ISfst  «idh  min  Inehi  leigen,  dafo  dieses  Sohioktal 

keineswegs  dasjenige  Bedürfnis  friiTt:,  zu  dessen  Befriedtfpmg'  das  zu  sehatssiide 
GüterexPTnplar  durch  <lie  willkiirlicho  Launo  dos  Besitzers  zufälliiLr  nusersehen 
war,  sondern  jedesmal  das  mindest  wiclitijre  unter  «llen  in  Betracht 
kommenden  Bedürfnissen.  Eine  ebenso  naheliegende,  als  zwingende  Kuck- 
tidit  auf  den  eignen  Natien  treibt  nSmli^  jeden  Temttnftigeii  Wirtsdiafter  an, 
in  der  Befriedigung  seiner  BedSrfnine  eine  feste  Bangofdnong  einsnbaltsn. 
Niemand  wird  so  thoricht  sein,  seine  verfügbaren  Mittel  in  der  Befritdicrung 
geringfüeriTPr  und  leicht  entbehrlichrr  Redürfnissp  zu  erschöpfen  und  m  1;  für 
das  Notwendige  zn  entblÖfsen.  Tidmehr  wird  jeder  darauf  bedacht  sein,  aus  den 
verfügbaren  Mitteln  in  erster  Linie  die  wichtigsten  Bedürfnisse  zu  bedecken, 
dann  die  an  Wichtigkeit  ihnen  ennKohst  stehenden,  dann  erst  die  BedSrfniise 
dritten  Hanges  Und  SO  in  der  Art  weiter,  dafs  die  Bedfirfnisse  einer  höheren 
Ruiesfufo  immer  erst  zur  Befriedigung  bestimmt  werden,  wenn  sämtliche  Be* 
dörihisse  höherer  Hangstufen  schon  bedeckt  sind.   Dafür  ein  Beispiel 

£in  Kolonist,  dessen  Blockhütte  abseits  von  allen  Verkehrsstrafaen  einsam 
im  Drwald  steht,  hat  6  SUske  Korn  geemtet-  Hit  ihnen  unfs  er  si(di  bis  aar 
niehsten  Ernte  behelfen.  Einen  Sack  braneht  er  nnnmgftnglidli  notwendig«  nm 
sein  Leben  bis  snr  nächsten  £rnte  zn  fristen;  einen  zweiten,  um  seine  Mahl- 
zeit 9f>  weit  zu  vervollstündif^tMi ,  dafs  er  gesund  und  bei  Kräften  bleilien  kann; 
einen  dritten  bestimmt  er  -4ur  Mästung  von  Geflügel,  um  seiner  Brotnahrimg 
etwas  Fleischnahrung  hinzuzurUgen ;  einen  vierten  widmet  er  der  Erzeugung  von 
Kombranntwein;  fSr  den  letstenSaok  endlidi  weifs  erlraine  bessere  Yerwendung, 
all  eine  Anzahl  Fapageien  in  {Httera,  an  deren  Possen  er  sich  ergotst.  — 

Und  nun  entsteht  einfach  die  Frage:  welche  Bedeutung  wird  jetzt  ein  Sadc 
für  seine  TV'irtscbaft  haben?  Dies  erprobt  sich  am  einfachsten  daran  wenn  wir 
zusehen,  wieviel  er  an  Nutzen  eiubüfsen  würde,  falls  ihm  ein  üack  verloren 
ginge;  ofifenbar  müfstc  der  Mann  nicht  recht  klug  sein,  wenn  er  den  verlorenen 
Saek  sich  am  Kunde  abdarben,  dadnrdi  Leben  und  Gesondheit  preisgeben ,  da» 
bei  aber  Branntwein  brennen  und  Hühner  and  Papageien  ffittem  wollte  wie 
zuvor.  Bei  {gesunder  IJberle^'unc^  ist  vielmehr  nur  ein  Ausgang  denkbar;  der 
Kolonist  v/ird  mit  den  ii}iri;r  fi-hliobenen  4  Säcken  die  vier  wichtigsten  Bcdürfnis- 
gn^uppen  decken  und  nur  aul  die  Gewinnung  des  unbedeutenden  let/.ten,  des 
Grensnatsens  TersicbteD.  Das  ist  in  diesem  Falle  die  Haltung  der  Papageien. 
Nach  dem  unbedeutenden  Nntsen  der  Haltung  von  Papageien  wird  er  daher 
einen  Sack  Korn  schätzen.  Allgemein  kann  man  daher  den  Satz  aufstellen: 
Die  Gröfse  des  W  erts  eines  Guts  bemifst  sieb  nach  der  Wichtig- 
keit desjenigen  ktjnkreten  Bedüri'uisses  oder  Teilbedürfnisses, 
welches  unter  den  durch  den  verfügbaren  Gesamtvorrat  an 
OQtern  solcher  Art  bedeckten  Bedfirfnissen  das  mindest  wich- 
tige ist:  oder  kürzer:  Der  Wert  eines  Guts  bestimmt  sich  nach  der 
Clröfse  seines  G  renanutaens.  Auf  dieser  Wertlehre  baut  nun  Böhm  seine 
neue  Zinstheorie  auf. 
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Tordergnind  gestellt  ▼erden;  die  Zeit  ist  ein  vicHtiges,  aber  doch 
nur  ein  seknnd&res  Moment;  die  GrondurBacbe  des  Zinses  liegt  in 


Der  Zins  ist  nach  Böhm  nichts  als  die  Wertdifferenz  zwischen  gegen- 
vrartigen  und  xukttnftigen  Qfitem.  Qegenwärtif^e  Güter  sind  in  all«r 
Regel  mehr  wert,  alt  kfinftigeGftter  gleicher  Art  und  Zahl  0leaer 

Satz  ist  der  Kern-  und  Mittelpunkt  der  Böhmschen  Zinrtheorie.  Zukünftige 
GKiter  und  Nufzleistunj^PTi  sind  ebenso  thatsäcliliclie  Objekte  unserer  Wirtschafts- 
fnhniTip:  als  pej^enwärtige  Ciüter.  Wir  schätzen  den  Wort  dieser  künftiijen 
(iüter  nach  dem  Greuznutzen,  den  sie  uns  nach  dem  Verhällnis  vuu  Bedarf 
und  Deoknng  snbringen  werden.  In  eller  Bega!  haben  nnn  gegenwärtige  Qftter 
einen  höheren  tnbjektiven  Wert,  all  h&nftige  Outer  gleicher  Art  und  Zthl. 
Und  da  die  Resultante  der  subjektiven  WertscbStsungenden  objektivenTausch* 
■wert  bestimmt,  so  haben  in  aller  Kej^el  pe^^enwärtifje  Güter  auch  einen  hohem 
Tauschwert  und  Preis  als  künftige  (iüter  q-leicher  Art  und  Zahl. 

Dies  Ergebnis  ist  die  Frucht  des  Zusammenwirkens  einer  lieihe  von  Ur> 
•acheut  die  einzeln  von  recht  Tenchiedener  Natur  rind,  aber  lufäUig  ihre  Wir- 
kung in  derselben  Richtung  ausüben. 

l>er  erste  Grund  liegt  in  der  Verschiedenheit  des  Verhält- 
nisses von  Bedarf  und  Deckung  in  den  verschiedenen  Zeit- 
räumen. —  Sehr  viele  Personen,  die  in  der  Gegenwart  schlechter  versorgt  sind 
als  in  der  Zukunft,  cohltsen  gegenwärtige  Güter  erhehlt(Ai  h^er  all  kfinftige; 
■ehr  viele  P^sonen,  die  in  der  Gegenwert  bener  versorgt  sind  als  in  der  Zup 
kunft,  die  aber  die  Möglichkeit  besitzen,  {jegenwärtige  Güter  dem  Dienste  der 
Zukunft  aufzubewahren  und  übeniies  für  die  Zwischenzeit  als  Reserveff  rtd"=  :'n 
benutzen,  scliiitzj'n  gegenwärtige  den  künftigen  eben  gleich,  oder  noch  etwas 
höher  j  nur  in  einer  verschwindenden  Minorität  von  Fällen  haben  gegenwärtige 
Gfiter  för  ihre  Besitser  einen  geringeren  subjektiven  Gebrauchswert  als  künftige. 
Die  Bilans  stellt  sich  also  schon  aus  diesem  ersten  Grunde  so»  dafs  die  gegen- 
wirtigen  Güter  ein  mftfsiges  Agio  gegenüber  künftigen  erlangen. 

Es  ist  zweitens  eine  der  folgenschwersten  Erfahrungsthatsachen,  dafs  wir 
künftigen  Lust-  und  Leidempfindungen,  blofs  deshalb  weil  sie  künftige  «ind  und 
in  dem  Mafse,  als  sie  einer  entlegeneren  Zukunft  angehören,  eine  geringere 
Würdigung  entgegenbringen  und  daher  auch  Gätem,  die  jenen  zu  dienen  bestimmt 
ilad,  einen  Wert  beimessen,  der  hinter  der  wahren  Intensität  zurückbleibt.  Wir 
unter5<chätzen  systematisch  unsere  künftigen  Bedürfnisse  und 
die  Güter,  die  zn  ihrer  Befriedigung  dienen.  — 

Dazu  kommt  noch  ein  dritter  Grund:  In  aller  Hegel  sind  gegen- 
wärtige Güter  aus  technischen  Gr&nden  vorzüglichere  Mittel 
für  unsere  Bedürfnisbefriedigung  und  verburp^en  auch  einen 
höheren  Grenznutzen  als  künftige.  Es  ist ^e  elementare  Erfahrunga- 
thatsache.  Jafs  zeitraubende  Produktionsumwege  ergipbij?er  sind:  das  will 
sagen,  dals  mit  t^Ieicher  Meufre  von  Pmduktivniitteln  eine  desto  gröfsere  Menge 
vou  Produkten  erzielt  werden  kauu;  je  langwierigere  Pruduklionsmethoden  man 
dabei  einschlagt.  —  Denken  wir  uns  s.  B.,  wir  verfSgen  im  Jahre  1888  fiber  eine 
bestimmte  Quantität  von  Produktionsmitteln,  s.  B.  über  einen  Arbeiismonat, 
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der  technischen  Ph>daktmtilt  des  Kapitals.  Darunter  ist  folgendes 
m  Terstehen. 


so  kÖDnen  wir  annehmen,  dafa  in  unergiebigster  Augenblickaproduktion  angewandt 
jener  ArbeitemoDat  nne  100  Ftodukteinheaten  benrorbringt, 

dagegen  200  „  in'  I jähriger  Produktion,  aber 

natürlich  ei-st  für  1889, 
„      S80  H  in  2jähriger  Produktion,  aber 

natürlich  erat  für  1890, 

„    860  „         fair  im, 

n      400  ,  „  1892, 

600  „  „  1895. 

Ea  zeigt  sich  also,  ilafs  überall  die  gegenwärtige  altere  Produktivmittel- 
menge der  gleich  grofsen  jüiif^eren  künftifxeii  technisch  überleben  ist. 

Diese  drei  Gründe  wirken  zuBamuieu:  Das  Yerliültnis  von  Bedarf  und 
Deeknng  in  Oegemrart  und  Znkonft,  die  UntencUltKung  künftiger  Freuden  und 
Leiden  und  die  technisobe  Überlegenheit  gegenwärtiger  Güter  bewirkt,,  dafa  für 
die  überwiefrende  llehrzahl  der  Menschen  der  subjektive  Gebrauchswert  gegen- 
wärtiger Güter  liöher  ist.  als  der  prleichartiger  künftiger  Güter.  Aua  diesem  Ver- 
hältnis subjektiver  Wertschätzungen  geht  auf  dem  Markte  allgemein  ein  über- 
ladener objektiver  Tanaobwert  und  Marktpreis  der  gegenwärtigen  Güter  herfor, 
der  raekwirkend  deo  gegenwartigen  Ofitem  anob  hei  denjenigen  Personen  eine 
kShere  subjektive  Tauschwertschätzung  schafft,  bei  denen  nach  ihren  zufälligen 
pprsnnliphcn  Verhält nisaen  eine  Überlegenheit  an  subjektivem  (Tebrauchs- 
wert  niclit  besteht.  Die  Nivellierungstendenzen  des  Marktes  hrinpfen  endlich 
den  Minderwert  der  künftigen  Güter  in  eine  regelmäfsige  Proportion  zu  ihrem 
leitUchen  Abatand.  Es  findet  demnach  in  der  Volkswirtsebaft  ein  allgemeinea 
Zttrückbleii>en  der  kttnftigen  Onter  an  subjektivem  und  objektivem  Werte  natdi 
Ha^abe  ihrer  zeitlichen  Entlegenheit  aiatt 

Diesf»  natürliche  Wertd  ifferen  x  zwischen  gegenwärtigen  und 
künftigen  Gütern  ist  die  t^uclle,  aus  welcher  aller  Kapitalzins 
seine  Nahrung  ziebt.  Die  praktische  und  zugleich  einfachste  firsoheinunga- 
form  des  Zinses,  das  Darlebn,  ist  nichts  anderes,  als  ein  eobter  and  reohter 
Tausch  gegenwartiger  gegen  künft^  Güter;  da  aber  der  Marktpreis  in  aller 
Regel  zu  Gunsten  rrpo-cnwürfitxer  Güter  steht,  bo  TOufs  der  Schuldner  die  CfPfTcn- 
wärtigen  Gulden,  die  er  ernptängt,  rnit  einer  gröfseren  Summe  künttiger  Gulden 
erkaufen;  er  mufa  ein  Agio  bezahlen;  dieses  Agio  ist  der  Ziu».  — 

Die  Kritik  dieser  neuen  Zinstheorie  hat  von  einer  Kritik  der  Wertlehre  ans- 
sngeben.  Was  snnlUihat  die  von  Böhm  vorgenommene  Unterscheidung  vom 
subjektivem  und  objektivem  Wert  hetritVt,  so  verweise  ich  auf  das  von  mir 
in  der  I.  Abteilung  dieser  Schrift  S.  10t<  tV.  (iesarrte;  ich  halte  diese  Einteilung 
für  verfehlt  auch  nach  der  Eutsjeprnung  Böhms  in  der  Anzeig©  m ei n er  Schrift 
(Conrads  Jahrbücher  N.  F.  Band  17  1888  S.  218  ff.)  und  nach  seinen  neuen  Zu- 
sitsen  in  seiner  „Positiven  Theorie  des  Kapitals«  (8.  177—179).  Böhm  meint, 
ich  luitte  mit  Unrecht  behauptet,  dafa  er  den  Wert  eine  Eigenschaft  der  Güter 
nenne;  dies  trifT*  j  1  ich  für  seine  Erklärung  des  objektiven  Tauschwerts  zu,  den 
Böhm  thatsächlicb  definiert  als  „die  objektive  Geltung  der  Güter  im  Tausche 
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Die  Mensclien  können  die  Güter,  die  zur  Befriedigung  ihrer 
Bedürfnisse  dienen,  auf  zweierlei  Weise  erlangen:  entweder  sie 


oder  die  Hogliehkeit,  für  sie  im  Aiutansdie  eine  QtiantitSt  anderer  wirtaehalllieher 
Güierza  erlangen,  diese  Möglichkeit  all  eine  Kraft  oder  Eigenaohaft  dereraterea 

Güter  gedacht"  (Conrads  Jahrbücher  1888  S.  5).  Dieser  panzp  o])jt'kti%'e  Wert 
goliöif  gar  nicht  in  den  Wertbegriff  hinein;  es  gibt  überhaupt  keinen  objektiven 
W  ert,  sondern  nur  einen  subjektiven  Wert;  der  Wert  ist  stets  eine  Beziehung 
zwischen  den  Menschen  tind  den  Ontem  der  Aufaenweli  Böhm  meint  a.  fi^ 
dw  Kurswert  der  Bnbdaclieine  von  17  Mark  sei  der  objdctive  T  am  a  oh  wert 
der  Rubelscheine;  am  heillose  Verwirmng  zu  vermeiden,  darf  jedoch  hier  nidit 
von  Tauschwert,  sondern  nur  von  einem  Preise,  oder  v  n  Tausch  kraft  cr*"- 
sprocben  w-rd'^'i :  dio  KursnnlierunEr  von  17  Mark  beii'iiir'i  einfach,  ilafs  ein 
RubelsüUeiu  17  Mark  eintausciien  kann,  e«  ist  eine  objektive  Preisfestsetzung,  aber 
von  Wert  iat  hier  nicht  die  Eede.  IVeilich  apni^t  man  im  tSgHohen  Leben 
häufig  von  Wert,  wo  ea  aiek  thatnohHoh  am  einen  Preis  handelt,  B.  wenn 
man  sagt,  dies  Haus  war  100000  Mark  wert,  was  beifaen  sollte:  der  Preis  div^ses 
Hauses  war  100000  Mark.  Eine  so  weitgehende  Konzession  braucht  die  wissen- 
schaftliche Terminologie  nicht  au  den  Sprachgebrauch  zu  machen,  dafs  sie  unter 
dem  Wertbegriff  so  disparate  Dinge  vereinigt»  wie  oineraeitB  Soh&tsnngen  dar 
Henaoben  und  anderaeita  objektive  Qötermengen,  wie  sie  a.  fi.  ein  Preia  dai^ 
atellt.  Wenn  Böhm  daher  sagt,  überall  wo  man  statt  Wert:  Kraft  aagen 
könne ,  hätte  man  es  mit  ol)jekti%*em  Wert  zu  thuu ,  schlagen  wir  vor ,  über- 
all da,  wo  man  diese  Verwandlunfif  vornelimen  kann,  sie  wirklich  vorzunehnieu, 
also  nur  von  2«ährkraft  der  Speisen,  von  Heiskraft  der  üoblen,  von  Tausch- 
kraft  u.  a.  w.  an  apreöhen,  nicht  aber  von  objektivem  Wert  — 

Nachdem  wir  ao  den  otyektiven  Wert  aiia  dem  Wertbegriffe  anageaehieden 
haben«  nennen  wir  nur  das  Wert,  was  Böhm  subjektiven  Wert  nennt:  mit 
der  ßöhmschen  Definition  des  subjektiven  Wert?  und  seiner  EinteUnng  in  Ge- 
brau c  Iis-  und  Tauschwert  können  wir  uns  einverstanden  erklären. 

Ist  nun  die  Erklärung  des  Werts  aus  dem  Qrenznuizen  richtig? 

Hier  möchten  wir  «inSohat  daa  grofae  Verdienet  der  Greasnntsentheorie 
hervorheben,  dafs  sie  endgiltig  mit  der  falschen  Auffassung  der  alten  sog. 
klassischen  Nationalökonomie  gebrochen  hat,  r.'",  ob  der  Wert  irgendwie  objektiv 
zn  bestimmen  sei,  also  auf  Arbeit,  oder  lul  Kosten  resp.  Reproduktionskosten 
zurückzuführen  sei;  mit  Hecht  wird  suicliuu  Versuchen  gegenüber  der  Wert  nur 
ana  anbjeUiivem  Eradieinnngen  erldSrt,  ana  aeeUsohen  Vorgängen.  Die  Koaian 
aind  in  der  Thnt  der  Werteradheinnng  gegenüber  ein  seknndärea  Moment;  kein 
Menaeh  legt  einem  Gute  Wert  bei,  weil  Kosten  darauf  veryrandt  sind;  aonden 
nur  auf  die  Nützlichkeit  kommt  es  an,  resp.  auf  die  Gf'ei'_rn*'theif,  menschliche 
Bedürfnisse  zu  befriedigen.  Indem  die  Greiiznutxeutbeoretiker  die  subjektive 
Seite  der  Werterscheiuung  in  den  Vordergrund  gestellt  haben,  haben  sie  in 
manche  verwickelte  firaoheinnng  der  Wert-  nnd  Preialebre  neues  ladit  gebradit; 
wie  einfach  lost  sich  a.  B.  für  den  Grenanataentheoretiker  die  Froudhonsche 
contradictiou  economique.  Die  Nützlichkeiten  würden  vermehrt  und  was  sei  die 
Folge:  dafs  der  Tauschwert  sinke;  welch  ein  Widerspruch,  meint  Proudhon  — 
die  Grenznutzentheorie  löst  das  Problem  sehr  leicht:  gerade  weil  die  Menge  der 
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sie  richten  ihre  Arbeit  und  die  ihnen  snt  Gebote  siehenden  Natur- 
kräfte  anf  Herstellung  des  fertigen  Gennfsguts  direkt,  oder  sie  stellen 


Htttslichkeiten  Termehrt  wurde,  können  auch  geringfügigere  Bedürfnisse  durch 
die  GflMuntmeiige  befriedigt  word«i,  desto  niedriger  fUlt  deher  der  Qrensaatseiif 
deeto  geringer  wird  der  "Wert  eines  einseinen  Onts  dieeer  Qsttnng  gegenttber 

dem  Geaamtbedarf. 

Trotzdem  glauben  wir  nicht,  dafs  die  TliCDric  vom  Orenznutzen  eine  richtige 
Lösung  des  Wertprublema  ist:  ao  wenig  sich  nämlich  für  den  Wert  ein  Mafsstab 
in  den  objektiven  Oröfaen,  z.  B.  den  Koeteo,  der  Arbeit  eta  finden  l&£rt,  so  wenig 
leseen  tioh  die  individneilm  Lutempfindnngen  nnd  empiriiohen  Beriebongen,  mit 

denen  die  Menschen  den  Gütern  gegenüber  stehen,  nach  gemeinsamem  Mafsstab 
messen.  IVoudhon  behauptet,  die  Menschen  schätzten  ein  Gut  ans  einer  Menge 
von  Gütern  stets  nach  den  mindest  wichtigen  Bedürfnissen  unter  allen 
Bedürfnissen,  die  durch  den  Gesamterwerb  der  Güter  verdeckt  seieu;  die  Menschen 
geben  aber  thetaScblioh  nicht  immer  von  der  Reflexion  euf  die  Wichtigkeit 
des  Bedürfnisses  aus,  viehnehr  sind  es  vielerlei  Wfinsche,  Launen  und  oft 
recht  thörichto  Leidenschaften,  die  uns  l»ei  der  Bewertung'  der  Güter  leiten. 

Eine  ebenso  naheliegende  als  zwing-cnde  Rücksicht  auf  den  eignen  Nutzen 
meint  Böhm  —  treibe  den  vernünftigen  Wirtschafter  an,  eine  fMte  Hang- 
Ordnung  in  der  Befriedigung  seiner  Bedürfnime  elnsnhelten,  nnd  nienund  werde 
ao  thoridit  aein,  seine  verfügbaren  llittel  in  der  Befriedigong  geringfügiger  nnd 
leicht  entbehrlicher  Bedürfnisse  zu  erschöpfen  und  sich  dabei  für  das  Nutwendige 
zu  entblöfsen.  Wird  aber  wirklicli  diese  Rücksicht  so  allgemein  ^^eübt?  Ist 
wirklich  niemand  so  thörioht,  dafs  er  weniger  wichtige  Bedürfnisse  wichtigeren 
vorzieht 

Bs  ist  sehr  cbarakteristasoh  ittr  die  BÖhmsche  Theorici  defs  seine  SStse 
meist  in  hypothetische  Form  gekleidet  sind,  s.  B.:  „der  lUnn  miifste  nicht  reeht 
klug  sein,  wenn  er  das  und  jenes  nicht  thäte"  oder:  „bei  gesunder  TTherleßruTig 
ist  nur  eines  möglich"  oder:  „natürlich  wird  der  vernünftige  Wirt**  -  etc. 

In  dem  Heispiel  des  Kolonisten  mit  den  ö  Säcken  Getreide  meint  Böhm, 
der  Kolonist  schätze  den  Sack  nach  dem  Grenznutaen,  d.  b.  nach  der  Hnltnng 
der  Fapegeien;  dies  ist  gsns  richtig  für  den  Fall,  dafo  dem  Kolomsten  wirklich 
dieses,  bei  rationeller  Erwügnng  betrachtet,  unwioht^te  Bedürfnis  auch  nadi 
seinem  subjektiven  Ermessen  als  das  erscheint,  welches  er  nm  chestoi 
entbehren  würde,  wenn  ihm  ein  Sack  verlorenginge:  wie  aber,  weim  der  Kolonist 
soviel  Freude  an  der  Haltung  der  Papageien  fände,  dai's  er,  wenn  auch  irratio- 
nellerweise,  lieber  auf  die  Fleischnehrung  versichtet,  als  eof  des  Vergnügen  der 
Papageien?  Jetst  wird  ihm,  wenn  er  einen  Sadc  verlSre,  der  Verlost  gleidi  der 
Mtgangenm  Fleischnahrung  erscheinen,  nnd  nioht  gleich  der  mindest  wichtigen 
Verwendung,  nicht  nach  dem  Orenjinutzen.  Wir  weben  zu,  die  rationelle 
Überlegung  und  die,  welche  stet»  die  ökonomisch  beste  Verwendung  ins  Auge 
fafst,  ist  allerdings  auf  den  Grenznutzen  gerichtet;  wir  bestreiten  aber,  dafs 
diese  rationelle  Überlegung  so  allgemein  geübt  wird,  dafs  sie  rar  Voranssetsong 
einer  allgemeinen  Wertlehre  genommen  werden  kann.  Wie  mancher  Trinker, 
vertrinkt  aein  Geld,  statt  es  für  Brot  und  sonstig-e  Nahrung  zu  verwenden; 
der  £inwand,  der  mir  vielleicht  gemacht  wird,  dafs  die«  Ausnahmen  aeien,  dafs 
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erst  ein  Werkzeug  [oder  eine  Maschine  oder  sonst  ein  Zwischen- 
gilt her  und  dann  erst  mit  Hilfe  dieses  Zwischengute  das  Gre- 


68  auf  diu  groften  Durdhidhnitt  «akime»  kaan  i<di  niisht  gtiten  laasen,  deiiii  wenn 

wir  die  Frage  erörtern,  wonach  die  Henschen  die  Güter  der  Aufsenwelt  scbätxen, 
dürfen  wir  nicht  einen  ratioiieI]en  Norraalmenschen  nehmen,  sondern  wir  müssen 
die  Menschen  nehmen,  wie  sie  sind,  mit  ihren  mannigfachen  Trieben,  Wünschen, 
Launen  und  Begierden.  Ein  guier  Teil  der  sorialen  Frage  wäre  gelöst,  wenn 
die  Kenaohen  immer  nach  der  Art  urteUteo,  die  Böhm  aar  Vormnsaetsongr  miaer 
Wertlehre  macht. 

Woiin  wir  also  die  B  ö  h  in  seil  e  Grenznutzenthtnirie  in  ihren  Gründl aL-n 
verfehlt  (rächten  müssen,  so  wollen  wir  dennoch,  wenn  wir  jetzt  zur  Kritik 
seiner  Zinslehre  übergehen,  einmal  annehmen,  wir  hätten  die  Theorie  vom  Grenz» 
nutaen  acoeptiert,  nnd  fragen  nun:  ist  die  nene  Lösung,  die  Böhm  dem  Zina* 
Problem  fpbtt  befriedigend?  Dieae  Frage  mÜHen  wir  Temeineii  —  seibat  vom 
Standpunkte  des  Grenantttaenthcoretikers  aus. 

1.  \i>n  den  drei  Gründen  Böhms  iat  einer  allein  anrErklänug  dea  Zinaet 
ausreichend  und  ausschlag^j^ebend. 

Die  drei  Gründe,  die  Böhm  zur  Erklärung  dea  Zinaes  angibt,  erstellt  dar 
goinge  Bedaoht  des  Menschen  ffir  die  Zukanft,  sweitena  die  Untersch&tamig 
künlliger  Lust-  und  Leidempiindungen  and  drittens  die  techniadke  Superiorität 
g'epenwärtiojer  Prnduktivmittcl,  sind  so  vprsehiedener  Natur,  dafs  sie  unmöirlieh 
gemeinsam  zur  Krküirnnf^  eines  Problems  herangezogen  werden  können,  l'ie 
beiden  ersten  Gründe  sind  subjektiver  Natur,  d.  h.  sie  sind  aus  den  Schätzungen 
und  Urteilen  des  Hensohen  mtnommen,  der  dritte  Grand  iat  objektiver  Natnr, 
d.  h.  er  iat  eine  Thataaohe  der  Technik.  Die  beiden  ersten  Gründe  bemhen  auf 
Annahme, d.h.  Böhm  glaabt  annehmen  zu  dürfen,  dafs  die  Mehrzahl  der  Menschen 
in  der  von  ihm  Angegebenen  Bichtung  ihre  Urteile  fallen,  der  dritte  ist  ein  fest» 
stehendes  Naturgesetz.  — 

Da  nun  der  Kapitalzius  eine  Erscheinung  ist,  die  uns  objektiv  entgegen« 
tritt  und  swar  allgemein  und  stets  /  wo  Kapitalien  zur  Prodaktion  Terwendet 
oder  Terliehen  werden,  so  mufs  daher  auch  ein  objektiver  Grund  vorhanden 
sein,  und  dies  ist  der  dritte:  die  {rröfscre  tcehniscJic  Er^fiebigkeit  ^p^pn^'irtiger 
Produktivmittel.  Z.  B.  wenn  jemand  einen  Monat  lang  arbeitet,  aber  direkt  an 
der  Herstellung  eines  Produkts,  so  wird  er  vielleicht  in  diesem  Monat  100  Pro* 
dakteinheiten  fertig  bringen  und  am  Ende  des  Jahrea  ISOO  Einheiten  hergO' 
ttellt  haben;  wenn  dagegen  jemand  ein  Jahr  hindarab  aeine  Arbeit  nicht  direkt 
aaf  die  Herstellung  dieses  Quta  richtet,  sondern  auf  die  Herstellung  eines  Werk- 
zeugs oder  einer  Maschine,  mit  deren  Hilfe  er  dann  später  produzifrt .  so  hat 
er  allerdings  am  Ende  des  Jahres  noch  nicht  eine  Produktciulieit ,  aber  vom 
Beginn  des  zweiteu  Jahres  ab  kann  er  per  Monat  2J0  Einheiten  herstellen, 
inibrend  der  andere  per  Monat  100  herstellt;  wer  alao  gleieh  bei  Beginn  seiner 
Arbeit  fiber  eine  Prodnktivmittelmenge  verfolgt,  bat  dadaroh  einen  Voraprong 
vor  dem,  der  nur  Arbeit  einzusetzen  hat. 

Dies  ist  in  der  That  der  ausschlaggebende  Grund  für  den  Zins;  der  Vor- 
zug der  technischen  Superiorität  der  g^enwärtigen  Produktivmittelmenge  wirict 
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nufsgut.  Diesen  letztereu  Weg  nennt  Bülim-Bawerk  den  kapi- 
talistischen Produktiousumweg. 


»0,  dafs  die  gegfenwärtigen  Güter  ein  Agio  erhaiteo  vor  künftigen  gleicher  Art 
und  ZahL 

Die  anderen  BeCraohtnogen,  die  B  ö  h  m  anstellt  über  die  Urteile  der  Menschen 
hinriehtlich  dw  G^egenwart  und  Zukanft  haben  mit  dem  Wesen  dei  Zinaea 

nichts  xit  thnn;  dafs  viele  Menscheu  weniger  besorgt  sind  für  die  Zukunft  als 
fdr  die  (lefrenwart  und  dal's  viele  MeriBchen  zukünftige  Freud-  und  Leidempfin- 
dungen  unterschätzen  pegenüber  gegenwärtigen,  kann  zugegeben  werden,  kommt 
aber  nur  für  die  Höhe  des  Zinses  in  Betracht;  aber  ein  Zins  existiert  auch, 
wenn  die  Menaolien  naoh  dieaen  beiden  Bidttungen  ganz  andere  dBchten;  da- 
gegen könnte  ein  Zine  nieht  mtatehen,  wenn  nnr  die  beiden  enten  Grande  Tor* 
banden  wären.  Dmken  wir  uns  einen  Zustand  so  primitiver  Wirtschaft,  dafs 
die  Menschen  nur  sofort  penufsreife  Güter  herstellen  und  keine  Art  ym  kapi- 
talistischer Produktion  trieben;  jetzt  kämen  nur  die  beiden  ersten  Grümie  iiin- 
•ichtlich  des  Verhältnisses  von  Gegenwart  und  Zukunft  in  Betracht;  aäinlich 
die  Oegenwartagüter  können  in  rinem  solchen  Znstande  nur  hoher  geschKtat 
werden  entweder  wegen  des  Verlttltnisses  von  Bedarf  nnd  Deckung  in  Gegen« 
wart  und  Zukunft  oder  wegen  systematischer  Unterschätzung  künftiger  Freuden 
und  Leiden.  Nun  können  aber  sehr  wohl  verschiedene  Fälle  eintreten:  die 
Menschen  küuuen  wohl  einen  Vorrat  gegenwärtiger  Güter  höher  schätzen,  wenn 
sie  in  der  Gegenwart  sehleoht  versorgt  sind  nnd  in  Znkanft  hoffen  i  besser  ver^ 
sorgt  SU  sein;  sie  kSnnen  aber  andh  mSglieherweise  künftigen  Vorrat  höher 
SChStaen  als  gegenwärtigen,  weil  sie  z.  1>.  in  der  Gegenwart  sehr  reichlich  ver- 
sorgt sind  und  in  der  Zukunft  ihr  Bedarf  weniger  reichlich  gedeckt  sein  wird. 
Jis  kann  in  einem  sololien  Zustund  also  ein  Agio  für  Gegenwartsgiittn-  eintreten, 
es  können  Gegenwarts-  und  Zukunft^üter  al  pari  stehen,  uuter  Uiustüiideu  könueu 
Gegenwartsgüter  anoh  ein  Disagio  haben.  —  Dies  wird  mit  dem  Augenbtteke 
anders,  wo  die  käpitalistisehe  Produiction  beginnt;  diese  benötiget  einen  Vorrat 
gegenwärtiger  Güter,  um  „langwierigere  und  damit  ergiebigere  Produktionswegc" 
einschlagen  zu  können.  Das  Mehr  an  Gütern,  das  jetzt  durch  die  Verfügung 
über  einen  Vorrat  gegenwärtiger  Güter  erlangt  worden  kann,  ist  ein  Vorteil,  der 
nttter  alten  ümatinden  den  gegeuwärtigea  Gutem  einen  Yon&ng  sichert 
Tor  kinfUgM.  Dieser  Vorteil  mnfe  sich  einen  freie  erringen,  und  dieser  Preis 
ist  der  Zins.  —  Dafs  viele  Menschen  wegen  subjektiver  Überschätzung  der 
Gegenwartsgüter  diesen  i'reis  nocli  in  die  Höhe  treiben,  läuft  daneben  her,  hat 
mit  dem  Wesen  des  Zinses  nichts  zu  tliun. 

i:^  darf  nicht  übersehen  werden,  dal's  wir  es  in  den  beiden  ersten  Gründen 
mit  nnsiobem,  sehwankenden  Groisen  zu  thun  haben,  dafo  dies  p8ychol<^sohe 
Vorginge  sind,  die  nooh  sehr  im  Dunkeln  liegen.  Sagt  doch  Böhm  selbst  ein- 
mal: „Da  der  ganze  psychische  Vorgang,  durch  den  unsere  künftigen  Empfin- 
dungen überhaupt  auf  unser  Urteil^und  unser  Handeln  wirken,  noch  recht  im 
Dunkeln  li^t,  so  begreift  es  sich,  dafs  dasselbe  Dunkel  auch  die  Gründe  ver- 
schleiert, aus  deoen  künftige  Empfindungen  auf  unser  Urteil  und  Handeln 
sehwftoher  wirken  als  gegenwärtige."  Und  doeb  soll  auf  solche  dunkle  p^eho- 
logisohe  VotgSnge  eine  Zinstheorie  gegrSndet  werden?  — 
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Ein  Beispiel.  Ein  Mann  ptlückt  Hoidelbeeren :  alles,  was  er 
einsetzt,  ist  seine  Arbeitskraft  (weim  ich  von  den  Xaturkrät'teii  ab- 


II.  Böhm  sucht  eine  Wert produktivitä  t  nachzuweisen,  während  es  sich 
iu  der  Frage  des  Ziuses  nur  um  eine  physische  L'ruduktivität  handeit. 

IIL  BShm  hfttswftr  veravoht,  eine  Wertprodakti^itat  nadunweiaen, 
aber  dieser  Versaoh  iat  ihm  nicht  gelungen.  — 

Es  ist  das  jcrrofse  Verdienst  Böhms,  dafs  er  in  seiner  Kritik  der  Zins- 
tbeorie  scharf  die  beiden  Begriffe:  physische  Produktivität  und  Wertproduktivitat 
getrennt  hat;  die  erstere  weist  nur  aui  ein  Mehr  an  (iütern  hin,  die 
letztere  auf  ein  Meli r  an  Wert  J)ie  alten  Frodoktivititetheoretiker  hatten 
entweder  dieee  Untertdheidung  gar  nieht  gemaeht«  oder  et  im  unklaren  gelaeten, 
ob  sie  dem  Kapitale  eine  Wert  Produktivität  oder  nur  eine  physische  Prodok- 
tivität  zuschrieben,  oder  sie  hatten  beide  Begriffe  bunt  durcheinander  ge- 
■worh-n.  In  alle  d;i*se  Bei^riOe  ist  nun  durch  Böhm  vöiiige  Klarheit  fjelimrht. 
Böhm  oelbst  nieiut  nun,  dafs  beim  Zinsprublem  eine  Wertproduktivität  nach- 
snweieen  lei,  d.  h.  ein  Mehrwert,  dw  doroh  den  ZSm  beiaUt  wode;  wir 
glauben  dagegen,  daf»  ea  lieh  in  der  ganaen  Frage  nur  um  phyaisehe  ProdnktiTitit 
handeln  kann.  — 

Böhm  sagt:  „Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  die  pröfsere  Menge  von  Gütern  nicht 
immer  auch  einen  grölseren  Wert  haben  mul's;  eine  Metze  Getreide  In  einem 
HuQgerj  ahre  kann  nalir  wert  lein,  ala  iwm  Hetien  Getreide  naoh  dner  reichen  £rnte, 
aber  so  viel  iet  gewifa:  daf«  fOr  mieh  swei  Golden  oder  swei  lletsen,  die 

ich  heute  habe,  mehr  wert  sind,  als  ein  Gulden  oder  eine  Metze,  die  ich 
heute  habe."  —  Und  gerade  so  steht  die  Sache  —  meint  Böhm  bei  der  Ver- 
gleichunsr  des  Werts  einer  gegenwärtigen  und  künftigen  Prodnktiv- 
m  i  1 1 1)  1  ui  e  u  g  e. 

Mag  lein,  dafi  die  470  Produkteinheiien,  die  man  ana  einem  1880er  Arbeiia- 
monate  für  189S  fertig  bringt ,  weniger  wert  aind  ala  die  860  Prodnkteinheitea, 

die  Tnan  aus  einem  1889er  Arbeitsmonate  für  1892  fertig  bringt,  aber  sicher  ist, 
dafs  4^X)  Produkteinheiten,  die  man  aus  einem  188Her  Arbeitsmonate  für  1892 
fertig  bringt,  mehr  wert  sind  als  die  360  Produkteinheiten,  die  man  aus  einem 
1889er  ArbeitenuHMi  f3r  1882  fertig  bringt. 

Diea  iat  riohtig,  jedoch  nnr  unter  einer  Voraueeetaung,  die  hier  B5hm  atül« 
schweigend  macht,  die  aber  gerade  für  unaere  Frage  von  aoaaehlaggebender  Be- 
deutung  ist;  gewifs.  400  Produkteinheiten .  die  man  nns  einem  1888er  Arbeits- 
monat für  1892  herstellt,  siud  mehr  wert  als  350  Prodnkteinheiten.  die  man 
aus  einem  1889er  Arbeitsmonat  für  1892  herstellt,  jedoch  nur  unter  der  Vorau«- 
eetzung,  dal«  dieee  Produkte  auch  Wert  erlangcen;  dann  iat  auch  ein  Mehrwert 
vorhanden.  Wenn  aber  die  mit  Hilfe  dea  188Ber  Arbeilemonata  hergeetellteo 
Produkte  keine  Käufer  findci  wenn  sie  einen  Nichtwert  darstellen,  kann  man 
da  auch  noch  behaupten,  dals  sie  mehr  wert  seien  als  die  mit  dem  1889er  Arbeits- 
markt hergestellten  8&J  Produkteinheiten  r  Möglicherweise  erlangen  letztere  auch 
keinen  Wert,  dann  aind  die  400  Produkteiaheiten  ana  dem  1888er Monsle ebenao 
wertlos  ala  die  860  ana  dem  1888er  Monat  Surs,  ein  Mehr  an  Prodokten  iat 
gewifa  vorhanden,  aber  ob  dies  auch  zu  einem  Mehr  an  Wert  führt,  ist  Sache 
dea  Verwertungeproseaaea,  iat  Sache  dee  epekulatiTen  Kapttaliatra,  deaaen  Unier- 
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sehe);  ein  underer  Mann  fortii,'t  sich  erst  AV^erkzeuge.  dann  mit  Hilfe 
dieser  eiueu  Holzkamm  und  piiückt  daua  mit  diesem  Heidelbeeren; 


nehmen  tait  eiueiu  Gewinn,  aber  auch  mit  Verlust  abschHcfsen  kann.  —  Die  W»^rt- 
produktivität  mufs  bei  der  Frage  des  Unteruehmergewinns  berücksichtigt 
werden,  nicht  aber  bei  dem  Zintproblem. 

Wenn  Böhm  meint:  nSiclier  »t»  dab  xwei  Hetzen  Oetreide  und 
swei  Gulden,  die  ich  hnnte  hal)e,  innhr  wert  sind  als  eine  MetTip  Oe- 
treide nnd  ein  Gulden,  die  icli  heute  habe,"  so  hat  er  die  Beispiele  sehr 
geschickt  gewählt ;  Geld  und  Getreide  sind  allgemein  beliebte  Güter,  die  unter 
allen  üautinden  Aboelimer,  ^nn  auefa  vieUeioht  in  lebr  billimn  Preisen  finden: 
jedoch  wenn  e.  dch  um  Produkte  handelt,  die  wegen  ÜberlüUung  dee  Keilrte 
liegen  bleiben,  oder  um  solche,  deren  Qualität  das  Publikum  nicht  befriedigt; 
hier  ist  offenbar  ein  Mehr  an  Produkten  aufzuweisen,  aber  nicht  ein  Mehr  nn  Wert.  — 

Doch  Ii  ((hm  will  noch  genauer  und  mit  mathematiBcher  Evidenz  den  Beweis 
führen,  dafs  das  Mehr  an  Produkten  auch  eiuem  Mehr  au  Wert  führt,  und  er 
thnt  dieo,  indem  er  alle  8  Orttnde,  die  er  fSr  den  Zina  annimmt,  in  die  Beohnnng 
einföhrt. 

Die  frröfste  AVertsumme  liefert  nicht  etwa  —  nach  Böhm  —  die  gröfste 
Stückzahl  der  J'rodukte,  in  irgend  einem  fernen  Zeitpunkte  —  die  würden  wir  ja 
erst  durch  einen  unmäfsig  langen,  vielleicht  100  oder  200  Jahre  dauernden  Pro- 
dnkfjoneprotefi  erlangen:  Guter  aber,  die  ent  in  LebsaitM  nnaerer  Urenkel  und 
Umrenkel  inr  Verfügung  gelangen,  haben  in  unterer  henügen  Sohitinng  ao  gut 
wie  gar  keinen  Wert.  Vielmehr  werde  die  gröfste  Werteumme  offanbar  dem- 
jeriipf^iii  unter  den  verschiedenen  Tnöcrlicben  Produkten  zukommen,  dcwen  Stück- 
zahl multijiliziert  mit  dem  Wert  der  Produkteiidieit,  wie  er  sich  mit  Rücksicht 
auf  das  Verhältuis  vun  Bedarf  uud  Deckung  in  der  beLrefiendcn  Wirtschafts- 
periode und  mit  Büdcaidht  auf  die  bei  künftigen  Gütern  eintretende  perspektivieohe 
Bednktion  ergibt,  die  gröfste  Wertziffer  gibt. 
Dann  stellt  Böhm  folgende  Rechnung  auf: 
Ein  im  Jahre  1888  verfögbarer  Arbeitsmonat  ergibt 


Per- 

Für  die 

Zahl  der 

Wahrer 

si>ektivisch 

Wertsumme 

Wirtschafts- 

Produkt- 

Grenznutzen 

reduzierter 

des  ganzen 

Periode 

einhetten 

der  Einheit 

Grenznutzen 
der  Einheit 

Produkte 

1Ö88 

100 

6 

5 

500 

200 

4 

3.8 

700 

1890 

280 

8.8 

8 

840 

1891 

860 

S.6 

S.9 

770 

1892 

400 

2.2 

2 

800 

1813 

440 

2.1 

1.8 

792 

1B94 

470 

2 

1.5 

705 

1895 

oOO 

1.5 

1 

500 
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er  wird  zwar  später  die  Früchte  erhalten,  aber  dafür  mehr:  das 
Mehr  an  Frodukteo,  das  er  gegenüber  dem  ersten  erlangt  durch  Be- 
nutzung  des  Werkzengs,  ist  JPolge  der  physischen  Prodaktivitat 
des  Kapitals. 

Auch  in  den  kompliziertesten  Fällen  der  kapitalistischen  Pro- 
duktion ist  im  wesentlichen  derselbe  Vorgang:  wenn  eine  Haschine 
Ton  lOCjähriger  Dauer  in  der  Produktion  investiert  wird,  wenn 
ein  Lederwarenfabrikant  aus  einem  Ledervorrat  Waren  produziert 
und  diese  Waren  erst  nach  einem  Jahre  erhält,  wenn  in  einer  Fa- 
brik ein  Zentner  Kohle  unter  die  Haschine  geworfen  wird,  überall 
ist  es  Folge  der  technischen  ProduktiTität  des  Kapitals,  d$SB  die 
Betreffenden,  die  den  Broduktionsmittelvorrat  benutzen,  ein  Hehr 


Hier  «rbalten  wir  alao  mxu  einem  1888er  Arbeitemonat  ein  y^wH^^m  von 
840  Pr  ulukteinheiten,  und  zwar  für  dae  Jahr  1880. 

£in  Arbeitsmonat  aus  dem  Jahre  1889  dagegen  ergibt 


Für  die 
Wirtschafts- 
periode 

1 

Einlieiten 

Waltrer 
GreniniitBan 

JEtedraierter 
Grenmutim 

Werteumme 

1888 

6 

5 

1889 

100 

4 

8.8 

380 

1890 

200 

3.8 

8 

600 

1881 

280 

2.5 

2.2 

616 

1898 

860 

9 

700 

1893 

400 

2.1 

1.8 

720 

1894 

440 

2 

1.5 

660 

1895 

470 

1.5 

1 

470 

Also  ein  1889er  Arbeitsinonat  jjibt  uns  nur  720  Produkte  als  Maximum, 
und  zwar  für  1893,  uud  so  weist  Bühni  iiacli.  dafs  alle  künftigen  Arbeitsmonate 
nur  eine  kleinere  Produktenmenge  liefern,  als  der  lH88er  Arbeitamonat. 

Aber  aneli  mit  seiner  neuen  Becbnnng  hat  Böhm  keineewegt  eine  Wert- 
ptodnktiTitat  naohgewieien» 

Gewifs  ist  der  1888er  Arbeitsmonat  technisch  überlegen:  er  liefert  die 
gröfste  Froduktenmenge ;  aber  auch  den  gröfsten  Wert? 

Böhm  hat  in  seiner  Kecbuung  nur  geändert,  dafs  er  jetzt  die  beiden  för 
den  "Wert  mitbeatimmenden  Elemente  mit  berücksichtigt,  nnd  hat  geseigt,  dab 
anoh  unter  Berfickeiditigung  dieeer  Faktoren  die  gröfste  Frodakteumenge  ans 
dem  1888  er  Arbeitsmonat  hervorgelit;  dafs  diese  gröfste  Produktsumme  aber 
auch  mit  einem  Plus  an  "Wert  vorbunilen  sein  mufs,  hat  Böhm  nicht  ^ezeigft; 
wenn  diese  Produkte  nun  keinen  Käuier  tindeii|  wo  bleibt  da  der  Mehrwert 
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in  GUtern  erhalten  gegenttber  denen»  die  nur  ihre  Arbeit  einsetzen. 
Anch  eine  kommnniBtiscbe  G-emeinde  mnfs  mit  Eapitalerträgnissen 
rechnen ;  wenn  in  einer  solchen  Organisation  zwei  Arbeiter  dieselbe 
Arbeit  zn  Terrichten  haben,  der  eine  aber  mit  einer  Maschine,  der 
andere  ohne  solche,  so  würde  es  sehr  ungerecht  sein,  wollte  man 
beiden  Arbeitern  ihren  vollen  Arbeitsertrag  geben;  sondern  dem 
einen  mnfs  ein  Teil  der  von  ihm  hergestellten  Produkte  auf  Rech- 
nung der  Mitwirkung  des  Kapitals  gesetzt  werden. 

Der  natürliche  Zins,  wie  er  sich  aus  der  Produktionstechnik 
ergibt,  ist  die  Ursache  des  ausbedungenen  Zinses,  des  Darlehn- 
zinsee. 

Wer  immer  ein  Kapital  einem  andern  leiht,  kann  daher  nicht 
nur  die  Eückerstattung  des  Kapitals  bezw.  der  abgenutzten  Kapi- 
talsubstanz Yerlangen,  sondern  noch  ein  besonderes  Entgelt  für  den 
Uberlassenen  Vorteil  der  Ausnutzung  der  physischen  Produktivität 
des  Kapitals;  denn  zur  Herstellung  yon  Kapitalgfitern  müssen  Ar- 
beit und  Naturkräfte  statt  auf  sofortige  Herstellung  genufsreifer 
Produkte  auf  die  Herstellung  von  Zwischenprodukten  verwandt 
werden;  wer  solche  Zwischenprodukte  einem  anderen  zeitweise  zur 
Terftignng  stellt,  oder  eine  Summe  Geldes,  woför  ja  jederzeit  solche 
Zwischengüter  erbältlich  sind  —  übertragt  damit  den  Vorteil,  den  er 
selbst  gegenüber  dem  hat,  der  nur  Arbeit  einsetzen  kann,  auf  den  an- 
dern und  kann  daher  ein  Entgelt  verlangen.  Diesel  Entgelt  ist  der 
Dahrlehnzins. 

c)  Kritik  des  jiraktis  hf  n  Betriebs  der  Yolksbank 
hinsichtlich  der  Kreditgewährung. 

Bisher  haben  wir  uns  mit  der  theoretische S'  ite  der  Zinsfrage  be- 
schäftigt ;  wir  haben  versucht,  nachzuweisen,  dais  Proudhon  im  Un- 
rechte ist,  wenn  er  den  Zins  ein  dem  Gelde  gezahlten  Tribut  oder 
einen  Abzug  nennt,  den  der  Kapitalist  vom  Arbeitsertrage  seines 
Arbeiters  macht:  aber  ^venn  darin  auch  Proudhon  irrt,  vielleicht 
hat  er  gewisse  praktische  Mafsnahmen  in  seiner  auf  Gegenseitig- 
keit beruhenden  Volksbank  getroffen,  durch  die  in  der  That  sich 
gegenseitig  ein  gewisser  Kreis  von  Produzenten  und  Konsumenten 
unentgeltlich  Kredit  gewähren  kann.  Dieser  Frage  des  praktischen 
Betriebs  der  Volksbank  wollen  wir  uns  jetzt  zuwenden. 
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aa)  Die  Yolksbank  kann  nicht  sur  Abaohaffong  des 
arbeitslosen  Einkommens  führen,  weil  sie  nur  einem 
beschränkten  Kreise  Kre  ditwürdiger  Kredit  gewährt 
Die  Statuten  der  Volksbank  stehen  im  Widerspruch  mit  den 
Versprechungen,  die  Proudhon  gemacht  hatte,  als  er  zuerst  seine 
Refonnpläne  ankündigte.  Er  hatte  den  Arbeitern  Tersproehen, 
den  Kredit,  der  ihnen  jetzt  fehle,  zuverscbaffen ;  ja,  er  wollte  dem 
Kredit  eine  so  breite  Basis  geben,  dafs  keine  Nachfrage  ihn  er- 
schöpfen könne  (Solution  du  problöme  social  S.  90 :  donner  au  credit 
une  base  si  laige,  qu'aucune  demande  ne  Tcpnise);  an  anderer 
Stelle  sagte  er:  „Die  Organisation  des  Kredits,  welche  ich  TOr- 
schlage,  bietet  der  Gesamtheit  der  Bürger  alle  wfinschens« 
werten  öarantieen"  (1.  c.  S.  103).  Was  gewährt  diesen  Verspre- 
chungen gegenüber  die  Voiksbank  tbatsachlich  ?  Sie  gibt  statuten- 
gemäfs  nur  Kredit  gegen  volle  reale  oder  personale  Sicherheit,  z.  B. 
gegen  Papiere  mit  2  Unterschriften,  gegen  Hypotheken,  Waren- 
Versjity,  u.  s.  w. ;  ausdrücklich  wird  gesagt,  dafs  auch  für  die  Volks- 
bank die  gewölinlichen  yon  Bankiers  beobachteten  Vorsichtsmafs- 
regeln  mafsgebend  sein  solltnn.  >%ur  Kreditwürdige  sollten  Kre* 
dit  erhalten,  nur  solche,  die  (iarantieen  bieten  können;  dies  ist 
kein  Kredit  auf  demokratischer  Basis:  gerade  den  Arbf^if>rn 
wollte  Proudhon  zu  Hilfe  kommen;  wer  aber  weiter  nichts  hat, 
als  soine  Arbeitskraft,  kann  keinen  Kredit  bei  der  Volksbank  er- 
halten. Der  Kreis  derer,  denen  die  Volksbank  zu  gute  kommen 
kann,  ist  also  ein  selir  beschränkter,  und  gerade  diejenigen  sind  aus- 
geschlossen, denen  eine  Volksbank  zuerst  dienen  sollte.  Für  solche, 
die  Garantieen  bieten  können,  ist  Kredit  genügend  vorhnndon;  vom 
sozialökonomischen  Standpunkte  ist  gerade  denen  zu  lielfon.  die 
kein  Pfand  geben  können ;  für  diese  ist  es  nicht  so  wesentlich,  um- 
sonst oder  zu  2%  Kredit  2U  erhalten,  als  vielmehr  Uberhaupt  Kredit 
zu  erhalten. 

hh)  Auch  innerhalb  des  Kreises  der  K  r  e  d  i  t  f  ä  h  i  e  n 
wird  der  Zins  nicht  besoitip^t.  Die  Kreditfähigen  erhaltou 
zwar  unentgcdtlich  Kredit,  sind  aber  ihrerseits  in  der  Verwendung 
ihrer  Kapitalien  gänzlich  unbehindert.  —  Nehmen  wir  z.  B.  an, 
ein  Sehneider  braucht  zur  Errichtung  seines  Geschäfts  20000  Fr,; 
er  geht  zur  Volksbank  und  «Mhält,  vorausgesetzt  d;ifs  er  die  niiiit^e 
Sicherheit  bieten  kann,  die  20  (»Ol»  Fr.  in  Tau  sc  Ii  lio  n  s  ;  mit  den 
2UUÜ0  Fr.  in  Tauschbuns  geht  er  zu  den  verschiedenen  liankmiL- 
gliederu,  zum  Möbelhäudler,  der  ihm  die  Möbel,  zum  Tuchhändler, 
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der  ihm  die  Stoffe,  ziim  Fabrikanten,  der  ihm  die  Maschine  liefert ;  — 
er  fängt  an  zu  prüduzieren  und  ist  vielleicht  in  der  Lage,  uucli  ein  oder 
zwei  Jahren  die  20  000  Fr.  der  Bank  zurückzuzahlen ;  angenommen, 
dieser  Schneider  könnte  sich  nun  in  seinem  Geschäfte  etwas  zurücklegen ; 
es  ist  ja  keineswegs  den  Mitgliedern  der  Bank  verboten,  zu  sparen ; 
wird  er  nnn  seinerseits,  wenn  er  von  seinem  ersparten  Gelde  Dar- 
lehen gewährt,  dieselben  auch  umsonst  gewähren?  Gewifs  nicht;  er 
wird  Zinsen  Terlangen,  gerade  wie  sein  Konkurrent,  der  kein  Dar- 
lehen von  der  Bank  erhalten  hat.  Aber  angenommen  selbst»  ans 
Begeisterung  für  den  Hutualisraus  gaben  die  Mitglieder  der  Volks- 
bank  ihre  Darlehen  zinslos;  der  Genufs  Ton  Zinsen  wird  für  sie  doch 
nicht  beseitigt,  denn  Proudhon  hat  wohl  den  ansbednngenen 
Zins  beseitigt,  ohne  aber  die  Quelle  des  natürlichen  Zinses  m 
▼erstupfen.  Der  Schneider  z.  B.,  der  die  20  000  Fr.  von  der  Yolks- 
bank  zinslos  erhalten  hat,  kann  in  derselben  Zeit  mehr  und  bessere 
Produkte  erzielen,  als  ein  Konkurrent,  der  ohne  Kapital  oder  nur 
mit  geringem  Kapital  arbeiten  mufs;  in  der  höheren  Einnahme,  die 
dieser  Bevorzugte  aus  dem  Verkaufe  seiner  Erzeugnisse  erzielt, 
kommt  die  Wirkung  des  Kapitals  zum  Vorschein;  in  der  Volks- 
bank geniefsen  also  nicht  die  Kreditgeber,  sondern  die  Kre- 
ditnehmer die  Zinsen!  Die  Ungleichheit  der  individualisti- 
schen Wirtschaftsweise,  dafs  einzelne  auf  Grund  von  Besitz  ein 
arbeitsloses  Einkommen  beziehen  können,  wird  in  der  Volksbank 
noch  durch  die  Ungerechtigkeit  verschärft,  dafs  gewisse  Be- 
vorzugte ein  Geschenk  erhalten;  denn  der  unentgeltliche  Kredit  ist 
nichts  weiter  als  ein  Geschenk. 

cc)  Die  Volksbank  ist  nicht  im  stände,  auf  die  Dauer 
den  unentgeltlichen  Kredit  zu  gewähren. 

Wer  Kapitalien  zinslos  verleihen  will^  mufs  zunächst  selbst 
Kapitalien  haben;  wie  steht  es  damit  in  der  Volksbank?  Die  Bank 
hat  ein  Aktienkapital  von  50  000  Fr.;  diese  Aktien  tragen  keine 
Zinsen  (Art.  12);  ein  etwaiger  Gewinn  soll  zum  Kapital  geschlagen 
oder  zur  Tilgunir  der  Aktien  vorwandt  werden;  auch  die  gegen 
Zirkulationsbons  in  die  Bank  geflossenen  Summen  tragen  keine 
Zinsen  (Art.  30);  über  diese  Summen  werden  bald  erschöpft  sein, 
denn  die  Bank  wird  bestürmt  werden  von  allen,  die  irgend  eine- 
Hypothek  oder  sonst  eine  sichoro  Garantie  bieten  können,  und  die 
dort  umsonst  das  Kupital  criialten  können,  wofür  sie  snnst  6% 
zahlen  müssen ;  die  Bank  wird  eine  neue  Masse  von  Zirkulationsbons 
ausgeben  müssen;  mit  den  Bons  kann  aber  niemand  produzieren; 
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man  nrafs  sie  eintauschen  Uei  den  Produzenten  gegen  Werk- 
zeuge, Maschinen,  ßohstoffe  etc.;  aber  diese  Vorräte  sind  be- 
grenzt ;  es  müssen  immer  neue  Produktionsmittel  präsent  sein,  um 
für  die  Inhaber  von  Bons  Deckung  zu  haben.  Nun  stellt  zwar 
Proudhon  den  (Grundsatz  auf:  arbeiten  heifst  produzieren  aus  nichts; 
aber  zum  mindesten  gearbeitet  mufs  <loch  werden,  um  die  Kapitai- 
güter.  die  verlangt  werden,  zu  beschaffen.  Die  Bank  mufs  sie  ent* 
weder  selbst  kaufen:  das  Geld  soll  sie  suchen  darlehnsweise  zu  er- 
halten, und  betrefis  der  Rückzahlung  dieser  Summen  soll  die  Bank 
mit  den  Eigentümern  besondere  Verträge  abschliefsen ;  die  meisten 
Eigentümer  werden  aber  in  diesen  Verträgen  nicht  auf  Zinsen  ?er- 
ziehten.  Oder  die  Bank  kann  die  Kapitalgüter  selbst  anfertigen 
lassen ;  aber  dazu  gehören  zum  mindesten  die  Vorschüsse  an  d'io  Ar- 
beiter, die  bis  zur  Zeit  der  Fertigstellung  dieser  Güter  unterhalten 
werden  müssen :  kurz,  die  Bank  wird  sehr  bald  mit  ihren  Kapitalien 
zu  Ende  sein;  die  von  begeisterten  Anhängern  Proudhons  vor- 
gestrekten  öOüOO  Fr.  werden  bald  zu  Ende  sein  und  die  Bank 
mufs  das  unhaltbare  Prinzip  des  unentgeltlichen  Kredits  auf- 
geben. — 

So  glauben  wir  bewiesen  zu  haben,  dafs  auch  Proudhons  Plan 
der  Kreditreform  ein  verfehlter  ist;  ja,  er  ist  dies  in  noch  weit 
höherem  Mafse,  als  die  Geldreform;  der  Plan,  an  Stelle  des  Geldes 
Tauschzettel  einzuführen,  so  dafs  der  direkte  Tau^r!!  der  Produkte 
gegen  Produkte  statthaben  soll,  scheint  uns  un])rakti8cli.  aber  er 
ist  zum  mindesten  diskutabel,  er  (-nthält  nichts  direkt  national- 
ökonomisch Widorsinniijes ;  aber  die  Idee,  einem  bevorzugten  Kreise 
von  Menschen  umsonst  Kapitalien  zur  A'ert'ü^un;^'  zu  stellen,  diese 
aber  mit  den  Kapitalien  beliehit^  wirtsciiaften  zu  lassen  und  zu 
glauben,  dafs  dadurch  das  arbeitslose  Einkommen  beseitigt  wäre, 
ist  eine  8chimäxe,  wie  sie  unglaublicher  gar  nicht  gedacht  werden 
kann. 

Und  doch  haben  sich  2i)(KJi)  Menschen  gefunden,  die  sich  durch 
Aktien/A'ichnung  an  dem  Unternehmen  beteiligten  und  die  fli»'  Statuten 
der  Volksbank  acceptierteri.  Und  doch  wurde  Proudhon  in  *len 
meisten  sozialibtifschen  Zi'i{uii;4en,  seihst  solchen,  die  ihm  sonst 
fpMidlirU  gcgcnülierstnnden,  für  diese  Idee  des  uuentgeltlichen 
Krt'dils  als  der  R(^tter  der  Unterdriicktt  n  gepriesen!  Und  in  diesem 
Punkte  wird  Pruudiion  auch  von  den  meisten  sozialistischen  Führern 
in  Prankreich  anerkannt,  selbst  von  seinem  erbittertsten  Gegner 
Louis  Blaue.  —  Ja  selbst  Lud  wig  Bamberger,  der  sofurt nach 
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der  Vt'Kvffentlichung  der  Statuten  (Im-  Volkshauk  (1849)  eine  deutsche 
Übersetzung  derselben  mit  Einleiiung  uiul  Kritik  herausgab,  spricht 
sich  trotz  einic?er  kritischer  Ausstellungen  iii  begeisterter  Weise  über 
den  PI  in  aus.  „Hier  ist  ein  Mann."  erklärt  Bamberiier  CDie 
Volkshauk  S.  31 1,  ..der  aufsor?;tou  Konsequenz,  welcher  mit  Ernst 
und  Umsiclit,  luit  kaiui  iiulu»  und  Eescheidenheit  sein  System 
mitten  in  die  ihm  teiinUiche  Welt  der  bestehöudcn  Zustände  hincin- 
pHanzt;  hier  ist  ein  Manu,  der  seine  Ansichten  mit  Energie  ins 
Praktische  übersetzt,  obgleich  er  dieselben  theoretisch  mit  der  be- 
wundernswertesten Kritik,  mit  einer  wahrhaft  ätzenden  Zersetzungs- 
krat't  des  Verstandes  durchgeführt  hat,  welcher  die  meisten  Grund- 
sätze der  überlieferten  Weltanschauung  durchlöchert;  hier  ist  ein  Mann, 
der  obgleich  binaufge8tie^'en  bis  zn  den  blanesten  Höhen  der  Bpeknlativen 
Philosophie,  sich  als  sachkundiger  Geschäftsmann  auf  den  Markt 
stellt  nnd  in  den  alltäglichen  Verkehr  eingreift**  Und  fiamberger 
schliefst  mit  den  Worten:  „Uöfra  das  Institut  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt aufkommen  oder  nicht:  es  wird  jedenfalls  als  Idee  einm  prak- 
tischen Versnchs  zu  einem  sozialen  StaatssjBtem  von  bedeutendem 
Nutzen  sein;  es  ist  möglich,  dafs  es  scheitert,  gerade  weil  es  als 
allgemeines  Staatssystem  gedeihen  wfirde  und  partiell  daher  nicht 
durchznftihren  ist.  Allein  die  Anregung  der  darin  enthaltenen  Grund- 
gedanken, sowie  die  etwaigen  tbatsäcblichen  Erfahrungen  werden 
jedenfalls  Früchte  tragen  auf  dem  noch  so  schlecht  bestellten. Felde 
praktischer  sozialer  Ideen.** 
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Drittes  KapiteL 

Vergleich  der  Volksbank  mit  anderen  Vor- 
schlägen und  Versuchen  zur  Reform  des  Geld- 

und  Kreditwesens. 

§  1.  Der  Einflufs  von  Law  und  Cieszkowski  auf  Proudhon, 

Law  und  Cieszkowski  sind  auf  Froudhon  von  grobem 
Einflüsse  gewesen;  ihre  Theorien  von  Geld,  Blredit  und  der  Zirkn- 
lation  sind  grofsenteils  vom  Schöpfer  des  muiualistisohen  Systems 
übernommen  worden. 

9)  Law. 

Der  Satz:  ^La  loi  de  la  circulation  est  la  seule  qui  puisse 
sauver  les  emptres**  stammt  von  Law;  die  grofse  Überschätzung  der 
Zirkulation«  die  sich  darin  ausspricht»  ist,  wie  wir  sahen,  auf 
Froudhon  übergegangen;  unser  französischer  Sozialist  beruft  sich 
in  dieser  Hinsicht  auf  die  Autorität  Laws:*)  „Das  grofse  Gesett 
der  Gesellschaft,  sagte  der  Schotte  Law,  das  alle  Skonomisehen 
Thatsachen  beherrscht,  ist  das  Gesetz  der  Zirkulation.  Dasselbe 
dachte  ein  anderer  Ökonom,  JamesMillfalser  schrieb :  Der  Mensch 
yerfugt  nur  über  eine  einzige  Sache  auf  der  Erde,  die  B  e  w  e  gu  n  g.  ünd 
diesen  grofsen  Autoritäten  gemäfs  haben  wir  selbst  versucht»  das  soziale 
Problem  ganz  vollständig  auf  ein  Problem  der  Zirkulation  zurückzu- 
führen.'* —  Nicht  nur  die  Überschätzung  der  Bedeutung  der  Zirkulation, 
sondern  auch  wesentliche  Grundsätze  der  Theorien  Tom  Geld  und 
Kredit  hatte  Froudhon  von  dem  schottischen  Finanzmanne  über* 
nommen;  auch  Law  hatte  das  bare  Geld  verworfen  und  wollte 

*)  Voix  da  peuple,  vom  15.  liov.  184d.  —  o.  c.  t  XVIII  ä.  S74 
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dafUr  Zeicli«!  obne  umeren  Wert  einführen ;  von  ihm  stammt  die 
Theorie^  welche  auch  heute  noch  Anhänger  hat,  dafs  der  KieciU 
ein  Gut  sei,  wie  Geld,  dafs  eine  Vennelmuig  des  Kredits  daher 
gleichbedeutend  mit  Vermehrung  des  Geldes  sei. 

Schon  in  seiner  1696  in  erster,  17iO  in  zweiter  Auflage  in  engl- 
lischer  Sprache  erschienenen  Schrift :  Money  and  Trade  considered  hatte 
Law  das  gemauste  Geld  fär  ein  Hemmnis  des  Verkehrs  erklärt 
und  Torgeschlagen,  an  dessen  Stelle  ein  auf  Grund  nnd  Boden  ba- 
siertes Fagiergeld  zu  schaffen,  da  der  Boden  wertbeständiger  tm 
als  das  Silber.  —  nThis  paper  money"  —  so  meint  Law')  —  „will 
not  fall  in  Value  as  SiWer  Money  has  fallen  or  may  fall:  Goods  or 
Money  fall  in  Value,  if  they  increase  in  Quantity,  or  if  the  Demand 
lessens*  —  But  the  Commission  giving  out  what  Sums  are  demanded, 
and  taking  back  what  Sums  are  offered  to  be  retumed;  this  Paper 
will  keep  its  Value,  and  there  will  always  be  as  much  Money  as 
there  is  Occasion  or  Imployment  for,  and  no  more."  —  »»Tho^  SiWer 
were  our  product,  yet  it  is  not  so  proper  to  be  made  Money  as 
Land.  Land  is  wbat  produces  every  thing;  SiWer  is  only  the 
Product.  Land  does  not  increase  or  decrease  in  Qnanti^,  Silver 
or  any  other  Product  may;  so  Laad  is  more  certain  in  its  Value 
ihan  Silyer  or  any  other  Goods."  ^ 

Die  Geldtheorie  Laws  findet  sich  in  erweiterter  und  wesent* 
lieh  modifizierter  Gkstalt  und  mit  einer  neuen  Kredittheorie  ver- 
bunden in  seinen  firanzösisch  geschriebenen  Mömoires  sur  les  Ban- 
ques  und  Lettres  sur  les  Banques. 

Im  I.  Memoire*)  giebt  Law,  nachdem  er  erklärt  hat,  dafs  der 
Handel  und  die  Zahl  der  Bevölkerung,  die  der  Reichtum  und  die 
Macht  des  Landes  seien,  von  der  Menge  und  der  Beschaffenheit  des 
Geldes  abhinge,  die  folgenschwere  Erklärung  des  Kredits:  „Die 
JBLredite  sind  notwendig  und  nützlich,  sie  haben  dieselben  Wirkungen 
und  denselben  Nutzen  im  Handel,  als  ob  die  Menge  des  Geldes  vor- 
mehrt  wäre/'  (r>Les  credits  sont  nocessaires  et  utiles,  ils  font  les 
memes  effets  et  le  meme  bien  dans  Ic  commerce,  comme  si  la  quan- 
tity de  la  monnaie  etait  augment^e/^) 

')  Money  and  Trade  considered;  —  with  n  proposal  tor  supplyin}?  tho  natiou 
with  Money  (S.  72).  —  Ich  citien'  nach  d-  r  II.  Auflage,  London  1720}  damals 
war  Law  Direktor  der  Königlicheu  Bauk  iu  Paris. 

*)  a.  s.  0.  8.  81. 

Tgl.  ^conomistea  finanoien  da  dix^huitieiii«  mdcla.  Parii,  Quillamnin  18&L 
*)  a.  a.  O.  S.  517. 
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Der  Staat  müsse  dalier  vor  allem  eine  Yennebruog  des  Kredite 
anstreben;  Law  begründet  dies  folgendermafstn :  „Wenn  man  die 
Menge  einer  Sache  vermehrt  oder  die  Nachfrage  vermindert, 
sinkt  der  Preis;  denn  der  Wert  aller  Dinge  wird  durch  das  Ver- 
hältnis von  Nachfrage  und  Angebot  bestimmt.  .  .  . 

Wenn  man  einen  andern  Qegeustand  einHihren  kann,  der  die 
Geldesdienste  veri  ichten  könnte,  so  wird  der  Wert  des  Geldes  sinken 
in  dem  Mafse,  als  der  andere  Gegenstand  geeignet  ist,  diesem  Ge- 
brauche zu  dienen.  —  Also,  da  die  Einführung  des  Kredits  die 
Menge  des  Geldes  wirklich  vermehrt  ...  so  mufs  di^  den  Preis 
oder  Zins  des  Geldes  vermindern,  das  Vertrauen  wieder  herstellen 
und  die  verborgenen  Geldstücke  hervorlocken.** 

Im  6.  Briefe  über  die  Banken  erklärt Law,  wie  mit 
der  Gcldvermehrung  auch  die  Einkünfte  des  Königs  und  des  Guts- 
herrn sich  steigern:  ..Wenn  das  Geld  vermehrt  und  der  Boden  in 
derselben  Menge  geblieben  ist.  vermcbrt  sich  die  Nachfrage  nach 
dem  Boden  und  mnn  cibt  riiolir  Geld  für  dieselbe  Menge  an  Boden. 
Auch  die  Früchte  und  Erzeugnisse  des  Rodens  werden  teurer  und 
der  Pächter  kann  dem  Könige  und  dem  Gutsherrn  mehr  zahlen,  :\h 
wenn  das  GfAd  in  demselben  Verhältnis  geblieben  wäre^  in  dem  es 
ohne  den  Kredit  war.'^  — 

Nach  Lnw  Itestebt  aller  Reichtum  in  Waren  und  Produkten, 
Gold-  und  Silbermünzen  seien  nur  Zeichen:  ..Es  gibt  keine  wahren 
Reichtümer  unter  den  Menschen  aufser  den  Lebensmitteln  und 
Waren  ....  das  Gold,  das  Silber,  die  Papiere,  die  Muscheln,  deren 
man  sich  an  gewissen  afrikanischen  Küsten  bedient,  sin  1  mir  Uber- 
lieferungszeichen wirklicher  Reichtümer  So  bf  tr  u  lite  ich 

einen  Thaler  als  ein  Eillet  folL^enden  Inhalts:  ..un  vt  [ideur  qucl- 
conque  donnera  au  porteur  I  i  di  m  re  ou  la  inarcbandise  dont  il  aura 
besoin,  jusqu'  k  la  concurrence  de  3  livres.  pour  autant  d'une  autre 
denr^e  ou  marchandise  (jui  m'a  ete  livree.'"'^) 

Die  Frage,  welche  Zeichen  am  besten  die  Geldesdienste  ver- 
richten, beantwortet  Law  folgendermafsen :  *)  .,Gold  und  Silber 
sind  Waren  wie  die  anderen;  der  Teil,  der  davon  zu  Geld  be- 
nutzt wird,  ist  dem  gewöhnlichen  Verkehre  entzogen,  ...  es  ist, 
als  wenn  man  einen  Teil  der  im  Lande  vorhandenen  Vorräte  an  Wolle 

<)  IL  memoire,  a.  s.  0.  8.  WS. 

«)  a.  a.  0.  S.  688. 

*)  Illi^mo  lettre  sur  le  nouveaa  Systeme  des  tinanoes,  a.  a.  0.  S.  ^1. 
«)  a.  a.  0.  S.  632. 
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und  Seide  dem  Gebraacbe  entzogen  hätte ,  um  daraus  Uberlieferangs- 
zeichen  zu  machen.  Wäre  es  nicht  praktischer,  wenn  man  diese  Waren 
ihrem  natürlichen  Gebrauche  überliefse  und  nur  solche  Stoffe  zu 
Geldzeichen  benutzte,  die  an  sich  zu  keinem  Gebrauche  dienten?  Das 
Papier  entspricht  vollkommen  allen  Bedingungen  des  Geldes; 
es  ist  genügend  unveränderlich  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  der  es 
an  der  Bank  gewechselt  werden  kann,  wenn  es  abgenutzt  ist  .  . . 
und  vor  allem,  es  hat  selbst  keinen  Wert,  der  in  Rechnung  kommen 
könnte.'' 

So  grofsen  Einflnfs  die  Theorie  Laws  auf  Proudhon  hatte,  so 
wenig  fanden  die  praktischen  Vorschläge  und  Versuche  Laws,  die 
massenhafte  Ausgabe  eines  nicht  fundierten  oder  nicht  genügend 
fundierten  Staatspapiergeldes,  die  Kreierung  der  Missisippi-Aktien 
u.  8.  w.  den  Beifall  Proudhons.  —  Proudhon  verwarf  jede  Art  von 
Staatskredit,  denn  .,das  Geld  sei  notwendigerweise  der  freieste,  d.  h. 
der  um£MSendste,  folglich  der  dem  Despotismus  am  meisten  wider- 
strebende Widersacher  der  Gemeinschaft,  folglich  am  wenigsten  zur 
Zentralisation  und  zum  Monopol  hinneigend.^'  ^) 

Die  Vereinigung  der  Arbeiter  soll  nach  Proudhon  den  Kredit 
geben,  nicht  der  Staat:  „Was  Law  ahnte,"  so  ruft  Proudhon  aus,*) 
„als  er  in  prophetischer  Anschauung  der  Menschheit  um  zwei  Jahr- 
hunderte voraus  eilte,  und  ausrief,  der  Staat  müsse  Kredit  geben, 
nicht  nehmen,  das  war  die  wirkliche  Vereinigung  der  Arbeiter;  es 
war  jene  ökonomische  Solidarität,  das  Besultat  der  Versöhnung 
alles  Widerstreits,  die,  indem  sie  an  die  Stelle  des  Streits  die  grofse 
industrielle  Einheit  setzte,  einzig  sowohl  dem  Produzenten  als  dem 
Konsumenten  Kredit  gehesk  und  Genüge  leisten  kann/' 

Nach  Proudhons  Ansiebt  ist  Law  von  einer  richtigen  theore- 
tischen Ansicht  zu  falschen  Schlüssen  gelangt;  seiner  Bewunderung 
für  Law  gibt  Proudhon  öfters  Ausdruck;  z.  B.  in  seinem  „System 
der  ökonomischen  Widersprüche" :  ..AYir  haben  nicht  weniger  als 
50  Jabre  einer  in  der  Geschiebte  Ijeispiellosen  philosophischen  Ent- 
wickelung  bedurft,  um  zu  begreifen,  wer  dieser  Law  war,  dieser 
Mann  von  lioheni  Verstände,  dieser  kübne  Abenteurer,  der  eine  un- 
mögliche Konstruktion  suchte,  die  ewige  Bewegung  der  Gesellschaft 
durch  den  Kredit»  und  der,  mit  bewunderungswürdiger  Bichtigkeit 


*)  oontir.  te.  a,  o.  e.  t.  V  S.  9a 
>)  ecnitr.  te.  H,     o.  i  V  S.  IIS. 
*)  &  160~ies. 
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schliefsend,  immer;  gerade  durch  sdne  Logik,  zum  WiderspnieL, 
zum  Nichts  gelangte. ...  Law  hatte  sonder  Zweifel  das  unbestimmte 
GefKhl  jener  scheufeUchen  Antinomie  (nSmlich  des  Kredits),  die  er, 
wie  den  Stein  der  Weisen,  von  Land .  zu  Land  mit  sich  hemm« 
schleppte.  —  Aber  es  war  ihm  unmöglich,  sich  über  einen 
Zweifel  Becbenschaft  abzuIegoD,  dem  die  Theorie  widersprach;  und 
gedrängt  ?on  den  ESreignissen,  gewifs,  sich  nicht  vom  gemeinen  Her- 
kommen entfernt  zu  haben,  entschlofs  er  sich,  das  Unbekannte  sa 
versuchen,  sollte  er  auch  dabei  ein  Beich  durch  ein  metaphysischee 
Experiment  über  den  Haufen  werfen  und  sich  später,  beladen  mit 
dem  Fluche  aller,  zurückziehen  müssen.  Was  ich  am  meisten  so 
diesem  Manne  bewundere,  was  aus  Law  in  meinen  Augen  eine  wah^ 
haft  historische  Person,  eine  ideale  Gestalt  macht,  ist,  dafs  er 
glaubte,  es  lohne  sich  der  Mühe,  ein  solches  Experiment  zu  machen, 
und  dafs  er  nicht  zauderte.  .  .  .  Die  Ideen  Laws  wurden  von  nie- 
mand begriffen,  nicht  einmal  von  ihrem  Urheber,  ...  die  Probe 
mufs  also  noch  einmal  gemacht  werden,  und  alles  trifft  heute 
wunderbarerweise  zusammen,  um  den  Versuch  ganz  allgemein  zu 
machen,  so  dafs  kein  YermSgen  ausgeschlossen  bleibe.**  — 
b)  Oieszkowski.  — 

im  Jahre  1839  erschien  in  mter  Auflage  das  Werk  „Du  credit 
et  de  la  circulation** des  polnischen  Grafen  CieszkowskL  ^ 
Dieses  Werk,  worin  der  ursprüngliche  Plan  Laws  einer  AusmünzaDg 
des  Bodens  wieder  angenommen  und  zur  Grundlage  eines  neuen 
Geld-  und  Kreditsystems  gemacht  wurde,  hat  auf  Proudhon  male- 
gebenden  Einflufs  ausgeübt  — 

Oieszkowski  wendet  sich  gegen  die  Ansicht,  dafs  der£redit 
eine  Antizipation  der  Zunkunft  sei ,  und  gibt  eine  neue  DeSnition 
des  Kredits:  „Der  Kredit  ist  die  Umwandlung  der  festen  und  ge- 
bundenen Kapitalien  in  zirkulierende  oder  befreite  Kapitalien,  d.  h. 
das  Mittel,  welches  den  an  sich  nicht  zirkulationsfähigen  Werten  die 
Fähigkeit  zu  zirkulieren  verleiht."  (8.  5:  »le  credit  est  la  mdta- 
morphose  des'  capitaux  Stahles  et  engagös  en  capitaux  circulans  ou 
dögages,  c'est  k  dire  le  moyen  qui  doue  les  valeurs  non-ciiciilables 
par  elles-memes  de  la  faculte  de  circuler''.  II.  Auflage  S.  6:  le 
moyen  qui  rend  disponibles  et  circulables  des  capitaux  qui  ne 

*)  Cietskowfki ,  Da  er^t  et  de  Is  circalfttion.  Fuit  1889.  —  JBae  IL 
vermehrte  Auflage  erschien.  Paris  1847*  —  loh  aitian  nandi  der  sack  tQO 
Proudhon  benatsten  L  Auflage. 
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r^taient  point  et  leur  permel  par  conseqaent  de  se  porter  partout 
oft  leur  besoin  se  &it  sentir"). 

Wo  der  Kredit  eine  Autiaipation  der  Znlnmlt  sei,  sei  er  unsolid 
und  fttr  den  Verkehr  gefährlich;  Cieszkowski  bat  eine  merkwürdige 
Antipathie  gegen  jede  Art  yod  persönlichem  oder  moralischem 
Kredit,  und  gegen  den  KonsumttTkredit;  Kredit  sei  nur  da  be- 
rechtigt, wo  er  sich  auf  ein  reales  Pfand  stütze,  unberechtigt,  wo  er 
auf  Hoffnungen  und  Erwartungen  hin ,  die  sich  erst  in  der  Zukunft 
reaUsieren  sollen,  gegeben  werde. 

Der  Konsumtifkredit  sei  yerderblich,  denn  er  erleichtere  die 
Verschwendung  der  Kapitalien,  während  der  ProduktiTkredit  die 
Vermehrung  der  Reichtümer  begünstige  (S.  29).  €ranz  Terwerflich 
sei  der  Kredit,  der  zu  Spekulationszwecken  und  auf  Gewinnst- 
hoffnungen  gegeben  werde,  der  credit  de  pure  circulation,  wie  ihn 
Cieszkowski  nennt :  „Mais le credit  de  pure  circulation,  cette  fantas- 
magorie  industrielle  et  financiöre  qui  ^voque  des  ombres  sans  corps, 

et  qui  pourtant  les  rend  pesantes,  contradiction  insoluble  ce 

crSdit-lik,  dis-je,  est  absolument  inezcusable.  L'ömission  de  valeurs 
imaginaires,  la  suscitation  de  primes  exorbitantes  &  des  Taleurs 
reelles  mais  non  susceptibles  d'dtre  tellement  enü^es,  la  recounais* 
sance  de  capitaux  qui  n'ont  jamais  ^td  versds,  Touverture  de  crddits 
k  dteouYert,  Tacceptation  en  gage  d^actions  non  rdalis^es,  toutes 
ces  Operations  de  complaisance  aldatoire,  sinon  fraudaleuse,  pr4- 
sentent  Timmense  inconv^nient  non  seulement  de  erder  des  Taleurs 
illusoires,  mais  encore  de  les  confondre  avec  les  Taleurs  reelles,  et 
d*inTalider  par  contre  -coup  celles-oi,  en  d^yeloppant  uu  credit  T^ri- 
toble  sur  ces  effets  fictifs.«   (S.  92.)  — 

Cieszkowski  Terlangt,  dafs  ein  neues  Kreditsystem  geschaffen 
werde,  das  allen  Kredit  auf  einen  realen  Fonds  begründe;  —  nur 
die  Wirklichkeit,  nicht  die  Hoffnung  solle  dem  Kiedit  zur  Basis 
dienen;  der  Kredit  soll  sich  nur  an  Kealitäten,  nicht  an  Erwartungen 
anlehnen;  er  Terlangt  Hypotheken,  nicht  Hypothesen  (S.  34:  „il 
demande  des  hypothdques  et  non  des  hypothdses"). 

„Ex  nihilo  nihil  fit;  wenn  ihr  etwas  produzieren  woUt'S  sagt 
Cieszkowski,  „zeigt  mire  Materialien  und  nicht  das.  was  ihr  ein- 
mal zu  erreichen  hofft;  das  ist  ein  fehlerhafter  Zirkel."  — 

Auch  das  heutige  Gt-ldwcsen  ist  nach  Cieszk  owski  mangel- 
haft; esmufs  daher  eine  Reform  des  Geld-  und  Kreditwesens  zugleich 
Torgenommen  werden.  —  Cieszkowski  entwickelt  seine  Ansicht 
kurz  folgendermafsen:  das  Geld  ist  ein  bewegliches  Kapital» 
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dessen  gröfster  Vorteil  in  der  Leichtigkeit  seiner  Zirkulation  besteht; 
es  ist  fruchtbar,  wenn  es  in  Bewegung  ist,  es  verliert  seine  produktive 
£raft,  sobald  es  raht;  es  wird  dann  dn  totes  Kapital  (S.  64). 
Anders  die  öffentlichen  Papiere  (le»  papiers  publics);  sie  müaseifc 
gerade  ruhen,  am  ihren  Besitsem  Zinsen  eintragen  su  können 
(S.  55).  Es  handelt  sidi  darum,  ein  neues  G^ldkapital  (capital 
men^tatre)  zu  schaffen,  das  zugleich  der  Zirkulation  und  dem  Kredit 
dient;  der  Staat  soll  Zirkulationsscheine  ausgeben,  die  als  gesetz- 
liches Geld  bei  allen  öffentlichen  und  privaten  Zahlungen  dienen 
sollen,  aber,  da  sie  Anteile  am  öffentlichen  Vermögen  repräsentieren, 
Zinsen  tragen  und  gleichzeitig  zur  Kreditgewährfing  dienen  sollen 
(a  57). 

Worauf  soll  der  Staat  das  neue  Geld-  und  Kreditsystem  basieren? 
Auf  den  Qrund  und  Boden.  —  Diejenigen  Staaten,  die  geniigenden 
JDomanialbesitz  haben,  sollen  diesen  Wert  mobilisieren,  indem  sie 
Kreditscheine  ausgeben,  jedoch  unter  dem  Betrage  des  Verkau&- 
werts  dieser  HypoÄeken;  die  Staaten,  die  nicht  genü|^nden  Domanial- 
besitz  haben,  sollen  die  Erträgnisse  aus  der  Grundsteuer  als  Pfand 
der  Kreditbillete  benutzen:  „ainsi  valeurs  domaniales  et  capitalisatton 
des  impöts  fonciers,  telles  sont  les  principales  bases  hypoth6oaires 
du  credit  r6el  de  FEtat.«  (S.  135.)  — 

Der  Staat  sollte  im  Oieszkowski  sehen  System  die  einzige 
Kreditquelle  sein;  nur  die  staatlichen  Bentenbillete  fungieren  als 
Geld-  und  Kreditpapiere.  Dieses  Papiergeld  sollte  nicht  einlösbar 
sein;  nur  im  An&ng  sollte  zur  Beruhigung  des  Publikums  an  ge- 
wissen Tagen  die  Einlösung  geschehen.  — 

Wie  kommen  diese  auf  den  Grundbesitz  basierten  „Warrants 
circuhuits"  in  den  Verkehr?  Zunächst  amortisiert  der  Staat  der 
Reihe  nach  alle  seine  Schulden,  indem  er  die  Staatsschuldscheine 
zum  Börsenkurse  ankauft  und  mit  Rentenscheinen  bezahlt;  da  diese 
Bentenscheine  bares  Geld  sind  und  bei  allen  Zahlungen  als  gesetz- 
liche Münze  gelten  und  aufserdem  Zinsen  tragen .  müssen  die 
Gläubiger  befriedigt  sein ;  —  femer  bedient  sich  der  Staat  zur  Aus^ 
beutung  des  Kredits  der  Hilfe  v  n  Lokn  lbauken  und  Privatbankiers, 
die  im  ganzen  Lande  zerstreut  sind ;  diese  Lokalbauken  dürfen  aber 
keinen  anderen  Kredit  als  den  in  Form  der  Staatsrentenscheine  ge- 
währen: „r^mission  des  titres  de  credit  et  de  circulation  doit 
etre  centrale  et  gouTcmementale .  leur  transmission  doit  etre 
p^ripherique  et  particuli^re**  (S.  176).  Diese  Lokalbanken  erhalten 
gegen  sicheres  Pfand,  d.  h.  get^en  Immobilien,  Depositen,  Consig- 
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nationen  etc.,  einen  offenen  Kredit  bei  der  Staaiekreditanstalt  ab 
dem  Zentralorgan  bis  zor  Höhe  des  Werts  der  Pfandobjekte;  bis  zu 
dieser  Höhe  können  die  Lokalbanken  ihrerseits  den  Kredit  in 
Bentenscheinen  gewähren;  sie  haben  nur  die  Zinsen  an  die  Staats- 
bank SU  zahlen,  die  ihrerseits  an  ihren  Kassen  jedem  Inhaber  von 
Kreditseheinen  halbjährlich  die  Zinsen  auszahlt  —  Diese  Zinsen 
sind  zn  3,66  %  festgesetzt,  damit  sie  bei  jeder  Überlieferung  der 
Scheine  leicht  berechnet  werden  können;  für  den  Tag  betragen  die 
Zinsen  also  1  .Centimes  ftr  100  Franks.  — 

Der  Gewinn  der  Lokalbanken  besteht  in  dem  Mehrbetrag  des 
Diskonts,  den  sie  ihren  Schuldnern  berechnen  gegenüber  dem  Zinse, 
den  sie  selbst  an  die  Staatsbank  zu  zahlen  haben.  — 

Das  Metallgeld  soll  ganz  aus  dem  Yerkehr  yerschwinden,  und 
nur  noch  bei  kleinen  Zahlungen  als  Scheidemünze  fungieren  (IL  Aufl. 
S.  191). 

Es  wfirde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  in  die  Einzel- 
heiten  des  umfangreichen  Oieszko wskischen  Planes  eingeben; 
es  ist  dies  hier  anch  nicht  von  Belang,  denn  den  praktischen  Vor- 
schlag Gieszkowskis,  die  Ausmünzung  des  Bodens,  hat  Proudhon 
ebenso  verworfen  wie  das  Lawsche  Papiergeld.  Wohl  aber  ist 
die  Grundidee  Cies zkowskis,  dafo  das  heutige  Metall-Geldsjstem 
und  das  darauf  basierte  Kreditsystem  eine  Störung  und  Scliädigimg 
des  Verkehrs  herbeiführe  und  dafs  ein  neues  Umlaufsmittel  ohne 
inneren  Wert  geschaffen  werden  müsse,  das  gleichzeitig  die  Dienste 
des  G-eldes  und  des  Kredits  Termittle,  von  nachhaltigstem  Einflüsse 
auf  Proudhon  gewesen;  wollte  doch  Proudhon  selbst  mit  seiner 
Vt  lk-bank  dieses  Ziel  erreichen,  freilich  auf  andere  Weise.  In  dem 
„System  der  ökonomischen  Widersprüche",  wo  Proudhon  zuerst  seine 
Theorie  des  Kredits  dargelegt  hat, ')  ist  der  grofse  Eintiufs  der 
Oieszko  wskischen  Lehre  deutlich  erkennbar;  manche  Stellen 
sind  wörtlich  aus  Cieszkowski  entnommen.  —  Proudhon,  der 
sonst  mit  seiner  Anerkennung  sehr  zurückhaltend  ist,  spendet  dem 
polnischen  Autor  reichliches  Lob ;  er  nennt  dessen  Rucli  ein  Werk, 
das  er  „den  Freunden  der  an^jewandteTi  Metaphysik  nicht  genuf; 
anempfehlen  kann"-)  und  saf,'t  über  den  V  erfasser:")  „Herr  Ciesz- 
kowski hat  als  walirhafter  Künstler  das  Ideal  des  Planes  ge- 


>)  U.  Badi  X.  Kapitel. 

a.  ».  O.  IL  Band  a  117. 
>)  a.  a.  O.  S.  199. 
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zeichnet;  er  hat  das  Skonomtsche  Geseti  enthüllt,  dem  alle  ferneren 
Beformen  der  GeeeUschaft  unterworfen  sind.  Was  liegt  nun  noch 
an  den  Abweichungen  in  der  Anwendung  und  den  Modifikationen 
im  einzelnen:  die  Idee  geh5rt  ihm  als  Theoretiker,  and  sogar  im 
Falle  der  Verwirklichnng  als  Propheten.**  — 

Oieszkowski  beruft  sich  bei  seinem  Projekt  der  Ansmünznng 
des  Bodens  auf  die  preufsischen  Pfandbriefe;  was  dort  schon  partiell 
f erwirklicht  sei,  wolle  er  zu  einem  allgemeinen  Geld-  und  Kredit- 
system erheben.  Diese  Analogie  ist  jedoch  nicht  zutreffend;  die 
Pfandbriefe  sind  einlosbar  gegen  b|ares  Geld  oder  das  Terpfftndete 
Grundstock;  das  Pfandbrie&ystem  hat  also  ein  gleichzeitig  bestehen- 
des Geldsystem  zur  Voraussetzung;  will  jemand  einen  Pfandbrief 
als  bares  Geld  annehmen,  so  kann  er  es;  aber  es  liegt  durchaus 
kein  Zwang  vor,  wie  bei  Oieszkowski,  die  Pfandbriefe  als  bares 
Geld  anzunehmen.  Die  Pfandbriefe  können  in  einzelnen  Fallen 
als  Zahlungsmittel  fungieren,  besonders  wenn  sie  in  kleinen  Betragen 
ausgegeben  und  leicht  Übertragbar  sind;  von  einer  allgemeinen  Er' 
Setzung  des  Geldes  durch  Pfandbriefe  kann  aber  nicht  die  Rede  sein. 

Die  Hypothekenscheine  Oieszkowskis  können  sich  im  Ver- 
kehr nie  als  Geld  einbürgern ,  weil  ihnen  das  Haupterfordernis  des 
Geldes  fehlt:  ein  allgemein  beliebtes  Ghit  von  innerem  Werte  zu  sein; 
es  sind  nur  Anweisungen  auf  ein  bestimmtes  Gut,  n&mlich  auf  einen 
Teil  des  nationalen  Bodens.  — 


I  2.  Vertfeich  der  Volksbank  mit  den  Tauschbanken  von  Owen, 

Mazel  und  Bonnard. 

Der  Plan  Proudhons,  das  Geld  zu  beseitigen  durch  eine 
Tanschbank,  die  direkt  den  Tausch  der  Produkte  gegen  Produkte 
bewirken  sollte,  ist  mehrfach  praktisch  von  anderen  versucht  worden. 
Tauschbanken  haben  bestanden  in  England,  Frankreich  und  Nord- 
amerika; ihre  Geschichte  ist  in  vielfacher  Hinsiebt  von  grofsem  In- 
teresse: vor  allem  lehrt  sie  uns,  welches  Schicksal  der  Proudhon- 
schen  Bank  wahrscheinlich  gedroht  hätte,  wenn  sie  jemals  ins  Leben 
getreten  wäre,  —  Wir  wollon  jetzt  die  wichtigston  und  interessan- 
testen Versuche  dieser  Art  kurz  zur  Darstellung  bringen. 
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a)  Die  Arbeitstauschbank  von  Owen  in  London 
1832—1834.  0 

Der  reiche  Banmwolleikfabriluukt  Owen,  der,  wie  sein  Biograph 
Booth*)  herichtet,  den  Bnf  genofs,  der  geschickteste  Indostrielle 
der  Welt  zu  sein,  der  sein  Vermögen  von  Miilionen  für  soziale 
Befonnversache  opferte,  hatte  auch  schon  fast  30  Jahre  yor  Froudhons 
Torschlägen  Tauschhanken  in  England  errichtet 

aa)  Die  theoretischen  Grundlagen  der  Arbeits* 
tauschbank. 

Die  theoretischen  Grundsätze,  Ton  denen  Owen  bei  Errichtung 
seinw  Bank  geleitet  war,  sind  in  Kürze  die  folgenden:  *) 

Jeder  Mensch  hat  Arbeitskraft  und  den  Wunsch,  Güter  zu 
erlangen.  Die  Märkte  sind  angefüllt  mit  Gütern  aller  Art,  aber 
trotzdem  herrscht  die  gröfste  Armut,  weil  den  Menschen  das  Geld 
fehlt,  sich  die  Güter  zu  verschaffen.  Durch  das  Geld  ist  von  der 
Gesellschaft  ein  kfinstUches  Tauschsystem  eingeführt  worden, 
das  bewirkt,  dafs  die  eine  Klasse  der  Menschen  sich  bereichert  und 
die  andere  in  Armut  gerät,  und  dafs  die  Arbeiter  zu  einem  Lohn- 
ajstem  gezwungen  werden,  das  sie  abhängig  macht  von  den  Schwan- 
kungen des  Markts  und  in  seinen  Wirkungen  grausamer  ist,  als 
irgend  eine  Form  der  Sklaverei.^)  Das  Geld  ist  nicht  der  richtige 
Mafsstab  des  Werts  und  kann  auch  u'n  dieser  Mafsstab  sein;  um 
die  Armut  zu  beseitigen  ^  um  den  Wohlstand  im  Lande  sich  frei 
^t&lten  zu  lassen  (to  let  prosperity  loose  on  the  country)  mnfs  eine 
Änderung  des  Wertmafsstabs  vorgenommen  worden.  — 

Die  Arbeit  ist  die  wahre  Quelle  alles  Wohlstands  und  alles 
nationalen  Reichtums.^)  Daher  ist  aurli  ler  natürliche  Mafs- 
stab alles  Werts  (the  natural  Standard  oi'  value)  im  Prinzip  die 


>)  Vgl.  Owens  Aatobiographie  VoL  I:  The  life  of  Aobert  Owen,  wriUen 

by  Himself ,  London  1857.  —  Vol.  I  A.  A  supplementary  appcndix  to  the  first 
volnme  nf  the  life  of  Robert  Owen,  London  1858.  —  (Besonders  Report  to  the 
couQty  of  Lanark,  of  a  plan  for  relipvinjr  public  distress  and  removinfj^  discontent. 
May  l,  1810.  S.  261  ti.)  —  Owens  Zeitöchnli  „The  Crisis".  4  Bünde.  London 
1888—84.  —  Booth,  Bobert  Owen,  the  founder  of  Booialirai  in  Enghtnd.  London 
1869.  —  Holyoske,  Hi«tory  of  Cooperation,  London  1875.  Bd.  1.  Kapw  VII.  — 
Anton  Menger,  a.  a.  O.  §  8.  S.  Ql-M. 
•)  Booth,  a.  a.  O.  S.  9. 

*)  Owens  Autobiographie  Vol.  I  A.:  aus  dem  1810  verfafaten  Report  to 
the  oounty  of  Xienark  8.  S. 
*)  ebendort  S.  S66. 
*)  ebenda  S.  M. 
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menschliclie  Arbeit»  und  heute  ist  es  geradezu  eiDe  Notwendigkeit, 
dieses  Prinzip  in  der  Praxis  zur  DurchfQhrung  zu  bringen.  Es  mufs 
daher  die  Menge  von  Arbeit,  die  in  jeder  Ware  steckt,  als  Mafs- 
Stab  ihres  Wertes  und  zur  Yergleicbung  dem  Werte  aller  anderen 
Waren  dienen.  — 

Als  wichtigster  und  einzig  gerechter  Grundsatz  mufs  gelton: 
That  wbich  can  create  new  wealth  is  of  course  wortb  the  wealth 
which  it  creatos.  Die  menschliche  Arbeit  ist  im  stände,  vielfach 
(many  times)  die  Menge  von  Gütern  herzustellen,  die  nötig  ist,  um 
jedes  Indiriduum  in  Wohlstand  zu  erhalten.  Der  Arbeiter  ist  aber 
berechtigt  I  Ton  diesem  Ton  ihm  geschaffenen  Reichtum  seinen  ge- 
bührenden Anteil  zu  haben;  und  die  besten  Interessen  jeder  Gemein- 
schaft Terlangen  dies  geradezu.  Dieser  Anteil  kann  aber  auf  keine 
andere  Art  bestimmt  werden,  als  dadurch,  dtUe  Bestimmungen 
getroffen  werden,  durch  die  der  natural  Standard  of  Talue  (n&mlich: 
die  Arbeit)  auch  der  practical  stondard  of  value  wird. 

bb)  Die  Einrichtung  der  Arbeitstauschbank  und 
ihre  Erfolge.  — 

Um  diese  theoretischen  Grundsätze  in  die  Wirklichkeit  zn 
übertragen,  um  die  Arbeit  zum  wirklichen  Wertmafsstab  zu 
machen,  errichtete  Owen  eine  Arbeitsteuschbank.  Im  September 
1833  wurde  die  Labour  Exchange  Bank  in  London,  Gray's  Inn 
Boad  eröffnet. 

Uber  den  Geschäftsbetrieb  und  die  Schicksale  der  Arbeitetensdi- 
bank  unterrichtet  am  besten  Owens  Zeitschrift  „The  Orisis**,  die 
auch  von  der  Nummer  vom  37.  April  1833  des  II.  Bandes  an  den 
Titelzusatz  hat:  and  National-Gooperative  Trades  Union  and  Equi- 
teble  labour  Exchange  Gazette.  — 

Robert  Dale  Owen,  der  Sohn  von  KohertOweu,  gibt 
in  einer  Nummer  der  „Grisis*"')  kurz  den  Zweck  der  Labour 

»)  Booth,  a.  R.  0,  S.  149. 

*)  Der  Aufruf  zur  Beteiligung,  den  Owen  veröffentlichte,  Uaiete:  ,Notice 
to  the  PnbUo:  Eqvitable  Lftbour  fizchanges'  lastitutioii  of  th«  mdutriooi  cks»««^ 
Gray*«  Inn  Boad,  Kiog's  CroM,  Agriealtaruta,  g«rdenen,manttlMtaren,proTidoti 
merchantt,  factors,  warehouseroen,  wholesale  and  retail  dealersofall  descriptions, 

mf>chnnic»  and  all  others.  who  may  he  inolined  to  dtspnsc  of  thfir  variouR  articles 
of  trade  and  merchandise  in  the  only  equitahle  manner  in  whicli  n\pn  can  nmtuall}- 
dispoBü  of  their  property  to  each  othcr  viz.  its  value  in  labour,  without  the 
interrantion  of  money,  ara  requested  to  traoamit  their  nemee  aad  adiaii  atoL** 
c£  Holyoake,  a.  a.  0.  S.  157. 

>)  VoL  II  vom  18.  Januar  1888  &  «, 
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Bank  so  im.  Der  Plan  ist  folgender:  „Ein  Depot  ist  eröffnet  fttr  die 
Yerteiluug  des  Beichtnms;  ein  Platz,  wo  der  Tausch  aller  Produkte 
ausgeführt  werden  kann.  —  Aber  wie  ist  das  auszuführen?  Auf  die 
einfachste  Weise.  —  Der  Produzent  deponiert  das,  was  er  abzu- 
geben wünscht;  der  Konsument  wählt  sich  aus,  was  er  zu  erlangen 
wftnscht»  der  gerechte  Preis  für  beide  wird  von  einem  uninteressiert 
ten  Ausschufs  von  Taxatoren  festgesetzt.  Der  Produzent  erhält 
sofort  einen  Schein  (representatiTe)  für  seine  Arbeit  und  jfUr  diesen 
Schein  erhält  er  einen  gleichen  Wert  Ton  allen  anderen  Vorräten 
der  Bank.'*  — 

Wir  wollen  den  Ifechanismns  der  Bank  etwas  näher  an  einem 
Beispiele  erläutern:  —  Ein  Schuhmacher  hat  ein  Paar  Stiefel 
angefertigt ;  das  Rohmaterial  hat  8  sh.  gekostet  und  er  hat  10  Stunden 
Arbeit  darauf  Terwandt.  Mit  diesem  Paar  Stiefel  geht  er  auf  die 
Bank  und  macht  die  Angabe»  wieviel  Auslagen  und  wieviel  Arbeit  er  ge- 
habt; dann  werden  ihm  für  das  Paar  Stiefel  Noten  ausgehändigt, 
auf  Arbeitsstunden  lautend,  und  zwar  in  diesem  Falle  10  Noten  ä 
1  Stunde  fttr  die  von  ihm  geleistete  Arbeit,  und  das  Rohmaterial 
wird  ihm  so  vergütet,  dafs  6  d.  i  Arbeitsstunde  sind,  also 
8  sh.  »  4  Arbeitsstunden  gerechnet  werden,  so  dafs  er  im  gauzen 
14  Noten  ä  1  Stunde  zu  «halten  hätte.  Jedoch  ist  hierbei 
noch  eine  sehr  wichtige  Einschränkung.  Die  Bank  hat 
Taxatoren  angestellt,  welche  die  Waren  und  die  Angaben  der  Produ- 
zenten zu  prüfen  haben;  finden  also  die  Taxatoren,  dafs  das  Produkt 
nicht  einer  Leistung  von  10  Arbeitsstunden  gleichzuschätzen  ist,  dann 
können  sie  einen  niedrigeren  Preis  für  die  Ware  bieten.  ^  —  Hat 


1)  Nioht  die  fiberbaupt  geleistote  Arbeit  wird  besaUt,  wmdeni  dsi  nordinaiy 
work^  die  Arbeit,  die  von  den  Taxatoren  alaDnrohecbnittiarbeit  geeohätst 
worde;  diese  Bestimmung  ist  besonders  wichtig  im  Hinblick  auf  die  äbnlicben 

modernen  RodhertuRschpn  Vorschläge  eines  Normalwerks  und  darauf  p^e- 
tfrÜTKlften  ArbL'if?j(;;f'ld('s.  (-ranz  schief  sind  daher  aunh  die  rrteile  nher- 
iiaaiitcher  Kritiker  der  ÜwfUäciien  Vorschläge,  die  sie  damit  ad  absurdum  zu 
nihreu  glauben,  dafe  ne  sagen ,  eine  Stunde  Arbeit  dee  einen  Arbeiten  eei  oft 
etwas  gans  andere«  all  eine  Stunde  Arbeit  einei  «ideren  Arbeiters.  So  urteilt 
z.  B.  Reybaud  (fitudes  1  S.  245):  „Noch  offenbarer  wurde  Owen  durch 
eine  andern,  fbt'nso  fliöricliti'  f  ntci nchniunjy  kompromittiert,  die  sich  National- 
labuur-equitable-exchange  naonte.  in  dieser  handelte  es  sich  um  nichts  weniger 
als  um  die  Abschaffung  desCjeldes,  das  durch  einen  anderen  Wert  „Arbeitsstunden" 
anetzt  werden  sollte.  Eine  MArbeitsstunde**  war  die  kleinste  Xfinse  dieses  Oeldes. 
Für  ein  Paar  Stiefel  gah  man  eine  gewisse  Summe  Bäcker-  oder  Weberarbeits- 
stunden.  Zu  diesem  Zweuko  wurde  ein  merkwürdiges  Papiergeld,  das  diesen 

Yi.a  16 
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der  Schuster  seine  14  Noten  erhalten ,  dann  kann  er  ant  den  Vor- 
räten der  Bank  eich  wfthlen,  was  er  benötigt,  z.  B.  einen  Hnt,  oder 
einen  Schirm,  oder  Lebensmittel  n.  s.  w.,  so  dals  nach  der  Idee 
Owens  auf  diese  Weise  alle  Produzenten  und  Konsumenten  ohne 
Vermittlung  des  Geldes  und  ohne  Zwischenhändler  ihre  Waren  Ter- 
kaufen  resp.  kaufen  konnten.  Für  den  Dienst  der  Bank  ist  1  d. 
fttr  den  Schilling  zu  bezahlen,  d.  h.  8Vt  Bor  Erfolg  der 
Bank  war  an&ngs  ein  sehr  ansehnlicher.  Dm  Publikum  zeigte 
grofees  Interesse  für  das  Institut,  und  nach  einem  Berichte  in  der 
„Orisis"  waren  schon  in  den  ersten  4  Monaten  der  Eröffnung,  d.  h. 
Tom  3.  Sept  bis  99.  Des.  1639  Waren  im  Betrage  ?on  445  501  Arbeits- 
stunden deponiert  und  im  Betrage  von  876  166  Arbeitsstunden  ein- 
getauscht. —  Nicht  weniger  als  300  Geschäfte  machten  bekannt,  daCi 
sie  die  Arbeitsmarken  wie  bares  Geld  annähmen,  und  sogar  mehrere 
Londoner  Theater  nahmen  an  ihren  Kassen  die  lahor  notes  an 
Zahlungsstatt  an. Ja,  selbst  eine  groCse  moralische  Wirkung  auf 
die  nicht-produzierenden  Klassen  glaubte  Booth  konstatieren  zu 
können.  „Wir  sind  informiert,"  schreibt  B  o  o  t  h  ^)  „dafs  eine  schreck- 
liche Furcht  unter  den  nicht- arbeitenden  Klassen  Platz  gegriffen 
hat.  Manche  Personen ,  die  bis  dahin  nutzlose  Glieder  der  Gesell- 
schaft waren,  haben  sich  entschlossen,  eine  produktive  BeschäftigTing 
zu  suchen.  Dale  Owen  selbst  teilt  mit,  dafs  er  in  einer  Woche 
ein  Paar  Schuhe  gemacht  habe  und  dafs  zwei  seiner  Brüder  eine 
ähnliche  Gewandtheit  erlangt  hätten ;  ein  Herr  gab  seiner  grof^^en 
Freude  Ausdruck ^  die  er  empfunden  hätte,  als  er  jüngst  das  edle 
Schneiderhandwerk  erlernt  und  sich  dadurch  zum  ersten  Haie 
als  ein  Mitglied  der  nützlichen  Klassen  gefüliU  hätte.  ^ 

cc)  Die  Mifstände  der  Bank  und  ihrEnde. 

Der  grofse  Erfolg  der  Bank  währte  nicht  lange;  schon  bald  nach 
der  Eröffnung  liefs  das  Interesse  desPublikuniK.  das  teilweise  wohl  auch 
aus  Neugierde  einzelne  Geschäfte  mit  der  Bank  abgeschlossen  hatte, 
nach.  Die  Zahl  der  deponierten  und  noch  mehr  die  der  eingetauschten 


Wort  auadrückte,  oreiert.  Man  kann  kaum  begreifen ,  dafs  ein  so  urteilsrähig'er 
£.opf  wie  Owen  sich  zu  oinem  sn  kindisclicn  Vorsucho  hiiiroirseii  iMsen  konnte 
.  .  .  Dil!  Arbeiten  sind  sich  nicht  ähnlicher  als  die  Arlieitor,  uud  der  eitit^ 
Arbeiter  kann  in  zwei  Stunden  ein  gröi'iieres  uud  besseres  Mtiick  Arbeit  liefern 
all  ein  anderw  in  vier."  —  (1 1) 

*)  Holyoake  a.  a.  O.  I.  8.  166. 

•)  a.  a.  O.  S.  145  ff. 

•)  ebenda  S.  161. 
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"Waren  wurde  immer  kleiner,  und  viel fuche  Klagen  wurden  von  den 
Kunden  der  Bank  erhoben.  Die  Produzenten  klagten,  dafs  die 
Taxatoren  bei  Abschätzung  der  durchschnittlichen  Arbeitszeit,  die 
iiui  die  Waren  zu  verwenden  sei,  ungerecht  verführen.  —  Die  In- 
haber von  Tauschbons  fanden  häutig  unter  den  Vorräten  der  l^ank  niclit 
das,  was  sie  benötigten.  Dies  ist  der  HauptiibelKtand  jeder  Tausch- 
bank: nutzlose  Gegenstände  hänfen  sich  in  der  lUwk  an  und  die 
nützlichen  sind  sehr  sclinell  vergriffen.  Die  Leute  brachten  Ofen- 
schirme, ßilderralimeu,  Feuerzangi  u  und  andere  derartige  Dinge  und 
nahmen  dafür  Kleidungsstücke,  Fieischwanni  und  älmliches.  Wollte 
aber  die  Tauschbank  so  skrupulös  mit  der  Aufnahme  sein ,  dafs  sie 
nur  Gegenstände  letzterer  Art  annahm ,  so  verfehlte  sie  ihren  wich- 
tigsten Bozial-ökonomischen  Zweck,  nämlich  den  erschwerten 
Absatz  za  erleichtern.  Nicht  nur  absolut  unbrauchbare  Gegen- 
stände belasteten  die  Bank,  sondern  auch  solche,  die  wegen  des 
Teränderten  Geschmacks  oder  der  Mode  des  Publikums  nicht  mehr 
bdiebt  waten.  Dieser  in  der  Natur  derTauschbankeinzichtung  liegende 
Missstand  wurde  noch  durch  das  Gebaren  der  Produzenten,  die  Kunden 
der  Tauschbank  waren,  gesteigert:  diese  richteten  sich  in  ihrer  Pro- 
duktion garoicht  mehr  nach  den  Wünschen  des  Publikums,  sondern 
hatten  nur  das  Bestreben,  möglichst  grofsen  Nutzen  aus  der  Tausch- 
bank zu  sieben;  besonders  suchten  sie  Gegenstände  zu  produsterem, 
auf  die  sie  bei  verhältnismäfsig  geringer  Auslage  an  Bohmaterial 
sehr  Viel  Arbeit  Terwenden  konnten.  Ein  Schneider  s.  B.,  der  ein 
Stück  Tuch  gekauft  hatte,  das  hinreichte  entweder  für  ein  Paar 
Beinkleider  oder  für  vier  Westen,  zog  es  natürlich  vor,  ^ier 
Westen  daraus  zu  machen,  da  er  hierfür  bei  gleicher  Auslage  an 
Bohmaterial  einen  grofseren  Betrag  an  Arbeitsnoten  erhielt,  als  wenn 
er  ein  Paar  Beinkleider  angefertigt  hätte. 

Es  ist  nun  Ton  grofsem  Interesse,  zu  verfolgen,  wie  allmählich  die 
Bank  genötigt  wird,  sich  wieder  des  Geldes,  wenigstens  teilweise,  zu 
bedienen;  um  den  oben  erwähnten  Ifisstand  abzuhelfen,  und  da  es 
an  Rohstoffen  unter  den  Vorräten  der  Bank  sehr  mangelte,  wurde 
eine  neue  Bestimmung  getroffen ,  derzufolge  die  Bank  eine  Subskrip-  . 
tion  eröffnete,  um  eine  gröfsere  Geldsumme  zu  erlangen.  Für  dieses 
Geld  sollten  Bohstoffe  bester  Qualität  gekauft  und  an  geeignete  Mit- 
glieder abgegeben  werden,  die  daraus  Waren  herstellen  sollten  unter 
der  Bedingung,  die  fertigen  Waren  an  die  Bank  abzuliefern;  ihre  auf 
die  Waren  verwandte  Arbeit  wurde  ihnen  in  Arbeitsnoten  yergütet 
Die  Bank  gab  aber  die  so  hergestellten  Waren  nur  so  ab,  dafs  der 
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darin  enthaltene  RobstotV  gegen  bar,  die  darauf  verwandte  Arbeit  in 
Arbeitsnoten  zu  bezalilen  war. 

Damit  war  eigentlich  schon  das  Prinzip  der  Tauschbank ,  den 
Verkauf  zwiscben  Produzenten  und  Konsumenten  obne  Geld  zu  be- 
werkstelligen, durchbroctien.  Trotz  dieser  und  äbnlicher  Mafsregeln 
konnte  sich  aber  die  Bank  nicbt  aufrecht  erhalten:  im  Verkehr 
wurde  die  Arbeitsnote  nur  noch  zu  4V«  genommen,  statt  ihres 
Nominalwerts  Ton  6  d.  ^  Trotz  der  gröfsten  Anstrengungen,  die  ge* 
macht  wurden,  nahm  die  Zahl  der  Kunden  immer  mehr  ab,  und  in 
der  Nummer  vom  31.  Iffai  1834  der  i^GrisiB*  *)  wird  bekannt  gemachti 
dafs  keine  Noten  mehr  ausgegeben  würden  und  dafa  die  Noten- 
Inhaber  sich  aus  den  Vorräten  der  Bank  bezahlt  machen  sollen.  *) 

So  scheiterte  dieser  Versuch  eines  Mannes,  der  seine  grofsen 
Erfahrungen  und  Kenntnisse  im  gewerblichen  Leben,  grofse  Geld- 
summen, seine  ganze  Thatkraft  und  einen  unermüdlichen  Fleifs  daflir 
eingesetzt  hatte,  ein  Versuch,  der  bestimmt  war,  wie  Booth  es 
ausdrückt,  den  Spruch  des  Paulus  zu  Terwirklichen:  „Wofern  ihr 
nichts  arbeitet,  sollt  ihr  auch  nichts  essen.**  — 

Das  wesentlich  Unterscheidende  der  Owenschen  Arbeitsnote 
von  dem  Prondhonschen  Zirkulationsbon  ist,  dafs  Owen  auch  eine 
neue  Wertschätzung  Tomahm,  dafs  er  das  Geld  auch  in  seiner 
Eigenschaft  als  Wertmesser  yerdrängen  wollte,  während  Proudhon 
die  Wertschätzung  dem  freien  Verkehre  überliefs.  Falsch  ist 
aber  die  Behauptung  von  Marz,^)  die  Owensche  Note  setze  eine 


*)  Vgl.  the  Orini  Vol.  UI  vom  7.  Des.  1888  8.  119. 
•)  The  CrUis  Vol.  III  vom  21.  Des.  1888  8.  181. 

•)  The  Cri<^i«i  Vnl.  TV  S.  64. 

*)  Vnl.  IV  S.  64:  The  cnmmittee  having  made  arrangements  for  inanu- 
facturiug  accordiug  tu  the  systeai  ui'  the  Union,  and  for  eiVeutiug  salea  of  Uniun 
Goods  in  the  Ezohange,  do  hereby  give  notice  tbat  no  more  notei  will  be  iMned 
for  depoaits  at  present.  The  holdere  of  notea  sro  &t  the  Mme  timo  reqaeited 
to  make  their  selections  from  the  stook  M  early  as  ponible.  — 

*)  „Das  Owen  sehe  „Arbeitag'eld"  ist  ebensowenig"  ^Geld".  wie  etwa  eine 
Tbeatemiarke.  Owen  setzte  uumitteibar  vergeseHschaftete  Arbeit  vui-aua,  eine 
der  Warenproduktion  diametral  entgegengesetzte  Produktionaform.  Das  Arbeit»* 
sertifikat  konatatiert  nur  den  iadiTiduellen  Anteil  de«  Produzenten  an  der  Oe- 
ineinarbeit  und  "^ritien  individuellen  Anspruch  auf  den  zur  Konsumtion  be- 
Bfirnrntcn  Tri)  Ifs  (Tciiitiiifruts.  Aber  es  füllt  Owpn  nicht  ein,  die  Waren- 
produktion vurauszusct/cn  uiul  dcnnoi  h  ihre  notwendigen  Bedingungen  durch 
Geldpfuschereien  umgehen  zu  wollen.'^  ^Marx,  Das  .Spital,  Band  L  Iii.  Aufl. 
Hamburg  1868.  8.  65.  — )  Bbeneo  frleoh  i»t  die  Bemerkung  von  Engels  (in 
einer  Anmerkung  bei  Mars,  Das  Elend  der  Pbiloiopbie  8.  88),  die  Tbeoiie  dee 
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TergeBeUschaftete  Arbeit  voraas ,  sei  kein  Geld,  sondern  nur  eine 
Anweisung  auf  einen  individuellen  Anteil  an  der  Gremeinarbeit. 
Owens  Ideal  war  allerdings  die  kommunistisclie  Gesellscbaftsorgani- 
sation;  er  selbst  hatte  kommunistische  Gemeinden  gegründet;  die 
Arbeitstauscbbank  war  jedoch  keineswegs  kommunistisch  eingerichtet; 
jeder  konnte  die  Produkte  seines  Gewerbebetriebs  in  die  Bank  bringen 
und  dafür  Noten  empfangen.^) 


Herrn  Bray  habe  ihre  Anhänger  gefunden  und  man  habe  in  vielen  Städten  £ng- 
landt  eqiiitabl6-]abottisexehaii|;e-ba8Ara  gegründet.  Das  in  Betraobt  kommeiMle 
Werk  Bray  8  erschien  jedoch  1839,  also  7  Jahxe  später,  ab  die  equitable-laboor- 

exchanpc-banks  gcprümlct  wurden !  — 

■)  Auf  die  praktis  iip  Durchführung  der  Owenschon  Idee  des  Arbeitsgeldea 
ist  der  Amerikaner  J os iah  Warren  von  mafsgebendem  EinfloMe  gewesen. 
(VgL  Holyoake  a.  a.  O.  I  S.  166  aad  Wsrren,  fiqutteble  eonnieroe*  New 
York  18S8.  —  Praotioal  details  in  equitable  commerce  Vol.  L  New  York  1868.) 
Warren  hatte  im  Jahre  1626  Owen  in  dessen  kommanistischer  Gemeinde 
New  H:irmnny  besucht,  und  dort  haben  beide  ihre  in  manchen  Punkten  von- 
einander abweiL'lit'nden  Ansichten  ühiT  das  ArbeitJip'eld  miteinander  ausgetauscht. 
Warren  stellte  die  Theurie  auf,  die  suxiale  Not  hätte  ihre  UrBache  darin,  dafs 
das  Wertprinsip  and  nieht  das  Kostenprinzip  (oost-principle)  im  Ver- 
kehre angewandt  werde.  Nach  dem  Wertprinzipe  stellt  jeder  seine  Preise  so 
hoch,  als  er  hoffen  kann  sie  zu  erlangen;  nach  dem  Kostenprinzip  sollte  jeder 
seine  Preise  so  stellen,  nh  die  Güter  Kosten  verursacht  haben :  ah  Kf>'^ten  kommt 
aber  nur  die  Arbeit  in  Betracht,  denn  natürlicher  Keichtum  (natural  wealth) 
darf  nicht  bezahlt  werden.  Anstatt  des  Geldes  soll  daher  eine  Arbeitsnote  als 
oiroalating  medium  eingeführt  werden.  ,,£ine  Note,  die  von  jedem  Indiridnum 
für  seine  «ogne  Arbeit  ausgestellt  ist,  dii-  er  nach  den  Kosten  sohätst,  ist  yoU- 
kommen  gerecht  und  passend  für  alle  Zwecke  eines  cinulatingr  medium.  Sie 
ist  gegründet  auf  Knochen  und  Muskeln,  die  materiellen  Kräfte,  die  Talente,  das 
Eigentum  und  die  Eigentum  schalTeuden  Kräfte  des  ganzen  Volkes^  —  die 
gesundeste  aller  Grundlagen  und  es  ist  die  einsige  Art  oirculating  medium,  die 
jemals  bitte  ausg^eben  werden  dfirfen"  (Warren,  £quitable  commerce  8.88). 
Durch  Warrens  Arbeitsgeld  sollte  jedoch  nicht  jede  Arbeit  gleich  hoch 
geschätzt  werden,  vielmehr  wurde  die  Arbeit  des  G e  f  r  »m  d  ebaue rs  als 
Normalarbeit  anprenommen  und  jeder  konnte  nach  seinem  Belieben  seine 
Arbeit  im  Vergleich  zur  Nonnalarbeit  höher  oder  geringer  schätzen.  Die  Arbeit 
dea  Oetreidebauers  wurde  gesdüttzt  su  l  ü.  Getreide  iür  8  Minuten  Arbeit  oder 
80  4i.  Getreide  für  I  Stunde  Arbeit  Eine  labor  note  hatte  c.  B.  folgenden 
Wortlaut:  Due  to  Bearer  on  Demand,  ten  hour's  labor  in  carpentcr  work  —  mit 
dem  Zusatz  or  three  hundred  pounds  of  corn.  Dieser  Zusatz  konnte  also  ver- 
schiedtu  lauten,  je  nach  der  Arbeit  8,  10,  lö,  20  Getreide  für  die  Stunde; 
unterzeichnet  war  die  Note  von  dem  Aussteller,  der  für  die  Einlösung  haftete. 
Die  Note  war  nicht  übertragbar,  sondern  nur  dem  aussnzaMeo,  an  dessen  Ordtt 
sie  ausgestellt  wer,  damit  besonders  für  den  Anfang  eine  vonnohtige  Handhabung 
der  Notenausgabe  möglich  war. 
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Rrrcits  im  Jahre  1827.  »Iso  5  .Jahre  vor  Owen,  mHchte  Warren  die 
ersten  praktischen  Versuche  mit  seinem  Arbeituffeld,  Am  18.  Mai  1827  eröffnete 
Warren  in  Gincinnati  ein  Geschäft,  das  bald  im  PttUürain  dcii  Kamen  ZeSip 
laden  (thne-store)  erliidlt  (Warren,  Praotieal  detoilt  8.  U),  IXeM  ante  Anwen- 
dung dea  Arbeiti^lde«  war  eine  neue  Art  fiesahlong  der  Thätigkeit  des  Betaal« 
kaufmanns.  Statt,  wie  die  übrigen  Kaufit  uto.  -m  dem  Einkaufepreise  <^er  Wart-n 
etwas  hinzuraschlaprcn .  verkaufte  Warren  die  Waren  zum  Einkaufspreise  und 
liefs  sich  die  Zeit,  die  während  der  Abwickelung  des  Kaufgeschäfts  verfloIiB, 
bezahlen;  soviel  Minuten  jemand  den  Kanftnann  anfhielt,  fOr  lo  viele  Minwten 
liatto  er  labor-notea  an  saUen.  £ine  ühr  stand  vor  dem  Eanfinann,  damit  jeder 
die  Zeit  ableMn  konnte.  Die  Arbeit  des  Dct.iilkaufmanns  (libor  of  merchandizing) 
wurde  nur  halTi  «^-i  hoch  pfeschiitzt ,  als  die  N orra al  ar  >>e  i  f ,  so  dafs  z.  H  fin 
Schneider,  dessen  Arbeit  f?1eich  der  Nornialarbeit  p-alt,  dem  Kaufmann,  wenn  er 
ihn  auch  eine  volle  Stunde  aufhielt,  ihm  nur  Noten  für  V«  Stunde  Schneider» 
arbeit  an  geben  batta.  Die  Erfolge  dietea  Zeifladena  waren  anfonga  iehr  gering; 
in  der  eraten  Woche  wnrden  im  Oansen  für  5  |  Waren  verkauft;  docb  naob- 
dera  einige  Käufe  und  Verkäufe  in  den  Fünf-  und  Zehnminuten  -  Noten  statt- 
C'pfniirlf^n  hatten.  M'urdc  das  Interesse  des  Pulilikums  i/röfser,  und  bald  entschlofs 
sich  ein  anderer  Krämer  in  derselben  Strafse,  ebeufaUs  das  Zeitsystem  einzuführen. 

Warren  weist  eiue  Menge  von  Geschäften  aus  seinen  Oesobiftabuebem 
naob,  die  anf  dieae  nene' Art  abgeaebloaMn  wnrden;  icb  will  iwei  davon  mit' 
tailen. 

Jnni  laa?.  Ein  Sohmied  kaufte: 

Coflt  price.     Common  prioe. 


I  quart  brandy 

87Vi 

62'/. 

1  pair  of  men  shoee 

90 

#1 

50 

4  pounds  mackerel 

16 

26 

4  Dtz.  ess.  lemon 

6 

95 

t  1 

48>^ 

62Va 

Der  Schmied  hatte  also  um  ^  1  14  billipfer  eingekauft;  das  Geschift 
wickelte  sich  in  20  Minuten  ab;  dafür  gab  der  Schmied  Noten  auf  seine 
SehmSedearbeit  lautend.  » 

19.  Jnni.  Fran  8.  qMrte  beim  Ankaufe  von  KlaidnngiibüelEen,  die  |  6  81 
kosteten,  |  8  60,  d.  h.  mebr  ab  de  durch  ihre  Näharbeit  in  11  Tkigen  v«#- 
diente 

L>it!  eigentümliche  Art  des  War  renscheu  Geschäftsbetriebs  konnte  natöriich 
anf  die  Dauer  nicht  durchgeführt  werden.  Zwei  Jahre  hat  der  Zeitladen  be- 
standen, im  Mira  1899  gab  Warren  das  QesokSft  anf,  weil  er  meinte,  dalt'ein 
aoleber  Betrieb  sich  nur  in  einem  Gemeinwesen,  das  völlig  nach  seinen  Qrand- 
sätzen  eingerichtet  sei,  ermöglichen  lasse.  Im  Jahre  1888  kaufte  Warren  in 
Tusoarawas  County  in  Ohio  ein  Stück  Land  und  befrrfindete  dort  mit  fi  Familien 
eine  Gemeinde,  die  er  equitable  village  nannte.  Auch  diraes  Experiment  mifs- 
glückte  gänsiicb«  — 

Im  Ansoblufk  hieran  s^  noch  kurs  Weitlings  Erwihnung  getiian;  dieser 
in  seinen  theoretischen  Ausführungen  stark  von  Proudhon  beeinfluf^t-'  deutsche 
Sosialist  machte  in  seiner  Schrift:  Garantieen  der  Harmonie  und  Freiheit. 
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b)  Masels  Tanschbank  in  HarBeiUe.  1889—1846.')  — 

Kein  Vonrurf  wird  Prondbon  so  bäufig  von  seinen  Gegnern 
gemacht,  als  der,  dafs  er  mit  seiner  Yolksbanb  ein  Plagiat  Terttbt 
bitte  an  Hazet,  der  längst  vor  ibm  eine  Bank  erricbtet  b&tte, 
worin  seine  Prinzipien  bereits  ibre  Yerwirklicbnng  gelunden  bätten. 

fiesonders  schroff  wird  diese  Beschuldigung  gegen  Prondhon 
erhoben  in  der  Zeitschrift  von Delesciuze  ,,1« B6volntion  d^mo- 
cratiqne  et  sociale'^  worin  geradezu  behauptet  wird,  dafs  Proudhon 
nur  die  Idee  Masels  schlecht  kopiert  und  dadurch  entstellt  und 
unmSgliob  gemacht  habe.') 

Darauf  erwidert  Proudhon  folgendes:  y,Ioh  habe  Masel  und 
seine  Arbeiten  erst  nach  der  Veröffentlichung  der  Statuten  meiner 
Tauschbank  und  nach  meiner  wissenschaftlichen  Erklärung  des 


III  Aufl.  Himburg  1849  (di«  ante  Auflage  war  1881,  die'iweite  1816  «fsdueiMB)  Vor^ 
Mbligtt  betrefit  eine«  Arbeitsgeldei.— Die  einer  Mehrheit  Ton  OQugen  Arbeitern 

sor Frodolction  irgendwelcher  Oegenstände  nötige  Arbeitszeit  liefert  nach  W  e  i  t  H  ti  g 
den  (TCnauestcnMafsstabdes  Werts ilieser  Arbeiten  (a.  a.  Ü.S.  190).  We  i  1 1  i  n  n-s,.]ilütrt 
für  die  revolutionäre  T'^bergangsperiode  die  Gründung  eines  dem  kratiscii-k  unmu- 
matiscben  Familienbuudes  vor.  —  In  diesem  völlig  nach  konamuuistisohen  (irund- 
«üsen  eingerichteten  Bunde  tollte  ea  kein  Metallgeld  geben,  aondini  ein  P^er- 
geld,  daa  anf  Stunden  afltclieh  Tarwandter  Arbeitneit  laateiA  Dieae  damokiBtiach- 
kommuniBtischen  TauschanweisuDgspapiere  sollten  den  individuellen  und  aoriiaton 
Arbeitswert  des  Fleifses  und  der  Fähigkeiten  des  Volkes  repräsentieren  und  in 
den  Maga/inen  und  bei  den KümmisFionen  ciesFamiiieubundes  nur  für  nützliche 
Arbeiten  gegen  gelieferte  oder  nützliche  Gegeoatände  ausbezahlt  werden.  — 
Gegen  dieae  Tanaeluinweianngen  eollten  dann  dem  Volke  alle  diese  Produkte, 
Arbeiten  und  Dienstleistungen  wieder  verkauft  werden.  Durch  dieae  Einrichtung 
wollte  W  e  i  1 1  i  n  g  bewirken,  dafs  die  nützliche  geleistete  Arbeit  als  einziger  Wert- 
mester  diene;  dieser  Arbeitswert  sollte  aber  vom  ganzen  Volke  festgesetzt 
werden,  da  die  Kommissionen,  die  aus  Vertretern  der  verschiedenen  Gewerbe 
gebildet  werden,  über  die  in  den  Frodokien  entbattene  nQtiliohe  Arbeit  lu  ent> 
soheiden  haben  (8. 996  ff.).  ESne  Weitling  sehe  Tanaehanweiaung  hatte  folgenden 
Wortlaut:  ,,Tni  Namen  der  Demokratie,  des  souveränen  Fleifses  und  der  souveränen 
Fähigkeit  des  Volkes  ist  diese  Anweisung  die  vüllgiltige  !u  piiisentation  einer 
nützlich  verwandten  Arbeitszeit  im  sozialen  Tauschwerte  von  Einer  Stunde^.  — 

')  Litteratur;  Mazcl,  Code  social.  —  Marseille  1043.  —  R6fonne  du  droit 
pubUe,  civil,  ptoal  et  administratif  de  la  JTranoe.  ~  Karseille  1846.  —  Zeitaohrift 
»La  R^Tolntion  dtooorataque  et  aooiale*,  herausgegeben  von  Deleaolnse.  — 
Proudhon,  Les  confessions  d'un  revolutionnaire,  o.  c.  IX  S.  208.  —  De  la  capa- 
cite  politique  o.  p.  S.  217.  —  Engländer,  Geschichte  der  französischen  Arbeiter- 
Assoziationen  IV.  Bnnd  S.  tT.,  S.  76  fl.  Darimon,  Uela  Reforine  des  l;an(}iies 
8.  71—80.  —  Lhutllier,  Transformation  de  la  Banque  et  du  Systeme  mouetaire 
«n  Enrope.  Paria  1668.  S.  61—61. 

*)  La  B6volation,  vom  7.  Desember  1648^ 
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Kredits  kennen  gelernt,  Hazel  selbst  hat  sich  mir  offenbart  und 
mir  seine  Idee  mitgeteilt.  —  Was  diese  Idee  selbst  betrifft,  weit  ent- 
fernt davon,  dafs  überbaupt  ein  Plrioritatsstreit  zwischen  uns  entstehen 
konnte,  ich  yerwerfe  sie  aufs  entschiedenste ,  sowohl  der  Form,  ak 
dem  Inhalte  nach;  die  Idee  Mazels  ist  nicht  die  meine;  ich  habe 
nichts  entliehen,  nichts  entstellt;  ich  schulde  Kazel  nichts.  Ich 
halte  die  Idee  Mazels  för  nnvoUständig  nnd  ungenügend,  sowohl 
vom  Standpunkte  der  Revolution  als  von  dem  der  ökonomischen 
Wissenschaft/'^)  — 

In  dem  Streite  Proudhon-M azel  ergreift  ein  Dritter  dss 
Wort,  der  behauptet,  besser  als  jeder  Andere  aufklarend  wirken 
zu  können,  der  Comte  de  Levignac*) 

Levignac  teilt  mit,  dafs  er  seit  1830  Mitarbeiter  der  Brüder 
Mazel  gewesen  sei,  die  damals  gemeinsam  ihre  Tauschbank  geleitet 
hätten,  und  dafs  er  1831  eine  Denkschrift  an  den  König  Louis 
Philipp  gerichtet  habe,  worin  er  das  System  Mazel  erläutert  und 
erklärt  habe,  dafs  in  jedem  gnt  regierten  Staate  die  Produktion  und 
Konsumtion  im  Einklang  stehen  müssen,  dafs  das  Gteld  aber  diese 
Harmonie  störe  und  dafs  nur  das  Tauschsystem  Frieden  und  GHück 
für  alle  Völker  bringen  könne.  — 

Bs  mufs  freilich  wunderbar  erscheinen,  dafs  Proudhon,  als  er 
sich  mit  dem  Plane  einer  Tauschbank  beschäftigte,  nichts  davon 
gewufst  haben  soll,  dafs  bereits  16  Jahre  lang,  nämlich  von  18S9 
bis  1845,  bereits  eine  Tauschbank  auf  französischem  Boden  existierte. 
Wiedemauoh  sei.  hier  ist  zweierlei  zu  constatieren :  l.  Mazel,  der 
besonders  durch  die  Fourieristische  und  St.  Simonistische  Lehre  zu 
seiner  sozialen  Kiforra  angeregt  wurde,  ist  der  erste,  der  auf 
französischem  Boden  eine  Tauschbank  begründete;  bereits  1829 
begann  die  Bank  zu  funktionieren,  1822  schon  stand  theoretisch  fär 
Mazel  die  Idee  fest.  —  Mazel  hat  also  schon  vor  Owen,  dessen 
Bank  erst  1832  begründet  wurde,  eine  ganz  ähnliche  Einrichtung 
geschaffen,  wie  sein  englischer  Nachfolger;  dagegen  ist  Mazel  durch 
Owens  Schriften,  in  denen  dieser  schon  18U>  ^pine  Theorie  des 
Arbeitsgeldes  entwickelte,  beeinflufst  worden;  2.  Mazels  Reform  hat 
jedoch  nur  in  dem  Einen  Punkte  Alnilichkeit  mit  der  Yolksbank, 
als  sie  ebenfalls  den  Tausch  der  Produkte  gegen  Produkte  vermitteln 
wollte;  die  wichtigste  Neuerung  Proudhons,  die  Gewährung  unent- 


')  Le  Peuple,  vom  6.  Dezember  1848. 

^)  La  ttevolution,  vom  X4.  Dezember  1848. 
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geltlichen  Kredits,  wird  aber  von  Mazel  nicht  augestrebt;  —  für 
duü  Tauücbgeschäft,  das  bei  Prondhon  gegenseitig  und  unentgeltlicb 
sein  sollte,  erhob  Hazel  eine  Gebühr  von  87^;  für  die  Aktionäre 
der  M azoischen  Bank  waren  5%  Zinsen  festgesetzt  —  Die  Ver< 
schiedenhdten  zwischen  Prondhon  und  Mazel  sind  so  grofse,  dafs 
fon  einem  Plagiate  nicht  die  Bede  sein  kann.  — 

Leider  ist  für  die  Geschichte  der  in  sozialer  Hinsicht  sehr 
interessanten  Maz eischen  Bank  nur  sehr  dürftiges  Material  vor* 
banden:  Mazel  selbst  spricht  sich  in  seinem  Code  social  nur  sehr 
kurz  über  seine  Bank  ans.  die  andere  Litteratur  über  Mazel  ebenso; 
am  besten  orientiert  werden  wir  über  die  Mazel  sehe  Beform  durch 
die  Zeitschrift  von  Delescluze  „La  B6volution  dßmocratique  et 
sociale''.  Nachdem  nämlich  Mazel s  Bank  in  Marseille  1845  zu- 
sammengebrochen war,  wollte  Mazel  1848  in  Paris  eine  neue 
Tauschbank  errichten ;  für  dieses  Projekt  machte  die  genannte  Zeit- 
schrift in  ähnlicher  Weise  Propaganda,  wie  der  Peuple  für  die  Yolks- 
bank,  —  dort  veröffentlichte  Mazel  die  Statuten  seiner  nengegrün- 
deten  Bank;  da  diese  Statuten,  wie  Mazel  bemerkt,  auf  denselben 
Grundsätzen  beruhen,  wie  seine  «rste  Bank,  so  können  wir  daraus 
die  Bestimmungen  der  Marseiller  Bank  kennen  lernen. 

Die  Statuten  mit  ihren  Erläuterungen  sind  leider,  wie  alles 
was  Mazel  schrieb,  in  so  gänzlich  verworrener  und  unklarer  Weise 
abgefafst,  dafs  wir  uns  damit  begnügen  müssen,  den  ungefähren 
Sinn  der  Mazel  sehen  Beform  wiederzugeben.  — 

L'Spargne  tue,  T^change  vivifie,  so  lautete  der  Grundsatz  M  a  z  e  1  s , 
der  den  Tausch  zum  Angelpunkte  eines  neuen  sozialen  Systems 
machte.  —  „Jeder  Mensch,**  so  erklärt  Mazel  in  dem  Manifeste, 
das  er  mit  seinen  Statuten  veröffentlichte, „produziert  und  konsu- 
miert. Unaufhörlich  münzt  er  Geld  mit  seiner  ArbeR,  und  dieses 
Geld  soll  er  für  seine  Bedürfnisse  benutzen  können.  —  Nur  dadurch 
wird  er  die  volle  Verfügung  über  seine  Arbeitskraft  gewinnen ;  nur 
so  wird  er  verantwortlich  für  seine  eignen  Thaten.  Der  Tausch 
wird  die  neue  Welt  sein ;  er  befreit  den  Umlauf  von  jedem  Hindernis 
und  von  allen  Gefahren,  die  durch  das  Geld  herbeigeführt  werden. 
—  In  Zukunft  wird  der  Beichtum  zirkulieren  und  nicht  mehr  dessen 
trügerisches  Zeichen."  -)  —  «D^r  Bäcker  ohne  Stiefel,  der  zuviel 
Brot  hat,  und  der  Schuster  ohne  Brot»  der  zuviel  Stiefel  hat,  und 

*)  La  A^Tolntion,  ▼om  2.  avril  1849. 

^  Am  17.  Oezember  1848  Uaaä  in  Pans  «iiter  dem  Vonitse  Masels  eine 
von  mehr  «bSOOO  Fenoaen  beauchte  Veraammluiig  statt»  in  der  das  Tsostdi^ystetA 
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alle  beide  ohne  Geld,  om  gegenedtiig  auBsatMischen ,  kl^imeii  dm 
Tausch  ohne  Geld  nur  vornehmen  unter  der  Hemohaft  eines 
Geaetses,  welches  die  Ordnung  und  den  Preis  hei  den  Tausch- 
geschfilten  regelt,  und  sie  verlangen  laut  dieses  Gesets  der  Ordnung 
und  der  Asioiiation.** — 

Eine  solche  neue  Ordnung  der  Dinge  wollte  Hazel  durch 
seine  Soofite  g^ntode  d*6change  in  Paria  schaffen.  —  Die  wichtigsten 
Bestimmungen  in  den  Statuten  waren  folgende:*) 

Die  Bank  hesweckt  den  direkten  Austausch  tod  Plrodukten, 
Dienstleistungen,  Arbeiten  und  Werten  aller  Art.  (Art  1).  Die  6e* 
•Seilschaft  ist  eine  Eommanditgesellschaft  auf  Aktien;  Hazel  ist 
allein  vematworüicher  Generaldirektor.  Die  Hitglieder  der  Gesell- 
schaft teilen  sich  in  zwei  Klassen,  die  Aktionäre  und  die  ein- 
fach Austauschenden.  Die  Aktionäre  sind  Terpflichtet,  gegen 
•Aktien  ihre  Kapitalien,  Arbeits-  und  Dienstleistungen,  Produkte  oder 
•Waren  an  die  Ordre  der  Gesellschaft  zu  liefern  bis  zur  Höhe  ihrer 
Subskription;  sie  sind  am  Gewinn  und  Verlust  bis  zur  Höhe  ihrer  Sub- 
skription beteiligt  -  Die  einfach  Austauschenden  sind  verpflichtet»  gegen 
Tauschbons  ihre  Kunst-,  Arbeitsleistungen,  Produkte  oder  Waren 
zu  liefern  bis  zu  dem  Betrage,  den  sie  vertragsmässig  mit  der  Baak 
vereinbart  haben.  (Art.  3.)  Das  Kapital  ist  in  80  Serien  zu  S5000  Fr. 
geteilt;  jede  Serie  besteht,  aus  350  Aktien  zu  100  JV.;  diese  sind  in 
Zehnteln  von  Honat  zu  Honat  in  Geld,  Arbeits-  oder  Dienstleistungen, 
Produkten  oder  Waren  zu  zahleu.  Es  gibt  drei  Arten  Aktien: 
1.  actione  mobiliöres;  sie  umfassen  die  Waren,  Arbeits»  und  Dienst- 
erklärt und  beaprochen  wurde.  Mazei  zeigte  sn  zwei  Wigwcm  den  Vort«il  dei 
TMiaohtyitemi  vor  dem  (ieldsysiem. 

I.  Tftatoh  der  Produkte  gegen  Prodekte. 

Prodnot.  Bon  d^tehange.  FMdoet 

A.  ■  B. 

II.  Tenioh  dnrek  Geld. 
Boutique.  —  Banqiie.        GcmmiMion.  Hnianer. 


m 


B. 


Boutique.   —   Baaque.   —   Commiasion.   —  Huiaeier. 


'}  Kasel,  oods  aoeiel  8.  60. 

*)  Le  Mpubliqae,  ▼om  8.  evril  1849. 
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leistungen  aller  Ait,  sowie  die  Nutzung  und  Bewohnuuf;  von  Im- 
mobilien. 2.  actiuiis  Hancieres .  uii;hissei)  das  Geld,  den  (-icbraucli 
und  die  Bowohuung  vou  Inimobilieii.  3.  actiüiis  iminobili^res,  um- 
fassen das  Giuiideigeutum ,  die  Hypotheken ,  Werkstätten  und 
Maschinen.    (Art.  10.) 

Die  Aktionäre  und  Austauschenden  haben  in  ihrer  Beitritts» 
erklämng  anzugeben,  welche  der  genannten  Werte  und  bis  zu  welobem 
Betrage  sie  gegen  Aktien  bez.  Tausch bons  der  Gesellschaft  zu  liefern 
l)ereit  sind;  sie  sind  verpflichtet,  ihre  Waren  etc.  gegen  die  Scheine 
so  abzuliefern,  wie  sie  auf  Lager  vorrätig  sind.  — 

Die  Tauschbons  werden  vou  der  Gesellschaft  ausgegeben  1.  gegen 
Geld,  2.  gegen  gelieferte  Produkte  oder  Arbeiten,  die  im  Auftrage 
der  Gesellschaft  ausgeführt  sind,  3.  gegen  quittirte  Tftuschbons, 
4.  gegen  Immobilien,  5.  gegen  Aktien  der  Ges^lschaft  bis  zu  einem 
Viertel  des  Aktienkapitals.  —  Die  von  der  G^sellBchaft  ausgegebenen 
Tauschbons  sind  nominatifs,  speciaux  und  temporaires;  sie  werden  in 
Abschnitten  zu  .60  cent,  6  Fr.  und  60  Fr.  ausgegeben ;  diese  Werte 
werden  in  Waren,  Ftodukten,  Arbeiten  oder  Dienstleistungen  ausbe- 
zahlt ;  die  Empfänger  von  Tauschbona  mttssen  dieselben  innerhalb  vier* 
zehn  Tagen  benutzen  oder  der  Gesellschaft  zurfickbringen,  wenn  sie  die* 
selben  nicht  verwerten  können.  —  Der^  an  den  der  Tauschbon  abge- 
liefert wurde,  mufste  den  quittierten  Bon  ebenfalls  in  einem,  Z^traum 
von  vierzehn  Tagen  an  der  Bank  gegen  einen  neuen  Bon  umtauschen. 
(Art  9a) 

Ein  Tanschbon  Mazels  hatte  folgendes  Aussehen: 
Bon  d'öchange  de  6  Fr. 
Magasin  d'epicerie  Durand  u.  Gie. 

Bon  pour  6  Fr.  d'6change.  Yaleur  en  ma  souscription,  con- 
formlment  auz  statuta  sociauz.  Durand  u.  Gie. 

D€Iivrd  &  Quillaume.  —  pour  6tre  employd  dans  la  quinzidme. 
Paris  le  16  Mars  1849.  F.  Mazel  u.  Cie. 

Pour  acquit.  Quillaume. 

Die  Einnahmen  aus  den  Eommissionsgeb^ren,  die  nach  den 
verschiedenen  Tauschgeschäften  verschieden  hoch  bemessen  waren, 
^  wurden  zunächst  zur  Deckung  der  Generalkosten  benutzt ;  femer  soUtöti 
di^enigen,  die  bares  Geld  gegen  Tauschbons  an  die  Bank  geliefert 
hatten,  fär  die  eingelieferte  Summe  eine  6%ige:  Leibrente  erhalten 
(Diese  originelle  Bestimmung  hatte  Mazel  getroffen,  um' Leute  an- 
zulocken, ihr  bares  Geld  in  die  Bank  zu  bringen) ;  diese  Rente  ist 
in  Tauschbons  halbjährlich  zu  zahlen.  Nach  diesen  Abzügen  werden 
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jährlich  5**/o  Zinsen  den  Aktionären  gezahlt.  (Art.  35.)  Der  Rest 
wird  r()l;jenderinaf8en  verteilt:  ^/g  den  Angestellten  der  Bank,  ab 
Dividende  für  die  Aktionäre,  Vs  f"*"  wohlthätige  Zwecke. 

Soviel  uns  bekannt ,  ist  die  Bank  in  Paris  nie  zustande  ge- 
kommen; wäre  dies  aber  der  Fall  gewesen,  so  bätto  sie  gewifs  Ivein 
besseres  Schicksal  gehabt,  als  die  Marseiller  Bank ,  deren  Grund* 
Prinzipien  dieselben  waren.  Der  Mechanismus  der  Bnnk  Mazel  in  Mar- 
seille war  etwa  folgender :  Ein  Schuster  lieferte  an  die  Bank  Stiefel  bis  zu 
einem  gewissen  Betrage;  dafür  f nhielt  er  Tauschbons  in  gleichem 
Betrage,  wofür  er  bei  anderen  Mitgliedern  der  Bank  Lobengmittel, 
Rohstoffe  etc.  emp&ngen  konnte;  es  ist  im  wesentlichen  derselbe 
Vorgang,  wie  bei  Owen,  jedoch  mit  einem  bemorkenswerten  Unter- 
schiede: Owen  nahm  eine  Abscliätzung  der  Produkte  vor,  Mazel 
nicht;  bei  Mazel  wurden  die  Produkte  zu  dem  Preise  angenommeO; 
den  sie  auch  im  freien  Verkehr  hatten.  — 

Mazel  selbst  sap:t  einmal  in  einem  1835  erschienenen  Prospekt 
der  Marsoiller  Bank')  über  die  Ziele  dieser  Einrichtung:  „Hat  man 
Kredit  nötig  bei  einem  Bäcker.  Fleischer,  Weinhändler  oder  Spezerei- 
händler  etc.,  so  liefert  man  irgendwelche«?  Ohjckt  (im  objct  de  nature 
quelconqnc)  von  einem  "Werte .  der  der  H(")hc  des  gewüiischtea 
Kredits  gleich  kommt,  und  man  wird  vom  Bäcker,  Fleischer  etc.  be- 
friedigt, die  ibrerseits  wieder  von  der  Assoziation  ])etViedigt  werden.*' 
—  Der  Hauptrai fsstand  aller  Tanschlianksysteme  fintlet  sich  auch 
beiMa/.  el  vor:  Die  Produzent' ii  leliebter  Waren  tauscliten  nur  mit 
Widerstreben  ihre  gute  Ware  gcg  ti  dii»  Bona  ein,  für  die  sie  uater 
Umständen  nur  schlechte  Ware  erhielten. 

Nachdem  die  Bank  1829  gegründet  w.ir,  wurde  bereits  in  den 
ersten  6  Monaten  ein  Umsatz  von  2  400  000  Fr.  erzielt  ^  Nicht 
weniger  als  50  000  Arbeitcrlumilien  waren  als  Mitglieder  beigetreten.^ 
Melnpre  Trillionen  von  Tauschoperntionen  wurden  durcli  Vermitt- 
lung «lit'ser  Bank  in  fielen  Städten  Frankreichs.  Belgiens,  der 
k^chweiz  unter  der  Direktion  Ma  zels  durchgeführt.  —  Der  glänzende 
Erfolg  war  jedoch  nicht  von  Dauer;  es  kam  bald  zu  Uaeiuigkeit 
und  Streitigkeiten  unter  den  Mitgliedern.  Dafür  ein  Beispiel.  Eine 
Minorität  von  Bankmitgliedern  hatte  sich  geweigert,  gegen  Scheine 
ihre  Waren  auszulieiern ,  deshalb  ergriff  Mazel  Mafsregelu,  um  diese 

ABtoeiation  oniTinetl«  et  ooimnereisle  d'^ohanges,  oitiai  bei  DsriaoB 
a.  a.  0.  S.  75. 

')  So  berichtet  Mazel  selbst  in  der  fLevoltttion,  vom  18.  Juni  1849. 
Mazel,  Code  social  S.  88. 
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zur  Herausgabe  der  Waren  zu  zwiiif^eii;  ein  Notar  Bonnt'veau  aus 
Lyon  sollte  als  huissier  social  fungiren  und  berechtigt  sein,  in  solchen 
Fällen  eine  Schätzung  der  Waren  bei  den  ^Mitgliedern  der  Bank 
vorzunehmen;  zu  dem  von  ihm  Geschätzten  Preise  mufsten  die  be- 
treffenden Mitglieder  ihre  Waren  gegen  die  Tauschscheine  heraus- 
geben. —  Weigerte  sich  z.  B.  ein  Schuster,  ein  Paar  Stiefel  im  Werte 
von  2U  Fr.  gegen  einen  Tauschschein  zu  liefern,  so  konnte  der  hnissier 
social  ein  Paar,  das  er  für  20  Fr.  schätzte,  mit  Beschlag  belegen; 
auiVcrdem  konnte  er  für  die  Gerichtskosten  ein  noch  zweites  Paar 
zu  lU  Fr.  pfänden.*)  - 

Zu  solchen  Schwierigkeiten  kamen  noch  andere  Umstände, 
namentlich,  wie  ilazel  seihst  klagt,  „die  Begierde  und  Gewinnsucht 
der  Menschen,  die  jede  neue  Idee  für  ihre  egoistischen  Zwecke  be- 
nutzen wollen".-)  — 

Tm  Jahre  1845  erfolgte  der  Zusammenhrucli  der  Bank ;  das 
Publikum,  so  meint  Mazel,  sei  noch  nicht  reit  iür  seine  Ideen 
gewesen:  im  Jahre  184B  hoffte  er  bessere  Resultate  mit  der  er- 
leuchteteren Pariser  Arbeiterschaft  zu  erzielen.  — 

Wir  glauben  jedoch,  dafs  es  nicht  Schuld  des  I  iil  l  kuniH  war, 
wenn  die  Bank  zusammenbrach,  sondern  die  Tauschijiink  seihst  ist 
eine  Einrichtung,  an  die  sich  das  l*uhlikum  nie  auf  die  Dauer  wird 
gewöhnen  können.  Es  ist  zu  verwundem,  dafs  die  Maz  eis  che  Bank 
16  Jahre  lang  hat  bestehen  können.^)  — 

c)  Bonnard's  Tauschbank  in  Marseille  1849—1858.'») 

Am  10.  Januar  1849  gründete  Bounard  in  Marsaille  in  Form 


Hazel,  Code  sociftl  S.  89. 

•>  La  Revolution,  vom  13.  Juni  1849. 

*)  In  seinem  (\)de  social  (frschictien  1848)  macht  Älaz  el  teilweise  neue 
Hefurmvurtiulilüge.  Das  Alütaligeld  »oh  durch  Arbeitsgeld  ersetzt  werdeu,  m  dafa 
alle  Mentdieii  nach  der  geleisteten  Arbeit  gelohnt  werden.  In  dran  Geneml- 
invcntariani  des  öffentlidien  Vennogera  sollen  alle  Ffflbigkaiten  und  Dienat- 
leistuTigen  in  7  Klassen  geteilt  werden ;  jedermann  mafs  nach  soinon  Leiatungon 
einer  dieser  Klassen  zugeteilt  werden;  jeder  Mensch  mufs  10  Stunden  arbeiten; 
für  diese  10  Stunden  erhält  ein  jlitgbed  der  1.  Klasse  einen  Schein  zu  10  Fr. 
(die  Franca  werden  aus  der  alten  Ordnang  ab  Mafseinheit  herübergenommen), 
ein  KitgUed  der  H  Eluie  erhält  für  die  Stande  1  Fr.  60  C,  slao  für  den  Tag 
16  Fr.,  III.  Klasse  2  Fr.  u.  s.  f.  VIL  Klasse:  4  Fr.  per  Stunde.  Die  Betrüge 
werden  in  Waren  oder  Arl)eit.sleistunc:en  ausbezahlt  (S.  l<iS) 

*)  Litteratur  üljer  B  o  n  n  a  r  d  "s  Tuuachhank  besonders  ("ourcelle-Seneuil, 
D'une  Bauque  d'ecbauge  fondee  par  M.  Bunnard  ä  llarseille  im  Journal  des 
filooliomiatee,  ÄTril  1868.    S.  18— SIB.  —  Hubner,  Die  Benken.  Leipzig 
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einer  Kommanditgesellschaft  eine  Tauschbank,  die  am  10.  Febnar 
desselben  Jahres  definitiv  konstituiert  wurde.'}  — 

Über  Zweck  nnd  Theorie  seiner  Baak  sagt  Bonnard  in 
einem  Schreiben^)  folgendes:  Lebre  und  die  Praxis  des 

Taosches,  mit  welchen  wir  uns  seit  sehn  Jahren  beschäftigt  haben, 
überzeugten  uns,  dafs  diese  Art  des  Handels  die  beste,  ja  vielleieht 
die  einzige  ist,  fähig,  das  Gleichgewicht  zwischen  Produktion  und 
Konsumtion  wieder  herzustellen  und  alle  anderen  Werte  aufser  dem 
Oelde  wieder  von  der  Gedr&cktheit  (dölaissement)  zu  erheben,  welche 
das  Geld  Terursacht,  wenn  es,  anstatt  Mittel  zu  bleiben,  beinahe 
der  einzige  Zweck  aller  Geschäfte  wird.  Durchdrungen  yon  dieser 
Überzeugung  und  der  schwierigen  Lage  des  Geschäfts  organisieren 
wir  auf  einer  breiten  Grundlage  und  unter  der  Firma  „Tauseh- 
bank** ein  Institut,  welches  jedem  Gelegenheit  bieten  wird,  unser 
System  zu  prüfen,  und  welches  auch  dem  Ärmsten  offen  steht,  naeh 
seinen  Bedürfnissen  Hilfe,  Bjredit  und  Schutz  zu  holen.  Es  wird 
ein  Mustercomptoir  für  den  Tausch  und  ein  mächtiges  Beispiel  sein. 
Unsere  Geschäfte  aufs  erhalb  Marseille  werden  jedoch  Torllafig 
nicht  speziell  dem  Tausch  gewidmet  sein,  denn  auf  eine  Entfernung 
Ton  z.  B.  100  Meilen  kann  die  gegenseitige  Abschätzung  der  Tausch* 
werte  nicht  gleichzeitig  sein,  und  es  würden  stets  die  Chancen  dem- 
jenigen ungünstig  sein,  welcher  die  Ware  zuerst  Torsendet.**  — 

üm  die  Art  der  Geschäfte  der  Bonnardsohen  Bank  zu  kenn- 
zeichnen, will  ich  ein  Beispiel  aus  einem  Geschäftsberichte  mit- 
teilen:*) „Ein  Bildhauer  ist  Eigentümer  eines  Grundstücks  in  un- 
günstiger Lage  und  kann  es  nicht  verkaufen.^  Die  Bank  übernimmt 
das  Grundstück  und  gibt  ihm  an  Zahlungsstatt  Anweisungen  (ßons) 
auf  tägliche  Nahrungsmittel  und  auf  Bohstoffe  seiner  Indttstrie. 
Das  Grundstück  ist  von  der  Bank  einem  Baumeister  im  Austausche 
gegen  eine  hypothekarische  Forderung  übergeben,  Ton  weicherer 
vergeblich  Nutzen  suchte.  —  Die  Forderung  wurde  von  dem  Besitzer 


18M.  S.  199— 908,  —  Die  HitteiluDgen  von  Conrcelle-Seneail  und  Eibner 
beniheii  «af  den  Rediemohaltaborichten  der  Boa  na  rd  «oben  Bank.  ^  Ferner: 

Proudhon,  Manuel  du  sp6oalatenr  k  la  '  :  L  Aufl.  1854.  S.  326.  —  in  den 
n.  c.  t.  VI.  S.  ^89  Darimon  a.  a.  U.  S.  74  11.  —  Knies,  Geld  und  Kr«iit 
1.  Abteilung.  Da»  ücid.  II.  Aufl.  Kerlin  lööo.  fcJ.  239  -243.  —  ii.  Abteilang. 
Der  Kredit.  2.  Hälfte.   Berliu  IbTt*.   S.  403. 

*)  Gonrcelle^Seneuil  a.  a.  O.  18. 

<)  Citiert  bei  Hubner  a.  a.  0.  S.  199. 

')  Oitiert  bei  Hfibner  a.  a.  0.  a  901. 
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einer  Partie  Möbel  übemommeii,  die  er  bisher  nicht  YerilnfBern 
konnte,  weil  sie  seinem  Geschäftsbetriebe  fremd  waren.  Diese  Möbel 
sind  in  der  Folge  in  den  Händen  der  Bank  der  Gegenstand  zahl- 
reicher Tauschgeschäfte  im  Detail  geworden.  Der  Verkänfer  hat 
die  Hypothekar-Forderung  für  ihren  ganzen  Wert  Teranfsert,  der 
Bildhauer  ist  auf  eine  nützliche  Weise  su  dem  Werte  seines  Eigen* 
tums  gelangt,  der  Baumeister  hat  das  Qrundstfick  an  verschiedene 
seiner  Arbeiter  nnd  Lieferanten  Tertenf  — 

Wie  schon  ans  diesen  beiden  Citaten  ersichtlich  und  wie  ans 
unseren  weiteren  Darlegungen  über  die  Bonnardsche  Bank  noch 
herrorgehen  wird,  weist  diese  Bank  einen  wichtigen  Unterschied 
g^enfiber  den  Tanschbanken  von  Owen  und  Masel  auf:  Owen 
und  Masel  hatten  das  Prinzip  der  Generalisierung,  Bonnard 
das  Prinzip  der  Spezialisierung.  In  Owens  Bank  konnte  jeder 
seine  Waren  bringen,  und  er  erhielt  dafür  Tauschbons  in  dem  Betrage, 
zu  dem  seine  Waren  abgeschätzt  wurden;  bei  Mazel  konnte  jeder^ 
der  eine  Anzahl  Produkte  an  die  Bank  lieferte  oder  sich  verpflichtete, 
diese  an  Mitglieder  der  Bank  gegen  Tauschbons  abzugeben,  im  Be- 
trage des  Marktpreises  der  gelieferten  Produkte  TauscliV  nis  f  r- 
halten.  Bonnar  d  gab  keineswegs  jedem  für  seine  Produkte  Tausch-  ' 
hons,  sondern  er  traf  eine  Auswahl  derart,  dafs  er  nur  für  solche 
Produkte  Bous  gab,  für  die  auch  anderseits  Nachfrage  vorhanden  . 
war  oder  in  sicherer  Aassicht  stand.  Er  sachte  überall  Tausch- 
geschäfte zu  ▼ermitteln,  wo  Geschäfte  mit  barem  Gelde  nicht  zu« 
Stande  kommen  konnten.  Es  war  also  keine  allgemeine  Tauschbank, 
sondern  eine  Komnussionstauschbank.  — 

Die  Bank  Bonnard  war  eine  Zentralstelle  für  Angebot  und 
Nachfrage;  sie.  beschränkte  sich  aber  nicht  wie  die  gewöhnlichen 
Kommissionsgeschäfte  auf  einzelne  Waren,  sondern  zog  alle  Arten  Güter 
in  ihren  Geschäftsbereich.  B  o  n  n  a  r  d  ging  von  folgender  Idee  aus : 
Sehr  häufig  kommt  es  im  Verkehrsleben  vor,  dafs  Leute  irgendwelche 
Güter  gern  verkaufen  möchten,  aber  niemanden  finden,  der  ihnen 
bares  Geld  dafür  gibt;  es  wäre  ihnen  aber  aucli  gedient,  wenn  sie 
statt  des  Geldes  irgend  ein  anderes  Gut.  das  ihnen  fehlt,  erhalten 
könnten;  wenn  sich  also  jemand  fände,  der  zwar  kein  bares  Geld, 
aber  wohl  ein  anderes  ihren  Bedürfnissen  entsprecliendes  Wertohj(>kt 
liefern  könnte,  und  seinerseits  das  Gut  des  andern  besitzen  möciite, 
so  wäre  beiden  geholfen.  —  Solche  korrespondierende  Verhältnisse 
Ton  Angebot  und  Naclifrage  auszukundschaften  und  den  Tausch  zu 
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Termitteln,  war  die  Aufgabe  der  BonnardBchen  Bank.  —  Der  Mecha- 
nismus der  Bank  war  etwa  folgender: 

Angenommen,  A.,  ein  Fabrikant  Yon  Lederwaren,  braucht  Leder 
zu  seiner  Fabrikation .  es  fehlt  ihm  aber  an  barem  Gelde  zum  An- 
kauf dieses  Robstoffs  und  am  nötigen  Kredit,  so  wendet  er  sieb  an 
die  TauBchbauk;  wenn  die  Bank  für  die  Waren  detf  A.  bereits  Ab- 
nehmer bat,  oder  solche  in  siclierer  Aussicht  sieben ,  so  liefert  sie 
an  A .  die  gewttnschten  Robstoffe  in  Form  von  Bous  eines  Rohstoff- 
händlers.  —  Dafür  gibt  A.  an  die  Bank  Tauschbons,  mit  seinem 
Namen  unterseichnet  (die  etwa  mit  unseren  Bier-  oder  Theatermarken 
zu  vergleichen  sind)  und  auf  einen  Betrag  lauten,  der  dem  Verkaufs- 
preise der  erhaltenen  Robstoffe  gleichkommt;  A.  Terpfficbtet  sich 
dadurch  den  Inhabern  dieser  Tauschbons,  diese  gegen  seine  Waren 
einzutauschen.  —  Nehmen  wir  nun  weiter  an,  dafs  gleichzeitig  B., 
ein  Lederwarenbändler ,  Lederwaren  braucht,  so  kann  B.  bei  der 
Bank  Tauschbons  des  A.  erhalten,  vorausgesetzt,  dafs  er  seinerseits 
der  Bank  genügende  Sicherheit  in  Wertobjekten  bietet.  B.  ist  be- 
rechtigt, bevor  er  die  Bons  des  A.  nimmt,  in  dem  Lager  des  A. 
die  Waren  zu  prüfen;  ist  der  Kauf  abgeschlossen,  so  gebt  B.  zur 
Bank,  nimmt  dort  die  Bons  in  Rmpfan^:^  und  kann  mit  den  quittier- 
ten Bons  den  A,  bezahlen;  A.  kann  gegen  diese  Bons  keine  Ein- 
wendung erheben,  denn  es  ist  ja  sein  „eignes  Geld".  — 

Die  Bank  Honnard  hatte  keine  GrHiubiger;  wenn  sie  Waren 
kaufte,  um  sie  ihren  Kunden  zinn  Tausch  anzubieten,  geschah  dies 
in  bar.  —  Di.^  Bank  hatte  nur  Ein  Risiko:  dafs  die  Subskribenten 
vom  Tauschbons  insolvent  wurden,  solange  noch  ihre  Bons  in  den 
Kassen  der  Bank  waren;  -  denn  sobald  die  Bons  Abnehmer  ge- 
funden hatten,  war  die  Bank  jeder  weiteren  Verjjtiichtuug  ledig; 
denn  die  Bons  wurden  ja  nur  dann  von  den  Empfängern  entgeL'(Mi- 
genommen  und  (juittiert,  wenn  dieselben  die  teste  Absicht  hatten,  die 
Ware,  auf  welche  die  Bons  lauteten,  an/unehuien,  wenn  das  Ueschäft 
also  abgescldüssen  war.  Die  Bank  inufste  daher  grofse  Vor^i^-ht 
anwenden  und  nur  die  Bons  von  Bruduzenten  mit  guten  Unterschniteu 
annehmen,  und  solche,  deren  Absatz  ein  sicherer  war.  —  Diesr  Vor- 
sicht wurde  von  Bonnard  angewandt;  da  Bonnard  mit  dieser 
Vorsicht  eine  uufsergewöhnliche  Gescii.ittskeniitnis  und  Routine  und 
grofses  kaufmännisches  Gescliick  verband,  so  h  it  er  mit  seiner  Bank 
mehrere  .lahrc  hindurch  geradezu  gläu/tjnde  Erfolge  er/.ielt. 

Dafür  einige  Ziffern  aus  den  Rechenschattsbenchten  der  Bank.  'J 

i)^Hübuer  a.  a.  U.  8.  200  und  201. 
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Trotzdem  die  Bank  nur  mit  einem  Kapital  von  7825  Fr.  begründet 
wurde,  hatte  sie  bereits  im  ersten  Jahre  für  434624  Fr.  Geschäfte  ge- 
macht. Die  Einrichtungskosten,  die  Verwaltungsspesen,  alle  Un- 
kosten, 5  "/o  Zins  vom  einbezahlten  Kapital  wurden  bezahlt  und  ps 
blieb  noch  ein  Reingewinn  von  13158  Fr.  oder  etwa  173  vom  ein- 
bezahlten Kapital.  Der  Gewinn  wurde  verteilt  wie  folgt:  10  "/o 
Reserve  1316  Fr.  —  20  Fr.  95  Cent,  jedem  Aktionär  auf  <^■eine  Ein- 
zalilung  von  25  Fr.:  6557  Fr.  ■ —  Dem  Geschäftsführer  y:iB9  Fr.  —  Der 
Stadt  1292  Fr.  —  Verschiedene  Gratitikationen  Kr.  — 

Der  zweite  Jahresl^ericlit  zeigt  bereits  ein-'  Erh"»hnng  des 
Aktienkapitals  auf  37350  Fr.  —  Der  Reingewinn  betrug  4b:^8öFr.  — 

Der  dritte  Rechenscliaftsljtricht  von  1851  -  57  meldet  bereits 
von  einem  eingezahlten  Aktienkapital .  von  50025  Fr.  Eeingewinn 
46198  Fr. 

Der  vierte  Jahresbericht  betriflt  die  letzten  zelm  Monate  des 
Jahres  1852  und  kündigt  bereits  an,  dafs  das  Aktienkapital  auf 
1  OüO  000  Fr.  gestiegen  ist.  —  Der  Reingewinn  belief  sich  auf 
115025  Fr.  und  die  Summe  der  Geschäfte  in  den  zehn  Monaten 
auf  3  558182  Fr.  —  In  den  drei  ersteu  Monaten  des  Jahres  1863 
betrug  der  Umsatz  2  279  459  Fr.')  — 

Doch  auch  in  der  Bank  Bonnard  waren  die  grofsen  Erfolge 
nicht  von  Dauer.  Nachdem  die  Bank  zehn  Jahre  bestanden  hatte, 
brach  sie  nach  einem  unsauberen  Prozesse  in  1857  und  308000  Fr. 
Verlust  in  1858  im  Jahre  1859  zusammen.-)  —  An  Stelle  des  Grund- 
satzes der  vorsichtigen  Spezialisierung,  den  die  Bank  üni  uigs  be- 
obachtete, mufs  aUniählicb  ein  viel  laxerer  Geschäftsbetrieb  getreten 
sein,  wenn  wir  beispielsweise  crfabrcn,  dafs  ein  Miibelliäiidler  in  einem 
Prozesse  gcL'en  die  Tauschhauk  klagte,  das  ihm  für  seine  Anweisungen 
nicht  etwa  Aii  ,u  i.sungen  auf  Holz.  Rofshaarc.  Möbelstoffe  u.  dgl., 
sondern  aui  Huchdruckerschwärze  .  Panamarinde  .  Kaffeemühlen, 
Bruchbänder,  Tierärzte,  Schullehrer  u.  dgl.  gegeben  worden  seien.*) 

•  Nach  dem  Courrier  de  llars«MlIo.  vom  1.  aviil  IHnii,  cit.  beiCourcelle- 
•Seneuil,  a.  a.  O.  S.  13.  —  Wftrin  ilicser  glätizeaden  Ergebnisse  sprach  wohl 
Courcelle  ein  so  güusligus  Lrieil  über  Bcunard  aus  (allerdings  im  Jabre 
1868!}:  „Ce  qui  noat  intereiBe  en  eette  affaire  et  ce  qui  sani  dovte  int^reMe 
auri  not  leotoun,  o'est  la  valear  toientifiqae  dn  prooed6  conunercial,  de  rinvention, 
dont  M.  Bonnard  a  fait  ä  Maneille»  nue  n  heureniei  et  distiaete,  nne  ii  glorienae 
»ppUcatioo."  (a.  a.  O.  8.  22.) 

*)  Knies,  Das  Held.  S.  240. 

*)  Knie 8,  Da»  Geld.  S.  242. 
•     VI.  8.  ...  17 

4t»  I 
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Im  Jalire  1853  gründete  Bonii;ird  eine  Tauscbbaiik  in  Pari< 
unter  dem  Namen  „comptoir  central**.*)  Im  Jalire  1853-  54  bereits 
gliinzte  sie  mit  einem  Gesebiiflsiim^^at?,  von  45  Millioner.  Fr.*)  — • 
Über  die  weiteren  Scbicksale  dieser  Pariser  Bank  konnten  wir  ]»^ider 
nichts  in  Erfahrung  brin^ren.  —  Werten  wir  einen  Rückblick  aul  die 
drei  von  uns  betrachteten  Bankinstitute.  — 

Wir  sahen,  dafs  alle  drei  Banken,  die  von  Owen,  Mazel  und 
Bonnard,  anfänglicli  fjut'-n  Krt'ol.i^  hatten,  allmählich  aber  zu  (-rrunde 
gingen. —  Die  bchwiengkeiien  des  K.xperiments,  den  Lroldwirtschaft- 
lichen  Verkehr  wieder  vollkommen  oder  nur  partiell  durt  h  einen 
Tauscli verkehr  ersetzen  zu  wollen,  liefsen  alle  Versuche  scheitern. — 
Relativ  am  besten  gelanfj  die  Einrichtung,  die  sich  das  kleinste  Ziel 
gesteckt  hatte,  die  von  Bon  aar  d.  Während  Owen  da'^  (4(  Id  als 
Tauschmittel  und  als  Preismafsstab  beseitigen  wollte,  wollte  Mazel 
das  Geld  als  Tausch  mittel  überflüssig  machen;  Bonnard  wollte 
nicht  einmal  generell  das  (ield  als  Tauschraittel  abschaffen,  sondern 
nur  da  Natural tauschgeschäfte  vermitteln,  wo  Geldgeschäfte  unmög- 
lich waren.  —  Mazel  und  Owen  verfolgten  mit  ihren  Banken  ebenso, 
wie  Proudhon  mit  seiner  Vülk^h;ilik,  hohe  sozialökonomische  Ziele: 
sie  wollten  die  Arbeit  von  aller  Bedrückung  bel'reien  und  direkt 
oder  indirekt  bewii  ken.  dafs  jeder,  der  arbeitet,  auch  für  seine  Arbeit 
seine  Bedürfnisse  soll  befriedigen  können.  —  Irgendwelche  Bedeutung 
vom  sozialökonomischen  oder  auch  nur  philanthropischen  Standpunkt 
hat  Bonnard*s  Bank  nicht ;  gewifs sind  viele  Tauschgeschäfte  durch 
Bonnard  vermittelt  worden,  die  ohne  ihn  nicht  zustande  gekommen 
wären;  aber  dies  bedeutet  noch  keine  Abhilfe  für  die  soziale  Not. 
solange  mit  der  Vorsicht  vorgegangen  wird,  diefionnard  nut  Hecht  an- 
fänglich beobachtete»  nämlich  nnr  fttr  solche  Artikel  Anweisungen  so 
geben,  die  sicheren  Absatz  versprachen.  —  Es  ist  dies  ein  interessantes 
privatwirtschaftliches  Experiment,  das  meist  mifsglUcken  wird,  nnd  nnr 
dann  glücken  kann,  wenn  ein  Mann  mit  genauer  Eenntnis  der  Preis- 
and  AbsatzTerhältnisse,  mit  grofserGeschäftsgewandtheit  und  vorsich- 
tigem Gescfa&ftsgebtüireD  anderSpitee  eines  solchen  Instituts  steht.  — 

Die  Bank  Bonnard  ist  lehrreich,  weil  sie  zeigt,  in  wie  engen 

Proudhon,  Manoel  du  ipiqolation  4  la  Boom,  o.  c.  XI  8.  SM. 
*)  Kniet,  Kredit.   2.  Hälfte   S.  403.    Dort  berichtet  Knies,  AtS»  dat 

System  Bnnnard  auch  nach  Deutschland  t^ekommen  sei:  «Jahre  1866  kam 
es  auch  nach  Ueutschland .  wo  es  sich  zunächst  atn  L  i'er  der  Elbe  als  Waren - 
Kredit-Cumptoir  der  Magdeburger  HanUebkompanie  und  am  Ufer  der  Spree 
als  fierliner  Waren-Kredit^GeraUaohaft  niederlitfi.*  — 
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Grenzen  die  „Welt  nlnio  n^rM''  nur  möglich  ist  und  wie  weit  dies 
entfernt  ist  vom  Tdc;»!  vielcM'  Sozalisten.  — 

Die  Bank  Bonn :i  rd  zeit^t  nnrb,  w;i<;  am  ganzen  Pinn  Prnndbon» 
unter  irüiistif^en  Umständen  allein  hätte  renlis-iert  werden  können: 
eine  auf  bestimmte  einzelne  Fälle  besclirliiikte  Tansebeinriehtung  von 
Produkten  fregcn  Produkte,  anstatt  von  IVodukten  gegen  Geld.  — 

Die  Bank  Bonnard  ist  eine  Spekulation,  wie  andere  kauf- 
tnilnnificbe  Spekulationen  auch;  an  Proudhtnis  soziale  Ziele  hat 
Bonuard  nicht  .^edaelit :  Proudhou  wollte  den  gefjt'useitigen  unent- 
f^eltliclieii  Kredit :  bei  einer  l^ank ,  wie  (br  von  Bonnnrd,  die  in 
einem  .Talire  lOOOOO  Fr.  (iewinn  an  ihre  Aktionäre  und  Ge.schäfts- 
l'ülirer  verteilte,  kann  von  Mutualität  wühl  kaum  die  Rede  sein.^)  — 


§  3.  Vorschläge  zur  Geld-  und  Kreditreform  von  Zeitgenossen 

Proudhons.  0 

Der  grofse  Einflufs,  den  Proudhon  auf  die  sosdalpolitiscbe  Ideen« 
richtunfi;  nach  der  Februar-Revolution  ansttbte,  zeigt  eich  ▼oniehm- 
lich  in  der  Menge  toii  Yorschlägen  zur  Geld-  und  Kreditreforniy 
die  damals  wie  Pilze  aus  der  Erde  schössen.  Fast  alle  diese  so 
Terschiedenartigen  und  zum  Teil  sehr  phantasiereichen  Projekte,  die 
in  der  Regel  das  Geld  abschaffen  und  den  Kredit  verallgemeinern 
wollten,  sind  teils  direkt^  teils  indirekt  von  Proudhon  beeinflnfst 
Statt  „Organisation  der  Ärbeif^,  wie  LouisBlanc  und  seine  An- 
hänger, Bchrieben  diese  Sozialreformer  „Organisation  des  Kredits** 
auf  ihre  Fahne.  Alle  hier  in  Betracht  kommenden  Vorschläge  mit- 
zuteilen, wfirde  zu  weit  führen;  ich  will  nur  einige  der  wichtigsten 
hervorheben,  und  zwar  zunächst  ülier  einige  namhafte  Anhänger 
Proudhons,  dann  über  Projekte,  die  von  denen  Proudhons  ab- 
weichen, berichten.  -~ 

')  Nach  dem  Muster  von  Mazels  und  Bonn&rds  Bank  sind  noch  eine 
ganze  Reihe  von  Tauschbanken  in  Frankreich  errichtet  worden:  die  Namrn  der 
h^'dt'utendsten  sind:  In  Monnaie  foacierf,  la  ^^i  MuiHio  iiiobiliere,  l'lJnion  des  petits 
conimergants,  l  Association  generale  pour  les  c^hauges,  le  Comptoir  commercial, 
la  Banque  commerciale  d'^chrage,  le  Comptoir  d'^change,  l'^chatig«  indmtriel, 
la  Banque  nnivenelle  d'iehange  etc.  Keine  dieser  Banken  hat,  soviel  uns  be- 
kennt»  dauernden  Bestand  gehabt  Darimon,  a.  a.  O.  S.  78.) 

<)  Vgl.  Darimon,  De  la  Keforme  des  Banquee.  Avec  une  Xntroduction  par 
£inile  de  üirardin.  Paris  lööö. 
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,    a)  Anhänger  P  r  o  u  d  h  o  n  s. 

aa)  Kam  0  11  de  la  Sagra:')  —  ist  ein  unbedingter  Anbänger 
Proudhons  und  der  Volksbauk;  letztere  nennt  er  du  -»konomische 
Formel  der  neuen  Ära,  *)  den  Kapitalzins  hält  er  fiir  einen  Abzug 
am  Arbeitslohn,^)  und  er  verlangt  den  unentgeltlichen  Kredit:  „En 
effet,  le  credit  mutuel  est  husO  sur  le  fait  que  tout  individu  doit 
produire  et  doit  consomiuer.  Dis  lors,  le  credit  production.  devient 
debit  consommation :  le  credit  chez  lun  devient  le  debit  cliez 
l'autre;  le  credit  de  tous  devient  le  debit  de  tous.  Comme  Tun 
des  membres  de  cette  equatioii  peut  etre  toujoiirs  ropresente  pui  la 
soinnie  de  la  production  ou  \)nv  la  somme  du  tr:iv;iil,  aiusi  que 
1  uLilre  membre  peut  etre  toujours  represente  pai  la  somme  de  la 
consommation,  l  equation  se  reduit  en  definitive  j\  celle-ci  A  =  a,  ex- 
pression  simple,  forraule  algebrique  de  la  gratuite  du  credit."  *) 

bb)  Cheve.  Dieser  Freund  und  Mitarbeiter  Proudhons  hatte 
schon  gleichzeitig  mit  Proudhons  Schrift  über  das  Eigentum  —  im 
Jahre  1840  —  den  Bezug  Ton  Zinsen,  Kenten  etc.  im  Sinne  Proud- 
hons als  einen  Abzug  am  Arbeitslohn  bezeichnet.*)  Durch  den 
Zinsenbezug  werde  derOrundsats  verletzt:  toute  yaleur  donn^  doit 
recevoir  une  valeur  ^ale.  *)  Er  will  ebenso  wie  Proudbon  nicht  das 
PriTatcigentum  abschaffen,  sondern  nur  den  Zinsen-  und  Beuten* 
bezug.  „Si  Yous  Toulez  €Titer  le  plus  terrible  des  r^volutions,  hätez- 
▼ous  de  r^^difier  sur  la  base  immuable  de  justice  et  d'dgalit^  cette 
pierre  angulaire  de  Pedifice  social  (seil,  la  propriete) ;  effacez  vite  de 
TOS  Codes  le  louage,  fermage  et  Pint6ret  qm  d^truit  la 
propri6t6  du  pauvre  par  ceile  du  riche,  rend  ce  droit  contradictolre^ 
absurde  et  le  d^tniit  en  paraissant  Petablir.**  ^) 

Als  Bedakteur  der  Voix  du  Peuple  Terfafste  Ghev6  einen  sozia- 
listiscben  Katechismus;  *)  dort  lautet  eine  Frage:  ,|De  quelle  manidre 
appliquer  le  droit  au  travail?**  und  die  Antwort:  ^Par  le  droit 


')Hamoo  de  la  Sagra,  K^volution  Economiqae.   Caaaea  et  ll<^en«i 
.  Paris  1849. 

*)  s.  a.  O.  a  188. 
•)  a.  a.  O.  S.  48. 

*)  a,  a.  O.  S.  101. 

")  C  h  e  V  >  .  Lettre  aar  la  Keforroe  de  la  Propriete.  Fsr  an  Fötor  propri6- 
taire.   Paris  1»40. 
•)  a.  a.  Ü.  S.  4. 

a.  a.  O.  S.  IS. 
■)  Got^chienie  äocieliete  par  C.  F.  Ghev£.  Paru  166a 
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rittstnim«Dt  dn  travafl,  c'eat  h  dire  le  credit  gratuiten  Tvaage 
de  tontes  les  choses  neceasaireB  k  Tezercice  et  an  dd^eloppement  de 
la  Tie  morale,  intellectueUe  ei  inorale  de  cbaqoe  homme.^  ..Oomment 
cet  usage  est  poBsible?**  Untet  eine  weitere  Frage  md  die  Antwort: 
^ar  r^gal  6ohang6,  c6Bt  &  dire  Tabolition  de  la  rente,  du 
revenu  ou  de  Fint^rdt  du  capital  söiis  toutes  ses  fonnes."  ^)  — 

Die  Art  und  Weise,  wie  der  Zins  zu  beseitigen  sei,  dacbte 
mch  Cheve  allerdings  anders  als  Proudbon»  nämlicb  durch  gesetz* 
m&fsiges  Verbot  des  Zinsenneh mens.  Er  verlangt  ein  Geseta^ 
wonach  jede  Abmachung,  durch  die  ein  Zins  oder  eine  Pacht  fest- 
gesetzt werde,  verboten  sei.^  Alle  Zinsen,  die  jetzt  geschuldet  seien, 
seien  damit  aufgehoben,  und  das,  was  von  dem  Schuldner  unter  dem 
Namen  von  Zinsen  ge/ahlt  würde,  sollte  vom  Kapital  abgezogen 
werden.  Durch  dasselbe  Gesetz  sollte  erklärt  werden,  dafs  alle 
Arbeiter,  die  in  einer  gewerblichen  Unternehmung  beschäftigt  seien, 
in  Zukunft  als  Beteiligte  des  ünternebmens  zu  betrachten  seien  und 
am  Gewinn  teilzunehmen  hätten.  — 

cc)  Darimon.  einer  der  begeistertsten  Anhänger  Proudbons, 
schreibt:  „SMl  est  une  idee  fpii  a  re^u  droit  de  cite  dans  la  repub- 
Hfjue  des  intelligences,  c'est  certainement  le  gratuite  de  credit. 
Cette  idee  qui  fit  tant  de  fracas  lors  qu'elle  fut  formte  pour  la 
premiöre  fois,  non-seuleraent  n'effraye  ni  n'etonne  plus  personne 
mais  encore  sert  de  base  ou  de  point  de  depart  k  presque  tous  les 
projets  r^formistes  formul^s  dans  ees  derniers  temps.  La  gratuite 
du  credit  est  devenue  une  chose  si  ordinaire,  qu'aprc^s  avoir  servi 
d'^tendard  aux  radicaux  eile  comnience  ä,  l^tre  uu  mo^en  pour  les 
conservateurs  de  sc  rendre  populaires." 

Auch  Darimon  tritt  für  die  Volksbank  ein;  er  teilt  deren  . 
Statuten  mit  und  bemerkt  dazu:  „Wenn  man  diese  Bestimmungen 
kaltblütig  prüft,  wird  melir  als  ein  Leser  staunen,  dafs  ein  Plan,  der 
so  weise  in  seiner  Kombination,  so  vollständig  in  seiner  Ausdrucks- 
weise, so  gemäfsigt  in  seinem  unmitteUtaren  Zweck,  so  konservativ 
allen  Interessen  gegenüber,  einen  so  grofseu  Schrecken  hat  hervor- 
rufen können. 

ddj  Langlois,  der  Mitarbeiter  und  zeitweilige  Bedakteur  des 
*)■.«.  0.  0.  2  und  8. 

«)  Vgl.  Ott,  Tr^U  d'^oonomie  sodik.  Paris  1861.  8.  aOS. 

*)  Darimon,  a.  a.  O.  S.  125.  Vgl.  aach  Darimons  Schlufswort  zur 
Prondhonschen  Ausgabe  de«  Briefwechsels  xwisohen  Butiat  und  Froudhon.  Paris 
1860.  S.  194  198. 
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Feuple,  apostrophierte  seinen  Freund  Proudhon  folgeiKlermarseu :  ^) 
),Scldat  du  dioity  vous  avez  affirmß  et  prouve  qu'en  dehors  du  cre- 
dit gratuit,  il  n'y  a  pas  de  justice  positive  ou  en  un  seul  mot  de 
justice.  Sur  ce  terrain  purement  nioral  vous  ne  pouviez  Stre  vaincu. 
Mais  on  supposait  que  vous  pouviez  l'etre  sur  le  terrain  purement 
^onomique.  J'ai  voulu  demontier  l'absurdit^  de  cette  hypothdse. 
La  gratuite.  dont  le  principe  est  dans  la  mutualite,  c'est  dire 
dans  la  justice  positive,  est  economiquement  possible,  noD-senlement 
en  matiöre  de  croilit  commercial  ou  courte  ^ch^ance^  mais  en- 
core  en  matidre  de  credit  civil  ou  a  longue  ^cb6ance.  Et  le  moyen, 
qui  la  rend  possible,  c'est  la  federation  6conomico-politique." 

LangloiSy  der  auch  an  der  Gründung  der  Volksbank  mitbetei- 
ligt war,  schliefst  sich  in  fast  allen  seinen  Ansichten  Uber  Geld, 
Kredit,  Zius  u.  s.  f.  getreu  an  Proudhon  an.*^ 

b)  Andere  Projekte. 

aa)  Coignets  Kredit-  und  Handelsreform.  — 
Der  Fourierist  Coignet*)  machte  einen  Vorschlag  zur  Reform 
des  Handels-  und  Kreditwesens,  welche  Reform  er  für  die  dringendste 
Aufgabe  erklärte ;  diese  Reform  soll  jedoch  nur  die  Ubergangsperiode 
zur  Verwirklichung  des  wahren  Sozialismus  d.  h.  der  integralen 
Assoziation  sein.  — 

Coignet  tadelt  ähnlich  wie  Cieszkuwski  am  herrschenden 
Kreditwesen,  dafs  es  statt  auf  Realitäten  häufig  nur  auf  Zutrauen 
d.  h.  auf  etwas  Unsicherem  basiert  sei;  die  Zirkulation  biete  aber 
drei  Seiten  dar.  die  scharf  auseiuandergelialten  werden  müfsten, 
nämlicli  1)  der  Tau  sc  Ii  d.  h.  die  Hingabe  eines  Werts  jjegen 
einen  anderen  Wert>  2)  der  Kredit  mit  Pfand,  3)  der  Kredit  ohne 
Pfand.  — 

Es  sei  ein  Fehler  z.  B.  der  französischen  Bank,  dafs  sie  die 

*)  LHn^^lois,  L'homme  et  la  Revolution.  Uuit  ^tude*  dddiefls  ä  F.  J. 
Proudhon.   ^  Bände.   Paris  1867.      IL  Band  22. 

*)  BbenfUb  tar  Abiduffung  des  Oelde«  und  Bniehtang  von  Ttuiehbenken 
snm  direkten  Taoech  der  Plrodiikte  gsgeo  Fk^dukte  tritt  eb  J.  P.  G-tfrome  in 
•einer  Schrift  Le  vrai  Socialisme.  Parii  1851.   8.  199  ff. 

Coignet,  Der  Sozialismus  in  seiner  Anwnndunj?  auf  Kredit  und  Handel- 
Nach  Fourierschf^n  (irundsktzen,  Zürich  1851.  (Aus  dem  Fianzösischeu;  der 
Titel  der  iraDzüsiHchen  Ausgabe  lautet:  Coignet,  Reforme  du  Credit  et  da 
Gommeree.  Paris  1861.)  —  Dsrinon,  De  k  BMSorme  des  btnqaee  8. 118—71. 
—  Xsrlo,  ünteraaoliangen  über  die  Oiganiestion  der  Arbeit  II.  S.  SOO.  —  Zih 
stinunend  zu  Coignets  und  Proadhons  Bankrefimn  Deleuse,  De  l'oigsni- 
aetion  aociAle  de  la  J'rance.  Pari»  1849. 
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beiden  Arten  Kredit  vereinige;  ihre  Noten  seien  teilweifse  durch 
Geld  gedeckt,  teilweise  jedoch  auch  durch  Wechsel,  d.  h.  durch 
Mofse  Zahlungsversprechen  ;  selbst  die  Wechsel  mit  drei  guten  üuter- 
schriften  könnten  aber  in  kritischen  Zeiten  wertlos  werden,  80  dafs 

die  Noten  nicht  die  genügende  Garantie  hätten.  —  Das  allgemeine 
Kreditsystem  eines  Landes  dürfe  aber  nicht  anders  als  auf  fester 
reeller  Ganmtio  beruhen;  damit  sollte  jedoch  nicht  jeder  personale 
Kredit  verschwinden,  sondern  die  Assoziationen  der  Gewerbtreiben- 
d(  n  seien  allein  in  der  Ljif^c  die  Fähigkeiten,  Talente  und  Kredit- 
würdigkeit der  Genossen  zu  prüfen;  die  Assoziationen  sollten  daher 
dieseti  Kredit  ohne  Pt.ind  gewähren.  Ueber  letzteres  Kreditwesen 
handelt  C  t)  i  n  e  t  nicht  ausführlicher,  dagegen  gibt  er  einen  genauen 
Plan  seiner  Ketorni  des  Tausches  und  des  Kredits  mit  Pfand.  — 

Unter  Reform  lies  Tausches  vci  steht  C  o  i  gn  e  t  die  des  gesamten 
Handels  und  zwar  durch  Genieindeageutureij;  der  Kredit  solle  durch 
eine  Staatsbank  reformiert  werden.  — 

Der  Staat  ist  nach  Coignet  viel  besser  im  stände,  Kredit  zu 
gewähren,  als  Private,  weil  das  ganze  Land  mithaftet. 

Das  Eigentümliche  der  Ooi^netschen  Staatsbank  <5ollte  darin  be- 
stehen, dafs  sie  keinen  Barvorrat  besitzt;  ein  solcher  Barvorrat 
sei  nnr  nötig,  wo  Verluste  möglich  seien,  oder  wo  die  Einlösung 
der  Noten  in  bares  Geld  verlangt  wird.  —  In  der  neuen  Staatsbank 
ist  kein  Barvorrat  nöti^',  weil  1.  keine  Verluste  möglich  und  2.  die 
Banknoten  selbst  so  gut  wie  bares  (4eld  sind.  — 

Die  Noten  der  Staatsbank  sollen  nämlich  ausgegeben  werden 
nur  gegen  die  Hinterlegung  von  Wei  tgegeustiinden,  die  den  Nennwert 
der  Noten  weit  übertreften;  die  Noten  sollen  nur  gegen  Mobilien 
oder  Immobilien,  die  von  Ex])erten  geschätzt  werden,  aubgegebeu 
werden,  und  zwar  so,  dafs  jeder  Inhal)er  eines  Bankbillets  von 
1000  Fr.  die  volle  Gewifsheit  haben  kann,  es  sei  für  dieses  Billct 
ein  Pfand  von  1200  oder  InOO  Fr.  Realwert  hinterlegt.  —  Der 
Zinsfufä  soll  3  %  betragen  ohne  Rücksicht  auf  die  Art  der  Hypo- 
theken. — 

Die  Coignetsche  Bank  wäre  also  eine  Art  allgemeines  Leih- 
haus oder  ein  Notariat  für  Valoren  aller  Art,  dessen  Empfang- 
scheine unter  dem  Namen  Bankbillets  zirkulieren  sollten. 

iu  enger  Verbindung  mit  der  Staatsbank  sollen  die  Gemeinde- 
agenturen stehen ;  durch  diese  soll  der  Handel  reformiert  oder  viel- 
mehr ganz  beseitigt,  werden;  der  ganze  Zwischenhandel,  der  die 
Produkte  nutzlos  Terteuert,  solle  durch  eine  amtliche  Yerwaltangs- 
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behörde  Terrichtet  werden,  so  dafs  es  in  Znkonft  nur  noch  Produ- 
zenten und  Konsumenten  gäbe,  —  In  den  Gemeindeagenturen  sollte 
der  Grofshandel  durch  Errichtung  von  Kommissions-  und  Konsigna- 
tionsiiäusern .  der  Kleinhandel  durch  £mchtuug  von  AusstellaDgft- 
und  Verkaufsstellen  beseitigt  werden. 

Die  Gemeindeagentur  bestellt  aus:  1.  einem  Niederlagshause, 
2*  einem  Comptoir,  3.  einem  Verkaufsbazar.  — 

In  die  Niederlage  können  die  Kabrikauten  ihre  Waren  mit 
genauer  Angabc  von  Qualität,  Preis  u.  s.  w.  i'inliotV'rn ;  von  Experten 
werden  die  Waren  abgescliätzt  und  die  Deponenten  erhalten  im 
Coniptoir  einen  Empfangschein,  lautend  auf  den  Schätzungspreis 
des  Exporten,  der  aber  stets  unter  dem  reellen  Werte  gehalten  ist- 
—  Der  Empfangsschein  kann  eudossiert  und  au  Zahlungstatt  in 
Zirkulation  <];e?otzt  werden.  —  Auf  diesen  Warrant  kann  der 
Deponent  auch  bei  der  Staatsbank  terminierten  Kredit  erhalten.  — 
Die  Ware  kommt  entweder  an  Ort  und  Stelle  in  dem  Lager  zum 
Verkauf  oder  wird  an  die  vom  Fabrikanten  bezeichnete  Agentur 
spediert.  —  Ist  die  Ware  verkauft,  so  wird  dem  Deponenten  der 
Erlös  gegen  Empfangschein  bezahlt,  hat  der  Deponent  don  Empfang- 
schein weitergegeben,  so  erhält  der  Überbringer  des  F>ni}  ! angscheins 
den  Betrag  dieses  Seheins  und  der  Deponent  den  Mehrbetrag  des 
Erlöses  über  den  Betrag  des  Empt'angseheins.  — 

Wir  wollen  an  einem  Beispiele  kurz  zeigen,  wie  Staatsbank  und 
Gemeindeagentur  praktisch  funktionieren  sollen.  — 

Ein  Tuchfabrikant  hat  10  Stück  Tueh,  welche  er  zu  20  Fr.  dea 
Meter.  mIso  zum  Gesamtbetrage  von  lOOOO  Fr.  al^«et7Pn  möclit»'.  hndet 
aller  keinen  Käufer,  hat  aber  Geld  zum  Weileilictrii  Ii  seiner  Fabrik 
nötig:  er  bringt  das  Tuch  in  die  Gemeindeagentur:  dort  wird  es 
von  dem  Tuchexperten  geschätzt,  und  da  festgestellt  wird,  dafs  ähn- 
liches Tuch  noch  nie  unter  800  Fr.  per  Stück  verkauft  worden  sei, 
zu  einem  Schutzungspreise  von  750  Fr.  angenommen.  Im  Comptoir 
erhält  er  einen  Empfangschein  von  7.500  Fr.;  mit  diesem  Schein 
kann  er  auf  die  Staatsbank  gehen  und  dort  gegen  Hinterlegung 
dieses  Scheins  und  sein  Versprechen,  innerhalb  einer  bestimmten 
Zeit,  z.  B.  in  4  Monaten.  Rückzahlung  zu  leisten,  7500  Fr.  zu  3% 
per  Jahr  erhalten.  —  Beim  Verfallstermine  wird  das  Tuch  entweder 
verkauft  sein  oder  nicht;  im  ersteren  Falle  leistet  die  Agentur,  die 
nur  gegen  bar  verkauft,  namens  des  Fabrikanten  an  die  Staatsbank 
die  Rückzahlung  des  Darlehns  von  7Ö0O  Fr.  und  die  übrigen  2500  Fr. 
der  Verkaufssumme  werden  dem  Fabrikanten  bar  eingehändigt  Ist 
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daa  Produkt  Dicht  verkaaft^  so  hat  es  entweder  seinen  ganzen  Wert 
behalten,  dann  kann  die  Baiik  ihr  Darlehn  erneuern,  oder  der  Wert 
der  Ware  ist  gesunken  z.  B.  von  7600  SV.  auf  6000  Fr.,  dann  mufs 
der  Fabrikant  entweder  der  Bank  1600  Fr.  draufbezahlen  oder  neues 
Tnch  liefern,  bis  der  Wert  des  hinterlegten  die  frühere  Höhe  er- 
reicht hat 

bb)  La  Banque  r^gulatrice  des  ▼aleurs.^  — 

Diese  Bank  wollte  das  Problem  lösen,  den  jeweiligen  Wert  aller 
Güter  zu  bestimmen ,  sodafs  jede  Ware  ebenso  wie  Geld  als  allge- 
meines  Tauscbmittel  fungieren  sollte.  Die  Bank  sollte  so  operieren : 
sie  gibt  Koten  aus  wie  andere  Notenbanken,  d.  h.  dem  Inhaber  und 
auf  Sicht  zahlbar;  aber  diese  Noten  sollten,  anstatt  wie  die  gewöhn- 
lichen Noten  in  Wälirungsgeld  einlösbar  zu  sein,  auch  in  Eisen, 
Blei,  Kohle,  kurz  in  jedem  anderen  Produkte  einlösbar  sein. 

Auf  folgende  Weise  sollte  die  Bank  dies  ermöglichen:  Alle 
Produkte,  die  der  Bank  zur  Verfügung  gestellt  werden,  aiuh  Gold 
und  Silber,  sollten  nach  einem  stets  veränderlichen  Tarife  registriert 
werden;  alle  Wertschwankungen  der  Waren  sollten  von  einer  be- 
sonders ernannten  Kommission  im  Tarife  notiert  werden.  Bringt 
nun  jemand  Noten  der  Bank  zur  Einlösung,  so  darf  die  Bank 
nicht  wie  die  französische  Bank,  je  nachdem  der  Kurs  vorteilhafter 
ist,  in  Gold  oder  Silber  zahlen,  sondern  je  nach  Wunsch  der  Noten- 
inhaber mufs  die  Bank  Gold  oder  Silber  geben,  jedoch  so,  dafo, 
wenn  z.  B.  Gold  billiger  ist.  sie  entsprechend  mehr  geben  mufs; 
verlangte  aber  der  Noteniuhaber  /.  B.  Kohle.  Eisen  oder  irgend  ein 
anderes  Produkt,  so  mufs  auch  dieses  Produkt  zu  dem  am  Tage 
der  Präsentation  im  Banktahfe  verzeichneten  Kurse  geliefert  werden. 

cc)  G  i  r  a  r  d  i  n  s  banque  rationelle.-)  — 

Emile  de  Girardin  hatte  ein  Bankprojcl^t  veröffentlicht 
unter  dem  Titel  Banque  rationelle  mit  dem  Zusatz:  Assurance  k 
prime  fixe  contre  le  risque  de  Non-Payement  ou  le  Betard  de 
Payement  des  effets  de  commerce.  — 

(4irardin  nahm  die  Versicherung  zum  Ausgangspunkte 
seiner  sozialen  Reform,  da  er  in  der  Unsicherheit  die  Quelle 
aller  sozialen  Übel  sah;  auch  er  wollte  das  Problem  des  unentgelt- 
Ucheu  Kredits  lösen.    Damit  ein  Haudelseli'ekt  wirklich  und  un- 


*)  Darimon,  a.  a.  0,  S.  66  -62. 

*)  Darimon,  a.  a.  S.  98—112;  ebendort  Emile  de  Girardin,  Introduotion 
&  1— JUJL  und  Min  JProjet  de  Baoque  rationelle  S.  201—211. 
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bestritten  500  Fr.  Geld  in  Gold  oder  Silber  wert  und  nicht 
dem  Risiko  der  Entwertung  ausgesetzt  sei,  welches  der  an  den  Inhaber 
und  auf  Sicht  zahlbaren  Banknote  von  500  Fr.  anhaltet,  genügt  es  — 
nach  Girardin  — .  dafs  Sicherheit  vorhanden  sei.  das  bei  der  Ein- 
lösung das  Handelsefiekt  pünktlich  bezahlt  werden  wird.  Warum 
werden  Handelseffekten  nicht  wie  bares  Geld  angciiümmen ?  Weil 
ein  Handelseffekt  —  meint  Girardin  ob  es  auf  Waren  oder  auf 
Geld  lautet,  nicht  dieselbe  Sicherheit  bietet,  wie  das  bare  Geld, 
da  die  Zahlungsfähigkeit  der  Aussteller  und  Indossanten  nicht  gewifs 
ist  — :  sobald  diese  Pa])iere  aber  eine  allgemeine  Garantie  hätten, 
mit  einer  allgemeinen  Unterschrift  versehen  wären,  könnten  sie 
elfenso  i^iit  wie  Geld  als  Tauschmittel  dienen.  —  „Diese  Sicherheit, 
am  N'erfalitafre  bezahlt  zu  werden,  kann  jedes  flaudelspapier  er- 
lanticn.  wenn  es  vorher  durch  Zahlung  einer  Prämie  gegen  das 
Kisiku  der  Nichtbezahbini?  oder  der  verspäteten  Zahlung  ver- 
sieb er  t  wird:  die  so  gegen  das  Risiko  der  Nichtbezahhiüc?  garan- 
tierten Handelsetfekten  werden  immer,  da  sie  den  A\'crt  oder  Preis 
einer  ^^^^Tl^,'e  verkaufter  Waren  darstellen,  auch  immer  den  Wert 
oder  Preis  derselben  Quantität  <ie  kauft  er  Waren  repräsentieren, 
weil  der  Kurs  sich  bis  zum  Vertallta/;e  nicht  geändert  hat." 

Wenn  die  Versicherung  im  Kreditwesen  eingeführt  sei.  dann 
müsse  man  damit  auch  zur  Unentgeltlichkeit  des  Kredits  gelangen; 
denn  der  Zins  sei  nur  eine  Risikoprämie j  diese  irrige  Theorie  erklärt 
Girardin  folgeudermafsen : 

„Was  ist  der  Zins  ?  Die  (Jkuuomen  sagen,  er  sei  das  Produkt 
des  Kapitals;  ich  beseitige  diese  Dehnitiun  und  setze  dafür  folgende: 
Der  Zins  ist  die  dem  Risiko  entsprechende  Prämie"  (riuteret  est 
la  prime  proportiuiüitUe  au  rissiuej.')  „Si  le  papier  de  credit 
(effets  de  commerce),  remboursalde  '^,  echeancc,  offrait  avec  le 
meme  degr^t  de  certitude  la  meme  facilite  de  se  procurer  les  valeurs 
en  echange  que  le  papier  decirculation(billetsde  banques) 
renibüursable  ä  vue,  l'interet  sur  le  papier  de  credit  serait  egal  k 
ce  qu'il  est  sur  le  papier  de  eirculatiun,  e'est  ä  dire  k  Zero.  Le 
billet  de  banqne  ou  paj)ier  de  credit  c'est  le  billet  de  commerce  ou 
papier  de  credit  moins  le  ris(|ue.  mais  aussi  moins  l'interet;  dune 
Tin  t  er  et  est  le  ris(|ue  sous  un  autrc  uom!"  —  Daher  be- 
titelte Girardin  sein  System  Abolition  de  Tint^ret  par  une 
application  du  principe  de  Tassurance. 

*)  l'resse,  vom  24.  September  1853.    Cit.  bei  Uarimou,  a.  a.  O.  i>.  103. 
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Die  wichtigsten  Operationen  der  banque  rationelle  sollen  p:emäfs 
ihrer  Statuten  (vgl.  dir  ardin  a.  a.  O.  S.  201— 211)  in  folgendem 

bestehen : 

I.  Die  Bank  nimmt  HandeUeffekten  :ui  mit  niindcstc  iis  2  Unter- 
schriften und  mehr  als  120  Tagen  Verfall/eit  und  gibt  dafür  Noten 
zu  100  Fr.  aus,  die  gegen  das  Risiko  der  Nichtbezahlung 
bei  V(  i  fall  ve rsichert  sind; 

II.  sie  "li>küntiert  (escorapte)  gegen  Münze  Onlerpapieie.  eben- 
falls mit  mindestens  2  Unterschriften  nnd  mehr  als  120  Tagen 
Veifallzeit. 

Das  heilst:  die  Banqne  rationelle  tauscht  das  private  Papier  ihrer 
Klienten  ein  gegen  ein  allgemeines  Papier,  welches  von  der  Ge- 
sellschaft garantiert  ist,  oder  aucli  gegen  Münze.  Diese  beiden 
Operationen,  abgesehen  von  der  Versicherung,  sind  nicht  verschieden 
von  denen  gewöhnli«  lier  Banken.  Die  Originalität  der  Bank  beruht 
in  der  Stellung  der  Kunden  der  Bank,  je  nachdem  sie  das  ver- 
sicherte Papier  nimmt  oder  Geld  verlangt.  Den  Kunden,  die  gegen 
ihre  Handelseffekten  das  versicherte  Papier  annehmen,  werden  ver- 
schiedene Vorteile  gewährt:  sie  müssen  zwar  5  "/o  zahlen  fUr  die 
Effekten,  die  sie  zur  Versicherung  einreichen ,  diese  5  "/^  sind  jedoch 
keineswegs  Diskont,  sondern  1)  1  Fr.  dient  als  Prämie  für  die 
Versicherung,  2)  35  Cent,  für  die  Kosten  der  Verwaltung  und  3) 
3  Fr.  65  Cent,  für  den  fonds  social  de  garantie  supiilementnire. 
Diese  3  Fr.  65  Cent,  werden  dem  Versicherten  gutgeschrieben,  der 
Aktionär  wird,  sobald  diese  Gutschrift  die  Summe  von  100  Fr. 
erreicht  bat;  jede  neue  Summe  von  100  Fr.  gibt  Recht  auf  eine 
neue  Aktie.  Umgekehrt  trifft  den  Kunden,  der  Geld  verlangt,  aller 
Nachteil:  er  mul's  ebenfalls  5%  zahlen,  jedoch  werden  1)  1  Fr.  für 
Versicherung,  2)  0.35  Fr.  für  Vcrwaltungskosten  berechnet  und 
3)  3  Fr.  66  Cent,  nicht  etwa  gutgeschrieben,  sondern  als  Zinsen 
berechnet. 

Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist.  alle  Kunden  davon  abzuhalten, 
bares  Geld  zu  t^ebrauchen ,  vielmehr  sie  zu  veranlassen,  die  ver- 
sicherten Noten  aiizunelimen. 

Am  Tage  vor  der  Fälligkeit  d*M'  von  der  Bank  ausgegebenen 
versicherten  Papiere  löst  die  Bank  die  ihr  übergebenen  Handels- 
effekten ein;  die,  welche  nicht  bezahlt  werden,  fallen  dem  Prämien- 
fonds zur  Last.') 


')  Ähnliche  Vorschläge  wie  die  zuletzt  besprocheueu  hadea  sich  ferner  in 
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den  Schriften  von  De  Lhiuillicr,  Transformation  de  la  Banque  et  du  Systeme 
mooetairc  cn  Europc.  Paris  1868.  —  J.  Dczamy,  Or(;^iBatioD  de  la  liberte 
et  dn  Vien-etre  anivertd.  Parit  1848.  —  Bdfomie  hypoth^etira  on  plus  d'inpoi 
fonder  et  l'arfrent  &  bon  marcbö.  II  Paris  1860.  —  Soig^neanx,  Fbwim 
l'ai^ent  se  caeho,  il  faut  que  Ic  papier  sc  montre.  In  DeutioUand  hat  Adolf 
Samt  er  in  seiner  1869  erschieneuou  Schritt  ..Die  Kcform  iles  Geldwesens'^  die  Ein« 
führnnfj  von  Waronnoten  vorgp>;chlftfjen  (vg^l.  «ien  Augzupf  aus  dieser  Schrift 
bei  V,  Broich,  Sozialreform  und  Öenossenschattswesen.  II.  Aufl.  Berlin  1890. 
S.  970  ff.).  S am  t e r  h81t  die  Beform  de*  Oeldveieiit  fnr  die  «nerlifaliohe  Von» 
■etsung  zur  Lotnng  der  eonalen  Frage.  Mit  der  fieform  de*  GridwiaeDi  «cnk 
sich  der  Volkswirt  schaff  eine  neue  Ära  eröflFnen  (S.  273).  Alle  W  a  r  c  n  köna« 
GcUl  sein,  erklärt  Samt  er  S.  271\  Der  Tausch  soll  sich  unter  dm  Tati^-henden 
durch  gegeusüitigu  Überweisungen  volkiehen,  indem  die  ausautauscheudou  Warco 
aelbet  alt  stellvertretendes  Geld  fungieren  (S.  271).  „Die  Sicherheit  der  Waren- 
note  basiert  auf  dem  materiellen  Wert  der  ihr  m  Qrande  gelegten  Warea.  Die 
UmlauflfSbigkeit  der  Warennote  ist  dorob  grofse  wirtschaftliche  Institute  (Banken) 
zu  erreichen.  Die  Menj;»»  der  auszuf^ebendon  Warennoten  läfst  sich  bei  einzu- 
richtender Dezentralisation  der  betreäendon  Banken  leicht  bojifrenJien.  Die  Ein« 
riohtuQg  von  Warennotenbanken  ist  ohne  Schwierigkeit  durchführbar.  Die  Wur^U' 
noleiieinmiOB  warte  in  offentUohen  Vedkanfrsldlen  (bazars)  f&hren. . .  On  Wann* 
note  fcaan  anob  als  Kreditmittel  benntst  werden  (S.  979).  „Die  fkeferm  iia 
Geldwesen  wird  Edelmetalle  als  Grundla^^e  dos  Geldumlaufs  beibehalten,  jedoch 
der  Erf^atz  des  Edelmetalls  sich  nicht  auf  eine  Fiktion  beschränken,  Papiergeld 
als  Kdchnetall  umlaufen  zu  lassen,  sondern  ein  e ff  e k t  i  v  es  Ersatzmittel  schaffen, 
welches,  aus  dem  Tausohverkebr  selbst  entspringend,  der  gesamten  Wirtschaft 
dient"  (S.  979).  „Dafs  die  Warennole  ein  sicheres  Fundament  hat,  dailiite  «inea 
Wert  repriuentiert,  den  Wert  der  Ware,  auf  Gnmd  deren  sie  nrolinlk^  güit 
die  Hogliehkeit,  als  StelWertreter  dee  Oeldes  xa  fongiereft«  (8.  980). 
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Tiertes  Kapitel. 

Daa  Verhältnis  Proudhons  zum  älteren,  zeit- 
genöflsisohen  und  neueren  Sozialismus. 

II.  Das  VerhSItnIs  Proudhons  zum  ältoron  englisclieii  Sozialismus. 

Karl  Marx  erhebt  gegeu  Proudhon  dou  Vorwurf,  dafs  er  mit 
seinen  Theorien  ein  Plagiat  am  älteren  euglischeu  SozialismuB  verübt 
habe:  „Wer  nur  emigerniafsen  mit  der  Entwickelung  der  politischen 
Ökonomie  in  England  ?ertraut  ist,  weiliis  jedeufall»^  dafs  fast  alle 
Sozialisten  dieses  Landes,  zu  verschiedenen  Zeiten,  die  egalitäre 
(d.  h.  sozialistische)  Anwendung  der  T'it -irdoschen  Theorie  vorgeschlagen 
haben.  Wir  könnten  dem  Herrn  Pioudhou  aiii'ühren:  Bie  politische 
Ökonomie  von  Hopkins  1822;  William  Thompson,  An  luquiry  into 
the  Principles  of  the  Distribution  of  Wealth  1827 ;  T.  R.  Edmonds, 
Practical,  Moral  and  Political  Economy,  1828,  etc.  etc.,  und  noch 
4  Seiten  Etceteras.  Wir  beschi'änken  uns  darauf,  linen  englischen 
Kommunisten  sprechen  zu  lassen,  Herrn  Bray.  Wir  wollen  die  ent- 
scheidenden Stellen  seines  bemerkenswerton  Werkes,  Labour's  wroui^s 
and  labour's  remods,  Leeds  1839  anführen  und  werdfii  uns  zienilidi 
lange  dabei  aufhalten,  erstens  weil  Herr  Bray  in  Frankreich  noch 
wenig  bekannt  ist.  und  ferner,  w^cil  wir  in  seinem  B  ii  e  Ii  den 
Sc'lilüasel  gefunden  zu  haben  glauben  für  die  ver- 
gangenen, gegenwärtigen  und  zukünftigen  Schriften 
des  Herrn  Broudhon."  ')  Ol)  der  Vorwurf  des  Plagiats,  den 
Marx  hier  erhebt,  gereehtt'ertigt  ist.  s<»ll  die  folgende  Betrachtung 
der  Theorien  der  wiciitigäteu  älteren  euglischen  iSozialisten  lehren.  — 

*)  Marx,  Elend  der  Philoioplue.  Stttttgart  1886.   S.  49. 
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a)  William  Godwiu,')  hat  vor  Pruudhoii  beiviU  eine  Tlieurie 
des  Annirliismus  aufgestellt:  nicht  Proudhon.  sondern  Godwiu  ist 
der  })egiiiiHler  der  anaichistischen  Theorie,  M'cnn  auch  die  spiitoro 
auareliistische  Bewegung  an  Promllion -)  angeknüpft  hnt,  nicht  an 
(4<)dwiu,  der  nur  sehr  wenig  bekannt  geworden  \<t.  Oftenbar  ist 
Proudhon  ganz  unabhängig  von  Godwin  zu  seiner  auarchistiacben 
Theorie  gelangt. 

Godwin  will  in  seinem  Werke  untersuclK  ii.  welche  Form  dw 
politischen  Gemeinschaft  am  jL^eeignetsten  sei,  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt zu  verbürgen.  Er  sucht  die  Frage  zu  beantworten:  Wie  kann 
die  iLidivuluelle  und  unabhängige  Thätigkeit  jedes  Einzelnen  im  gesell- 
schaftlichen TA'l)en  am  besten  geschützt  werden?  Wie  kann  die  Sicher- 
heit, die  jeder  Manu  hiusichtlich  des  Schutzes  seines  Lebens  uod  des 
Gebrauclis  seiner  Fähigkeiten  bedart,  am  sichersten  vor  Eingriffen 
bewahrt  werden?  Wie  kann  man  am  meisten  dazu  beitragen,  die 
3Ienschen  glücklich  zu  machen?'') 

Vor  allem,  meint  Godwin,  dürfe  nicht  vergessen  werdeo,  dAft 
die  Regierung,  abstrakt  genommen,  ein  Übel  sei,  ein  Eingriff  in  di« 
private  Urteilskraft  und  das  indinduelle  ßewufstsein  der  Menschheit, 
und  dafä,  wenn  wir  auch  genötigt  seien,  sie  ^  ein  notwendigem 
Übel  für  die  gegenwärtige  Zeit  noch  beizubehalten,  wir  als  Freunde 
der  Vemunfb  und  der  Ifenscblicbheit  nur  so  wenig  als  möglich  davon 
zulassen  dürfen  und  immer  danach  trachten  müssen,  das  Wenige  dam 
noch  mehr  zu  vermindern.  Jede  Begierong  entspricbt  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  dem,  was  die  Griechen  eine  Tyrannei  nannten.*)  ^ 
Regierung  kann  nach  Godwin  nur  zwei  Zwecke  haben,  einmal  die 
Unterdrückung  der  Ungerechtigkeit  innerhalb  des  Gemeinwesens  and 
zweitens  die  gemeinsame  Verteidigimg  gegen  den  Ein&ll  von  anlaen. 
Dazu  sei  aber  keine  Regierungsgewalt  nötig;  für  den  ersten  Zweck 
genüge  eine  Assoziation,  die  genügend  grofs  sei,  um  eine  Jury  einzii' 
setzen,  die  über  Beleidigimgen  gegen  Mitglieder  des  Gemeinwesens  und 
über  die  Ejgentumsstreitigkeiten  zu  entscheiden  hätte;  kleine  Ge- 
meinden, die  Kirchspiele  seien  hinreichend,  um  diese  Justiz  selb- 

')  Godwin,  Euquiry  ooncemiog  poUtical  joatioe  and  it«  inflaence  oniaortb 
snd  happine«.  9  Bde.  HL  ed.  London  1798.  (Zuerst  erschienen  1793.) 

^)  Vgl.  Georg  Adler,  Artikel  Anarohiemiu  im  Hendworterbadi  ^ 

äteatawisaenschaften.   I.  Band. 

»)  Godwin,  a.  a.  O.  Band  1  Buch  l  S.  2. 

Baud  11  Buch  5  S.  2. 
•)  Ebenda  8.  906. 
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süindig  auszuüben ;  da  aber  einer,  der  sich  vergangen  habe,  sich  leicht 
der  Jurisdiktion  seines  Kirchspiels  entziehen  könne,  sei  es  nötig,  dafs 
die  Gompinden  untereinander  sich  über  dio  Verurteilung  oder  Aus- 
lieferung solcher  Verbrecher  verständigten:  but  there  will  be  no  iipcd 
of  any  expresB  compact  and  still  less  of  any  common  centre  of 
authority  for  tliis  purposo:  gencral  jui^tico  and  nnitnal  intorost.  aro 
fonnd  more  capable  ot  binding  incn,  tliaii  signatures  and  seals.^) 

Die  A^erbrerhor  sollten  so  Ijpstraft  werden .  dafs  die  .Tury  die 
Vcrbrr-cher  auffordere  (invite),  sich  ihr  verbrecherisches  heben  al)zu- 
gewöhnen;  wenn  der  Ver])recher  dieser  Auffürdenniir  nicht  nach- 
komme, dann  werde  er  viel  schwerer  unter  der  illLraieinen  Mifs- 
billignng  zu  leiden  haben,  als  ihn  die  ihm  auferlegte  Sti  it'e  liedrückon 
wiirdr  Die  Kirchsiiiele  brauchten  aucli  keine  geschriebenen  Ge- 
setze. M  tideru  könnten  die  .lustiz  von  Kall  zu  Fall  ausüben:  the 
inhaljilauts  of  a  sniall  parisli  would  soou  be  h-d  to  *iuspect  that  ge- 
neral  lawswere  unnecess.uy,  and  wonld  adjndge  the  causes  that  come 
betöre  them  not  ricrordiug  to  certain  a  x  i  <>ni  s,  previouslv  written.  but 
acconling  to  tlie  circumstances  and  deniand  <>f  each  particular  case/') 

Eine  Nafionalvertretung  ist  nncli  (iodwiu  unnütz,  weil  sie  nur 
eine  „fiktive  Fanmütigkeit"  hervorbringe.^) 

Auch  Godwiu  erklärte  wie  Proudhon,  dafs  die  Annrchie  niclit 
ein  Zustund  der  Unordnung  sein  solle ,  sondern  der  Zustand  g  o  g  e  n  - 
seitiger  Xachsiclit  (umtual  forhearance); '*)  auch  bei  (lodwin 
ist  die  anarchistische  Doktrin  die  Konnequenz  de?*  iiidividualistiHclien 
Priu/.ij)s:  der  Mensch,  erklärt  Godwin.  ist  eine  Art  Wesen,  dessen 
Vortrefflichkeit  allein  von  seiner  Individualität  abhängt  und  das  weder 
weise  noch  grofs  sein  kann,  aufser  wenn  es  unabhängig  ist:  die  Re- 
gierung  sei  in  allen  Fällen  ein  Übel:  „mit  welchem  Ver- 
gnügen", ruft  Godwin  aus.  ..nuils  jeder  wohlunterrichtete  Freund 
vorwärts  blicken  auf  die  glückliche  F^^riude  der  Auflösung  jeder 
politischen  Herrschaft,  dieser  unvernünftigen  .Maschine,  welche  die 
einzige,  immerwälurende  Ursache  der  Laster  der  Menschheit  ge- 
wesen ist."*) 

Die  Eigentunisfrage  hängt  nach  Godwin  eng  mit  der  Frage  nach 

*)  Ebendft  8.  197  a.  190. 
■)  Ebanda  &  Sil. 

^  Ebenda  S.  294. 

*)  Ebenda  S.  201. 

Band  II  Huch  7  8.  367. 
•)  Band  il  Buch  o  S.  212. 
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der  l?c{Ticning«form  zusarameu:  die  Periode,  welche  dem  System  dca 
ZwaniTB  und  der  Htstrafiing  ein  Ende  mache,  werde  auch  das  Eigeu- 
tum  aui  ^'crccliU-r  (j ruui I Li !,'p  (equitnbh'  basis)  errichten.*) 

Godw  iu  neuiit  das  Kigt-ntuin  uin  Patent,  auf  Grund  dessiMi 
Eigentum  von  der  Arbeit  Anderer  lehe.  „Es  ist  eine  schwere  'i^iuschuug. 
der  sich  die  Mensdien  hiiigebeu,  wenn  sie  von  Eigeutuni  sprechen, 
das  ihnen  von  ihren  Ahnen  vermacht  sei.  Das  Eigentum  wird  pro- 
duziert durch  die  tägliche  Arbeit  derer,  die  jetzt  leben:  Alles,  was 
ihre  Ahnen  ihnen  vermacht  haben,  war  ein  schimmeliges  Patent, 
welches  sie  vorzeigen  als  ein  Anrecht,  7on  ihren  Mitmenschen  m  er- 
pressen,  was  die  Arbeit  dieser  Mitmenschen  hervorgebracht  hat.^) 

Ebenso  wie  Proudhon  will  jedoch  Godwin  das  Eigentum  und 
die  individaslifitiache  Wirtscbailsweise  sieht  abscbaffen :  „ohne  jeder» 
man  bis  zn  einem  betrScbtlichen  Qrade  die  Ausübung  seiner  eigeoeo 
Willkfir  zu  gestatten,  kann  keine  Unabbäugigkeit,  kein  F(»t8chritt 
keine  Tugend  und  kein  Glück  sein.  Das  Eigentum  ist  daB 
Palladium  all  dessen,  was  uns  teuer  sein  soll.**  — ') 

Godwin  erhofft  die  soziale  Beform  durch  eine  Umgestaltung  des 
Menschengeschlechts  in  moralischer  Hinsicht;  er  hofft,  die 
-  Menschen  würden  es  einmal  als  eine  L-ngerechtigkeit  empfinden,  reich 
zu  sein,  wenn  andere  darben  und  freiwillig  auf  ihren  Reichtum  ve^ 
ziehten:  sobald  jemand  eine  Sache  besäsfe,  von  der  er  glaube,  dafs 
sie  in  den  Händen  Anderer  mehr  Nutzen  stiften  könne,  solle  er  frei' 
willig  diese  Sache  an  den  Anderen  abtreten.') 

b)  William  Thompson  stellte  in  seinem  Hauptwerke*)  drei 
Fundamentalsätze  auf: 

1)  Alle  Arbeit  sollte  frei  und  freiwillig  sein. 
S)  Alle  Arbeitsprodukte  sollten  denen  gesichert  sein,  die  sie 
hergestellt  haben. 

3)  Der  Tausch  der  Produkte  sollte  frei  und  freiwillig  sein. 

Schon  Thompson  hatte  den  Satz  aufgestellt,  dafs  die  Arbeit 
die  Quelle  alles  Wohlstandes  sei  und  dafs  der  Arbeitgeber  auf  Kosten 
des  produzierenden  Arbeiters  seinen  Gewinn  mache:  wealth  is  pro- 


>)  Band  U  Boob  8  S.  480. 

')  Ebenda  S.  435. 
^)  Ebenda  S.  460. 
'j  Hbend»  S.  m 

^)  William  Thompson,  Au  iuquiry  into  the  principles  of  the  Disti iliution 
of  woalth  nUMt  oonduciv«  to  huima  kappiness;  applied  to  the  newly  pi^pcMsA 
«yttem  of  voluntary  eqoality  of  wealth.  London  1884.  (1.  Anflage.) 
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duced  hy  labor;  no  other  ingredient  bnt  labor  makee  any  object  of 
deaire  an  object  of  wealtb.  Labor  is  tbe  umYersal  measiue,  as  well 
aa  fhe  characteristic  distinction^  of  wealtb.  Wie  später  Rodbertua 
bekämpft  Thompson  die  Ansicht,  als  ob  die  Natur  irgendwie 
wert  schaffend  sei;  für  die  wirtschaftliche  Betrachtung  sei 
Arbeit  die  einzige  Wertquelle."  ^) 

Der  stärkste  Anreiz,  der  der  Produktion  gegeben  werden 
könne,  sei  die  Sicherheit,  den  ToUen  Ertrag  der  Arbeit  zu  erhalten 
ftr  die,  welche  produzieren.  Dieser  ToIle  Ertrag  werde  aber  dem 
Arbeiter  nicht  gewährt,  sondern  Gewinn,  Beute,  Zins  etc.  seien  Ab- 
züge, die  der  Eigentümer  am  Ertrage  der  produktiven  Arbeit  mache.  ^ 
Tm  gewöhnlichen  Laufe  d«  r  Dinge  werde  dem  Arbeiter  mindestens  die 
Hälfte  seiner  Arbeitsprodukte  vom  KapitaliBten  geraubt.^)  Es  müsse 
daher  ein  Zustand  angestrebt  werden,  in  dem  dem  Arbeiter  die  freie  Ver- 
fügung über  seinen  ge^n rillen  Arbeitsertrag  gewährleistet  werde;  der 
Arbeiter  dürle  dann  keine  Abzüge  seitens  des  Kapitalisten  mehr  er- 
leiden; der  Arbeiter  solle  zwar  etwas  für  die  Benutzung  des  Kapitals 
zalilen,  wenn  er  seihst  keines  hesäfse:  jedoch  nur  so  viel,  als  zur 
Wiederberstellung  der  aufgebrauchten  Kapitalsubstanz  nötig  sei;  für 
seine  persimliche  Leistung  habe  der  Kapitalist  nur  so  viel  zu  verlangen, 
dal's  sein  Einkommen  dem  eines  qualifizierten  produktiven  Arbeiters 
gleichkomme. 

Um  diesen  TMan  zu  verwirklichen,  schlägt  Thompson  eine  kom- 
munistische Geseilschaltscrgjinisation  nach  Form  der  Owen  sehen 
Gemeinden  vor;  den  schein bariii  Widerspruch,  der  darin  liegt,  dafs 
Thompson,  der  immer  die  Freiheit  und  Freiwilligkeit  be- 
tont, eine  kommunistische  Organisation  anstrebt,  sucht  er  so  zu  lösen, 
dafs  er  erklärt;  der  Kiulriit  und  Austritt  in  diese  Gemeinden  sei 
freiwillig,  niemand  sei  gezwungen,  in  eine  solche  Gemeinde  einzutreten : 
„In  entering  these  communities  and  leaving  them,  there  is  perfect 
freedoni  of*  aetion."  .  .  ..Tu  his  (sc.  Owens)  system,  every  one 
labours  ior  every  one,  every  one  benefits  and  is  benefited  by  every 
one.  —  Thtnigh  there  is  no  exchange  of  individual  articles  tVom  indi- 
vidual  to  individual,  there  in  a  coustaut  and  universal  exchange  oi' 


«)  «.  a.  0.  S.  12. 

«)  a.  a.  0.  S.  41. 
»)  a.  a.  O.  8.  166. 
«)  a.  a.  O.  S.  4d4. 
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benefits  -it  is  but  applying  tbe  principle  of  one  individual 

exduuDge  to  tbe  mass  of  all  tbe  labor  of  ereiy  individnal. ') 

c)  John  Gray. 

Qrays  Tbeorien  sind  bier  von  besondeiem  Interesse,  weil  Gray 
ebenso  wie  Froudbon  im  Gelde  die  Hauptuiaache  der  sozialen  Ifot  er- 
blickte und  duioh  ein  neues  Geldaystem  die  soziale  Beform  in  Angriff 
nehmen  wollte.  Seine  beiden  Hauptwerke*)  bezeichnen  zwei  grond- 
Terschiedene  Phasen  in  derEntwickelung  dieses  englischen  Sozialisten; 
im  ersten  Werke  schlug  Gray  neben  der  Geldreform  eine  zentia- 
listische  Organisation  des  Handels  und  Gewerbewesens  vor ;  im  zwdten 
lieferte  er  den  Plan  einer  Geldreform  ohne  solche  Organisation. 

Die  Ansichten  G  r  a  y  s  weisen  vielfach  Ähnlichkeit  mit  den  en  O  w  en  s 
auf:  jedoch  waren  Gray  bei  Abfassung  seines  ersten  Werkes  die 
Sdiriften  Owens  unbekannt.') 

In  diesem  ersten  Werke  be/eiclmet  Gray  das  bestehende  Tausch- 
system als  das  Hauptübel  der  Gesell  sei  uift,  ein  mangelhaftes  Tausch- 
system sei  nicht  eines  unter  vielen  Übeln  von  gleicher  Wichtigkeit; 
es  sei  das  Übel,  die  Krankheit,  der  Stein  des  Anstofses  der  ganzen 
Gesellschaft;^)  Geldmiinzen  seien  unpraktisch,  weil  sie  sf^lbst  einen 
Wert  repräsentierten ;  Geld  mülste  so  billig,  so  gewöhnlich  und  so  leicht 
erhältlich  sein  fiir  alle,  die  etwas  auszutauschen  hätten,  wie  eine  Wage, 
oder  ein  Pfundgewicht.^) 

Daf5  Problem  sei,  jedermann  jederzeit  zu  belahigen,  jeden  Artikel 
von  festem  Werte  lur  einen  p:]oichen  Wert  irgendwelcher  marktgängigen 
W;ire,  den  er  dafiir  gibt,  mit  dem  kleinsten  Aufwand  an  Zeit  und 
Mühe  zu  erhalten.  Geld  sollte  nur  eine  Quittung  sein  dafiir.  dafs  jemand 
einen  bestimmten  Wert  dem  nationalen  AV'ohlstand  hinzugefügt  habe: 
„Money  should  be  merely  a  receipt,  an  evidence  that  the  holder  of 
it  has  either  contributed  a  certain  value  to  the  national  stock  of  wealth, 
or  that  he  has  ac([uired  a  right  to  the  said  value  from  some  one  who 
has  contributed  it.   The  use  of  the  rezeipt  should  be  to  euable  the 


»)  a.  Ä.  O.  S.  57. 

•)  Das  erste  Hauptwerk  ist  betitelt:  Tlic  social  system;  a  trcatise  on  the 
priuci[)le  of  exchaage.  Kdiuburgh  lö3i  — ;  das  zweite:  Lectures  on  the  natura 
and  use  uf  money.  Edinburgh  1848.  (Über  dieselbe  Frage  erschien  ein  kieiue« 
Werk  Grsya         An  effioient  remedy  for  the  IHttreBs  of  nationi.) 

•)  Xhe  social  system  8.  840.  ' 

•)  a.  a.  0.  S.  90. 

*)  a.  a.  0.  S.  59. 
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holder  of  it  to  re-obtain  the  value  that  was  giyea  for  it,  whenever  he 
pleases  aod  whatever  shape  he  may  requiro."^) 

Um  dieses  neue  Geld  kreieren  zu  können,  schlug  Gray  eine  Zen- 
txalhandels-Assoziation  vor,  vermittelst  deren  die  Produktion,  die 
Zirkulation  und  die  Verteilung  der  Güter  Tollkommea  einheitlich  or- 
niBiert  werden  sollte. 

Alle  Eigentümer  von  Land  oder  Kapital  sollten  ^lit^lieder  der 
coramercial  association  werden;  die  Nichtbesitzer  sollten  sich  so  sclinell 
als  möglich  ausphliofsen.  Die  Haiitk-lsassoziatioii  leitet  den  i;eHamt«n 
Ackerbau,  den  Handels-  und  (4c\v('rlicb('trit'li ;  alle  iiergesteliteü  Waren 
werden  in  nationalen  Warenhaut>i  rn  untcr^oljiacht,  die  ihrerseits  zahl- 
reiche über  das  Land  zerstreut«'  slmps  mit  Waren  versorgen.  Sobald 
sich  eine  Ware  in  zu  grofser  ]\lt'ni;r  in  den  nationalen  VV'arenhäusern 
aufhäuft,  soll  ein  Teil  des  darauf  vi  i  wandteu  Kapitals  zur  Produktion 
eines  andern  Artikels  benutzt  werden. 

Die  Handelsassoziatiüu,  die  also  die  gesamte  Warenproduktion 
nach  Art  und  Zahl  leiten  sollte,  ricbtet  eine  Natiimalbank  ein,  die 
ein  Papiergeld  für  ihre  Mit^rlitder  ausgibt;  jedes  Mitglied  hat  in  der 
Nationalbauk  ein  K(»nt<>;  die  Treise  der  AVaren.  welche  die  Mitgbeder 
herstellen,  werden  v.»u  den  Assoziatioueuiestgi  si  t/.t  aut(  irund  derKosten 
und  der  nötigen  Zuscldäge  für  V  erwaltung^speseu,  Löhne,  Verluste  etc., 
das  Papiergeld  der  Bank  stellt  Anweisungen  auf  beliebige  Waren  aus 
dem  nationalen  Waienhause  dar.  — 

Weseiillich  veiiiiidrrte  Vorschläge  finden  sich  in  dem  zweiten 
Werke  Gravs:  Lectim  s  tm  the  nature  and  use  of  monev;  seit  Ver- 
öflentlichuug  seines  ersten  Buches  war  Gray  bestrebt,  die  Geldreform 
durch  einen  weniger  verwickelten  Prozels  (by  a  less  intricate  proet^ss) 
ins  Work  zu  setzen.'-)  Den  neuen  Plan  trug  er  zuerst  im  Februar 
und  März  1H48  in  i»tfentliehen  Vorlesungen  in  Edinburg  vor,  und  im 
August  desselben  Jalii-es  {luhlizierte  er  diese  Vorlesungen  in  Buchform. 
Es  hat  dieses  Bai  Ii  uocli  dadurch  besonderes  lutere.>.se.  weil  Gray 
eine  Abschrift  des  Manuskri|its  am  G.  März  1848  —  also  zur  selben  Zeit 
etwa,  als  Proudli(m  mit  seinen  Vorselilägeu  hervortrat,  au  das  Mitglied 
der  provisorischen  Regieruug  Armand  Marrast  schickte;  er  erhielt 
jedoch  keine  Antwort  darauf.^) 

Eine  Staudard  Bank  sollte  in  London  gegründet  werden,  die 

>)  a.  a.  0.  S.  63. 
■)  Lectures  S.  284. 
•)  a.  a.  0.  &  290. 
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YoischüBBe  auf  alle  Waren  gewährt  mit  Ausnahme  der  leicht  Terderb- 
lichen  und  der  Mode  unterworfenen  Artikel ;  die  Bank  sollte  folgender- 
mafsen  operieren :  ein  Kaufinann  z.  B.  hat  ein  Lager  im  Verkau&werte 
Ton  10000  jf.,  dafür  kann  er  hei  der  Bank  einen  offenen  Kredit  bis 
zum  Betrage  Ton  10000  erhalten,  der  in  einem  stock  hook  vermerkt 
wird;  das  Eigentum  am  Lager  geht  damit  auf  die  Bauk  Uber;  aber 
die  Bank  besorgt  den  Verkauf  nicht,  sondern  der  Kaufmann  selbst 
mulB  daftir  Sorge  tragen  und  raulB  der  Bank  nach  bestimmter  Zeit 
die  10000  ^.  zurückzalilen.  Die  Scheine  der  Standard  bank,  die 
stock  books  sollten  das  bare  Geld  allmählich  verdrängen.  Der  Bankier 
der  Standard  bauk  soll  folgende  Bekanntmachung  erlassen:  „Bring 
into  my  market-place  whatsoever  you  ni  m  1^  ive  to  seil  aud  I  will  give 
you  cash  for  all  your  property,  heritable  and  movcable,  at  your  own 
price;  my  only  conditions  being  tliat  vrhenever  the  said  property  may 
be  taken  out  of  my  Jurisdiction,  the  füll  amount  ofmyadvances  upon 
it  must  be  repaid ;  for  whicli  T  require  you  to  give  nie  security  belbre 
it  can  be  admitted:  as  also  tlmt,  eventually,  it  shall  on  tbese  terms 
be  removed.  But  the  onu«  of  selliug  —  or  in  other  word  of  (  xolianjr- 
ing  —  your  res[)ective  products  and  property^  must  rest  eutirely  with 
yonrselves."  ^ 

Nach  diesem  Vorschlage  also  sollte  die  individualistiscbe  Wirt- 
schaftsweise beibehalten  werden.  — 

d)  J.  F.  Brav  hat  schon  vor  Proudhon  den  Gewinn  des  Kapi- 
talisten als  Diebstahl  am  Lolme  des  Arbeiters  bezeiclinet :  *)  ..Die 
Güter,  die  (h  r  Kapitalist  sclu  inbar  im  Austausche  gegen  die  Arbeit 
des  Arbpitcrs  •:il)t.  waren  winb  r  durch  die  A  rhoit  noch  durch  den 
Reichtum  des  Kapitalisten  ht  rvoiLicbi.u^ht.  sondern  ursprünglich  durch 
die  Arbeit  kXw  Arbeiter  erlangt;  und  sie  werden  noch  täirlidi  ihm 
abgenonnneu  durch  ein  b»  trügerisches  System  des  nngli  iclien  Aus- 
tauschs.  Das  ganze  ^'(•rllältIlis  zwisclieii  dem  Arbeiter  und  d^n  Kapi- 
talisten ist  eine  (»tVcubare  Tä  n  schnurr,  ...  es  ist  in  der  That,  in 
Tausenden  von  Fällen  nichts  andnes.  als  i  ine  schamlose,  wenn  auch 
gesetzlich  trlauhte  lläuberei.  (lunli  welche  die  Kapitalisten  und 
Jjügt'iitünu'r  thu"auf  ausgeiicii,  die  produelivi  i  Kl.issen  ansziisaugcn."  — 

Wie  Piiiudlion  spricht  Bray  von  einem  A rbcii-^tiige,  den  der 
Kapituliät  vorweguimuit :  „üuterdem  gegeuwärtigeu  System  gibt  jeder 

«)  «.  ft.  O.  S.  114. 

■)  a.  a.  0.  S.  124. 

')  T  F.  Brav.  Labour's  wrong^  and  labour's  remedy ;  or,  the  Ag6  of  Might 
and  the  Age  oi  Kigkt.  Leeds  1839.  8.  49  u.  60. 
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Arbeiter  rinem  Arbeitgeber  iniiidesteus  ^vchn  Tage  Arbeit  für  ein 
Äquivalent,  da«  vier  bi«?  fiiiit"  Tagen  Arbeit  entspnVht.'*  ') 

Viele  weitere  Sleileii  bei  Bray  weisen  anilkllcnd»'  Ahnliclikoit 
mit  Proudlit.ii  auf,  uamentb'cb  (h ,  wo  Bray  vom  Standpunkte  der 
G  e  r  (■  e  h  t  i  g  k  i  t  verlangt,  (lal.s  dip  A  ii^tausrhendeii  eeLrcnseitig  gleiche 
Vorteile  haben  -dllen:  ..Froni  thc  vijry  nahue  of  hilior  and  excliange, 
strict  ju  stire  n«it  (»iily  re<|niics  tliat  all  exelian^cN  >»li()ül(l  be 
niutnally.  but  tbat  thev  f,liuuid  likewi^f  iieequally  beutfited.  —  *' «) 
An  au«lerer  Stelle  etkläit  Brav:  ..Arbtit  allein  seliafft  Wert:  denn 
Arbeit  ist  das  Kaui'geld,  welches  für  .dies  l)e/ahlt  wird,  was  wir  essen 
oder  trinken  oder  tragen.  .Ted-  i mann  hat  zweifellos  Recht  auf  alles, 
was  seine  elirlichc  Arbeit  ilnn  bringen  kann.  Wenn  er  also  die 
Früchte  seiner  Arbeit  sich  aneignet,  begeht  er  gegen  niemanden 
ein  T'nreclit  .  .  .  aber  wenn  jemand  ilas  Feld  sich  anei«rneu  will,  wor- 
auf alle  Arbeit  ausgeführt  ^vird.  wenn  jeni.nid  Ans|)iui-Ii  macht  auf 
einen  Teil  des  Bodens.  dann  begeht  er  eint'  l  iiger<.chligkeit  und 
haudelt  im  Gegensatz  zur  aligemeinen  Gleichheit  der  Rechte**.^)  „Es 
gibt  keinen  Grundsatz  der  VerinmU  oder  Gercclitigkeit,  der  einem 
Manne  erlauben  könnte,  die  Früchte  der  Arbeit  Hunderter  einzulieirasen. 
T'nd  dennoch  wurde  dieses  System  der  Aneigaung  gehandhabt  und 
geduldet  .  .  .  seit  der  Schtipfung  bis  auf  den  heutigen  Tag.  So  ist 
daf  Verfahren  des  gegenwärtigen  sozialen  Systems  —  auf  Betrug  und 
gesetzlich  erlaubter  Räuberei  berulit  alle  seine  M^cht,  sein  Wohlstftndy 
und  sein  Riihm."^}  .  .  „Bei  der  Gleichheit  des  Tausches  da- 
gegen ist  es  unmöglich,  dafs  eine  Klasse  sich  das  Arbeitsprodukt  der 
anderen  Klasse  aneignet^  wie  die  Kapitalisten  sich  jetzt  den  Reichtum 
aneignen,  den  die  tägliche  Anstrengung  der  arbeitenden  Klasse  hervor- 
bringt.  Es  ist  die  Ungleichheit  im  Tausche,  die  einer  Klasse 
erlaubt,  in  Luxus  und  Faulheit  zu  leben,  und  die  andere  zu  unauf- 
hörlicher Arbeit  zwingt." 

Zusammenfassung:  Viele  Theorien  der  englischen  Sozialisten 
haben  in  der  Tli&t  auffallende  Ähnlichkeit  mit  den  Lehren  Proud- 
hons:  der  Satz,  dafs  die  Arbeit  die  einzige  Wertquelle  sei  und  der 
Kai)italgewinn  ein  Abzug  am  Arbeitslohn,  ist  allen  mit  Proudhon 
gemeinsam;  bei  6 od w in  finden  wir  in  der  anarchistischen  Doktrin, 


')  a.  a.  0.  Ö.  66. 
*)  a.  ».  O.  S.  48. 
>)  a.  ft.  O.  S.  88. 
«)  s.  a.  0.  8.  87. 
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bei  Gray  und  Brav  in  den  Theorien  vnm  Geld  und  Kredit  vielfach 
Ul)oreinstimmung  mit  nnscrciii  französisclun  Sozialisten:  jedoch  liandplt 
oR  sicil  nur  iitd  eiuzelue  Ausiühruugcn,  nicht  um  das  ganze 
System  Proudlums. 

Trotz  der  UbcreiuBtimrnuiig  in  vielen  EinzelausfUlu-UDgeu  halten 
wir  den  ^^jrwurf  Marx',  dafa  Prüudlu.n  ein  Placriat  am  englischen 
Sozialisnuis  verübt  hätte,  für  unbepründet :  es  findef  siel»  keine  Spur 
in  den  Werken  Proudlums.  die  darauf  hinwiese,  dnfs  ihm  <lie  Sdirit'ten 
der  englisäclicn  Sozialisten  ix  kauut  gewesen  seien.  Uerade  Brav  aber,  in 
dessen  sämtliclion  Schritten  lilarx  „den Schlüssel  zu  den  Werken  Prond- 
honü"  gefunden  zu  haben  glaubte,  kann  für  die  praktischen  \'<)rschl:i;[:e  jL^ar 
nicht  in  Vergleich  gezogen  werden,  weil  diese  in  Ww  (  raten  Gestalt  auf 
eine  kommunifttische  Gesellschaftsorgauisitidii  liinauslaufen;  (irays 
praktische  Vorschläge  aus  seiner  zweiten  individualistiBchen  Periode, 
die  allerdings  sehr  grofse  Ahnlieldxt  it  mit  denen  Pi-nudhims  antweisen, 
Bind  ihm  sicher  unbekannt  gewesen,  denn  Pruudhon  trat  bereits  im 
April  1848  mit  seinem  Plane  hervor,  wälirend  Grays  Werk  erst  im 
August  desselben  Jahres  erschien;  das  an  Mar  rast  gesandte  Manu- 
skript dieses  Werks  dürfte  Proudhun  kaum  bekannt  gewesen  sein. 
Proudhon  war  sehr  fleifsig  im  Citieren ;  so  gut  er  Law,  C  ie  sz  k  o  w  s  k  i , 
Fourier,  St.  Simon  und  viele  andere,  die  auf  ihn  eingewirkt 
hatten,  ritiert  und  kritisiert  hatte,  wanim  hätte  er  gerade  die  englischen 
Sozialisten  unerwähnt  und  vcm  seiner  Kiitik  unverschont  lassen 
sollen.  Der  ganze  Ideenkreis,  der  Gedankengang  ist  zudem  bei  letzteren 
gänzlich  verschieden  von  der  Art  und  Weise,  wie  Proudhon  zu  seinen 
Scldufsfolgerungen  gelangte:  wenn  daher  Marx  nichts  weiter  für 
seine  Behauptung  anzuftlhren  weifs,  als  die  (Tbereinstimmung  einiger 
theoretischer  Sätze  und  praktischer  Forderungen,  so  glauben  wir  viel- 
mehr, dafs  hier  eine  rein  zufällige  in  der  Geschichte  gewisser  Theo- 
rien  so  häofige  Übereinstimmung  mehrerer  Denker,  die  ganz  unab- 
hängig vondnander  waren,  Torliegt.  — 


§  2.  Das  Verhältnis  Proudhons  zum  älteren  und  zeitgenössischen 

französischen  Soziaiismus. 

Unter  den  sozialistischen  Lehren,  die  bereits  vor  Ftoadhon  in 
Frankreich  Terkfindet  waren,  waren  die  zur  Zeit  seines  Auftretens 
bekanntesten  und  einflußreichsten  der  St  Simonismus  und  der 
f  ourierismus.    Beide  Systeme  hatten  zwar  nidit  direkt  in  die 
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Arbeiterbewegung  eingegriffen,  aber  in  theoretischer  Hinsidit  hatten 
sie  das  nachhaltigste  Interesse  erweckt;  viek^  antlere  sozialL-^tische  und 
kommunistische  Tlieorieen  waren  aufserdem  vor  bez.  gleichzeitig  mit 
Proudhon  auf  französischem  lioden  entstanden.  DasVerhaltnis  Proudhons 
zu  allen  diesen  einzelnen  Sekten  liier  darzustellen,  würde  zu  weit 
föhren;  ich  beschränke  mich  daher  darauf,  neben  den  Beziehungen 
Proudhons  zu  den  eben  genannten  zwei  Hichtungeo  noch  sein  Ver- 
haltniB  zu  demjenigen  Sozialreformer,  der  am  meisten  praktisch  in 
die  Arbeiterbewegung  eingegriffen  hat,  za  Louis  Blanc,  darzustellen. 
Ich  schicke  dieser  Darlegung  eine  kurze  Betrachtung  der  Lehre 
BrissotSy  eines  Vorläufers  Proudhons  aus  älterer  Zeit,  Toraus. 

a)  Ein  Vorläufer  Proudhons:  Brissot.') 

Der  bekannte  Girondist  Brissot  hatte  bereits  60  Jahre  vor 
Proudhon  in  seinem  1780  zuerst  erschienenen  Werke  Sur  la  prupi  ietd 
et  le  Tol  das  Eigentum  als  Diebstahl  bezeichnet. 

„Das  Hafs  unserer  Bedürfhisse**  —  erklärt  Brissot^)  „mufs  das 
unseres  Vermögens  sein,  und  wenn  40  Thaler  hinreichend  sind,  um  unsere 
Bzistenz  zu  erhalten,  ist  der  Besitz  von  200  Thalem  ein  reiner  Dieb- 
stahl, eine  Ungerechtigkeit.**  —  „la.  pr(^pri4t6  exclusive  est  un  d6lit 
Töritable  contre  la  nature.***) 

„Der  Dieb  im  Naturzustand e  ist  der  Reiche,  ist  derjenige, 
welcher  Überflufs  hat;  in  der  Gesellschaft  wird  Dieb  derjenige  ge- 
nannt, der  diese  Beichen  bestiehlt.  Welche  Umkehrung  der  Ideen!** — 

Brissot  beurteilt  das  Eigentumsrecht  nach  der  Analogie  des  Tier- 
und Pflanzenreichs;  die  Tiere  und  Pflanzen  seien  auch  Eigentümer,  inso- 
fern sie  die  Stoffe  zur  Verfügung  hätten,  um  ihre  Bedürfnisse  zu  be- 
friedigen; auch  der  Mensch  müsse  wie  die  übrigen  Geschöpfe  die  Mittel 
zur  Befiri^igung  seiner  Bedürfnisse  haben.  Wenn  abericiuige  Menschen 
zuviel  besäfsen,  andere  nicht  so  viel,  um  die  nötigsten  Bedürfnisse  zu 
befriedigen,  sei  das  Eigentum  der  ersteren  ein  Diebstahl. 

b)  Das  Verhältnis  Proudhons  zu  St.  Simon  und  zum 
St.  Simonismus. 


*)  Bri««otf  Sur  la  propri(He  et  le  vot.  Reeherchefl  philosophiquM  aar  le 
droit  de  proprietc  et  sur  le  vol,  consid^r^t  dans  la  natare  et  dam  laaooietö  par 

Brissot  de  Warville,  inemljre  de  la  commune  de  Paris  et  de  la  Convention  Natio- 
nair- 1789—1793.  nlifrorlnickt  in  Brissot,  Sa  vie,  son  oeaYre  par  L.  Jiasaenet 
de  Marancour.   Bruxeiles  1872. 

*)  a.  a.  O.  S.  63. 

*)  a.  a.  0.  S.  64. 

«)  a.  a.  0.  S.  lOft 
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ZwdfelloB  ist  Proudhon  durch  die  Sdiriffcen  S  t.  S  i  m  o  n  8  und  der  S  t 
Simon isten  wesentlicli  beeinflufst  worden;  die  Werke  dieser  Bichtnng 
waren  ihm  wohlbekannt  und  manche  der  von  ihm  yorgetragenen  Lehren 
hat  er  wohl  direkt  oder  indirekt  dem  St  Simonismus  entlehnt  Schoo 
bei  Betrachtung  der  Theorie  des  Fortschritts  und  der  drei 
Entwickelungsstadien  der  Menschheit  haben  wir  auf  den  Einflufs  hin* 
gewiesen,  den  A.  Oomte,  einer  der  bedeutendsten  Schüler  St.  Simons 
auf  Proudhon  ausgefibt  bat  Aber  nicht  nur  inphilosop  bischer  Hin- 
sicht läfst  sich  eine  Ubereinstimmung  nachweisen,  sondern  auch  namentlich 
in  nationalokonomisch-theoretischer  Hinsicht.  Die  von  Bazard  und 
Enfantin  verfafsten  Vorlesungen  über  die  St.  Simonistische  Lehre*) 
geben  eine  ausgezeichnet  knappe  Darstellung  dieses  Systems,  wobei 
freilich  nicht  übersehen  werden  darf,  dafs  die  Lehre  der  St.  Sinio- 
nisten  in  viel'  i  Ii  er  HiiiHicht  von  der  ihres  Meisters  abweicht:  dort 
wird  an  der  bestehenden  Wirtschaft  in  ähnlich  scharfer  Weise  Kritik 
geübt  wie  von  Proudhon,  und  in  manchen  ökonomischen  Fundamental- 
sätzen herrscht  völlige  Übereinstimnuing  bei  beiden  SoKiaUsten.  Den 
Zins  und  die  Rente  bezeichnet  die  Schule  St.  Simons  als  eine 
Prämie,  die  der  Eigentümer  von  der  Arbeit  anderer  erhebe;^)  das 
Eigentum  bewirke  die  expbiitation  de  Thomme  par  Tbomme:  „il  est 
evident  que  la  Constitution  de  la  propri6t6  doit  ^tre  chang^,  puisque  en 
vertu  de  oette  Constitution,  des  hommes  niüssent  arec  le  privilegc  de 
▼ivre  Sans  rien  faire,  c'est  k  dire  de  vivre  aux  d<!'pens  d'autrui, 
ce  qui  n'est  autro  chose  que  la  Prolongation  de  Texploitation  de  Thomme 
par  rhomme."3) 

Trotz  der  vielfachen  Übereijistimmung  in  theoretisch  er  Hinsicht 
stehen  aber  beide  Sozialisten  in  diametralem  Ge^j;onsatze  bezüglich 
ihrer  praktischen  ßeformvorschläge.  St.  Simons  Ideal  des  zukünf- 
tif^en  Gesellschaftszustandes  ist  dem  Proudhons  direkt  entj^e^'engesetzt : 
denn  während  letzterer  jede  Einniii«chung  des  Staats  verwirft  und  die 
individuelle  Freiheit  der  Menschen  bestehen  lassen  will,  erstrebt  sein 
aristokratischer  Vorläufer  die  a.ssocirition  nnivrrselle  aller  ^Ii'nschen 
auf  der  Erde;  trotz  dieser  allgemeinen  Verbrüdernnti;  sollen  aber  die 
einzelnen  Staaten  bestehen  bleiben  und  diese  Sta.iteü  sollen  die 
Regelung  der  >anii<  :i  Produktion  und  Konsumtion  in  die  Hand 
nehmen.    Eine  Zentralbank  soll  die  Verfügung  über  allen  Boden 


')  Doctrine  St.  Simonittime.  fii^oaitioii.  PSris  186i. 

*)  a.  a.  O.  S.  129. 
»)  a.  A.  0.  S.  127. 
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und  allö  Kapitalien  haben;  diese  Bank  liat  alle  gewerblichen  und 
kaufmännischen  Arbeiten  zu  verteilen  und  zn  beaufsichtigen  und  hat 
dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Produktionsmittel  an  diejenigen  übertragen 
werden,  die  sie  aiii  besten  venvenden  können ;  sie  hat  den  Bedarf  in 
allen  Produktionszweigen  zu  vermitteln  und  danach  die  Piodnktion 
t'iii/iirichten.  ..Auimi  la  centralisatiou  des  ban([ue8  les  plus  generali  ü, 
(Iis  banquiers  les  plus  habiles.  en  unebanque  unitaire,  directrice, 
qui  les  doniinät  toutcs,  et  piit  balancer,  avec  juatesse,  les  divers  besoins 
de  credit  que  I'iudustrie  ejjrouve  dans  toutes  les  directions,  d'une 
autre  part,  la  specialisation  de  plus  eu  plus  grande  de  banques  parti- 
cuhöres,  de  maniere  que  chacune  d'elles  füt  affectee  ä  la  surveillance, 
ä  la  protection,  k  la  direction  d'un  seul  genre  d'industrie:  voilA, 
suivBiit  nous,  des  faits  politiques  de  la  plus  haute  importance.  Tont 
aete  qui  devrs  avoir  pour  resultat  de  centraliser  les  banques  generales, 
de  8p6cialiser  les  banques  particuliöres,  et  de  les  Her  hi^rchiqucineut 
les  unes  aux  antreSi  aiira  nlcessairemeiit  ponr  rßsultat  une  meOleure 
etttente  des  moyens  de  production  et  des  besoiua  de  consom- 
mation;  ce  qui  sup]>ose  k  la  fois  une  plus  eacacte  Classification 
des  traTailleujs,  et  une  distributiou  plus  6clair6e  des  iDSfcmme&ts 
d'iodnstrie;  une  plus  juste  appreciation  des  oeuvres,  et  une  r£- 
compense  plus  ^uitable  du  travail. ') 

Hierzu  kommt  noch  ein  weiterer  bedeutsamer  Gegensatz  zwischen 
dem  System  Proudhons  und  St.  Simons:  ersterer  erstrebte  nur 
eine  wirtschaftliche  Beform  und  glaubte  ,  dafs  infolge  dayon  auch 
die  allgemeine  Moral  sich  heben  würde,  letzterer  wollte  nicht  nur 
eine  wirtschaftliche,  sondern  auch  eine  moralische  und  intellektuelle 
Beform  vornehmen,  er  wollte  die  ganze  Gresellschaft  Ton  Grund  aus 
ttner  UmbÜdnng  unterwerfen.  Insofern  ist  St.  Simons  Beform  viel 
weiter  gehend  als  die  Proudhons.  Die  „Association  uniTcrselle,  par 
et  pour  rasielioratlon  toi^ours  progressive  de  la  condition  morale, 
physique  et  intellectuollo  du  genre  humaln**^]  war  das  Ziel 
St.  Simons.  „Wenn  wir  sagen,  dafs  die  Menschheit  nun  daran 
arbeiten  mufs,  die  allgemeine  AssMiziation  zu  verwirklichen,"  —  er- 
Idaien  die  Schüler  St  S  imons  —  »so  verstehen  wir  darunter  vor- 
nehmlich, dafs  sie  sich  damit  beschäftigen  mufs,  die  Erziehung  um- 
zubilden, sowie  die  Gesetzgebung,  die  Organisation  des  Eigentums 
ond  alle  gesellschaftlichen  Beziehungen.'*')    Seinen  Gegensatz  zu 

*)  a.  a.  U.  S.  149. 
s.  0.  8.  121. 
a.  a.  O.  8.  Itt. 
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St  Simon  hat  Proiulhoii  liäufijr  in  seinen  Werken  hervorgehoben 
xmd  an  der  Lehre  dieser  .'Schule  niehrfuch  srhroflpe  Kritik  pfeübt; 
in  seiner  Abhaii'lhing  Demonstr.ition  du  socialisnie  tht'  ri(iue  et 
pratique  ^)  solireibt  er:  „Die  St.  Simoiiistische  Schule  wnr  wesent- 
lich zurückblickend  und  ztiiürkschreitciKl.  Anstatt  sich  zu  philn- 
sophischein  Ideulinmus  m  erheben,...  fic]  sie  in  einen  sinnlichen 
Gnostizismus,  der  ebenso  entfernt  ist  von  den  rationalistischen  Ge- 
wohnlieiten,  als  von  den  christlichen  Sitten.  Anstatt  mit  der  Mehr- 
iieit  der  Geister  die  Demokratie  anzunehnu  n .  die  Herrschaft  des 
Volkes  durch  das  Volk,  st  hliiLC  sie  die  pü])stliclie  Alleinherrschaft 
und  die  Fcudalität  vor...  Durch  seine  komniunistischen  Tendenzen 
kompromittierte  der  St.  Simonisnius  zugleich  die  Elie,  die  Familie, 
die  Erbschaft  und  die  Freiheit;  das,  was  er  in  der  Menschheit  be- 
kämpfte, war  nicht  mehr  die  ökonomische  Herrschaft,  es  war  die 
Menschheit  selbst.  Revolutionär  durch  seine  Protestation.  war  die 
Schule  St.  Simons  contrerevolutionär  durch  ihre  Grundsätze:  sie 
war  daher  machtlos  und  nrafste  untergehen." 

Im  St.  Simonistischen  Staate  sollte  die  Erbschaft  aufgehoben 
werden;  jeder  sollte  nach  seinen  Fähigkeiten  arbeiten  und  nach 
seinen  Leistung^  n  bezahlt  werden;  aber  niemand  sollte  etwas  erben 
dürfen,  sondern  alles  fiel  an  den  Staat.  Gegen  diese  dem  Erbrecht 
feindliche  Tendenz  macht  Proudhon  folgende  Einwendungen :  „Die 
Abschaffung  der  Erbschaft  geht,  wie  alle  republikanischen  Träume- 
reien, Ton  jener  absurden  Ideologie  aus,  die  überall  die  freie  Thätig- 
keit  des  Menschen  ersetzen  will  durch  die  InitiatiTgewalt  der  Be- 
hörde, das  reale  Wesen  durch  ein  Vemunftwesen,  das  Leben  und  die 
Freiheit  durch  eine  Chimäre,  deren  trauriger  Einflufs  die  Ursache  fast 
aller  sozialen  Übel  ist* . .  Die  Erbschaft  existiert  in  der  Familie  des 
Armen,  wie  in  der  des  Reichen ;  dieses  heilige  und  unveräufserliclie  Recht 
hat  der  Proletarier  definitiir  erobert  in  unserer  grofsen  französischen 
ReTolution.  .  .  Die  Familie  darf  kein  Privileg  sein.  Und  deshalb 
ist  das  Familienrecht  allgemein,  aber  nicht  kommunistisch;  das 
Erbrecht  ist  notig  und  folglich  auch  die  Erbschaft.  Die  Erbschaft 
verdammen,  weil  sie  noch  nicht  effektiv  ist  für  jedermann,  heifst  in 
einem  kontrerevolutionären  und  materialistischen  Sinne  räsonnieren; 
das  ist>  als  ob  man  Frankreich  verurteilen  wollte,  nur  Kartoffeln  m 
essen  und  Wein  zu  trinken,  aus  Mitgefühl  für  das  unglfiekliche 


')  Im  Feuplc,  Februar  und  Witz  1849.  cf.  o.  o.  XYIII  S.  SIL 
*}  ContnuUetiona  ^conorniques  II;  o.  c.  V  &  S(ML 

49a 


Digitized  by  Google 


Irland/'  Besonders  aber  war  für  Proudhon  der  religiöse  Grund- 
charakter des  St.  Simonistischen  Systems  unanaehmbar:  ,,la  reli- 
gion,"  erklärt  St.  Simon  ^)  —  „doit  diriger  la  societ6  vcrs  le  grand 
but  de  ramelioration  la  plus  rapide  possible  du  sort  de  la  classe 
la  plus  pauvre."  Die  Priester  sollten  die  Oberherrschaft  im  St.  Si- 
monistischen Staate  hahen.  Es  sollte  soziale  Priester  gebor,  donon 
die  Oberaufsicht  und  Leitunj^  desi  Glänzen  Stnntswcsens  ühertiü^jon 
war,  dann  Priester  der  Wi  s  s  e  n  s  c  Ii  a  f  t .  welclie  die  wissenschaft- 
hchen  Arbeiten  unter  die  Gelehrten  zu  verteilen  und  zu  lieauf^iclitif^en 
hattrn.  und  Priester  der  Industrie,  welche  die  Arljeit  der  Indu- 
striellen zu  iiberwjiclit  u  hatten.  Diese  theokratischc,  hierarchische 
EinricVitiu)!/  erfüllte  Proudhon  mit  Entsetzen:  er  sagt  dnrül)er:-) 
„Der  Hauptfehler  der  8t.  Simonistischen  Sekte  war,  alles  auf  das 
Gefühl  und  den  Glauben  zurückführen  zu  wollen,  und  sich  als 
Kircho  und  Priesteramt  zu  betraclitcn,  anstatt  ihre  Mission  als 
Lehramt  aufzufassen.  Bisher  i'^t  die  Intelligenz  ans  dem  (lefühl 
und  den  Leiden'^chaften  entsprungen;  von  nun  an  wird  das  Gef^cn- 
teil  der  Fall  sein;  die  Intelligenz  wird  den  Enthusiasmus  und  den 
Glauben,  die  Tjeidenschaft  und  das  Getuhl  erzeuj^cn.  Die  Sekte 
St.  Simons  svurde  für  ihre  Misgrift'«"  durch  die  unvertilgbare  Liiclior- 
lichkeit  bestraft,  in  die  sie  alsbald  verfallen  ist.  Der  Rationalismus 
des  JaVirhundorts,  mehr  noch  als  der  allgemeine  Widerwille  gegen 
eine  aristokratische  und  feudale  Organisation,  hat  den  St.  Simonis- 
1DU8  getötet.**  — 

c)  Das  y  erhältnis  Proudhons  zu  Fourier  und  zum 
PourieriBmuB. 

Das  Verhältnis  Proudiions  zum  Fonrierismus  ist  ganz  älmlich 
zu  beurteilen  wie  das  zu  dem  eben  besprochenen  System:  aueli  die 
Werke  Fouriers  waren  Proudhon  wohlbekannt,  und  er  hat  manclies 
aus  ihnen  entkluit.  wenn  er  aucli  selbst  einmal  zu  dieser  Fraire  sich 
folgendermafsen  äufserte:^")  ..leli  habe  gewifs  Fourier  gelesen  und 
ich  habe  über  ihn  mehr  als  einmal  in  meinen  Werken  gesprochen, 
aber  im  ganzen  glaube  ich  ihm  nichts  zu  verdanken.  Meine  wahren 
Lehrer,  d.  h.  diejenigen,  die  in  mir  fruchtbare  Ideen  erweckt  haben, 
Bind  drei:  zuerst  die  Bibel,  dann  A.  Smith,  und  zuletzt  Hegel. 

Nouveau  Christiftnisme  in  der  Ait^itlw  tdner  geumien  Werke 

Bft&d  VII  S.  117. 

•)  Creation  de  i'ordre ;  o.  c.  III  S.  34. 

•)  Correspondance  de  P.  J.  Proudhon  l  S.  XXll, 
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Wie  wir  bereits  früher  zeigten  .  hatte  Proudlion  das  Beihengesetz 
Fourier  «utlclint;  iu  ükotHiuuse:ln'r  Hinsicht  ist  er  zweifellos  durch 
Fouriers  Kritik  der  bestehenden  Wirtschart^ordnunj?  lehhaU  an- 
gerejjt  worden.  „Die  Kaut'k'ute  sind  in  der  sozialeu  Ordunn;,'  nichts 
als  eine  Truppe  vereinigter  Piraten,  ein  Haufen  Prahler,  w.  lche  die 
ländlichen  und  industriellen  Gewerbe  aussaugen  und  in  jeder  Hin- 
sicht den  sozialen  Körper  knechten",  hatte  Fourier  bereits  in 
seinem  1808  erschienenen  Erstlingswerke  erklärt ;  ^)  die  scharfe 
Kritik  des  Zwischenhandels  und  des  Qeldwesens,  die  sich  in  diesem 
Werke  findet,  ist  offenbar  auf  Proadhou,  bei  dem  sich  ähnliche  Be- 
merkungen in  den  contradictions  öconomiqnes  und  in  anderen  Werken 
finden,  von  wesentlichem  Einflüsse  gewesen. 

Ebenso  wie  im  Yeili&ltniss  zu  St.  Simon  hört  die  Überdn- 
Stimmung  zwischen  Ptoudhon  und  Fourier  jedoch  auf,  sobald 
wir  von  der  Kritik  der  bestehenden  Zustände  zu  den  Vorschlägen 
der  gesellschaftlichen  Reform  gelangen ;  hier  ist  ▼ielmehr  ein  be- 
deutsamer Unterschied  zwischen  beiden  Sozialisten  aufzuweisen: 
während  der  „Christoph  Columbus  der  neuen  sozialen  Welt*',  wie 
Fourier  von  seinen  Schülern  genannt  wurde»  eine  radikale  Um* 
änderung  der  ganzen  Gesellschaft  von  Grund  aus  anstrebte,  sollte 
Proudhons  Reform  sich  der  bestehenden  Gesellschaftsform  anpassen 
und  sie  nur  in  einigen  Punkten  modifizieren.  Eine  einfache  Geld- 
und  Kreditreform  sollte  nach  Proudhon  genügen,  um  alle  soziale  Not 
zu  beseitigen;  nach  Fouriers  Plan  sollten  die  Menschen  in  grofsen, 
gemeinsamen  Häusern  wohnen,  den  sog.  Phalansterien ;  dort  sollten 
nach  gemeinsamem,  bis  ins  kleinste  Detail  gehendem  Plane  alle 
häuslichen,  gewerblichen,  wissenschaftlichen  und  kaufmännischen 
Arbeiten  so  organisiert  werden,  dafs  die  Triebe  der  Menschen  ihre 
harmonische  Befriedigung  fänden  und  gleichzeitig  den  grofsten 
Produktionsertrag  versprächen.  ,.Aujourd'hui  il  s*agit''  —  erklärt 
Victor  Oonsid^rant,')  der  bedeutendste  Schüler  Fouriers  ~ 
.yd'abolir  la  misdre;  d*augmenter  la  production,  d'organiser  le  travail 
et  d'en  repartir  les  produits  ä  chacun  suivant  son  droit,  d*univer- 
saliser  les  avantages  sociaux  et  de  les  r§pandre  smr  tous  en  tStes; 
d'6tendre  k  tous  Ics  individus  et  pour  le  plus  grand  bien  de  tous 
les  b i e n f a i 1 8  de  Te d u c a t i o n ;  de  faire  converger  les  travanx 
industriels  et  les  interets  individoels,  de  cr6er  des  moeurs  loyales, 
de  prövenir  la  fraude  et  Toppression,  d^etablir  enfin  l'harmonie  entie 

Thterie  daa  qnfttre  nouvementa.  1806L  8.  SK. 
^  Dettiii60  loeii]»  S.  ML  Parii  1947.  &  fl6& 
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les  hommes.''  An  andrer  Stelle  bezeielinet  kurz  derselbe  Fonrieriet 
folgeudermafsen  den  Plan  der  Reform:*)  y^ABSocier  en  fonetions 
de  cnlture,  mgnage,  fabrique,  education  etc.  quatre  oents  familles 
inegales  ponr  op^rer  Texploitation  combin6e,  la  plns  productive  et 
la  plns  ^conomique»  d'one  lieue  carrSe  de  terrain.'* 

Gegen  diese  Reglementierungflsucht  wendet  sich  mehrfach 
jPtondhon  in  seiner  Kritik,  die  gegen  Fourier  noch  schonungs- 
loser verfahrt,  als  gegen  St.  Simon.  So  urteilt  Proudhon  einmal:*) 
,,Mit  Idndischen  Spielereien  verbrachte  Fourier  drei  Viertel 
seines  Lebens  und  löschte  im  Dunst  seiner  Erfindungen  das  Licht 
aus,  das  ibn  hätte  erleuchten  sollen. 

Die  Uneiitgeltliclikcit  des  Kredits  war  eine  Hauptforderung 
Proudhons;  im  Phalansterium  dagegen  sollte  der  Kapitalist  Zinsen 
erhalten;  nach  Fourier  gibt  es  d^ei  faruUes  industrielles:  die 
Arbeit,  das  Kapital  und  das  Talent;  auf  diese  drei  Faktoren  sollte 
das  gesamte  Produkt  derartig  verteilt  werden.   daCs  <!;is  Kapital 

die  Arbeit  ^i,,  das  T.ilt  iif  "  ,  ,  <  rhi.  Iti  :  bei  dieser  Verteilung 
—  meint  Fourier —  würde  der  Kapitalist  nocheintn  vierfach  höheren 
Betrag  an  Zinsen  erhielen.  als  in  der  heutigen  Gesellschaftordnung. ^) 
In  diesem  Betracht  ist  also  das  Phalansterium  einer  Aktiengesell- 
schaft zu  vergleichen,  in  der  die  Mitglieder  je  nacli  ihrer  Einlage 
Anteil  am  Gewinn  erhalten.  Eine  solche  Verteilung  ist  natürlich 
mit  der  egalitären  Theorie  Proudlions  unvereinbar;  er  bemerkt 
darüber:*)  Heute  ist  es  erwiesen,  dafs  Fourier  niemals  ein  Wort 
verstanden  hat  von  den  Dingen,  ühcr  die  er  schrieb.  Er  hat  keinen 
Begriflf  von  Wert,  besitzt  keine  Theorie  der  Verteilung,  noch  ein 
Gesetz  des  Tausches;  er  hat  keinen  der  Widersprüche  der  politischen 
Ökonomie  gelöst;  er  hat  nicht  einmal  den  Sinn  dieser  Wider- 
sprüche gcalmt  :  er  hat  niclit  gesehen,  dafs  alle  Ursachen  des  Elends 
vom  Ubergewicht  des  Kapitals  und  der  Uiiterordnunf?  der  Arbeit 
kommen;  weit  (hivon  entt'ernt,  besitzt  er  in  seitier  l''nriuel  capital. 
travail.  talent  dieses  Übergewicht  und  diese  Unteronhiung ;  er  und 
seine  Schule  lial)en  auch  immer  nach  dieser  widerspruchsvollen 
Formel  gehandelt,  da  sie.  anstatt  die  Bofreinmi  des  Arbeiters  in 
der  ISjathese  der  Autinomicn,  in  eiuem  höheren  Prinzix>  aU  Kapital 


>)  Bbendft  8.  S86- 

^  Crtetion  de  l'ordie;  o.  o.  lU  S.  123. 

•)  Fourier,  le  Nouveau  monde  induBtriel  et  socii'taire,  Paris  188d.  S.  864> 
*)  CoQtradictioDS  dconomii^uefl  II.   o.  c  Y  S.  '6ö4. 
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und  Arbeit  zu  suchen,  nicht  aufgehört  haben,  die  UnterstüUang 
des  Kapitals  und  die  Gunst  des  V(  inHinrens  zu  erbitten/' 

„Je  nie,  quant  i\  raoi,"  so  urteilt  Proudlion  an  anderer  Stelle,') 
„de  la  maBidre  laplus  absolue  que  Fourier  ait  donne  le  premier 
mot  d*une  sciene  quelconque;  ou  si  Ton  prefere  ce  style,  j'affirme 
que,  pour  comprendre  la  science  de  Fourier,  il  faut  etre  doue 
d'uue  seconde  vue  on  d'un  sixiöme  sens.  Pour  quiconque  n'a  pris 
re<;u  Tillumination,  Fourier  n'est  qu'ini  faTitaisistc.  1p  plus  singulier. 
il  est  vrai,  le  plus  Strange,  qu'aieut  produit  l'autiquite  et  les  temps 
modernes." 

Gegen  Fouriers  Idee  von  der  anziehenden  Arbeit,  dafs 
nämlich  die  Monsclien  t  i  r  viiinend  Abwechselung  in  ilircr  Bl- 
scbiiftif^ung  liuht'n  sollten,  um  Freude  an  der  Arbeit  zu  gewinnen, 
erklärte  Proutlhon:  "-)  „Die  Arbeit  mufs,  ebenso  wie  die  Liebe,  von 
der  sie  eine  Form  ist.  ihren  Reiz  in  sich  selbst  haben;  sie  hat  weder 
Abwechslung,  noch  kurze  Dauer,  noch  Musik, . . .  noch  Prozessionen 
nötig,  sondern  nur  Freiheit  und  Intellifrenz ;  sie  mtere->i  rt  uns, 
freut  uns  und  begeistert  uns  durch  die  Ausgabe  von  Lehen  und 
Geist,  die  sie  erfordert,  ihr  bestes  Hilfsmittel  ist  die  Kühe  und  ihr 
gröfster  Feind  ist  die  Zerstreuung." 

Den  hesonderen  Unwillen  Proudhons  erregte  aber  die  grob- 
sinidielie  Art.  in  der  das  Geschlechtsleben  nach  Fourier  geregelt 
werden  sollte  ,  die  Rehabilitation  des  Fleisches  bei  den  St.  Simo- 
nisteii  war  noch  übertrumpft  durch  die  freie  Liebe  und  die  sinn- 
lichen Genüsse  aller  Art,  die  den  Bewohnern  des  Phalansteriums 
versprochen  wurden.  Proudhon,  der  ein  überzeugter  Anhänger  der 
Monogamie  und  des  Familienlebens  war,  wendet  dagegen  ein:') 
„Le  fourierisme  est  la  nögation  du  manage,  el6ment  organitjue  de 
la  projjriete,  de  la  famille.  änie  de  la  propriete.  de  mariage.  image 
de  la  propriete  transtigurec.  Et  pourquoi  le  luuiierisme  abolit-il 
toutes  ces  chose.^r  Parce  que  le  fonrierisnie  n'adniet  que  le  c6t6 
negatif  de  la  propriete.  paree  (pi  .i  la  i)lace  de  la  possession  normale 
et  sainte.  nianifestee  par  Ic  mariage  et  la  taniille,  le  lourierisme 
poursuit  de  tous  ses  voeux,  de  tous  ses  eiforts,  la  Prostitution 
in  tegrule."  — 

Nicht  nur  gegen  Fourier,  auch  gegen  seine  Schule  und  be- 
sonders gegen  das  Haupt  derselben,  Victor  Considerant  rich- 

*)  Demonstration  du  socialisme;  o.  c.  XVIU  S.  83, 
•)  Contradictions  eoonomiques  II;  o.  c.  V  S.  298. 
')  Contradictions  Eoonomiques  H;  o.  o.  Y  S.  866. 
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tete  Proudhon  seine  Angriffe ;  diese  blieben  die  Antwort  nicht 
schuldig,  und  so  entstand  eine  heftige  Polemik,  die  in  die  gehässigsten 
persönlichen  Beschimpfungen  ausartete.  B^onders  heftig  wurde  der 
Eannpf  in  den  beiderseitigen  Hauptorganen .  der  Democratie  päd- 
fique  von  Considerant  einerseits  und  dem  Peuple  anderseits,  ge- 
iÜiirt;  wir  führen  eine  Stelh  dieser  Polemiken  an:  sie  soll  zugleich 
eine  Probe  sein  von  den  zahlreichen  Streitigkeiten!  wie  sie  in  ganz 
derselben  Weise,  wie  mit  Consid^rant,  auch  zwischen  Proudhon 
und  den  anderen  Sozialisten führern ,  namentlich  Gäbet,  Louis 
Blanc,  Pierre  Leroux,  Blanqui,  Ledru-Bollin,  Lam- 
menais  und  vielen  anderen  ausgefochten  wurden.  — 

Considt'Taut  hatte  in  der  Democratie  pacifique  einen  Auf- 
satz veröffentlicht,  betitelt:  Pour  en  fiiiir  avec  M.  Proiiilhon;  darin 
heifst  es  unter  anderm:  ,,Nun  wohl,  ich  sage  es  Ihnen  und  Sie 
werden  nicht  das  Gegenteil  beweisen:  das,  was  Sie  entdeckt  haben, 
reduziert  sich  auf  drei  Worte:  nichts,  nichts,  nichtsi  Eine  sehr 
grofse,  sehr  autgeblascne  2^ull,  voll  von  Lärm  und  Gilt!  Sie  haben 
nur  von  Verleiinidungen  und  Anschwärzungon  gelebt;  Sie  haben 
sich  nur  einen  ^ianicn  gemacht  durch  die  Veiicleinorung  derer,  denen 
Sie  Ihre  Ideen  entlehnt  haben;  denn  Sie  haben  nidits.  niclits,  hören 
Sie,  niclits  Ernstes,  was  Ihnen  eigen  ist,  nicht  einen  Sclnniuier  einer 
Idee,  nieht  eine  S]»ur  eines  Gedankens  .  .  .  Sie  hahen  nichts  als  das 
Genie  der  Verkleinerung;  und  das,  was  Sie  haben,  weil  Sie  es  ge- 
nommen liüben.  liaiien  Sie  nur  bezahlt  mit  der  falschen  Münze  des 
kühnen  Zoili^ulus.  der  Ihr  ganzer  Reichtum  ist.*' 

Darauf  erwiderte  Proudhon  im  Peu])le  in  einem  Artikel: 
Pour  en  finir  avec  M.  Considerant -  ) :  .,l  )ie  Democratie  pacihijue,  das 
tägliche  Organ  der  vorgebliehen  sozietären  Schule,  ist  mit  der 
Phalange,  die  ihr  als  Rr^iuizunu'  dient,  eine  Art  Ib  hälter  für  alle 
tollen  Absurditäten  und  Lnrembeitm  des  menschlichen  Geistea,  — 
dieser  Beitalter  bat  als  Zeichen  den  ^*umen  des  gröfsten  Siial^vogels 
der  modernen  Zeiten,  Fourier;  als  scheinbaren  Zweck  die  geHell- 
schaftliche Reform ;  als  wirklichen  Zweck  eine  Spekulation  von  Iiitri- 
gauteu  ohne  Grundsätze  und  ohne  Theorie,  deren  gesamte  Mittel  sich 
in  dem  Worte  zusammenfassen  lassen:  Servilismus! ...  Es  gibt  keine 
Theorie  von  Fourier,  keine  soziale  \\  isseusciialL  von  Fourier, 
i'ulglich  aucli  keinen phalansteriscben  Sozialismus;  es  gibt  nur  eine  Koa- 
lition von  Cbarlatanen.  von  denen  ihr  euch  alle  anführen  lal'st!  — 

Vgl.  Les  Kouges  juges  par  eux-mOmes.    Paris  1849.    S.  9 — 16, 
*)  Le  Peuple,  vom  12.  Februar  1849.  o.  c.  XVU  ö.  2t>ö— S177. 
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d)  Das  Yerbältnis  Proudhons  211  Lonis  Blaue  und 
den  Arbeiter- Assoziationen.  — 

aa)  in  theoretischer  Hinsicht.  Der  prinzipielle 
G-egensatz  zwischen  Prottdhon  nnd  Lonis  Blanc. 

Innerhalb  der  sozialistischen  Richtungen  bilden  Prondbon  nnd 
Louis  Blanc  den  denkbar  gröfsten  Gegensatz:  Louis  Blanc 
will  die  soziale  Reform  mit  Hilfe  des  Staats  durchführen.  Prondhon 
will  keine  Staatseinmischnng,  sondern  verlangt,  dafs  die  individuelle 
Freiheit  allen  Bürgern  gewahrt  bleihe;  Louis  Blanc  findet  die 
Uis:t(lie  alles  Elends  in  der  freien  Konkurrenz;  und  diese  gerade 
will  Proudbon  aufrecht  ( rlialtcn  wissen.  —  Der  Staat  soll  der  Bankier 
der  Armen  sein,  meint  Blanc.  nein,  sagt  Proudbon,  jeder  Anne 
soll  sein  eigner  Bankier  sein:  Louis  Blanc  verlansTt  dafs  die 
Arbeit  organisiert  werde;  nach  Proudhon  mufs  die  Arbeit  sich 
selbst  organisiren,  ,,Lotti8  Blanc'',  so  drttckt  Proudbon  sehr 
treffend  den  Gegensatz  aus.  ..repräsentirt  den  gouvernemeutalen  Sozia- 
limus; die  Revolution  durch  die  Gewalt,  wie  ich  den  demokratisclien 
Sozialismus,  die  Revolution  durch  das  Volk  vertrete.  Ein  Abgrund 
existiert  zwischen  uns*  — ** 

Die  Konkurrenz  ist  —  nach  Louis  Blanc ^)  —  für  das  Volk 
ein  System  der  Verfolgung,  für  die  Bourgeoisie  eine  Ursache  des 
Verderhens,  sie  ist  der  Grund  alles  Uhels.  Die  Konkurrenz  mufs 
vernichtet  werden  durch  die  Organisation  der  Arbeit.  —  Es  müssen 
Arbeiter-Assoziationen  f^obildet  werden  und  der  Staat  hat  die  Für- 
8or£»e  für  die  erste  Einrichtung.  Regelung  und  Kreditgewährung'  der 
Arbeiter-Assoziationen.  —  Der  Staatskredit  mufs  von  den  Asso- 
ziationen mit  3%  verzinst  werden.  "Was  den  (4ewinu  der  Asso- 
ziatiojicn  hetrifTt.  so  wird  folgendes  bestimmt:  ')  Ein  Viertel  wird 
zu  Gunsten  des  Staat-^  *'rlioli*'ii  zur  Gründung  neuer  Assoziationen, 
ein  Viertel  ist  l>estinin\t  nir  den  Unterstützungsfonds  für  Greise  und 
Kranke  etc.,  ein  anderes  Viertel  zu  einem  iieservetonds  zur  Uuter- 


')  Les  confessions  d'oB  r^volutionnaire;  o.  c.  IX  S.  194. 

")  cf.  Louis  Blanc,  Organisation  ilu  travail .  Jiucrst  erschienen  1839.  — 
Wir  eitleren  nach  der  zehuton  Au.in;abi>,  enthaUea  ia  den  (^uestions  d'aujourd'btti 
et  de  demain  IVi<»i»«  sörie.  äocialisme.  Paris  1882.  —  Louis  Blanc,  La  BA- 
Tolation  de  Ferner  sa  Luxembonrg.  Ftiw  1849.  —  Loni«  Blsnos  Mmsti- 
sdirift  Le  KouTeau  Monde  Jounud  Hittoiique  et  PoUtiqne.  L  Jehrgsng  vom 
15.  Juli  1B49  bu  16.  JoU  1860.  —  IL  J«]ui(«iig  vom  16.  Juli  1860  bii  1.  Min 
1861.  - 

*)  liouii  Blanc,  La  JbUvolutioa  de  Fevnw  S,  101. 
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Btützong  der  notleidenden  AsBOKiationen,  das  letzte  Viertel  nur  wird 
unter  die  Assoziierten  verteilt.  —  Hinsichtlich  des  Arheitslohns 
hatte  Blanc  in  der  ersten  Auflage  seiner  Schrift  Organisation  dn 
travail  die^G-leichheit  der  Ldhne  verlangt,  jedoch  sollte  dies 
nur  eine  Uhergangsmafsregel  sein,  dann  sollte  ein  proportionales 
Lohnsystem  eingeführt  werden»  so,  dafs  jeder  nach  seinen  Fähigheiten 
produzieren  und  nach  seinen  Bedürfnissen  konsumieren  solle.')  Er 
bezeichnet  als  sein  Ideal  ,,einen  Gesellschaftszustand,  wo  jeder  die 
Macht  hätte,  frei  alle  seioe  Fähigkeiten  zu  entfalten,  und  zu  gleicher 
Zeit  die  Macht,  vollkommen  alle  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen, 
nach  der  Formel :  de  chacun  Selon  les  facultas  par  rassociatiön  des 
forces  et  des  aptitudes,  et  k  chacun  seien  ses  besoins  au  moyen  de 
la  participation  de  tous  aux  produits/*  *)  — 

Die  Assoziation  soll  ferner  den  nnentgeltlichen  Kredit  gewähren, 
und  Blanc  betont  Proudlion  gegenüber,  dafs  er  schon  vor  ihm, 
nämlich  in  der  ersten  Auflage  seiner  Schrift  1839  das  Prinzip  des 
credit  gratuit  aufgestellt  habe.  Zwischen  der  Auffassung  des  unent* 
geltlichen  Kredits  bei  Blanc  und  bei  F^oudhon  ist  jedoch  ein 
prinzipieller   Unterschied,    Iiouis  Blanc  behauptet  zweierlei: 

1.  dafs  der  Kapitalzins   im  Prinzip  nicht  gerecht  (legitime)  sei; 

2.  dafs  es  unmöglich  sei,  unter  der  Herrschaft  des  Individualismus 
und  der  freien  Konkurrenz  den  Kapitalzins  zu  unterdrücken,  dafs 
aufserhalb  der  Assoziation  diu  Unentgeltlichkoit  des  Kredits  für 
alle  und  die  demokratische  Einrichtung  des  Kredits  eine  reine 
Chimäre  sei,  und  dafs  die  Unentgeltliclikeit  des  Kredits  für  all*- 
nur  durch  die  Assoziation  /u  verwirklichen,  als  Ubergangsstadium 
aber  der  Staatskredil  zu  betrachten  sei.  — 

Louis  Blanc  richtet  sich  also  f^cf^en  B  a  s  t  i  !^  t  und  gegen 
Proudhon;  gegon  erstercn,  indem  er  die  IJerecliti^unf^'  des  privaten 
Kapitahuuseube/ugs  verneint,  gegen  letzteren,  indem  er  die  Möglich- 

')  In  einer  im  Luxemburg-Pabste  gehaltenen  Rede  ruft  Blanc  aas:  AJDieii 
ne  plaiae  q[ae  nous  coniiderioM  l'egalite  des  «alaire«  comme  r^iaant  d*une 
maniere  comptete  le  principe  de  lu  justice.  La  vraie  formule  ett  celle-ci:  Qu6 
chacun  produise  selon  son  uptitude  et  scm  forces,  qae  chaoun  conaomme  selon 
ses  besoins  (La  revolution  dp  Ft-vrier.  S.  Töi. 

üne  page  de  Thisioire  dea  associations  ouvri^res.  Le  Nouveau  Monde 
S.  Jahrgang  Nr.  4.  Dezember  1860.  S«  1S6  — >  die  Formel:  D6  ohaean  selon  ses 
Jkenltfis  et  &  chaenn  selon  ses  besoins  hat  Louis  Blanc  auBdrttekUch  im  Gegen« 
(»tz  zur  St.  Simon istascben  Formel:  Adiacon  Selon  sa  eapaeite,  k  chaque  eaqpa- 
eit^  seton  Ben  oeuvres  aufVt'stellt.  - 

*)  Louis  Bianc,  Organisation  du  travail.  Livre  IV;  Du  credit.  S. 
VI.  3.  1» 
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keit  des  imentgeltlichen  Kredits  unter  Beibohaltung  des  individua« 
listisehen  Systems  bestreitet.  ^)  Kach  Louis  BlancistCim  Gegen- 
satz zu  Proudhon),  der  I[apiialan8  ökonomisch  kein  ünding,  son- 
dern der  unentgeltliche  Kredit  soll  einer  der  Vorteile  sein,  die  aus 
dem  Assoziationswesen  entspringen:  wenn  die  Produktionsmittel 
Koliektiveigentum  sind,  die  Arbeiter  als  Assoziierte  Teilhaber  dieses 
Kollektivkapitals  werden,  dann  brauchen  sie  keine  Zinsen  zu  zahlen, 
weil  sie  ihre  eignen  Kapitalisten  sind.  Die  gegensätzliche  Auf- 
fassung Louis  Blancs  zu  Bastiat  einer-  und  Proudhon 
anderseits  geht  treffend  hervor  aus  zwei  Stellen  bei  Blanc. 
Krstens  gegen  Bastiat:*)  „Wenn  der  Augenblick  gekommen  ist, 
wo  die  dem  Kapital,  nach  Bastiat,  schuldige  Belohnung  fällig 
ist,  ist  es  das  Kapital,  das  sich  ein.stellt,  ist  es  ein  Haus,  eine  Werk- 
stätte, ein  Feld,  eine  Maschine?  Nein,  es  ist  ein  Kapitalist,  es  ist 
Peter,  Paul,  Franz.  —  Wenn  Franz  als  Millionär  geboren  ist,  so 
ist  das,  was  wir  in  seiner  Person  vermittelst  des  Zinses  belohnen . .  • 
die  Mühe,  geboren  zu  werden  und  das  Becht,  mUfsig  zu  sein.  Den 
Kapitalisten  dagegen,  der  dies  durch  seinen  FleiCs  geworden  ist, 
und  von  dem  man  allein  sagen  kann,  dafs  er  sein  Kapital  geschaffen 
hat,  belohnen  und  ermutigen,  das  ist  nur  Gerechtigkeit.^'  Zweitens 
gegen  Proudhon:*)  —  „Denn,  Arbeiter,  die,  welche  euch  sagen, 
wie  Proudhon,  dafs  der  Staatskredit  die  Negation  des  unentgelt- 
lichen Kredit»  sei.  treiben  euch  in  einen  groben,  beklagenswerten, 
für  euch  tödlirlioii  Irrtuni.  Weit  davon  entTernt.  die  Negation  des 
unentgeltlichen  Kreiiils  zu  sein,  ist  der  Staatskredit  sogar  das  not- 
wendige Mittel  dazu.  La  der  That.  worin  besteht  denn  die  Unent- 
geitiiclikeit  dos  Kredits?  —  liesteht  sie  nicht  gerade  darin,  dem 
Arbeiter  das  Kapital,  dessen  er  bedarf,  zur  Verfügung  zu  stellen, 
ohne  Zinsen  zu  fordern?  Nun,  nehmt  an,  dafs  jeder  Arl)eiter, 
welchen  Gewerbes  er  sei ,  wann  er  ilirer  bedarf,  eine  Assoziation 
vorfände,  die  ein  KoUektivkiipital  besäfso .  woran  ihm  gestattet 
wäre,  teilzuhaben  ,  .  .  hat  er  nicht  dann  umsonst  sein  Arbeitswerk- 
itiug  zur  Verfügung  j  wird  er  dann  nicht  die  Uaentgeltiichkeit  de» 


')  Trotz  dieses  Gcg-ensatzos  aagt  Blanc:  Proudhon  bat  der  8ttcfi*^  der 
Kevolution  uiisclmtzbare  Dienste  geleistet,  indem  er  die  UnentgelUichkcit  des 
Kredits  verk&iidete(Le  Noav«sn  Moode  Nr.  5  vom  15,  Nov«mb«r  1849.  —  fionniM 
du  peaple,  l'itot,  e^eai  vous.  Keponae  k  M.  Prondhon  S.  196). 

*)  Luuis  Blanc,  Organisaiiotl  du  travail.    10.  Ausj^abe.    S.  210. 

l.e  Xuiiveau  Munde,  Nr.  vom  16.  Nov.  1849.  Dt  ia  «olidaiite  de«  imo- 
ciatioua  ouvrierea.   iS.  230. 
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Kredits  geniefsen?  Die  BVage  ist  also,  zu  einein  aUgemeinen  System 
der  Assoziation  sn  gelangen.  Und  ist  es  nicht  sicher,  dafs  dieses 
System  sehr  schnell  eingerichtet  wäre,  wenn  der  Staat ,  selbst  nur 
als  Darlehn,  den  Assoziationen  ein  betrSchtliches  Kapital  lieferte, 
das  ihnen  gestattet,  sich  zu  entwickeln,  ihre  Operationen  auszu- 
dehnen, die  Gewinne  zu  Tergröfsem,  knra,  den  Kampf  gegen  alle 
Feinde  aufzunehmen?  Der  Staatskredit  ist  daher  das  einzige  Hittel, 
die  allgemeine  Assoziation  zu  bägHlnden.  Die  Assoziation  ihrer« 
seits  ist  das  einzige  Mittel  fär  die  Arbeiter,  ein  grofses  KoUektiv- 
kapital  zu  schaffen,  das,  allen  zusammen  gehörig,  ohne  einem  ein- 
zelnen zu  geliören ,  bestimmt  wäre ,  das  Recht  auf  Arbeit  zu  ver- 
wirklichen für  alle,  die  durch  die  Arbeit  leben  wollen,  um  nicht  im 
Kampf  sterben  zu  mflssen/'  

Die  Staats auffassunpr  Louis  Blancs. 

Uber  die  Natur  und  das  Wesen  des  Staats  kam  es  zwischen 
Blanc  und  Proudhon  zn  interessanten  Auseinandersetzungen; 
gegen  Proudhons  anarchische  (Grundsätze,  die  er  in  seinem  Journal 
„La  Voix  du  Peuple"  in  ähnlicher  Weise  wie  in  soinen  „Confessions 
d'un  revolationnaire'*  vertrat,  verteidigte  Louis  Blanc  das  Staats- 
wesen als  eine  politische  und  ökonomische  Notwendigkeit.  ^) 

Louis  Blanc  identifiziert  den  Staat  mit  der  Freiheit:  „Der 
Staat,  unter  einer  demokratischen  Herrschaft,  ist  die  Macht  des 
ganzen  Volkes,  ...  ist  die  Herrschaft  der  Freiheit.  .  .  .  Der  Staat 
ist  dann  nichts  anderes,  als  die  Gesellschaft  selbst,  die  als  Gesell- 
schaft handelt,  um  die  ünterdrückunof  zu  verhindern  und  die  Frei- 
heit aufrecht  zu  erhalten  .  .  .  Die  Unterdrückung  dos  Staates  ver- 
langen, heifst  also  verlant^en.  dafs  die  (Toselhchaft  sich  auflöse,  in- 
soweit sie  Gesellscliaft  ist;  heilst  bewirken,  dals  es  immer  Aus- 
beuter und  Aus^clxMitete  f^ibt.  Reiche  und  Arme:  lieifst  die  Ty- 
rannei inmitten  der  allgemeinen  V '  rwirrung  errichten  :  heifst  nicht  nur, 
aus  den  Wegen  des  Sozialismus  heraustreten,  sondern  den  Indivi- 
dualismus predigen  uad  geradezu  auf  die  Vernichtung  der  Freiheit 


')  Vgl.  Proudhon  in  der  „Voix  du  Peuple",  vom  25.  November  und 
3.  Dezember  1849:  Resistance  ji  la  Revolution  —  (iJf'^'f'ii  Tiouis  Hlanr  utui 
Fierre  Leroux),  und  acht  weitere  Artikel  vom  2b.  JJezember  lö49  bis  a8.  Januar 
1860:  A  proposde  Louit  Blftne,  de  ruttlitd  pr6«enfce  et  de  le  Foenbilit^  futore  de 
rBtet,  und  Louis  Blanoy  Le  Nouveau  Uonde,  I.  Jahrgang,  Nr.  5  vom  16.  No- 
vember 1849.  Hommes  du  peuple.  Telat,  c'est  vous,  Reponse  ä  M.  Proudhon. 
-  Nr.  6  \<)m  Ir>.  1). 'pniber  1849:  I  n  homme  et  une  doctrine  (fffgen  Froudbon). 
ÜT.  7  vom  16.  Jan.  1860.  -  L' Etat- Anarchie  du  citoyen  Proudhon. 
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hinarbeiten/'')  Louie  Blanc' erklärt  sich  als  Gegner  der  Ge- 
walt und  der  Anarchie:  ,yWaa  uns  betrifft^  so  haben  wir  nicht,  wie 
Proudbon,  den  Fanatismus  der  Anarchie,  aber  auch  nicht  den 
der  Gewalt. . .  Wir  bewundern  den  Staat,  insoweit  er  den  edlen 
und  lebenden  Teil  der  Menschheit  darstellt,  wir  Terabscheuen  ihn. 
wenn  er  den  leichenhaften  (cadav^reuse)  Teil  darstellt.  Wir  erbeben 
uns  gegen  das,  was  an  Frechheit,  Gewaltanmafsung  und  R&uberei 
in  dem  BegriflFe:  Staat-Herr  (retat-maitre)  ist,  und  wir  klatschen 
ßeifall  dem  Rührenden,  Edlen  und  Tiefen,  was  in  dem  Begriffe: 
Staat-Diener  (ri'tat-serviteur)  Uerrt.''^') 

(ti  [:en  diese  Unterscheidung  von  Etat-maltre  und  Btat-serviteur 
wendet  sich  Proudhon  mit  folgenden  Au^^ Führungen :  ,,Wir  glauben 
nicht  an  den  £tat-servitear;  das  ist  für  uns  einfach  ein  Wider- 
spruch. Herr  und  Diener,  wenn  man  Tom  Staate  spricht,  sind 
gleichbedeutende  Ausdrücke ;  ebenso  wie  mehr  oder  weniger,  auf 
die  Gleichheit  bezogen,  identisclie  Ausdrücke  sind.  Der  Eigentümer 
verlangt  vermittelst  des  Kapitalzinses  mehr  als  die  Gleichheit; 
der  Kommunismus  gewährt  Termittelst  seiner  Formel:  A  chacun 
Selon  ses  besoins  weniger  als  die  Gleichheit;  es  ist  immer  Un- 
gleichheit, und  das  bewirkt,  dafs  wir  weder  Kommunisten  noch 
Eigentümer  sind.  —  Ebenso,  wer  sagt  Etat-maitre,  sagt  Usurpation 
der  öffentlichen  Gewalt,  wer  sagt  Etat-serviteur ,  sagt  Uhertragung 
der  öffentlichen  Gewalt;  immer  ist  es  Entfremdung  dieser  Gewalt, 
immer  eine  Gewalt,  immer  eine  äufsere,  willkürliche  Autorität  an 
Stelle  der  immanenten,  unveräufserlichen,  unübertragharen  Autorität 
der  Bür^'er.  immer  ist  es  mehr  oder  weniger  als  die  Freiheit, 
daher  wollen  wir  ^'ar  keinen  Staat."  — 

Proudhons  Kritik  der  A  r  b  e  i  t  e  r  -  A  s  s  oz  i  a  t  i  on  e  n.  — 
Durch  alle  Werke  Prondhons  hindurcli  zieht  sieli  eine  äufserst 
scliarfe .  oft  geradezu  f^eliässin;  klingende  Kritik  der  Arheiter-Asso- 
ziationen  und  der  betreiVemlcn  Pläne  Louis  Planes.  Die  Orjja- 
nisation  der  Arbeit  erschien  Proudhon  als  eine  ,.Form  des  Kommu- 
nismus'*, und  wie  gegen  den  Konimunismus  überhauj)t.  so  trat  er 
auch  gegen  diese  Form  desselben  auf.  —  Schon  in  seinem  „System 
der  ökoiioinisohen  Widersprüche"  in  dem  Abschnitte:  „Von  den 
Mitteln  wider  die  Konkurrenz''  spricht  sich  Proudhon  gegen  iioais 


')  Le  Nouveau  Monde»  L  Jahrgang  Nr.  6  8.  196. 

«)  Ebenda.  S.  205. 

3)  La  Voix  du  Peuple,  vom  3.  Dezember  1849;  o.  c.  19  S.  21, 
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Blancs  Reformljcstrcbiingeu  aus:')  Blanc  appelliert  fortwährend 
an  die  Autorität  uud  der  Sozialismus  erklärt  sich  laut  für  anarchisch; 
Blaue  setzt  die  Rej?ioruu<j  über  die  Gesellschaft  und  der  Sozialis- 
mus will  die  Kt'^'ieriing  unter  die  Gesellschaft  stellen;  Blanc  läfst 
das  soziale  Leben  von  oben  lionmter  steigen  uud  der  Sozialismus 
belmuptet,  es  von  unteu  herauf  keimen  zu  lassen;  Blanc  läuft 
hinter  der  Politik  her  und  der  Sozialismus  sucht  die  Wissenschaft. 
Keine  Heuchelei  mehr,  sage  ich  zu  Herrn  Blanc,  Sie  wollen  weder 
Katholizismus,  noch  Monnrrliie,  noch  Adel;  aber  Sie  brauchen  einen 
Gott,  eine  Religion,  eine  Diktatur,  eine  Zensur,  eine  Hierarchie. 
Rang  und  Unterschiede,  Und  ich  leugne  ihren  Gott,  Ihre  A  utoritiit, 
Ihre  Souveränität.  Ihren  Rechtszustand  und  alle  Ihre  Repräsentativ- 
MystihkatiouH!! :  irh  will  weder  da«  Weihrauchfafs  R  0  b  e  s  j)  i  e  r  r  e  8, 
noch  Maraty  Geile,  und  ehe  ich  Uire  mannweibliche  Demokratie 
ertruf^e.  unterstütze  icli  den  Status  quo.**'  ..Das  ganze  orga- 
nische Werk  von  Blanc  besteht  in  dem  ^'rofsen  Akte  der  Expro- 
priation oder  Substitution,  wie  man  will;  wenn  die  Industrie  ver- 
schoben und  rei)ublikanisiert,  wenn  das  grofse  uopoi  konstituiert 
ist.  so  zweifelt  Blanc  nicht,  die  Produktion  werde  nach  Wunsch 
gehen,  er  begreift  nicht,  wie  man  gegen  das.  was  er  sein  System 
nennt,  eine  einzige  Schwierigkeit  erhebe.  Uud  wahrhaftig,  was  soll 
man  gegen  eine  so  radikal  nichtige^  so  uafafsbare  Idee,  wie  die  von 
Blanc,  einwenden 

An  anderer  Stelle  wendet  sich  Proudhou  gegen  die  Organisation 
der  Arbeit,  weil  sie  die  Freiheit  der  Arbeit  vernichte:*)  ,.Ein  Vor- 
urteil ist  es,  welches  die  Ursache  des  fauiurisnius  in  der  schlechten 
Or^^iuiisation  der  Arbeit  lindrt  und  t'ol<iert.  dafs  diu  Arbeit  organisiert 
werden  niiisse;  die  provis«»rischc  Ri  gierung  hat  diese  Idee  verbreitet. 
Man  will  nicht  verstehen,  dafs  Arbeit  gleichbedeutend  ist  mit  indi- 
vidueller Freiheit,  dafs,  vorbehaltlich  der  Gerechtigkeit  im  Tausche, 
die  Freiheit  der  Arbeit  absolut  sein  mufs,  dafs  die  Regierungen  nur 
vorhanden  sind,  um  die  freie  Arbeit  zu  schützen,  nicht  um  sie 
zu  bevormunden.  Wenn  ihr  davon  spreoht,  die  Arbeit  zu 
organisieren,  so  ist  es,  als  ob  ihr  voraohlüget,  der 
Freiheit  die  Augen  auezustecheii.^  — 

Bine  ine  einzelne  gehende  Kritik  der  Assoziation  liefert  Proud- 


»)  o.  c.  IV  8.  a07. 
«)  Ebenda  S.  217. 

*j  Organimtion  du  credit  et  de  Ift  circuUUoil;  0.  c.  VI  3.  9U 
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hon  in  seinen  „Confessions  d'un  revolutionnaire";  dort  spricht  er  sich 
namentlich  gegen  jede  Art  von  Gewinn  und  Reservefonds  aus:*) 
j.Die  Gesamtsumme  der  Gewinne  eines  jeden  Industriezweigs  ist  eine 
sich  selbst  widersprechende  Idee.  In  der  völlig  zerteilten  und  in 
anarchischer  Konkurrenz  lehendin  Gesellschaft  besteht  der  Gewinn 
des  Einen  aus  dem  Verlust  des  aiulern.  Der  Gewinn  zeigt  ein 
Verhältnis  von  Rivalität  und  Antagonismus  an,  welches  der  häus- 
lichen Ökonomie  eigentümlich  ist.  AVo  aber  alle  Arbeiter  in  einem 
Industriezweige  und  alle  Industriezweige  in  einem  Staate  assoziiert 
und  solidarisch  mit  einander  verbauduu  siiul ,  findet  kein  Gewinn 
mehr  statl.  Denn  wenn  der  erlaubte  Gewinn  lur  alle  gleich  ist,  so 
ist  es  keiner;  es  besteht  eine  Identität  zwischen  Verkaufs-  und 
Küstenpreis,  zwischen  Netto-  und  Bruttoertrag.  Die  Teilung  der 
Gewinne  unter  alle  Arbeiter  eines  jeden  Industriezweigs  ist  ebenso 
absurd,  als  wenn  mau  jedermann  36000Livres  Reute  geben  wollte.  — 
Nachdem  uns  Louis  Blaue  von  Gewinnen  gesprochen  hat,  spricht 
er  vom  Keserrefonds,  abermala  eine  der  häuslichen  Ökonomie  ent- 
lehnte  Voratelluog,  welche  aber  in  der  sozialea  Ökonomie  keinen 
Fiats  hat  —  Der  BeBerTefonds  ist  bei  den  Produzenten  der  Tefl 
des  Habens,  welcher  weder  Produkt  ist  noch  Mobiliar-  und  Immo- 
bOiarreichtnm,  sondern  freies,  realisiertes  Kapital,  d.  h.  Geld.  Gteld 
ist  nun  aber  fUr  die  Gesellschaft  kein  Beichtam,  es  ist  ganz  einfach 
ein  Zirkulationsnuttel,  welches  sehr  ?orteilhaft  durch  Papier,  durch 
eine  Substanz  von  gar  keinem  Wert  ersetzt  werden  könnte.  Daraus 
folgt,  dafs  in  der  Gesellschaft  das  Geld  kein  Beserfefonds  werden 
kann.  Alles  ist  entweder  Maschine  oder  Ware,  Werkzeug  der  Pro- 
duktion oder  Objekt  der  Konsumtion.  Eine  gesellschaftlicbe  Be- 
serve!  Guter  Gott!  dies  ist  nur  ein  Best  in  einer  Gleichung.  Der 
Verwaltungsrat,  welcher  mit  der  Verteilung  des  gesellschaftlichen 
Beserrefonds  beauftragt  ist,  ist  der  heiterste  Scherz,  welcher  jemals 
aus  dem  Kopfe  eines  Utopisten  gekommen  isf  — 

Schliefslich  spricht  Proudhons  der  Assoziation  ab,  eine  ökono- 
mische Kraft  zu  sein.  Er  wirft  die  Frage  auf:*)  „Ist  dM  Assoziation 
eine  ökonomische  Kraft und  antwortet  kategorisch:  „Nein,  die 
Assoziation  ist  keine  ökonomische  Kraft  (force  öconomique),  die 
Assoziation  ist  ihrer  Natur  nach  unfruchtbar,  selbst  schädlich,  denn 
sie  ist  ein  Hemmnis  für  die  Freiheit  des  Arbeiters.  Die  Urheber  der 


>)  o.  e.  IX  8.  SIS. 

*)  Xd^e  generale  de  1»  fiövolation  ete;  o.  &  X  8.  88  ff. 
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brüderliclien  Ut()])ieii  liuhen  ohne  Grund  und  ohne  Beweise  dem 
Gesellsciiiiltsvertrage  eine  Kraft  und  eine  Wirksamkeit  zugesprochen, 
die  nur  der  KoUektivkraft,  der  Arbeitsteilung  oder  dem  Tausche 
zukommt  .  .  .  Wenn  eine  industrielle  oder  kaufmännische  Gesell- 
schaft zum  Zweck  hat,  eine  der  grofsen  ökonomischen  Ki;ifte  ins 
Werk  zu  setzen  oder  einen  Fonds  auszubeuten,  dessen  aMatur  lurdert, 
dafs  er  ungeteilt,  ein  Monopol  bleibe,  dann  kann  die  zu  diesem 
Zweck  gebildete  Gesellschaft  einen  glücklichen  Erfolg  haben;  aber 
sie  bewirkt  dieses  Resultat  nicht  kraft  ilires  Prinzips,  sondern 
sie  verdankt  es  ihren  Mitteln.  Dies  ist  so  wahr,  dafs  allemal, 
wenn  dasselbe  Resultat  ohne  Assoziation  zu  erreichen  ist,  man 
vorzieht,  sich  nicht  za  assoziieren/*  — 

Die  Assoziation  kann  Überhaupt  nach  ProncQioas  Ansicht  im 
wirtschaftlichen  Leben  nur  eine  beschränkte  Anwendung  finden; 
wie  wir  schon  im  ersten  (darlegenden)  Teile  dieser  Schrift  zeigten, 
soll  die  Assoziation  nicht  bei  einfachen  Gewerben,  die  auch  Ton 
einer  Person  oder  einer  Familie  betrieben  werden  können,  Platz 
haben,  sondern  nur  für  grofse,  kom]^izierte  Betriebe,  die  Arbeiter 
und  Arbeiten  der  verschiedensten  Gattung  erfordern,  und  zwar, 
damit  sich  nicht  Klassen  von  Meistern  und  von  Arbeitern  bilden. 
Wo  aber  Überhaupt  die  Assoziation  zur  Anwendung  kommt»  darf 
dies  nur  auf  der  freien  mutualistischen  Grundlage  geschehen» 
d.  h,  ohne  Zwang,  ohne  Staatseinmischung,  ohne  Kapital  und  vor 
allem  ohne  Gewinn.  Jeder  Gewinn  ist  nach  Proudhon,^)  ob  er 
nun  von  einem  Wucherer  oder  Ton  einer  Gemeinschaft  ausgeht, 
eine  Beraubung  des  Konsumenten,  denn  es  gäbe  einen  natürlichen, 
gerechten  Preis  aller  Waren,  nämlich  den  Kostenpreis.  Es  sollen 
also  Verträge  abgeschlossen  werden,  wonach  alle  Assoziierten  sich 
verpflichten,  ihre  Produkte  zum  Selbstkostenpreise  einzutauschen 
und  sich  unentgeltlichen  Kredit  zu  gewähren.  „Gertes,  Tassociation," 
80  fafst  einmal  Proudhon  seine  Ansicht  darüber  vom  mutualistischen 
Standpunkte  zusammen,*)  „envisag^e  par  son  beau  cotd,  est  douce 
et  fraternelle,  mais  Tassociation,  par  elle«mdme,  et  sans  une  pens^e 
de  droit  qui  la  domine  n*en  est  pas  moins  un  lien  fortuit  basd  sur 


^)  Lea  ben^fices,  qu'ils  soient  per^ns  par  les  nsuriers  ou  par  le  pouvoir, 
SOnt  toujourn  unc  pxplnitation  du  üOQSommateur,  la  ndgation  de  la  gratuitt'  et 
de  1a  fraternitc  (Voix  du  Peuple,  vom  -1,  Januar  1850:  A  bus  les  Magques! 
Von  (3t.  Du  ebene.  L  Le  beneiice  d«»  aitäutiiatiuns  est  iacompatible  avec  la 
frttentit«.) 

*)  De  la  ospacit^  politiqne  des  clasaes  oaTrierea  (o«  p.)  8.  181« 
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Uli  pur  süütimejit  physiologique  et  intcresse  .  .  .  Seule  la  mutualitö 
qui  tient  k  la  fois  de  rintelligence  et  de  la  conscience;  le  pacte 
synallagiuatique,  si  luugtemps  meconuu,  mais  qui  rallie  seerdtement 
tous  leä  travailleurs  oblige  rhomme  en  mdme  temps  qu  eile  föconde 
sou  Oeuvre;  seule  la  mutualitd  eit  inoffensiTe  et  mvineiUe,  oar  la 
mutualite,  daus  les  soci^tes  humaines  et  dans  rumverft,  est  tont  ^  la 
fois  le  droit  et  la  force/'  — 

Bei  der  sachlichen  Meinungsverschiedeiiheit  zwischen  Blanc 
und  Prondhon  fehlt  es  natltrlioh  auch  nicht  au  persönlichen  Be- 
merkungen; so  nennt  Blanc  Prondhon  einen  ^^wertlosen  Tadler, 
einen  Schriftsteller  ohne  Ideen,  einen  Ökonomen  ohne  Prinzipien^ 
einen  grofsen  Schwätxer  TOn  Nichtigkeiten  nnd  Beleidigungen,  einen 
grand  remueur  de  mots,  der  den  Widerspruch  erschöpft  hat,  der 
von  sich  eingenommen  und  einen  Bewunderer  des  Lärms,  den  er 
machte  der  glauht  Fragen  zu  erörtern,  wenn  er  sie  verwirrt,  der 
das  Geschrei  fttr  B.uhm  hält,  die  Grohheit  fBr  Energie,  und  der 
Bücher  geschriehen  hat»  die  das  Nichts  wären,  wenn  sie  nicht  das 
Ohaos  wären'* . . .  „er  sei  einer  der  Männer,  die  sich  eine  Perücke 
aus  Einem  Haar  machen  und  sich  mit  einem  Bindfaden  hekleiden'^') 
—  Proudhon  seinerseits  erhebt  gegen  Blanc  u.  a.  folgende  An- 
klage: „Eine  schwere  Verantwortlichkeit  wird  in  der  G^chichte 
auf  Louis  Blanc  rohen;  er  ist  es  gewesen,  der  im  Luxemburg 
mit  seinem  Worträtsel  Egalite-Fraternit6- Liberty,  mit  seinem 
Zauberworte  De  chacun,  ...  &  chacun  jenen  elenden  Gbgensats  der 
Ideologie  gegenüber  den  Ideen  begonnen  hat  und  der  den  gesunden 
Menschenverstand  gegen  den  Sozialismus  aufgebracht  hat  .  .  . 
Möchte  er  doch  endlich,  nachdem  er  den  Arbeiter  mit  seinen  ab- 
surden Formeln  vergiftet  bat,  für  die  Sache  des  Proletariats,  das 
eines  Tages  irrtümlicherweise  in  seine  schwachen  Hände  fiel,  das 
Opfer  seiner  Enthaltsamkeit  und  seines  Stillschweigens  bringen.^*) 

bb)  in  praktischer  Hinsicht 

Die  Beteiligung  der  Assoziationen  an  der  Yolks- 
bank.  — 

Ganz  im  Gegensatze  zu  der  schroff  ablehnenden  Haltong 
Froudhons  dem  Assoziationswesen  gegenüber  in  der  Theorie  steht 
sein  Verhalten  gegenüber  den  Assoziationen  in  praktischer  Hinsicht. 
Dieselben  Arbeiter  •  Assoziationen,  die  Proudhon  als  eine  kommu- 


*)  Louis  Bianc,  Orgsniaation  da  travsU.  la  Ausgabe.  8.  840. 
*)  Idfte  g^närale  de  la  Aevolation;  o.  o.  X  S.  101. 
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iiisti!5ch  itäro  Einrichtung  bekäniplt  hatte,  nahm  er  in  Anspruch, 
als  er  mv  (iiiunlung  seiner  Volksbauk  schritt.  „Die  Arbeit 
organisieren  heifst  der  Freiheit  die  Augen  aiissteclien".  so  hatte 
Proudhon  in  der  Schrift,  wo  er  zuerst  seine  praktisrlir n  Vorschläge 
vrrkundete.  ausgerufen,  und  sobald  er  zur  Yei  w  i  kl  chung  dieser 
Vorschläge  schritt,  rief  er  die  organisierte  Arbeit  um  Hilfe,  bettelte 
er  förmlich  bei  den  Anhängern  Louis  ßlancs  um  deren  Unter- 
stützung: ja,  er  liefs  als  Parole  verkünden:  ohne  Arbeiter- Asso- 
ziationen keine  Volksbank,  die  Assoziationen  sind  die  Basis  der 
Volksbank!  Hier  liegt  eine  grofse  Inkonsequenz  Proudhons  vor, 
die  sich  nur  ans  seinem  heifsen  Begehren  erklären  läfst,  endlich  zu 
einer  Durchführung  seiner  Pläne  zu  gelangen;  in  den  Arbeiter- 
Assoziationen  fanden  sich  aber  eine  Menge  der  Elemente,  die  eine 
Änderung  der  wirtseliartliclien  Ordnung,'  anstrebten,  in  festgegliedertcr 
Organisation  zus.  iüiiuen,  und  diese  Elemente  glaubte  er  nicht  ent- 
behren zu  können.  — 

Diese  Inkonsequenz  wurde  von  den  Arbeitern  selbst  Proudhon 
sehr  übel  vermerkt.  Die  Exdelegierten  des  Ijiixemburg  richteten 
deshalb  ein  Schreiben  an  ihn.  das  in  der  „Voix  du  Peuple**  ^)  ver- 
öffentlicht wurde;  dort  heifst  es:  ,.Sie  sind  lange  Zeit  und  sind  heute 
noch  für  uns  ein  lebendes  Rätsel  (un  problöme  vivant).  Viele  Leute 
sagen,  wenn  sie  von  Ihnen  sprechen:  wie,  dieser  Mann  gibt  sich 
als  Sozialist  aus  und  bekämpft  aufs  heftigste  alle  Häupter  des 
Sozialismus;  Cabet,  Considerant,  Pierre  Leroux,  Louis 
Blaue  sind  der  Reihe  nach  der  Gegenstand  seiner  heftigsten  Au- 
griffe! Wohinaus  will  er  denn?  Was  ist  sein  Zweck?  ...  Es  wäre 
uns  leicht,  auf  diese  Frage  zu  antworten,  wenn  wir  nicht  die 
äufserst©  Abneigung  gegen  Persönlichkeiten  hätten.  Wir  beschränken 
uns  darauf,  Sie  daran  zu  erinnern,  dafs  diese  Utopisten  mit  lächer- 
lichen Ideen  wenigstens  etwas  Ernstes  und  Lebensfähiges  geschaffen 
haben,  nämlich  die  Assoziation  und  ohne  die  Juniereignisse  hätte 
diese  Organisation  eine  viel  grSfsere  Bedentung  erlangt,  als  mangels 
einer  einheitlidien  Regelung  möglich  war.  — 

Diese  Utopisten  sind  die  Leute,  um  deren  Beistand  Sie  ge- 
beten haben  für  die  Schöpfung  Ihrer  Yolksbank,  und  aus  denen  Sie 
fast  ansscbliefslicb  das  Personal  der  Verwaltung  zusammengesetzt 
haben ;  es  sind  diejenigen,  welche  durch  ihre  täglichen  Beziehungen 
zu  den  Arbeitern -Korporationen  der  Yolksbank  die  gröfste  Zahl 


0  Nr«  vom  S7.  November  1649. 
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von  Adhiircnteu  und  Teilntshmein  zufülirten.  Und,  man  mufs  es  sagen, 
der  V'ersui  Ii.  den  Sie  p^emacht  haben,  wäre  uumüglicL  gewesen  ohne 
ihre  Mitwirkung.  Waiuiu  liaben  Sic  sich  dieser  Männer  bedient, 
wenn  Ihnen  diese  Prinzipien  uus) mpatliisch  waren?  Es  liegt  liier 
eine  Inkonsequenz  vor,  die  uns  von  Ihrer  Suite  nicht  btauneii  lüfst, 
aber  die  wir  zu  kennzeichnen  iiii  nützlich  erachttn.  — 

Und  die  Mitglieder  einer  Schneider -Assoziation  schreiben  au 
Proudhon:  *)  ..Sie  haben  allen  Grund  zu  sagen  A  bas  les  Masques, 
es  ist  nötig,  dafs  man  sich  endlich  kennen  lerne.  Will  man  wissen, 
wie  wir  die  Brüderlichkeit,  die  Gegenseitigkeit  übten?  Bei  der  Grün- 
dung der  Zeitung  Le  Peuple  sind  wir  unter  den  ersten  Aktionären 
gewesen,  und  als  man  die  Yolksbank  gründen  wollte,  sind  wir 
nicht  die  letzten  gewesen,  die  ihre  Mithilfe,  Ergebenheit  und  ihr 
Geld  gegeben  haben.  Und  was  haben  Sie  uns  dagegen  gegeben? 
Nichts,  nichts,  nichts !  O,  wir  vergessen,  dafs  Sie  als  Belohnung  fttr 
unsere  Ergebenheit  und  unsere  Unterstützung  der  Assoziation  zu 
schaden,  ja  sie  zu  tSten  suchten.  Das  ist  Ihre  Brüderlichkeit''  — 

DerEinflufs  Proudhons  auf  die  Arbeiter* Assozia* 
tiouen*) 

Die  erste  Arbeiter-Assoziation  war  1831  gegründet  worden; 
und  zwar  auf  Grund  der  Ideen  eines  Scbttlers  St.  Simons,  Buches, 
der  bereits  vor  der  Juli-BeTolution  den  Plan  fsfste,  das  Assoaatioos- 
prinzip  praktisch  zur  Durchführung  zu  bringen  und  in  dem  Jonmal 
PEuropöen  dafttr  Propaganda  machte.  —  Jedoch  waren  die  Erfolge 
des  Assoziationswesens  sehr  geringe,  bis  es  durch  Louis  Blanc 
im  Jahre  1840  und  besonders  zur  Zeit  der  FebmaroEeTolution  einen 
grofsen  Aufschwung  erhielt  Gleichzeitig  wurde  aber  durch  den 
Einflufs  Louis  Blaues  den  Assoziationen  ein  kommunistischer 
und  autoritfirer  Charakter  au%eprSgt.  Nicht  nur,  dafs  fast  alle 
Assoziationen  ein  unteQhares  Kapital ')  hesaisen,  und  dafs,  wo  nicht 

')  1^0  Nouveau  Monde,  vom  15.  Januar  1860.  —  ComtpOUdanOft.  Am 
einem  Berichte  der  Schneider-Assoziation  S.  328. 

')  Vgl. Feugueray ,  L'ABSoctation  ouvriöre  industrielle  et  agricoie.  Paria 
1851.  —  Sngl&nder,  QeMiiidita  der  frsnioriMdieii  Arheiter-Anosiafcionen. 
4  Bind«,  flambarg  1864.  Betonden  III  n.  IV.  Band.  — Legi  i,  Qeweriwewiae 
and  Unteraehmervttbiiada  in  Frankreich.   Leipzig  1879.  S.  140  ff. 

Auch  Feujfueray,  rin  Schüler  ßuchez'  und  Gegner  der  kr.mnmni<'ti- 
8cheQ  (Trundsätze  Louis  Blancs,  erklärt  das  «nteiUmre  Kapital  als  eine  Fun- 
damentalbedinguug  der  AasoxiaLiou:  capital  iadivisible  est  le  treaor  des  aaso- 
dstiont,  lesr  sang  nonrrioier,  c'ert  U  nagon,  STeo  laquelle  Im  trsvaitlaait 
ioh«ter(mt  leor  tlfrsnahinenieat  (a.  a.  0.  S.  18). 
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sofrar  vuUe  Gleichheit  der  Löhue  eingefühlt  war,  der  üewiim  nach 
der  der  Assoziation  gewidmeten  Arbeitszeit  verteilt  wurde;  nicht 
mir.  dafs  Louis  Bia  ncs  Bestrcbiii  dahinging,  durcli  Vereinigimg 
alier  Gewerbe  eines  ludustriezwtiges  in  eine  Assoziation  alle 
Konkurrenz  zu  vernichten,  sollte  auch  der  Staat  die  Leitung  und 
Beaufsichtigung  der  Assoziationen  in  seiner  Hand  haben  und  die 
iiütigcu  Kredite  gewähren.  Drei  Millionen  Francs  hatte  thatsäch- 
lich  der  Staat  zur  Unterstützung  der  Assoziationen  autVjeweudet.  — 

Die  AngritVe  Proudhons  gegen  diesen  kommunistischen  und 
gouvernementaleu  Charakter  der  Assoziationen  waren  nicht  ohne  Er- 
folg; nicht  etwa,  dafs  sich  die  Assoziatiuneu  nach  Proudhons  Vor- 
schlägen gebildet  hätten;  dies  kam  nur  ganz  vereinzelt  vor;  aber 
zwei  Ideen  waren  es  namentlich,  die  in  den  Arbeiterkreisen  grofsen 
Anklang  landen,  naiulu  h  die,  dal's  man  sich  mehr  von  der  Staats- 
hilfe befreien  und  auf  eigne  Füfsen  stellen  müsse,  und  vor  allem 
seine  Idee  des  unentgeltlichen  Kredits,  ')  Ausdrücklicli  ei klarten 
denn  auch  die  Arbeiter  -  Assoziationen ,  die  sich  der  Volksbank  an- 
schlössen, dais  sie  nicht  etwa  alle  Ansichten  Proudhons  teilten,  dafs 
ihnen  aber  sein  Plan  der  Kreditorganisation  als  duiüliaus  richtig  er- 
schiene, sie  betrachteten  nun  nicht  mehr  als  ihre  Hauptaufgabe  die  Or- 
ganisation der  Arbeit,  die  Assoziation  und  die  Organisation  der  Arbeiter 
nicht  mehr  als  alleiniges  Heilmittel  aller  sozialen  Schäden,  sondern  sie 
strebten  vor  allem  durch  die  Assoziation  zu  einer  eignen,  d.  h.  vom 
Staate  unabhängigen  Kreditorganisation  zu  gelangen.  So  hat 
Proudhous  £j:itik  Tiel  dazu  beigetragen,  das  Ansehen,  das  Louis 
Blaue  bei  den  Arbeitern  genosseu  hatte,  zu  schwachen.  — 

Wie  sehr  die  Proudhonschen  Ideen  auf  die  Arbeiter^ Assoziatio- 
nen eingewirkt  h&beu,  geht  klar  daraus  hervor,  dafs  nach  dem 
Scheitern  der  Yolksbank  die  Assoziationen  ihrerseits  die  Pläne  des 
gegenseitigen  unentgeltlichen  Kredits  yermittelst  der  Ausgabe  Ton 
Zirkulaüonsbons  durchzuführen  suchten ;  dies  war  natürlich  einzelnen 
Assoziationen  unmöglich;  derselbe  Plan  wurde  aber  wieder  aufge- 
nommen,  als  die  Arbeiter-Assoziationen  sich  zu  einer  „ünion"  ver- 
einig tun  ;  schon  nach  ganz  kurzem  Bestand  der  »Tlnion"  aber  wurden 
die  Yorstandsmitglieder  derselben  unter  der  Anklage  einer  geheimen 
politischen  Gesellschaft  verhaftet,  und  alle  Bücher  sowie  auch  die 
Statuten  der  „T7nion'<  mit  Beschlag  belegt.^ 

'  j  J  edoch  nicht  von  alleu  Anhängern  der  Assoziationen j  so  nennt  F eugueray 
die  grfttuite  du  credit  eine  Chimäre  (a.  a.  O.  S.  69). 
Engländer,  a.  a.  O.  III.  Bd.  a  182. 
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Aus  der  Verteidigungsrede  1)  e  1  b  r  o  u  ck  s  .  eines  der  Haupt- 
mitglieder der  „ünioir*.  vor  deü  Assiseu  und  aus  den  Statuten  der 
Union  liifst  sich  erselien,  wie  sehr  diese  Vereinigung  von  Pruiidhon- 
schen  Ideen  beeiiitiufst  wiir.  Delbrouek,  über  den  Zweck  der 
„Uuioii"  betragt,  sagte  aus:')  „Ohne  die  Organisation  des  Kredits 
hatten  die  meisten  Assoziationen  nur  vegetieren,  dann  sterben  müssen. 
Sie  begaben  sich  daher  an  dieses  Werk  mit  einer  bewunderiibwerteü 
Ergebenheit,  vereinigten  sich  alle  Abende  nach  ihrer  Arbeit,  und 
brachten  viele  Stunden  und  oft  einen  Teil  der  Nacht  damit  zu.  diese 
Frage  zu  studieren  und  zu  diskutieren. .  .  .  Die  Ausgabe  von  Tausch- 
bons.  die  im  Prinzip  von  der  Volksbauk  festgesetzt  war.  war  von 
einigen  Asso/i  ii i  titü  und  zwar  nur  für  ihren  Bedarf  versuclit  worden, 
so  dafs,  wenn  ;nulcre  dasselbe  System  verfolgt  hätten,  die  Menge 
verschiedener  lAipiere  grofse  Unordnung  hervorgerufen  liiitte;  es 
galt  daher  dieses  Papier  allgemein  zu  machen,  so  dafs  die  Bons  uls 
Bons  der  ..Union"  zirkulieren  konnten;  nach  vielen  Beratungen 
wurde  endlich  die  Ausgabe  dei  Kreditscheine  beschlossen,  die  uur 
zuerst  durch  bares  Geld  garantiert  werden  sollten,  damit  man  sich 
an  die  Scheine  gewöhne.  Anfangs  Juni  sollten  die  Bons  der  Zirku- 
lation überliefert  werden,  als  die  Mitglieder  verhaftet  wurden/  — 

In  den  Statuten  der  „Union"  wird  als  Zweck  der  Vereinigung 
in  erster  Reihe  angegeben:  1.  d'assurer  du  travail  k  tous  l68 
associes  au  moyen  de  l*6cbange  reciproque  de  leurs  prodoits 
et  de  leurs  semces;  2.  de  erder  le  credit  mutitel  ou  pret 
mntuel  saus  intör^.  —  u.  s.  f,*) 

Als  Koriosität  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs  sidi  einige 
Assoziationen  ganz  nach  Frondbonschen  Gnudsfttssen  organisiert 
Batten,  n&mlicb  ohne  Kapital  and  obne  Gewinn.  —  Die  erste  der- 
artige Assoziation  war  eine  Schneider* Assoziation,  welche  sieh  m 
Paris  unter  dem  Titel  „La  Bdciprociti**  konstituierte.  Diese  Ge- 
Seilschaft*)  erklärte  dem  Publikum,  dafs  sie  das  Kapital  als  Hilf»- 


0  Fcuginriiy,  a.  a.  O.  8.  129. 

Vfifb  Alihang  zu  Engländer  IV  S.  24:i  ü.:  Kontrakic  zum  Beliule  der 
ZentralirieruDg  aller  Arbdter-Assotistioiieii. 

")  cf.  Engländer»  «.  tt.O.  IV  8.8  und  die  Zeitadirift  T Atelier,  orgta« 
special  de  la  olasse  laboricnsc.  Diese  Zeitschrift  war  nur  von  Arbeitern  redigiert; 
besonders  die  Jahrgänge  1848,  49,  50  enthalten  viele  Mitteilungen  über  die  Arbeiter- 
Assoziationen.  Uber  die  Assoziation  „La  Reciprocitö"  meldet  diese  Zeitang  vom 
81.  USrs  1860:  „La  Nouvelle  Association  a  pris  poor  devise  les  paroles  de 
l'Evsngile:  »Feil  &  eutrai  oe  qne  to  venx  qtie  Ton  te  fsaee,*  die  ee  nomine  «Le 
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mittel  ihrer  Arbeit  verechmäbe  und  dagegen  Ton  ihren  Konsumenten 
Kredit  in  einer  ebenso  sinnreichen  als  einfachen  Form  Terlange, 
n&mlich  durch  Einführung  von  bons  de  consommation,  die  stets 
gegen  die  Produkte  der  Aseomtion  Tertauschbar  seien.  Auf  diese 
Art  mit  einem  Haie  vom  Kapitale  erlöst  i  wollten  sie  die  Ans- 
bentnng,  welcher  die  Konsumenten  durch  die  Reaktion  des  Kapitals 
ausgesetzt  sindf  abschaffen.  Durch  die  Einführung  derKonsommations- 
scheine  wtbrden  die  Konsumenten  zu  Kommandit-Interessenten.  Sie 
schössen  gleichsam  der  Assoziation  das  Geld  vor,  während  dieselbe 
die  Geschäfte  besorgte.  Die  Assoziation  hätte  daher  blofs  direkt 
für  die  Konsumenten  zu  arbeiten  und  hätte  kein  Interesse»  einen 
Vermittler  zu  haben,  der  mit  der  Produktion  in  keiner  Verbindung 
stände.  Auf  diese  Art  wollte  die  Assoziation  blofs  zum  Kosten* 
preise  arbeiten,  d.  b.  keine  andere  Bezahlung  fordern,  als  den  Durch- 
schnittspreis oder  gewöhnlichen  Arbeitslohn.  Die  Assoziation  er- 
klärte sich  gegen  jeden  illegitimen  Gewinn,  welcher  nur  dann  not- 
wendig sei,  wenn  die  Produktion  den  Anteil  des  Kapitals  in  Rech* 
nung  ziehen  und  sich  gegen  alle  Wechselfälle  schützen  mfisse.  ' 

Die  Assoziation  gab  bons  de  consommation  von  60  Oent.,  1  Franc 
und  6  Francs  aus,  welche  die  Konsumenten  im  Lokale  der  Assoziation 
erheben  konnten.  Derjenige,  der  solche  Scheine  gekauft  hatte,  wurde 
bis  zum  Betrage  derselben  „Associ^-Coiumanditaire  de  la  R6cipro- 
cite"  genannt,  und  die  Assoziation  mufste  fiiir  ihn  zum  Koetenpreise 
arbeiten.*)  — 

3.  Das  Verhältnis  Proudhons  zum  neueren  deutschen  Sozialismus. 

a)  Das  Verhältnis  Proudhons  zu  Karl  Marx. 
Die  Freundschaft  zwischen  Proudhon  und  Marx  dauerte 
nur  kurze  Zeit.   Proudhons  Schrift  Qu'est-ce  que  la  propriet^  aus 

Kri  iprocntc'"'  asaoriation  li  Diivriers  tailleurs,  libro,  liaternelle,  egalitaire.  N'eritc 
d'habilleuieiiLs  puur  iiomnies  a  prix  de  reviunl  sarisy  jamaia  bcnüficier.  Art.  15 
and  16  der  Statuten  Imaten :  llegageB  de  toute  inteiition  mercantUe,  noos  cherdieroiis  & 
mibstitaerr^ehaage  fraternelle  &]a  vent«  uauraire;  nonane  voolonsetre 
oomme  producteurs  que  le;:  ronctionnaires  de  touB.  Comme  travailleurs  sp^ciaux,  nous 
ne  prpsentons  qa'une  partim  de  la  80cii't<':  la  productimi.  Ilnedcpprifl  que  des 
conaummateun  de  nous  complöter,  d'apporter  par  leur  concours  le  fait  de  la 
consommation;  d'aooroitre  par  la  cet  eUblinemmt.  A  oet  effet  nons  lea 
•ppelont  ä  nom  oommanditer  par  la  prise  de  bona  de  60 Cent.  4  SFr.,  to^joura 
remboursables  en  produiis. 

Engländer,  ebenda  S.  10. 
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dem  Jahre  1840 »  worin  das  Wortgesets  entwickelt  war,  dafs  aller 
Wert  auf  Arbeit  beruhe  und  dafs  Zins  und  üntemehmergewinn  der 
Mehrwert  eeien,  den  der  Kapifalist  auf  Kosten  des  Arbeiters  besiehe, 
ist  gewifs  auf  Marx  von  grofsem  Einflüsse  gewesen  und  Yfm  diesem 
auch  zuerst  sehr  lobend  besprochen  worden.  Aber  schon  im  Jahre 
1844,  als  Marx  bei  seiiirm  Aufenthalte  in  Paris  mit  Proudhon  oft 
ganze  Nächte  hindurch  debattierte,  trat  der  grofse  Qegensati,  der 
beide  Mlinner  trennte^  zu  Tage;  dafs  dieser  Gegensatz  zu  einem 
förmlichen  Bruche  wurde,  veranlafste  das  Erscheinen  der  contra- 
dictions  economiques  Proudlions.  Tn  einem  ausführlichen  Briefe 
hatte  Proudhon  Marx  das  Erscheinen  seines  Werks  angekündigt 
und  darin  geschrieben,  dafs  er  seine  Zuchtrute  (f^rule)  erwarte.') 
Diese  Kritik  Marx'  in  der  Form  der  Gegenschrift  Misere  de  la 
Philosophie  fiel  aber  in  einer  Weise  aus,  die  der  Freundschaft 
beider  Sozialisteu  für  immer  ein  Ende  machte.  Proudhon  selbst 
nannte  diese  Schrift  ein  ,.Gewebe  von  Grobheiten,  Verleumdungen, 
Fälschungen  und  Plagiaten''.^ 

Tn  der  Vorrede  zu  seiner  Gegenschrift  sagt  Marx:  „Herr 
Proudhon  geniefst  das  Unglück,  auf  eigentümliche  Art  verkannt  zu 
werden.  In  Frankreich  hat  er  das  Recht,  ein  schlechter  Ökonom 
7.U  sein,  weil  man  ihn  für  einen  tüchtif]jen  deutschen  Philosophen 
hält;  in  Deutschlaud  dagegen  darf  er  ein  schlechter  Philosoph  sein, 
weil  er  für  einen  der  stärksten  französischen  Ökonomen  gilt.  In 
unserer  Doppeleigenscluift  als  Deutschor  und  Ökonom  sehen  wir 
uns  veranlafst  ,  gegen  diesen  doppelten  irruun  Protest  einzulegen." 
An  anderer  Stelle  derselben  Schrift  urteilt  Marx  über  Prou<lhon: 
„Er  will  als  Mann  der  Wissenschaft  über  Bourgeois  und  Proletariern 
schweben  ,  er  ist  nur  der  Kleinbürger,  der  beständig  zwischen  ih  m 
Kapital  und  der  Arbeit,  zwischen  der  i)olitischen  Ökonomie  und 
dem  Kf>mi  innismus  hin-  und  hergeworfen  wird."') 

Der  Gegensatz  zwischen  Marx  und  Proudhon  beruht  haui>t- 
sächlich  auf  Folgendem :  Proudliou  fafst  die  von  iliin  aufgoi^telltcu 
Ökonomischen  Gesetze,  wie  z.  B.  sein  Wertgesetz,  als  ewige  Wahr- 
heiten auf,  die  von  irgendwelchen  historiscluni  Produktions» 
Terhäitaisäeu  unabhängig  sind;  wo  ein  solches  Gesetz  jeweils  in 


^)  Brief  Proodhoiii  «n  Har  x  vom  17.  Hai  1846;  oT.  Oomq^daaoe  II  a  WH 
*)  Brief  Prnudhona  an  Guiltaaroin  Tom  19.  itoptemiMr  1847;  cf.  Gorrei* 

pondance  TI  S.  268. 

*)  Marx,  Du  Elend  der  Philosophie.    8.  l^ä. 
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irgend  einer  WirtBchaftsordnung  nicht  befolgt  wird,  sind  die 
Menschen,  die  gerade  leben,  daran  schuld  und  müssen  durch 
gewisse  Reformen  dafür  sorgen,  dafs  das  wahre  Wertgesetz  zur 
DnrchfilhniDg  gelangt  Anders  Marz.  Marz  fafst  seine  ökono- 
mischen Sätze  als  die  theoretischen  Ausdrücke  historischer,  einer 
bestimmten  Entwickelungsstufe  der  materiellen  Produktion  ent- 
sprechender Produktionsverhältnisse  auf;  daher  ist  sein  Wertgesetz 
die  unbedingte,  unTermeidliche  und  unabänderliche  Folge  der  mo- 
dernen kapitalistischen  Produktionsweise;  die  Menschen 
können  daher  unmöglich  nach  Marz  durch  irgendwelche  Beformen 
die  soziale  Not  beseitigen,  sondern  nur  durch  den  völligen  Zu- 
sammenbruch der  bestehenden  privatkapitalistischen 
Wirtschaftsordnung  kann  Wandel  geschaffen  werden.  Denn 
mit  dem  Wirtschaftssystem  fallen  auch  die  diesem  System  charak- 
teristischen ökonomischen  Erscheinungen;  aber  die  Idee  Proudlions, 
die  bestehende  Produktionsweise  beizubehalten  und  dennoch  die  mit 
diesen  Produktionsverhältnissen  verknüpften  Erscheinungen  beseitigen 
zu  wollen,  erschien  ihm  als  Chimäre.  Wie  die*Periode  der  Sklaverei 
und  die  Periode  der  Feudalwirtschaft  ihr  Ende  erreichten,  so  mufs  auch 
eines  Tages  nach  Marx  die  privatkapitalistische  Wirtschaftsweise  ihr 
Ende  erreichen;  dies  ist  aber  für  ihn  die  Folge  einer  naturgesetz- 
lich en  Entwickelung  und  kann  nicht  Folge  irgendwelcher 
willkürlicher  menschlicher  Reformen  sein.  Während  Proudhon  und 
Rodbertus  wie  Arzte  dem  sozialen  Übel  der  bestehenden  Gesell- 
schaft gegenüberstehen  und  ihm  mit  allen  möglichen  Mitteln  zu  Leibe 
rücken  wollen,  ist  Marx  der  kalt  beobachtende  Naturforscher,  der 
bestimmt  vnranssan;t.  dafs  nach  einiger  Zeit  mit  der  Grewalt  eines 
Naturgesetzes  die  einander  entgegengesetzten  wirtschaftlichen  Kräfte 
so  aufeinander  wirken  müssen,  dafs  die  kapitalistische  Hülle  ge- 
sprengt wird. 

Ist  somit  der  prinzipielle  Gegensatz  /wischen  Proudhon  und 
Marx  dabin  zu  jjriizisieren .  (hifs  Marx  den  spontanen  Zusammen- 
bruch der  gegenwärti'^en  Produktionsweise  erwartet,  während  Proudhon 
Reformen  an  der  bestehenden  Wirtsciiaftsordnung  vornehmen  will, 
so  wendete  sich  die  Marx  sehe  Kritik  aucli  spezi»^ll  noch  gegen  die 
von  Proudhon  vorgeschlagenen  Reformen  im  cinzcinen.  — 

Das  Geld  ist  für  Marx  eine  notwendige  Voraussetzung  der 
intlividueHen  W  :u i^nproduktion  :  es  sei  daher  ein  Widerspruch,  letz- 
tere bcizubehuUen  und  das  Geld  abschatfeu  zu  wollen.    „Ganz  su 
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notwendig''  —  meint  Harz ')  -  „wie  die  Warenproduktion  auf  einem 
gewissen  Entwickelungsgrade  kapitalistische  Warenproduktion  wird, 
—  ja  nur  auf  Grundlage  der  kapitalistiflohen  Produktionsweise  wird 
die  Ware  zur  ailgemeinen ,  herrschenden  Form  des  Produkts  ^ 

ganz  so  notwendig  schlagen  die  Eigentumsgesetze  der  Warenpro- 
duktion in  Gesetze  der  kapitalistischen  Aneignung  um.  Man  be- 
wundere dalier  die  Pfiffigkeit  Proudhons,  der  das  kapitalistische 
Eigentum  abschaffen  will,  indem  er  —  die  ewigen  Eigentumsgesetze 
der  Warenproduktion  geltend  machte  . . .  Das  Geldsystem  ist  ein 
notwendiges  Produkt  des  Austauschprozesses,  worin  verschieden- 
artige Arbeitsprodukte  einander  thatsächlich  gleichgesetzt  und  daher 
thatsächlich  in  Waren  verwandelt  werden.  Die  historische  Aus- 
weitung und  Vertiefung  des  Austausches  entwickelt  den  in  der 
Warennatur  schlummernden  Gegensatz  von  Gebrauchswert  und 
Wert.  Das  Bedürfnis,  diesen  Gegensatz  für  den  Verkelir  äulaerlich 
darzustellen,  treibt  zu  einer  selbständigen  Form  des  Warenwerts 
und  ruht  und  rastet  nicht,  bis  sie  endgiltig  erzielt  ist  durch  die 
Verdoppelung  der  Ware  in  Waren  und  Geld.  In  demselben  Mafse 
daher,  worin  sich  die  Verwandlung  der  Arbeitsprodukte  in  Waren, 
vollzieht  sich  die  V^crwandlnn^'  von  Ware  in  Geld.'*  ^) 

„Man  mag  sicli  einbilden,  man  könne  allen  Waren  zugleich  den 
Stempel  unniiUelbarer  Anstiusclibarkeit  aiirili  ückcn ,  wie  man  sirli 
eiii^ildeu  mag,  man  könne  alle  Katholiken  zu  P;ii)sten  machen.  Für 
drii  Kleinbürger,  der  in  der  Warenproduktion  das  nec  plus  ultra 
menschlicher  Freiheit  und  individueller  ünabhüngigkeit  erblickt,  wäre 
es  natiirlicli  sehr  wünschenswert,  der  mit  dieser  Form  verbnnilenon 
Mifsstände  überhoben  7.n  sein,  namentlich  auch  der  nicht  nn mittel- 
baren Austauschbarkeit  der  Waren.  Die  Ausartung  dieser  Phi- 
listerutopie  bildet  Proudhons  JSozialismua."  ^)  Im  CTegensatze  zu 
P  r  o  u  d  h  o  n  h  a  t  Marx  seine  ö  k  o  n  o  m  i  s  c  Ii  e  n  S  ii  t  /  e  niemals 
als  i^üstulate  des  Prinzips  der  Gerechtigkeit  und 
Gleichheit  aulgestellt.  Proudhuu  argumentierte  so:  Die  Idee 
der  Gerechtigkeit  und  Gleichheit  erfordert  es,  dafs  alle 
Menschen  zu  allen  Zeiten  ihren  vollen  Arbeitsertrag  erhalten;  da 
nun  die  Eigentümer  im  Zins  und  in  der  Rente  dem  Arbeiter  einen 
Teil  seines  iilrtrags  abuehnieUj  ho  ist  dies  eine  Ungerechtigkeit, 


>)  Das  Kapital  lU.  Aufl.  S,  6M. 

»)  a.  a.  O.  ö.  57. 

•>  ».  a.  ü.      37.  , 
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und  es  ist  daher  ein  Postulat  der  Gerechtigkeit,  das  Eigentum 
80  zu  modifizieren;  d.ifs  Zins  und  Rente  beseitigt  werden.  Marx 
liegen  solche  moralische  Erwägungen  fern;  er  hehauptet,  dafs 
die  moderne  kapitah'stische  Wirtschaftsweise  hewirke.  dafs  der  Kapi- 
talist einen  vom  Arbeiter  gcsciiartenen  Melirwert  erhalte;  ob  dies 
ungerecht  oder  gerecht  ist,  die  Frage  wirft  Marx  nicht 
einmal  auf;  für  ihn  ist  es  eine  Thatsache:  nun  verlangt  Marx 
nicht  etwa  auf  Grund  eines  (Terechtigkeitsprinzips,  dafs  dies  Ver- 
liiiltnis  geändert  werde,  —  denn  über  diesen  Punkt  könnten  ja  die 
Menschen  verschiedener  Ansichten  sein,  -  sondern  nach  Marx  ist 
dies  ein  auf  die  Dauer  unerträglicher  Zustand ;  es  mufs  dalier  mit 
NiiLui  riotwendigkeiteinesTages  der  Zusammenbruch  eifolgtii.  Hierüber 
bemerkt  Marx:  .jProndhon  schöpft  erst  sein  Ideal  der  Gerechtig- 
keit aus  den  der  AVarenproduktion  entsprechenden  Rechtsverhält- 
nissen, wodurch,  nebenbei  bemerkt,  auch  der  für  alle  Spiefsbürger 
80  tröstliche  Beweis  geliefert  wird,  dafs  die  Form  der  Warenpro- 
duktion ebenso  ewig  ist,  als  die  Gerechtigkeit  Dann  umgekehrt 
will  er  die  wirkliebe  Warenproduktion  und  das  ihr  entsprechende 
wirkliche  Recht  diesem  Ideal  gemäfs  umwandeln.  Was  würde  man 
Tou  einem  Chemiker  denken,  der,  statt  die  wirklichen  Gesetze  des 
Stoffwechsels  zu  studieren  und  auf  Basis  derselben  bestimmte  Auf- 
gaben zu  lösen,  den  Stoffwechsel  durch  die  „ewigen  Ideen''  der 
„naturalit^"  und  der  „affinit6*'  umwandeln  wollte?  Weifs  man 
etwa  mehr  über  den  „Wucher'',  wenn  man  sagt,  er  widerspreche 
der  ,jnstice  ^ternelle"  und  der  „iqmth  eteruelle"  und  der  „mutua^ 
lit6  6temelle^'  und  anderen  „v^rit6s  ötemelles^',  als  die  Kirchen- 
väter wufsten,  wenn  sie  sagten,  es  widerspreche  der  ,ygr&ce  6ter- 
nelle",  der  „foi  dtemelle",  der  „volonte  6temelle  de  dien"?^) 

Sehr  deutlich  geht  der  Ünterschied,  der  beide  Sozialisten 
charakterisiert,  aus  dem  oben  von  uns  bereits  erwähnten  Briefe  hervor, 
den  Proudhon  am  17.  Mai  1846 ,  also  vor  Erscheinen  der  contra* 
dictions,  anICarx  richtete;^  aus  diesem  Briefe  wollen  wir  die  ent- 
scheidenden Stellen  mitteilen:  „Zunächst  glaube  ich,  obgleich  ich 
meine  Ideen  bezüglich  der  Organisation  und  Bealisation  in  diesem 
Augenblick  noch  zurückhalte,  wenigstens  was  die  Prinzipien  betrifft, 
dafSi  es  meine  Pflicht  ist,  dafs  es  die  Pflicht  jedes  Sozialisten  ist,  noch 
einige  Zeit  die  alte  oder  zweifelnde  Form  (la  forme  antique  ou 


■>  «.  a.  0.  S.  66. 

')  Oirreapondence  II  S.  196—803. 
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dubitative)  beizubehalten;  mit  cincni  Worte,  ich  huUlige  mit  <!pm 
Pnhlikura  einem  fast  absoluten  ökonoinisclien  A  nti  - 1)  ogin.itisui  u^. 
Wir  wollen  s^emeinsam,  wenn  Sie  zustimmen,  die  Gesetze  der  Gesell- 
schaft suchen,  die  Art,  wie  sich  diese  Gesetze  realisieren,  den  Fort- 
schritt ,  gemäfs  welchem  wir  dazu  gelangen ,  sie  zu  entdecken ;  aber 
wir  wollen  es  vermeiden,  nachdem  wir  alle  Dogmatismen  a  priori 
zerstört  haben,  unsererseits  das  Volk  doktrinär  zu  machen  (endoctriner); 
wir  wollen  nicht  in  den  Widerapnich  Ihres  Landsmanns  Martin 
Luther  verbllen,  der,  nachdem  er  die  katholische  Theologie  um- 
gestürzt hatte,  unter  grofsem  Aufwände  Yon  Exkommunikationen 
und  Aoathemas  eine  protestantische  Theologie  zu  hegrttnden  ' suchte. 
Seit  drei  Jahrhunderten  ist  Deatschland  nun  damit  heschftftigt,  die 
fjbertünchung  (replatrage)  Luthers  wieder  zu  beseitigen;  legen  wir 
dem  Menschengeechlechte  nicht  eine  neue  Aufjgahe  durch  neuen 
Mörtel  (g&chis)  zu.  Ich  begrüfse  you  ganzem  Herzen  Ihre  Gedanken, 
eines  Tages  alle  Gedanken  zu  produzieren;  lassen  Sie  uns  eine  gute 
und  loyale  Polemik  eröffinen;  geben  wir  der  Welt  das  Beispiel  einer 
weisen  und  vorsichtigen  Toleranz,  aber  weil  wir  an  der  Spitze  der 
Bewegung  sind,  dürfen  wir  nicht  die  Häupter  einer  neuen  Intoleranz 
werden,  dürfen  wir  nicht  die  Apostel  einer  neuen  Religion  werden; 
wäre  es  auch  die  Religion  der  Logik,  die  Religion  der  Vernunft 
Lassen  Sie  uns  jeden  Widerspruch  entgegennehmen  und  ermuntern; 
lähmen  wir  alle  Ausschliefsungen,  allen  Mystizismus;  lassen  Sie  uns 
niemals  eine  Frage  für  erschöpft  erachte,  und  wenn  wir  uns  bis 
auf  unser  letztes  Argument  angebraucht  haben,  fangen  wir  von 
neuem  an  mit  Beredsamkeit  und  Ironie.  Unter  dieser  Bedingung 
werde  ich  mit  Vergnügen  in  Ihre  Gemeinschaft  eintreten;  wenn 
nicht,  nicht!  ^  Ich  habe  Ihnen  auch  eine  Bemerkung  zu  machen 
über  das  Wort  in  Ihrem  Briefe:  Im  Augenblick  der  That.  — 
Vielleicht  behalten  Sie  noch  die  Ansicht  bei,  dafs  keine  Reform 
heute  möglich  sei  ohne  Gewaltstreich,  ohne  das,  was  man  früher 
eine  Revolution  nannte,  und  der  weiter  nichts  als  eine  Erschütterung 
(secousse)  ist.  Ich  nuifs  gestehen,  dafs  ich  von  dieser  Ansicht,  die 
ich  begreife,  die  ich  entschuldige,  die  ich  gerne  diskutiere,  da  ich 
sie  selbst  lange  geteilt  habe,  durch  meine  jüngsten  Studien  gänzlich 
abgekommen  bin.  Ich  glaube  nicht,  dafs  wir  etwas  derartiges  nötig 
haben,  um  zu  onserm  Ziele  zu  gelangen;  und  folglich  haben 
wir  nicht  die  revolutionäre  Aktion  als  Mittel  der 
sozialen  Reform  nötig,  weil  dieses  Mittel  einfach  ein  Appell 
an  die  Gewalt,  an  die  Willkür,  kurz  ein  Widerspruch  wäre.  Ich 
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stelle  mir  daher  so  das  Problem:  In  du  G  eaellschaft  müssen 
durch  eine  ökonomische  Kombination  die  Reichtümer 
wieder  h  e  r  e  i  n  k  o  m  m  e  u .  die  durch  eine  andere  öko- 
nomische Kombination  uns  der  Gesellschaft  hciäUb- 
ge  kommen  sind.  Mit  auJeru  Worten,  m  der  politischen  Öko- 
nomie ist  die  Theorie  des  Eigentums  gegen  das  Eigentum  zu  wenden 
derart,  um  das  hervorzubringen,  was  ihr  deutschen  Sozialisten 
Gemeinschaft  nennt,  und  was  ich  Freiheit  und  Gleichheit 
nenne.  Nun,  ich  glaube,  die  Mittel  zu  kennen,  dieses  Problem  in 
lösen:  ich  ziebe  also  TOr,  das  Eigentum  ä  petit  feu  Yerbreimen  zn 
UaiMii  Heber,  als  ibm  eine  nene  Gewalt  zu  geben ,  indem  ich  ein 
St  Bartb^lemy  der  Eigentttmer  veranstalte.'*  — 

b)  Das  Verhältnis  Proudhons  zuKarlBodbertus.:— 
Viel  mehr  Berfihningspunkte  als  mit  Marz  hat  Proudhon 
mit  Bodbertus.  Nicht  nur  hinsichtlich  mancher  S&tce  der  theo- 
retischen Nationalökonomie!  sondern  auch  in  den  prahtisehen  Vor» 
Schlägen  zur  Losung  des  sozialen  Problems  findet  sich  mannigfache 
Übereinstimmung.  Wir  haben  auf  diese  Parallelen  bereits  des  5ftom 
im  Laufe  unserer  Darstellung  hingewiesen ,  so  daCs  wir  der  Kttne 
halber  hier  verweisen  auf  unsere  Bemerkungen  Uber  die  Wertlehre 
bei  Proudhon  und  Bodbertus  (cf.  L  Abteilung  dieser  Schrift. 
Jena  1888  8.  über  beider  Erklärung  von  Zins-  und  Grundrente 
ans  gemeinsamem  Ursprünge  (cf.  S.  67  ebenda),  die  Analogie  von 
Natur  und  Geschichte  (S.  16S  ff.  dieser  Schrift),  die  Konstituierung 
des  Werts  und  Kreierung  eines  Papieigeldes  (S.  187  ff.  ebenda),  die 
Auffassung  der  Wirtschaftsepochen  (S.  198)  u.  a.  m.  — 

Bei  der  Abfassung  aller  seiner  Werke  mit  Ausnahme  seiner 
ErstHngSBchrift  aus  dem  Jahre  1837  war  Bodbertus  mit  den 
Plfoudhonschen  Schriften  wohl  bekatmt,  hat  sie,  wie  schon  aus  den 
zahlreichen  Citaten  hervorgeht,  vielfach  benutzt  und  wohl  auch  ans 
ihnen  ebenso  wie  aus  den  Werken  der  St.  Simonisten  manches  ge- 
schöpft. So  urteilt  Rodbertus  auch  öfter  sehr  anerkennend  Uber 
Proudhon,  trotz  der  häufigen  Polemik  gegen  ihn.  —  Z.B.:  „Je  ge- 
wisser die  Arbeit  der  Idee  nach  das  alleinige  Distributiv-Prinzip 
des  Eigentums  ist  ...  .  desto  gewisser  fällt  das  Privateigen- 
tum an  Boden  und  Kapital  über  dieses  Prinzip  hinaus. 
Proudhon  hat  dies  vom  rechtlichen  Standpunkte  aus  gegen  Comte 
und  andre  unwiderleglich  dargethan.^' ') 


•)  Bodberttt«,  Dm  Kapital.  S.  110. 
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Trotz  Tielfaclier  Übareinstimmung  sind  aber  auch  viele  tief* 
greifeDde  GegensätEe,  die  beide  Sozialisten  trennen,  0  worauf  wir 
ebenfalls  wiederholt  hingewiesen  haben,  besonders  hinsichtlich  ihrer 
Aaffassung  Ton  den  Rechten  and  Pflichten  des  Staats 
den  einseinen  gegenüber.  — 

Bodbertus'  Ideal  ist  die  Staatsomnipotene, Proudhon  wflnschte 
die  Töllige  Staatsohnmacht;  wenn  der  deutsche  Sosialist  einmal 
kurz  die  Forderang  aufstellt:  die  Volkswirtschaft  mnfs  mehr  Staats- 
wirtschaft werden,  so  liefse  sich  das  Postulat  des  franzosischen 
Anarchisten  kurz  so  formulieren:  die  Yolkswirtschaft  mufs  mehr 
IndiTidualwirtschaft  werden.  —  Wenn  Dietzel  mit  Becht  das 
System  des  Rodbertus  als  konsequentesten  Anti-IndiTidnalismns 
bezeichnet,^  so  läfst  sich  Proudhons  System  als  konsequentester 
Individualismus  charakterisieren:  ,,Der  Staat  hat  zuzuspringen,  bat 
schleunigst  zuzuspringen  und  mit  starker,  geschickter  Hand  die  Zügel 
wieder  zu  ergreifen,  die  er  sich  niemals  in  der  Nationalwirtschaft 
hätto  abschwatzen  lassen  sollen.  Denn  das  System  der  National- 
wirtscimft  ist  kein  Aggregat,  sondern  ein  Organismus  von 
Einzelwirtschaften,  der  im  Staate  seinen  noeud  vital,  den  not- 
wendigen zentralen  Knotenpunkt  seiner  Einsicht,  seines  Willens  und 
seiner  Kraft  liat.  Die  Staatiosigkeit  in  der  Nationalwirtschaft  wird 
mit  der  Zeit  die  Paralysis  des  sozialen  Körpers  werden."  *)  Wie 
anders  klingt  es  solcher  Hervorhebung  des  Staatsgedankens  seitens 
Rodbertus'  gegenüber,  wenn  der  französische  Sozialist  seine  Lands- 
leute  warnt,  immer  an  den  Staat  zu  appellieren,  und  sie  auffordert, 
auf  die  Selbsthilfe  zu  vertrauen:*)  ,,ün  troisic^nie  prejug6  est  celui 
qui,  snpprimaut  Tinitiative  individuelle,  j^n  tend  tont  obtenir  par 
voio  dautorito.  ()n  peut  dirc  qne  ce  prejuge  est  la  It^pre  de 
l'o;?j)i  it  ti  anrais.  Nous  deniandüns  tout  ti  l'Etat,  nous  voulons 
tout  pur  l'Ktat;  nous  ne  comprenons  qn'nnr  cliose,  c'cst  qne  TEUit 
soit  maitre  et  nous  salaries.  .  .  Tl  n  "  a  p  j)  a  r  l  i  e  n  t  rien  ä  l'Etat« 
je  le  repete,  quo  de  prononcer  sur  la  justice  des  rapports  rconomiques, 
non  de  dcterraiuer  les  mauifeätatious  de  ia  iiberte."    Hier  wollen 

')  Ks  ist  (ialit.T  zu  wi'it^i'lu'ud,  wenn  Engels  bemerkt  :  „Wie  koniitf»  Marx 
wissen,  dafs,  indem  er  atit  Troudhon  losschlug,  er  den  ihm  dümait)  »eibsi  dem 
N»men  nseb  onbekaniiten  Kodbertiu,  den  Strebergott  von  heute  traf!"  (In  leioer 
Übenetsung  von  Harx,  Hitere  S.  VI.) 

«)  Dietzel,  Rodbertus  II  S.  37. 

*)  liodl  ertus.  Zur  Beleuchtung  II  S.  260. 

*)  ürgauiuaii.m  du  crediti  o.  c.  VI  S.  91  und 
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wir  Tiofli  mit  tini|»en  Bemerkiinpcii  auf  din  viplumstrittene  Frage 
der  Phurität  von  Proudhou  und  Kodbertus  eiügehen.  — 

Zunächst  ist  hier  zu  konstatit reu,  dafs  Rodbertus  berf^its 
vor  Proudhon,  nämlich  in  seiner  1837  erschienenen  Erstlingsschrift 
die  Idee  ausgesprochen  liat.  dafs  durch  Kreiening  eines  Papiergeldes 
der  wahre  AVert  —  der  nämlich  auf  Arbeit  beruhe  —  kreiert 
werden  müsse.  Proudlions  erste  ökonomische  Schrift  crscliieu  erst 
3  Jahre  später;  offenbar  ist  Proudhon  ^,Mnz  unabhängig  von  Rod- 
bertus zu  seiner  Idee  der  Konstituierung:  des  Werts  gelangt.  Die 
Frage  nach  der  Priorität  dieser  Idee  jedoch,  nämlich  der  Konsti- 
tuiemug  des  Werts  durch  ein  Paiiiergeld,  ist  überhaupt  irrelevant, 
da  es  sich  hier  gar  nicht  um  eine  originelle  Idee  handelt;  denh 
bereits  1810  hatte  Owen  in  dem  Berichte  an  den  Count  of  Lanark» 
wie  wir  oben  eingehend  nachwiesen,  die  Idee  des  Arbeitsgeldes  in 
ganz  ähnlieher  Weise  entwickelt  wie  Rodbertus  und  noch  mehr, 
bereits  1832,  also  5  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  Bodbertusschen 
Aufsaties,  hatte  Owen  schon  seine  praktischen  Versuche 
mit  dem  Arbeitsgelde  gemacht  Und  zwar»  wie  hier  ausdrück- 
lich gegentther  den  falschen  Bemerkungen  von  Reyhaud,  Rod- 
bertusy  Marx  und  Engels  nochmals  henrorgehoben  wird,  wurden 
Yon  Owen  die  Produkte  nicht  nach  wirklich  geleisteten  Arbeits* 
standen,  sondern  nach  durchschnittlich  notwendiger  Arbeitszeit  be- 
zahlt; und  es  wurde  dieser  Versuch  nicht  in  einer  kommunistischen 
Gemeinde,  sondern  mitten  im  freien  Verkehr  gemacht. 

Der  Rodbertussche  Aufsatz  von  1837  ist  zwar  für  die  Ent- 
wickelungsgeschichte  Rodbertus'  von gröfstem  Interesse,  denn  in  Be- 
zug auf  die  praktischen  Vorschläge  ist  Rodbertus  zeitlebens  nicht 
über  die  schon  damals  ausgesprochenen  Mafsnahmen  hinausgekommen, 
für  die  Geschichte  der  sozialen  Ideen  ist  diese  Schrift  fast  bedeu- 
tungslos; denn  was  den  Kern  dieser  Schrift  ausmacht,  war  längst 
vorher  bereits  in  England  vorgetragen  und  praktisch  erprobt.  — 
Was  nun  aber  die  Schriften  anlangt,  die  eigentlich  erst  die  litterar- 
geschichtliche  Bedeutung  Rodbertus'  ausmachen,  nämlich  die 
Schrift  vom  Jahre  1842  „Zur  Erkenntnis  unserer  Staats  wirtschaft- 
lichen Zustande*',  worin  dieWertlchre  näher  dargelegt  wird,  ferner  die 
iu  den  50er  Jahren  erschienenen  sozialen  Briefe,  die  mit  ihrer  ein- 
gehenden Kritik  des  Smithianismus  und  der  Ricardoschen  Reuteu- 
lehre eine  der  wertvollsten  Bereicherungen  der  nationalökonomischen 
liitteratur  bedeuten  —  so  sind  diese  Werke  erst  nach  der  Schrift 
erschienen,  die  Proudhons  Ruhm  begründet  hatte  und  wo  er  alle 
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seine  wichtigen  theoretischen  und  kritischen  Ideen  in  nuce  benib 
niedergelegt  hatte.  Diese  Schrift  war  1840  erschienen:  Qa'ttUe 
qne  la  propri6t6.  Und  während  Froudhon  bei  Abfassung  dieier 
Schrift  den  deutschen  Soxialisten  nicht  kannte,  hatte  Rodberttti 
Prondhons  Schriften  nicht  nnr  gekannti  sondern  auch  rieUiub 
benntast.  ^ 
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fünftes  Kapitel. 

Zusammenfassendes  Urteil  über  Prondhons 
Lehre  und  ihre  Bedeutung  füir  die  Geschichte 

des  Sozialismus, 

Es  häDgt  mit  der  proteusartigen  Nator  Proudhons  einerseits 
und  der  schwankenden  Tenninologie  der  xiationalökoiiomischea 
Wissenschaft,  die  auch  bei  der  Bezeichnnnj^  der  Tewchiedenen 
sozialpolitischen  Richtungen  hervortritt,  anderseits  zusammen,  dafs 
wir  an  die  Frage  nach  der  Stellung  Proudhons  in  der  Geschichte 
des  Soziulismus  erst  herantreten  können,  wenn  die  Vorfrage  gelöst 
ist:  ob  überhaupt  Proadhoo  dem  Sozialismus  zuzurechnen  sei.  Dies 
ist  in  der  That  öfters  verneint  worden,  z.  B.  vom  bekanntesten  Ge- 
schichtschreiber des  französischen  Sozialismus,  Reybaud,^)  der 
erklärt,  dafs  ein  lifonn,  der  ^  -11  t  stets  aufs  heftigste  alle  soziali- 
stischen Richtungen  bekämpft  habe  und  für  die  individualistische 
Wirtschaftsweise  eingetreten  sei,  unmöglich  als  Sozialist  bezeichnet 
werden  könne.  Wie  uns  scheint,  mit  Unrecht:  denn  neben  den 
Stellen  in  seinen  Werken,  wo  Proudhon  die  so/ialistischen  Pläne 
bekämpft,  dürfen  diejenigen  nicht  überselieu  werden,  wo  er  völlig 
mit  uiclitif^en  Grundsätzen  des  Sozialismus  übereinstimmt,  und  wenn 
er  auch  den  privaten  Wirtschaftsbetrieb  beibehalten  will,  so  laufen 
doch  «seine  praktischen  Vorscbläf^e  auf  eine  tiefeingreifende  Ver- 
änderung der  l)estelienden  Wirtscliaftsorduung  hinaus.  Es  mufs 
der  Begriff  des  Sozialismus  so  weit  gefafst  werden,  dafs  darunter 
auch  ein  Proudhon  eingeordnet  werden  kann. 

0  Vgl.  den  Artikel  ijocialisme  im  DicUoiinaire  d'l«oonoime  politiqae. 
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Wir  verstehen  unter  Sozialismus  diejenige  national- 
ökonomische  Schule,  welche  gegen  die  Grundlagen 
unsrer  überlieferten  wir tsch aftlichen  Rechtsordnung, 
besonder B  gegen  das  Privat  ei  gentum  gerichtet  ist  Wir 
haben  es  mit  einer  wissenscliaftUchen  Richtung,  nicht  mit  einer 
politischen  Partei  zu  thuu,  daher  auch  Sozialismus  nnd  Sozial- 
demokratie völlig  auseiuandergclialten  werden  müssen.  Es  lassen 
sich  eine  Menge  Abarten  des  Sozialismus  unterscheiden!  z.  R  unter 
Sozialismus  im  engeren  Sinne  hc^reifen  wir  diejenige 
Ri  1  luiig,  welche  die  Äufliebung  des  Privateigentums  an  den 
Produktionsmitteln  erstrebt,  unter  R  o  m  m  u  n  i  s  m  u  s  diejenip^e.  welche 
das  Privateigentum  an  den  Produktionsmitteln  und  an  den  Gegen« 
ständen  des  Verbrauchs  aufheben  will  u.  s.  f. 

Wie  kann  aber  —  so  wird  uns  vielleicht  eingewandt  werden  — 
Proudhon  unter  diesen  Begriff  dos  Sozialismus  fallen,  da  er  doch 
gar  nicht  dio  Aufhebung  des  Privateigentums  erstrebt,  sondern  es 
sowohl  für  die  Mittel  der  Produktion  wie  für  die  der  Konsumtion 
beibehalten  will?  Gewifs,  Proudhon  will  das  Privateigentum  Itei- 
behalteii,  aber  mit  welchen  Moditikatioiien  !  Es  soll  bestehen  bleiben, 
jedocli  der  private  Ziiisenbezug  soll  unmöglich  gemacht  werden, 
und  was  den  landwirtsebat'tlieh  benutzbaren  Roden  betriflft,  so  sollen 
die  Gemeinden  resp.  die  Gemeinde-Ackerbaugenossenseiiaüt  n  ein 
Obereigentum  an  diesem  haben,  die  einzelnen  Mitglieder  der  Ge- 
nossensehaft nur  ein  Nutzungsrecht:  dies  bedeutet  jedoch  eine  so 
wesentliche  Änderung  des  Eigentumsi  (  (  hts  in  s  iner  beutigen  Gestidt, 
dafs  die  Grundlagen  unserer  bebteheudeu  iiechtsorduung  dadurch 
erschüttert  würden. 

Die  besondere  Richtung  des  Proudhonscben  Sozialismus  durfte 
am  passendsten  mit  dem  Namen  Mutualismus  bezeichnet  werden; 
denn  durch  ein  auf  Gegenseitigkeit  beruhendes  Tanseb-  und  Kredit* 
System  sollte  die  wirtschaftliche  Reform  vorgeuoniuieu  werden. 

Aber  ist  es  nicht  ein  Widerspruch  —  wird  man  uns  des 
weiteren  einwenden  — ,  dafs  wir  wiederholt  auf  den  individua- 
listischen (irundebarakter  Proudlious  hinweisen  und  ilai  dennorh 
uls  Sozialisten  beztdcbnen?  Dieser  Widerspruch  ist  nur  8cbeinl)ar; 
Individualismus  und  Sozialismus  sind  keine  sich  ausschliefscnden 
Gegensätze.  Es  gibt  sehr  individualistisch  gesinnte  Sozialisten  und 
gibt  manchen  Nicht'Sozialisten.  der  weit  weniger  individualistisch  ist, 
als  z.  B«  Ptottdhon.  Das  Kriterium  des  Sozialisten  ist  die  eigentums- 
feindliche  Tendenz;  es  ist  daher  nicht  gegeunhersustellen :  der 

622 


Digitized  by  Google 


—    813  — 


individiuUiatische  Wirtachaftsbetrieb  eineneits  und  der  geselhchaft- 
liehe  Wirtschaftsbetrieb  anderseits  und  letzterem  allein  die 
Sozialisten  zuzurechnen,  sondern  der  Gegensatz  ist  so  zu  statuieren, 
dafs  auf  der  einen  Seite  alle  diejenigen  Ökonomen  stehen,  die  im 
Prinzip  die  Grundlagen  unserer  wirtschaftiicben  fiechtsordnung 
—  also  vor  allem  das  Privateigentum  an  Boden  und  Kapital 
anerkennen,  und  auf  der  andern  diejenigen,  welche  diese  Grund- 
lagen beseitigen  wollen;  letztere  nennen  wir  Sozialisten.  Hancbe 
Sozialisten  wollen  aber  ihre  Tendenzen  dnrehfUhren  unter  Bei- 
behaltung der  individualistischon  Wirtschaftsweise:  trotz  seiner 
individualistischen  Gesinnung  ist  Proudhon  den  Sozialisten  zuzu- 
zählen. 

Zu  der  eben  erörterten  terminologischen  Präge,  ob  man  einen 
Vertreter  des  Individualprinzips  als  Sozialisten  bezeichnen  dürfe, 
hat  jüngst  Heinrich  Dietzel')  in  neuer,  eigenartiger  Weise 
Stellung  genommen:  er  erkennt  ebenfalls  den  traurigen  Zustand 
auf  dem  dogmengeschichtlichen  Gebiete  an  und  will  eine  neue 
Definition  des  Sozialismus  aufstellen. 

Dietzel  geht  von  dem  Gedanken  aus.  dafs  es  ein  Unding  sei, 
wenn  man  beispielsweise  zwei  so  verschiedene  Männer  wie  Proudhon 
und  Rodbertus  unter  eiii<-u  l'arteinamen  zwänge;  der  eine  sei 
ein  extremer  Anhänger  des  Individualismus,  der  andere  ein  ener- 
gischer Vertreter  des  Anti- Individualismus;  wUrde  man  nun  beide 
gemeinsam  dem  Sozialismus  zurechnen,  so  habe  man  seltsamerweise 
zwei  Sozialerscheinungen,  „einander  feindlich  wie  Feuer  und  AVasser", 
unter  einen  Begriff  gebracht;  wenn  man  durchaus  einen  ,,General- 
nenner  für  alle  dem  Privateigentum  feindlichen  Häresien'*  haben 
wolle .  80  möge  man  einen  andern  Namen  als  Sozialismas,  z.  B. 
Kollektivismus  wählen,  dann  aber  sofort  eine  Zweiteilung  vor- 
nehmen und  unterscheiden  in  Sozialismus  und  Kommunismus; 
unter  ersteren  sollen  alle  die  Theorien  fallen,  die  das  Sozial- 
prinzip, unter  letzteren  alle,  die  das  Individualprinzip  vertreten. 

„Heute  spannt  m.ur'  ~  sagt  Dietzel-)  —  ,,die  Gesamtheit 
der  Tht'oiieii,  welchen  nur  das  kritische  Moment,  die  Negation  der 
gegenwärtigen  (Gesellschaftsordnung  gemeinsam  ist,  die  aber  m  ganz 
verschiedenen  ixisitiven  Prinzipien  wurzeln,  auf  die  Fnlt(!n  eines 
Begriffs,  der  wohl  oder  Tibel  für  alle  passen  soll.  Die  i'ulge  ist: 
Verschwommenheit  und  Inkonsequenz." 

Dietzel,  Kodbertot  Ii,  S.  7--dS  u.  paBum. 
*)  1.  a.  0.  S.  88. 
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Dietzel  definiert  dagegen :  „Sozialiamu«  nenne  ich  die  Gesamt- 
heit der  Theorien  y  velche  das  Sozial- Prinzip  ine  Bztrem  Te^ 
folgen,  d.  h.  das  Dogma,  dafs  der  Einzelne  am  des  Ganzen  wiUen 
da  sei,  dafs  er  betrachtet  werden  müsse  als  dienendes  Organ  dM 
sozialen  Organismus ,  der  Gesellschaft  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
Wickelung  .  .  .  .  Kommunismus  nenne  ich  die  Gesamtheit  der 
Theorien,  welche  das  Individualprinzip  ins  Extrem  ?erfolgen,  db. 
das  Dogma,  dafs  der  Staat,  die  organisierte  Gesellschaft,  um  der 
Einzelnen  willen  da  ist,  dafs  Staat  und  Becht  in  den  Dienst  der 
Einzelinteressen  gestellt  werden  mfissen  —  während  das  Sozialpruudp 
die  Einzelnen  als  Organe  des  Staatsinteresses  in  Pflicht  nimmt  • » .  • 
Scheidet  man  ;,Soziali8mu8''  und  „Kommunismus''  in  dieser  Wei«s, 
so  entspricht  der  Ausdruck  dem  sachlichen  Inhalt.  Sozialistiscii 
heifst  die  Theorie,  die  ihre  Deduktionen  aus  dem  Sozialinteresse, 
aus  dem  Recht  der  Gesellschaft  herleitet;  kommunistisch 
diejenige,  welche  ausgeht  Ton  der  Gleichwertigkeit  der  Indi- 
viduen und  ihrem  daraus  gefolgerten  Anspruch  auf  ein  „boDheor 
commnn''. 

Diese  neue  Definition  scheint  uns  keineswegs  eine  zweckmäfflige 
zu  sein;  der  Ausdruck  „Sozialismus^^  soll  also  nur  noch  für  einen 
Teil  der  bisher  sogenannten  sozialistischen  Systeme  angewandt 
werden,  nämlich  für  diejenigen,  welche  das  Dogma  des  Staats- 
Interesses  in  den  Vordergrund  stellen,  Kommunismus  soll  nicht  wie 
nach  unserem  Vorschlage  eine  Abart  des  Sozialisnuis  sein,  sondern 
etwas  davon  wesentlich  Verschiedenes,  nämlich  die  Theorie,  welche 
das  Individualinteresse  in  den  Vordergrund  stellt.  Dietzels 
Definition  nimmt  zu  sehr  Rücksicht  auf  die  Eigenart  eiuzehier 
Schriftsteller,  statt  auf  die  objektiven  Ziele  zu  sehen,  die  von  vielen 
Autoren  gem eins  am  verfolgt  werden;  die  Die  tze Ische  Definition 
ist  für  uns  unannehmbar,  weil  sie  die  verschiedenen  Systeme 
„dogmatisch"  prüft,  statt  sie  „realisti'^i  Ir'  zu  beurteilen.  Die  dog- 
matische Unterscheidung  Dietzels  führt  aber  zu  dem  Missstand,  da(s 
völlig  disparate  Systeme  unter  einen  Begrifif  gezwängt  und  zu- 
sammengehörige Systeme  getrennt  werden;  denn  nach  Dietzel  soll 
es  in  der  Begriffsbestimmung  nicht  mehr  darauf  ankommen,  welche 
praktisclicn  Zwecke  ein  Sozialist  verfolgt,  sondern  von  welcli^ 
Dogma  er  ausgeht. 

Gäbet  spricht  von  dem  glückseligen  Zustande,  in  weichen!  di«^ 


>)  a.  a.  0.  S.  S9. 
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£inzehien  in  Ikarien  leben  sollen;  folglich  gehört  er  nach  Dietsel 
zum  Kommnmsmns;  auch  Proudhon  geht  meist  vom  IndiTiduam 
wUf  will  die  individoelle  Freiheit  und  das  indiTlduelle  Wohlergehen 
befördern:  folglich  gehört  er  nach  Dietzel  ebenfalls  zum  Kommunis* 
mus:  diese  Folgerung  wird  in  der  Tfaat  von  dem  erwähnten  Autor 
gezogen  j  denn  Dietzel  sagt  ausdrflcldich : ')  „Oafs  Rodbertus 
weder y  wie  Engels  meint,  zu  der  Zahl  der  sozialreyolutionäreii 
Epigonen  Ricardos,  noch,  wie  friiherTon  Eisenhart  und  neuer- 
dings ton  Anton  Menger  behauptet  wurde,  zu  den  Nachtretem 
Proudhons  gehört,  habe  ich  nachgewiesen.  Godwin,  Thompson 
und  Henry  Q-eorge  sind  ebenso  wieTollain.  Guillaumeund 
Bakunin  nichts  als  mehr  oder  minder  konsequente  Indindnaltsten, 
welche  die  auf  der  Basis  des  Sondereigentums  und  der  freien  Kon- 
kurrenz beruhende  Gesellschaftsordnung  verdammen,  weil  die  Masse 
der  Individuen  hier  nicht  zu  ihrem  Rechte  gelange,  und  eine  neue 
aufbauen  wollen,  in  der  die  Gesellschaft  möglichst  allen  Individuen 
eine  möglichst  gleiche  Freiheit  und  möglichst  gleiches  Einkommen 
garantiere.  Sie  alle  erstreben  ein  bonhenr  coromun,  —  sie  alle 
sind  Kommunisten,  ob  sie  sich  nun  Sozialisten,  Mutua- 
listen,  Kollektivisten  oder  Anarchisten  nennen.''  — 

Also  Froudhon  ein  Kommunist!  Dies  die  Konsequenz  der 
Definition  Dietzels.  Nun  hatte  es  aber  Froudhon  als  eine  seiner 
Lebensaufgaben  betrachtet,  den  Kommunismus  zu  bekämpfen  und  es 
gibt  kaum  eins  seiner  Werke,  in  dem  diese  Richtung  nicht  zurück- 
gewiesen wird,  und  doch  soll  Proudhon  mit  den  Kommunisten  zu- 
sammengeworfen werden.  Dies  geht  nicht  an.  Man  kann  nicht 
einen  Mann,  wie  Proudhon,  der  die  volle  individuelle  Freiheit  auf- 
recht erhalten  will,  der  den  individuellen  Kapitalbesitz  verteidigt, 
in  eine  Kategorie  stellen  mit  einem  Gäbet,  nach  dessen  System 
dem  einzelnen  Individuum  noch  nicht  einmal  die  freie  Verfügung 
Uber  das  Stück  Brot,  das  zu  seiner  Kalining  bestimmt  ist,  eingeräumt 
werden  soll.  Allein  der  Umstand,  dafs  beide  das  Glück  der  Indi> 
viduen  befördern  wollen,  reicht  nicht  aus,  um  alle  diese  tiefgreifenden 
Unterschiede  unberücksichtigt  zu  lassen. 

Wenn  Dietzel  auf  die  andere  Seite  Rodbertus  und  alle  die- 
jenigen Sozialisten  stellt,  die  wie  dieser  das  Staatsinteresae  in  den 
Vordergrund  stellen,  so  schliefst  er  damit  ins  dieser  Gruppe  manche 
aus,  die  mit  diesen  Staatssozialisten  viele  Berührungspunkte  haben.  — 


*)  a.  a.  0*  S.  884. 
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In  der  That  ist  der  ünterschied  zwischen  den  Anhängern  des 
Individualprinzips  und  des  Sozialprinzips  kein  so  grofser»  dafs  man 
ihn  zum  Unterscheidungsmerkmal  ganzer  Richtungen  machen 
kann.  Beide  wollen  im  Grunde  dasselbe:  das  Wohl  der  Gesamtheit 
fordern;  die  Gesamtheit  setzt  sich  aber  aus  vielen  Einzelnen  Indi- 
viduen zusammen;  wenn  nun  der  eine  seine  sozialen  Beformpläne 
damit  begründet,  dafs  er  das  Glück  der  Tielen  einzelnen  ausmalt, 
das  durch  die  Reform  begründet  wird,  der  andere  aber  vorwiegend 
das  Interesse  der  Gesamtheit  hervorhebt,  d.  h.  vielleicht  gar  nicht 
die  Frage  berücksichtigt,  oh  sich  die  Hehrzahl  der  Menschen  dabei 
sehr  glücklich  fühle,  ja  selbst  für  den  Fall,  dafs  sich  die  Mehrzahl 
sehr  unglücklich  dabei  fühle,  doch  diese  Reform  anstrebt,  damit  der 
Staatszweck  erfüllt  werde,  damit  dem  Öffentlichen  Interesse  im 
Gegensatz  zum  Individualinteresse  auch  trotz  des  Unbehagens  der 
Einzelnen  der  weiteste  Spielraum  gelassen  werde:  so  ist  der  Unter- 
schied  in  der  Eigenart  dieser  einzelnen  Schriftsteller  gewifs  unbestreit* 
bar.  Und  dieser  Unterschied  ist  ja  auch  äufserlich  begründet,  denn  die 
französischen  Kommunisten  waren  zumeist  in  der  fransdsischen  indi- 
vidualistischen Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  auferzogen,  Kod- 
bertus  war  von  der  antiken  griechischen  Stant>^}rlee  erfüllt:  es  ist 
also  eine  ZufiUligkeit,  dafs  die  bisherigen  Hauptvertreter  des 
Kommunismus  vom  Individualprinzip  ausgingen;  im  Wesen  des 
Kommunismus  ist  nichts  vorbanden,  dafs  er  nur  vom  Individual- 
prinzip aus  verteidigt  werden  könnte;  vielmehr  lässt  sich  die  Forderung 
einer  Geselischaftsorganisation ,  in  der  die  Produktions-  und  Kon- 
sumtionsmittel nicht  Eigentum  der  Einzelnen,  sondern  der  Gesamt- 
heit sein  sollen .  ebensowohl  vom  Standpunkte  des  Individual-  wie 
von  dem  des  Sozialprinzips  aus  begründen. 

Wenn  zwei  Sozialisten  aljer  trotz  des  verschiedenen  Dogmas, 
von  dem  sie  ausgehen,  zu  derselben  praktischen  Forderung  gelangen, 
z.  B.  zur  Vergesellschaftung  der  Produktion,  so  müssen  sie  auch 
unter  einen  Begriff  gebracht  werden.  Bei  der  Charakterisierung  der 
einzelnen  Schriftsteller  einer  bestimmten  Riclitnng  kann  der  dog- 
niatisclie  Unterschied  hervorgelioben  werden  :  H)>er  in  tlen  praktischen 
Zielen  der  GeseUschaftsrt'forni  haben  wir  das  beste  Emteilun^'s-  und 
Unterscheidungsmerkmal  für  die  mannigfachen  sozialistischen  St.'kten. 
Daher  z.  B.  Fourier  und  Rod  bertus  trotz  ihres  verschieden«  ii 
dogmatischen  Ausganfj<?punkts  doch  zusammen^^ehören .  insofern  sie 
beide  kollektivistische  Wirtschaftsweise  anstreben:  Prnndhon  und 
Kodbertus  dagegen  gehören  verschiedenen  Richtungeu  au,  denn 

Sie 


Digitized  by  Google 


—   317  — 


iu  den  praktischen  Zielen  gehen  sie  auseinander;  Proudhon  will  die 
privatwirtschaftliche  Produktionsweise  beibehalten,  die  Rodbertus 
beseitigen  will.  0 

Die  Dietzel  sehe  Definition  wird  aber  noch  ans  einem  weiteren 
Grunde  schwerlich  AniDAhme  finden,  and  zwar  wdl  sie  praktisch  sehr 
schwer  su  handhaben  ist:  es  dürfte  mit  grofsen  Schwierigkeiten  ver- 
bnnden  sein,  bei  den  einzelnen  sozialistischen  Schriftstellern  festzu- 
stellen, wer  Vertreter  des  Individnal-  und  wer  Vertreter  des  Sozial- 
prinzips sei 

Bei  Rodbertus  und  Proudhon  haben  wir  es  in  der  hier 
erörterten  Hinsicht  mit  Schriftstellern  scharf  ausgeprägter  Eigenart 
zu  thun;  selbst  bei  diesen  aber  finden  sich  häufig  Sätze,  die  mit 
ihren  Grundprinzipien  im  Widersprach  stehen;  wo  Rodbertus  z.B. 
Ton  dem  durch  seine  Reform  zu  schaffenden  Zustand  im  Gegensatz 
zur  St.  Simonistischen  Ordnung  sagt:  „er  würde  darin  bedeutend 
Ton  jenen  abweichen,  dafs  das,  was  dort  arbitrium  der  Oberen  bleibe, 
hier  im  eignen  Rechte  des  Individuums  seine  Be- 
gründung und  Mafs  erhielte/'*}  Dietzel  selbst  führt  noch 
mehrere  ähnliche  individualistisehe  Auslassungen  Rodbertus*  an.*j 
Anderseits  finden  sich  manche  Stellen  bei  Proudhon,  aus  denen  man 
auf  einen  Vertreter  des  Sozialprinzips  schliefsen  könnte,  z.  B.  wenn 
er  erklärt:^)  „De  meme  qae  le  toat  est  plus  grand  que  la  partie, 
le  Corps  plus  precienx  que  les  membres,  de  meme  la  soci^t4  est  supd- 
rieare  ä  l'individu  et  sa  prerogatiTe,  ä  peine  de  mort  pour  les  indi- 
vidualit^s  elles-m^mea,  doit  passer  la  premiere'*  —  wenn  ferner 
Proudlion  verlangt,  dafs  der  Staat  im  öffentlichen  Interesse  den 
Ziüsfufs  normiere ,  oder  wenn  er  im  öffentlichen  Interesse  verlangt, 
dafs  der  Betrieb  des  Versicherungs\vf"^'^'ns  nicht  Sache  des  Einzelnen 
sein  dürfe.  —  Der  Kommunist  Gäbet  —  nach  Dietzel  ein  Ver- 
treter des  Individualprinzips  —  nennt  die  politische  Organisation 
Ikariens  repuklikanisch,  bemerkt  dabei  aber,  dafs  er  hier  „Republik 
im  weitesten  Sinne  verstehe^  wie  Plato,  Bodin,  Kousseau 
Republik  jeden  Staat  nanaten,  der  im  öffentlichen  Interesse 
Terwaltet  sei''.'^)  Immerhin  haben  wir  es  in  den  angeführten  Beispielen 


')  Ich  spreche  an  dieser  Stelle  von  der  (iestalt,  die  HodbertiM  in  ferner 
Zukunft  der  Gesellschaft  verheifst,  nicht  von  seinen  Ubergangsvorschlägen. 
*)  Zur  Seleacbtang  IC  S.  91L 
«)  Dietzel»  Rodbertna  U  8.  6S,  86,  109. 

*)  An  einer  Stelle  seines  Werkes:  De  la  justice  dans  la  rftvolntion. 
üebet,  Voyage  en  Icsrie.  Paris  18i8.  ».  V. 
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nur  mit  einzelnen  Stellen  zu  tbun,  die  mit  der  sonst  klar  aus- 
gesprochenen  Grundtendenz  ihrer  Verfiasser  im  Widersprach  stehen; 
anders  liegt  die  Sache  hei  den  meisten  ftbrigen  Sozialisten^  die  ihre 
Beformpläne  oft  ahwechselnd  mit  dem  Individnal-  und  dem  Social- 
Interesse  begründen,  die  gleichzeitig  auf  das  Becht  des  Einzelnen, 
auf  die  Genüsse  des  Lebens,  teils  auf  den  notwendigen  Zwang  des 
Staates  hinweisen;  die  praktischen  Ziele,  nach  denen  die  Sozialisten 
streben,  sind  dagegen,  wenn  auch  oft  nur  in  groben  ürnrissen, 
klar  erkennbar.  — 

Nachdem  wir  somit  Froudhon  als  einen  Vertreter  des  Sozialismus 
und  zwar  als  den  Begründer  einer  eigenartigen  Richtung  desselben, 
des  Kutualismus,  gekennzeichnet  haben,  wollen  wir  feststellen,  welche 
Bedeutung  der  Froudhonschen  Lehre  für  die  Geschichte  des  So- 
zialismus zukommt.  Hier  ist  zunächst  zu  betonen,  dals  Proudhon 
der  erste  war,  der  ein  ToUstSndiges  sozialistisches  Sjstem  im  modern 
wissenschaftlichen  Sinne  geschaffen  hat;  er  hat  zuerst  die 
Smith  sehe  Lehre  einer  gründlichen  Kritik  vom  sozialistischen 
Standpunkte  unterworfen  und  ihr  eine  neue  ökonomische  Theorie 
entgegengestellt,  die  in  nuce  bereits  alle  Hauptriitze  des  modernen 
Sozialismus  enthält,  und  hat  praktische  Vorschläge  gemacht,  Tsr^ 
mittelst  welcher  Beformen  diese  Sätze  in  die  Wirklichkeit  über^ 
geführt  werden  können.  Li  den  Werken  über  das  Eigentum  (1840), 
System  der  ökonomischen  Widersprüche  (1646)  und  Lösung  der 
sozialen  Frage  (1848)  hat  Proudlion  diese  Aufgabe  geleistet;  aber 
schon  im  erstgenannten  Werke  sind  seine  wichtigsten  Kritiken  und 
positiven  Ideen  niedergelegt,  und  daher  bedeutet  das  Buch:  ,,Qu'eät- 
ce  que  la  propri6te"  einen  wichtigen  Markstein  in  der  (sbeschichte 
des  wissenschaftlichen  Sozialismus.  *) 

*)  Ks  gebührt  danach  Froudhon  eine  viel  hervernig«ndere  Stellnog  in  dar 
Q^hiohte  d«s  Sosialitmni,  ab  ibm  von  selten  der  meisten  Geschieh tachreiber 
(lie<<er  Lehre  bisher  zu  teil  gewurden  ist;  alles,  was  z.B.  Scheel  in  seiner  Ab- 
handlung über  Sozialismus  und  Kommunismus  in  Schönbcrgs  Flandbtich  der  poÜti- 
Hchrri  Ökonomie  (I.  Aufl.  1882,  S.  91)  über  Proudhon  zu  sagen  weils,  ist  folgende»:  „Ks 
gehören  nicht  in  die  üesuhicbte  des  modernen  Üosialiamiu  gewine  BettrebongM 
und  Scliriften,  die  unter  dem  Sammelnamen  Ton  toualen  Wirtaobaftetlieorien 
mit  dem  eigentlichen  Öozialismns  znsammengeworfeu  und  auf  eine  Linie  gestellt 
werden,  in  der  That  abur  a])seit.s  vom  Wegcdt^r  Entwickelung  di'r  Idet-n  der 
pnlitisrhen  Ökonomie  liegen,  und  nur  phantastische  T'niversalrezL'jitr  für  die  Her- 
beiführung der  irdischen  Glückseligkeit  geben,  die  mindestens  au  dem  Fehler 
leiden,  dals  sie  Menschen  sor  Voraassetxung  haben,  wie  sie  auch  dnreh  Endehnng 
aus  Mangel  an  JSniehem  fiir  abaehbare  Zeit  nicht  zu  beschaffen  sind."  Zu  diesen 
Nichi-So<ialtstau  gehört  nun  nach  JScheel  auch  Proudhon,  „der  dem  SmithianiS' 
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Wenn  auch  schon  bedeutende  englisclie  und  fraTizösiscbc  sozia-  f 
listischc  Schriften  der  Periode  vor  Proudhon  angehören,  so  stellte 

mu8  uud  dem  So/.ialismus  eine  auf  wUikürlicher  GescliichUphilosopbie  bcruhonde 
Werttheorie  entgegen  hält".  Äbnüehes  bemerlrt  Scheel  in  der  II.  und  III. 
Auflage  seines  Handbuche.  —  Audi  Waraehaaer  meint,  data  Prondhon  in 

einer  Geschichte  des  Sozialismus  nicht  erwähnenswert  sei;  in  seiner  jüngst  ver- 
öffentlichten Abhandlung  „Geschichtlich  -  kritisch  tr  tlbcrblick  über  die  Systeme 
des  Kommunismus  und  des  Sozialismus  und  deren  Vertreter"  bemerkt  er 
(Tübinger  Zeitschrift  für  gee.  Staatswiisensohaften.  189iX  S.  86S):  „Benn 
Prondhon,,  der  auf  einer  beetifaidigen  Jagd  naeh  wirtechaflMchen  Widmpiikdien 
die  Urmohe  sozialer  Mifsstände  auf  die  Errichtung  des  Eapitalzinses  zurückführte, 
Eigentum  als  l)iph<5tahl  bezeichnete  und  eine  Organisation  der  Arbeit  mit  der 
des  Kredits  verbuideu  wollte .  gehört  nicht  in  die  Geschichte  des  Sozialismus, 
auch  nicht  in  die  des  Küuimunisiuus,  sondern  in  die  Anarchie  "  Also  Proudhon 
gehört  nicht  in  die  Geichiehte  dea  Sosialiamns,  sondern  in  die  Anarohie;  mit 
demaelben  Becdiie  kSnnte  man  etwa  sagen :  Bodbertos  gdiort  nicdit  in  die  Ge- 
schichte  des  Sozialismus,  sondern  in  die  Monarchie.  Die  Anarchie  war  bei 
Proudhon  erst  die  Knnseqnenz  seiner  sozialen  Reform  für  die  politische 
Organisation ;  aber  die  soziale  Ketorm  stand  ihm ,  wie  er  immer  wieder  betonte, 
in  erster  Linie;  der  wlrischaftliche  Atomismus,  als  weldier  sich  die  Proudhon 
sehe  okononiisehe  Beform  darstellt,  sollte  aber  nach  seiner  Ansicht  eine  besondere 
Begiemngsgewalt  überflüssig  machen.  Für  sdne  Behauptung,  dafs  Proud- 
hon  die  Anarchie  verlangt  habe,  l  ifiert  ^^' a  f  ha  uer  das  Werk  „Du  prim-ijte 
^dderatif".  In  diesem  Werke  hat  aber  1  rou  Ih  >n  seine  anarchistische  Doktrin 
feierlich  zurückgenommen  und  erklürt,  dafa  die  Anarchie  etwas  Unmögliches  sei, 
imd  hat  den  FSderaUsmas  verteidigt.  —  Femer  hat  Prondhon  es  anadruekUoh 
ala  einen  der  grofsten  Fehler  beseiohnet,  dnfo  man  die  Arbeit  organtsi^en  wolle; 
es  durfte  die  Arbeit  nicht  organisiert  wordm»  vielmehr  dürfe  nur  das  Geld- und 
Kreditwesen  reformiert  werden;  das«  Werk,  worin  er  dies  ausfuhrt,  ist  betitelt: 
Organisation  du  crddit  et  de  la  cireiilation.  Und  dieses  Werk  führt  Warschauer 
für  seine  wunderbare  Behauptung  <uu,  Proudhon  hätte  zugleich  die  Organisation 
der  Arbeit  mit  der  des  Kredits  verbinden  wollen.  £s  vrare  kaum  möglich  ge- 
wesen» in  den  paar  Zeil  i  die  Warschauer  Proudhon  widmet,  mehr  falsche  An- 
gaben 7.\x  machen.  —  Proudhona  erfolgreichste  Bestrebung  war  die  Bekämpfung 
des  Kommunismus;  das  hinderte  jedoch  Gumplowicz  nicht,  zu  behaupten, 
Proudhon  hätte  nsich  zum  krassen  Kommunismus  gewandt"  (Kechtsstaat  und 
Sodnlismns.  Innsbruck  1881.  &  808).  Und  Khnlich  beseiehnet  ihn  Sndre  .als 
den  erbittertsten  Feind  des  Eigentums  und  einen  der  vorn^msten  Wortl^lner 
des  Kommunismus"  (!!)  (Alfred  Sudre.  GeHchicIite  des  Kommunismus.  Aus 
dem  Franzngischen  v.  Friedrich.  Herlin  1882.  S.  289).  Auf  die  vielfachen 
Lücken  und  Miingei  der  I'utlitz.sclien  Schrift  über  Prondhon  ist  bereits  von 
anderer  Seite  auiiuerksüm  gemacht  wurden.  Hier  seien  auch  uucli  zwei  auf« 
lUlende  Irrtümer  berichtigt,  die  sich  bei  Lorenz  v.  Stein  finden  (Das  Könige 
tum,  die  Bepublik  und  die  Souveränität  der  französischen  Gtosellsdiaft.  IL  Ausg. 
Leipizig  1865);  a.  a.  O.  sagt  Stein  S.  362,  Proudhon  sei  im  Jahre  1813  geboren; 
das  richtige  (TclMirtsjahr  iitaber  1809;  an  anderer  Stelle  wird  von  Stein  der  Kepr^sen» 
taut  du  i'eupie  alü  eiue  Zeitung  Lammenais'  bezeichnet,  während  dieses  Journal  that- 
sächlich  ein  Proudhonscbes  Oz^an  war. 
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doch  noch  keine  eine  abgeschlossene  kcitisehe  und  poflitiTe  Arbeit 
dar;  di^  Werite  Fouriers  und  St  Sjpons  enthalten  yiel  phan- 
taetieches  Beiwerk;  zwar  bringen  sie  einzelne  Sätze  gegen  die 
englische  Kationalökondhie,  aber  nirgends  findet  sich  bei  ihnen  eine 
eingehende  wissenschaftliche  Kritik  der  tiehren  von  Smith^Rieardo, 
Hill,  Ualthns  u.  a.;  auch  bringen  sie  wohl  manche  einzelne 
sozialistische  Sätze  vor  Proudhon,  aber  ein  völliger  theoretischer 
Ausbau  der  Lehre  vom 'Wert,.  Kapital,  Geld,  Kredit,  Zins  u.  8.  f. 
fehlt  noch.  Auch  bei  den  älteren  englischen  Sozialisten  finden  sich 
zwar,  wie  wir  nachwiesen,  einzelne  wichtige  Sätze,  die  mit  denen 
des  modernen  Sozialismus  übereinstimmen,  aber  auch  unter  ihnen 
hat  keiner  ein  Werk  verfafst,-  da,8  sowohl  nach  der  kritischen  Seite, 
der  Bekämpfung  des  Smithianismus,  wie  nach  der  positiTen,  und 
zwar  für  die  theoretische  Grundlegung,  wie  für  die  praktischen  Vor* 
Schläge,  dem  Werke  Proudhons  an  die  Seite  zu  stellen  wäre. 

Wenn  wir  somit  anerkennen,  dafs  vor  Marz  und  Bodbertus 
bereits  Proudhon  die  wichtigsten  Fundamentalsätze  des  modernen 
Sozialismus  ausgesprochen  hat,  so  soll  damit  nicht  im  geringsten 
die  völlig  originelle  Art  der  beiden  genannten,  \veit  bedeutenderen 
deutschen  Denker  ,  die  diese  Sätze  in  neuer  Weise  theoretisch  be- 
gründeten, vertieften  und  zu  neuen  Schlüssen  zur  Kritik  der  kapita^ 
listischen  Wirtscliaftsweise  verwandt  haben,  bestritten  werden. 

Ich  kann  mich  in  dieser  Hinsicht  nicht  dem  Urteile  Anton 
Mc ngers  anschliefsen,  wenn  er  behauptet:  „dafs Marx  und  Rod- 
bertas, die  man  so  gerne  als  die  Schöpfer  des  wissenschaftlichen 
Sozialismus  hinstellen  möchte,  von  ihren  Vorbildern  an  Tiefe  und 
Gründlichkeit  übertrofifen  werden''  (Das  Eecht  auf  den  vollen  Ar- 
beitsertrag S.  V).  Und  wenn  dieser  ausgezeichnete  Kenner  der 
sozialistischen  Litteratur  meint,  dafs  es  doch  im  wesentlichen  rechts- 
philosophische Sätze  seien,  die  den  Kern  des  Sozialismus  bilden, 
dafs  diese  Sätze  sich  bereits  bei  den  altern  Sozialisten  finden ,  und 
dafs  es  „nationiLlökononiisehe  Verbränuuig"  sei,  die  namentlich 
bei  den  deutschen  Sozialisten  (liodbertus,  Marx,  Lassa Ue) 
einen  so  breiten  Kaum  einnehme  (S.  38),  so  mul's  dem  Juristen 
erwidert  werden,  dafs  die  RtM^riindung  dieser  rcchtsphilosophischen 
Sätze  nnr  aus  der  nationalokonomisehen  Wissensebai't  zu  entnehmen 
ist  und  dafs  die  sog.  natioualökonomiäche  Verbrämung  von  weseat- 
iichster  Bedeutung  ist. 

Neben  der  Begründung  der  eignen  sozialistischen  Lehre  iuit 
Proudhon  noch  besonders  Bedeutung  gewonnen  durch  seine  scharf- 
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nnnige  Kritik  der  meisten  üjDrigen  soKialwtisc^ei)  und  eommumstiiicben 
Theorien,  besonders  derei^  ^on  Fonrier  nnd  8t  Simon.,  Es  ist 
wesentlich  Frondhons  Verdienst,  dafs  diese  Theorien  wie  die  Louis 
Blau  CS  in  Mifskxedit  kamen,  jnnd  besonders,  dafs  diekoinmunistisohe 
Lehre  fast  gänzlich  an  Boden  verlor. 

Am  nachhaltigsten  hat  Proudhon  durch  seine  anarchistische 
Theorie  eingewirkt;  denn  wenn  auch  nicht  Proudhon,  sondern  God- 
w in- der  erste  war,  der  eine  anarchistische*  Doktrin  begründet  hat» 
so  hat  doch  die  ganze  spätere  anarchistische  Theorie  und  Bewegung 
an  Proudhon  angeknüpft.^) 

Der  Anarchismus  war  bei  Proudhon  eine  direkte  Folge  seiner 
individualistischen  Grandanschauung;  das  Individuum  sollte  wirt* 
schaftlich  frei  sein,  folglich  auch  politisch:  der  ökonomische 
und  politische  Amorphismns,  den  Proudhon  predigte,  darf  aber  nicht 
mit  dem  schrankenlosen  Indiridualismus  verwechselt  werden,  der  in 
Egoismus  ausarten  konnte;  es  sollte  ein  geläuterter  Individualismus 
sein,  und  zwar  geläutert  durch  die  Idee  der  Gerechtigkeit. 
Selbst  der  extreme  Indiridualist  Bastiat  wollte  wenigstens  die 
justice  dem  Staate  Ubertragen,  nach  Proudhon  soll  auch  diese  dem 
Einzelnen  überlassen  bleiben.  Wenn  erst  die  ökonomisf  lun  Re- 
formen durchgeführt  seien,  dann  herrsche  auch  Gerechtig k<'it 
in  den  wirtscliaftlichen  Beziehungen  der  Menschen  nntereinaiuh  r, 
dann  sri  mich  keine  Kegierung  mehr  nötig,  die  nur  dazu  bestimmt 
sei,  die  Macht  der  ükonomiscli  Stärkeren  gegenüber  den  ökonomisch 
Schwächeren  aufrecht  zu  erhalten :  dann  würden  die  Menschen  auch 
in  allen  übrigen  Beziehungen  Gerechtigkeit  üben.  Die  Idee  der 
Gerechtigkeit  war  für  Proudhon  kein  irgendwie  des  Beweises  be- 
dürftiges Prinzip,  es  war  ein  seil) st  verständliches  Postulat.  Die  (Ge- 
rechtigkeit mufs  jeden  Henschon  durchdringe,  und  jeder  Menscli 
mufs  in  seinem  Nebenmenschen  die  allgemeine  Menschenwürde  achten : 
dies  der  Kern  der  Ethik  Proudhons.  ^)  Am  ausführlichsten  ist  die 


')  Vgl.  Georg  Adler,  Artikel  Ansrohitaiiit  im  HtndwSrtwbttek  der 

•Staatflwissenachaften  Band  I;  ferner  mehrere  Artikel  in  der  Neuen  Oesellschaft, 
Zeitschrift  über  Sozialwissenschaft.  Ilonnisp-eo-phrn  von  Pr.  WiVrlr.  1,  ,lahr{{f\nj^ 
1877  78.  Zürich  1878.  S.  251  ff.;  5!  ii  1  Im  t /or,  Ein  Waiiimamlest  Proudbons. 
iün  Beitrag  zur  Vorgeschichte  der  Uomniuuo.  b.  tf, ;  derselbe,  Die  Theorie 
der  .Antrohte".  IX.  Jahrgang.  Züridi  1679;  A.  Geel,  Bemerkungen  an 
PModhona  Lehre  von  der  Anarohie.       108.  S.  848.  8.  498. 

*)  über  Proudhons  ethische  Aaffaasung  vgl.  Jodl,  OetMhiohte  der  Ethik 
11.  Stattgart  1889.  8.  319  ff. 
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Idee  der  Gereclitigkeit  entwickelt  in  dem  grofsen  Werke  De  la  justice 
dans  la  r^volutiou  ;  dort  weist  Proudhou  jede  religiöse  und  kirchliche 
EinmiBcliung  ab  und  will  allein  die  Gerechtigkeit  als  das  Prinzip 
des  geeellschaftlicben  Zusammenlebens  gelten  lassen.  „Was  ist''  — 
fragt  er  —  „das  fundamentale,  ori^anische.  regulatoriache,  soQTeiäoe 
Prinzip  der  Gesellschaft ;  das  Prinzip,  das,  alle  übrigen  unterordnend, 
regiert,  beschützt,  verwahrt,  straft  und  im  Notfalle  die  Unterdrückung 
wid  rspenstiger  Eleniente  verlangt?  Ist's  die  Religion,  das  Ideal, 
das  Interesse?  Ist's  die  Liebe,  die  Kraft,  die  Notwendigkeit?  £b 
gibt  Systeme  and  Schulen  für  alle  diese  Annahmen.  Dieses  Prinzip 
ist,  meiner  Meinung  nach,  die  Gerechtigkeit.  Was  ist  die  Gerech- 
tigkeit? Das  Wesen  der  Menschheit  selbst  Was  war  sie  seit  Be- 
ginn der  Welt?    Nichts.    Was  soll  sie  sein?    Alles."  — 

In  dieser  seiner  ethischen  Auffassung  steht  Proudhon  in  der 
Mitte  zwischen  dem  t'ran/ösischen  Spiritualismus  und  Positivismus: 
keiner  von  beiden  Richtungen  kann  er  ganz  zugerechnet  werden,  mit 
beiden  hat  er  aber  viele  Berührungspunkte;  er  teilt  mit  Cousin 
und  Joultroy  die  Anschauung,  dafs  das  Getiihl  der  personlichen 
Würde  das  Grundprinzip  jeder  Ethik  sein  müsse,  olinc  aber  die 
religiösen  Neigungen  dieser  Denker  /.u  teilen;  mit  Oomte  stimmt 
er  in  der  Alnveisuug  jedes  tliefdugischen  oder  philosophischen 
Dogmas  üben  ii! ,  bleibt  aber  konseijuent  anti-religiös  und  verfällt 
nicht  in  di(  idee  einer  neuen  Art  von  Religion,  der  Menschheits- 
religiüu  des  Schöpfers  des  französischen  Positivismus.  — 

Die  Gerechtigkeit  ist  für  Proudhon  das  feststehende  tHn\(  i-  -  lie 
Prinzip,  das  für  unser  praktisches  Handeln  wie  für  unser  Denken 
und  Urtciieu  allein  mafbgebend  sein  soll:  ..La  justice  est  tout  la 
iois,  pour  l'etre  raisonnable,  principe  et  forme  de  la  pensee.  tra- 
rantie  du  jugeinent,  rögle  de  la  conduile,  but  du  savon  et  im  de 
1  oxistence.  Elle  est  sentiment  et  notion,  manifestatiou  et  ioi,  idee 
et  fait;  clie  est  la  vie,  Tesprit,  la  raison  universelle.'*-) 

Hangt  somit  Proudhons  anarclnstische  Theorie  einerseits  mit 
seinen  ökonomischen  Reformen,  anderseits  mit  seinen  ethischen  Prin- 
zipien zusammen,  so  entferneu  sich  die  späteren  Anarchist«'n  immer 
mehr  von  diesem  Ausgangspunkte.  Zwar  ist  bei  den  deutschen 
Anarchisten  H  e  Ts,  Grün,  Marr  und  anderen  der  EinHufs  Proud- 
hou» uoch  deutlich  erkenuijar;  auch  Bakum  ns  Lehie  kaun  man  . 

De  la  justice  dans  la  revolution  et  dans  l'^gUae.  Baad  L;  o.e.  XXi  iOO. 
^  a,  a.  O.  42. 
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in  gewisser  Hinsicht  die  russitizici  tc  Proudhoiische  Lehre  npnnen; 
aber  die  Doktrineu  der  Krapotkin,  Netschajew.  M  i>t  und 
der  anderen  neueren  Anarchisten  sind  sehr  weit  von  der  Proudhon- 
schen  Doktrin  verschieden.  Während  für  Proudlion  in  erster  Linie 
die  ökonomische  Reform  in  Betracht  kam  und  die  Anarchie  eine 
Folge  dieser  wirtschaftlichen  iieforni  sein  sollte,  ist  für  den  An- 
archismus in  seiner  neuesten  Ausbildung  die  politische  Umgestal- 
tung, d.  h.  der  Umsturz  alles  Bestehenden  das  Primäre:  erst  wenn 
ein  Zustand  völlifror  llei^ierunfirslosii^keit  eingetreten  sei .  sollen  die 
wirtschaftlichen  Keformen  in  AnirritV  genommen  werden.  Die  Pro});i- 
gauda  dei  Tlutt.  welche  jetzi  /ai  <  inem  Schlagwort  des  Anarchismus 
geworden  ist,  ist  nicht  nach  dem  Sinne  Proudhons,  der  vielmehr 
friedliche  Reformen  anstrebte  und  die  Pläne  des  gewaltsamen  Um- 
sturzes keineswegs  gebilligt  hätte;  vielfach  werden  derartige  Be- 
strebungen mit  dem  Namen  Proudhons  gedeckt,  die  dieser  selbst 
weit  von  sich  gewiesen  hätte. 

A.uch  insoweit  sich  der  modme  AnarchisniaB  Uber  die  dkono- 
mischen  Ziele  ausspricbt,  weichen  diese  vielfach  von  den  Plänen 
Proudhons  ab*  So  verwahrt  sich  auch  Most  energisch  dagegen, 
dafs  ffdeT  altgebackene  Proudhonismus  identisch  sei  mit  dem  wissen- 
schaftlichen Anarchismus''.  ^) 

Ist  demnach  die  Bedeutung  Proudhons  für  die  Bntwickelung  der 
sozialistischen  und  anarchistischen  Theorie  eine  sehr  grofse,  so  ist 
sein  Sinflufs  auf  die  Arbeiterbewegung  ein  weit  geringerer  gewesen. 
P^oudhon  war  keine  zum  Arbeiterführer  geeignete  Persönlichkeit; 
er  wechselte  zu  häufig  seine  Anschauungen,  und  seine  Lehre  war  für 
die  Hasse  zu  schwer  verständlich.  Eine  kurze  Zeit  lang  stand  aller- 
dings Proudhon  an  der  Spitze  der  französischen  Arbeiterbewegung, 
und  zwar  während  der  Vorbereitung  seiner  Volksbank,  von  der 
Zeit  nach  der  Junischlacht  bis  Anfang  des  Jahres  1849.  Um  zu 
verstehen,  wie  gerade  in  dieser  Zeit  Proudhon  solchen  Einflufs 
gewinnen  konnte,  mufs  man  die  Zeitumstande  etwas  in  Betracht 
ziehen. 

Die  stürmischen  Tage  der  Februar-Bevolution ,  die  Au&tände 
im  Mai  und  Juni  desselben  Jahres  waren  vorübergegangen,  ohne 
eigentlich  dem  Volke  irgendwelche  Besserung  seiner  Lage  gebracht 
zu  haben:  die  Mafsnahmen  der  provisorischen  Regierung  hatten 
sich  keineswegs  als  segensreich  erwiesen;  manche  ihrer  Dekrete, 


0  Adler,  a.  a.  O.  S.  967. 
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wie  das»  welches  das  Recht  auf  Arbeit  gewährleistete,  mufsten  wieder 
aufgehoben  werden;  auch  das  unter  dem  Vorsitze  Louis  Blaues 
tagende  Arbeiter-Parlament  hatte  keinen  Nutzen  gestiftet;  bei  den 
Arbeiter-Assosdationen  und  zwar  sowohl  den  freiwilligen  nach  Buches' 
Plane  als  denen  Louis  Blancs  mit  Staatsunterstützung  hatten  sieh 
Ton  Anfang  ihrer  Entwichelung  an  grofee  Mifstande  gezeigt;  der  kom- 
munistische Versuch  Oabets  in  Nordamerika  war  Töllig  gescheitert; 
der  Fourierismus  und  St.  Simonismus  hatten  wohl  innerhalb  be- 
grenzter Kreise  bedeutende  und  energische  Anh&nger,  waren  aber 
nicht  in  die  Arbeitermassen  gedrungen:  in  dieser  Zeit,  wo  es  eine 
Menge  sozialistischer  und  kommunistischer  Sekten  und  Parteien  gab, 
▼on  denen  aber  keine  einzige  dem  Volke  Linderung  in  der  Not  ge- 
währt hatte,  mufste  das  Auftreten  eines  Mannes  von  Brfolg  begleitet 
sein,  der,  selbst  ein  Proletarier,  dem  Volke  zurief,  es  solle  endlich 
aufhören,  vom  Staate  oder  der  Gesetzgebung  Hilfe  zu  Terlaogen 
oder  das  Ziel  in  kommunistischen  Versuchen  zu  erblicken,  sondern 
dafo  es  sich  selbst  helfen  könne  und  müsse  durch  eine  einfache 
Geld-  und  Ereditrefonu.  Nachdem  alle  autoritSien  und  gouveme- 
mentalen  Bestrebungen  mifsglückt  waren,  leuchtete  es  den  Arbeitern 
ein,  es  einmal  mit  der  S  e  1  b  s  t h  11  f  e  zu  versuchen.  Die  ausgezeichnet 
redigierte  Zeitung  Le  Peuple  brachte  Proudbon  immer  neue  An- 
liänger,  und  in  der  Tbat  st^md  er  in  dieser  Zeit  an  der  Spitze  der 
Arbeiterbewegung.  Jedoch  nur  so  lange,  als  die  Volksbank  in  An- 
griff genommen  wurde;  von  dem  Augenblicke  an,  wo  diese  zusammen* 
brach,  hat  Proudhon  niemals  wieder  eine  führende  Bolle  in  der 
Arbeiterbewegung  gespielt.  Wohl  aber  sind  seine  Ideen  noch  lange 
Zeit  und  bis  in  die  heutige  Zeit  hinein  auf  die  französische  Arbeiter» 
bewegung  von  Einflufs  geblieben. 

Proudhon  war  Yor  allem  ein  kritischer  Geist;  und  mit  sdner 
Kritik  setzte  er  ein,  sobald  ein  Führer  sich  der  Arbeiterbewegung 
bemächtigen  wollte,  oder  eine  Idee  in  den  Arbeiterkrei^en  Anklang 
fand ;  er  war  das  enfimt  terible  des  Sozialismus,  und  die  Sozialisten- 
führer h:iben  ihn  denn  auch  wegen  seiner  polemischen  Haltung^) 
mit  Angriffen  nicht  verschont. 

Besonders  wurde  ihm  seine  Haltung  hei  der  Beratung  des  Rechts 
auf  Arbeit  verdacht;  alle  Sozialisten  waren  einig  darin,  dafs  das 

*)  Über  teiB«  Streitlnst  bemerkt  Ftondbon  eimnBl  m  Baitiai:  Jtoh 

möchte  wohl  ins  Paradies  gehen,  aber  ich  fürchte,  dafs  dort  alle  Leute  einig 
s.in<l  und  dafs  ich  niemand  finde,  mit  dem  ich  streiten  konnte'*»  (fiMtistt  Her» 
raonie»  eoonoiniquesi  o.  c.  VI  iS.  195.) 
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fischt  auf  Arbeit  in  die  Verfusimg  aufgenommen  werden  mÜBse; 
nur  ProudhoQ  war  dageguu,  und  seine  Kritik  soll  von  grofsem  Ein- 
flufs  auf  die  Ablehnnng  der  Forderung  gewesen  sein.  Proudlion 
wies  mit  Recht  darauf  hin,  dafs  ein  Staat«  der  jedem  Uenscbeu  die 
freie  Austtbnng  seiner  Tbätigkeit  ttberläfst,  nicbt  das  Recht  auf  Arbeit 
gewahren  könne;  dies  gilt  jedoch  nicht  nur  für  die  Proadhonsche 
Auffassung  des  Rechts  auf  Arbeit,  der  darunter  versteht»  dafs  jeder 
das  Recht  haben  solle,  jederzeit  vom  Staate  Beschäftigung  in  seinem 
Gewerbe  zum  Ablieben  Tagelohne  zu  verlangen,  sondern  auch  für 
die  ttbliche  nüldere  Fassung,  dafs  jeder  nur  berechtigt  sein  solle, 
jederzeit  in  Tagelöhnerarbeit  zum  üblichen  Tagelohn  beschäftigt  zu 
werden;  auch  diese  Forderung  kann  der  Staat,  solange  er  die 
individualistische  Grundlage  beibehält  und  nicht  die  Organisation 
der  Arbeit  selbst  in  die  Hand  nimmt,  unmöglich  bewilligen,  Proudhon 
aber  wurde  wegen  seiner  Stellungnahme  zu  dieser  Frage  der  Vor- 
wurf gemacht,  dafs  er  die  Sache  des  Sozialismus  im  allgemeinen 
zu  Gunsten  seines  speziellen  Sozialismus  aufgeopfert  habeJ]  — 
Dafs  sein. Auftreten  vielfach  den  Gegnern  des  Sozialismus  Vorteil 
gebracht  habe,  war  Proudhon  selbst  keineswegs  unbekannt;  so  schreibt 
er  einmal  an  Carlier:*]  „Tai  commenc6,  &  l'applaudissement  uni- 
versel,  la  critique  des  utopies  socialistes . . .  si  j'en  devais 
croire  certains  propos  de  Bourse,  j*aurais  par  ces  critiquee  et  par 
le  liberalisme  de  mes  tendances,  servi  Vordre  et  contribu6  au 
retour  de  la  confiance  plus  ef&caeement  que  la  Police  avec  see 
gendarmes."  — 

In  der  neuesten  Zeit  Iiat  die  Marxistische  Richtung  in  Frank- 
reich, wie  in  fast  allen  Kulturländern,  die  Oberhand  gewonnen; 
aber  nicht  ohne  heftigen  Kampf  mit  den  in  den  Arbeiterkreisen  tief 
eingewurzelten  Proudlionschen  Ideen  ist  dieser  Sieg  errungen  worden ; 
denn  als  Ende  der  60er  Jahre  in  Frankreich  wieder  eine  sozialistische 
Bewegung  begann,  waren  die  Lehren  des  französischen  Anurcbisten 
die  vorherrscheiKlen.  Dies  zeigte  deutlich  das  Verhalten  der  meisten 
Pariser  Delegierten  auf  den  ersten  Kongressen  der  Internationale,*) 

')  Considc-rant.  In  socialisme  devant  le  vieux  monde  III.  Aufl.  Paris  1849. 
S.  79:  „il  sacrifiait  la  cause  da  Sooialinae  en  g6ii6ral  &  aon  Sooialisme  en  par- 
tiGulier". 

■)  Lettre  de  H.  Arondhon  k  U.  Csrlier,  dtiert  ImI  Loait  Blaue,  Le 
NoavwHi  Hönde  yom  15.  Mai  1860.  &  480. 

*)  Vgl.  zwei  Artikel  von  Laveleye  in  der  Revue  des  deux  mondes  1880. 
Grandeor  et  Döoadeaoe  de  l'lnternationale.  L'Apotre  de  )s  Deetruotion  unirer- 
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wo  besonders  Tolain  und  Langlois  für  die  Proudhoiibcheu  For- 
derungen, auch  für  die  des  unentgeltlichen  Kredits  eintreten.  Besonders 
aber  in  der  Pariser  ('ommune  trat  der  EinHufs  der  I'roudlionscheu 
Ideen  hervor,  „i'roudhon,"  so  urteilt  Lufur^^uc  vom  Marxistischeu 
Standpunkt  Jurüber,  „war  der  einzige  Sozialist  aus  der  Zeit  von  1848, 
dessen  man  sich  erinnerte,  und  seine  Theorie  des  rückständigen 
Kleinbürgers,  der  unfähig  ist,  die  moderne  Bewegung  zu  begreifen, 
kam  wieder  in  die  Mode."  ^)  Sehr  charakteristisch  ist  die  Resolution, 
die  der  1889er  Marseiller  sozialistische  ArbeiterkongrelÜs  Uber  das 
Eigentum  fafste :  „In  Erwägung,  dafs  das  heutige  System  des  £igen- 
turos  im  Widerspruch  steht  zu  den  Rechten  der  Gleichheit,  die 
der  Ausdruck  der  künftigen  Gesellschaft  sein  sollen;  iu  Erwägung, 
dafs  es  ungerecht  ist,  dafs  der  eine  alles  produsiere,  der  andere 
nichts,  und  dafs  gerade  diese  es  sind,  denen  alle  Reichtümer,  slle 
Genüsse  zu  Gebote  stehen**  u*  s.  w.  Also  auch  hier  finden  wir  die 
Proudhonschen  Ideen  von  Gerechtigkeit  und  Gleichheit  wieder.  Der 
oben  genannte  Marzist  erklärt  dazu:*)  „Man  bemerkt,  dafs  eine 
Proudhonistische  Ideologie  in  den  Köpfen  der  Kollektivisten  sich 
erhalten  hatte:  die  Umwandlung  der  Gesellschaft  wurde  im  Namen 
der  Gerechtigkeit  und  Gleichheit  verlangt,  anstatt  als  das 
notwendige  Ergebnis  der  kapitalistischen  Produktion  dargestellt  sn 
werden ;  eine  Umwandlung,  deren  Kommen  man  nicht  durch  Deklama- 
tionen über  die  ewige  Gerechtigkeit  und  die  natürliche  Gleichheit 
beschleunigt,  sondern  durch  die  Erforschung  des  Ganges  der  ökono- 
mischen Phänomene.** 

Hat  Proudhon  Schule  gemacht?  Diese  Frage  möchten  wir 
zum  Schlnsse  anfwerfen  und  verneinen.  Han  kann  kaum  von  Prond* 
honismus  sprechen,  wie  man  von  Fourierismus  und  St  Simonismos 
spricht,  d.  h.  in  dem  Sinne,  als  ob  Proudhon  eine  Sekte  von  An- 
hängern gehabt  hätte,  die  seine  Lehren  wie  Glaubenssätze  ange- 
nommen und  in  weitere  Kreise  zu  tragen  bemüht  gewesen  wären. 
Das  Eindringen  in  die  Proudhonsche  Doktrin  war  zu  schwierig  und 
seine  Persönlichkeit  war  zu  wenig  geeignet,  das  Haupt  einer  Schule 
zn  bilden.  Wohl  aber  hat  Proudhon  während  seines  Lebens  eine 
ganze  Anzahl  treuer  Anhänger,  Mitarbeiter  und  Freunde  gehabt; 
wenn  ich  Bergmann,  Langlois,  Darimon,  DucbSne, 

seile.  Hakuunine  et  liuiernationale.  Paul  Lafargue,  Die  sozialistische  Be- 
wegung ia  Frankreioh  von  1876^1890.  Nene  Zeit,  Augott-Heft  1890. 

*)  a.  a.  0.  S.  887. 

*}  a.  a.  O.  S.  844. 
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Chandey,  Berlay,  Y.  CUment,  Oharles-Edmood,  D«!- 
hasse,  Rolland,  Massol,  Herzen  und  Longiiei  nenne,  habe 
ich  wohl  die  wichtigsten  Ifamen  aufgezählt  Dafs  Proudhon  auch 
heute  noch  Anhänger  bat,  die  ^^eine  Lehren  zu  Torbreiten  suchen, 
beweist  das  Erscheinen  eines  Werkes .  das  im  vergangenen  Jahre 
Perrot,  der  sich  ausdrücklich  disciple  de  Proudhon  nennt,  in  Paris 
hat  erscheinen  lassen;  dieses  Werk  soll  dazu  bestimmt  sein,  wie  es 
der  Verfasser  selbst  erklärt,  die  Proudhonscben  Ideen  populär  zu 
machen.^)  — 

Wir  sind  mit  unserer  Betrachtung  der  Proudhonschen  Lehre  zu 
finde.  Als  ihre  Eigentümlichkeit  haben  wir  heryorgehoT>pn,  dafs 
sie  den  sozialistisclien  Ideen  zum  Durchbruch  yerhelten  wollte  unter 
Beibehaltung  der  individuellen  Freiheit.  Die  Kritik,  die  wir  an 
Proudhon  wie  an  verwandten  Geistern  übten,  hat  nachzuweisen  ver- 
sucht, dafs  ein  solcher  Kompromifs  unmöglich  ist:  man  kann  nicht 
die  Gleichlicit  orhingen,  oder  das  Geld,  das  Lohnsystem,  <len  Zins 
u.  8.  f.  abschaffen  wollen,  und  :!loiohzeitig  die  privatwirtscliaftliche 
Produktionsweise  beibehalten.  Entweder  die  individualistische  Wirt- 
schaftsweise mit  allen  den  damit  zusararaenhängenden  Übeln,  oder 
diu  Kollektivwirtschaft ;  ein  drittes  gibt  es  nicht.  Letzteres  Wirtschaft- 
systeru  begreift  aber  die  Auf liebung  jeder,  auch  der  geringsten  tieibst- 
bestiiumung  des  Menseiien  in  sieb;  der  Zwang,  den  eine  solche 
Gesellseiiaftsorganisation  mit  sieb  bringen  nmfs.  war  aber  fürProudbon 
unertriiglicb.  Die  Mifsstände  und  Schwierigkeiten  der  Durcbfüiii  ung 
einer  kommuuistischen  Ordnung  hat  er  glänzend  dargelegt,  und  die 
Erfahrung  hat  sein  Urteil  reichlich  bestätigt.  Die  Freiheit  war  für 
Proudhon  ein  ji  Ii  nie  tangere;  und  da  er,  selbst  Proletarier,  für 
die  Leiden  der  wirtscluiftHch  Schwaelien  wie  kein  zweiter  Mitgefühl 
besals,  wollte  er  die  sozialen  Übel  radikal  heilen,  anderseits  aber 
den  Menschen  das  kostbarste  Gut,  ihre  Individualität,  nicht  rauben. 
Die  grofse  Begeisterung  und  Aufopferung,  mit  der  Froudbun  in 
Schrift  lind  That  für  seine  Ideen  eintrat,  mufs  auch  demjenigen 
Bewunderung  abnötigen,  der  })ei  strenger  Kritik  die  logische  In- 
konsequenz dieses  trotz  aller  seiner  Irrtümer  gruisen  Geistes  nach- 
weisen mufs. 


')  Perrot,  diaoiple  de  Proudhon:  Nos  Utopies  politiques  et  sooialiBtei  devsnt 

Ifi  sens  commun  nu  nos  cahicrs  eii  1889.  Paris.  Ghio  1889.  —  Perrot  bpzpichnot 
sich  als  Mutuaiist :  vi-  verhuigf  f^liciiBo  wio  Proudhon  iloii  imenigflt lir-hen  Kredit : 
„Le  väritable  credit  doit  etre  gratuit,  miiis  avec  garantie  de  rerabuu rueinent.  S.  U. 
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Während  Fourier  und  Cabet  eine  Welt  toU  sinnlicber  Oe- 
nflsse  den  Arbeitern  entrollten  und  ibnen  Tersprachen,  dafs  die  Arbeit 
auf  ein  Minimum  reduziert  werden  würde,  weht  ein  ganz  anderer 
Geist  in  den  Schriften  Proudbons:  durch  rastlose  Arbeit,  treue 
Pflichterfüllung  und  Gerechtigkeit  sollten  sich  die  Menschen  ihre 
wirtschaftliche  und  politische  Freiheit  Terdienen.  Wie  Proudhon 
diese  Grundsätze,  die  er  theoretisch  vertrat,  auch  praktisch 
durch  sein  Leben  bethätigte,  wie  der  Mensch  Proudhon  war  im 
Gegensatz  zum  Sozialreformator  und  Sozialtheoretiker  Proudhon, 
dies  will  ich  in  der  dritten  und  letzten  Abteilung  dieser  Schrift  zu 
zeigen  versuchen,  die  der  Darstellung  seines  Lebens  gewidmet 
sein  soll.  — 


O.  Pitfl|iielw  Bnchidr.  (UppOTt  A  Oo.\  Nmaliniir  mfi. 
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Meinem  lieben  Freunde 

Edgar  Speyer 


Vorwort 


Mit  dem  Torliegenden  III.  Bande  babe  ich  mein  Buch  über 
ProadhoQ  zum  Abschlüsse  gebracht.  Während  die  früher  erschienenen 
zwei  ersten  Bäude  ^)  die  nationHlökonoinischeii  Theorien  Prowdhons 
Ixrhandelten.  soll  hier  sein  Lehen  und  Entwicklungsgang  gescliiUlert 
werden.  Es  kiini  mir  dabei  besonders  (hminf  an.  den  Einflufs  Prou- 
dhons  auf  die  Februarrevolation  und  die  sich  anschlie&enden  poli« 
tischen  Ereignisse  klarzulegen :  in  einem  Schlufsabschnitte  Teisnchte 
ich,  eine  Schilderung  der  Einwirkung  der  P^ondhonschen  Ideen  auf 
die  Arbeiterbewegung  von  der  Internationale  bis  zur  (regenwart 
zu  geben. 

Ferner  habe  ich  in  diesem  Hände  die  so/jnlpUiIosopliischen 
Ideen  Proudlions  zur  Darstellung  gebracht.  (\\<-  einen  von  dt»r 
marxistischen  »Sozialphiiosophie  grundverschiedenen  Charakter  auf- 
weisen. 

Die  bidier  ««rschieneuen  Biographieeii  Proudhous^  nämlicli  die 
von  St.  Beuve  (P.  J.  Prondhon.  sa  vie  et  sa  correspontlanc«',  Pari.'^ 
1875)  uml  (lif  von  Mülbcr^er  (Von  inul  über  l*rou(lli«»M :  in  der 
„Wage"  Jalirgang  lh78  u.  Iö7ö;  sind  unvollständig,  da  sie  nur  bis 
zum  Jalire  1848  reichen. 

Ml.  Baiui  (188H):  l>i.'  Kijr<'nhiius-  uu.l  Wertlohrc  II  Hand  il890):  Dii> 
System  der  «<konoium-hcti  Wiilersprüclic,  die  Lchrt>n  vtm  (ield.  Kredit,  Kapital, 
Ziai,  Recht  auf  Arbeit  und  die  übrigen  TheArien  y  sowie  die  praktischen  Vor" 
soUifre  sur  Losung  der  soxialen  Fnm^e. 
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Alt»  QuelKMimaterial  liahe  ich  uanieutlicli  die  {gesamten  Werke 
and  den  Briefwedisel  Proadhoius  betmtzt.  (Der  ietsstere  erw-iiieD  in 
14  Bändet!,  Paris  1874—75.) 

Meine  iur»prfiugliche  Absicht,  dem  ScIiluTsbnnde  eiue  Proudbon- 

bibliographi«*  anzufügen,  liabt'  ich  aufgegeben,  An  ich  anf  die  inzwischeai 
erschienen»'  Stamnihaminersche  Bibliogr.ipltie  des  Sozialismus  und 
Konununisnins  (Jena  1893)  verweisen  kann,  wo  eine  vollständige  Lifte 
aller  wichtigen  Schritten  von  und  über  Proudhon  gegeben  ist 

Halle  a8.,  15.  i^ebruar  1896. 

IL  Diehl. 
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lirstes  Kapitel 
Die  erste  Xiebensperiode. 

(Bis  tarn  Amlmudie  der  Febnukr-Revolviion.) 


In  der  Franche  (■omt('»,  der  Heimat  Victor  Hugos,  Fouriers 
und  so  vieler  andt^rtr  kühner  französischen  Denker,  liegt  der  Ge- 
burtsort Proudlions;  in  einer  Vorstadt  Besangons  k  la  Mouilliere 
wohnten  seine  Eltern  als  einfache  Landleute,  als  ihnen  Peter 
Josef  als  erstes  Kind  am  15.  Januar  1809  geboren  wurde.  Küfer, 
wie  der  Vater  (Jabets.  war  auch  der  alte  Proudhon,  die  Mutter 
als  Dieustmagd  iu  einer  Brauerei  bescliät'tigt.  Aus  der  arbeitenden 
Klasse  hervorgegangen,  hatte  sicli  l'roudhon  stets  zu  derselben  ge- 
rechnet und  sein  ganzes  Leben  lang  mit  >»'ot  und  Khituhrung  zu 
kämpfen;  mit  Stolz  pflegte  er  sich  seiner  armen  Herkunft  zu  rühmen. 
,,Man  weifs  nicbt/^  sagt  er  einmal,  „was  alles  dieser  vierte  Stjxnd 
ansbrötet,  der  tob  der  Bevolution  gesdiafien  wurde  .  . .  Mir  mehr, 
als  jedem  andeni  kommt  es  zu,  demselben  aU  Dolmetscher  zu  dienen .. . 
Ich  habe  den  seltenen  Vorzog  gehabt,  wenn  dies  dner  ist,  Ton  Geburt 
aas  Volk  zu  sein,  zu  lernen,  was  das  Volk  zu  dem  gemacht  hat, 
was  es  heutzutage  ist,  und  Volk  zu  bleiben.  Wenn  meine  Ideen 
nicht  neue  sind,  so  schmecken  sie  wenigstens  nach  ihrem  Boden/* 
Nach  der  Zerstörung  Moufllidres  bei  der  Belagerung  Besan^ons  im 
Jahre  I8I4  machten  sich  Proudhons  Eltern  in  einer  anderen  Vorstadt 


*)  De  la  justice  daus  lu  rcvoiution  I.  S.  103.    (Die  Werk«;  iVoialliuas  i,iti(l. 
wu  aichts  anderes  bemerkt  ist,  nach  der  Lacroix'scheu  Cicsamtauagabe  citiert.j 


VI  4. 
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BesaiiQons  ßattant  ansäfsig  und  betrieben  selbständig  das  Küferhand- 
werk.  Mit  Liebe  und  ADhänglichkeit  gedenkt  Proodhon  bei  jeder 
Gelegenheit  seiner  Eltern ,  sowie  seines  GroüsTaters  Toninesi,  eines 
Bauern ,  von  dem  er  die  entschlossene  und  trotzige  Art  geerbt  zn 
haben  meint.  ^) 

Trotx  eigener  finamdeller  Bedrängnisse,  die  ihm  nie  erspart  blieben, 
war  er  stets  bemüht,  seinen  Mtam  2n  h^fea:  „ich  h5re  immer  mit 
neuer  Freude''  —  schreibt  er  ihnen, „alles,  was  euch  angeht 
Nur  leide  ich  darunter,  euch  in  Verlegenheit  zu  wissen,  und  selbst 
verschuldet  zu  sein.  Ich  will  mit  aller  Anstrengung  an  der  Yer* 
öili'entlichung  meiner  Broschüre  arbeiten  und  ich  hoffe,  eadi  in  einigen 
Wochen  eine  kleine  Summe  schicken  zu  können.'' - 

Als  er  im  Jahre  1846  seinen  Vater  verlor,  schrieb  er  an  seinen 
Freund  Bergmann:  >)  „Habe  ich  dir  schon  den  Tod  meines  Vaters 
mitgeteilt?  Dieses  Ereignis  ist  für  mich  auberordentlich  traurig  ge- 
wesen; ich  hatte  mir  vorgenommen,  meine  Lage  noch  vor  seinem 

Ende  so  zu  verbessern,  dafs  der  Greis  beim  Tode  die  Gewilsheit  ge- 
habt hiitte,  dafs  sein  Sohn  in  eine  eintri[gliche  Stellung  gekommen 
sei.  Der  Himmel  hat  es  anders  beschlossen  und  ich  empfinde  darüber 
lebhafte  Betrübnis/'  Mit  besonderer  Zärtlichkeit  hing  er  an  seiner 
Mutter;  er  tauft  ein  Kind  nach  ilir  „Kathenne'S  imi  die  Frau  zu 
ehren,  „der  er  alles  verdanke."')  Die  Mutter  starb  1847  und  nach 
dem  Tode  bt  ider  Eltern  fühlt  sich  Proudhon  „d4saffectionn6,  d^s- 
illusionne,  degoutd."  — 

Die  Jagend  Proudhons  war  getrübt  durch  die  bittere  Not,  in 
der  die  Familie  lebte.  „J'ai  connu  de  bonne  heuie  le  mal  et  la 
peine*'  —  schreibt  er  einmal  ^}  —  „ma  jeuneese  a  passSe  &  plus 
d'ane  6tamine."  —  Um  seinen  Eltern,  die  noch  vier  Kinder  aufser 
ihm  hatten,  nicht  zur  Last  zu  fallen,  übernahm  er  kleine  ländliche 
Arbeiten.  Fünf  Jahre  lang  und  zwar  bis  zum  12.  Leben^ahre  war 
er  Ochsenhirt.  —  „Es  gibt  keine  Elxistenz,"  so  erzählt  er  später,*) 
„die  beschaulicher  und  realistischer  zugleich  ist,  als  die  des  Land- 
manns . . ,   Welche  Lust  empfand  ich  damals,  mich  im  hohen  Grase 


1)  a.  a.  O.  U  8.  95. 

Correspondance  H  3,  167. 

Corr.  JI  S.  223. 
*)  (^.rr.  IV  S.  60. 
•)  üurr.  1  S.  24. 
«)  Do  U  Justice  H  S.  iOB  ff. 

540 


Digitized  by  Google 


—  8  — 


    % 

IQ  wKlsen,  oder  baifafo  auf  den  glatten  Fafswegen  die  Hecken  ent- 
lang zu  springen . . .  Tftglicli  füllte  ich  midi  mit  Beeren  aller  Art 
und  wilden  FrUchten  an.  Welche  Güsse  habe  ich  ausgehalten,  wie 
oft  wurde  ich  bis  auf  die  Haut  durchwekdit  und  habe  meine  Kleider 
in  Wind  und  Sonne  auf  meinem  Leibe  getrocknet — 

Unter  solchen  Umstanden  mufste  der  Schnluntenieht  sehr  leiden. 
Ffoudhon  kam  durch  Verwendung  eines  Freundes  seines  Vaters  als 
Fteischttler  in  das  Golleg  zu  Besan^on;  aber  was  wollte  der  Erlala 
▼on  120  Prs.  Sehnlgeld  für  eine  Familie  bedeuten,  die  in  solcher 
Dürftigkeit  lebte?  Erstaunlich  und  rührend  ist  es,  wie  sich  der  junge 
Schüler  trotz  allen  Mangels  durchschlug :  wie  er,  da  er  kein  Wörter- 
buch kaufen  konnte,  Tor  Beginn  der  Schule  von  einem  Freunde  die 
fehlcuden  Worte  erbat,  wie  er  hundertfach  bestraft  wurde,  weil  er 
die  Schulbücher  „yergessen"  hatte,  die  er  thatsäcblich  nicht  besafs. 
Trotz  dieser  mii'slichen  Verhältnisse  waren  seine  Leistungen  gute  und  er 
erhielt  fünf  Jahre  lang  hintereinander  einen  Preis.  Die  Preise  be- 
standen fimi  rogelmärsig  in  rehgiösen  Büchern  so  z.  B, :  der  Auszug 
des  alten  Testaments  von  Boyaumont,  ferner  „das  Leben  der  Heiligen'' 
von  Godescard.  —  Als  er  eines  Tages  mit  dem  ersten  Preise  ge- 
krönt wurde  und  die  anderen  Schüler  die  Glückwünsche  ihrer  An- 
gehörigen empfingen,  war  niemand  Ton  seiner  Familie  zugegen ;  seine 
Eltern  waren  vor  Gericht  wegen  eines  Prozesses.  Der  Preisgekrönte 
fand  zu  Hause  die  Eltern  in  Thrünen  vor,  da  der  Prozefs  verloren 
und  damit  ihre  Existenz  Ternichtet  war;  zu  essen  gab  es  nichts,  aufser 
Wasser  und  Brot. 

Während  Pouri'^r  durch  gewisse  geschiiftliche  KnilVe  seines  Vaters 
empört,  die  Anreiruni:  zu  seinen  sozialistisch c?i  Meen  emi)tinfj,  wurde 
sein  jüngerer  Landsmann  umgekehrt  m  seinen  Grübeleien  dadurch 
verauhilst,  dafs  er  beobachtete,  wie  sein  Vater  trotz  strengster  Ehr- 
lichkeit auf  keinen  grünen  Zweig  kommen  konnte.  Proudhon  berich- 
tet darüber:')  .Mein  V^ater.  ein  einfacher  Mann,  konnte  nie  in  seinen 
Kopf  bekommen .  d;(!'s  bei  dem  Antagonismus,  der  die  Gesellschaft 
beherrscht,  der  W OLilsland.  den  jeder  Gescliäftsmann  sich  zu  schatten 
strebt,  ebensowohl  eine  Kriegsbeute,  als  Betrielt.spiudukt  ist;  dals 
der  \  erkaufapreis  einer  Ware  nicht  den  Kosten))reis  zum  Mafs- 
stab  hat,  sondern  das.  was  das  Bedürlnis  und  die  Mittel  des 
Publikums,  sowie  die  Koukurreuz  auszupressen  erlauben.  Er  rechnete 
seine  Kosten  zusammen,  fügte  etwas  für  seine  Arbeit  hinzu  lud 
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sagte:  das  ist  meis  Preis.  Er  wallte  keinen  VcfateUnngen  Qelifir 
geben  und  rninierte  eicli.  Ich  war  noch  nicht  12.  Jahre  alt»  ala 
•Uber  die  kanfm&nninche  Ptaxia  meines  Yateie  nachdachte  nnd  über 
Angebot  nnd  Nachfrage,  sowie  ftber  den  Beingewinn  Unteranehungen 
anstellte.  —  Ich  fühlte  ToUkommen  das  Loyale  der  T&terlichen 
Methode,  aber  ich  sah  deshalb  nicht  weniger  die  Gefahr,  die  mis  ihr 
entstand/'  —  Das  Nachdenken  über  seine  Armut  brachte  ihn  zuerst 
zu  nationalökonomischen  Studien:  .,Da.s  erste  Gefühl,  welches  mir 
das  Schauspiel  meiner  relativen  JKiedrigkeit  einflöfste'*  —  sagte 
er,')  „war  die  Scham  — ;  ich  errötet«^  ülnr  nuine  Armut,  wie  über 
eine  Strafe.  Ich  fühlte  dunkil  dit^  Wahrheit  jenes  Wortes,  dab 
Armut  kein  Verbrechen  sei,  aber  schlimmer,  dafs  sie  uns  herabdrückt, 
herabwürdigt.  —  Da  ich  nicht  mit  Schande  leben  wollte,  foli^te  ihr 
der  Unwille.  Zuerst  war  es  nur  ein  edler  Wottkainpf.  mich  durch 
meine  Arbeit  und  meine  Intelligenz  aur  Höhe  der  <Tlücklichen  empoi^ 
anschwingen . . .  aber  die  Berechnung  hatte  mir  bald  nachgewiesen, 
dafs  ich  in  meiner  Arbeitersphäre  nie  reich  werden  könnte;  da  veiv 
wandelte  sich  der  Wetteifer  in  Zorn  und  der  Zorn  führte  mich  zu 
einer  etwas  f^enaneren  Erforschung  der  Ungleichheit,  als  die  welche 
Rousseau  vorgenommen  hatte.  Ich  entschlofs  mich,  diese  ökonomische 
Mascliine  gründlicii  Srück  für  Stück  zu  studieren.'' 

Schon  während  der  Schulzeit  sachte  er  seinem  AX'issensdrang 
zu  genügen,  indem  er  seine  freie  Zeit  benutzte,  um  auf  der  Stadt- 
bibliothek zu  Besan<,'on  alle  mög'lichcn  Bücher  zu  studieren. 

Prouflhon  kniinfp  s^ine  Studien  ini(\)lle^  nirlit  /u  Ende  tühreu. 
Mit  lyJalirt  ij  iiiulsti  n  n  i u  Ijcbeiisuiiterlialt  verdienen  und  trat  in  die 
Buchdnickerei  Gauthier  cV  ^  ie.  in  Befiant.'on  als  Ki»rrektor  ein,  so  dafs  er 
wie  Pierre  Leroux  seine  praktisclio  Laufbahn  als  Buchdrücke ru'^ehiltV' 
begann.  Nachdem  er  dort  zwei  .Jahre  lan^^  gearbeitet  hatte,  trat  er 
die  Wanderschaft  an  und  arbeitet*^  an  verschiedeneu  Orten .  bald 
kürzere,  bald  längere  Zeit,  so  in  Maibeille ,  Neufchutel ,  I^aris  und 
zuletzt  wieder  in  Besancon.  Die  Zeugnisse  seiner  Arbeitgeber  in 
seinem  Arbeitsbucho  lauten  alle  günstig. 

Auf  der  Wanderschaft  ging  es  ihm  oft  sehr  schlecht.  Nach- 
dem er  im  Jahre  1832  Paris  verlassen  hatte,  da  er  in  keiner  der 
90  Druckereien  Arbeit  tinden  konnte,  und  nach  kurzer  Beschäftigung 
iu  Lyon  und  Marseille;  wieder  arbeitslos  geworden  war,  wandte  er  sich 
nach  Toulou,  wo  er  mit  einer  Barschaft  von  3.50  Frs.  ankam.  AL  er 
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«och  hier  keiiie  Arbeit  finden  konnte,  ging  er  sum  Maire,  um« 
ilin  nm  Arbeitsgelegenheit  za  bitten;  aneh  hier  wurde  er  abge- 
wiesen. ,,Wa8  sollte  ich  nun  in  Toidon  thun,''  fragt  Froudhon, ') 
„als  kh  im  Ifamen  der  Ordnung  und  Gerechtigkeit  Arbeit  Yerlangte, 
und  &ndy  dafe  ich  mit  dem  besten  Willen,  mit  meiner  klassischen 
Bildung  und  meinem  typographischen  Handwerk  zu  nichts  tauglich 
und  sozusagen  als  unnützes  Glied  aus  der  Gesellschaft  hinaus- 
geworfen sei?  Ich  protestiertet  als  Dolmetscher  des  Volksgeffihls, 
wie  das  Volk  selbst  im  Jahre  1848  protestiert  hat,  und  wie  es  alle 
Tage  protestiert;  ich  protestierte  gegen  dieses  System  namenloser 
Absurdität,  das  den  Meistern  den  Reingewinn  der  industriellen  Thätig* 
keit  zuerteüt)  ihnen  aber  nicht  gestattet,  eine  Arbeit  zu  garantieren, 
die  sie  bereichert." 

In  der  Gauthier'schen  Druckerei,  wo  Proudhon  mit  kurzen  Unter- 
brechungen bis  zum  Jahre  1836  angestellt  war,  war  er  namentlich 
mit  der  Korrektur  alter  theologischer  Schriften  beschäftigt  Unter 
anderem  wurde  eiiie  Vulgata  gedruckt;  dies  gab  Proudhon  Veran- 
lassung, durch  Vergleichung  mit  der  Übei-setzung  das  Hebräischts 
zu  erlernen  ujid  führte  ihn  zu  vergleichenden  Sprachwissenschaft- 
licli  II  Studien  überhaupt.  Da  im  Hause  Gauthier  eine  Menge 
theoioofischer  und  patristischer  Bücher  erschienen,  so  hatte  Proudhon 
gute  Gelegenheit,  sich  in  ausgcdiluitem  Mafse  theologische  Kemit- 
nisse  anzueignen.  Das  gründliche  Wissen,  das  er  in  diesem  Gebiete 
erwarb,  gab  später  öfters  zu  dem  Irrtum  Veranlassung,  er  sei  in  einem 
Seminar  gewesen. 

Ein  Trost  für  Proudhon  in  seiner  mechanischen  Thätigkeit  und 
l»ei  der  bitteren  Not,  die  er  namentlich  auf  der  Wanderschaft  er- 
leiden mufste,  war  seine  Freundschaft  mit  Gustave  Pallot.  Dieser 
war  ebenfalls  im  Hause  Gauthier  angestellt  und  die  für  ehien  Korrektor 
ungewöhnlichen  Kenntnisse  Proudhons  waren  ihm  aufgefallen ;  infolge 
der  regen  wissenschaftlichen  Interessen,  »lie  beitle  auszeichin  teii.  bildete 
sich  eine  imiige  Freundschaft  aus.  Auf  Fnliots  Aufforderung  lebten 
beide  eine  Zoitlatig  gemeinsam.  ,.Du  bist  un^lücklicli,"'  —  so  schrieb 
Fallot  an  Proudhon.  als  dieser  auf  der  WaiulerHcliaft  war,  ^}  ,.uud 
das  i^i'beii.  das  du  führst,  sagt  dir  uiclit  7.u.  Proudhon,  wir  sind 
Brüder,  so  lange  mir  noch  ein  Stück  Brot  und  ein  Zimnier  bleibt, 
werde  ich  alles  mit  dir  teilen.   Komme  zu  mir,  wir  werdeu  siegeu 
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oder  znsainmeiL  antergehen/'  Auch  als  Fallot  dk  Stellimg  oiiies 
Bibliotbekara  in  Paris  erhielt,  worden  die  freundscbalÜichen  Be- 
gehungen fortgesetzt^  die  erst  mit  dem  Tode  Fallots  1886  ein  Ende 
fanden.  Damals  schrieb  Frondbon  an  Weiss:')  ,,Qnand  j'appris  la 
nouvelle  de  la  mort  de  Fallot,  je  sentls  qne  Ut  moiti^  de  ma  lie  et 
de  mon  esprit  m'dtait  retranchee".  — 

Im  Jahre  1836  emarb  Proudhon  mit  einem  Freunde  gemoinsam 
eine  kleine  ßuchdruckerei  zu  Besam;on.  —  Ein  Jahr  dary  ;f  rschicn 
(He  erste  schriftstt  llt  rische  Arbeit  Proudhons.  In  seiner  Druckerei 
wurde  ein  h'nguistiscbes  Werk  des  Abbe  Bergier  neu  gedruckt,  das  be- 
titelt war:  ies Elements  primitifs  des  langues,  dtonverts  par  la  com- 
paraisoQ  des  racines  de  l'hebreu  avec  celles  du  grec,  du  latin  et  du 
franeais.  —  Di<'Sem  Werke  fügte  Proudhon  einen  Essai  de  granimaiie 
g6uerale  hinzu,  den  er  zwei  Jahre  später  in  Töliiger  Neubearbeitung 
dem  ..Institut''  zur  Konkurrenz  um  den  Preis  Vohiey  unter  dem 
Titel:  „Recherches  sui*  les  Gategories  gramroaticales  et  sur  quelques 
Origines  de  la  Langue  fran(;aise'*  einreichte.  Unter  den  vier  ein- 
t?elaufenen  Arbeiten  wnrde  die  Proudhon'sche  und  noch  eine  andere 
durch  eine  „ehrenvolle  Erwähnung"  ausgezeidmrt ;  ein  Preis  wurde 
keiner  Arbeit  gewährt.  In  dem  Kommissionsberichte,  der  in  der 
jiibrliehen  Sitzunj^  der  l'ünt'  Akademien  am  2.  Alui  18'V.^  vrrleson 
wurde,  lautete  das  I^rteil  ülu  r  Proudhou's  Arbeit:  ,,La  conunissioii. 
qui  a  distingue  des  analyses  fort  in^enieuses .  particulierement  tu 
CO  qui  concerne  !e  mecanisme  de  la  langue  hebraique,  a  regrette 
que  l'auteur  se  soit  abandoune  k  des  conjectures  hasardees  et  qn'il 
ait  quelquelüis  oublie  la  nietliode  experimentale  et  comparative  que 
la  Commission  avait  specialeuieiit  i-econiinan<lee/' 

Eine  grofse  VerändernnL'^  in  den  L«'!»ensvprhriltnissen  Proudhons 
trat  durch  seine  Bewerbung  um  die  Pension  Suanl  ein.  Die  HotY- 
nungen,  die  Proudhon  an  den  Er%verb  der  Driu  kerei  geknüpft  hatte, 
erfüllten  sieh  in  keiner  Weise;  die  geschäülichen  Mifserfolge  er- 
reichten iliren  Höhepunkt,  als  sein  Associe  durch  Selbstmord  endete. 
Die  Verleihung  des  Stijiendiums  konnte  ihn  zugleich  aus  seiner  ge- 
schälllichen  Notlage  retten  und  ihm  die  Iklittel  zur  Fortsetzung  seiner 
wissenschaftlichen  Arbeiten  liefern.  Die  Akademie  von  Besannen  hatte 
tlieses  .3 jährige  Stipendiuni  zu  vergeben,  das  von  dem  Sekretär  der 
Akiulenne  Snunl  Tür  diejenigen  vernn'igenslosen  jungen  .Männer  aus 
der  Branche  Comte  gestiftet  war,  die  sich  der  litterarischeu  oder 
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iriBsenaclialtlichen  Laufbahn  «idmeo  wollten.  Zuerst  liatte  I^ot» 
dann  der  AstroDom  IfamaiB  das  Stipendium  erhalten.  Jetzt  bewarb 
sidi  Fkroudhon  darum  und  in  dem  Schreiben,  das  er  aus  diesem 
Grunde  an  die  Akademie  richtete,  sagte  er:  „Geboren  und  aufer- 
zogen  im  Sohofte  der  arbeitenden  Klasse,  der  ich  mit  meinem  Herzen 
und  mit  meinen  Neigungen ,  Tor  allem  aber  durch  die  Gemeinschaft 
der  Leiden  und  Wttnsche  angehöre,  würde  es  meme  gröfste  Freude 
sein,  wenn  ich  den  Beifall  der  Akademie  erhielte,  um  ohne  Uuterlafs 
mit  Hilfe  der  Philoeophie  und  Wissenschaft,  mit  der  ganzen  Energie 
meines  IVillens  und  aller  Kraft  meine«  Geistes,  an  der  physischen, 
moratischen  und  intellektuellen  Verbessenmg  detjenigen  zu  arbeiten, 
welche  ich  meine  Brüder  und  Genossen  nenne,  um  unter  ihnen  die 
Saat  einer  Lehre,  welche  ich  als  das  Gesetz  der  moralischen  Welt 
betrachte,  zu  Terbreiten  und,  in  Hoffiiung  des  Erfolgs  meiner  Be- 
mühungen, Ihnen  gegenüber,  hochgeehrte  Herren,  als  ihr  Bepräsentant 
zu  erscheinen.*'  — 

Unter  den  sieben  Kandidaten  war  Proudhon  der  glückliche,  dem 
am  93.  August  1838  von  der  Akademie  die  Pension  Suanl  im  Be« 
trage  von  1500  Fs.  auf  drei  Jahre  zugebilligt  wurde.  Dieser  Erfolg 
wurde  Proudhon  nicht  It  icht ;  eine  heftige  Opposition  bestand  gegen 
ihn  in  I  n  akademischen  Kreisen;  er  wurde  mit  19  gegen  14  Stimmen 
gewählt.  Man  hielt  ihn  für  zu  hitzig,  zu  freigeistig  und  Proudhon 
selbst  meint,  dafs,  wenn  er  des  Kepublikanismus  ebenso  verdächtig 
gewesen  wäre,  als  wegen  seiues  freien  reügiösen  Standpunktes,  er  die 
Stimmen  nicht  erhalten  hätte. ') 

Im  Uerbste  dieses  Jahres  siedelte  er  nach  Paris  über,  um  dort 
ganz  seinen  Studien  zu  leben.  Nach  dem  Berichte,  den  er  nach  ein- 
jährigem Studium  über  seine  Thätit?keit  an  die  Akatlomie  abstattete, 
hatte  er  sich  namentlicli  mit  Geschichte,  Philosophie,  Littcratur-Ge- 
srhichto  und  politischer  Ökonomie  beftifst,  dagegen  die  Linguistik  last 
gänzlich  aufgegeben.  Die  Studien  trieb  er  fast  aussclilii  f^licli  tür 
sich,  ohne  viele  Vorlesun,c:en  xn  hören,  die  nur  ein  „luxe  national  plus 
profitable  anx  ^iroffsfriirs  qu'aux  elrves"  soipii,  *) 

Wie  der  erstr  öllcutliche  Akt  Owens  lüe  l'onit  rung  strenger 
Sonntagsrnhf  war.  die  er  in  einem  Briefe  an  Pitt  stellte,  so  war 
diesem  Tlu'inu  auch  Proudlious  sozialpolitische  Krstlincrsarheit  gewidmet. 
Die  Akademie  von  Bcsauyon  hatte  einen  Preis  für  die  beste  Arbeit 
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über  die  f^NUtzlichkeit  der  Soimtagsnihe*'  gestiftet  und  Prondhon  be- 
teiligte sidi  am  Wettbewerb  mit  einer  Scbrift,  die  später  nnter  dem 
Titel  ffie  Ja  O616biation  dn  Dimanohe*'  der  Gesamtanigabe  setner 
Werke  einverleibt  vuide.  Die  Keime  zu  manchen  Ideen,  die  apfiter 
viel  grfindliflber  in  seinen  Werken  ansgeffibrt  sind,  finden  sieh  bereits  in 
dieser  Abhandlung,  deren  Erscheinen  er  einem  Freunde  mit  den  Worten 
anaeigt:  ^)  ,Joh  bin  in  sehr  trauriger  Yei^MSung.  ]>ie  Vemnnft  aeigt 
mir  unbestreitbare  Wahrheiten  und  die  Weltkeuntnis  lehrt  mich 
immer  aufs  neue,  dais,  wenn  ich  diese  Wahrheiten  ausspreche,  ich 
mein  Wohleigehen  opfere.  Doch  daran  liegt  nichts;  die  Wahrheit 
vor  allem;  mag  da  kommen,  was  wolle." 

l^nergisch  tritt  Froudhon  in  dieser  Schrift  vom  Standpunkte  der 
Arbeitennteressen  für  die  Sonntagsruhe  ein;  in  der  Vorrede  heilst 
es:*)  „Heute,  wo  die  Fragin  der  Arbeit  und  des  Lohns,  der  ge- 
werblichen Organisation  und  der  politischen  und  sozialen  Beform  im 
höchsten  Gerade  das  öffentliche  Interesse  in  Anspruch  nehmen,  wurde 
das  Studium  einer  Gesetzgebung  für  nützlich  erachtet,  der  die  Thi^orie 
der  Buhe,  wenn  man  so  sagen  darf,  zu  Gnmde  liegt.  Nichts  dem 
Sabbat  Gleiches  wurde  vor  oder  seit  dem  Gesetzgeber  des  Sinai  unter 
den  Menschen  gedaclit  oder  ausgeführt.  Der  Sonntag,  der  christliche 
Sabbat,  der  in  der  Achtung  gesunken  zu  sein  scheint,  wirtl  wieder 
in  vollem  Glänze  auftreten,  wenn  die  Garantie  der  Arbeit  er- 
obert s(>iTi  wird  mit  dem  Wohlergehen ,  tlas  ilir  Preis  ist.  Die 
arbeit'nul'Mi  Klassen  sind  zu  sehr  an  der  Aufrechterhai tunj?  der  Sonn- 
tagsrulit'  iritcrcssicrt .  als  dal's  sie  jemals  ver.sch^vindeii  könnte.  Danu 
werden  alle  das  Fest  feiern ,  obwohl  keiner  zur  Messe  geht :  und  das 
Volk  wird  begreifen,  wie  eine  Kelijriot)  falsch  sein  kami  und  docli  <\rr 
Inhalt  derselben  richtig."  -  Mam  ii  Stellen  dieser  ökonomisciieii 
Erstlingsschrift  verraten  l>ereits  den  künftigen  sozialistischen  Schrift- 
steller, so  z.  B.  <lie  Bemerkung:  ..L'egalite  des  conditious  est  conforme 
k  la  raison  et  irrefragahle  en  droit,  eile  «  "»t  daus  Tesprit  du  Christianisme, 
eile  e<4t  le  but  de  la  societe;  la  legislatiou  de  Moise  prouve,  ^ue  ce 
but  jteut  etre  atteint." 

Trotzdem  die  Akademie  in  der  Abliandlung  „des  propositions 
malsoimaiites,  audacieuses,  temeraires,  inaduiissibles, . . .  des  sjstemes 
d'ega Hte  dangereux*' **)  fand,  loht^?  sie  das  Memoire  als  das  „le  plus 
remarquable  par  le  style,  la  proioudeur  et  Terudition''  und  der  Ver- 
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tassiT  erhielt  tlie  bronzene  Medaille.  Der  (reistUchkeit  von  Besangon 
aber  schien  die  Schrift  geläiinich  genug,  dals  sie  ein  Verkaufsverbot 
ilerselln'ii  durchsetzte.  — 

Inzwischen  hatte  Proudhon  sich  mit  besomh-rer  Vorliehe  d«  in 
Studium  der  politischen  Ökonomie  zugewandt;  auch  philosophische 
Studien  vernachläfsigte  er  nicht.  „Mes  jouniees  se  passent  entre  Reid 
et  Kaut",*)  schrieb  er  Ende  Dezember  1839  an  P^rennea  Kant 
las  er  alieidingB  nur  in  der  Tissot'schen  Ubersetzung.  Fortgesetzt 
ist  er  auch  in  dieser  Zeit  duKSk  materielle  Sorgen  gequält ;  trots  aller 
Bemtthungen  war  es  ihm  nicht  gelungen ,  seine  Druckerei  zu  ver- 
kaufen, für  die  er  grofse  Opfer  bringen  mufste  und  durch  die  er  in 
Schulden  geriet. 

„Du  hast  mich  letztes  Jahr  für  arm  gehalten*'  —  schreibt  er 
am  93.  Fehroar  1840  an  seinen  Freund,  den  Sferafsburger  Philologen 
Beigmann;^  „wenn  du  dieses  Jahr  nach  Paris  kommst«  wirst  du 
mich  in  Düriftigkeit  findea  Ich  habe  nur  eine  Pension  von  1500  Frs. 
zum  lieben;  davon  ist  Vs  aufgezehrt;  vom  Beste  mtissen  %  fiir  meine 
Gläubiger  und  meine  Familie  benutzt  werden.  —  Ich  werde  260  Frs. 
zum  Leben  haben  für  die  Zeit  vom  20.  März  bis  20.  September."  — 
In  demselben  Briefe  deutet  auch  Proudhon  seinem  Freunde  zum 
erstenmal  den  Inhalt  seines  nächsten  Werkes  an:  y.Yoici  quel  seia 
le  titre  de  mon  nouTel  ouvrage :  „  „Qu'est  ce  que  la  propri^t^?  ~  G*est 
le  Tol  ou  theorie  de  Tegalit^  politique,  civile  et  industrielle'**'.  Je  le 
d^ierai  ä  TAcademie."  —  Sehr  befriedigt  Über  seine  Arbeit  schreibt 
er  kurz  darauf  an  denselben  Freund:*)  „Mein  Werk  ist  beendet, 
und  ich  gestehe,  dafs  ich  damit  zufrieden  bin.  Bis  zu  dem  Augen- 
blicke, wo  ich  es  unternahm,  den  Angelpunkt  der  politisclien  Ökonomie 
von  Grund  ans  kennen  zu  lernen,  hatte  ich  davon  absolut  keine  Idee; 
ich  tappte  in  dieser  Hinsicht  ebenso  im  Finstern  wie  meinesgleichen 
vom  Lumpensammler  bis  zu  Merlin  und  Portalia.  8eit  mehreren 
.fahren  haben  Zweifel  meinen  Geist  beschäftigt:  ich  hegah  mich  ans 
Studium  und  sah  alle  m(  ine  ATistreriiriniiren  mit  Erfolg  gekrönt... 
Wir  h}il>en  jetzt  ein  Prinzip  für  die  Sozial  Wissenschaft ,  nur  mufs  sie 
austrearheitet  werden  .. .  Ich  sage  nicht,  dafs  mein  Buch  Terstanden 
wird:  aber  es  wird  gelesen  werden;  und  dann  ist  es  um  die  alte 
Qesellscliaft  geschehen/^  —  Im  fluni  1840  erschien  die  Schrift  über 


1)  Gorr.  1  8.  168. 

«)  Curr.  1  S.  187. 
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das  Eigentum  unter  dem  gemilderten  Titel:  Qa'est-ce  que  la  piopri6t6? 
Becbexches  sar  le  principe  du  droit  et  du  gouTeznement  Proudhon 
mnbte  sich  veipflichten,  SSO  Sbcemplare  auf  seine  Kosten  zu  ttbeiw 
nehmen  und  der  Verleger  weigerte  sieh,  die  geringste  Annonce  zu 
yeröffentlichen.  —  In  seiner  Vorrede,  die  an.  die  Mitglieder  der 
Akademie  2U  Besangon,  der  sein  Werk  gewidmet  war,  gerichtet  ist, 
berichtet  Frondhon,  dafo  seine  Schrift  eine  Beantwortung  des  Ton  ihr 
gestellten  Preisthemas  sei :  „Des  cons^aences  economiques  et  moiales 
qu'a  eues  jusqu'^  pr6sent  en  Fiance  et  que  semble  devoir  y  prodnire 
dans  ravenir,  la  loi  snr  le  partage  6gal  des  Hens  entre  les  enfants". 
Bei  weiterem  Eündringen  in  das  Thema  sei  er  auf  die  Fragen  ge- 
kommen: Was  ist  das  Prinzip  der  Erbschaft?  Was  sind  die  Ursachen 
der  Ungleichheit?  Was  ist  Eigentum?  —  „Wenn  ich  den  Gegenstand 
Ihres  Gedankens  gut  erikfst  habe^'*)  —  so  wendet  er  sich  an  ^ 
Akademie  —  .,uml  wenn  ich  eine  unbestreitbare,  bis  jetzt  nur  noch 
yeikanntr  Wahrlu-it  ins  rechte  Xiicht  .st  tze,  wenn  ich  Termitteist 
einer  unfelübaren  Untei'sachungsmethode  das  Dogma  der  Gleichheit 
der  Bedingungen  aufstelle,.. .  woim  iMi  für  immer  das  Eigentum  Ter> 
uichte.  so  kommt  Ihnen  der  Ruhm  davon  zu,  Ihrer  Hilfe  und  Ihren 
£iiig(l)ungen  Terdauke  ich  es...  Möchten  Sie,  meine  HeiTen,  die 
Gleichlieit  wollen  wie  ich;  möchten  Sie  zum  ewigen  Glück  unseres 
Vaterlanilcs  diese  Ideen  verl)reiten." 

Die  jMitfjHoder  der  Akademie  wurden  durch  Veröffentlichung 
dieser  Schrift  ihres  Stipendiaten  mit  den  kecken  Ang^rift'en  auf  das 
Eigentum,  das  als  Diebstahl  bezeichnet  wurde,  auf  die  Kirche,  auf 
alle  üheriieferten  Anschauungen  und  Institutionen  sehr  unangenehm 
berührt.  „Die  Wirkung  meines  Buchs  auf  dio  Akademie"  —  schreibt 
Proudhon  an  Bergmann,  -)  „war  schrecklich  für  mich  —  mau  nennt 
es  einen  Skandal  und  eine  Undankbarkeit  — ...  ich  bin  ein  ^^'^tlf, 
eine  Schlange  —  alle  meine  Freunde  und  Wohlthäter  ziehen  sicli  von 
mir  '/urück.  nun  ist  alles  zu  Ende  . .  .  ich  hal>e  alle  He/iehun^("n  ab- 
gebrochen; ich  l)i)i  ohne  Hoffnung.  Man  wollte  niicli  l)einahe  zu  cintT 
Art  Widerruf  zwingen;  man  liest  mich  nicht,  alter  nmn  verdaniiot 
mich.  "Nie  haltr  ich  solche  Wut  L'i  L'mi  einen  Öchriltsteiler  geseheo, 
und  nie  solche  akademische  A  II  <  ruln  it.--  — 

In  einer  Sitzung  der  Akademie .  d\o  kurz  nach  der  VcriiftVnt- 
liciiuug  der  rroudhonschen  Schrift  stattfand,  wurde  oflizieii  der 
folgende  Protest  verleseu : 

')  Prelace  S.  4. 
•)  Com  1  ö.  224. 
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,,Ein  Mitglied  lenkt  die  AvfinerkBanikeit  der  Akademie  auf  eine 
Bioechfiie,  die  unter  dem  Titel  Qn'est  ce  que  la  propriet6  von  einem 
Inhaber  der  Pension  Suard  verfaiSit  und  der  Akademie  gewidmet  ist. 
Es  ist  der  Ansieht ,  dafo  die  Akademie  um  der  Gerechtigkeit  ^  des 
Beispiels  und  ihrer  eigenen  Würde  willen  durch  eine  öffentliche  Mifs- 
billiguDg  die  Verantwortlichkeit  für  die  anti-sozialen  Lehren  ablehne, 
die  darin  enthalten  sind.  Daher  wird  verlangt,  1.  dais  die  Akademie 
in  foimellster  Weise  das  Werk  mirsbillige  und  verurteile,  weil 
es  ohne  ihre  Billigung  verfa&t  ist  und  Ansichten  vertritt,  die  denen 
aller  ihrer  Mitglieder  strikt  entgegengesetzt  sind;  2.  da&  der  Ver- 
fasser im  Falle  einer  zweiten  Auflage  die  Bedikation  fortlasse ;  3.  dafo 
dieses  Urteil  in  die  gedruckten  Berichte  aufgenommen  werde.^'  — 

Diese  Antiage  wurden  bei  der  Abstimmung  angenommen. 

In  den  Kreisen  der  Akademie  dachte  man  daran,  Froudhon  das 
Stipendium  zu  entziehen  oder  ihm  für  die  Dauer  desselben  jede  Publi- 
kation zu  verbieten.  Zunächst  erhielt  er  eine  offizielle  Auffoiderung, 
vor  der  Akademie  zu  erscheinen  und  sich  wegen  seiner  „d^testable 
brochure^'  zu  rechtfertigen.  Froudhon  leistete  dieser  Aufforderung 
mdit  Folge,  sondern  schickte  eine  ausfuhrliche  Rechtfertigung  an  die 
Akademie:  „Ja,  ich  habe  das  Eigentum  angegriffen/  heifst  es  dort 
u.  A. ')  „aber,  blicken  Sie  um  sich,  beohachteii  Sie,  wie  viele  £in- 
schr:it)kuiip:en  im  allgr  im  inen  Interesse  täglich  das  Eigentum  erfährt . 
Was  ist  <lt  IUI  das  EnteiguangSTecht  andres  als  eine  offenbare  Ver- 
letzung des  Eigentumsrechts?  ...  Wie  viele  Anhänger  zählt  wohl  das 
Kouversionsprojekt  in  Frankreich?  Wohl  alle  Welt  nut  Ausnahme  der 
Rentiers.  —  Und  do(^h  ist  diese  geplante  Konversion  eine  pfrol'se  Ex- 
propriation, und  obendrein  ohne  Entsehädigung  . . .  Was  thaten  dieser 
Tage  unsere  Abgeordneten,  als  sie  sich  mit  einem  Gesetze  über  die 
Kinderarbeit  in  den  Fabriken  beseliäftigten  ?  Sie  verschworen  sich 
gegen  das  Eigentum.  —  Ihre  Verordnung  wird  wohl  den  Fabrikanten 
hindern  können»  ein  Kind  länger  als  so  und  so  lange  arbeiten  zu 
lassen,  aber  sie  kann  ihn  nicht  zwingen,  den  Lohn  des  Kindes  oder 
des  Vaters  zu  erhöhen.  Heute  vermindert  man  in  gesundheitlichem 
Interesse  die  ünterhaltsniittel  der  Annen;  morgen  wird  man  cm  TiOhn- 
minimum  festsetzen  müssen  . . .  Aber  eine  solche  Festsetzung  heifst 
die  HaJid  des  EigentiinnM-s  fpssoln;  ...  das  widerstreitet  dem  Keehte 
der  freien  TTulustrie  nud  macht  «lie  gegenseitige  \  ersichernnij  (»Miüfa- 
toriscb.    Einmal  aut  diesem  Wege  gibt  es  keinen  Halt;  tUiaiäiich 
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wird  die  Regierung  Fabrikant,  Kominissionl&r,  Krämer  werden;  sie 
allein  wird  das  Eigentum  haben.  . . .  Man  verlangt  bereits  von  der  ge- 
setzgebenden Gewalt,  mdtkt  nur  die  Gewerbepolizei  xu  ordnen,  s<mdeni 
selbst  Fabriken  za  gründen.  Hören  Sie  die  Hillionen  Y(m  Sümmen, 
die  überall  schieian:  Organisation  der  Arbeit;  Brricbtuug  von  National- 
werkstätten! —  ...  Was  habe  ich  in  dieser  Arbeit  gethan,  die  dnieh 
irgendwelche  unwissende  und  böswillige  Anstiftung  vor  Ihren  Richter* 
stahl  gezerrt  wurde?  In  meinem  Forschen  nach  einem  unanfecht- 
baren Axiom  für  unsere  gesellschafUicben  Wahrheiten  habe  ich  zu- 
nächst  alle  weiteren  Fragen  auf  eine  einzige,  fundamentale  Frage  zu- 
rttckgeftihrt,  eine  Frage,  die  heute  so  lebhaft  und  so  verschiedenartig 
besprochen  wird.  Diese  Frage  war  fiir  mich  die  des  BSgentams. 
Dann  habe  ich  alle  Lehren  hierüber  mit  einander  verglichen,  die  ge- 
meinsamen Elemente  herausgestellt,  und  das,  was  in  der  Idee  des 
Eigentums  notwendig  und  absolut  ist,  aufgesucht;  ich  habe  behauptet, 
dafs  diese  Idee  sich  auf  folgendes.reduziert :  Individuelles,  übertragbares, 
nicht  der  Entaufserung,  wohl  aber  des  Tausches  fähiges  Besitztum, 
das  zur  Bedingung  die  Arbeit,  nicht  eine  fiktive  Besitzergreifung  oder 
den  mttssigen  Willen  hat**  [Poesession  individuelle,  transmissible,  sus- 
ceptible  nou  d'ali6nation,  mais  d'€change,  ayant  pour  condition  le 
travail,  non  une  occupation  fictive  ou  une  oisive  volonte]. . . .  „Ich  stürze 
nicht  ein^,  so  schliefst  Proudhon  seinen  Bericht ;  ,.wie  jedermann  heute 
arbeite  ich  an  dt-r  Reform."  —  —  Während  die  Akademie  zu 
Besaii<;(>n  sich  mit  «lieser  Verteidigung  Piondlions  beruhigte,  hatte 
man  in  Begierungskreisen  /u  Paris  die  Absicht,  energisch  gegen 
Proudhon  wegen  seiner  Schrift  ein^nsclireiten.  Der  Justizminister 
Vivien  wollte  ein  Verbot  erhissen,  vorher  al)er  ein  Gutacht<*n  der  Aka- 
demie der  niorulischen  und  politischen  Wissenschaften  einliolen. 

Der  Nationalökonom  Adolf  ßlanqui ,  l  iii  Bruder  des  hekann- 
ten  Sozialisten,  liifertc  don  Bericht  in  der  Akademie:  da  dieser 
national  ökonomische  Gelehrte  d<Mi  streng  wissenschaftlichen  Charakter 
der  S(  lirift  hervorhoi).  so  begnügte  sich  die  gelehrte»  Akademie  mit  emer 
einiaclien  Ablehnung,  ohne  eine  gerichtliche  Verfolgung  7.n  empfehlen. 
.,Man  k'irm  ein  Werk  nicht  mit  mehr  Auszeichnung  und  Lob  für  den 
Verfasser  ziiriickwf  istn'^  schrieb  später  Proudhon  einmal  darül>er  au 
AckermjmTi.\)  Blaiiqui  selbst  berichtet  an  Proudhon:''^  „Nur  dadim'h 
konnte  ich  die  gerichtliche  Verurteilung  verhindern,  dafs  ich  erklärte, 

»)  Corr.  [  S.  25y. 
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dafs  Hur  Werk  eine  akademische  Diasertatioiiy  nicht  das  Manifest 
eines  BrandstÜten  ist»  —  Ihr  Stil  ist  zu  erhaben,  um  jemais  den 
Unsinnigen  dienen  zu  können,  die  mitPflastezsteinen  die  groJsen  Fragen 
unserer  gesellschaftlichen  Ordnung  diskutieren.  Aher  geben  Sie  Acht, 
dala  sie  nicht  gegen  Ihren  Willen  Material  aus  diesem  furchtbaren 
Arsenal  holen  und  so  Ihre  kriiftige  Metaphysik  nicht  in  die  Hände 
Ton  sophistischen  Gassenrednem  fallt,  die  sie  Tor  einer  gierigen  Menge 
kommentieren:  dami  hätten  wir  die  Plünderung  zum  Eigebnis.'* 

Aus  Dankbarkeit  fUr  die  ihm  geleisteten  Dienste  widmete  Prond- 
hon  die  Fortsetzung  seiner  Studien  ttber  das  Eigentum  Blanqui; 
dieses  zweite  Memoire,  das  im  Frülqahre  1841  erschien,  ist  betitelt: 
„Lettre  ä  M,  Blanqui  sur  la  propri6t^''.  Wesentlich  neue  Ideen 
enthält  die  Schrift  nicht;  Proudhon  suchte  den  Inhalt  der  ersten  Ab- 
handlung zu  rechtfertigen,  namentlich  durch  historische  Betrachtungen 
über  die  Entwicklung  des  Eiigentnmsrechts ;  im  Tone  (l.ogegt  ii  iBt  diese 
Publikation  viel  milder,  als  die  erste.  Auch  über  dieses  Bucb  su^t 
Blanqui  dem  Verfasser  viel  Schmeichelhaftes,  wenn  er  auch  die  G ruml- 
idee  verwirft.  „Nur  darin  bin  ich  mit  Ihnen  einvi  rstanden,"  schreibt 
Blanqui  an  Proudhon, ')  „dafs  es  zu  viele  MifabrUuc  lie  hei  allen  Eigen- 
tiimsarten  giebt  *  * ;  aber  ich  schliefse  nicht  vom  Milshrauch  auf  die 
Abschaffung  . . .  wenn  die  bestehenden  Gesetze  den  Gebrauch  des 
Eigentums  schlecht  geordnet  haboit,  so  können  wir  sie  umändern.  . . . 
Sie  haben  zwei  vorzügliche  Arbeiten  geliefert,  die  zweite  gemäfsigter 
als  die  vv>U\  liefern  Sie  eine  dritte  noch  gemäfsigtere  und  Sie  werden 
einen  Hang  in  der  Wissenschaft  einnehmen,  deren  erste  Pflicht  Euhe 
und  Cnparteiliehkeit  ist." 

Nachdem  Proudhon  das  Stipendium  Suard  zum  letztenmal  er- 
halten hatte,  wurden  die  materiellen  Sorgen  wieder  «Irückeiider.  — 
Zu  einer  Reise  von  Besan^on  nach  Paris,  wohin  ihn  ein  schei«leii(ler 
Freund  rief,  fehlte  dem  30jährigen  Msuiiie  dns  Geld  und  er 
machte  zu  Kufs  den  80  Meilen  weiten  Werj.  um  eine  Stunde  mit 
dem  Freunde  zu  plaudern,  den  er  dann  noch  vertehlte.  Damals  war 
seine  Not  so  grofs,  dafs  er  seinen  liriet'wechsel  des  Purtos  weissen  Mufs 
äiifsorste  einsrhriinken  niulste.  Nur  aus  der  prekären  La^re .  in  tier 
sich  damnls'  l'roudlion  heland.  läist  es  sich  erklären,  dafs  er  /u  jener 
Zeit  sich  zu  einer  Art  von  ^v-istiger  Kneeht^chnft  entselilielsen  konnte, 
die  er  sonst  hei  seinem  uualihängigen  Sinne  nie  erirageii  hätte.  — 
Im  Januar  1841  wurde  er  nemücb  Hilftiarbeiter  bei  einem  ehrgeizigen 
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AdTokaten  in  Paris,  der  die  Talente  IVoudhons  benutzen  wollte,  um 
Torwarts  zu  kommen.  Die  Hilfe,  die  Prondlion  leisten  sollte,  bestand 
darin,  dals  er  seinem  Brotiierm  die  Ideen  lieferte  zn  einem  Buche 
«Philosophie  de  rinstroction  erimineUe";  durch  dieses  "Werk  hoffie 
der  Advokat  politische  Karriere  zn  maöhen.  Eine  solche  SteUvng 
konnte  Proudhon  nicht  lange  ertragen;  schon  im  Lanfe  des  Sommen 
gab  er  rae  anf.  —  Das  Bnoh  über  die  Kriminaljnstiz  ist  nie  er- 
schienen. 

Unter  den  Angriffen,  die  Proudhon  von  selten  anderer  sozia- 
listischer Sekten  zu  teil  wurden,  waren  die  der  Fonrieristen  beaondeis 
heftig;  auf  diese  antwortet  er  in  seiner  dritten  und  letzten  Schrift 
Uber  das  Eigentom,  die  Anfang  184S  erschien.  Sie  ist  in  Form 
eines  Briefes  an  den  Fonrieristen  Oonsid^rant  abgefafst  und  betitelt: 
„ATertissement  aux  Propri^taires  ou  Lettre  ä  M.  Victor  Considdrant 
rödacü^ur  de  la  Phalange  sur  une  (Ufcnse  de  la  Propri6t6."  Aufser 
manchen  Wiederholungen  aus  den  beiden  ersten  Schriften  bietet  hier 
Proudhon  insbesondere  eine  eingehende  Kritik  an  Fouriers  Theorie.  Er 
wirft  dieser  Schule  vor.  dafs  zwar  in  deu  Phalansterien  die  freie  Kon- 
kurrenz und  der  Klein])etrieh  durch  die  genossenschaftliche  Produktion 
vernichtet  seien,  in  der  Verteilung  aber  wieder  dem  Kapital  und 
dem  Privateigentum  überhaupt  PriviU-gien  eingeräumt  seien.  —  Der 
Gerichtshof  zu  ßesanron  hielt  den  Inhalt  dieser  Broschüre  für  so  gs- 
fährlich,  dafs  er  sie  konfiscioren  liefe,  und  Proudhon  mufste  sich  Tor 
dem  Assisenhofe  des  Departcmc  nts  Doubs  wegen  der  vierfachen  An- 
klage des  Angriffs  auf  das  Eigentum,  der  Erroj^inp^  von  Mifsver- 
gnügen  gegen  die  Regierung,  der  Beleidigung  der  Religion  und  der 
guten  Sitten  verteidic^en.  —  Die  Verhandlung  fand  am  3.  Februar 
1842  statt :  die  Yon  Proudhon  gehaltene  Verteidigungsrede  ist  teilweise 
gedruckt  worden  und  in  die  Ausgabe  seiner  sämtlichen  Werke  auf- 
genommen. 

Ähnlich  wie  spätei"  Tjassalle  in  seinen  Verteidigungsreden  es  liebte, 
den  ^vi^^8enschaf't liehen  Chrnkt^r  seiner  Werke  /n  lietonen  und  daher 
weniger  auf  einen  Krcisjjrueli  als  auf  eine  Erklarnng  drang,  dafs  der 
Gerichtshof  gar  nicht  zuständig  sei.  sondern  dafs  nur  eine  wissen- 
schnfiru-hc  Kiirpersehatt  die  Kragen  Ix^urteilen  köiuie .  bemühtr  sich 
Prüudlion,  seine  Broschüre  als  eine  wissenschaftliclie  Arheit  zu  kenn- 
zeichnen. Dies  gelang  ihm  auch  und  er  wurde  Ireigesprociien.  Aus 
der  Verteidigimgsredc  ist  noch  bemerkenswert,  wie  energisch  sich 


')  In  Band  II:  Plaidoyer  de  l'autour  dovant  la  Cour  dassises  de  Bestin^on. 
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Ptoudhon  gegm  den  Yorwurf  Terwahrt,  das  Eigentum  angegriffen  zu 
haben.  Nur  gegen  das  ISgentom  in  seiner  gegenwSrtlgen  Yerfiassong, 
luoht  gegen  das  Eigentumapimzip  seHnt  habe  er  geschrieben  —  nicht 
inur,  dafs  er  das  Eigentom  nicht  abschaffen  wolle,  er  wolle  es  Teiall- 
gemeinem  (uniTeisaliser).  Proadhon,  der  immer  wieder  fälschlich  als 
Kommnmst  bezeichnet  wird,  weist  lüer  bereits  jede  Gemeinschaft  mit 
dem  Sommonismus  ziirüd^  —  jede  ganz-  oder  halbkonminnistische 
Doktrin  &  la  Fourier  und  Cabet  ist  seinem  eigenen  Standpunkt  ebenso 
entgegengesetzt  wie  staatssozialistische  Organisationen.  Wie  er  damals 
vor  dem  Gerichtshöfe  zu  Doubs  schon  andeutete^  erwartet  er  die 
Heilung  der  sozialen  Not  von  einer  Bcseitigiing  der  Schranken,  die  es 
dem  Arbeiter  unmöglich  machen.  Eigentümer  zu  werden;  in  seinen 
späteren  Schriften  setzt  er  auseinander,  wie  durch  das  Geld  und  den 
Zins  das  Eigentum  zur  Ausbeutung  des  Arbeiters  führe;  dafs  aber, 
wemi  der  Güter-Austausch  von  diesen  Fesseln  befreit  sei.  gerade  das 
freie  Eigentum  des  freien  Mannes  seine  gröfste  soziale  Wirksamkeit 
entfalte.  Wiederholt  hebt  Proudhon  auch  hervor,  dafs  diese  üm- 
wandlung  nicht  auf  gewaltsamem  Wege,  sondern  durch  friedliche 
Beformeu  angestrebt  werden  mflsf^e. 

Durch  seine  Publikationen  und  die  sich  anschliefsenden  Verfolgungen 
war  Proudhon  idlmahlich  eine  bekannte  Persönlichkeit  geworden.  Doch 
war  er  nicht  populär  in  dem  Sinne,  dafs  er  auf  einen  festen  Anhang 
im  Volke  hätte  rechnen  können.  —  Die  heftigen  Ausfälle  gegen 
A  iH^Tsdenkonde.  aurli  wohl  seine  ('t\v;is  schwor  verständlirhe  Sprache 
trugt  II  ilnzii  t>ei.  ilim  die  Popiihirität  /u  verselier/.eii,  die  er  auch  damals 
nicht  suchte.  Bei  den  Politikern  des  ..National"  warmer  ebenso  ver- 
hafft.  wie  bei  den  Anhängern  der  komunistisehen  und  sozialistischen 
Parteien.  Seine  Broschüren  wurden  gut  vtTkauft;  doch  «irangen  seine 
Ideen  nicht  in  die  Kreise  der  arbeitenden  Klassen,  die  ihm  raifstrauisch 
gegenülxM-  stand(>n.  ■ —  Noch  mehr  Mifstraueii  brachte  man  ihm  in 
den  Kreisen  der  Besit/cinicu  entgegen:  daher  gelang  es  ihm  nicht, 
eine  frei  gewordene  Stelle  auf  der  Priit'ektur  in  Bei;ancon  zu  erlangen, 
um  die  er  sich  beworben  hatte.  —  Zu  Anfang  <les  Jahres  1843  tut^ 
schlofs  er  sich,  seine  Heimatstadt  zu  verlassen :  ..Repousse  par  la  pre- 
fecture,"  so  schrieb  er  an  einen  Freund  '),  „repous.se  par  la  municipalite, 
peu  recommandable  au  clerge,  suspect  il  la  magistrature.  redoute  par 
la  bourgeoisie,  je  n'ai  rien  s\  faire  ici."  —  Vor  seiner  Al»reise  verkaufte 
er  seine  Druckerei;  aber  er  konnte  so  wenig  dafür  erlösen,  dafs  noch 


')  Corr.  1  S.  75. 
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7000  ¥iB.  Schulden  auf  ilim  laateften.  Seine  prekäre  Lage  bmderte 
ihn  aher  nieht  an  seinen  wiflsenschaftlichen  Arbeiten.  Nachdem  mit 
dem  avedMBemeiit  anzpropii^tairee  die  Beihe  der  „m6moiieB  d'attaqne'' 
ahgesehlossen  war,  woUte  Proudhon  daxan  geheni  sein  eigenes  System 
aufsubauen.  Er  begann  mit  dem  Werke,  das  im  Herbste  1843  er* 
schien,  worin  er  seine  philosophische  Orundansehaunng  klarlegte: 
,,Cr6atioii  de  l'ordre  dans  Thumamt^'^  —  Doch  hat  später  Proudhon 
selbst  zugestaiulen ,  dafs  er  mit  diesem  Buche  durchaus  unzufrieden 
war.  Ein  Kapitel  desselben  ist  seinem  Freunde  Beigmann,  der  damals 
Professor  der  Litteraturgrsrl lichte  an  tler  UiÜYersität  StnifsbiiT^  w;ir, 
gewidmet,  ein  niult  irs  wollte  er  dem  Professor  der  Philosophie  und 
Kant-tlbersetzer  Tissot  widmen;  dieser  lehnte  aher  die  Widmung  ab. 
Wollte  Froudboii  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  fortsetzen,  80 
mufste  er  zunächst  irgend  eine  Stelle  suchen,  die  ihm  den  Lebeos- 
unU^rhalt  bot.  So  entschloss  er  sich,  im  Sommer  1843  ein  Aner- 
bieten anzunehmen,  das  ihm  von  dem  Kohlen-  und  Transportgeschält 
Gauthier  freres  in  fjyon  gemacht  wurde,  dort  als  Kommis  einza- 
treten.  Diese  Stellung,  die  er  4  Jahre  lang  imie  hatte,  bot  ihm  nnrli 
Gelegenheit,  das  praktische  Leben  kennen  zu  lernen  und  vielerlei 
Kenntnisse  des  V^erkehrslebens  sich  anzueignen;  in  seiner  Schrift  de 
la  Concurrence  entre  les  chemins  de  fer  et  ies  voics  navigable^  *)  hatte 
er  besoiidpre  Gelegenheit,  diese  Erfnhrungoii  zu  heiiutzon.  ..Ich  hin 
jetzt  Commis  in  einem  Tr;n>sportgesc)iiil't"  —  schreibt  er  ;ui  seinen 
Kreund  Äckcrniann  ;iin  20,  SeptrnilxM'  1843  —  ,.\in<i  verl)nn?t>  meine 
Tage  mit  kSt'hit^Vrn .  Lastträgem,  Heizern,  Kommissionären,  KauJ- 
leuten  u.  s.  w.  h;ihl  auf  dem  Bureau,  bald  an  "Ronl  nTiseres  Schlep}> 
schifts  le  Dragnn  .  .  .  hier  mache  ich  nnnne  Beoiiaclilungen  und  vollende 
ab  experto  meinen  national  ökonomischen  Lehrgang,  den  ich  mit  A.Smith 
und  Say  l)egoimeii  habe."  — 

\\'älireüd  Proudhon  in  dem  Gauthier'sclien  Geschälte  thätig  war, 
luMiliaciili  te  er  mit  Tnteresso  die  Ausbreitung  der  soziahstischen  Ideen 
in  Paris  —  er  ist  oj)timistisch  geuug,  zu  hoffen,  dafs  bahl  der  Sozia- 
lismus die  herrschende  Partei  in  Frankreich  wird.  In  diesem  Shme 
schreibt  er  am  4.  Oktober  1844  an  Ackcrmami:  *)  Wenn  Sie  je  gesonntij 
sind,  sich  in  Paris  nicdcizuhissen,  und  wenn  Sie  für  die  Sachp  der 
Reform  wirken  wohcn,  so  wage  ich  Ihnen  mehr  Leser  zu  vt>rsprechen. 
als  alle  Gekrönten  der  Akademie  je  haben  werden.    Was  m;m  heute  in 

')  ers«*birn  184'). 
^)  fV.rr.  IT  S.  Ua 
(Jurr.  11  8.  lÜÜ. 
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Frankreich  sosialistische  Partei  nemit,  beginnt  aich  zu  oiga- 
mäeFen.  Schon  haben  sich  mehrere  SchiifÜBteneT  geeinigt:  Pierre 
Leroux.  Louis  Blanc,  mehrare  andere,  die  Sie  nicht  kennen,  und 
Ihr  Freund,  obwohl  dessen  unwürdig.  Das  Volk  beginnt»  flir  uns  PlatK 
und  Propaganda  zu  uiacben ;  diese  RoUe  hat  es  sich  EOgeteilt.  Es  bittet 
uns  nur.  ihm  das  Beispiel  der  EiniguDg  za  gebeu  und  es  zu  nnter- 
richton.  Georg«-  Sand  hat  uusere Ideen  ganz  zu  deu  ibii^  ti  gemacht; 
die  Bomaii-  und  Feuilletonschreiber  nützen  sie  nach  ilirer  Weise  uits; 
und  wenn  die  AVidersprüche  der  Gütergemeinschaft  in  der  Demokratie 
einmal  enthüllt  und  die  Utopieu  St.  Simons  und  Fouriers  auf  ihr 
richtiges  Mafs  reduziert  sind,  so  wird  der  Sozialismus  auf  der  Höhe 
der  Wissenschaft,  der  Sozialismus,  der  nichts  anderes  ist,  als  die 
politische  Okonomif.  die  Gesellschaft  mit  sich  fortreifsen,  und  sie  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  ihrem  ferneren  Schicksal  entgegiMittihren» 
Die«(*r  Augenblick  ist  nicht  mehr  fem;  dann  wird  Frankreich  seinen 
Platz  an  der  Spitze  der  Menschheit  unwie<lerni flieh  eiimehmen.  — 
Der  Sozialismus  hat  noch  nicht  das  Bowufstsein  seiner  seihst; 
heute  nennt  er  sich  KonnTumismus.  Es  gil)t  mehr  als  100.000,  viel- 
leicht 200.000  KoTuniunisteii.  Ich  arlieite  mit  allen  Kräften  danui, 
die  Stieitigkeiteu  unter  uns  aulhören  zu  machen  und  schleudere  /.u- 
gleicli  den  Zwiespalt  ins  feindliche  Lajier.  Ahwechsehid  Geschäft«- 
maini.  Spekulant.  Diplomat.  Ökonomist.  Schriftsteller,  centralisiere  ich 
die  Kräfte,  eine  Ccntmlisation.  welche  sich  nicht  in  Worten  verflüt  hl  -t. 
sondern  früher  oder  später  in  schrecklicher  Weise  sich  kund^t  hen 
mufs.  Die  Hälfte  dos  Jahrhunderts  wird  nicht  vorül)er;^elieTi  -—  ich 
zweifle  nii'ht  einen  Au^euhlick  daran.  —  ohne  dafs  die  euiMjiaische 
Geseiischatt  unseren  mächtigen  Eintinfs  /.u  fühlen  liekonmit.  Im  ul)ri^M'n 
spielt  öich  alles  am  hellen  Tage,  im  Angesicht«'  der  Somie  ah;  wir  sijid 
keine  Verschwörer,  wir  ;j;ehrauchen  die  Freiheit,  die  uns  gelassen  ist."  — 
In  jene  Zeit  fiel  auch  ein  interessanter  Briefwechsel  mit  Karl  Marx.  — 
Schon  im  .lahre  1844  war  IVoudhon  mit  Marx  in  persönliche  Be- 
ziehungen getreten.  ..Während  hinf^er.  oft  übernächtiger  Debatten 
infizierte  ich  ihn  zu  seinem  grofs^'u  Schaden  unt  ILgelianismus.  (h-n 
er  doch  bei  seiner  Unkemitiiis  der  deutschen  Sprachi-  nicht  ordentlich 
studieren  ktamte."  so  berichtet  Marx  in  d(>m  Nekrolog  auf  PruudJiou 
über  sein  Zusammensein  mit  ihm.  Trotz  der  hierbei  zu  Tage  ge- 
tretenen Meinungsverschiedenheiten  schrieb  Marx  im  Jahre  1846  au 
Proudhon,  um  ihn  zum  Mitarlieiter  zu  gewinnen.    Fh>udhon  ant- 


>)  Marx,  Elend  der  Philosophie.   II.  AuB.  Statt«.  1882.   8.  XXYJJ. 
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wortet  darauf  am  17.  ]Vfai  1846:  ,,Mem  lieber  Marz,  ich  bin  gezne 
bereit,  einer  der  Mitarbeiter  Ihrer  Correspondenz  zu  werden;  Zweck 
und  Organisation  derselben  scheinen  mir  sehr  nützlich  zu  sein.  Ich 
kann  Ihnen  aber  nicht  versprechen,  weder  viel  noch  oft  zn  schreiben ; 
meine  vielseitige  Beschäftigung  und  mein  natürlicher  Hang  zur  Träg- 
heit gestatten  mir  solche  Anstrengungen  im  Briefschreiben  nicht.  Ich 
werde  mir  überdies  die  Freiheit  nebnien .  einige  Ausstellungen  zu 
machen  t  zq  weichen  mich  verschiedene  Steilen  Ihres  Briefes  Tenio- 
lassen." 

Proudhou  liemerkt  dann  in  seinem  Briefe,  *)  dafs  er  zunächst 
noch  Zurückhaltung  üben  wolle  nnd  dafs  sie  gegenüber  der  Meinung 
anderer  tolerant  sein  wollten;  sie  müfsten  sich  hüten  vor  Doginatis- 
raus  und  Exklusivität  —  ferner  meint  er.  dafs  imter  keinen  üni- 
ständen  die  rt^volutionäre  That  als  Mittel  der  sozialen  Reform  benutzt 
werdi'Ji  <lürfte. 

Am  22.  Oktober  1846  komite  Proudhon  seinem  freunde  Perg- 
raaiiii  «las  Erscheinen  der  Coiitnidictioiis  econoniiques  melileu: 
wirst  /weit'ellos  nach  der  Lektüre  stehen."  schreibt  er.  *)  .,(lal's  dii'ses 
Werk  (las  letzte  seiner  Art  ist,  und  d-ils  mir  fürtau  nur  noch  übrig 
bleibt,  die  in  meiuem  Buche  niedcr^feiegten  allgemeinen  Gesetze  anzu- 
wenden, soweit  diese  Gesetze  exakt  sind.  Von  jetzt  an  kt'hre  ich 
zu  dem  aktiven  Leben  zurück,  aus  dem  ich  durch  nu  ine  Publikationeu 
über  die  Sountagsrube  und  das  Eigentum  beransi^etreten  war.  .Meine 
Periode  der  reinen  Untersuchung  ist  jetzt  vollendet;  eine  neue  l.ruit- 
babn  beginnt  jetzt  für  mich  und  ich  werde  bald  wissen,  ob  ich  wirk- 
lich etwas  tauge  oder  ob  ich  mich  damit  begnügen  mufs,  zu  essen, 
zu  triukeu,  zu  arbeiten  und  zu  sterben,  wie  die  yyi* tausendatel  der 
Menschheit."  — 

Dms  genannte  Werk  Proudhons  wurde  mehrfach  ins  Deutsch»- 
übersetzt;  Marx  schrieb  eine  Gegenschrift,  betitelt:  La  misere  de  Ui 
philosopbiü.  Proudhon  schreibt  darüber  seinem  Verleger  G  u  i  1 1  a  u  m  i  n 
am  19.  Sept.  1847  :  ')  „Ich  weifs  mcht,  wie  das  frauzosiche  Publikum  mein 
letztes  Werk  aufgenommen  hat,  aber  Thatsache  ist,  dass  soeben  eine 
dritte  Übersetzung  in  Deutschland  angekündigt  mrd.  Ich  habe  zur 
selben  Zeit  die  Schrift  von  Marx  erhalten :  ]&  misöre  de  la  philosophie  — 
es  ist  ein  Gewebe  von  Grobheit,  Yerläumdang,  Fälschungen  und 

\j  Dn^)  wichtigste  dumu  habe  ich  wörtlich  mitgeteilt  in  der  II,  Abteilniig 
dieser  Sclinft  S.  305. 
«)  Corr.  11  S.  222. 
*i  Corr.  n  S.  987. 
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Plagiaten.**  Das  harte  Urteil,  das  hier  Prondhon  über  die  Marxsche 
Schlüte  fSllt,  iBt  nicht  umrerdient,  denn  bei  aller  sachlichen  Ver- 
schiedenheit swischen  Marz  und  Prondhon  in  recfatsphüosophischer 
und  nationaldkonomiacfaer  Hinsicht  ist  der  Ton  der  Gkgenschrifit  ein 
derartig  gehässiger ,  dals  das  Buch  trots  aller  Gelehrsamkeit  den 
Charakter  einer  Schmähschrift  hat. 

Marx,  von  dem  im  Jahre  1845  Proudhons  Werk  über  das 
Eigentum  lohend  besprochen  war,  hatte  inzwiaehen')  seine  Theorie 
des  ökonomischen  Materialismus  völlig  ausgearbeitet,  die  im  schroffen 
Kontrast  zu  der  Proudhonschea  Ideologie  stand;  daher  die  ver- 
änderte Haltung  gegenüber  Prondhon.  Mülberger  meint  allerdings, 
Proudhon  habe  selbst  und  zwar  vor  Marx  die  materialistische 
GeBchichtsauffa^sinig  vertreten.  „Es  ist  unzweifelhaft/  sagt  Mül- 
berger,'^) „dafs  jener  „„ökonomische  MateriaUsmus****,  auf  den  sich 
Marx  und  seine  Jünger  so  unendlich  viel  zu  gute  thun,  in  den 
„„CoTitradictions**"  Proudhons  bereits  enthalten,  aber  durch  dir  ab- 
strakte Fassung  und  die  unbistorische  Methode  des  Werks  verdeckt 
ist.  Schon  in  seinem  zweiten  Memoire  über  das  Eigentum  hat 
Pioiulhon  diesen  ökonomischen  Materialismus  an  der  Hand  der  Ge- 
^schiebte,  i'rei  von  allen  marxistischen  Einseitigkeiten,  ebenso  schön 
als  tief  entwickelt.  „„De  tout  temps,"*'  sagt  er,  „„la  Constitution 
politique  a  ete  le  rettet  de  Torgauisrae  eeonomique  et  la  destin6e  des 
etats  regime  en  raison  des  ({iialites  et  des  defauts  de  cet  organisme"**. 
Für  ihn  ist  dieser  „„Materialismus*'"  eim»  selbstverständliche  Grund- 
lage und  Voraiiss(>tzinitr .  üIht  die  msin  nicht  sonderlich  viel  Worte 
zu  machen  bravulit:  liir  Marx  ist  es  ein  Dogma,  dorn  5?ofort  mit  dem 
„„Klasscnkninjif  des  iiKliistrirllcii  Piulctarints*'"'  eine  für  die  Kämpfe 
«ler  (lei^riiwart  berechm  tc  theurvtischc  Zwangsjacke  an!^ev:«>,L?e7i  wird, 
VOM  der  sich  Marx  bekanntlich  nie  wieder  frei  gemacht  liut.  '  Au;^ 
einem  eiuzelueu  Zitat  läfst  sich  jedoch  niemals  diese  weitgehende 

Karl  "MaxTLt  Misvre  de  la  pbilosoiilü«-,  rt-poose  &  la  pbilosophie  de  la  mis^re 
de  M.  Proudhon.  Bnuelles  et  Paris  1842.    I>eut9c:li  n.  d.  T.:  Das  Elend  der 

Philoi-npliii  .  Von  E.  BeruytiMd  Q.  K.  Kfttttsky.  Mit  Vorwort  uud  Xutcn  von 
F.  Engels.  2.  Aufl.  Stuttgnrf  W*2.  —  V<il.  dnzu  dir  ausfähHiche  Kritik  von 
Mniberger  in  Conrads  Jahrbüciiuru  iür  Nutionaluk.  und  ^tatiütiic.  Iii.  Folge. 
U.  Ud.  S.  536  ff. 

*)  ,iDa  Marx  gerade  um  jene  Zeit  seinen  wissenschaftlichen  UauserangB- 
prosefs  durchmachte,  so  ist  os  durrliaus  kein  Wunder,  dafs  sein  Urtol  über 
Proudhon  selbst  noch  eins.iti^r  ist."  Bernstein,  Zwei  neuere  Werke  über 
Jtfroudhou.    Xeiin  Zrit,  18^)l  S.  5:^1. 

In  der  cuierten  Kritik  8,  540. 
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Folgenmg  ziehen;  bei  Beurteiliuig  der  plnlosopluschen  OrandUige 
«nes  DeDkers  kommt  es  auf  die  Grandstimmimg,  nicht  auf  einzelne 
Ännerangen  an.  Zweifellos  ist  Proudhon  als  Vertreter  oder  gar  Be- 
gründer der  materialistiscben  Geschichtsaufiassong  nicht  zu  betrachten. 

Gerade  Proudhon  hat  immer  seine  soziale  Reform  auf  die  Ideen  der 
Freiheit  und  Gerechtigkeit  gesttttssty  die  durch  die  herrschende  Wirt- 
schaftsordnung verletzt  seien;  gegen  diese  ideologische  Vorstellung 
wendet  sich  aber  die  materialistische  Gcschiclitsauffassung  mit  aller 
Schärfe.  Das  Wesentliche  dieser  neuen  Theorie  beruht  darauf,  dafs 
alle  bisherige  Geschichte  die  Geschichte  von  Klassenkämpfen  sein 
solle,  dafs  diese  einander  bekämpfenden  Klassen  der  (Tesellscbaft 
jedesmal  Erzeugnisse  der  Produktions-  und  Yerkehrsverhältnisse,  mit 
einem  Worte,  der  ökonomischen  Verhältnisse  ihrer  Epoche  seien. 
Die  jedesmalige  ökonomische  Struktur  der  Gesellschaft  bilde  also  die 
reale  Grundlage,  aus  der  der  gesamte  Überbau  der  rechtlichen  und 
politischen  Einrichtungen,  sowie  die  religiöse,  philosophische  und  sonstige 
Vorstellungsweise  eines  jeden  geschichtlichen  Zusammenhanges  in  letzter 
Instanz  zu  erklären  sein.  Nach  dieser  Theorie  sind  auch  die  Ideen 
der  Frciiieit.  Gleichlieit.  Gerechtigkeit  etc.  nur  die  Folgen  der  ökono- 
niisclieu  Verhältnisse,  in  denen  die  Menschen  leben;  mit  der  Um- 
wandlung derPrOiluktionsbedingungeu  verwandeln  sich  auch  diese  Ideale 
der  Menschen;  da  die  Menschen  also  selbst  wieder  in  letzter  Instanz 
getrieben  wünlen  durch  die  technischen  Betlingungen  der  Produktion, 
könne  auch  die  notwendige  Umgestaltung  der  Gesellschaftsordnung  nicht 
auf  irgend  eine.,Idee''  begründet  werden  ;  dann  hinge  es  ja  nur  von 
der  Genialität  irgend  eines  Weltverbes^^ci  eis  ab.  der  zur  richtigen  Zeit 
die  richtige  Idee  der  Gleicldiüit  und  Gerechtigkeit  entdeckt  hätte, 
duss  die  Menschen  zum  richtigen  Wirlscbaftssvstrn)  gelangten. 
Gegen  diese  ideologische  uud  speziell  auch  Proudhon  eigentümliche 
Sozialanschauung  wendet  sich  die  marxistische  Lehre:')  Diese  An- 
schauungsweise ist  wesentlich  die  aller  englischen  uud  Iranzösischen 
und  der  ersten  deutschen  Sozialisten,  Weitliug  eiEbegriifen.  Der 
Sozialismus  ist  der  Ausdruck  iler  absoluten  Wahrheit,  VernuuU 
und  Gerechtigkeit,  und  braucht  nur  ent<leckt  zu  werden,  um  durch 
eigene  Kraft  die  Welt  zu  erobern:  da  die  absolute  Wahrheit  unab- 
hängii:  von  Zeit,  Raum  und  menschlicher,  geschichtlicher  Kntwiekelunj: 
ist,  so  ist  es  blofser  Zufall,  wann  und  wo  sie  entdeckt  winl.  Dabei 

^  Kn;;i  ls.  Kenn  Eugen  Uulinug?.  Imwäl/iung  »1er  Wisscnschafl.    3.  Aufl. 
Stuttgart  18iU.    S.  'd. 
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ist  daiiu  die  absolute  Wahrheit,  Vernunft  un<l  (irerechtigkeit  wieder 
bei  jedem  Schulstifter  verschieden ;  und  da  bei  einem  jeden  die  be- 
sonder«? Art  der  absoluten  Wahrheit.  Vernunft  und  Gerechtigkeit 
wieder  bedingt  ist  durch  seinen  subjektiven  Verstaue!,  seine  Lebens- 
bedingungen, sein  Mass  von  Kennt iiissen  und  Denkschuiuug,  so  ist  in 
diesem  Konflikt  absoluter  Wjilirheiten  keine  andere  Lösung  mr»glich, 
als  dass  sie  sich  an  einander  abschleisseji.  Dabei  konnte  (iann  nichts 
anderes  herauskommen,  als  eine  Art  von  cklcktiscliem  Durchschnitts- 
Bozialismus,  wie  er  in  der  That  bis  heute  in  den  Köpfen  der  meisten 
sozialistischen  Arbeiter  in  Frankreich  und  £ngland  herrscht,  eine, 
äusserst  mannigfaltige  Schattierungen  zulassende  Mischung  aus  den 
weniger  auffälligen  kritischen  Auslassungen,  ökonomischen  Lehr* 
Sätzen  und  gesellschaftlichen  Zukunftsrorstdlungeo  der  veischiedenen 
Sektenstifter,  eiue  Mischung,  die  sieh  um  so  leichter  bewerkstelligt,  je 
mehr  den  einzelnen  Bestandteilen  im  Strom  der  Debatte  die  scharfen 
Ecken  der  Bestimmtheit  abgeschliffen  sind,  wie  runden  Kieseln 
im  Bach.** 

Die  Marx  sehe  Streitschrift  hat  nicht  nur  die  Bedeutung,  dafs  sie 
gegenüber  der  Proudhonschen  ideologischen  BegrÖndnng  des  Sozialismus 
die  materialistische  Auffassung  darlegt,  sondern  sie  ist  der  litterarische 
Markstein,  der  den  Beginn  einer  YoUig  neuen  Epoche  in  der  Sozial* 
Philosophie  bezeichnet.  Nicht  nur  iProndhons  soziales  System,  sondern 
alle  früheren  sozialistischen  Theorien  waren  auf  der  idealistischen  franzö- 
sischen und  deutschen  Beohtsphilosophie  begründet:  jetzt  wird  mit  dem 
Idealismus  aufgeräumt;  es  war,  wie  Engels  sagt,')  der  gefunden, 
um  das  Bewufstsein  der  Menscbeo  aus  ihrem  Sein,  statt  wie  bisher 
ihr  Sein  aus  ihrem  Bewufstsein  zu  erklären. 

Den  schwachen  Punkt  in  Proudhons  natioDalökonomischer  Auf- 
fassung des  sozialen  Problems  hat  Marx  gut  erkannt:  dafs  er  meint,  die 
freie  Konkurrenz  könne  beibehalten  werden,  der  Glegensatz  yon  Angebot 
luid  Nachfrage  solle  auch  weiterhin  herrschen,  nur  sollte  an  Steile  des 
durcli  Geld  vermittelten  Tauschferkehrs  der  Tausch  hi  natura  treten, 
nachdem  der  Wert  der  Waare  nach  der  darauf  verwandten  Arbeitszeit 
konstituiert  sei.  —  „Die  Produkte,"  so  polemisiert  M  arx  gegen  Prou- 
dhon,')  „werden  künftig  ausgetauscht  im  genauen  Verhältnis  der  Arbeits- 
zeit, die  sie  gekostet  haben.  Welches  auch  das  Verhältnis  von  An> 
gebot  und  Nachfrage  sei,  der  Austausch  soll  stets  so  TOr  sich  gehen, 


')  a.  a.  O.  S.  12. 

*)  Elend  der  Philosophie  S.  34^36. 
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ala  ob  dieselbeii  im  VarbSUDis  zur  Nachfrage  produziert  worden 
wären.  —  Möge  Herr  Proudhon  eB  Ubemehmen,  em  eolchea  Gesetz 
zu  formulieren,  und  durchzusetzen,  und  wir  wollen  ihm  die  Beweise 
erlassen.  Wenn  er  im  Gegenteil  darauf  Wert  le^t,  seine  Theorie 
nicht  als  Gesetzgeber  zu  rechtfertigen,  sondern  als  Ökonom,  so  wird 
er  zu  beweisen  haben,  dafs  die  zur  Herstellung  einer  Ware  nötige 
Zeit  genau  ihren  Niitzlichkeitsgrad  anzeigt,  und  auiaerdem  ihr 
Froportionalit&tSTerhälinis  zur  Nachfrage  und  folglich  zur  Summe  des 
gesellschaftlichen  Reichtums  feststellt.*^  —  Der  individuelle  Austauscb 
verträgt  sich  nach  Marz  nur  mit  der  kleinen  Industrie  firilherer  Jahr« 
hunderte  und  der  ihr  eigentümlichen  ^richtigen  Firoportion''  oder  aber 
mit  der  Grolsinduatrle  und  ihrem  ganzen  Gefolge  von  Elend  und 
Anarchie.  Daraus  ergiebt  sich  für  Marx,  dafs  die  Bestimmung  de» 
Werts  durch  die  Arbeitszeit,  die  Froudhonsche  Konstituierung  des 
Werts,  nur  der  wissenschafUiche  Ausdruck  der  ökonomischen  Ver- 
hältnisse der  gegenwärtigen  Gesellschaft  sei,  dafs  diese  Formel  aber 
nicht  für  die  Inauguxierung  ^er  höheren  Gesellschaftsform  tanglich 
sei;  in  der  kommenden  G^Usehaft  gäbe  es  nur  Produktion  von 
Gesellschafts  wegen,  dann  habe  die  Konstituierung  des  Werts  keinen 
Sinn  mehr.  Engels  erhebt  denselben  Einwand  gegen  Düh rings 
Versuch  einer  Constituierung  des  Werts;  in  seiner  gegen  Dühring  ge- 
richteten Schrift  sagt  er:  „Der  ..Austausch  von  Arbeit  gegen  Arbeit 
nach  dem  Grundsatz  der  gleichen  Schätzung"  "  soweit  es  einen  Sinn 
hat,  also  die  Austauschbarkeit  von  Produkten  gleicher  gesellschaft- 
licher Arbeit  gegen  einander,  also  das  Wertgesetz,  ist  das  Grund- 
gesetz gorade  der  Wureuproduktion,  also  auch  der  höchsten  Form 
derselben,  der  kapit.ilistischen  Produktion.  Es  setzt  sich  in  der  heu- 
tigen Gesellschaft  durch  in  derselben  Weise,  in  der  allein  ökonomische 
Gesetze  in  einer  Gesellschaft  von  Privatproduzenten  sich  durchsetzen 
können:  als  in  den  Dingen  und  Verhältnissen  hegendes,  vom  Wollen 
oder  Laufen  der  Produzenten  unabhängiges,  blind  wirkendes  Natur- 
gesetz. Indem  Herr  Dühring  dies  Gesetz  zum  Grundgesetz  seiner 
Wirtschaftskommunc  erhebt,  und  verlangt,  dafs  diese  es  mit  vollem 
Bewufstsein  durchführen  soll,  macht  er  das  Grundgeset/.  der  bestehrr 
den  Gesellschaft  zum  Grundgesetz  seiner  Phant-asiegesellschaft.  Kr 
will  die  bestehende  Gcsellseliat'f .  aber  oliue  ihre  Mifs^^tiindp.  Er 
bewegt  sich  dal)ei  ganz  auf  demselben  Boden  wie  Promihon,  Wie 
dieser,  will  er  die  Mifästände,  die  aus  der  Eütwickelung  der  Waren- 

>)  Pöbrings  UmwSlsong.  S.  m 
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Produktion  zur  kapitalistischen  Produktion  entstanden  sind,  beseitigen, 
indem  er  ihnen  gegenüber  das  Grundgesetz  der  Warenproduktion 
geltend  machti  dessen  Bethätigung  gerade  diese  Mifsstände  erzeugt  hat. 
Wie  Froudhon,  will  er  die  wirkUchen  Konsequenaen  des  Wertgesetzes 
aufheben  durch  phaDtAstischSb''  ^) 

Im  Sommer  des  Jahres  1847  entscfalob  sich  Prondhon,  das  Haus 
G-anthier  und  damit  eine  Thätigkeit  am  Terlassen,  die  ihm  stets  im 
GruDde  nnsympathisch  war.  VoUer  Ungewilisheit»  wie  sein  Schicksal 
sich  wenden  möchte,  ist  er  jedenfalls  entschlossen»  in  Paris  seine 
schriftsteUerische  Thätigkeit  fortzusetzen  und  er  wendet  sich  an  den 
Terhigsbuchhändler  Gnillaumin  mit  der  Bitte,  ihm  irgend  eine  Be- 
schäftignng  zu  verschaffen.  Auch  der  Plan  der  Herausgabe  einer 
Tageszeitung  beschäftigt  ihn;  alle  Zweifel  und  alle  Znkunfisplane 
werden  aber  mit  einem  Schlage  beseitigt»  als  die  Februar-Reyolntiou 
mit  ihren  gewaltigen  politischen  und  wirtschaftlichen  Umgestaltungen 
ihn  Tor  eine  grofse  publizistische  Aufgabe  stellt. 

Die  Rolle,  die  Proudhon  in  der  Februar*ReTolntion  gespielt  hat, 
wollen  wir  in  einem  besonderen  Kapitel  behandeln. 

')  V'fih  über  da»  V'erhältnis  von  Prntulhon  zu  M»r.\ :  KoarpTiin.  Des 
rapports  eatre  l'roudhon  et  Karl  Marx  in  der  Kevue  d'economie  poUtique  1893. 
S.  177-307. 
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(Vom  Ausbradbe  der  FelinuuvBevolatum  bb  zoiii  Staatsatrdche  [2.  Deaember  1851].) 


Es  ist  mehrfach  mit  Becht  hervorgehobeu  worden ,  dafs  eine 
Geschichte  ^hr  französischeu  Februar-Revolution  vom  sozial-pohti- 
schen  Stüiidpimkte  noch  fehlt.  ^)  Eine  solche  DarsteUung  hätte  die 
interessante  Thatsache  festzustellen,  dafs  es  kaum  eine  sozialistische, 
sozialdemokratische  oder  sozialreformatorische  Richtung  der  neuesten 
Zeit  gilit.  (He  nicht  damals  bereits  ihre  Vertreter  gehabt  hätte,  ja,  dafs 
mehrere  wichtige  Postulate  einzelner  dieser  Richtungen  in  damaliger 
Zeit  bereits  ihre  Verwirkhchuiig  ganz  oder  teilweise  gefunden  hai)en. 
Es  kann  hier  unmöglich  diese  ganze  Darstellung  gegeben  werden: 
nur  in  kurzen  Zügen  soll  der  eigentümliche  Charakter  der  Fe^>ruar- 
Revolution  skizziert  werden,  weil  sonst  die  Rolle,  die  Proudhon  in 
dieser  Bewegung  gespielt  h;if.  unverständUch  ist. 

Der  Gegensatz  der  groisen  französischen  Revolution  zur  Fehnnu"- 
Revolution  läfst  sich  kurz  st)  kenn/eichjieii .  tlafs  erstere  im  wi  st'ut- 
liehen  einen  politischen,  letztere  einen  vorwiegend  .sozialöko- 
nomischen Charakter  hatte.  —  Die  ilevolutionäre  von  1789 
kämpften  für  iüe  Erlangung  politischer  Rechte,  während  die  Februar- 
kämpfer eine  wirtschaftliche  Umwälzung  anstrebten.  —  Nicht  um  den 
Kampf  zwischen  Kapital  und  Arbeit,  zwincheu  Besitz  und  Nicht-Besitz 

Neuerdings  wieder  toh  Muiberger:  somlpolitiache  Inhalt  der  frui- 
2j«ii}chon  Febnmp-Aev<^üoii  ist»  wiaaenjcluftliGh  goprodien,  noch  tem  inoogaite** 
Kapital  und  Zins.  Die  Polemik  zwischen  BastiBt  und  Proudhon.  Mit  Binleitaaig 
und  in  ÜbenetEung  ber»o«gegeben  von  H.  Jena  1886.  S.  1. 
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lunuh^lte  es  sich  iu  der  Bewegung  um  Ende  des  18.  Jahrhunderts, 
80iJ(i«'rii  um  den  Gegensatz  zwischen  den  politischen  Vorrechten  des 
Adels  und  der  üt  istlichkeit  und  der  politischen  Ohnm;icht  des  dritten 
Standes.  Dieser  dritte  Stand,  der  am  11.  Juni  1789  sich  als  Natiomd- 
versammlung  konstituierte,  weil  er  das  Privileg  des  Adels  und  der 
Geistlichkeit,  diifs  nach  Köpfen  abgestimmt  werden  sollte,  nicht  an- 
erkennen wüUti'.  seiy.te  sich  aus  den  verschiedensten  mvAiihn  Schichten 
der  Bevölkerunij:  zusammen:  reiche  Fabrikanten  und  Kaufleute.  Ge- 
lehrte und  Beamte  zählten  elicnso  <lazu ,  wie  Bauern  und  eiiiiaclie 
Arbeiter,  Gemeinsam  führten  sie  den  K.iui]jf  gegen  die  Vorrechte  iu 
der  Amterbesetzuug.  der  Besteuening  und  gegen  andere  Privilegien  der 
bevorzugten  Stände.  ^)  —  Die  Nacht  des  4.  August  1789.  die  mit  allen 
diesen  Vorrechten  aufräumte,  war  uicht  eine  Bartholomäusnacht  des 
Eigentums,  sondern  gewisser  öffiwÜicli-rechtlicherFrivüegieB.  Wiewoiig 
die  grofseBeTolution  eine  sozialökotioiiiische  war,  geht  daraus  hervor,  dab 
die  wichtigste  wirtschaftliche  Bechtsinstitation,  das  Eigentum,  nicht  nur 
uicht  angegriffen,  sondern  sogar  als  „ein  unverjährbares  Menschen- 
recht'' erklärt  wurde.  Die  Erklärang  der  Menschenrechte,  die  zwar 
die  Vorrechte  der  Geburt  aufhob,  aber  die  Sicherheit  des  Eigentums 
ausdräcldich  garantierte,  bildete  den  Anfang  und  die  Basis  der 
Konstitution  von  1791,  die,  weit  davon  entfernt,  die  soziale  Gleichheit 
XU  proklamieren,  nicht  einmal  die  politische  Gleichheit  gewährleistete: 
das  Wahlrecht  war  an  eine  Steuerleistung  geknüpft  Auch  in  der 
rein  demokratischen  Verfassung  von  1793  wird  das  Eigentum  als  droit 
impreaoriptible  erklärt.  Die  zur  Zeit  der  grofsen  Bevolution  errichteten 
Kational-Werkstätten  sollten  nicht  zur  Durchführung  eines  verfassuugs- 
mäfsig  garantierten  Bechts  auf  Arbeit  dienen,  wie  die  des  Jahres 
1848;  sie  waren  Wohlthätigkeitsanstalten.  Ein  Becht  auf  Arbeit 
wurde  damals  nicht  anerkannt;  zwar  wurde  im  Jahre  1789  in  der 
Nationalversammlung  vcm  M  a  1  o  u  e  t  und  T  a  r  g  e  t  der  Versuch  gemacht, 
dieses  Becht  in  die  Verfassung  aufzunehmen,  aber  beide  Male  wurde 
dieser  Antrag  abgelehnt. 

War  auch  der  Grundcharakter  der  grofsen  Revolution  ein 'poli- 
tischer, so  soll  der  bedeutende  EiuAuss  dieser  Bewegung  auf  die  wiii^ 
schaftlichen  und  su/ialen  Verhältnisse  nicht  geleugnet  werden :  die  Be- 
seitigung der  feudalen  Vorrechte  war  für  die  ökonomische  Gestaltung 

*)  „Die  geistigen  Väter  der  Revulutitm  habcu  von  deii»,  was  wir  heute  die 
losiale  Arnge  n^meo,  noch  keinerlei  Vorstellung  gehabt"  (Hmu  Delbrfick,  Die 
SoMsWsmolufatie  in  groben  frsnzöauchen  ReTolation.  (iottinger  Arbeiter- 
bibUothek  I.  Bd.  10.  Heft  S.  146.) 
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von  tiefgreifeuder  Bedeutung.  —  Die  wichtigste  Folge  m  wirtschaft- 
licher Hinsicht  war  jedoch  die,  dafs  infolge  der  Auf hehung  der  Zünfte 
und  der  gewerblichen  Privilegien  unter  der  Herrschaft  der  Gewerbo- 
freiheit  und  unter  dem  Einflüsse  der  sich  melir  ausbreitenden  Maschinen- 
technik erst  der  (Gegensatz  sich  scharf  entwickeln  konnte,  der  in  den 
späteren  sozialen  Kämpfen  hervortrat,  nämlich  zwischen  dem  BLapitai 
der  Grofsindustrie  und  der  Lohnarbeit.  — 

An  Angriffen  gegen  den  Besitz  fehlte  es  zur  Zeit  der  grofsen 
Revolution  nicht:  aber  es  war  ein  roher  Auswuchs  der  ursprünglich 
politischen  figalitäAstheorie.  Nachdem  namentlieh  durch  Rousseau 
die  politisdie  Doktrin  ausgebildet  war^  dafs  entsprechend  der  natHr- 
lichen  Gleichheit  aller  Menschen  auch  aUe  Bürger  gleiche  politische 
Rechte  haben  müssten,  dafs  die  Regierung  nur  ein  Ausflufs  des  sou- 
▼eränen  Volkswillens  sei,  fehlte  es  nicht  an  Bestrebungen,  welche  die 
Lehre  von  der  politischen  G-leichheit  auf  das  ökonomische  6e* 
biet  fibertrugen.  In  diesem  Sinne  predigen  bereits  vor  der  Revolution 
Brissot,  Mably,  Morel ly,  dafs  mit  der  politischen  Gleichheit 
nichts  gewonnen  sei,  dafs  vielmehr  die  ökonomische  Gleichheit  gefordert 
werden  mfisse.  Ihre  praktische  Nutzanwendung  fand  diese  Doktrin 
in  mancher  sozialrevolution&ren  Bewegung  zur  Zeit  des  Terrorismus» 
die  ihre  Billigung  des  Ausspruchs  Msrots,  ,,dafs  die  Geldaristokratie 
viel  schlimmer  sei  als  die  Geburtsaristokiatie",  durch  ein  förmliches 
Wfiten  gegen  aUen  Besitz  dokumentierte.  —  Durch  diese  Ausartungen, 
die  in  der  Babeufschen  Verschwörung  ihren  Höhepunkt  erreichten,  wird 
ebensowenig  der  sozialistische  Charakter  dieser  Bewegung  erwiesen 
wie  etwa  durch  gewisse  atheistische  Ezcesse  aus  jener  Zeit  der  Revo- 
lution ein  antireligiöser  Grundcharakter  aufgeprägt  wird. 

Während  in  der  grofsen  französischen  Revolution  die  Aufrollung 
der  sozialen  Frage  nur  eine  Episode  der  Bewegung  bildete,  war  dieses 
Problem  der  Kern-  und  Mittelpunkt  der  Februar- Revolution:  erst 
nach  der  Nieder\\'erfung  der  feudalen  Ordnung  durch  die  grofse  Revo- 
lution, nach  der  Befreiung  <ler  Volkswirtschaft  von  den  Zunft  fesseln 
und  vielen  anderen  Privilegien  konnte  sich  die  kapitalistische  Ars 
entfalten.  Hierzu  kam  die  Begünstigung  der  Entwicklung  der  Industrie 
durch  die  lange  Friedensepoche  unter  der  Restauration  und  die  modene 
Maschinentechnik.  Dieselbe  Umwälzung  in  der  Industrie,  wie  sie 
bereits  früher  in  England  durch  die  Erfindungen  <ler  Spinnmaschine, 
des  mechanischen  Wehstuhls,  der  Ausnutzung  der  Dampfkraft  etc. 
hervorgerufen  >nirde,  trat  damals  in  Frankreich  ein.  Unter  dem 
Empire  hatte  man  kaum  15  Etablissements  mit  Dampfmaschinen  ge- 
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zählt,  im  Jahre  183<*  g'mI)  es  deron  licreits  625.  —  (lerade  aber  wie  in 
Englaud  mit  (l(>m  A  ui  komineii  <ier  Masrhineiiimlustric  profsf  Misstüruh' 
namentlich  hinsiclitlic'h  (h'r  Arbeit  von  Frauen  und  Kiiuh-rn  in  Falirikeii 
verl)un(U'j»  waren  und  dort  sclion  seit  1802  zum  Kilasse  von  Arheiter- 
schutzgesetzen  getiilirt  liatten.  so  zeigten  sich  in  Frankreich  ähnliche, 
wenn  auch  uiciit  so  seliwere  Ivulamitäten. 

Wie  Levasaeur  in  seiner  ..Geschichte  der  arbeitenden  Klassiii 
in  Frankreich"  berichtet,  konnte  man  namentlich  in  den  Baumwoll- 
spinnereien Kiiidrr-  von  f)  und  G  .Tahren  seilen,  die  14 — 15  Stunden 
tätlich  fortwährend  heschiÜ'ti<;t  waren,  die  Fäden  anzuknüpfen  und 
dann  erschöpft  niedersanken.')  Graf  Tasche r  teilte  in  der  Paira« 
kamnier  Fälle  mit,  dafs  Arbeitgeber  durch  Mifshandlungen  die  Fabrik- 
kinder zur  Arbeit  anhielten.  Viele  InchistrielJe  beklagten  selbst 
diese  Mifsstände.  waren  aber  ?ereinzelt  wegen  der  Konkurrenz  zu 
schwach,  dagegen  anzukämpfen.  Seit  dem  Jahre  1627  hatte  ein 
Spinnereiberitzer  die  Aufmerksamkeit  der  industriellen  Gresellschaft 
zu  Iffiblhausen  auf  diese  Frs^e  gelenkt  und  zehn  Jahre  lang  hatte 
diese  Gesellschaft  nicht  aufgehört,  auf  die  Obel  hinzuweisen  und  Ter- 
inittelst  Petitionen  an  die  Kammer  Abhilfe  zu  verlangen.  .Die  Aka- 
demie der  politischen  und  moralischen  Wissenschaften  hatte  eins  ihrer 
Hitglieder,  Yillermß,  beauftragt^  die  Fabriken  zu  besuchen  und  einen 
Bericht  über  den  SSustand  der  arbeitenden  Klassen  auszuarbeiten. 
Dieser  Bericht,  wie  tiele  andere »  die  Übrigens  durchaus  nicht  Ton 
sozialistischen  Ideen  erfüllt  sind,  bestätigte  die  schlimmen  Zustände 
betreffs  der  Ausnutzung  der  Kinder  und  der  weiblichen  Arbeitskräfte. 
Besonders  Villerm^s  Bericht  enthüllte  eine  FfiUe  erschreckender  Tbat- 
sftchen  und  liefs  baldige  Abhilfe  als  dringend  notwendig  erscheinen.  — 

Der  Nationalökonom  AdolfBlanqui,  ein  Bruder  des  bekannten 
ReTolntionärs,  der  im  Auftrage  der  Acad^mie  des  sciences  morales 
et  politiques  im  Jahre  1848  die  Industriebezirke  Frankreichs  bereiste, 
um  die  Arbeiterverhältnisse  zu  studieren,  berichtet,  dafs  er  in 
der  Mehrzahl  der  Spinnereien  eine  14 — 16  ständige  Arbeitszeit  ge- 
funden habe,  die  der  Gesundheit  und  der  Sittlichkeit  namentlich  der 
jugendlichen  Arbeiter  sehr  schä<llich  gewesen  sei.  *) 

Bei  seinem  Studium  der  Baumwollenindustrie  in  Rouen  findet  er 
namentlich  zwei  Mifsstände:  die  Unsaulierkeit  von  Wohnungen  und  die 
tibermärsige  Kinderarbeit.   „Hierdurch*'  —  sagt  B 1  a  n  q  u  i  —  ^pflanzt 

*)  Levasseur,  Hbtoire  des  elaases  ouvri^r««  ea  Fmooe  depnta  1789  jinqu'» 
nos  jouiv  t  II.  Paris  1867.  8.  86. 

*)  Blanqui,  Les  cIsmm  ouvrioru«  en  Fraoce  pendant  Vann^c  1848.  S.  719. 
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sich  d}i8  Übel  von  Gcueration  zu  Geueiatioii  fort,  da  es  die  Jugeud 
in  der  Blüte  augreift,  und  eine  kränkliebe,  leidende  Bevölkerung 
herrorbringt,  der  die  körperliche  und  sittliche  Tüchtigkeit  mangelt 
Welclie  Anstrengungen  auch  Regierung  und  Qememden  nia4shen,  so- 
lange das  Kind  meht  in  gesunden  und  erträglichen  Wohnungen  ge- 
boren werden  und  leben  kann,  solange  es  im  unreifen  Alter  an  die 
Werkstatt  gefesselt  ist,  statt  in  die  Schule  zu  gehen,  ist  keine 
Aussicht  für  die  physische  und  moralische  Verbesserung  der  arbeitendeo 
Klasse  Torhanden  ...  Es  gibt  in  Ronen  Höhlen,  die  man  kanm 
Wohnungen  nennen  kann,  wo  die  Menschheit  eine  verdorbene  Luft 
einatmet,  die  tötet  statt  zu  kraftigen,  die  die  Kinder  an  der  Mutter- 
brust  angreift  und  die  sie  zu  frtthzeitigem  Siechtum  führt,  dorcb  die 
traurigsten  Krankheiten  hindurch,  Skrofeln,  Lungenschwindsucht  n.  s.  f. 
Wenn  sie  zwanzig  Jahre  alt  sind,  sind  noch  nicht  zehn  unter  100 
fähig,  Militärdienst  zu  leisten.*'')  „Solange  die  Gesellschaft  diese 
Reform  nicht  an  der  Wurzel  anfafst,  d.  h.  durch  eine  strenge  Über- 
wachung der  Kindererziehung,  werden  unsere  Industriestädte  der 
dauernde  Herd  der  Unordnung,  der  Unmoralität  und  des  Aufruhrs 
sein.*'  *) 

Die  Juli-Regierung  verhielt  sich  all  diesen  ZnstlLnden  gegenttber 
völlig  passiv;  sie  war  auch  in  diesem  Fünkte  ihrem  allgemeinen 
Prinzipe  getreu,  nur  die  Interessen  der  Bourgeoisie  zu  vertretea. 
Wohl  nie  und  in  keinem  Lande  hat  es  eine  Regierung  gegeben, 
die  so  einseitig  wie  die  des  Bürger -Königs  die  Interessen  des 
Kapitals  vertntrii  hut;  den  herben  Beinamen  „roi  des  iigititnirs** 
hat  Louis  Philipp  nicht  unverdienterweise  geführt.  Infolge  des 
hohen  Wahlzensus  von  200  Frs.  Stcuerleistung  wurde  die  Regierung 
thatsächlich  im  iSiune  der  200000  reichstiu  Bürger,  die  überhaupt 
nur  walilberechtigt  wfiren,  geführt.  Mit  ruiw  Haudelsgesellscbaft 
vergleicht  treffend  Tocqueville  die  Juli-Regierung;  die  einzehien 
Regierungsi»kt(^  werden  aus  dem  Gesichtspunkte  beti*achtet,  wieviel 
Profit  die  herrschende  Klasse  daraus  ziehen  könnt r;  Tn  itschke, 
der  von  den  „goldenen  Tagen  der  Bourgeoisie"  spricht,  macht  Louis 
Philipp  mit  Rocht  don  Vorwurf,  dnfn  er  bei  aller  Sanftmut  die 
schönste  Tugend  des  Monarchen,  sich  der  Bedrängten  anzunehmen, 
nicht  geübt  habe.  Ähnlich  urteilt  auch  John  Stuart  Mill:  ..De 
meme  que  liapol^on  avait  cultiv^  l'amour  de  ia  gloire  militaire 


')  Blanqui  1.  c.*S.  726. 
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comroe  son  grand  moyen  d'action  sur  la  moltitode;  de  m^me  Louis 
Philippe  cbercha  &  absorber  la  France  dans  le  culte  des  intörSts 
matöriels.  dans  la  reUgion  de  la  Banque  et  du  Gnmd-LiTre/' 
Es  war  der  T}'pu3  einer  iGassenherrBchaft:  die  Bonigeoisie  benntste 
die  Qelegenheity  als  sie  wie  nie  znYor  und  nie  nadiher  die  Macht 
hatte,  die  Begierong  zu  beeinflussen*  Viel  mehr,  als  auf  das  Wohl 
des  Ganzen  oder  auf  die  Gröfse  der  Nation  waren  die  YolksYertreter 
bei  jeder  Gesetzesvorlage  auf  ihr  persönliches  Interesse  bedacht 

Auch  in  der  Arbeiterfrage  verleugnete  die  Juli>Regierung  ihren 
plutokratiscben  Charakter  nicht.  Trotz  der  erheblichen  Mifsstande« 
namentlich  in  der  Kinder-  und  Frauen-Arbeit,  und  trotz  der  immer- 
währenden Klagen  auch  aus  den  Kreisen  der  Fabrikanten  selbst,  wurde 
in  den  ersten  10  Jahren  der  Regierung  Louis  Philipps  übevfaaupt 
kein  Arbeiterschutz-Gesetz  erlassen.  Endlich  legte  die  Regierung  im 
Januar  1840  der  Pairskammer  einen  Arbeiterschatzgesetzentwurf  vor, 
der  aber  im  Grunde  nichts  enthielt,  als  eine  Ermächtigung  für  die 
Regierung,  die  Arbeitszeit  der  Arbeiter  unter  16  Jahren  angemessen 
zu  regeln.  Im  Laufe  der  parlamentarischen  Verhandlungen  wurde 
das  Gesetz  gründlich  umgestaltet;  aWr  das  Re.sultat,  das  Arlxiter- 
schntzgesetz  von»  22.  Mär/  1841.  l>rachte  doch  schliefslich  nur  die  Be- 
stimmunf;.  dafs  Kinder  unter  8  Jahren  nicht  in  Fabriken  beschäftigt 
werden  durften.  8 — 12  jährige  nicht  mehr  als  8  Stunden,  12 — 16jährige 
höchstens  12  Stunden  täglich.  Dies  war  das  ganze  Ergebnis  und  diese 
so  geringfügigen  Bestimmungen  wurden  nicht  einmal  streng  gehand- 
habt.-)  —  So  wenig  unter  der  Juli-Regierung  zum  Schutze  der 
Arbeiter  gethan  wurde,  so  viele  Mafsregeln  wurden  getroffen  zur 
Unterdrückung  der  freien  Meinungsäufserung  und  des  Koalitionsrechts. 
In  Daniel  Sterns  Geschichte  der  Februar-Revolution  werden  nicht 
weniger  als  10  solcher  repressiver  Gesetze  anfge/ählt .  <Hh  seit  1830 
mit  grofsor  Mnjnrität  vom  Parlament  angenoninx'ii  wurden. 

Es  war  die  Folge  tler  grofsen  Unzufriedenheit  weiter  V^olkski-eise 
mit    den    bestehenden    wirtschafHichen  Verhältnissen,    dafs  so 
sozialistische  Sekten  sich  damaU  in  Frankreich  bildeten  und  zahlreiche 


')  .lohn  StuiiH  Mill.  T.a  K»'v<>hition  de  1848  et  ses  d«''tr»(>teur8.  Tradactioa 
et  JU-.  lu.  r  par  M,  .Sud»  Carnot.    II.  cd.    raria  1888.   8.  16. 

„Ij»,  Im  sur  le  tmvail  dm  enfknts  dans  les  manufacture«  a  ea  ponr  but 
de  rcmMier  A  ce»  maas,  mais  eile  n*eet  point  ex4ciitöe.  On  renoontre  eaoore, 
d!«us  totitos  los  falivi<iiu'M.  une  foule  d'enfants  (iccupes  avant  Tapc  fixe  par  cett« 
l(<i  et  portent  des  traeos  non  vquivoqiies  de  cet  emploi  premature."  (ßlanqui, 
1.  V.  S.  794.) 

567 


Digitized  by  Google 


—    30  — 


Anb&Dger  um  sicli  Tenammeln  konnten.  Um  die  Wende  des  Jabiv 
hunderte  bereits  waren  die  eisten  theoretischen  Anfserungen  einiger 
dieser  französischen  Sozialisten  hervoigetoeten:  in  den  30  er  und  40  er 
Jahren  besonders  bildeten  sich  gröfsere  Gruppen  von  Anhängern  dieser 
und  jener  sozialistischen  Doktrin.  Wenn  bis  zum  heutigen  Tage  die  80zia> 
listische  Bewegung  in  Frankreich  einen  einheitlicheu  geschlossenen 
Charakter  gänzlich  vermissen  läfst,  Tielmehr  in  eine  Reibe  von  ein- 
zelnen Sekten  sich  zerspaltet,  so  liegt  der  Grund  teilweise  darin,  daOs, 
zur  Zeit,  als  die  proletarische  Bewegung  in  Frankreich  hegann,  eine 
gjinze  Reihe  von  sozialistischen  Theoriecn  und  Parteien  schon  vor« 
handen  war,  denen  sich  nun  je  nach  Geschmack  und  äufsereii  Ver- 
hältnissen die  ihnen  anhängenden  Kreise  anschlössen.  Das  bunte  Bild, 
das  die  sozialistische  Bewegung  in  Frankreich  darstellte,  wird 
dadurch  noch  mannigfaltiger,  daDs  sich  durchaus  nicht  nur  Arheiter, 
sondern  auch  Angehörige  anderer  Stände,  namentlich  des  kleines 
Bürgerstandes  und  der  studierenden  Jugend  an  diesen  Bestrebungen 
beteiligten:  und  bei  der  Vielgestaltigktiit  von  sozialpolitischen  Sekten 
war  auch  für  die  verschiedensten  sozialen  Schichten  eine  Gelegenheit 
zur  Unterkunft  vorhanden. 

Mochten  auch  die  Ziliern,  welche  die  einzelneu  sozialistischen 
Gruppen  auf  sirli  vereinigten,  nicht  so  grofs  sein:  sie  alle  zusiuiinieu 
hildeten  eine  stattliche  Zaiü,  mit  der  jedenfalls  hei  irgend  euier 
politiselien  TTinwälziinji:  j^^ereehnct  werden  nnifste.  Verschieden  in 
ihren  jiraktisrhen  End/ielen,  wie  in  den  recht spliilosophiselien  Iileen,  von 
denen  sie  au.sgiiigen,  hatten  alle  diese  so/.iüHstischen  Parteiführer  da^  ge- 
meinsam, dafs  sie  durch  eine  radikale  Neuordnung  der  wirtscliaft- 
lichen  Hechtsürduuug  die  Abhilfe  der  sozialen  Notstände  zu  erreichen 
Strchten. 

Den  S  ta  a  t  s  s  o  z  i  a  1  ismu  s  vertraten  die  St.  Sinionisten,  die 
in  ihren  prakti  <  h  n  Vorschlägen  weit  über  ihren  Meister,  den 
Grafen  St.  Simun,  hinausgegangen  waren.  Dieser  ist  kaum  als 
Sozialist  zu  hezeichnen,  da  er  die  Privateigentunisordnuug  nicht  an- 
zugreifen gedsichte :  er  verlangte  ehie  Neuordnung  tler  politischen 
Machtverhältnisse  insofern,  als  er  der  Arbeit  im  weitesten  Siiini 
einen  gri>lseren  Einflufe  auf  die  öffentlichen  Geschäfte  eingeräumt  wissen 
wollte. 

Wenn  er  in  seinen  Schj  ilU  ;;  naiaer  wicfler  hetont,  dafs  die  „Herr- 
schaft der  Arbeit**  beginnen  müsse,  so  meint  er  damit  keineswegs  die 
Herrschaft  der  Arbeiter  im  Gegeusulze  zu  dun  Arbeitgebern,  soudeni 
hat  dabei  die  Industrie  selbst  im  Auge ;  er  wollte,  dafs  an  Stelle  der 
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y^mUrsiggängerischeii  Hofleute"  wie  er  sie  nannte,  und  des  ganzen  Heeres 
▼on  BeamteQi  Fhesteru,  Hichtem.  ii.  s.  w.  Männer  des  praktischen 
Lebens  in  erster  Linie  im  politischeu  Leben  ausschliiggclK'iirl  sein 
niülsten,  wie  er  es  einmal  klar  in  dem  Motto  ausdrückte,  das  er  seinem 
„Systeme  des  industrit  ls**  Torjinstellte :  „Ich  schreibe  für  die  Indu- 
striellen gegen  die  Höiliiige  und  Adrh'cri  ii  d.  h.  ich  schreibe  für  die 
Bienen  gegen  die  Hummeln.**  Na(di  den  Wünschen  und  Bedürfnissen 
der  produktiven  Arbeit,  namentlich  der  hidustrio.  müsse  ein  Land 
regiert  sein:  und  da  über  diese  Yerliältnisse  die  industriellen  am  besten 
unterrichtet  seien,  so  mülsten  sie  auch  in  der  Gesetzgebung  das  erste  Wort 
haben.  An  eine  Enteignung  des  Privatkapitais  dachte  St.  Simon  in 
keiner  Weise ;  er  verlangte  nur  stets  und  immer  wieder  das  eine,  dafe 
die  Gesetzgebung  auch  zugleich  gestaltet  werden  müsse  im  Sinne  eines 
„neuen  Christentums'',  das  zum  Ziele  haben  solle  die  geistige  und  moni- 
lische  Hebung  der  grol'sen  Masse  des  Volks.  —  Die  St.  Simonisten 
stellten  ein  weit  radikaleres  wirt'^rhjtftUches  Reforniprogramm  auf: 
das  ])riv;ite  Erbrecht  solito  ahu'cscliallt  werden:  allo  Krhschnfton  sollten 
an  den  Staat  iallen.  der  dann  die  i'rixliiktioiisiiiittcl  an  alle  i>ür^'(a* 
in  der  Weise  verteilen  sollte,  dafs  jedem  eine  seineu  Fähigkeiten  ent- 
sprechende Thätigkeit  zuiiewiesen  würde.  Im  .lahre  1831  bekamiten 
sich  schon  40000  Per-sonen  zur  St.  Sinu)nistise]ien  KeliLMim.  und  wemi 
auch  bald  darauf  die  St.  Sinionistische  (iemeinde  aul'L'elost  wurde. 
80  hatten  die  Gedanken,  die  der  Partei  m  (J runde  lairen,  keineswegs 
gänzlich  ihren  Eintlufs  anf  grofse  Volksscidchlen  eingeijülst. 

Neben  dem  St.  Simünismus  übte  besonders  der  Fourierisnms  (  ine 
prolse  Anziehungskraft  auf  die  Masse  durch  die  phantasiereiciieii 
bchrilten  aus.  in  denen  Fon  ri(»r  ausnudte,  wie  glücklich  und  ulänzend 
die  Menschen  in  den  sogenannten  Phalansterien  leheTi  konnten,  wo  sie  zu 
2000  vereinigt  nach  gemein-anieni  Plane  arbeiteten  und  iladureh  zu  einer 
un«4eahnten  Fülle  von  Reiehtnm  i;elangten.  Die  Arbeit  werde  nur  kurz 
sein,  und  wegen  ihrer  slelii^en  Abwechslung  nur  Freude  bereiten: 
üppige  Gastmähler  und  alle  nioirlieheu  anderen  Freuden  winku  di  iu  n. 
die  seine  Pläne  verfolgten.  Auch  div  Fourit^risten  hatten  mit  Hilfe 
von  Zeitsühritten,  iiruj;chüren  etc.  eine  grofse  Agitation  entfaltet. 
Den  christlichen  Sozialismus  vertraten  Pierre  Lc^roux  und  seine 
Schule;  vom  religiösen  Standpunkte  aus  verhmgle  er  die  Gleichheit 
der  Güter;  nur  eine  neue  Religion  kümie  helfen:  an  Stelle  des  toten 
Cliristentums  müsse  ein  neues  Christentum  treten,  das  als  erste  Auf- 
gabe die  Gleichheit  der  Qüter  aufstelle,  damit  Not  und  £lend  aus 
der  Weit  Terscliwände.   AbnHch  wie  zwei  Dezennien  später  Ferdi- 
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nand  Lassalle  in  Deutscblaud  machte  ferner  Louis  Blane  in  den 
40  er  Jahren  anf  firanzösischem  Boden  lebhaft  Propaganda  für  den 

gouvenieinentalen  Gruppeiisozialismus.  Blanc  erblickte  die  Quelle  aller 
sozinloii  Übel  in  der  freien  Konkurrenz,  wodorch  der  Arbeiter  durch 
(it  n  Arbeitgeber  ausgebeutet  werde.  ,fGegen  diese  geaellschaftüebe 
Ordnung"  —  so  sagte  er  einmal  am  Schlüsse  einer  ArUeiterversanuu* 
hm};  eine  so  grofse  Anzahl  meiner  Brüder  unglücklich  macht, 

habe  ich  ilen  Schwur  des  Hannibal  gethan."  In  seiner  Schrift  „Ortiraiii- 
sation  du  travail"  macht  er  Vorschläge,  wie  durch  Staatskredit,  der  den 
Arlu  itcrproduktivgenossenachaften  zur  Verfügung  gestellt  werden  soU, 
die  Arheiter  in  den  Stand  gesetzt  werden  könnten,  erfolgreich  mit  den 
Kapitalisten  7.u  konkurrieren. 

Neben  Louis  Blanc  wufste  besonders  auch  Gäbet  zahlreiche 
Anhänger  für  seine  utopischen  Pläne  zu  begeistern.  Wie  neuerdings 
B  e  1 1  a  m  y  und  H  er  t  z  k  a ,  und  wie  schon  vor  mehr  als  350  Jahren  in 
nie  wieder  crrrichtcr  Weise  Thomas  M  o  r  u  s  .  hatte  dieser  französische 
Utopist  die  Form  eines  ]l()iuaii>?  j»ewäiilt,  in  der  er  seine  sozialen  Ideen 
entwickelt.  Er  schilderte  in  seiner  Reise  nach  Icarien"  ein  Staata- 
wesen,  (his  nach  den  neuen  koninmnistischen  Grundsätzen  eincreriehtet 
war.  Wie  viele  Utopisten,  wollte  auch  er  einen  praktischen  ViThui  h 
mit  seiner  „nrMien  Gesellsehfift"  machen  —  über  400  Teilnehmer  hatte  er 
gefunden,  die  mit  ihm  nach  Amerika  auswanderten,  um  dort  „Icarien" 
zn  ^n  iiiideu  —  eü  ist  bekannt,  wie  kläglich  das  ganze  Unternehmen 
sciieilerte. 

Neben  den  jienaimten  Richtungen  gab  es  noch  eine  Anzahl  ver- 
waniiter  Strömnagen,  deren  Charakterisierung  hier  zu  weit  führen 
würde.  Einige  der  bekannteren  Sozialisten  waren  Vidal,  Pecqueur, 
Raspail,  Thore,  Ii a rat,  Buchez,  Gu^pin.  Ihnen  allen  war 
gemeinsam,  dafs  sie  ihre  sozialen  Pläne  auf  friedlichem  und  legalem 
Wege  durcliführen  wollten.  Zu  diesen  reformatorischen  Bestrebunj?en 
kamen  aber  in  Frankreich  noch  weitverzweigte  sozialrevoluti  i;  ire 
Bewei^Mingen  hinzu,  die  l>esonders  in  den  geheimen  GesellschaiLen 
organisiert  waren.  Diese  Gesellschaften  hatten  seit  den  20er  Jahren 
bestanden  und  waren  hei  iler  Juli-Revolution  schon  hervorgetreten, 
ohne  dafs  sie  damals  mächtig  genug  waren,  um  die  Bewegung  in 
ihrem  Sinne  lenken  zu  können.  Seitdem  war  die  Bewegung  immer 
mehr  angewachsen  und  in  der  Zeit  von  1830 — 48  hatten  sich  diese 
reTolutlonäreu  Gebeimbünde  wie  ein  Netz  über  Frankreich  ausgebreitet. 
Durch  gewaltsamen  Umttuis  der  Gesellschaftsordnung  wollten  sie  ihre 
Ziele  erreichen.  Welcher  Art  diese  Ziele  waraiy  iit  Mshoii  erwihnt ;  fSr 
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diese  ienomtische,  jakobiDische  Bicbtang  war  die  Zerstörung  des  Be- 
stebende&y  die  Zertrümmerung  alles  Besitzes  die  ausscbHefsIicbe  Parole. 
An  Bnonarottis»  des  Genossen  der  Babenfs eben  VerscbwÖning 
Schrift  „Histoire  de  la  ooiyuration  de  Babeuf",  begeisterten  sieb  die 
Fttbrer  dieser  Bewegung«  deren  rücksichtslosester  und  einflufsreichster 
Blanqui  war,  der  unermüdlich  in  diesen  Geheimbünden  den  Grund- 
satz vertrat,  daCs  aller  Aristokratie  des  Besitzes  der  Krieg  bis  aufs 
Messer  geführt  werden  müfste.  —  In  diesen  geheimen  Gesellschaften  war 
proklamiert,  dafs  nur  die  soziale  Umwälzung,  nicht  allein  die  politische 
die  Aufgabe  der  kommenden  Revolution  sei.  In  einer  Verhandlung 
gegen  die  geheime  Gesellschaft  „Societe  des  droits  de  L'bomme  et 
du  citoyen"  sagte  ein  Mitglied  „Les  plus  grandes  r^rolutions  ne  sont 
pas  les  revolutions  politiques;  quand  eUes  ne  sont  pas  aecompagn^s 
de  revolutions  sociales,  il  n'en  resulte  rien  ou  presque  rieu".  Mehrere 
von  diesen  Gesellschaften  unternommene  Aufstände  waren  mit  Hilfe 
der  Polizei  und  des  Militärs  unterdrückt  worden,  z.  R.  im  Juni  1832 
in  Paris,  1834  in  Lyon,  wo  2U0U  Verschwörer  verliaftet  wurden,  und 
namentlich  der  Aufstand  der  Blanquisten  zu  Paris  im  Mai  1839. 

Abgesehen  von  <leii  speziell  der  sozialistischen  Propaganda  dienenden 
Vereinigungen  hatte  .-inch  die  Tiitteratur  der  Epoch*'  von  1830 — 48 
viel  Eiufluls  auf  rlie  A'erlireituiig  so/.i;ili<?tischer  Idem.  Eugene  Sue 
und  George  Saud  vcrtnitcu  in  vielen  ihrer  weitverbreiteten  Kuniane 
die  Interessen  der  besitzlosen  Volksklasscii.  B  e  r  a  ii  ire  r  und  V  i  c t  o  r 
Hugn  schlugen  iii  iiiren  Tjiodorn  vielfach  Tönt«  au.  die  ilire  Sympathie 
mittlen  j)r()ietariticlieji  Sortierungen  bekundeten;  so  weun  V.  Hugo  in 
seinem  Gedielit»»  la  Charite  singt: 

„Songez-vons  qu'il  est  kV.  sdus  le  givre  et  la  neige 

.,Ce  pere  saus  travail  que  lu  faniine  assit-ge 

..Et  quMl  se  dit  tout  bjis:  Pour  un  seul,  ([Ue  de  biens! 

..A  mn  iarge  festin.  que  d'ami?^  se  recrient! 

..Ce  riche  est  bleu  heureux.  st>s  entauts  lui  sourient! 

,,Rien  qu«»  dans  leurs  jouets.  que  de  pain  {»our  h's  niiens ! 

Viele,  die  scbai't  die  Zustände  in  Frankreich  lieobacbteten.  sagten 
YOraus,  dass  dort  eine  i^M-ofse  soziale  riu\\;il/ung  bevorstäiitle ;  wie 
Malon  berichtet,  hat  Bakunin  ilim  eiinual  üi)er  seine  Eindrücke 
in  Paris  vor  Ausbruch  der  Revolution  erzäldt'):  ..Wir  hatten  fest 
geglaubt,  dafs  wir  den  letzten  Tagen  der  alten  Zivilisatitui  beiwuluien 
würden  und  dafs  bald  das  Reich  der  (jieicbheit  begiiuien  werde.  Sehr 
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wonigp  leisteten  dem  sozialrevolutioniimi  Miliou  von  Paris  Widerstand; 
im  allp«MnciTnni  gpniiprten  /woi  Monatf  Boulevardlehni.  um  einen  Libe- 
ralen in  einen  Sozialisten  zu  verwandeln."  —  Und  Mazzini  meinte'  • 
„Die  individualistis^clie  Welt  hat  ilire  Zeit  gehaht ;  die  s07.iaiistisehe 
Welt  beginnt.  Uberall  in  Europa  erbebt  sich  »  in  Hui  nacii  neucu 
Dingen,  nacli  neuen  Leidenschaften,  nach  neuen  Elementen,  die  das 
Juhrliundert  hervorgebracht  hat.  Dfi-  grofse  soziale  Gedanke,  der 
heute  in  Europa  gäbrt,  läfst  sicli  so  detinu  i  t  ii :  Beseitigung  di's  Prole- 
tariats, ßetreiung  der  Arbeiter  von  der  Hen-schaft  des  bei  wenigen 
Menschen  konzentrierten  Kapitals,  Verteilung  der  Produkte  nach  der 
geleisteten  Arl^eit." 

Mit  deutlicher  Sprache  nagte  A  I  (» x  i  s  d e  T  o c q  u e  v  i  11  e  in  der 
Sitzung  der  Deputiertenkammer  vom  29.  Januar  1848  die  kommende 
Kcvolution  voraus^):  „Sehen  Sie.  Avas  bei  den  arl)eitenden  Klassen  vor- 
geht, die  bellte  nocli.  wie  ich  zugebe,  mhig  sind.  E.s  ist  richtig,  daLs 
sie  lucht  im  seihen  Grade,  wie  früher,  durch  eigentlich  politische 
licidenschaften  erhitzt  sind;  aber  sehen  Sie  nicht,  dai's  ihre  Leiden- 
schaften aus  politischen  soziale  geworden  sind?  Sehen  Sie  nicht, 
wie  sich  bei  ihnen  Ansichten  und  Ideen  verbreiten,  die  nicht  auf  die 
Beseitigung  eines  Gesetzes,  eines  Ministeriums  oder  selbst  dieser 
Regierung  hinauslaufen,  sondera  Tielmebr  auf  die  ErsoliUttenuig  der 
Grundlage  unserer  Gesellschaftsordnung?...  Hören  Sie  nichts 
dafs  man  in  Arbeiterkreiseu  ohne  Unterlafs  wiederholt,  dafs  alles, 
was  über  ihnen  ist,  unfShig  und  unwürdig  sei,  sie  zu  regieren;  dafo 
die  Yerteilung  der  Güter  bis  zum  heutigen  Tage  ungerecht  sei,  dad 
das  Eigentum  nicht  auf  gerechter  Grundlage  beruhe?  Und  glauben 
Sie  nicht,  dals,  wenn  solche  MeinungcMi  Wurzeln  fassen,  wenn  sie  sich 
ganz  allgemein  Terbreiten,  wenn  sie  tief  in  die  Hassen  dringen,  dafs 
sie  früh  oder  spät,  ich  weifs  nicht  wann  und  wie,  aber  dafs  sie  sicher 
friih  oder  spät  die  schrecklichsten  Bevolutionen  herbeiführen  müssen?** 

Die  Befürchtungen  waren  nicht  übertrieben.  Wo  so  viel 
Unzufriedenheit  vorhanden  war,  bedurfte  es  nur  eines  Änstofses, 
um  in  einer  Revolution  die  ganze  berrschende  Mifsstimmung  zu 
Tage  treten  zu  lassen.  Brach  die  Revolution  aus,  so  konnte  aber 
darüber  kein  Zweifel  sein,  dafs  sie  einen  sozialökonomischen  Charakter 
au  sich  trag.   Zwar  waren  es  zunächst  politische  Forderaugen  der 
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libemltMi  Partei,  um  deren  willon  der  Bürgerkrieg  losbrach:  die  Ab- 
schaffung der  parlamentarischen  Mil'astände,  die  Beseitigung  der  Wähl- 
barkeit der  Beamten,  die  in  einer  Zahl  von  200  in  der  Deputierten- 
kammer  safsen.  Herabsetzung  des  Zensus,  das  waren  die  auf  den 
Refortnl):nik(  tfcii  immer  von  neuem  wiederholten  Wünsche,  deren 
Nichterfüllung  schliefsUch  der  Anlal's  zur  Ketvolution  wurde. 

Naciidem  schon  am  22.  und  23.  Fehrum*  kleinere  Strafsenkämpfe 
stattgefunden  hatten,  sollte  der  24.  Februar  den  eigentlichen  Kampf 
und  den  Sie«?  der  Kevolutionärr  KrincreTi.  —  Mit  fieberhaftem  Eifor 
hatte  das  Pariser  Volk  währentl  der  Isucht  vom  23. — 24.  die  Kampf- 
vorlM'reitungen  getroffen;  vom  Zentrum  der  Stadt  ausgehend,  hatte  das- 
selbe bereits  einen  grofsen  Teil  der  Strafsen  und  Plätze  verbarrikadiert 
und  unaufhaltsam  griti  die  Bewegung  immer  weiter  um  sich.  Man 
zäblte  im  ganzen  üht-r  löno  RMrnksideTi  in  den  versrhiedeTieii  Stadt- 
tei!'*Ti.  die  sfiintlicii  nach  Mllcn  Ixegt'ln  der  revolntioiiürcn  Krli'^skiiiist 
frriclilc:  und  %-oii  Bt'w;irtueten  liesetzt  waren.  Kur/  nach  11  Idir  be- 
gann der  Sieg  des  Volks  sich  zu  entsriicidci) :  das  Stadthaus  wurde 
gestürmt,  der  Aufruhr  näherte  sich  den  Tuilerien.  Als  das  KcHiiir- 
tum  gestürzt  war.  zeigte  es  sich  deutlieli .  dafs  der  Preis,  um  den 
viele  Hunderte  hinter  den  Harrikaden  dir  Blut  verijosst'ii  und  den  Tod 
g('fuiid«.'n  lialten.  nicht  in  einer  eintaclicn  Änderung  der  Hrtrierungs- 
lt)rüi.  in  einem  politischen  Sy^teinwiM  IispI  bpsteln'Ti  kimne,  sondern 
dafs  eine  neue  Wirtschai tsunlnung  angestreift  wurde.  Hatten  zuerst 
die  Massen  unter  dem  Sc!d;«iE?wort  .,Rs  leb(^  die  Wahlreforiii"  gekämpft, 
so  \vaud«dte  sich  dies  /unächst  in  das  neue  um  ,.Es  lebe  die  Republik^' 
und  dieses  wieder  in  «las  ent8chei<lende  und  khne  ,.Ks  lebe  die  demo- 
kratische und  soziale  Republik".  —  Allerdinj^s  ermani,'(dte  die  soziale 
Bewegung  der  H  ei.i  uar-Kevolutioii  jedes  einheitlichen  Grundtons: 
alle  «lie  verschiedenen  so/iulpulitisch«'n  Hichtungen.  die  vorher  kutv. 
charakterisiert  wurden .  traten  hervor  und  suchten  die  revolutionäre 
Strömung  für  sich  zu  gewinnen.  Neben  den  radikalen  Revolutionären 
&  laBlanqui  die  sozialreformatorisch  Gesinnten,  die  ilarauf  bedacht 
waren y  bei  dieser  Gelegenheit  ihre  Weltverbtwserungspläne  zur 
DnrchttUirang  zu  bringen.  Auch  war  die  damalige  Bewegung  keines- 
wegs eine  reine  Arbeiterliewegung ;  dem  Proletariat  war  die  Idee  des 
Klassenkamp feSf  die  in  neuerer  Zeit  eine  so  grofse  Rolle  spielt, 
noch  fremd.  Vielmehr  glaubten  viele  der  Sozialisten,  die  damal» 
eine  iübrende  Rolle  spielten,  dass  ihre  Reformplüiie  aueb  der  Bour« 
geoisie  zum  Vorteil  gereichten:  nicht  um  Betreiung  des  Arlieiter- 
standeSy  sondern  um  die  Beglückung  der  ganzen  Mensebheit  war  «s 
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ihnen  zu  ÜmiL  Damit  hängt  es  zusammen,  da&  auch  zahlreiche 
Kleinböiger  und  Angehörige  der  verschiedensten  Stände,  ideologische 
Schwärmer  aus  allen  Bevölkerungsschichten  sich  an  der  Bewegung  he- 
teihgten.  —  Und  während  die  moderne  Arbeiterbewegung  namentlich 
in  Deutschland  in  unversöhnlichem  Gegensatze  zum  Staate  steht,  von 
dem  sie  für  ihre  Zwecke  nichts  erhoflFt.  waren  irorndo  die  sozialen 
Parteien,  die  damals  die  zahlreichsten  Anli-mger  fanden,  diejenigen,  die 
mit  Staatshilie  die  soziale  Reform  diirchzatuhren  gedachten;  speziell 
der  Staatssozialist  Louis  Blanc  hatte  grol'sen  Anhang  im  Volke. 

Sehr  zum  Schrecken  der  liberalen  Opposition  des  Julikönigtums 
zeigte  es  sich,  dafs  die  Barrikadenkämpfer  nicht  gewillt  waren,  die  „ge- 
mäfsigte  und  honnette  Republik'^  als  Kampfpreis  anzunehmen:  für  sie 
war  mm  endlich  dio  Gelegenheit  gekommen,  wo  sie  mit  EMrri:^ie  verlangten, 
dafs  diese  Revolution  vor  allem  djis  Verjan^en  des  Proletariats  und 
seiner  Auhiinger  nach  einer  Organisation  der  Arbeit  zn  erfüllen 
hätte.  Bei  keiner  der  1)isherigen  Revolutionen  hatte  das  Proletariat 
so  sehr  den  ausschlagehciiden  Faktor  gcspndt  wie  bei  dieRer;  den 
ausschlaggebenden  dnreh  Zahl  und  Stärkt  ,  wenn  auch  nicht  den 
einzigen,  da,  wie  bereits  gezeigt,  dem  Arl)eiterst?inde  kleinbürgerliche 
Elemente  /ut^esellt  waren,  Oer  Konvent  hatte  .nis  Angch(irigeu  dir 
Bourgeoisie  und  der  gebildeten  Stände  bestanden;  die  Kämple 
zwischen  P)erfr])artei  und  (Tiruude  wurden  auf  beiden  Seiten  von  Ver- 
tretern der  Mitt(  Ikhusse  geführt:  in  der  Juli-Kevolution  kämpft«  aller- 
dings die  Bourgeoisie  gemeinsam  mit  dem  Proletariat  gegen  Karl  X., 
de.s8en  willkürliche  Eingriffe  in  das  Wahlrecht  das  liberale  Bürgertum 
gegen  ihn  aufgebracht  halte :  aber  nach  dem  Sturze  dieses  Throns 
wurde  nur  ein  politischer  Wechsel  vorgenommen;  es  trat  ein  neues 
K()ni;,^tum  an  Stelle  des  alten;  das  Proletariat  liatte  seine  Mitwirkung 
an  den  Känipten  nicht  durch  irgend  welche  Ai.ilrniiig  m  der  sozialen 
Gesetzgebung  belohnt  gejichen.  Anders  iu  der  Febru.ii-ivevtjlution, 
wo  die  Bourgeoisie,  die  bisher  die  Kämptc  geleitet  hatte,  die  P'übrung 
verloren  hatte  an  die  Arbeiterpartei,  die  nun  auch  den  Sieg  in  ilirem 
Interesse  ausbeuten  wollte.  Nicht  um  den  Kampf  zwischen  Republik 
und  Monarchie,  sondern  zwischen  Kapital  und  Arbeit  handelte  ea  sich 
zuletzt  und  das  Volk  drang  darauf,  dafs,  nachdem  es  bei  allen  bis> 
herigen  Berolutionen  nur  Opfer  gebracht  hatte,  nun  endlich  dnrch 
Tolkstümliche  und  arbeiterfreundlicbe  Reformen  die  neu  einzusetzende 
Regierung  ihre  Existenzberechtigung  beweise.  Die  Republik  sollte 
nicht  das  Ziel  der  Revolution  sein,  sondern  sie  sollte  nur  das  Mittel 
sein,  um  die  soziale  Umgestaltung  zu  bewirken.  Die  Art  der  Emsetzung 
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der  llegierung,  die  ernten  Handlungen  der  provisorischen  Regicruiit' 
l)eweis(>n.  mit  welchem  Nachdruck  das  Proletariat  diese  jj^orderuiigeu 
autgeätellt  hatte. 

Thiter  den  elf  KepuhakaiuMü.  die  von  den  \ Oikmasseu  als  Mit- 
glieder der  provisorischt  ii  Regierung  proklamiert  wnrden,  befanden 
Bich  vier  entscliicdni»'  Sozialisten.  dnnint(  t  Louis  Blaue,  einer  der  Hanpt- 
führer  der  stizialdi  iuoknitischeii  -Bewegung,  und  xVlbert,  ein  eiulachcM* 
Arix  iter.  Zwei  wichtig««  Dekrete,  die  gleich  in  den  ersten  Tagen  von 
der  j)rovisorischen  Ki'i^ierung  erlas.st-n  wurden,  zcigtrn,  dafs  es  vor  allem 
Soziair  Korderiiiigeii  waren,  die  an  die  Kegienuig  gestellt  wurden:  es 
war  l  iinnal  d;is  Dekret  vom  25.  Februar.  Avodureh  die  jirovisorischc 
liegierung  das  Recht  aul  Arbeit  gewährleistete,  und  wtMt»'r  d;is  Dekret 
vom  28.  Februar,  wodurch  ein  Arbeiterparlament  zur  Beratung  der 
Arbeiterfrage  eingesetzt  wurde.  Diese  Aktionen  <ler  Regierung  zeigten 
allerdings  gleichzeitig,  dafs  sie  jeder  Einheitlichkeit  ermangelte:  die 
Versöhnung  der  entgegengesetztetten  Inteiessen  war  die  Al)8icht  der 
proTisoriachen  Regierung.  Sie  war  a&B  den  Terftchiedeiisten  Blementen 
zasammengeaetzt  Tom  bürgerlichen  Republikamsmus  (Dupont,  La- 
martine) bis  zum  radikalen  Sozialismus  (Ledrn-Rollin,  filanc), 
und  daher  zeigen  auch  die  Regierungsdekrete  das  eifrige  Bemühen, 
den  Wünschen  der  verschiedensten  Bevölkerungsschichten  gerecht  zu 
werden.  Wenn  auch  den  Arbeitern  das  ^^Recht  auf  Arbeit^*  gewährt 
wurde,  so  hatte  man  doch,  um  zu  beweisen,  dafs  die  Republik  keines- 
falls den  Interessen  des  Arbeiterstandes  allein  dienstbar  gemacht 
werden  sollte,  kein  Arbeiterministerium  zugelassen,  sondern  nur  die 
Einsetzung  eines  Arbeiterparlaments,  das  neben  der  Regierung  rein 
beratende  Funktion  hatte,  bewilligt.  An  dieser  thatsächlichen  Ent- 
scheidung, wodurch  dem  Arbeiterparlamente  jeder  direkte  Einflufs 
auf  die  Regierung  versagt  blieb,  ändern  auch  die  volltönenden  Worte 
nichts,  womit  das  Dekret  eingeleitet  wurde  und  die,  wie  die  meisten 
offiziellen  Akte  aus  jener  Zeit,  von  Sympathie  für  die  Arbeiterklasse 
überfliefsen:  „Considörant  que  la  rßvolution  faite  par  le  peuple  doit 
etre  faite  pour  lui;  qn'ü  est  temps  de  mettre  un  terme  aus  longues 
et  iniques  souffirances  des  travailleurs ;  que  1a  question  du  travail  est 
d'une  importauce  supreme^' ')  etc.  Es  zeigte  sich,  wie  auiserordentlidi 
schwieriges  ist,  tiefgreifende  ökonomische  Umänderungen  vorzunehmen: 
bedeutend  schwieriger,  als  Änderungen  in  der  poliiif^chen  Verfassung. 

In  unzähligen  Zeitungen,  Broschüren  und  Plakaten  wurde  dieser 
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iikiMioroische  Charakter  der  Februar-Kcvolution  betont.  In  ciimr  unter 
iliMii  Titel  ..Lea  Jouriiaux  Kouges"  ')  herauspepfobeiieii  Saiuuduni^  sind 
etvvu  150  sozialistische  Zeitungen  mit  Text.ni. /.üjj;eii  angetührt: 
schon  die  Titel  einzelner  dieser  Blätter,  wie  B. :  ..Association 
l'raternellc  vt  industrielle  des  travailleurs".  ..Aveuir  des  travaiUeurs'", 
„(Organisation  du  travail''.  zeigen  deutlich  ihren  sozialpolitischen 
Charakter.  Manche  dieser  Zeitungen  hatten  die  alten  Titel  der 
Journale  aus  der  Zeit  der  grofsen  Beyolutiou  angeuommeU;  so  2.  B. 
Le  Pdre  Du  chene,  le  Bobeapierre  etc.  In  fast  allen  diesen  Zeitiingea 
wird  der  Gegensatz  der  Febmarrefolutiou  zur  ersten  Bevointioa 
scharf  heryorgehoben:  so  z.  B.  in  der  1.  Kummer  des  „Toosin 
des  tra?aülettrs'' :  «fDepois  pr^s  de  60  ans  qae  ia  France  rompt  afec 
le  passö,  ]a  senle  r^volution  faite,  ouTertement,  en  vertn  des  droits  du 
travaal,  est  ceile  du  fdrrier  1648.*'  Im  seihen  Gleiste  sind  die  meisten 
der  sozialistischen  Platmte  abgefafst,  von  denen  ebenfalls  über  200  in 
einer  BroBchüre')  zusammengestellt  sind. 

Wie  stellte  sich  Proudhon  zur  Febiuar-ReTolution?^  War 
er  ein  ei&iger  Förderer  oder  gar  Miturheber  der  ganzen  Bewegung 
und  welchen  Anteil  hat  er  an  diesen  wichtigen  Ereignissen  genommen? 
Glanz  im  allgemeinen  mufs  hier  zunächst  festgestellt  werden,  dafo 
Proudhon  keineswegs  die  Febroar-UeTolution  gewünscht  oder  gar  ge- 
fördert hat;  im  Gegenteil,  die  Bewegung  kam  ihm  im  höchsten  Giade 
unerwünscht  und  störte  ihn  io  seinen  Plänen.  Proudhon  hatte  gerade 
zar  Zeit  vor  Ausbruch  der  Revolution  an  seinem  sozialen  Reformpkn 
gearbeitet:  so  radikal  er  nach  seioem  Auaspruche  Eigentum  ist 
Diebstahl"  erscheinen  mufete,  so  gemäfsigt  und  friedlich  war  er 
als  Sozialreformer.  Kicbt  an  Plünderung  des  Eigentums  dachte  er, 
er  wollt«^  vielmehr  das  Eigentum  Terallgemeinern,  d.  h.  allen  Bürgern 
es  ermöglichen,  zu  Eigentum  zu  gelangen.  In  einem  „Argumenta 
la  Montague'^  überschriebenen  Artikel  im  „Peupie'*  setzt  er  einmal 

')  (  unosjlc!*  Jicviiliitiounairoä.  Les  JouniHiix  Kougca.  Histoire  rrititjue  de 
totis  Im  Jt>antanz  ultra-rt'puhHcjiiiis  publit^s  ä  Paris  depuia  le  Fdvrier  ju>«qu'M 
l«r  oftohre  1848  avec  d«s  extraits-ftp^mons  et  uno  prtface  par  im  OirondiB. 
rartK  1848. 

•)  Ciiriusitt'!»  n'volutionnaircs.    Lea  Atticlirs  Roug«».    Rcproduction  exBcte 
liistoir»'  «Tiiitim*  de  toiiti'"'  Ii  -,  utii.  hi  -  ultra  -  r.'  pnlilirainf's  plftcardees  ?ur  lee 
luura  df  Paris  depiiis  le  2-1  Fovner  L6iH.  aveo  une  prclacc  par  un  (iirundiA. 
Parig  1851. 

*)  Vgl.  auch  aber  die  Stellung  Proudhon«  sur  FebruaiyRevolotion  die  Anf- 
aätse  Mälbexgers  „Aus  meinen  Proudhon-Kollektaneen"  in  dun  .  1  ^  i  '  hen  Worten** 
herausgcj^eben  v.  Pornersturfcr.  I.  Jaaaar  18M,  II.  Oktober  llfiM. 
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der  Bergpartei  seme  Auffassuu^  der  Februar-Kt'volutioii  auseininifler. 
Dort  heilst  es*):  „Das  Proletariat  rauls  sich  mit  ängstlicher  luwissen- 
li.'ittigkeit  jedes  mittelbaren  oder  iiumittelbaren,  politischen,  fiskalischen 
oder  sonstigen  Angriffs  aul'  das  Kapital  und  das  Eigentum  enthalten, 
weil  ein  solcher  Augriff,  mit  welchem  Namen  man  ihn  auch  ver- 
schleieru  möge,  nur  eine  Art  und  AVeise,  das  Ubergewicht  des 
Kfipitals  au/uerkeunen,  also  ein  Widerspruch  wäre.  Kur  dadurch 
kann  die  Arbeit  ülwr  das  Kapital  triumphieren,  dal's  sie  in  sich  und 
durch  sich  seihst,  durch  die  Association,  die  wechselseitige  Gewähr- 
leistung, die  selbstbebtimmende  Organisation  ins  Werk  setzt.*'  —  Es 
istimll.  Band  dieses  Buches  des  näheren  mitgeteilt,  wie  Proudhon  durch 
seine  Volksbank  sich  diese  Idee  verwirklicht  dachte :  wenn  es  ilun  ge- 
länge, durch  eine  Bank  eine  Vereinigimg  von  Produzenten  und  Kon- 
sumenten zu  erreicliea,  die  durch  Austausch  ihrer  Produkte  und  gegen- 
seitige unentgeltliche  fi[reditg6wähnnig  sich  von  den  hdden  Haupt- 
mifsständen  der  hestehenden  Wirtschaftsordnung,  dem  Geld  und  Zins, 
befreien  könnte,  so  sollte  auf  diesem  Wege  die  soziale  Frage  gelöst 
werden  und  allen  ein  gerechtes  und  auskömmliches  Einkommen  zufliefsen. 
Wollte  Froudhon  diesen  Plan  zur  Ausführung  bringen,  so  mu&te  er 
alhuSlich  durch  Belehrung  und  Aufklärung  über  seine  Ideen  immer 
weitere  Volkskreise  zu  gewinnen  suchen.  Auf  friedlichem  Wege  woUte 
er  sein  Ziel  erreichen,  und  es  ist  klar,  dafs  gerade  zur  Durchführung 
eines  Projekts  wie  des  Proudhonschen  ein  gewaltsamer  Umsturz  des 
bestehenden  ganz  sinn-  und  zwecklos  wäre.  Daher  sagt  Proudhon 
einmal  von  sich:  „il  aurait  pu  arriver  ä  son  but  en  dinant  tous  les 
jours  aTec  le  prüfet  de  police^'  In  aller  Schärfe  wendet  er  sich 
gegen  das  Jacobinertum,  das  durch  sein  gewaltthätiges  Auftreten  und 
durch  seine  Nachäffung  der  grofsen  Eevolution  am  meisten  zu  den 
reaktionären  Mafsnahmen  der  Febmar-Begiemng  heigetragen  habe; 
die  „Jesuiten  der  ReTolution*'  nennt  er  die  Jacobiner  und  erklärt: 
„Die  demagogische  oder  sogenannte  radikale  Partei  entsteht  aus  der 
Ungeduld,  welche  aufrichtige  und  radikale  Gemüter,  sowohl  bei  der 
absolutistischen  Reaktion,  als  bei  der  Behutsamkeit  des  Jnste  milieu 
empfinden.  Indem  sie  in  den  Königen  and  Priestern  nur  JGigen* 
ntttzige  und  Tyrannen,  in  den  Mensclien  des  Juste  milien  nur  Narren 
und  Ehrgeizige  sieht,  denkt  sie  weniger  daran,  friedlich  umzugestalten, 
als  ungestüm  und  hastig  die  alten  Institutionen  zu  unterdrücken; 


>)  Peuple  vom  20,  Not.  1818  cf.  Mulang«»  L  S. 
*)  Oorr.  m  S.  m 
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sie  aimmt  die  Vergaogenheit  nicht  als  Ausgangspunkt,  sondern  als 
Feind.  Indem  sie  sieh  mehr  an  die  Leidettschaiten  des  Volkes,  als 
an  seine  Venranft  wendet,  gelingt  es  ihr  nun,  es  zu  einem  Aufstande 
aafjcuregen,  wahrend  sie  sich  einbildet,  es  sprechen  zu  lassen/")  — 
„Le  jacobinisme^',  sagte  er  einmal,  *)  „est  surtout  une  afiection,  une 
maladie,  une  sorte  de  pestilence  morale,  particulidre  au  tempßrament 
frangais^^  —  Auch  die  Hoffnung  konnte  Proudhon  nicht  hegen,  dafe, 
wenn  einmal  die  Bevolution  ausgehrochen  wäre,  er  die  Bewegung 
etwa  zu  seinen  speziellen  sozialökonomischen  Zwecken  hätte  leiten 
können :  denn  erkannte  seine  Landsleute  zu  gut,  die  bei  aller  Schwärmerei 
fUr  Freiheit,  Gleichheit,  Brüderlichkeit  doch  geine  vom  Staate  Hüfp 
in  der  Not  erflehen  uikI  auf  ihn  ihre  Blicke  zuerst  richten.  So 
sah  Proudhon  TOraus,  dafs  am  meistni  die  Loui^  Blancschen  Ideen  der 
Staiitsinterveiitioii  zu  Gunsten  der  Arbeiter  Zugkraft  ausüben  würden ; 
dafs  seine  Idee  der  Selbsthilfe  dagegen  nicht  yiel  Anhänger  finden 
werde. 

So  ist  es  zu  erklären,  dafs  Proudhon,  weit  entfernt  davon^  ein 
begeisterter  Anhänger  oder  ein  Lobredner  der  Februar-Revohition  zu 
sein,  vielmehr  sich  passiv  bei  dieser  Bewegung  verhalte n  hat  und  dafs  er 
ein  scharfer  Kritiker  dieser  Volkserhebung  Miirde.  In  seiner  Schrift 
,,Les  Oonfessions  du  Revolutionuaire'^  hat  Proudhon  diese  Kritik 
der  Februar-Revolution  geliefert.  ^) 

War  die  Art  des  Sturzes  des  Juli-Königtums  auch  j^egen 
Proiidhoiis  Wünsche,  so  war  ihm  diese  Monarchie  selbst  doch  durch- 
aus uiisyiupathisch.  In  schonungsloser  Weise  geilselt  er  in  dem  ge- 
nannten Werke  «len  pliitokratischcn  Chanikt«'r  der  Kegieruug  Louis 
Philijips.  D;i^  l'rinzip  der  diireli  und  i'iir  die  iMittelklassp  begrün- 
deten Juli- Regierung  sei  das  Eigentum  und  da«  Kapital  gewesen. 
Unter  monarchischer  Form  hätte  das  W  e  s  e  ii  dieser  Regieninjr  in  der 
Börsenherrschaft  bestantlen.  Die  Re<,Meriinfr  Tj  o  u  i  s  Phil  ip  j)  s  sei  zwar 
mit  dem  Hasse  und  der  Vera'  l  t  ihl'  d  s  Volkes  reichlich  über- 
schüttet worden  und  doch  habe  nie  eine  il  Lrieiuniü:  besser  ilue  Auf- 
^'alie  erfüllt.  Die  Bourgeoisie  verlaufirte  A\  ohlstand,  Luxus.  Genufs. 
Geldgewinn;  die  Mission  Louis  Philipps  bestand  aber  gerade  dann, 
diese  Idee  der  Bourgeoisie  zur  Geltung  zu  bringen.  Proudhon  be- 
zeichnet den  Bürgerköuig  als  naiven  und  zugleich  bewulsten  SitteuTer- 


')  Hckenntnis-ie  S.  12. 

')  Dp  In  .lustifc  dans  la  nHolution  et  i'eglisf  t.  \'I  S.  164. 

")  Diese  Schrift  ist  ius  JJeutsSche  übersetzt  von  Aruold  Kuge.    Leipzig  I8ö0. 
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derber,  vor  dem  „die  Gewissen  zu  Tausenden  niedersiiikeu'*'.  —  Die 
Charaktere  zu  brechen,  die  Uberzeugungcu  zu  Grunde  /.u  richten,  alles 
auf  den  Krämergeist  und  auf  das  Geld  zurückzuluhreu,  war  nach 
ProudhoD  die  Aufgabe  Louis  Philipps.  —  Nach  dem  Untergang  dieser 
Eapitalshemcbaft  sei  die  Herrschaft  der  Arbeit  eingesetzt  worden ;  das 
Dekret  der  promoriBclien  Eegierozig,  welcbeft  dfts  Becht  auf  Arbeit 
ganuLtierte,  nennt  Proudhon  das  eckte  G«burt8Beiclieii  der  Bepnfolik. 
Jetzt,  wo  die  Arbeiter  die  ausschlaggebende  Partei  bildeten,  zeigte 
sich  nach  Proudhon  wieder  der  alte  Fehler  aller  politischen 
Parteien,  die  Regienmgssucht;  statt  dafe  die  Arbeiter  selbststfindig 
und  auf  freiheitlicher  Gmndhige  Reformen  geschaffen  hätten, 
hätte  man  wieder  von  einer  Regierung,  von  einer  Staatsgewali 
Reformen  Terlangt.  „Die  Regierung  der  Arbeit'*  ruft  Proudhon^) 
aus  —  ,,dies  wird  ohne  Zweifel  eine  Regierung  der  Initiative,  eine 
Regierung  des  Fortschritts  und  der  Intelligenz  sein.  Aber  was  ist 
eine  Regierung  der  Arbeit?  Kann  die  Arbeit  regieren  oder  regiert 
werden?  Was  hat  die  Arbeit  gemein  mit  der  Staatsmacht?  . . .  Von 
den  Vorurteilen  hingerissen,  dafs  eine  Regierung  vorhanden  sein 
mQsse,  hatte  das  Volk  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  sich  vor  allen 
Dingen  eine  Regierung  einzurichten.  Die  Macht,  welche  in  die 
Hände  der  Arbeiter  gefallen  war,  wurde  von  ihnen  sogleich  einer  ge- 
*  vinen  Anzahl  von  Männern  ihrer  Wahl  tiberlassen  und  denselben  der 
Auftrag  gegeben,  die  Republik  zu  gründen  und  mit  dem  politischen 
Problem  auch  das  soziale  zu  lösen,  das  Problem  des  Proletariats. 
Wir  geben  euch  drei  ^Monate  Zeit,  sagte  das  Volk  zu  ihnen  und 
immer  erhaben  in  seiner  Naivität,  immer  weich  in  seinem  Heroismus, 
lügte  es  hinzu:  Wir  stellen  drei  Monate  Elend  zur  Verfügung  der 
Bepublik.  Das  Altertum  und  die  Revolution  von  1792  haben  nichts 
aufzuweisen,  was  diesem  Ausrufe  gleichen  könnte,  der  aus  dem  Herzen 
des  Volks  vom  Februar  kam.  Die  vom  Volke  gewählte  und  im 
Hotel  de  ville  versammelten  Männer  wurden  provisorische  Regierung 
genannt,  was  man  durch  Regierung  ohne  Idee  und  Zweck  übersetzen 
iirnfs.  Diejen^cn,  welche  seit  16  Jahren  der  Entwicklung  der  sozialisti- 
schen Ideen  mit  UugeduUl  zugesehen  und  in  allen  Tonarten  wiederholt 
hatten :  die  soziale  Revolution  ist  der  Zweck,  die  politische  Revolution 
das  Mittel,  wurden  in  Verlegenheit  i^esetzt  .  .  .  bald  sollten  sie  erkennen, 
dafs  die  Regierung  nicht  dazu  da  ist,  den  Arbeitern  Arbeit  zu  geben, 
daü»  es  das  sicherste  für  sie  war,  den  Status  quo  Ludwig  Pliilipps 


Les  confsaflions  d'un  revolationndre  S.  57. 
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lieizubehalteu,  und  sich  jeder  Neuerimg  zu  widersetzeu,  sobald  dos 
Volk  sie  nicht  mit  (jewalt  einfuhren  würde  — " 

Wir  haben  mit  Absicht  diese  Stelle  vollständig  wiedergegeben, 
weil  sie  uns  ganz  vorzüglich  die  anti-autoritäre  und  auti-gouvenuentale 
GrunilstiniiuuDg  der  Proudhonscheu  Sozialpolitik  zu  kennzeichnen 
scheint.  Wenn  die  provisorische  Regierung  mit  ilirer  wirtschaUlicheo 
Kefornithätigkeit  so  geringe  Erfolge  erzielte,  so  lug  es  nach  Proudhons 
Ansicht  daran .  dass  sich  eine  Regierung  stets  der  Initiative  wider- 
setze, dass  sie  etwas  Mechanisches,  Exekutives  an  sich  habe,  während 
die  Revolution  etwas  Organisches,  Schöpferisches  sei.  Eine  Revolution 
müsse  in  uatürlicher  Weise  und  nicht  künstlich  von  Oben  geregelt 
die  Umwandlung  der  Gesellschaft  bewirkeD.  Daher  nannte  Proadhon 
die  ganze  Organteation  der  Arbeit  einen  Fehlgriff,  da  es  die  etnzige 
Aufgabe  der  Begieruug  gewesen  sei.  die  Bürger  au&ufordem»  durch 
die  volle  Ausübung  ihrer  Freiheit  selbst  die  neue  Ordnung  der  Dinge 
herrorzubringen.  —  In  diesem  Sinne  ist  auch  Proudhons  Anarchismus 
zu  verstehen;  seine  Theorie  des  Anarchismus,  die  er  ausführlich  in 
seinen  «confessions**  bereits  darlegte,  hat  fEir  ihn  nicht  die  Bedeatung 
eines  grundlegenden  rechtsphilosophiscben  Glaubensbekenntnisses,  wie 
etwa  für  Stirn  er. Bei  letzterem  ist  die  völlige  Gesetzlosigkeit»  die 
Abwesenheit  jeder  über  dem  Einzelnen  stehenden  Autorität  der  Eck- 
stein seines  sozialen  Systems :  wenn  Proudhon  auch  in  der  genaimtea 
Schrift  so  weit  ging,  die  volle  Herrschaftslosigkeit  zu  verlangen,  wss 
er  später  bedeutend  dnschrankte,  so  wollte  er  damit  nur  in  schroffer 
Form  Protest  erheben  gegen  jede  Art  von  StaatsaoziaÜsmus.  — 
Stets  blieb  Proudhons  Ideal  eine  möglichst  freiheitliche  Regiemng 
und  da  fUr  ihn  die  soziale  Reform  immer  die  Hauptsache  blieb,  so 
wünschte  er  diese  Beform  hervorgehen  zu  sehen  aus  der  freien  Initiative 
des  Volks,  nicht  durch  Einwirkung  des  Staats.  „Freiheit!  Dieses 
ist  das  erste  und  letzte  Wort  der  sozialen  Philosophie.  Es  ist  seltsam, 
dass  wir^  nach  so  vielen  Schwankungen  und  Rückschritten  auf  der 
gefahrlichen  und  verwickdten  Bahn  der  Revolutionen,  schhesslieh 
entdecken,  dafs  das  Heilmittel  für  so  viel  Elend,  die  Lösung  so 
vieler  Probleme  darin  besteht,  der  Freiheit  eine  freiere  Bewegung  zu 
verschaffen  und  die  Schranken  fallen  zn  lassen,  welche  die  Autorität 
des  Staats  und  des  Eigentums  gegen  sie  erhoben  haf*)  Kicht  auf 


Stimer,  Der  Einzige  ond  aein  Eigentum.  —  Leipcig  1846.  2.  Aufl. 

Leipzig  1882. 
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die  Bekämptuug  der  Alouarchie  war  Proudhons  Demokratie  gerichtet, 
Sündern  auf  die  Bekämpfung  jeder  Hegierungsform ,  die  sich  au- 
masseii  wollte,  das  Volk  zu  beherrschen,  das  sich  in  freien  Genossen- 
schaften vielmehr  selbst  regieren  solle.  Wie  Stirner  die  Volks- 
souveränitiit  nur  als  etwas  der  Form,  nicht  dem  Inhalte  nach  von  der 
Sonvcräuität  eines  Einzelnen  verschiedenes  betrachtet,  so  meint  auch  Prou- 
dh  ün ' ) :  ^Der  Gedanke  einer  souveränen,  schöpferischen,  leitenden  Macht, 
welche  über  die  Nation  gesetzt  ist  unter  dem  Namen  Regierung, 
Staat,  Beliönle,  um  ihr  die  Richtung  zu  geben,  sie  zu  regieren,  ihr 
Gesetze  zu  geben,  Vurschriften  zu  machen,  Urteil  und  Strafe  auf- 
zuerlegen, dieser  Gedanke.  saf?e  ich,  ist  nichts  anderes,  als  das 
Prinzip  des  Despotismus  treibst,  welches  wir  vergeblich  in  den Dynastieen 
und  Kiinigen  bekämpfen.  Das  Köni)?tuni  besteht  nicht  im  König 
und  in  der  Erblichkeit,  bunderu  in  der  Vereinigung  der  Gewalten,  in 
der  hierarchischen  Konzentration  aller  politischen  und  sozialen  Be- 
fugnisse in  ein  einziges  unteilbares  Amt,  welches  die  Regierung  ist, 
mag  sie  nnn  durch  einen  erblichen  Fürsten  oder  durch  einen  oder 
mehrere  absetzbare  und  gewählte  Mandatare  vertreten  werden.  —  Alle 
Irrtümer  und  Fehler  der  Demokratie  kommen  daher,  dafe  das  Volk 
oder  vielmehr  die  Häupter  der  insurrektionellen  Banden,  nachdem  sie 
den  Thron  zerschmettert  und  den  Herrecher  verjagt  hatten,  die  Ge- 
sellschaft zu  revolutioniereu  glaubten,  weil  sie  das  monarchische 
Personal  revolutionierten  und,  indem  sie  das  vollständig  organisierte 
Königtum  beibehielten,  es  nicht  mehr  auf  das  göttliche  Recht,  sondern 
auf  die  Souveränität  des  Yolks  zurückführten.'*  —  Prondhon  macht 
daher  allen  sozialistischen  Parteibäuptern,  St.  Simon,  Fourier, 
Owen,  Louis  Blaue  den  Vorwurf,  dais  sie  mittelst  eines  Zwangs, 
einer  Autorität  die  Gesellschaft  umgestalten  wollten.  Sie  unterschieden 
sich  nicht  von  den  Despoten,  da  sie  auch  Macht  und  Gewalt  vom 
Volke  hegehrten,  statt  an  die  Erfahrung  und  Vemunft  des  Volks  zu 
appellieren,  statt  es  zu  lehren,  sich  selbst  zu  organisieren.  Statt  die 
Staatsgewalt  zu  stärken  und  vom  Staate  Hilfe  zu  verlangen,  hätte 
man  vielmehr  die  politische  Gewalt  dezentralisieren  mttssen;  wenn 
man  nicht  wagte,  bis  zur  Anarchie  zu  gehen,  die,  wie  Proudhon  einmal 
meinte,  mehr  ein  Ideal,  als  eine  wirkliche  Möglichkeit  bezeichnet, 
so  hätte  man  wenigstens  das  politische  Institut  bedeutend  vereinfachen 
sollen.  Wäre  es  nach  Proudhons  Wünschen  gegangen,  so  hätte  vor 
allem  den  Departements  und  Gemeinden  die  Führung  ihrer  An- 
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gelegenheiteii,  die  Resorf^uu^^  ihrer  Polizei,  die  Verfügung  über  ihre 
Gelder  und  ihre  Truppen  gegeben  werden  müssen.  Mit  welchem  Recht, 
fr;\gt  Proudhon,  wollten  die  Personen,  die  von  ihresgleichen  ernannt 
waren,  sieb  herausnehmen,  besser  in  Paris  za  wissen,  was  für  die 
ProTiozen  pafst,  als  die  Wähler  selbst?  Wie  das  höchste  sozial- 
*  ökonomische  Ziel  die  Töllige  Unabhängigkeit  des  Arbeiters  sei,  so  sei 
das  höchste  polittsche  Ideal  die  ?511ig6  ünafab&Dgigkeit  des  Bürgen. 
Es  sei  ein  Widerspruch,  dass  die  Arbeit  einem  angeblich  höheren 
Organismus  sich  unterordnen  solle ;  dann  wäre  sie  nicht  mehr  Arbeit, 
sondern  Maschine.  Nicht  auf  irgend  welche  Stärkung  der  Zentral- 
gewalt  dürfe  die  Refolution  gerichtet  sein ;  nur  eine  solche  refolutionfire 
Bewegung  sei  sweckmäfsig,  die  auf  die  föderalistische  dezentralisiert» 
Verfassung  abziele :  „Pour  que  la  d6mocratie  rcTienne,  11  &ut  qu'elle 
se  fasse  reTolutionairei  non  pas  ä  la  fa^^n  de  H.  Büches,  qui  dous  a 
donn6  les  pr^tres;  ni  &  celle  de  Bobespieire,  le  grand  crteteur  de  la 
centralisation  et  de  la  police,  mais  la  fa^on  des  fSd^r^s  de  89,  des 
cordeliers  de  93,  de  Clootz,  de  Ohaumette,  de  Cambon,  de  tous  ces 
dösorganisateurs  da  Sacerdoce,  du  CSapitole  et  de  TEtat"') 

Wenn  Proudhon  somit  den  Ausbruch  der  F^bruar-ReTolutlon 
keineswegs  freudig  begrüfste,  so  hat  er  auch  seihst  nur  geringen  akti?en 
Anteil  an  der  ganzen  Bewegung  genommen.  Schon  in  den  letzten 
Monaten  des  Jahres  1847  sah  Proudhon  den  Sturz  der  Juli-Monarchie 
▼oraus;  es  war  dies  auch  die  Veranlassung  für  ihn,  von  Lyon,  wo  er 
bei  Gauthier  arbeitete,  nach  Paria  zu  kommen. 

„Während  ich  meine  Briefe  schrieb  und  meine  Prozesse  besorgte," 
SO  berichtet  Proudhon  später  in  einem  Artikel  seines  „Peuple**  *)  — 
„folgte  ich  mit  Unruhe  der  politischen  Bewegung  und  dem  blindes 
und  leidenschaftlichen  Kampfe  der  durch  B  a  r  r  o  t  und  Thiers  repräaeih 
tierten  Opposition  gegen  die  durcli  Louis  Philipp  und  G  u  i  z o t  re- 
präsentierten konservativen  Partei.  Ich  sah  den  Streit  zwischen  den 
▼erschiedenen  Niiancen  der  grofsen  monarchisch-konstitutionellen  Partei 
mehr  und  mehr  bösartig  werden  und  unter  dem  Schauplatz  dieser 
kläglichen  Debatte  einen  Abgrund  sich  aushöhlen  im  Schofse  der  von 
don  demokratischen  und  sozialen  Predigten  bearbeiteten  Gesellschaft .  • , 
In  den  untersten  Teil  des  gesellschaftlichen  Gebäudes  gestellt,  im 
Schofse  der  Arbeitermasse,  ich  selbst  einer  der  ersten  Minierer,  die 


'j  Brief  TOm  10.  Jan.  1651  an  Madi«r  Mon^;  ef.  Gorr*  Y  S.  811. 

*)  Demonstration  du  socialisme.  theori(jue  et  pratique»  im  „Pwipl0**  Febratr 
a,  März  1849»  cf.  ^lelanges»  articles  de  joumaux  IL  S.  &. 
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seine  Grundlagen  sappierteD,  sah  ich  hessery  als  die  Staatsmäonery 
die  flieh  aaf  den  Giehehi  stritten,  das  Henumahen  der  Gefahr  und 
alle  Folgen  des  Einsturzes.  Noch  einige  Tage  und  bei  dem  geringsten 
parlamentarischen  Sturme  brach  die  Monarchie  zusammen  und  die- 
alte  Gesellsohait  mit  ihr . . .  Die  Kammern  waren  noch  nicht  zur  Sitzung 
Ton  1847  48  vereinigt»  als  ich  das  Urteil  {alltOy  dafs  alles  Terloreu  war; 
ich  begab  micli  sofort  nach  Paris.'* 

Doch  Proiulhon  zweifelt  von  vornherein,  ob  die  B('W(^!»uug,  die  er 
TOraussah,  io  seinem  Sinne  gelenkt  werden  könnte:  „Dia  Ijrich  n  Monate, 
die  TOT  dem  Ausbruche  der  Revolution  zwischen  der  Eröffnung  der 
Karamern  und  dem  Stur/  des  Thrones  verliefen,  war  in  die  trauri^rste,  ver- 
zweillunj^svoUste  Zeit,  die  ich  in  meinem  Lehen  durchi,'* m-u  ht  ;  der  Tod 
meiner  Mutteri  der  in  diese  Zwischenzeit  fiel,  konnte  mich  uiciit  der  Angst, 
die  mich  zusammenschnürte,  entreilsen ;  icli  empßng  in  dem  Augen- 
blick nur  einen  schwachen  Eindruck  davon.  Ich  fühlte  damals,  wie 
sehr  das  Vaterland  für  den  Bürger  noch  über  der  Familie  steht  .  .  , 
Republikaner  von  der  Schule,  von  der  "Werkstatt  her,  schauderte  ich 
vor  Schrecken  darüher,  dafs  ich  die  Republik  herannahen  sah... 
Die  Ereignisse  schritten  vor,  die  Geschickf*  erfüllten  sich  und  die 
soziale  Revoliitinn  kam.  ohne  dafs  jemand,  weder  oben  noch  tmten. 
das  Verstän<liiis  (Icrscllx'ii  zu  haben  schtVii  .  .  ,  T'iid  gleichwold  kamen 
die  Rrvolutiou,  die  l\(  |)uh!ik.  der  Sozialisjnus,  eins  auf  das  andere 
frestiit/.t.  mit  .^rolsni  Scliritlcu  heran...  Teli  weinte  iiher  den  .'irmen 
Arbeiter,  *leu  ieli  iiu  voraus  als  mehrjiihriLrrm  l-jlnule  üherlii  tert  be- 
trachtete: über  (leti  Arlieilcr.  (Ief«sen  A'erteidigung  ii  h  mich  gewidmet 
hatte,  und  (U*ui  ich  HiÜ'e  zu  leisten  ohnmächtig'  s<  in  würde.  Ich 
weinte  über  die  T^ourL^edisii  .  die  ich  ruiniert,  zum  Hankerott  getrieben, 
gegen  das  Proletariat  gt  lictzt  sah  und  gegen  welche  /u  kämpfen  der 
Antücronismns  der  Ideen  und  die  Fatalität  der  I  nistände  micii  ver- 
pflichten wurden,  gerade  dann,  wo  ich  mehr  als  irgend  jemand  geneigt 
wäre,  sie  zu  ijekiajjen  , .  .  Meine  Seeh»  litt  Todesqual ;  ich  trug  im  vor- 
aus das  Gewicht  dt  r  Sehnierzen  der  T\(  jmhlik  und  die  Last  der  Ver- 
leumdungen, die  den  So/ialismus  trelVm  sollten.  Am  Al)end  des 
'21.  Februar  ermahnte  ich  noch  meine  Freunde,  nirht  zu  kämpfen. 
Am  iJ«.  lilmete  ich  aut",  als  ich  das  Zurückwciclien  der  tipposition 
erfuhr;  ich  glaubte  mich  am  i'^nde  meines  Miirtyrertums."  Als  dann 
der  siegreiche  Ausgang  der  Revolution  zweifellos  geworden  war,  gab 
Proudhon  seine  Zurückhaltung  auf  und  scblofs  sich  der  Bewegung 
an:  „Der  Tag  des  23.  zerstörte  wieder  meine  Illusionen,..  Die  Füsil- 
lade  am  Hotel  des  Capuciues  veränderte  in  einem  Augenblick  meine 
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GesmnuDgeDy  die  Stunaglocke  Ton  St  Sulpice  erfüllte  midi  mit  einem 
revolationären  Enthaaiasmiis.  Ich  war  oicht  mehr  derselbe  Mensch: 
ich  hatte  meinen  Entscblufs  gefsifst"  Proudhon  ging  am  ^forgoii  des 
84.  auf  dasBttreau  der  Zeitung  Reforme,  um  sich  F 1  o  c  o  n  zur  Verfugung 
zu  stellen :  dieser  benutzte  Proudhons  DruckerkeuDtnissey  und  forderte 
ihn  auf,  die  erste  revolutionäre  Proklamation  zu  setzen.  Bald  darauf 
erschien,  von  Proudhons  Uaiul  gesetzt»  das  berühmte  Manifest,  das 
lautete :  „Citoyena, LouisPhilippe  vous fait  assaasiner  comme C har- 
lesX,  qu'il  aillc  rejoindre  Oharies  X."  ^Das  ist  der  Anteil,  den  ich 
an  der  Revolution  genommen  habe,"  bemerkt  einmal  Proudhon  ironisch. 
„Bami  half  ich  Pflastersteine  zu  einer  Barrikade  tragen  und  einige 
Stmiden  später  brachte  man  uns  die  Nachricht,  dafs  Louis  Philipp 
abgereist  niid  die  Tnih  rien  genommen  waren.  Von  da  ab  Imichtf^ 
mnn  mieli  nicht  zu  weiteren  Schritten ;  ich  kehrte  in  meine  Dach* 
Stube  zurück  und  begann  über  die  Revolution  TiMcIrMKlenken.-- '  i 

Diese  seine  skeptische  Hnlfiing  gegenübrr  di  r  Febni;ir-Kev(iiuti(»ü. 
v<»n  der  Proudhon  Iner  ein  Jalir  nach  den  Kreignissen  benclitet,  zeigt 
er  aucli  in  f^eTi  Briefen  an  seine  PVennde.  die  aus  deu  Febniartagen 
des  Jahre«  lh48  selbst  stammen.  In  Briefen  vom  25.  und  2»).  Kehnifir 
1H4H  herichtet  er  seinem  Freunde  Maurice-)  über  die  Vcirgänge  der 
lel/tvergangeneu  TaL'e:  ,.Tia  Repuldi^iue  est  plaeee  snns  la  tutelle  do 
quelques  honnetes  gen>  et  tle  Idagiieurs  de  pieanere  lort^e.  mais  d  uoe 
iucapacite  rare. ...  Je  n'eusse  pas  fait  la  revolution  du  24  Fovrier; 
Tinstinct  popniaire  en  a  deoide  autremeut;  je  me  reüonve  le  nieme 
apres  eoninie  avant.  et  je  snis  avee  tont  le  monde."  Mit  den  Ansichten 
der  leiteudcii  Politiker, La  uia  r  t  i  n  e  .  L  e  d  r  u- K  o  11  i  n  .  liO  u  is  B 1  a  n  c 
kann  er  sich  dnrehaus  nicht  heirennden:  daher  will  er  den  weiteren 
Gang  der  Dinge  alnviirten  ..in  ajipretant  ;\  mitrailler  le  gouverueraent 
provisoire".  ..Was  mich  betrift't.  so  will  ich  in  meiner  Einsamkeit 
bleiben  und  suclien.  uueli  zu  orienti(>ren.  Vielleicht  werde  ich  bei 
der  neuen  Ordnung  der  Dinge  bernitzt  werden,  vielleiclit  werde 
ich  Opposition  machen;  wer  kann  das  wissen?"  Seine  Hauptthätig- 
keit  bestand  in  der  scharfen  Kritik,  die  er  in  seiner  Zeitung  .,Le 
Eepr^sentant  du  Peuple",  die  bald  eine  aufserordentliche  Bedeutung 
erlangte,  an  allen  Begierungshandlungen  und  ebenso  an  allen  soaa* 
lifltischen  ParteifQhrern  fibte;  in  der  sicheren  Erwartung,  dafs  di« 
prorisorisehe  Regiemng  sowohl,  als  die  verschiedenen  sosialistischeB 


')  1.  c.  S.  8. 

*)  Corr.  U  a  818  ff. 
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Qjratome  scheitern  mfif^tcn.  beabsichtigte  er  in  dem  Zeitpunkte,  wann 
diese  abgewirfcscliaftct  liütten,  mit  seinen  eigenen  Plänen  hervorzu- 
treten. 8cbr  deutlich  spricht  er  sich  über  diese  Taktik  in  einem 
Briefe  an  Huguenet^)  aus:  ^Lea  faiseurs  d'utopies  sont  ä  hont  de 
adence;  ils  ont  le  pouvoir.  ils  taillent.  ils  tranchent  et  ne  procliiisent 
nen.  Tont  le  monde  rit  des  ateliers  nationaux;  M.  Louis  Blanc  est 
Siffig;  M.  Considerant  est  impuissant.  On  s'aperroit  entin  que  tous 
oes  charlatans  du  socialisme  n'ont  rien  dans  la  tete,  et  nombre  de 
gens  viennent  ii  rooi:  J'attends.  Je  suis  sür  de  mes  idees.  plus  sur 
que  jamais,  L'argent  se  cache.  je  nie  passerai  de  hü  :  le  credit  est 
mort,  je  le  ferai  saus  violence  ressusciter.  Mais  il  laut  attendre,  le 
moment  approche  pour  moi ,  il  irest  pas  venu."  —  ,,Alles  wurde", 
meiüt  Pntudhtin -\  ..nach  <len  KehrunrtaL'eti  verkelirt  aii^^ef^riffen.  Man 
wollte  gerade  das  thun .  was  der  Jlegicrung  zu  imtf^rueliinen  uicht 
zukam:  und  dies  geschah  aus  dem  Grunde,  weil  man  die  (-Tewalt  der 
Regierung  in  eben  dem  Malse  beibehielt,  als  man  sif  vou  der  Juli- 
Monarchie  übernommen  hatte;  ja,  man  vermehrte  uocU  diese  Gewalt. 
Was  mau  thun  mufste.  hat  man  nicht  ^ethan ;  und  darum  war  seit 
dem  17.  März  die  Revolution  im  Namen  der  Staatsgewalt  jrerade  von 
Hen^^n  zurückgedäumit ,  Avelciie  ihrr«  kräftigsten  Vertreter  zu  sein 
i^cliipneu.  Anstatt  dem  Volke  iseine  Initiative  wiederzni^ebeu, 
uurl  die  Staatsgewalt  seinem  Willen  u  n  t  e  rz  u  o  r  d  u  e  n ,  suchte 
man  durch  die  Staatsgewalt  die  Prohleuje  zu  liiHen,  über  welche  die 
Zeit  die  M^u^sen  noch  gar  nicht  aufgeklärt  hatte;  um  die  Revolution 
zu  j^ichern .  eskamotierte  mau  die  Freiheit  hinaus."  Die  republi- 
kanische Partei  sei  schliei'slich  besiegt  worden,  weil  man  nach  Al>- 
schaffung  der  Regierung  ..von  Gottes  Gnsiden**  mitteUt  einer 
andertMi  Fiktion  die  Regierung  „von  V  olkes  Gnaden**  eingesetzt  habe, 
^vacli  Entthrtuiung  des  k'önig«  habe  man  den  Plebs  auf  den  Thron 
gesetzt,  ohne  einzusehen,  da  Ts  es  die  Wurzel  sei.  aus  der  früher  oder 
später  ein  königlicher  Stengel  aufschiefsen  würde.  ^) 

Karl  Marx  meint  eiuuml, jeilerj  bedeutendere  Abschnitt  der 
BevolutioDsannalen  von  1848 — 1849  trage  die  Überschrüt:  Niederlage 
der  Revolntion.  Ebenso  erblickt  Proudbon  in  allen  Bbasen  der  Febmar- 
Re?oltttion  bis  /.ur  Piftsidentscbaft  Napoleons  nar  Fortschritte  der  Be- 

»)  Vom  1.^.  3IÜ.V  im,  CoiT.  II  S.  391. 

•)  ( 'nntosRHiiis  S.  fV8. 

')  I.«'  Revolution  .sociul»'  S.  ">?. 

*)  J^ie  Kla5senkampfe  in  Fninkrrich  1Ö48  ÖO.  Neu  herausgegeben  vonEngeL». 
fieriin  1895  S.  80. 
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aktion.  Ahslicli urteilt OdilonBarrot: y,On peat dire ttrec T^rite qne, 
dans  l'ordie  politiqne»  la  rÖYoIution  de  FßTrier  a  fait  faire  un  pas  de  plus 
ä  oette  CBUvre  de  centraliBatioii  oommeno^e  par  la  mooarcÜe  absolue 
et  contina^e  par  le  deBpotisme  impörial/' ') 

Die  reTolutiooSreii  Romantiker  BoUen  durch  ihre  Demagogie  die 
Aufatände  vom  17,  März,  16.  April.  15.  Mai  und  damit  indirekt  die 
Heiiktion  heryorgerufen  haben  and  Proudbon  beschuldigt  Louis 
Blanc^  zuerst  diese  reaktioi^je  Bewegung  Teranlafst  zu  haben. 

Der  17.  März,  der  Tag,  den  Louis  B 1  anc  aelbst  als  den  „vielleicht 
gröfsteu  von  allen  gesdiichtlichen  Tagen"  nennt*),  bezeiclniet  Prou- 
dhon  als  einen  beklagenswerten  Tag,  da  er  die  Macht  der  Regierung 
stärkte  und  die  Bealcti  ou^)  einleitete.  Die  Masse  von  über  IOOOCh) 
Menschen^  die  am  17.  März  von  den  elyseeischen  Feldern  nach  dem 
Batbause  zogen,  wollten  durch  ihre  DemoDst rat  ioQ  nicht  nur  den  Auf- 
achub  der  Wahlen  und  die  Beseitigung  der  Truppen  aus  F^ris  be- 
wirken, Tielmebr  war  die  Absicht,  durch  diesen  ^lasftenaufzng  die 
Regierung  einzuschüchtern.  Louis  Blanc  wollte  die  Regierung  fiir 
seine  Pläne  der  Arbeiter- Associationen  gefUgiger  inachen;  er  wünschte 
den  Aufschuh  der  Wahlen,  mn  ,,iu  der  Zwischenzeit  laut  und  külin. 
auf  die  Gefalir  liiii,  mit  unserem  Leben  veranlwortlich  gemaclit  /'i 
werden,  dir  gewultigcn  Reformen,  welche  Nut  thun,  in  Angnli  zu 
iR'liiiH'ii.  indt'Hi  wir  es  der  .s])äter  einzuberufenden  Nationalversammlung 
überlit  Isen,  entweder  unser  Werk  m  bestätigen  oder  es  mit  sonveräner 
Hand  wieder  einzureilsen"  aurserdem  war  eine  radikalere  sozial- 
revolutionäre  JStröjnung  unter  Bluuquis  Einflufs  vorhanden,  die  deu 
Sturz  der  Regierung  be/.weekte.  —  Jetzt  hätte  Louis  Blane  nach 
Proudhons  Ansicht  Gelegenheit  gehabt,  im  Einver^itändnisse  mit  dem 
oppositionellen  Teile  des  Volkes  die  Regierung:  im  so/ialdemokratischHu 
Sinne  umgestalten  zu  können;  doch  habe  er  selbst  die  Folgen  eiuer 
solchen  Unig^tfiltung  gofürclitet  und  der  ]{eaktiou  Dienste  geleistet, 
indem  er  zwar  den  Aursehub  der  Wahlen  verlangte,  aber  dabei  die 
Anerkennung  der  Integrität  der  provisorischen  Regierung  forderte. 

')  Mviiutires  postlmnies  t.  II.    Paria  1875  S.  159. 

^)  Louia  Blanc,  Zur  lieschichto  der  Febmar-Kevolation.  i^uedünbarg  a. 
Leipzijr  1850.  S.  78. 

')  Gegen  diege  Aoflkssimg  i^adhoos  wendet  »idi  Lonif  Bknc  in  wk«rf«a 
'Worten  in  seiner  Oeachichte  der  Febraar-Kevolntion:  „Was  «oll  man  nun  noch 
von  Herrn  Proadhon  denkeu,  wenn  or  ganz  omsthaft  den  17.  März  die  Reaktion 
Louis  Hlnnes  nennt?  S'-l.  hr  Kindereien  sind  unter  aller  Kritik  utirl  ich  bleilK* 
daher  nieht  bei  ilmeu  stehen.   Der  17.  MUni  war  das  Werk  dea  Volks.'*  Lc.  8.8*. 

*)  I.  c.  S.  67. 
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Wenn  die  Reaktion  des  17.  März  nach  Frondhons  Ansicht  auf 
Louis  Blancs  Kedirinngkain,  so  sollte  Ledru-Rollinam  16.  April 
die  Rolle  des  Reaktionärs  gespielt  haben.  Bei  diesem  weiteren  Vor- 
spiel der  Juni-Ereignisse  wollten  die  Sozialisten  TOn  neuem  der 
JElegipning  ihr  Mirstrauen  kundgeben.  Etwa  40000  Manu  stark  zogen 
sie  mit  ihren  Fahnen,  die  die  Aufschrift  trugen:  Abolition  de  Texploi* 
tation  de  Thorame  par  rhomme;  Organisation  du  travHil  pacifique; 
cgalite  —  nach  dem  Stadthause.  Ganz  im  Gegensatze  aber  zur  Ab- 
sicht der  Urheber  schlofs  die  Demonstration  mit  dem  Rufe  der 
regierungsfreundlichen  ^lajoritat  „Vive  Lamartine!  A  bas  les  com- 
munistos*'  \u\d  Ijamartine  konnte  den  16.  April  als  den  schönsten 
Ta^  seines pülitisclitui  Lrln-iiH'"  bezeichnen.')  Da  diese  /weite  Dein<»nstra- 
tion.  die  vom  Khib  der  Klubs,  wie  sich  der  Zentraiverband  der  revo- 
lutionären Arbeitervereine  nannte,  organisiert  war,  durch  Ledni-Rollin 
vereitelt  wurde,  der  den  Geueralmarsch  schlagen  liet's,  woraui"  sich  die 
"Nationalgarde  zum  Schutze  der  Re^nerun^'  zusammenfand,  wird  dieser 
von  Proudbou  als  Be^jünstiirer  der  Reaktion  bezeichnet.  So  s.ili  sieh 
die  revolutionäre  Parti  i  auch  iu  ihrer  Hotiiiung  auf  Le  d  r  u  -  U  u  1 1 1  u 
getäuscht  und  die  Bittsteller,  die  in  ihrer  Petition  gesagt  hatten,  dafs 
es  ihnen  als  den  Männern  der  That  und  der  Aufopferung  7ai komme, 
der  provisorischen  Regierung  zu  erklären,  dal's  das  Volk  die  demo- 
kratische Kej)ub  ik  die  Abschalfung  der  Ausbeutung  des  Menschen 
durch  den  Menst  heu,  die  Organisation  der  Arbeit  verlange,  uiulste 
uuverrichtt'ter  Sache  abziehen. 

Das  Hauptinteresse  richtete  sich  damals  aul  die  A\  ahl  zur 
Nationalversamial vui^:.  die  auf  den  27.  April  l'eatgesctzt  war.  Auch 
Proudhon  war  au  mehreren  Orten  als  Kandidat  aufgestellt.  In  eiucuj 
Schreiben,  das  er  am  3,  April  1848  an  die  Wähler  des  Departements 
du  Doubs  richtete,  betonte  er  seine  sozialpolitische  Richtung,  die  eine 
Versöhnung  der  Interessen  der  Arbeiter  und  Arbeitgeber  anbahnen 
möchte :  „Die  soziale  Frage  ist  gestellt;  ihr  werdet  ihr  nicht  entgehen; 
es  sind  Männer  nötig,  die  mit  dem  radikalsten  Geiste  zugleich  den 
konserratiTsten  verbinden.  Arbeiter,  reicht  euren  Arbeitgebern  die 
Hand,  und  ihr  Arbeitgeber,  stofst  nicht  das  Eutgegenkomiiien  der- 
jenigen zurück^  welche  eure  Arbeiter  waren.**') 

Wie  diese  direkten  allgemeinen  Wahlen  überhaupt  sehr  zu  Un- 
gunsten der  sozialistischen  Parteien,  namentlich  in  der  Provinz  ausfielen, 

'■)  Lamartine,  II  S.  218. 
^  Conr.  II  S.  m, 
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so wurde  auch  Ptondhon  nicht  gewählt;  er  warf  flieh  jetaet  mit  aBem 
Eifer  auf  die  journalistische  Thätigkeit:  „Die  Tage  vom  17.  März  und 
16.  April  hatten  mich  Über  die  retronpektiven  Tendenzen  der  Febmar- 
ReTohitionäre  aufgeklärt.  —  Diosr  Tendenzen  zu  bekäTiipfen  und  die 
Bevolutiou  wieder  auf  ihre  wahre  Bahn  zu  leiten,  war  der  Hauptzweck 
des  Repräsentant  du  Peuple.'' 

Auch  nachdem  die  provisorische  Regierung  ihre  Gewalt  nieder- 
gelegt hatte,  und  die  konstituierende  Nationalversammlung  — „das  Pan- 
dämoninm  aller  kontrarevolutionSren  Ideen'%  wie  sie  Proudhon  nannto 
—  zusammen cretreten  war.  setzten  die  sozialdemokratischen  Führer  ihre 
revolutionäre  1'])ätigkeit  fort.  Der  15.  Mai  sollte  eine  noch  viel  gröfsere 
Gefahr  für  «lie  Regierung  bringen,  als  die  früheren  Manifestationen.  Die 
polnische  Frage  war  nur  vorgeschoben ;  dju?  eigentliche  Ziel  der  Demon- 
stration war  auch  jetzt,  die  Regierung  für  die  sozialistischen  Ideen  ge- 
fügiger zu  machen  uiid  ihr  neuen  Schrecken  einzujagen.  In  der  Forde- 
rung Barbe  s\  von  den  Reichen  eine  Steuer  im  Betrage  von  einer 
^lilliarde  zu  erheben,  in  der  Forderung  Blanquis.  die  Refrienins: 
niiis«!«'  Brot  und  Arbeit  für  die  Massen  scharten,  <lie  vor  Hunger  stürben, 
enthüllte  sich  der  walire  Charakter  der  Manifestation.  Ein  klares  Ziel 
fehlte  allerdings  den  Insurgeuteu  durchaus.  —  ..E««  war^-,  bemerkt 
Tocqueville  in  seinen  Memoiren M.  ..eine  von  den  in  Zeilen  erregter 
Volkaleidenschaften  so  häufigen  t^nternehninngen  zweideutigen  Cha- 
rakters, deren  Urheber  selbst  Sorge  trugen,  nicht  \'on  vornherein  Plan 
und  Ziel  zu  bestimmen,  um  boi  einer  friedfertigen  Demonstration 
stehen  bleiben  zu  können,  oder  biö  zu  einer  Revolution  zu  drängen, 
je  nacli  den  Zufälligkeiten  des  Tages."  Nach  der  Verjagung  ^ler 
Nationalversaninilniig  zogen  die  Aufrulireriscben  unter  Führung  vou 
Albert  und  Biirbes  nach  dem  liat hause,  wo  die  Einsetzung  einer 
nonen  Regierung  dekretiert  wurde :  zu  den  Mitgliedern  dieser  neu  er- 
nanutea  Regierung  geliiirte  auch  J*ri)udliün.  Auch  diesmal  gelang 
es  Lamartine,  den  Aufstand  zu  unterdrücken. 

Die  ^^'alll  Fr<uidhons  zum  Mugliede  der  neuen  Regierung,  di* 
im  ersten  Siegesräusche  ausgerufen  wurde ,  war  um  so  befremd- 
licher, als  Proudhon  selbst  iittentlich  gegen  die  Demonstration  vom 
15.  Mai  protestiert  hatte.  So  wenig  dieser  mit  den  Mafsnahraeu 
der  provisorischeu  Regierung  einverstanden  war,  so  sehr  war  er  auch 
ein  Gegner  des  Jakohinertums  ä.  la  Blanqui.  , Jch  für  meine  Person", 
bmchtet  Proudhon  %  „von  der  Nutzlosigkeit  noch  mehr  als  von  der 

'rs.174. 
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Olmmaclit  unserer  Waffm  zum  Erfolg  der  Bevolution  tbervengt»  hatfce 
nicht  gezögert»  mich  im  Bepr^sentant  du  Penple  gegen  die  Demon- 
stration vom  15.  Mai  auszusprechai."  —  Die  Ereignisse  gaben  ilmi 
Hecht:  der  Aufstand  ivnrde  niedor geworfen;  diose  Niederlage,  sowie 
die  Gefangennahme  Ton  Barbis,  Raspnil  Blanqui  n.  a.  nennt 
Proudhon  ii  nr»  Phasen  in  der  reaktifuiären  Entwicklung. 

Die  bislier  ln-riclitnten  Manifestationen  waren  nur  Vorspiele  zu 
den  blutigen  Juni-Krei^Miissen.  zu'  dem  Strafsenkampfe  zwischen  den 
Aufständischen  und  der  Jäegierung,  der  mit  der  gänzlichen  Niederlage 
der  «Tsteren  enden  sollte.  Bei  der  Juni-Schlacht  handelte  es  sich  in 
der  Tliat  um  den  Kampf  zwischen  Proletariat  und  Bourgeoisie. 
Seit  den  Februart^gen  hatte  sich  eine  ziemlich  reinliche  iScheidung  der 
bürgerlichen  und  kleinbürgerlichen  Elemente  Ton  den  proletariBchen 
vollzogen,  die  noch  gemeinsam  den  Februar-Sieg  erkämpft  hatten.  Der 
Sioi::  über  rlir  .Tuni-lnsnrgenten  hatte  erst  die  rein  bürgerUche  Repu- 
blik zur  Folge,  \vn1irpnd  nach  den  Febmnr-Ereifrnisscn  die  Republik 
mit  allrrloi  sozialistischem  Beiwerk  sich  iinij^eben  hatte.  Unter  dem 
unmittel  ha  rcn  Eindruck  d<*r  Kreij::nisse  licht  Karl  Marx  sehr  tretfend 
den  Unterschied  des  Februar-  und  Juni-Atifstandes  in  einem  Artikel 
der  Neuen  Rheinischen  Zeitung  vom  29.  Juni  1848  hervor:  ,.T)i<* 
Februar- Revolution  war  die  schöne  Revolution,  die  Revolution  der 
allgemeinen  Sympathie.  die  Gegensätze,  die  in  ihr  gegen  das 

Königtum  eklatierteu.  u  ii  »•  n  twickel  t .  einträchtig  nebeneinander 
8chkimmertcn.  weit  (1<  r  soziale  Kampf,  der  ihren  Hintergrund  hihlete, 
nur  eine  lut'tifi;e  Existenz  g^-wimnen  hatte,  die  Existenz  der  Piirase, 
des  Wortes.  Die  J  u  n  i  -  K  e  v  o  1  u  t  i  o  n  ist  die  h  ä Ts  l  i  c  h  e  Revolution, 
die  abstofsendo  Revolution ,  weil  an  die  Stelle  der  Phrase  die  Sache 
getreten  ist,  weil  die  Republik  das  Haupt  des  Ungeheuers  selbst  ent- 
blöfste.  iudem  sie  ihm  die  schirmende  und  versteckeiule Krone  abschlug.'*  ') 
die  Ursache  diest;s  xVul'standes  wird  mit  vollem  Recht  vou 
Proudhon  die  verfehlte  soziale  Reformpolitik  der  provisorischen  Re- 
gierun^j  erklärt.  Nachdem  oiniii;iI  am  25.  Februar  die  Regierung 
den  ;j:efährlicben  Schutt  .t;i  thau  liatte,  das  Recht  aui  Arbeit  zu 
garantieren,  war  sie  dadurch  allmählich  in  iniuier  grölsere  Verlegenheit 
gekommen  und  in  einem  der  schrecklichsten  Bürgerkriege  mufsten  viele 
unschuldige  Opfer  die  Kosten  dieser  falschen  Mafsregel  tragen. 
Sehr  mit  Unrecht  wird  die  Schuld  an  dem  Juni-Aufstande  den  sozial» 
rerolntiGDlren  Parteien  zugeschoben;  sie  waren  gewiis  hervorragend 


1)  Karl  Marx.  Die  KlasnenkKnipfo  in  Frankreich,   fieriiu  1895.  S.  H9/40. 
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beteiligt :  aber  der  Konflikt  hatte  tiefere  Ursachen ;  nachdem  einmal 
die  Regierung  das  Recht  auf  Arbeit  gewährt  hatte,  und  dann 
aufser  Stande  war,  diesen  Bechtsanspruch  zu  erfüllen,  mufste  natürlich 
ÜDSufriedeidieit  und  Milsmut  bei  den  zahlreichen  Arbeitslosen  eut- 
stehen,  die  schliefslich  zu  einer  gewaltsamen  Lösung  des  Konflikts 
drängten.  Die  grofse  Mehrzahl  der  Juni-Kämpfer  bestand  aus  Ar- 
beitern, die  in  den  Nationalwerkstätten  beschäftigt  waren  oder  dort 
Beschäftigung  gesucht  hatten.  Es  ist  ein  lehrreiches  Exempel,  das 
hior  die  Geschichte  liefert,  zu  welchen  Folgen  es  führen  mufs, 
weuii  oin  Staatswesen  soziale  Rechte  dekretiert,  die  mit  der  wirt- 
schaftlichen Gesamtverlassung  in  Widerspruch  stehen:  nur  ein  sozia- 
listisches Gemeinwesen  könnte  ein  Recht  auf  Arheit  garantieren ; 
dann  ist  es  aber  uiclit  mehr  nötig,  da  der  Grundcharakter  der 
sozialistischen  Organisation  nacli  moderner  Auffassung  die  Arlicits- 
gemeinschaft  mit  gleicher  Arheitsptlicht  ist;  aber  wo  keine  PHicht 
zur  Arbeit  besteht,  kojHi  auch  kein  Recht  auf  Arbeit  beansprucht 
werden.  Bei  so  Aveitgeht.nder  wirtschaftlicher  Freiheit,  wie  sie  im 
Prinzipe  des  privatwirtöclialtliclien  »Systems  gelegen  ist.  kann  ein 
Rechtsanspruch  für  den,  der  im  Kampfe  nnis  Dasein  i.icht 
reüssiert  hat,  nicht  zugebilligt  werden.  Ohne  dals  ein  Staat  die 
Arbeit  selbst  organisiert,  kann  er  auch  keine  Garantie  übernehmen, 
jederzeit  die  überschüssigen  Arbeitskräfte  unterzubringen. 

Die  Geschichte  des  ,, Rechts  auf  Arbeit"  in  der  Zeit  der  Februar- 
Revolution  zeigt  deutlicli,  wie  verkehrt  diese  ganze  8ozialpolilik  war. ') 

Uaclidem  das  Dekret  vom  25.  Februar  erlassen  war,  wonach  sich 
die  provisorische  Regierung  verpHichteie ,  allen  Bürgern  Ariieit  zu 
gewähren,  folgte  das  Dekret  vom  27,  Februar,  das  die  Kiiichtung  der 
Natiomilwerkstätten  anordnete.  Dadurch,  dafs  sie  ausdrücklich  zur  Ver- 
wirklichung des  Rechtsanspruches  auf  Arbeit  bestimmt  waren,  uuter- 
sciieiden  sie  sich  wesentlich  von  den  zur  Zeit  der  grofseu  und  der  der 
Juli-Revolution  errichteten  Nationalwerkstätten,  die  reine  Wohlthätig- 
keitsanstalten  waren.  So  lange  die  Zahl  der  brotlosen  Arbeiter  6 — 7000 
nicht  überstieg,  konnten  diese  in  den  Werkstätten  beachÜtigt  werden, 
als  aber  die  2^  immer  mehr  anschwoll,  als  sie  am  80.  liMxt  schon 
auf  40,000»  und  am  19.  Hai  auf  90,000  gestiegen  war,  als  die  Kosten 
der  lEänriditang '  innerhalb  Ton  13  Tagen        Millionen  Frcs.  be- 


')  Vgl.  jetzt  namentlich  iilH-r  das  Recht  iiuf  Arbeit  die  ^'■riindHcho  und  ;ilIt'S 
Wesuntliche  berücksichtigt- ade  Schrift  von  Dr.  Kudoli  Siuger,  Jias  Kecht  «ui 
Aibäk  in  geichiclitlicher  Dantelluag.  Jena  1896. 
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tragen  hatten ,  zeigte  sich,  welch  unerfüll))ares  Versprechen  dio  Re- 
gieruncr  gegehen  hatte.    Da  nicht  Arbeit  gcnup,  für  alle  vorhaudi'n 
w;ir,  p.iih  man  den  beschäftigten  2  Frcs.,  denen,  für  die  keiue  Beschäf- 
tii^iin^'  vorhanden  war,  1",,  Frcs.  täglich.    Viele  Leute  beschwerten 
sich,  ilafs  sie  durch  die  Eiüarheiten,  die  von  der  Regierunj?  amtlich 
angeordnet  wurden,  für  ilire  Berufsarbeit  untauglich  würden  :  niauclie 
faule  und  liederlielie  Arbeiter  liefen  ihren  Arbeitgebern  weg,  um  vom 
Staate  Arbeit  bez.  den  Arbeilslohu  zu  verlangen.    Und  schliefslich, 
als  die  Regierung  einsah,  dafs  es  unmöglich  war,  allen  Anforderungen 
zu  genügen,  und  die  Nationalwerkstätten  schlofs,  antwortete  das  Volk 
mit  dem  Juni-Aufstaude.  —  Es  wird  häutig  in  geschichtlichen  Dar- 
stellungen aus  jener  Zeit  behauptet,  die  National  Werkstätten  seien  von 
der  Regienmg  mcht  emst  gemeint  gewesen,  die  ganze  Einrichtung 
sei  absichtlich  l&ssig  nnd  eneigielos  betrieben  worden ,  damit  dadurch 
gezeigt  werde,  wie  thöricht  die  Anspräche  der  Arbeiter  seien.  Hier- 
gegen ist  einzuwenden,  dafs,  selbst  wenn  dies  zuträfe,  für  die  Bich- 
tigkeit  oder  Unrichtigkeit  des  „Rechts  auf  Arbeit'^  noch  nichts  be- 
wiesen ist    Selbst  angenommen,  es  sei  bei  einzelnen  Mitgliedern 
der  provisorischen  Regierung  böser  Wille  vorhanden  gewesen,  so  war 
dieser  auf  der  Seite  der  sozialistisch  gesinnten  Regierungsmitglieder 
ebenso  vorhanden.    Louis  Blanc  betont  ausdrücklich  in  seiner 
Geschichte  der  Februar-Revolution,  da(s  er  ganz  genau  vorher  gewufst 
habe,  dafs  die  Regierung  mit  dem  „Recht  auf  Arbeit"  sich  zu 
etwas  Teipflichtete,  was  ein  individualistischer  Staat  nie  durchführen 
könne.  ~  „Während  ich  dieses  Dekret  (d.  h.  das  Recht  auf  Arbeit) 
verfaTste",  schreibt  Louis  Blanc  *),  „wufste  ich  nicht,  bis  zu  welchem 
Q-iade  es  die  Regierung  verpflichtete;  das  wufste  ich  aber  sehr  gut, 
dais  es  nur  auf  eine  soziale  Reform  hinführen  könne,  welche  die 
Association  zum  Grundsatz  und  die  Abschaffung  des 
Proletariats  zum  Zwecke  hatte.  Aber  in  meinen  Augen  lag 
gerade  darin  der  Wert  des  Dekrets.''  "Hier  ist  also  deutlich  von  dem 
Hauptförderer  des  Dekrets ,  durch  welches  das  Recht  auf  A  rheit  ge> 
währt  wurde,  zugegeben,  dafs  ein  Staat  mit  individualistischer  Wirt- 
schaftsordnung diese  Forderung  nicht  erfüllen  könne  ;  er  wufste.  dafs 
die  Regierung  damit  scheitern  nmfste  und  hoffte,  daf  sdann  die  Zeit 
reif  sei  für  seine  Pläne.    Diese  Pläne  zielten  auf  Ersetzung  der 
priviitwirtscbttttlichen  Produktionsweise  durch  die  sozialistische  ab.  — 
Die  Produktirassociationen  mit  Staatskredit,  die  Louis  Blanc  vor- 


Looi*  Blanc,  Zar  (f«aeliichte  der  Febmar-Bevolation  8.  Tb. 
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schlug  niul  eitrig  befürwortete,  sollten  so  eingerichtet  werden,  dafs 
alle  Betriebsstätten  derselben  Art  von  t.'iiier  Zentralbetrieböstätte  ab- 
hängig .^ein  soUteu;  diese  Organisation  würde  es  ermöglichen,  die 
IVeise  tiir  die  verschiedenen  Betriebsstätten  festzustellen,  um  dadurch 
die  Konkurrenz  zwischen  den  einzelnen  Betrieben  zu  Terhindem.  — 
So  oft  auch  schon  die  irrige  Au£fs88ung  zurückgewiesen  Warden  als 
ob  die  T<m  der  provisorischen  Begiarung  erricbteten  Natioiiahreik- 
stätten  die  Ausführung  Louis  Blancscher  Ideen  gewesen  sei,  mufe 
immer  die  Bichtigstelluug  erfolgen,  dats  Louis  Blancs  Reform» 
pläne  einen  ganz  anderen  Inhalt  hatten,  dafs  sie  mit  diesen  National- 
Werkstätten  scblechterdiugs  nidits  zu  thun  hatten. 

Der  ganze  Streit,  ob  die  Nataonalwerkstätten  mit  oder  ohne 
Energie  durchgeführt  waren,  wird  daran  nichts  ändern,  dals  es  ein 
Widersinn  ist,  yon  einem  Staate,  der  das  Privateigentum  au  den 
Produktionsmitteln  einzelnen  überiafst  und  die  freie  Konkurrenz  zo- 
läfst,  zu  verlangen,  dafs  er  allen  Bürgern  Arbeit  garantiert;  dies  muls 
auch  denen  gegenüber  festgehalten  werden,  die  in  neuester  2ieit  wieder 
für  Deutschland  die  Einfährung  des  Rechts  auf  Arbeit  verlangen.  Und 
zwar  ist  dies  unmöglich  in  den  beiden  Formen,  wie  das  Recht  auf 
Arbeit  aufgefalst  wird,  sowohl  als  Recht  auf  Berufsarbeit,  wie  als 
Recht  auf  gewöhnliche  Tagelöhnerarbeit.  — 

Leicht  einzusehen  ist,  dafo  ein  Staatswesen  nicht  allen  unbe- 
schäftigten Schuhmachern,  Schneidern,  Tischlern,  Schlossern,  und  dann 
in  weiterer  Lmte  auch  den  Ärzten,  Rechtsanwälten,  Schauapielem  etc. 
in  ihrem  Berufe  Arbeit  gewähren  kann,  wenn  er  die  Schlosserarbeit, 
Schusterarbeit  etc.  nicht  organisiert  hat ;  es  würde  eine  Verstaatlichung 
aller  dieser  Berufsstände  dazu  erforderlich  sein.  —  Aber  auch  die  mildere 
Fassung,  dafs  der  Staat  ge^v(")hnI^che  Tagelöhnerarbeit  zu  gewöhnlichem 
Tagelohne  —  also  namentlich  Erdarbeiten  —  gewähren  soll,  ist  uner- 
füllbar, denn  abgesehen  von  der  grofseu  Kapital-  und  Arbeits- 
verschweiidung,  die  durch  solche  Beschäftigung  geschulter  Arbeita- 
kräfte  getrieben  wird,  übernimmt  auch  hier  der  Staat  Pflichten, 
durch  die  er  sich  weit  fiber  die  Grenzen  seiner  Leistungsfähigkeit 
hinaus  engagiert:  denn  auch  der  Staat  verfügt  nur  über  be» 
grenzte  Mittel  und  wie  soll  er  damit  allen  Ansprüchen  gerecht 
werden,  die  an  ihn  gestellt  werden  können?  Die  vielen  Tausende,  die 
heute  aus  Mangel  an  lohnender  Arbeitsgelegeuheit  auswandern,  würden 
dann  alle  im  Inlande  Beschäftigung  verlangen.  Das  Recht  auf  Ar- 
beit wird  aber  mclit  nur  der  lebenden  Generation  gewährt,  sondern 
soU  auch  Geltung  haben  für  die  kommenden:  bei  jeder  noch  so 
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starken  VolksTermehruug  mufs  der  Bechtsaospmch  auf  Arbeit  erfülit 
werden.  Beflonderfl  im  Hinblick  hierauf  ist  die  bedenkliche  Wirkuug 
dieser  Bestimmung  auf  das  Bechts-  und  Pfliditbewufstseiji  der  einzelnen 
beachtenswert:  in  einem  Staat»  der  jedem  Einzelnen  Töllige  Freiheit 
gewährt  in  Be^ug  auf  Berufswahl,  Heirat,  Einderzeugung  u.  s.  w., 
soll  doch  jeder  Bürger,  wenn  es  ihm  schlecht  geht,  an  den  Staat 
mit  dem  Bechtsanspruch  herantreten  dürfen:  mindestens  gewöhnliche 
Tugelöbnerarbeit  zu  gewöhnlichem  Tagelohne  zu  beanspruchen.  Und 
mag  der  einzelne  nelleicht  durch  Leichtsinn  oder  grobes  Verschulden 
seine  Arbeit  verloren  haben,  der  Staat  mufs  ihm  Arbeit  Yerschaffen. 
Ein  Recht  auf  Arbeit  würde  die  Pflicht  zur  Arbeit  zum  Korrelat 
haben;  der  Staat  müfste  dann  das  Recht  haben,  in  weitgehendem 
MaCse  die  Thätigkeit  des  einzelnen  zu  überwachen  und  zu  kontrollieren; 
die  freie  Verfügung  des  einzelnen  über  seine  Arbeitskraft  wäre  dann 
nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten;  die  letzte  Konsequenz:  die  staatliche 
Organisation  der  Arbeit  könnte  dann  nicht  ausbleiben. 

Proudhon  hat  das  Fehlerhafte,  das  in  der  Dekretierung  den  Rechts 
auf  Arbeit  lag,  wohl  eingesehen ;  in  seinen  Confessions  gibt  er  eine 
scharfe  Kritik  dieser  Sozialpolitik,  wobei  allerdings  wieder  seiue 
einseitige  Stellungnahme  gegen  jede  staatliche  Sozialpolitik  her- 
vortritt,*): „Die  provisorische  Regierung  hatte  in  aller  Form  das 
Recht  auf  Arbeit  garantiert.  Diese  Garantie-  liatte  sie  kraft  ihrer 
angeblichen  Initiative  gegeben  und  das  Volk  hatte  sie  als  solche 
angeuommen.  Diese  Verbindlichkeit  war  von  beiden  Seiten  im 
besten  Glauben  übernommen  worden.  Wieviel  Menschen,  selbst 
unter  den  erbittertsten  Gegnern  des  Sozialismus,  würden  in  Krank- 
reich am  24.  Februar  geghuibt  haben,  dafs  es  von  einem  so  kräftig 
organisierten,  so  reich  mit  Hilfsmitteln  verselienen  St^iate ,  wie  dem 
unserigen,  unmöglich  sei.  einigen  100  000  Arbeitern  Arbeit  zu  sichern? 
Die  Sache  schien  so  leicht,  so  einfach;  die  Überzeugung  war  in  dieser 
Beziehung  so  allgemein,  dals  selbst  diejenigen,  welche  ge^(en  die  neue 
Ordnung  am  meisten  widerspenstig  waren,  sich  glücklich  geschät/.t 
hätten,  wenn  sie  um  diesen  Preis  die  Revolution  hätten  beeiHliL'eu 
können.  Überdies  konnte  man  nichts  abdingen.  Das  Volk  war  Hvvr 
und  wenn  es,  nachdem  es  des  Tages  Last  nnd  Hitze  getragen  hatte, 
zum  Lohn  für  seine  Souveränität  nur  lortzuarbeiten  verlangte ,  so 
konnte  es  wohl  mit  gutem  Rechte  für  den  gerechtesten  König  und  für 
den  gemäfsigtsteu  Eroberer  gelten.   Drei  Monate  waren  der  provi- 
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soriachen  Regierung  zur  Erfüllung  ihrer  Verbindlichkeiten  bewilligt 
worden.  Die  drei  Monate  waren  verflosseu  uud  die  Arbeit  war  nicht 
gekommen. .  .  .  Lafst  uns  arbeiten,  hatten  die  Arbeiter  zur  Regierung 
gesagt,  wenn  die  Unternehmer  ihre  Geschäfte  nicht  wieder  aufneluneu 
können.  Diesem  Vorschlage  der  Arbeiter  setzte  die  Regierung  eioe 
dreifache  Einrede  entgegen.  Ich  habe  kein  Geld,  sagte  sie  und  folg- 
lich kann  ich  auch  keinen  Lohn  garantieren.  Ich  weifs  nicht,  was 
ich  mit  euren  Produkten  machen  und  an  wen  ich  sie  verkaufen  soll, 
ünd  wenn  ieh  sie  selbst  Terkanfen  könnte  f  so  würde  ich  darum  um 
kein^  einzigen  Schritt  weiter  sein,  weil  die  freie  Industrie  dann  durch 
meine  Eonkurreoz  gestört  wUrde.  —  In  diesem  Falle  übernehmt  alle 
Industrie y  alle  Transporte,  selbst  den  Ackerbau,  wiederbolten  die 
Arbeiter.  Ich  kann  nicht,  anwortete  die  Begierung.  Ein  solches 
System  würde  EommnnismuB,  absolute  und  universelle  Sklaverei  sein, 
wogegen  die  ungeheure  Migoritat  der  Bürger  protestiert.'^ 

Auch  in  seiner  besonderen  Schrift  über  das  „Recht  auf  Arbeit'*  >) 
spricht  sich  Ptoudhon  gegen  dasselbe  aus;  die  Schrift  enth&lt  die 
Bede,  die  er  in  der  NationaWersammlung  im  Herbste  1848  hei  Be- 
ratung des  Antrages  Matbieu,  das  Becht  auf  Arbeit  auch  in  die 
neue  Ver&ssung  aufsunehmen,  halten  wollte.  Proudhon  entwickelt 
darin  den  Gedanken,  dafs  das  Becbt  auf  Arbeit  die  Kegatlon  des 
Eigentums  sei  und  dafs  jede  Gesellschaft,  die  dies  Becbt  verkünde, 
auf  die  Abschaffung  des  Eigentums  hiustrebe.  „Das  Recht  auf  Arbeit 
ist  keine  Klage  gegen  die  Gesellschaft,  es  ist  eine  Klage  gegen  das 
Eigentum.  Und  ich  wiederhole,  dafs  der  Art  13  [durch  den  das  Recht 
auf  Arbeit  garantiert  werden  sollte]  entweder  nur  trügerische  Ver- 
sprechen enthält  und  dafs  man  ihn  alsdann  aus  der  Verfassung  ent- 
fernen muls  oder  dafs  er  bezweckt,  die  Austibnni:^  dieser  gegen  das 
ISgentum  gerichteten  Klagen  zu  o^anisieren  und  in  diesem  Falle  smd 
wir  mitten  im  Sozialismus."*) 

Der  Ausgang  der  Februar- Bevolntion  liat  nach  Proudhon  die 
Richtigkeit  seiner  These  bewiesen,  dafs  die  Staatsgewalt  stets  an  das 
Kapital  gefesselt  und  gegen  das  Proletiiriat  gerichtet  sei.  Keine 
politische  Reform  könne  diesen  Widerspruch  auflösen,  weil  eine  solche 
Reform  nur  darauf  hinausliefe .  der  Staatsgewalt  mehr  Energie  und 
Auadehnung  zu  gehen,  und  weil,  ohne  die  Hierarchie  um/jistofseu 
und  dif  Gesellschaft  aufzulösen,  die  Staatsgewalt  nicht  im  stände 
wäre,  die  Prärogative  des  Monopols  anzugreit'eo.   Das  Problem  be- 

^)~0.~^  t.  VII  S.  19&ff. 
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stände  also  für  die  arbeitoiiden  Kl.isseii  nicht  darin,  Sta;)tspevvalt  und 
Monopol  an  sich  zu  reifsen,  souderu  darin,  beide  zu  besiegen  d.  Ii.  aus 
dem  Innern  des  Volks,  aus  den  Tiefen  der  Arbeit  eine  grölserc 
Tbätigkeit,  eine  mächtigere  That  hervorgehen  zu  lassen,  welche  das 
Kapital  und  den  Staat  in  sich  enthält  und  sie  unterwirft.  Weil  man 
hartnäckig  die  Revolution  durch  die  Staatsgewalt,  die  soziale  Reform 
durch  die  politische  gewollt  habe,  darum  sei  in  der  Februar-Revolu- 
tion  die  Sache  des  l'roletariats  verloren  gegangen. 

..Juiii-Kämpfer",  ruft  Proudhon  aus,  „der  (^iiell  eurer  Nieder- 
lagen liegt  in  dem  Dekret  vom  25.  Februar.  Diejenigen  haben  euch 
mifsbraucht,  die  euch  im  Namen  der  Staatsgewalt  ein  Versprechen 
gegeben  haben,  das  diese  unfähig  war^  zu  halten.  Die  Staatsgewalt 
besiegen,  d.  h.  sie  unter  die  Hand  des  Volks  dnrch  die  Auflösung 
der  politischen  und  sozialen  Funktionen  stellen,  das  Kapital  besiegen 
durch  die  gegenseitige  Garantie  der  Zirkulation  und  des  Kredits :  das 
mufste  die  Politik  der  Demokratie  sein.  —  Im  März,  April,  Mai  lieft 
ihr,  statt  euch  för  die  Arbeit  und  Freiheit  zu  organisieren  und  die 
politischen  Vorteile  zu  benutzen,  welche  euch  der  Februar-Sieg  gab, 
zur  Kegierung;  ihr  fordertet  tou  ihr,  was  ihr  selbst  euch  allein  geben 
konntet  und  bewirktet,  dafs  die  Bevolntion  drei  Stationen  zurttck- 
schritt.  Euer  Irrtum  bestand  darin,  dafs  ihr  Ton  der  Staatsgewalt 
die  Erfüllung  eines  Versprechens  fordertet,  welches  sie  nicht  halten 
konnte;  euer  Unrecht  war,  dafs  ihr  euch  gegen  die  Volksvertreter 
und  gegen  die  Regierung  der  Republik  empörtet" 

Proudhon  hat  an  dem  Juni*Aufstande  selbst  nicht  aktiv  teil- 
genommen, ihn  yielmehr  ausdrücklich  gemifsbitligt.  »^Was  mich  an- 
langt,"  sagt  er*),  „so  wird  die  Erinnerung  an  die  Junitage  ewig 
»is  ein  Gewissensbifs  auf  meinem  Herzen  liegen.  Ich  gestehe  es 
mit  Schmerz:  bis  zum  25.  hatte  ich  nichts  vorausgesehen,  nichts 
geahnt.  Seit  14  Tagen  zum  Volksvertreter  gewählt,  war  ich  in 
die  Nationalversammlung  mit  der  Schüchternheit  eines  Kindes,  mit 
dem  Eifer  eines  Neulings  getreten.  Von  neun  Uhr  ab  unablässig  in 
den  Versammlungen  der  Bureaux  und  Comites  verliefs  ich  die  National- 
versammlung erst  am  Abend,  erschöpft  vor  Ermattung  und  Ekel, 
^'^eitirh  den  Fufs  auf  den  parlamentarischen  Sinai  gesetzt  hatte,  hatte 
ich  aufgehört,  mit  den  Massen  in  Beziehung  zu  stehen."  Selbst  die 
streng  vorgehende  Enquete-Kommission,  die  eine  genaue  Untersuchung 
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des  JuDir Aufstands  und  seiner  Urheiber  Yernahm,  konnte  in  dem  Ver- 
halten Frottdhons  nichts  finden,  was  Berechtigung  gegeben  hätte,  ihn 
irgendwie  der  Miturheberschaft  des  Aufstands  zu  beschuldigen.  Auf 
Tier  Hitglieder  der  Nationalversammlang  hatte  sich  die  Untersuchung  er- 
streckt: auf  Ledru-Rolliu,  Gaussidiöre,  Louis  Blaue  und 
Proudhon.  Letzterer  war  von  Allard  denunziert  worden,  er  sei  im 
Faubourg  St.  Antoine  getroffen  worden,  im  Moment»  wo  die  Truppen  dort 
ankamen.  Der  Y  ersitzende  der  Kommission  OdilonBarrot  berichtet, 
dafo  Proudhon,  Über  diesen  Punkt  befragt,  geleugnet  habe,  dem  Ein- 
märsche der  Truppen  Yorausgeeüt  zu  sein;  er  habe  sich  nach  seiner 
Angabe  nur  über  das  Schicksal  seiner  Freunde  informieren  wollen ;  von 
einem  Fenster  herab,  so  hätte  Proudhon  hinzugefügt,  habe  er  dem  schreck- 
lichen und  erhabenen  Schauspiel  der  Kannonade  dieser  Vorstadt  zu- 
geschaut, und  die  Insu^enten  hätten  seine  ganze  Sympathie  gehabt 
Bar  rot  teilt  mit,  die  Kommission  sei  zu  folgendem  Beschlüsse  betreffs 
Proudhons  gelangt:  Nous  jugeämes  qu'iln'y  aYsit  paa  Ii  cause  süffi- 
sante pour  iinc  mise  en  priventioo,  mais  que  le  fait  m^ritait  d'£tre 
Signal^  ä  la  France  comme  caractSrisaut  de  plus  en  plus  ce  per- 
somiage,  qui  devait  coDsenrer  une  si  triste  C^16bzit6;  et  le  fait  fut  con- 
sigu6  daiis  le  rapport. ') 

Trotz  seiner  MifBbilligung  des  Juni- Aufst^ds entschuldigt  Proudlion 
die  Insurgenten,  da  die  Regierung  durch  ihre  verfehlte  Organisation 
•ler  Ar) Mit  die  Schuld  trüge.  Er  schreibt  darüber^:  „Ich  würde 
den  Juui-Aut'ötand,  selbst  wenn  er  siegreich  gewesen  wäre,  nicht  ge- 
billigt haben;  ich  bin  nicht  sicher,  ob  nicht  in  der  Verwirrung,  die 
ciuf  den  Sieg  hätte  folgen  müssen,  das  Gute,  was  die  Aufständischen 
hofften,  durch  die  noch  gröfseren  Übel  aufgewogen  worden  wäre.  — 
Ahor  ich  verdamme  mich  diesen  Aufstand  ehensoweuig,  als  ich  die 
Februar-  und  Juli-Kevoliition  verdauinie :  icli  entschuldige  iliu.  Ich 
entschuldigte  ihn,  weil  das  Kecht  auf  Arbeit,  das  verfassungsmiUsige, 
von  der  provisotischeu  Regierung  gewährleistete,  vou  der  Nationalver- 
sammlung festgesetzte  Hecht  auf  Arbeit  seit  vier  Monaten  auf  unwür- 
dige Weise  verlet/t  worden  ist."  .  .  .  „Ist  es  etwa  niclit  wahr,*'  fragt 
er*),  „Ual's  seit  dem  24.  Februar  das  Recht  uul  Arl^eit  ein 
vcrfassuugsmärsiges  Recht  f^eworden  ist,  mit  dem  nämlichen  Au- 
bpruche,  wie  die  Prefafrciheit,  die  Steuer))ewillif,nincr.  das  Recht,  sich 
unbewaffnet  zu  versammeln,  das  aligemeine  iSlimmrecht,  mit  dem 

Barrot,  31emoires  II.  Paris  1875  S.  289. 
*)  cf.  Melanrres,  Arüdes  de  Joumaux  1848—02.  L  &  100. 
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uamlichen  Ansprüche,  wie  die  Freiheit  und  da«  Eigentum 'r*  ...  Es 
handelt  sich  darum,  zu  wissen,  oh  100  UOO  Bürger,  deren  Rechte  auf 
Arbeit  iiir  verfassuntzsuiäfsig  anerkannt  habt,  zu  entschuldij^on  sind, 
wenn  sie  zur  AuiVechterhaltuiig  dieses  verletzteu  oder  verkiuiiUiciO  u 
Rechts  die  Waffen  erf^rilVen  habeu?  ...  Heilst  dus  et^s•a,  d;iä  Recht 
auf  Arbeit  acliten,  wenn  man  Schmutz  durch  100000  Menschen  auf- 
wühlen läfst,  wenn  man  25  000  andere  zu  Soldaten  macht  unter  dem 
Yorwande,  dafs  der  Staat,  weil  er  weder  Ackerbauer,  noch  Fracht- 
fnhmiaim,  noch  GewerbetmbeDder,  noch  Handelsmaon  sein  könne  und 
«olle,  den  Arbeiteni  keine  Arbeit  zu  geben  habe?  . . .  Entweder 
•treicht  das  Becht  auf  Arbeit  aus  dem  aosialen  Grundgesetze  aus, 
oder  beklagt  jene,  die  ihr  dahin  gebracht  habt^  dals  sie  es  mit  den 
Waffen  in  der  Hand  zurackforderten,  und  wenn  ihr  sie  erschossen 
habt,  so  verleumdet  sie  wenigstens  nidit.**  Diese  Ausführungen  Prou- 
dhons  waren  too  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Ablehnung  des  ,,Recht8 
auf  Arbeit'*,  als  dieses  auf  einen  Antrag  von  Hathieu  de  la 
Drdme  wieder  in  die  neue  Verfassung  aufgenommen  werden  sollte. 
Der  vorstehende  Artikel  war  in  die  2ieitttng  1' Union  vom  18.  Juli  1848 
aufgenommen  worden,  da  der  B^presentant  du  Puple  infolge  des 
Belagerungszustands  Terboten  war  —  am  11.  September  begannen 
die  Verbandlungen  über  das  Becht  auf  Arbeit  in  der  National* 
Versammlung.  Seit  diesem  Artikel  Proudhons  war  die  Majorität  der 
Versammlung  entschlossen,  dieses  Becht  nicht  mehr  in  die  Verfassung 
aufzunehmen  —  berichtet  Garnier.^) 

Das  Abgeordnetenmaudat,  von  dem  Proudhon  hier  wiederholt 
spricht,  war  ihm  in  den  Juni-Nachwahlen  und  zwar  für  das  Seine-Departe- 
ment zugefallen;  zugleich  mit  Thiers,  Changarnier,  Victor 
Hugo,  Pierre  Lerouz  und  Louis  Bonaparte  wurde  er  in  das 
Parlament  gewählt.  —  Erst  jetzt,  nach  dem  Siege  der  Reaktion  über 
die  Juni-Kämpfer,  Iteginnt  die  energischere  agitatorische  Thätigkeit 
Proudhons.  Nachdem  die  provisorische  Regierung,  wie  Proudhon  voraus- 
gesehen hatte,  mit  ihrer  Organisati  Ti  (1<  r  Arbeit  Fiasko  gemacht  hatte, 
nachdem  die  verscliiedenen  sozialistischeu  Parteiführer  entweder  ihren 
Anhang  verloren  hatten,  oder  durch  ihre  VerurteihniL'  in  ihrer  Tliätigkeit 
lahmgelegt  waren,  trat  er  mit  seinen  sozialen  Reformplänen,  besonders 
«em  Projekt  der  Volksbank,  an  die  Öffentlichkeit  und  machte  unermüd- 
lich f  ür  seine  Ideen  Propaganda.  Diese  parlamentarische  Republik  mit 
dakobiuismus  und  Doktrinarismus  verzuckert"  erschien  ihm  nur  als  die 


*)  Le  Droit  au  tr»viul  »  rusembl^e  nationale  Pari«  430. 
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Contre-Iievolution.  ,,Man  mufs"  sajEfte  ich  mir „die  Contre-Revo- 
lutiou  selbst  zum  Vorteil  der  Revolution  weuden,  indem  man  sie  bis  zum 
Paroxismus  treil)t  und  sie  durch  Furcht  und  Ermattung  erschöpft. 
Man  mufs  die  Juni-Sieger  lehren,  daCs  sie  der  Sache  kein  Ende  ge- 
macht haben,  wie  sie  sich  vorstellen,  dafs  sogar  noch  nichts  liegonnen 
ist  und  dafs  die  einzige  Frucht,  welche  sie  aus  ihrem  Siege  geemtet 
haben,  nur  eine  Vermehrung  der  Schwierigkeiten  ist.  Mau  mufs  den 
Geist  der  Arbeiter  wieder  aufrichten,  die  Juni-Insurrektion  für  die 
Verleumdungen  der  Reaktion  rächen,  mit  verdoppelter  Energie,  mit 
eioer  Art  Terrorismus  die  soziale  Frage  aufstellen  ...  es  ist  mit 
eioem  Worte  eine  Wiedergeburt  der  molutionSmi  Idee,  eine  neue 
Mamfestation  des  Sozialismus  nötig."  Den  scheinbar  durch  die 
Reaktion  unterdrückten  Sozialismus  wollte  Proudhon  nach  seinem 
Ftogramme  wieder  aufleben  lassen:  „Pierre  Leroux  ist  abgethan 
wie  LouisBlanc.  Nun  bleibe  ich  nur  noch  ttbrig^  der  noch  nicht  ge> 
sprechen  hat''  —  so  schreibt  er  an  seinen  Freund  Maquet  am. 
38.  Juni  1848*)  — .  „Ich  werde  nur  über  positive  Fragen  das  Wort 
nehmen.  Aber  ich  werde  klar  und  kategorisch  sein  —  man  wird  von 
der  ersten  Rede  an  wissen,  woran  man  mit  mir  ist^'  Und  Ende  des 
Jahres  1848  schreibt  er  an  Gauthier:  „Ich  kann  es  sagen  und  mich 
dessen  rühmen:  ohne  mich|  ohne  das,  was  ich  gethan  habe  vom  S3. 
April  bis  zum  1.  Dezember,  wäre  die  soziale  Bevolution  zerstört  und 
begraben  gewesen  mit  Louis  Blanc,  Gäbet,  Oonsid^rant, 
Pierre  Leroux  und  allen  anderen.'**).  In  dieser  Zeit  erfreute  sich 
auch  Proudhon  der  gröfsten  Volksgunst  —  voller  Stolz  auf  diese  Popnla- 
ritftt  berichtete  er  Maquet  am  16.  August  1848:  „Das  Volk,  das  mich 
jetzt  als  seinen  einzigen  Vertreter  ansieht,  kommt  in  Masse  zu  mir.  Man 
schwört  nur  bei  mir,  oder  gegen  mich."^)  Und  kurz  darauf  meldet 
er  st  h  bei  seinem  in  Ville-Evrard  wohnenden  Freund  Pauthier  zu 
Besuch  an,  da  seine  Popularität  so  grofs  sei,  dafs  er  dem  Andränge 
etwas  aus  dem  Wege  gehen  möchte.^)  Wie  Bebel  mit  Recht  bemerkt: 
„Nach  der  Juni-In<mrrelction  wollten  die  französischen  Arbeiter  in 
ihrer  Mehrheit  vom  Staate  nichts  mehr  wissen ;  sie  wandten  sich  zum 
grofsen  Teil  vom  Btaatasozialismus  Louis  Blaues  ab  und  dem 
Prottdhonschen  Anarchismus  zu.'**) 

•)  (Jonfessions  ö.  141. 
>)  Corr.  n  8.  838. 

>)  Bri«f       88.  Deaember  1848,  Corr,  II  8.  851. 

♦)  Corr.  II  S.  344. 

•)  Corr.  II  S.  346.  •)  Nene  Zeit  91/92  I  8.  789. 
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Mit  einem  S^inanz-Antnig  wollte  Proadbon  zunächst  im  Parlament 
versuchen,  seioe  Ideen  zu  verwirklichen.  Dieser  Antragt),  durch 
den  er  zu  so  groJBer  Berühmtheit  gelangen  sollte,  lief  darauf  hinaus, 
dafs  drei  Jahre  lang  eine  Auflage  auf  alle  Einkünfte  in  der  Höhe 
Ton  '/s  derselben  erhoben  werden  sollte.  Die  aus  dieser  Auflage  ge- 
wonnenen Summen  sollte  die  Regierung  namentlich  benutzen,  um  durch 
Errichtung  von  Banken  den  Verkehr  zu  beleben  und  den  Zins  zu  er- 
mäfsigen.  Auf  diese  Weise  wollte  er  seine  Lieblingsidee,  die  Un- 
entgeltlichkeit des  Kredits^  zur  Diirciifühning  bringen;  denn  nicht 
die  Produktion  der  Güter,  sondern  die  Zirkulation  derselben  müsse  ge- 
ändert werden.  Um  diese  Kreditmafsregel  durchzufuhren,  ist  hier 
Proudhon  seinem  Grundsätze  untreu  geworden,  dafs  an  die  Staats- 
hilfe nicht  appelliert  werden  dürfe ;  sein  soziales  Reformjirojckt 
lag  ihm  so  am  Her/cn,  dafs  er,  wo  er  irgend  einon  Wo^j  zur  Durch- 
führung zu  sehen  glauhte.  auch  soiiie  sonstigen  l^rincipieii  hintiai- 
sotzte.  —  Diesen  Widerspruch  hat  Proudhon  selbst  eiiipfinitlen ;  er 
sagte  darülier'-):  .,Aui"ser  meinem  Antrag  vom  31.  JuÜ,  dessen 
einzicfer  Zweck  darin  bestand,  den  Staat  aulzufordern ,  (hils  er  den 
neuen  Prinzipien  der  sozialen  ( )k<)nonno  die  notwendige  Öffentlichkeit 
gab,  habe  ich  nie  dem  Staate  vorgescldaij^en,  ir^rend  etwas  zu  thun." 
Es  gehörte  kein  geringer  Mut  dazu,  einen  solclien  Antrag  auf 
Konfiskation  Y(m  '/g  alles  Eigentums  zu  stellen,  gerade  zur  Zeit,  als 
eben  der  Juni- Aufstand  niedergeworten  war  und  alles  in  Angst  vor 
einer  neuen  Erreguoe:  der  Volksleidenschaften  schwebte.  Infolge 
seines  Antrages  wurde  Prouilhon  nach  dem  Ausdrucke  der  Presse  der 
„Schrcckeusmann".  —  „Ich  glaube  nicht,"  sagt  Proudhon  selbst  •'), 
„dafs  es  jemals  ein  Beispiel  von  solcher  Erbitterung  gegen  eine 
Person  gegeben  hat.  31an  predigte  gegen  mich ,  brachte  nii«jh  auf 
die  Bühne;  ich  wurde  in  Liedern  besungen,  Schmähschriften  wurden 
gegen  mich  angeschlagen;  mau  machte  mich  zum  Gegenstand  von 
Karikaturen;  ich  wurde  öffeuthch  beschimpft,  beleidigt,  verflucht; 
ich  wurde  der  Tenushtung  und  dem  Hasse  preisgegeben;  ich  wurde 
meinen  politischen  Freunden  verdächtig,  yon  meinen  Anhängern 
denunziert)  von  meinen  Glaubenegenossen  verleugnet.  Die  Frommen 
bedrohten  mich  in  anonymen  Briefen  mit  dem  Zorne  Gottes ;  fromme 

')  Cf,  die  nüheren  Einzelheiten  in  der  IT.  Abteilung  dieser  Sclirift  .S.  80tT. ; 
▼gl.  auch  ülii-r  das  A urtr>'t<  ii  l'rfnidbfins  iiti  riirlumeut:  Euj^t'ne  S]>uller.  Histuiro 
i'arlamentaire  de  ia  eucuude  Kepubliquc.    ll>«n>e  ©d.  Paris  1893.    S.  182  IV. 

')  Cottlessions  S.  203. 

*)  GonfeasioiiB  S.  160. 
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Weiber  schickten  mir  geweihte  Medaillen;  Petitionen  gelangten  in 
die  NationaWerBammluDg,  welche  meine  Anestolanng  Terhuigten,  da 
ich  meines  Amtes  unwürdig  sei.''  Anch  auf  dem  Theater  wurde 
Froudhon  als  abschreckendes  Beispiel  Torgeftthrt  Im  Jahre  1849 
ergötzte  sich  der  Pariser  fionrgeois  an  einem  dramatischen  Schwanke 
Clairvilles:  „Eigentum  ist  Diebstahl/'  Prondhon  erscheint  in 
der  gleifsenden  Gestalt  der  Schlange,  die  Eva  verführte? .  und  ein 
rezensierender  Ultramontaaer  schrieb  damals  die  denkwürdigen  Worte: 
,.Wir  wissen  ganz  genau,  was  Proudhon  ist  —  Prondhon  ist  der 
Teufel." 

Im  Parlament  ist  Proudhon  nicht  viel  hervorgetreten ;  nur  selten 
hat  er  das  Wort  ergriflfen.  Als  Episode  aus  seiner  politischen  Lauf- 
bahn mag  noch  das  Pistolen-Duell  mit  Felix  Py&t  erwähnt  sein;  auf 
26  Schritt  Distanz  —  wie  zwei  wilde  Tiere,  meint  Proudhon  — 
hätten  sie  sich  geschossen ;  das  Duell  verlief  aber  unblutig.  Auf  die 
Vorwürfe  seiner  Freunde,  dafs  er  sich  überhaupt  auf  ein  Duell  ein- 
gelassen hahc ,  gibt  er  zu ,  clafs  er  eine  jjrofse  Dummheit  begangen 
habe :  er  hätte  lieber  mit  diesem  wie  mit  anderen  Vorurteilen  brechen  ^ 
Bollen.  ') 

Din  Art,  wie  die  Nationalversammlung  sich  ihrer  wichtigsten  Auf- 
gabe, der  Ausarbeitung  der  neuen  Verfassung,  entledigte,  mifshel 
Proudhon  durchaus.  Bei  der  ScIdulWihslinmiung  am  4.  November, 
in  der  die  V'ertassun;^  angcnonimeii  wurde,  gehörte  Proudhon  zu  den 
30  Ahii:eordncten ,  die  gegenüber  den  739  Zustimmenden  gegen  die 
Konstitution  stimmten.  Er  fürchtete,  dafs  neue  Gefahn»n  für 
die  Freiheit  des  Volkes  mit  der  Konstitution  verknüpft  wären. 
In  dem  Schreiben"),  das  er  am  selben  Tage  über  seine  Abstimmung 
an  den  Moniteur  sandte,  traten  wieder  seine  anarchistischen  Ideen 
hervor:  „Ich  habe  gegen  die  ivonstitution  votiert,  nicht  aus  «inera 
eitlen  Geiste  der  Opposition  und  der  revolutionären  x\gitatioTi .  nicht 
weil  die  Konstitution  Dinj^o  in  sich  schliefst,  welche  ich  gern 
beseitigt  wünschte,  und  weil  andere  sich  nicht  duvin  befinden,  weiche 
ich  hineingesetzt  sehen  möchte. . .  Ich  habe  gegen  die  Konstitution  ge- 
stimmt, weil  sie  eine  Konstitution  ist.  Was  das  Wesen 
einer  Konstitution  ausimicht,  ist  die  Teilung  der  SouTeränität,  die 
Trennung  der  Staatsgewalt  in  zwei  Gewalten,  in  die  l^gialatife  imd 
ezekutiTe . . .  Ich  finde,  dafs  in  einer  BepnblSc  dne  Konstitation  ein 

>)  Corr.  11  S.  350. 
^  Gonftnioiw  8.  164. 
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▼oUkommen  unnützes  Ding  ist;  ich  denke,  dals  das  Profisorium,  das 
wir  seit  8  Monaten  Batten,  sehr  wohl  mit  etwas  weniger  Achtung  Tor 
den  monarchisdien  Troditionen  definitiv  gemacht  werden  konnte;  ich 
hin  ttheizengt,  dafs  die  Eonstttntion,  deren  eiste  That  in  der  Emchtung 
einer  Präsidentschaft  hestehen  wird,  mit  ihrer  PräTOgative;  mit  ihrer 
Ehrsucht ,  iluen  strafbaren  Hoffnungen.  Tielmehr  eine  Gefahr,  als 
eine  Garantie  für  (Wo  Freiheit  sdn  wird.  * 

Besonders  dir  Einsetzung  einer  Tr  i  idc  ntsclinft  erfüllt  Proudhon 
mit  ernsten  Besorgnissen ;  er  hält  sie  für  den  Vorläufer  der  Monarchie. 
—  Der  Ton  der  sozialdemokratischen  Part  ;  aufgestellte  Kandidat 
Raspfiil  sollte  nur  ein  Protest  f!;e?:en  die  Präsidentschaft  bedeuten; 
Proudhon  selbst  trat  zuletzt  für  die  Wahl  Cavaignacs  aus  taktischen 
Erwägungen  ein:  er  meinte,  dafs  die  Wahl  entweder  auf  Bona- 
parte  oder  auf  Cavaignac  fiele  —  es  sei  daher  die  Wahl  des 
letzteren  zu  empfehlen,  damit  ersterer  um  so  weniger  Stimmen  erhielte, 
deim  Cavaignac  sei  das  kleinere  Übel;  von  ihm  seien  keine  monarchi- 
schen Gelüste  zu  erwarten.  Als  Bon  aparte  am  10.  Dezember  mit 
grofser  Majorität  zum  Präsidenten  der  Re))ublik  p:<nvählt  wurde,  nennt  ihn 
Proudhon  den  Präsidenten  der  konstitutionell-monarchischen  Reaktion 
und  er  bej^nifst  ilm  in  (>ineiii  Artikel  de>?  Representant  du  Peuple  am 
21.  Dezember  mit  den  Worten'):  Mut  also,  Bonap  arte!  Schreiten 
Sie  auf  «jf^otzlicheni  W'ei^e  /ur  iiionarchischen  Restanratinn .  upjren 
Welche  Sie  den  Eid  geleistet  liah<'n:  or^xanisieren  Sie  den  Krenz/.ug 
•ler  Ausliciiter  .fTf^geii  die  Auszubeutenden,  di»*  Thni'ii  o'g  Millionen 
Stimmen  ge';eh(Mi  haben!  Erwählter  der  Revolutioji.  ersticken  Sie 
die  Kevolution.  so  viel  an  Ihnen  ist.  Sie  werden  das  Geschick  nicht 
anflialteu  :  Sie  werden  jene  Ideen,  die  Sie  ächten  wollen,  nicht  im 
Flu^re  festhalten,  Sie  werden  dieselben  nicht  verhindern,  zu  Thatsachen 
zu  werden,  die  mächtiger  sind  als  Ihre  PoHtik  uud  Ihre  Heerhaufeu. 
Mut!  Ks  f^il)t  einen  Riesen,  dessen  Erlangung  Ihnen  gesicliert  ist.  Wi« 
jener  let/te  der  (Jiisaren.  den  seine  Zeitgenossen  höhnisch  Roinulus 
Augustulus  naiiiiied.  werden  Sie  Buuaparte  der  Kleine,  Na- 
poleon der  Zwerg  >t'm." 

Die  Wahl  Louis  Bon  apartes  ist  für  Proudhon  eine  unbegreifliche, 
rätselhafte  Erscbeinimg.  In  seinen  „Bekenntnissen''  schreibt  er  darüber  ^) 
„Aus  Achtung  vor  dem  Namen  RepubUkaaery  velehen  wir  unwürdig 
usurpiert  haben,  aus  Eücksicht  auf  unsere  Vertreter,  welche  von  uns 


')  Melauges  I  S.  246. 
*)  Confeniont  S.  SSO. 
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beauftragt  worden  sind,  eine  republikanische  Konstitution  zu  machen, 
nmfsten  wir,  meine  ich,  einen  Eopiiblikaner  zum  Präsideuten  der 
Republik  machen.  TTnd  wenn  greise  Iiidividufilitäten  fehlten,  so  manfieltr 
es  doch  nicht  an  bezeichucnden  Not;ihilitäten.  Cavaignac  war  die 
gemälsigte  Kepublik;  hatte  nicht  aUes  für  sie  «jethanV  Ledru- 
Roll  i  n  die  rote  ;  Buu;  o  au  d ,  C  h  a  w^-a  r  n  i  e  r  die  militärische  Kcpuhlik. 
Wir  kannten  diese  Miinner;  einmal  Präsidenten  geworden,  konnten  sie 
uns  keine  rnnihe  maclien.  Und  nun  reichen  uir,  ohne  irgr-nd  einen 
auch  nur  scheinbaren  Grund,  ohne  Achtung  vor  unserer  Würde, 
einzig  und  allein,  um  diejenigen  zu  beschimpfen,  welche  die  Jit  puhlik 
begründet  und  ihr  gedient  haben,  einem  dynastischen,  fantastischen 
Kandidaten  die  Palme —  Proud lion  prophezeit,  dafs  Bonaparte  der 
letzte  Herrscher  ^'rankn  ichs  sein  werde:  „In  Zukunft  wird  es  über 
meine  Kinder  keine  Autorität  mehr  geben,  weder  eine  geistbche  nocli 
eine  weltliche,  weder  eine  revolutionäre,  noch  eine  legitime.  Ueli". 
Bonaparte,  erfülle  deine  Aufgabe  mit  EiuMiht  und  wonii)glich  mit 
noch  mehr  Ehre  als  Louis  i'hiiipp.  Du  wirht  der  letzte  liegeut 
Frankreichs  sein.** ') 

5Iit  dem  von  ihm  so  heftig  angegriflenen  Bonaparte  hatte  Proudhon 
eine  persönliche  Unterredung,  eine  Stunde  bevor  ersterer  seinen  Einzug 
in  die  NationalTerstunmliing  hielt.  Am  26.  September  1848  wurde 
er  zu  seiner gröfsten  Ubenrasehung  zu  Louis  Bonaparte  gebeten^  der 
sich  tür  den  berühmt  gewordenen  Sozialisten  interessierte.  Die  Konver- 
sation habe  sich,  so  berichtet  Proudhon  %  um  die  Frage  der  Organisation 
der  Arbeit,  die  Finanzen,  die  äufsere  Politik  und  die  Verfassung 
gedreht.  Bonaparte  hörte  Proudhon  ruhig  an,  ohne  selbst  viel  zu  er> 
widern,  so  dafs  Proudhon  meinte,  Bonaparte  sei  ganz  mit  seinen  Ideen 
einverstanden.  Auch  über  die  Möglichkeit,  dafs  Bonaparte  zur 
Präsidentschaft  gelangen  könne ,  sprachen  sie ,  und  Proudhon  schied 
unter  dem  Eindruck,  dafs  Bonaparte  ein  ganz  anderer  sei,  als  der  Yer* 
schwörer  von  Strafsburg  und  Boulogne  und  dafs  es  wohl  möglich  wäre, 
„que,  comme  Ui*  Republique  avait  peri  autrefois  par  la  main  d*an 
Bonaparte,  eile  fdt  fondSe  de  nos  jours  par  la  main  d'un  autre 
Bon  aparte''.  Dennoch  schrieb  er  Uber  den  Besuch  skeptisch  in  sein 
Tagebuch:  „Me  m6fier  —  c^est  l'habitude  de  tont  pr6tendant  de 
rechercher  d'abord  Ics  chefe  du  partL"  Als  später  dann  Proudhon 
heftig  gegen  die  Präsidentschaft  Bonapartes  agitierte,  erklarte  er,  dafs 


>)  ConfeMioiu  S.  277. 
*)  Con.  m  8.  16. 
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dies  nicht  gegen  die  Person  desselben  gerichtet  sei:  ffldh  erifUsdf  daA, 
wenn  ich  ihn  mit  einiger  Heftigkeit  glaubte  angreifen  zu  müssen,  dies 
nicht  aus  Hafs  gegen  seine  Person,  sondern  nur  im  öflentUchen  Interesse 
geschah.  Ich  sah  in  Bonaparte  eine  Gefahr  für  die  RepubUk;  da 
er  nach  der  Verfassung  vemntwortlich  war,  hielt  ich  os  für  das  beste 
Mittel,  die  Verliissim^  gegen  die  Übei^ffp  der  Präsidentschaft  zu 
yerteidigeh,  diu  IVäfiidenten  das  Gewicht  seiner  Verantwcurtlichkeit 
fühlen  zu  husseu.  "  -  - 

Vom  10.  Dezeuihrr  au  crörtuete  IVoudliou  den  Feldzugsplau  gt'gfti 
dfu  l'riisidenten ;  uauicutlich  in  seiner  Zeitung  „le  Peupie'*  ersehieurf! 
litdtiuc  Artikel  gegen  ihn.  Proudlion  hekäuipfte  die  ökououuHciie 
Autorität,  das  Kaiutal.  die  politische  Autoritiit.  die  Staatsgewalt  in 
jeder  b'orni.  tiud  dir  kireliliehe  Autorität,  den  Katludizisuius.  —  Nach 
dem  Siege  iit  diesi  in  Kauipfc  liottte  Proudhon  treie  Bahn  für  seine 
sozialistiselieii  Ideen  zu  gewumeu. 

Die  uiafslos  heftigen  Angriffe,  die  Proudhon  gegen  den  Präsideuten 
der  llepublik  richtete,  sollten  ihn  schliefsÜch  seine  Freiheit  kosten, 
^auu'iitlich  wegen  zweier  Artikel  im  ..Peuple"  vom  Januar  184^  unt<»r 
«leui  Titel  ,.Ia'  President  de  la  Re]julilu]ne  est  responsable",  in  dem 
er  unt«  r  a.udereui  «len  i^räsideuteu  als  den  Typus  der  Korruption,  der 
Lüge,  des  Privilegs  uml  der  kapiUdistitichen  Ausbeutung  hezeieluiete. 
wurde  er  angekhigt,  1.  den  Hafs  gegen  die  Regierung  eiregt,  2.  zum 
Büigerkrieg  aufgefordert.  3.  die  Verfassung  und  das  Eigentuiu  ange- 
griffen zu  haben. 

Der  procureur  g£u€ral  hatte  sieh  um  Erhiubnis  zur  gericbtlicheii 
Verfolgung  an  die  Kammer  gewandt;  die  Rammer  hatte  einen  Aus- 
schufs  zur  Prüfung  der  Artikel  ernannt  und  dieser  hatte  in  seiner 
Hajorität  die  Zulässigkeit  der  Verfolgung  ausgesprochen. 

Am  14.  Februar  1849  hielt  Proudhon  in  der  Kammer  seine  Ver- 
teidigungsrede, um  sie  zur  Zurückweisung  der  Anklage  zu  bewegen.  Bin 
Augenzeuge  der  Verhandlung^  Alfred  Hei fsner,  schildert  in  seinen 
«jRevolntionärpu  Studien^'  in  anschaulieber  Weise  den  Hergang.  „Auf 
der  Gallone  und  in  den  Zuhörerlogen**  berichtet  er,  ^)  „heirschtgrolse 
Ungeduld,  den  fttrchterlicben  Proudhon  zu  sehen.  Das  elegante 
Ptiblikum,  das  dort  rersammelt  ist,  stellt  sich  den  Chef  der  Proletariats^ 
partei ,  den  Bedakteur  des  ,Peuple*  als  einen  Ausbund  yob  Scheufs- 
lichkeit  vor . . 

Die  Erscheinung  Proudhons  erregte  allgemeines  Erstaunen:  „ein 

1)  Revohitionüre  Stadien  w*  Purin.  L  Bd.   FrMiklurt'Ma'ra  1849.  S.  247. 
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freundliches  Gesicht,  voll,  mit  etwas  p;etarbteu  Waiif^eii ,  gutmütig 
lächelnd,  ohne  Schnurrbart...  Seine  Rede  ist  klar,  durchdacht, 
sie  hat  keine  Jähetoiik,  keine  Leideuficbatt,  aber  sie  ist  tetit  und 
energisch  

„Man  behauptet,"  sagt  Prüudhon  in  seiner  Hede,  „ich  hatte  die 
Verfassung  angegrift'en.  Seit  Monaten  thue  ich  nichts  anderes,  als 
sie  gegen  diejenigen  vt-rtcidi^jen ,  welche  sie  verfälschen  wollen.  Ist 
es  ein  Angriff  auf  die  Kuuütitutiou .  dafs  ich  diese  Versanimlung  als 
souverän  über  den  Präsidenten  gesetzt  und  behauptet  halie,  bie  könne 
ihn  zur  Vt^nintworlun^^  uiul  Strafe  ziehen,  ja  sogar  ihn  absetzeu, 
wenn  er  die  Kouätitutiou  verletzt,  und  die  Nationalversammlung,  wie 
es  unleugbar  dargethan  ist,  angreift?**  — 

Die  Nationalversammlung  erteilte  die  Kriaubtns  zur  Verfolffunj^ 
und  Proudhou  kam  vor  die  Assisen  :  durL  wurde  er  am  28.  JJärz  zu 
3  Jahren  Gefängnis  und  3000  Frs.  Geldstrafe  verurteilt.  ') 

Um  der  Strafe  zu  entgehen,  lioh  J'roudhuu  nach  lielfi:ien. — Bei 
den  Wahlen  zur  gesetzgebenden  Nationalversammluug ,  die  im  Alui 
18-i9  stattfand,  wurde  Proudhou  im  Seine- Departement  als  Kandidat 
aufgestellt.  Er  lehnte  jedoch  die  Kandidatur  ab  in  einem  Schreiben 
vom  26.  April  1849  an  das  sozialdemokiatjsche  Körnitz  zu  Paris: 
in  der  schwierigen  Lage ,  in  der  er  sich  durch  seine  Verurteilung  be- 
fände,  könne  er  nicht  in  den  WahUcampf  eintreten.  Er  plädiert  aber 
wann  fOr  eine  Fusion  der  soadalistischen  Partei  mit  allen  republi* 
kanisch  Gesinnten.  Wie  die  Vereinigung  schon  ▼ollzogen  sei  zwischen 
den  Soziallsten  und  den  Demokraten,  d.  h.  zwischen  dem  Proletariat 
und  dem  revolutionären  Teil  der  Kleinbürger,  so  mtt&ten  alle  Elemente 
noch  hinzukommen,  die  an  der  Republik  festhielten,  damit  die  grdfste 
Gefahr,  die  TOn  monarchistischen  Gelüsten  drohe,  vermieden  werde.  *) 
Dafs  diese  Vereinigung  aller  republikanischen  Elemente  vor  der  Wahl 
nicht  zu  Stande  gekommen  war  und  dafs  er  wenig  Hoffnung  hatte,  dafo 
man  auf  seinen  Vorschlag  eingehen  werde,  ist  wohl  der  Haupt- 
grund für  ihn  gewesen,  die  Kandidatur  abzulehnen.  In  seinen  Be- 
kenntnisseo  schreibt  er  darüber^):  „Ich  habe  die  Kandidatur,  welclie 

■)  Vgl.  über  diesen  Prosef«  di«  Artikel  im  Peupte  vom  16.  Febmmr  1S19: 

Discours  prononce  par  P.  ä  la  aeauce  du  14.  Fe>T.  de  l'aMembl^e  natiouali-.  -nr 
la  (IcmaTidp  cn  ])mirfintp  (Melanges  II  S.  278  K.)  und  im  Penple  vom  211.  M.irz 
lö4y:  Paroles  de  1*.  dcvant  1»  cour  d'assises  —  Audience  du  28.  mar«  ltf4\) 
(MelMgea  H  a  72  E). 

*)  Corr.  n  S.  378. 

•)  Gotif«aiioii«  S.  288. 
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mir  aiigt  bütcii  wurde,  abgelehnt,  weil  die  Liste,  auf  welcher  mein 
Kauic  figurierte,  zur  Lage  der  Dinge  nicht  mehr  pafste,  weil  di  r 
Geist,  welcher  diese  Liste  dil<tiert  hatte,  bloss  dif  ilteu  Klassitikutiuiien 
gerade  zu  einer  Zeit,  wo  mau  dagegen  protebtiereu  mufste,  zn  ver- 
ewigen siu  lite. . . .  Ich  habe  nicht  darein  gewilligt,  das  Werkzeug  einer 
Koteriu  zu  werden,  die,  wenn  sie  nur  einen  geringen  Grad  von  Ver- 
söhuungsgeist  gezeigt  hätte,  alle  republikanischen  Schattierungen  auf 
die  Seite  der  sozialistischen  Partei  hätte  ziehen  können,  die  es  aber 
YOrzog,  eine  Kaktion  zu  bleiben." 

Proudhon  hatte  die  Absicht,  von  Belgien  aus  nach  der  Schweiz 
zu  gehen,  um  sich  dort  iu  Sicherheit  zu  briiigcu ;  als  er  auf  der  Durch- 
reise sich  kurze  Zeit  in  Paris  aufhielt,  um  dort  einige  geschäftliche 
Angelegenheiten  zu  ordnen,  wurde  er  am  5,  Juni  1849  verhaftet  und 
zur  AbbfilÜBung  seiner  Strafe  nach  dem  Gefängnis  gebracht.  — 

Bevor  wir  die  Gefaiigeuschaftsperiode  Proudhoss  schildern,  wollen 

mm 

vni  in  einem  kurzen  Uberblick  zeigen,  wie  sich  Froudhon  kritisch  zu 
den  wichtigsten  Begieruugsmafsregeln  von  Beginn  der  Präsidentschaft 
ab  verhalten  hat  In  seinen  Zeitungen  hatte  Fk^udhon  geeignete 
Organe,  um  diese  Opposition  üben  zu  können ;  die  hanfigen  Beschlag- 
nahmungen dieser  Journale  zeigen,  wie  unbequem  der  Begierung  die 
feiodselige  Haltung  Proudbons  war;  anfser  in  seinen  Zeitungen  hat 
dann  Froudhon  in  den  im  Laufe  des  Jahres  1849  verfafsten  Bekenutr 
nisseo  seine  Ansicht  über  die  einzelnen  politischen  Ereignisse  jener 
Zeit  niedergelegt.  — 

Der  Antrag  Bateaus,  der  am  29.  Januar  1849  zur  Beratung 
kam,  die  Nationalversammlung  solle  ihre  eigene  Auflösung  dekretieren, 
brachte  die  tiefen  Gegensätze,  die  im  Lande  vorhanden  waren,  zum 
Vorschein:  ein  Sturm  von  Petitionen  für  und  gegen  die  Auflösung 
des  Parlaments  war  die  Folge.  Der  Antrag  Bateau  bezweckte,  die 
der  Regierung  unbequeme  Nationalversammlung  zu  beseitigen,  be> 
vor  noch  wichtige  organische  Gesetze  erledigt  waren,  um  ein  gefugigeres 
Parlament  zu  erhalten,  Froudhon  geii'selt  in  schroffen  Worten  das 
Vorgehen  der  Regierung:  es  sei  direkt  eine  Verfjussungsverletzung. 
„Die  Idee  des  Antrags  Bateau*'  —  meint  Proudhon ')  —  „ist  die 
Negation  der  Verfassung.  Im  Namen  des  Präsidenten  der  Hepublik 
zu  verlangen,  dafs  die  Nationalversammlung  der  Exekutivgewalt  üire 
Mitwirkung  (concours)  gewähre,  während  es  doch  Sache  des  Chefs 


')  Lt*  President  de  In  Kepublique  est  responsable  —  la  jiroporition  Rateau 
le  rend  inviolable.  Peupie  ▼ojn  29.  Jan.  1849.   Melange»  X  S.  266. 
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der  Exekutivgewalt  ist.  sicli  den  Ent^chliefsungeii,  ^Vü[l  rlion  imd  der 
Politik  der  froset/gebeiulvii  iiewalt  zn  fügen  fcoiiformer)  heiist,  dem 
Präsidenten  eiue  Prärogative  der  moiiarcbist  listen  Art  gewälireti, 
heifst  ihn  unverletzlich  machen  im  ganzen  Umfange  dieses  Vorrechts; 
und  wenn  dieses  "Vorrecht  alle  Attribute  der  Präsidentschaft  uui- 
tafste.  hirls(^  das.  den  Präsidenten  für  alle  seine  Regieruugshand- 
lungen  unverantwortlich  machen,  wa«  luit  der  gegenwärtigen  Ver- 
fassung in  Wi(hTspnuli  steht".  — 

Ein  neuer  Sturm  der  ParteileidiMisihitJtcn  wurde  entfesselt,  als 
iiin  2i.  Mär/,  der  Antrag  i  aucher  /.nr  Beratung  stjuid.  welcher  die 
Khibs  untei-sagen  wollte.  Da  nach  Artikel  8  der  Konstitution  den 
Franzosen  das  Recht,  sich  zu  assoziieren,  gegeben  war.  lag  hier  ein 
oft'enbarer  Widerspruch  vor.  Auch  gegen  dieses  Klubgesetz  wendete 
sich  Prondhon  in  heftiger  "Weise  0  •"  j.IWe  Klubs  Terbieten,  das  VeieinB- 
recht  unterdrücken,  den  Bürgern  nicht  erlauben,  sich  in  einer  Anzahl 
von  mehr  als  20  Personen  zn  irgend  einem  Zwecke  anders  als  mit 
der  Erlaubnis  und  nach  der  Laune  der  Behörden  zu  TerBauimeln,  das 
heifst  erklären»  dafs  die  Begierung  Alles  ist,  dafs  ihr  allein  der  Fort- 
schritt, die  Intelligenz,  die  Ideen  zukommen,  dafs  die  Demokratie  nur 
ein  Wort  ist,  dafs  die  wahre  Verfassung  der  Gesellschafb  das  Zellen- 
system ist  und  dass  mit  absoluter  Notwendigkeit  um  des  Friedens 
der  Welt  und  der  Ordnung  der  Zivilisation  willen,  eins  von  beiden  ver- 
nichtet werden  mufs,  entweder  die  Initiative  der  Bttiger  oder  die  de« 
Staats,  die  Freiheit  oder  die  Begienmg.  Der  Entwurf  LeonFauchers 
enthielt  im  Grunde  nichts  anderes  als  dieses  Dilemma.'^  Ein 
Teil  der  Mitglieder  der  Nationalversammlung  hatte  bei  der  Debatte 
dieses  Antrags  den  Sitzungssaal  verlassen,  da  durch  diesen  Entwurf 
die  Konstitution  verlet-zt  sei.  —  Diesen  Oedanken  des  gesetzlichen 
Widerstands  vertrat  auch  Proudhons  „Penple"  mit  aller  fihitBchieden- 
lieit ;  die  natürliche  Folge  dieses  Gesetzes  müsse  es  sein ,  dafs  das 
Volk  Widerstand  leiste.  Abweichend  von  seinen  früheren  Ansichten  ver- 
teidigt hier  Prondhon  das  „Recht  zur  Insurrektion'^  Nach  Proudhous 
Ansieht  ist  ein  Recht  zur  Insurrektion  nur  denkbar  in  einer  Periode 
de»  Despotismus Bei  liberaler  Kegierungj  in  einer  Demokratie  auf 
Grundlage  der  Volksinitiative,  sei  dieses  [{echt  hinfällig.  Durch  die 
Febniar-Kevoliition ,  durch  die  Einfühnnig  des  allgemeinen  Stimm- 
recht««  sei  das  Hecht  auf  Revolution  beseitigt,  das  nichts  weiter  sei, 

'  I  ('«»nleNsiMiis  S.  24.3. 
<)  Confesrions  S.  245  ff. 
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ülä  d.'is  Recht,  vt'nnöge  «lessen  ein  Volk  seine  Freiheit  von  (ier 
Tyrannei  eines  DesjKiten  oder  den  Privilegien  einer  Aristokratie 
mit  Waffengewalt  ziirUcknehiiien  könne.  Di»'  Februar- Kevolütiüii  >ei 
berechtigt  gewesen,  weil  hier  die  Majorität  des  T/andes  sich  gegen  die 
repräsentative  31:1  jorität  erhoben  liiitte,  mu  daü  Recht  der  Wahlrefonn 
zu  fordern.  Im  Prinzi))  sei  <lurch  da.s  allgemeine  Stimmrecht  das 
Insurrektionsrecht  aiitgehobcn,  es  könne  aber  in  der  Praxis  durch  den 
Streit  der  Gewalten  und  den  Absolutisnnis  der  3l:ijoritUteu  wieder 
neu  erzeugt  werden.  In  eine  solche  Lage  s(>i  das  Volk  durch  das 
Klubgesetz  gekuuinien.  Wenn  das  Reclit  zur  Euipürung  in  einem 
Lande,  wo  djis  allgemeine  Stinimrecbt  ausgeübt  wird,  der  Minorität 
gegen  die  Majorität  nicht  zuerkannt  werden  könne,  so  dürfe  doch  die 
Minorit&t  nicht  in  der  willkürlichen  Macht  der  Majorität  stehen.  Wenn 
die  Majorit&t  durch  gewisse  Handlungen  gegen  den  Siuu  der  V^er- 
fassimg  bandele,  dann  sei  die  offen  unterdrückte  Minorität  nicht  mehr 
eine  politische  und  parlamentarische  Oppositionspartei,  sondern  eine 
Klasse  v<m  Bürgern  sei  aulserhalb  des  Gesetzes  stehend  erklart.  Daher 
meint  Proudhon :  ,.Wenu  das  Gksetz  firech  yerletzt  ist,  wenn  ein  Teil  des 
Volkes  in  den  Bann  der  Gesellschaft  gethan  wird,  wenn  es  zwei  Nationen 
iu  der  Nation  gibt,  eine  schwächere,  welche  unterdrückt  wird,  eine  andere, 
zahlreichere,  welche  unterdrückt;  wenn  die  Spaltung  Ton  beiden  Parteien 
eingestanden  wird,  so  hat,  meiner  Meinung  nach,  die  Minorität  das 
Hecht,  diese  Spaltung  zu  Tollenden,  indem  sie  offen  erklärt:  Ist  das 
soziale  Band  zerrissen,  so  ist  die  Minorität  jeder  politischen  Ver- 
pflichtung gegen  die  Majorität  quitt.  Dies  wird  durch  die  Weigerung 
der  Staatsgewalt  zu  gehorchen,  Steuern  zu  zahlen,  Militärdienste  zu 
leisten  etc.  ausgedrückt.  Diese  so  motivierte  Weigerung  ist  von  den 
Ptiblizisten  gesetzlicher  Widerstand  genannt  worden;  weil  die 
Regierung  sie  aufserhalb  des  Gesetzes  stellt,  so  rufen  die  Bürger  sie 
zum  Gesetze  zurück,  indem  sie  sich  weigern,  ihr  zu  gehorchen'").  — 
Proudhon  empfahl  damals  im  Peuple  die  Organisation  des  gesetz» 
liehen  Widerstands  gegen  die  Regierung.  Die  Montaigne  hätte 
zuerst  in  Form  einer  Drohung  den  gesetzlichen  Widerstand  auf  der 
Tribüne  proklamieren  sollen ;  die  demokratischen  Bürger  und  Gemein- 
den hätten  sich  dann  darüber  verstand ir^  n  s  dlon.  die  Steuern,  den 
Militärdienst,  den  Geborsatu  gegen  die  Behörden  zu  verweigern. 

Ebensowenig  wie  mit  der  inneren  war  Proudhon  luit  der  äufseren 
Politik  der  französischen  Regierung  eiuTerstanden.  So  erklärte  er 


>)  ConfMtionB  S.  248/9. 
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sich  aiifs  schärfste  gegen  die  sog.  römische  Expedition,  gegen 
flie  Entsendung  französisclier  Truppen  nach  Ron»  7iim  Schutze  des 
Papstes.  Proudhon  meint,  gerade  hei  dieser  Gf^egenheit  habe  sich 
der  zweideutige  Charakter  der  Kegieruug  geoftVnl)art.  Die  Hegioning 
Louis  Bon  apartes,  in  der  Majohüit  aus  alten  Liberalen  hestt4iend, 
hätte,  oline  ihre  konstitutionellen  Antecedentien  und  die  Traditionen 
ihres  F^iiberalismus  Tiügen  zu  strafen,  ohne  das  demokratische  imd 
philosophische  Gefülil  des  linndes  zu  verletzen,  die  Verteidigimg  des 
Papstes  nicht  übernehjuen  dürfen.  Kr  erblickt  in  der  römischen 
Expedition  die  Sucht,  die  Autoritiit  zu  schützen  gegen  die  fr^Mheit- 
lichen  Regungen  des  Volkes.  ..So  wurde  die  Sache  der  litgiermig 
und  des  Papsttums  für  solidarisch  erklärt.  Aus  dem  Gesichtspunkte 
der  Staatsgewalt  wi^r  die  Intervention  Louis  Bonapartes  iii  die 
.\  ngelegenheiten  der  Kirche  lo^sch,  sie  war  notwendig . . .  Sie  gab 
dem  Papste  eine  ehreiiTolle  OeDUgthuuug  für  alle  die  Empörungen 
und  Profanationen,  die  seit  mehr  als  lOOO  Jahren  gegen  seine  Auto- 
rität Ton  den  Kernigen  begangen  waren.  Indem  die  frauzöaiscbe 
Begierung  die  weltliche  Macht  des  Papstes  wiederherstellte ,  hofilip 
sie,  sich  selbst  zu  konsolidieren,  indem  die  absolutistisohe  Beaktion  den 
Berg  in  Rom  angriff,  triumphierte  sie  über  den  Berg^  in  Paris.  ^)  — 
Die  Wahlen  zur  neuen  gesetzgebenden  NationalTersammlung, 
die  am  39.  Mai  zum  erstenmal  tagte,  hatte  sehr  günstige  Beaultate 
für  die  sozialdemokratische  Partei  ergeben.  Der  „Peuple''  empfahl 
infolge  dieses  unverhoflften  Sieges  den  Sozialisten,  sich  jetzt  als 
konstitutionelle  und  gesetzliche  Partei  zu  organisieren.  —  Ptou- 
dhon  raeinte,  ein  Fortschritt  der  Revolution  sei  damals  nur  möglich 
gewesen,  wenn  man  sich  auf  die  Gesetzlichkeit  und  die  Konstitution 
•  stützte  und  deshalb  war  er  für  den  legalen  Weg.  „Nous  protestons 
contre  toute  pensfie  de  modifier  la  Constitution  et  de  r^aliser  les 
id^B  sodalistes  autrement  que  par  les  voies  legales.''  ^) 

Es  war  durchaus  gegen  Proudhons  Absicht,  dafs  die  Politik  der 
Demonstrationen  siegte,  und  dafs  der  Juni  1849  wieder  eine  Insurrektion 
brachte,  wenn  auch  nicht  von  dem  Umfange,  wie  derselbe  Monat  des 
Jahre«!  1848.  Zwar  billigte  Proudhon  durchaus  die  Ansicht  der 
Demokraten,  dafs  die  Regierung  durch  verschiedene  Mafsnahmen,  wie 
z.  B.  die  römische  Expedition,  die  Verfassung  verletzt  habe  —  aber 
er  hielt  den  Kampf  durch  Insurrektion  für  verkehrt:  „Was  ich  der 


*)  Confessions  S.  262. 

>)  Potitique  du  „Feaple%  Feuple  vom  27.  Mai  1849  —  JlUUiigw  H  S.  210. 
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Demonstration  vorn  13.  .luni  vorwerfe,  ist  dies,  dafs  sie  nicht  an  der 
Zeit,  unpopulär,  schlecht  {geleitet  war'^*) 

Die  Periode  der  Gefiingenschaft  hinderte  zwar  Proudhon,  aktiv 
an  dem  politischen  Leben  teilzunehmen,  doch  verfolgt  er  alle  Vor- 
gänge lind  ist  eifrig  litterarisch  thätip.  —  Er  schreibt  im  Gelaugnis 
Sein  Werk  ..Bekenntnisse  eines  Revolutionärs'',  das  eine  Daratellonff 
der  Februar- Revolution  nnd  der  sich  anschliefsenden  politischen  Ereig- 
nisse i)i9  zum  Juli  1849  enthält.  Er  verfafst  femer  viele  Artikel  für 
sein«'  Zeitungen  „La  Voix  du  Peuple'*  und  „Le  Peuple  de  1850", 
deren  Leitung  er  stets  in  der  Hand  behält;  vom  Gefängnisse  aus 
gibt  er  den  Redakteuren  Anweisung  über  die  Haltung  des  Blattes 
und  Uber  aUe  wichtigen  Details.  Die  ausführlichen  litterarisdien 
KontroTersen,  die  Froudhon  mit  Louis  Blaue,  Pierre  Leronx, 
Girardin,  Bastiat  u.  a*  führte,  sind  alle  in  jener  Zeit  ausgearbeitet» 
Bie  Art  und  Weise,  wie  Pioiidbon  im  Oe&ogDisse  bebandelt  wurde, 
war  verschieden;  oft  konstatiert  Proudhon  selbst  milde  und  humane 
Behandlung,  dann  wieder  beschwert  er  sich  bitter  über  rück- 
sichtslose Härte  und  Strenge.  Es  hing  alles  von  seinem  schrift- 
stellerischen Verhalten  ab:  wenn  scharfe  gegen  die  Regierung  gerichtete 
Artikel  in  seiner  Zeitung  erschienen,  wurden  die  Zügel  straffer  ge* 
spannt;  durch  allerlei  Beschränkungen  machte  man  ihm  seinen  Auf* 
enthalt  noch  unbehaglicher,  als  er  schon  an  sich  war;  liels  Proudhon 
dann  seine  scharfe  Feder  ruhen,  so  wurde  er  wieder  rückslchts- 
ToUer  behandelt  Zuerst  war  Proudhon  in  der  Conciergerie  unter- 
gebracht Hier  hatte  er  ein  bitteres  Loos;  in  dringenden  Worten  bittet 
er  den  Staatsanwalt  in  einem  Briefe  vom  83.  September  1849  um  die 
firiaubnis,  seine  Briefe,  Bücher  und  Papiere  erhalten  zu  dürfen,  da 
er  sonst  „vor  Langeweile  umkomme.''*)  Am  S6.  September  wird 
er  nach  dem  Gefängnis  St  P61agie  gebracht;  dort  wird  ihm 
zunächst  viel  Freiheit  gewährt  Proudhon  lobt  das  grofse.  schöne 
Sminer,  das  ihm  angewiesen  ist  und  das  schöner  sei,  als  diejenigen, 
welche  er  in  seinem  Privatleben  bewohnt  habe:  aucli  mit  der  Kost  ist 
er  zufrieden;  Hücher,  Zeitunpon  etc.  werden  ihm  bereitwilligst  zur 
Yerfügung  gestellt.*)  Das  änderte  sich  aber,  sobald  Proudhon 
durch  verschiedene  Zeitungsartikel  wieder  mifsliebig  wurde.  Am 
6.  Februar  1850  wird  er  uut  strengem  Zimmerairest  bestraft;  jeder 


>)  lk>iife8sions  8.  882. 

*)  Corr.  III  S.  9. 
•)  Corr.  in  S.  3». 
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Verkehr  niit  Bekaniiteu  wird  ihm  untersagt;  eiu  Wächter  wird  au  seine 
Thiire,  ein  anderer  auf  die  Strafse  gegenüber  seinem  Fenster  postiert.  — 
Bitter  bemerkt  Proudhon  dazu :  ^)  „Pour  le  detenu  politiquc,,  il  n'  y  a 
ni  Oonstitution,  ni  loifli  ni  monarohie,  m  republique.  B  est  traite  ad- 
miniBtratifement,  oomme  ihm  Tille  en  6tat  de  ai^'*.  Als 
er  am  18.  Februar  tod  St  P^lagie  wieder  nach  der  Gonder^eiie 
transportiert  wurde,  berichtete  er,  dafs  das  Abspemingssystem  immer 
noch  gegen  ihn  gebandhabt  würde.  Er  schrieb  an  den  Poliaei- 
prSfekten,  daüs  er,  so  schwer  es  auch  fUr  seine  Interessen  nod 
seine  Eigenliebe  sei,  auf  jeden  gegen  die  Begierungshandlungen 
gerichteten  Artikel  veraiohten,  dafs  er  seine  Bolle  als  Journalist  auf- 
geben und  nur  noch  zein  wissenschaftliche  Abhandlungen  veröffent- 
heben  wolle.  —  Auf  dieses  Versprechen  hin  wurden  die  strengen  Hafo- 
regeln  wieder  angehoben.  *)  Dieses  Versprochen  hielt  Proudhon  nicht 
streng  inne;  daher  wird  er  am  20.  April  1860  nach  der  Oitadelle 
zu  Doullens  geschafft,  damit  es  ihm,  fem  Ton  Paris,  unmöglich 
sei,  die  Verbindung  mit  seiner  Zeitung  aufrecht  zu  erhalten.  Bort 
wurde  er  mit  änlserster  Strenge  bebandelt;  jeder  Umgang  mit 
Freunden  und  mit  seiner  Familie,  jed«r  briefliche  Verkehr  wurde 
überwacht;  seine  nächsten  Angehörigen  darf  er  nur  in  Gegenwart  eines 
Aufsehen  sprecben.  In  wiederholten  Geeuehen  an  den  Minister  des 
Innern  Inttet  er  um  Milderun?  der  rigorosen  Vorschriften'): 
viens  donc  vous  prier,  Monsieur  le  Ministre,  de  faire  cesser  cette  sitn^ 
ation  ezcepiionelle,  penible  pour  les  miens  et  pour  nioi,  affligeante 
pour  ma  dignit^  d'homme,  et  sans  utilite  aucune  pour  Tordre  et  la 
morale  publique;  h  quarante  Heues  de  Paris,  je  ue  puis  faire  d'articles 
quotidiens ;  et  Tous  savez,  conune  tont  le  monde,  qu'une  pol^mique  arri- 
Tant  huit  jouis  aprös  rSvöoement  est  sans  danger  pour  le  gouvemement 
et  n'intöresse  personne.  —  Pemiettez-moi  d'esp6rer,  Monsieur  le  Miiii^ttre. 
que  TOus  donneres  immediaiement  des  ordres  pour  que  j'aie  la  facuit6 
de  me  promener,  comnio  les  autres  detenus ;  de  serrer  la  main  }\  mes 
compagnons  de  captivite  et  amis  Philhes,  Langl  ois,  Guinard;  de 
rccevoir  mea  visites  dans  nia  chambre  sans  snrvcillance ,  et  de  faire 
venir  les  livres  et  papiers,  dont  j'ai  besoin  pour  mes  etudes .  trop 
loDgtempe  interrompus,  de  philosophie  et  d'economie  poliüque^^  Eist 

')  Philosophie  du  10  man  in  der  Voix  du  penple  vom  25.  März  1850.  cf. 

Hei.  in  s.  loe. 

•)  M61.  III  S.  110  u.  Corr.  JIl  S.  122. 

*)  <  f  Corr.  TU  S.  224  ff.  uud  Prot^s(«tiun  du  Gitoyen  P.  in  dsr  Voix  du 
l'eiiple  vom  21.  April  18Ö0  —  Melange«  UI  S.  160  S, 
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Ende  Mai  wurde  er  wieder  von  DouUeus  nach  der  Coüciergerie  zurück* 

gel)r:K-lit. 

In  die  Zeit  seiner  Gefangenschaft  fällt  auch  die  Heirat  Prou- 
clhons:  im  GeOin^nisse  wurde  die  Hochzeit  gefeiert.  Proudhon 
selbst  berichtet  darü])er:  ')  .,lch  habe  mit  41  Jahren  eine  ein- 
fache Person,  Arbeiterin,  geheiratet,  ohne  \  t  riinigeu ,  aber  von 
strenger  Sittenreinlieit  und  vollkommener  Ergebenheit;  sie  hat  die 
Posamen  tierarbeit  gelernl,  im  übrigen  ist  sie  ebensowenig  bas  bleu  wie 
cordou  bleu.  Sie  ist  vierzehn  Jahre  jünger  als  ich.  Der  Entschlufs 
stand  schon  vor  den  Februarereignissen  bei  mir  fest;  da  meine  Ge- 
fangennahme die  Gefühle  des  Mildchens  nicht  änderte,  habe  ich  im 
Oefaugnisse  mein  Versprechen  eingelöst.  Sie  wohnt  mir  gegenüber 
und  ich  kann  sie  tu  jeder  Tageastnnde  von  meinem  Femrter  ans  sehen. 
Wir  sprechen  täglich  im  Gefängnisse  zusammen  . . .  Ich  habe  diese 
Ehe  mit  Vorbedacht  geschlossen,  olme  Leidenschaft,  um  Familien- 
Tater  zu  werden,  um  mein  ganzes  Leben  auszuleben,  um  inmitten  dee 
Sturmes,  in  den  ich  mich  gestürzt  sehe,  zu  Hause  ein  Bild  mtttter- 
lieber  Einfachheit  und  Bescheidenheit  zu  haben  ..."  —  Proudhon 
iüblt  sich  sebr  glQcklich  in  seiner  Ehe ;  er  schreibt  am  16.  Februar  1851, 
nachdem  ihm  inzwischen  ein  Töchtereben  geboren,  beglückt  an  seinen 
Freund  Tourneuz,*)  dafs  seine  Heirat  die  beste,  nützlichste  und 
ehrenhafteste  Handlung  seines  ganzen  Lebens  gewesen  sei  und  im 
Jabre  1854  berichtet  er  einem  anderen  Freunde:  „Im  Laufe  Ton 
▼ier  Jahren  beschenkte  mich  mein  dankbares  Weib  mit  drei  blonden, 
rosigen  Mädchen,  die  von  der  Mutter  selbst  genährt  und  angezogen 
wurden,  und  deren  Dasein  heute  fast  meine  ganze  Seele  erfüllt... 
Die  Vaterschaft  fällte  in  mir  eine  mächtige  Lücke,  gab  mir  das  Ge- 
wicht^ das  mir  fehlte  und  neue  Spannkraft,  die  ich  nie  zuvor  gekannt. 
Ich  beklage  es,  dafs  ich  im  Jahre  1848  nicht  seit  wenigstens  5  oder 
6  Jahren  Familienvater  gewesen.^' ^) 

Ob  in  der  Conciergerie.  oder  in  St.  Pelagie ,  oder  in  Doullens, 
meist  fand  Proudhon  Gelegenheit,  durch  briefliciieu  Verkehr  mit  seinen 
Freunden,  besonders  mit  Langlois  und  Darimon  seine  Ansichten 
ober  die  politischen  Vorgänge  zw  iiufseni  und  sie  auch  vielfach  durch 
seine  Zeitung  an  die  Oftentlichkeit  /äi  bringen.  — 

Die  Botschaft  am  1.  November  1649,  womit  Bon  aparte  die  Ent- 
lassung des  Koalitionsministeriums  anzeigt,  begrüüst  Proudhon  mit 

»)  (>»rr.  IV  S.  188. 

•)  Corr.  IV  S.  28. 
«)  Corr.  VI  S.  a 
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Freude;  aiif^J  dpunicliste  zeige  sich,  wohin  dvr  Präsith^nt  mit  seiner 
Fusionspolitik  gokoniinen  sei:  er  habe  durch  die  Vereinigung  von 
Iiiiporialisten ,  Lef^itiniistcn .  Orleanisten .  der  Eepuhlikaner  etc.  Hie 
lutert'sst'n  vcrsölmen  wollen,  ahcr  nur  erreicht,  dafs  jede  Partei  i\m 
Fahn<'  •  riiobeu  habe;  anstatt  :m  ilic  Interessen  des  Landes  zu  denken, 
erwcckU^n  sie  von  iKniem  ihre  Kivalitatspcliiste .  und  siieten  Mifs- 
trauen  und  Unnilic ')  Proudhon  fordert  1-5  ona  parte  auf.  von  nun 
an  tlurch  ein  lilieraics  Keginicnt  sich  seiner  Aufgabe  würdi^:  zu  er- 
weisen: ,.Non,  il  ne  s'agit  plus,  croyez-nous.  de  gouvemer  la  Frauce 
coinme  ont  pr^tendu  la  gouvemer  tour  k  toiir  iniperiulistes.  legitimistes, 
orleanistesj  et  r^publieains.  La  Franee,  sachez-le  bien,  est  in- 
gonrerDable.  II  s'agit  de  lui  apprendre  ä  faire  ses  affaires  elle-meme 
et  de  se  gouvemer  tonte  seule.  lA  est  le  probl^me  du  si^le;  lA, 
citoyen  Bonaparte,  est  la  signification  de  TOtre  titie,  \k  est  poor 
notre  epoque  la  signification  du  grand  nom  de  Napol^n."  — 

Als  im  Gegensätze  zu  diesem  Wunsche  Tielmebr  eine  stark 
reaktionäre  Regierungsweise  Platz  greift  und  am  £nde  des  JahieB 
1849  und  zu  Beginn  des  folgenden  Jahres  durch  alle  m^lichen  Ge- 
setze und  Yerwaltungsmafsregeln  die  freie  Heinungsanüsenmg,  die 
Prefsfireiheit  etc.  unterdrückt  werden  sollen,  da  empfiehlt  Ptoudhou  am 
15.  Januar  1850  Darimon,  in  der  Yoix  du  Peuple  jetzt  eine  levolu- 
tionäre  Sprache  zu  fuhren:  ,,Wenn  die  Prefsireibeit  unterdrückt^  das 
Volk  entwa&et,  das  Beamtenpersonal  ausgerüstet  wird,  wena 
alle  Bechte,  alle  G-esetze  mit  Fttfsen  getreten  werden,  hat  es  kdnen 
Zweck  mehr,  Uber  die  Autorität  oder  Auto-Demokratie  in  Ruhe  n 
diskutieren.  Man  mu&  die  Gesellschaft  zerbrechen,  wenn  man  ne 
retten  will;  unser  letztes  Wort,  die  Sanktion  unserer  Kritik,  ist 
der  Aufstand.  Ich  würde  nicht  die  Schande  ertragen,  Jounudlat 
zu  sein,  wenn  die  Freiheit  der  Presse  unterdrückt  ist,  ich  mufs  reden 
oder  meine  Federn  zerbrechen. . . .  Wenn  man  der  Freiheit  und  der 
Repu1)lik  zu  nahe  tritt,  so  wTrd(>  ich  aus  einem  Sozialisten  ein 
Jakobiner . . .  Avant  tout  de  l'ardeur  r^volutionnaire ,  de  l'^laa 
nmntagnard  et  insurrecteur.  *)  —  In  einem  „Vive  Tenipereur''  ül>pr- 
schriebenen  Artikel  der  Voix  du  Peuple  vom  h.  Februar  1850') 
sagt  Proudhon  voraus,  dafs  Bonaparte  bald  einen  Staatsstreich 
machen  werde,  der  ihm  die  Kaiserwürde  verleiht,  —  Kurz  darauf 


')  U  Youc  du  Penple.  27.  Nov.  1849,  cf.  Mlbmget  H  8.  851. 

«)  Corr.  III  S.  84. 

*)  Melanges  UI  S.  103. 
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vergleicht  er  die  damalige  Lage  Frankreichs  mit  der  Situation  im 
August  1792:')  „Wir  sind  genau  in  dersrlljon  Lage  wie  im  August 
1792.  Während  die  Koalition  vorschreitet,  konspiriert  und  intriguiert 
die  Regierung  mit  den  auswärtigen  RegitTiinpfcn .  vomnohlässigt  sie 
die  Ansriistniifj  der  Flotte,  die  Bewaffmmg  der  FostuiigeiK  di(^  mili- 
tärisrhc  Erziehuiitr.  Der  Präsident  Ii-Ht  Revuen  ab.  ausschlierslich 
von  seinem  imperialintischen  Heifshunger  getrieben;  die  ^linister  arheiten, 
als  seine  Commis,  teils  für  Henri  V.,  teils  für  den  Grafen  von  Pari*^ ; 
man  h<"reitet  sich  auf  eijie  nnmarehisrhe  Restauration  vor,  die  mit 
Hilfe  fremder  Bajonnette  ins  Werk  gesetzt  werden  soll:  man  thnt 
nichts  für  (iie  Verteidigung  dos  Landes  und  die  Ehre  der  nationalen 
Flagge.-  — 

Der  iiherrascliend  günstige  Erfolg  di  r  Wahlen  vom  10.  März  1850, 
«len  die  vereinigten  Sozialisten  und  denmkratischen  Bourgeois  er- 
rungen hatten,  gibt  Proudhon  Veranlassung,  in  zwei  ausfuhrlichen 
Artikeln  in  der  Voix  du  Peuple  .,Philosu|>hie  du  10  Mars**  die  Lehre 
aus  den  Wahlen  darzulegen,  dafs  eine  Vereinigung  des  Proletariats 
un«l  der  Bourgeoisie  angestrebt  werden  müsse.  Er  warnt  davor,  den 
Sieg  vom  10.  März  im  sozialistischen  Sinne  zu  benutzen  zur  Durch- 
führung konunumstischer  Ideen:  vielmehr  müsse  das  ganze  Bürgertum 
Teieint  mit  der  Arbeiterschaft  unter  einer  liberalen  Ordnung  der 
Politik  xrie  der  Ökonomie  msammengehalten  werden.  Obwohl  doch 
nur  ein  Teil  der  Bourgeoisie  und  zwar  besonders  Angehörige  dea 
Mittelstandes,  durch  ihre  republikanischen  Ideale  getrieben^  bei  der 
Wahl  die  Vereinigung  mit  den  Sozialisten  vollzogen  hatten,  deren 
ökonomischen  Ansichten  sie  grofsenteils  durchaus  feindlieh  gegenüber- 
standen! —  Trotz  aller  Verschiedenheit  der  Interessen  der  Bourgeoisie 
und  des  Arfoeiterstandes  ist  Proudhon  von  der  Durchführbarkeit  seiner 
Ideale  fiberzeugt.  Wenn  auch  bei  Ausbruch  der  Februar-Revolution  die 
soziale  Frage  als  eine  Frage  des  Proletariats  in  Erscheinung  getreten 
sei,  so  habe  die  weitere  ESntwicklung  immer  mehr  gezeigt,  dafs  diese  Frage 
eine  Frage  der  Versöhnung  der  Interessen  der  Bonr« 
geoisie  und  des  Proletariats  sei.  Zwischen  den  Siegern  und 
den  Besiegten  der  Juni-Schlacht  sollte  fortan  kein  Unterschied  mehr 
gemacht  werden.  Proudhon  glaubte  nicht  nur  die  in  der  „Montagne'' 
vereinigten  demokratischen  kleinbürgerliehen  Elemente,  sondern  aUe 
büigerlichen  Klassen,  mit  Ausnahme  etwa  der  Grolsfinanz,  des  grofsen 
Besitzes  überhaupt  und  des  Zwischenhandels  für  seine  Reform  ge- 


1}  Brief  uk  Darimon  u.  £dinoad  vom  86.  Febnur  1860,  cf,  Corr.  lU  S.  13a 
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wiimen  zu  knmioii.  Die  „Bourgeoisie''  in  diesem  Sinne  hält  er  lür 
cinc^  wichtifje  (ikoiioiaische  Klasse:  die  P'ourgeoisie,  dir  «»r  für  iinniitz 
uiiJ  schädlich  hält,  die  vom  Zwischeuhaiidel,  von  der  Speivulutiun.  von 
(if'lddHrleliii  und  Wucher  lebe,  würde  durch  seine  Volksbauk-Eiu- 
richtuüg  von  selbst  verschwinden.  Der  liberale  Geist  der  Bourgeoisie, 
mit  deren  Unterstützung  die  Wahl  vom  10.  Mär/.  lH."iii  zu  staude 
gckouiiiR'D  sei,  gehe  die  Bichtung  an  tiu  tias  iikouoiiusu  he  Problem, 
das  zuerst  in  koniinunistischer  oder  stautsso/ialistischer  Weise  auf- 
gefafst  worden,  jetzt  im  Geiste  des  „plus  large  liberalisnie**  zu 
betrachten  sei :  „Ainsi,  par  Taffinit^  des  hesoins  et  des  idecs,  et  jjar 
la  logiqae  des  faits,  la  pensee  revolutionuaire  s'est  peu  i\  peu  gen§- 
ralisee,  et  le  socialisme  a  tout  envabi.  La  bourgeoisie  et  le  Proletariat, 
d'abord  antagonistes,  ne  fönt  qu'un.  II  n'y  a  plus,  ici  uoe  r^publique 
bonoete  et  moder^  \k  udo  r6pablique  dömocratique  et  sociale.  Horsdo 
cette  repablique,  hors  deJabourgeoisie  et  dn  prol6tariat,  U  n'y  a  riea.') 
Im  Sinne  dieser  Vereinigung  aller  bttrgerlicben  Republikaner  empfieUt 
FroudhoD  in  der  Voix  du  Feuple  fär  die  Breatzwabl  am  28.  April  die 
Kandidatur  von  DapoQtderEare,dee  ehemal  ige  n  Priiaidenten  der 
proTiBorisehen  Begierung;*)  dieser  Vorschlag  Proudhona  wurde  jedoeh 
nicbt  angenommen »  vielmehi  der  »^mancier  phalanatSrien*'  Eugea 
8ue  als  Kandidat  der  sozialdemokratischen  Partei  nominiert. 

Der  den  Sozialisten  günstige  Wahlausfall  wurde  mit  einer  Geseties- 
▼orlage  beantwortet,  wodurch  das  allgemeine  Stimmrecht  eingesehrSnkt 
wurde.  Es  sollte  das  Wahlrecht  an  den  Beweis  dregährigen  Auf- 
enthalts an  einem  bestimmten  Orte  geknttpfit  sein;  nach  einer 
Schätzung  verloren  etwa  3  Hillionen  Bürger  hierdurch  ihr  Stimmrecht 
Proudhon  nennt  dies  Gesetz ,  das  am  31.  Mai  1860  angenommea 
wurde,  eine  VerfassungsverletKung:  „die  Verfassung  und  das  allge- 
meine Stimmrecht  existieren  nicht  mehr . . .  Man  mu(s  die  Gr^fse  de« 
Übels  kennen,  die  Lage,  die  geeclmffen  ist,  würdigen,  wissen,  wie  weit 
die  Unmoralität  des  Gesetzes  geht  . . .  Man  mab  handeUi,  immer 
handeln  —  nicht  weil  das  Gesetz  gut  ist  und  man  sich  ihm  unter- 
wirft, sondern  weil  die  politische  Aktion  das  Zeichen  der  Souveräni- 
tät ist  und  weil  ein  Volk,  das  sich  deren  begibt,  sich  zum  Sklaven 
macht  und  es  verdient  zu  sein  unsere  Ketten  sind  geschmiedet»  aber 
die  Handschellen  sind  uns  noch  nicht  angelegt.'") 


La  voix  du  Peuple  vom  29.  U&n  18B0,  cf.  H^lmgOB  IH  8.  180. 

»)  Voix  du  pouple  TOTO  9.  April  18Ö0.    Möl.  III  S.  138. 

«)  Brief  an  DarimoD  vom  27.  Juni  1860,  cL  Corr.  lU  a  aO& 
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Ans  Anlafs  der  Botschaft,  mit  der  der  PiSsident  der  Republik 

am  11.  November  1850  die  Nationalyereammlimg  eröffnete  und  in 
der  er  bemerkte,  er  wolle  die  alten  Parteien  unterdrücken  und  auf 
dem  Boden  der  Vei&ssung  regieren,  war  Proudhon  zu  dem  Ent- 
Bchlusae  gekommen,  an  Bon  aparte  persönlich  ein  Bittgesuch  um  Ent^ 
laesnng  aus  dem  Gefängnisse  zu  schreiben.  Der  Entwurf  dieser  Peti- 
tion ist  im  4.  Baude  des  Briefwechsels  abgedruckt;^)  doch  hat 
scblielslich  Proudhon  die  AbeeoduDg  der  Petition  unterlassen.  Es 
heifst  darin:  ..Repression  des  vieux  partis.  respect  &  la  CJonstitutioB 
taut  qu'elle  existe,  teile  est»  Monsieur  le  President,  notie  profesdon 
de  foi  officielle,  et  c'est  aussi  ce  qui  constitue  toute  votre  politique  .  . . 
En  ce  qni  me  concerne  personnellement,  je  ne  demande  rien  de  plus  . . 
Auch  er  wolle  den  Kampf  gegen  die  alten  Parteien  führen  und  da- 
zu ein  Organ  gründen,  dessen  erster  (irnndsat?:  die  Achtunu:  vor  der 
VerfaSHmic^  sein  sollte.  Proudhon  bittet  zum  Schlüsse  wiederholt 
um  Erlassung  der  Strafe.  —  Im  Juli  1851  hatte  er  ein  neues 
Werk  im  Gefängnisse  vollendet,  da*^  er  unter  dem  Titel  ,,Idee  gene- 
rale de  la  Revolution  au  XIX  ienio  sit'-cle"  venifTentliehte. -)  In 
der  Hauptsache  ist  in  diesem  Bu('he  die  Theorie  des  Anarehismus  ent- 
Vrickelt.  wie  wir  sie  bereits  früher  zur  Darstclluug  brachten.  Oharak- 
teristisch  für  die  damalige  Liebhngsidee  IVuudlutns  einer  Verhöhnung 
der  Bourgeoisie  mit  dem  Proletariat  ist  der  T  iusiand.  dal's  er  sein 
Buch  der  Bourgeoisie  widmet.  In  der  Widmung  heiiist  es:*)  ..Euch, 
Bourgeois,  widme  ich  diese  neuen  Aufsätze.  Ihr  wart  zu  allen 
Zeiten  die  unerschrockensten,  die  geschicktesten  Revolutionäre  . . . 
Ihr  selbst,  ihr  allein  habt  die  Grundsätze  und  die  (rnindlagen  zu  der 
Revolution  im  19.  Jahrhundert  geliefert  .  .  .  Bourgeois  von  Frankreich, 
die  Initiative  der  Bewegung  in  der  Menschheit  gehört  euch.  Der 
Proletarier  nennt  euch  seine  Lehrer  und  Vorbilder  . . .  Empfangt, 
Bourgeois,  den  Titel  „revolutiouuaires  '  als  Ruhmestitel  und  als  Pfand 
eurer  Versöhnung  mit  dem  Proletariat."  Im  ersten  Abschnitte  seines 
Buchs,  der  betitelt  ist  ,,Les  reactions  determinent  les  revolutions" 
entwickelt  er  den  Gedanken,  dafs  die  ganze  anf  Bekämpfung  der 
BeTolntion  gerichtete  Aktion  der  Regierung  nur  die  Folge  geliabt 
hätte,  die  revolutionäre  Partei  zu  stärken ;  die  Beaktion  habe  seit  drei 

•)  Corr.  IV  S.  369/374 

'•*)  ef.  die  Kritik  dif-sef  Werks  in  der  Hpvup  des  dcux  mondc»  1861,  t.  IV. 
II.  d.  Titpl:  „La  veritahlc  cause  de  la  criae  sociale'"  von  Montegut. 
ef.  die  zweite  Aliteilung  dieser  Schritt  S.  lU. 
«)  Idee  g«ii«nle  8.  1. 
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Jahren  die  ReTolution  wie  „in  einem  Treibhause*'  gezüchtet.  .,$ie 
hat  durch  ihre  zuerst  zweideutige,  dann  laTierende,  schUefslich  ganz 
abaolutistische  und  terroristische  Politik  eine  revolutionäre  Partei 
geschnffen ,  die  jetzt  ungezählte  Anhänger  hat,  und  früher  kaum 
einen  Mann/**)  —  Wie  im  .Jahre  1789  jedermann  revolutionär  war 
und  sieh  dessen  rühmte,  so  niüsse  aueh  im  Jahre  1852  wieder  alles 
revolutionär  werden:  die  Grundidee  dieser  Revolution  müsse  aber  seiu: 
Keine  Autorität  mehr,  weder  im  Staate,  noch  in  der  Kirche  -  :  ..Plus 
d'autorit^,  c'est  ä  dirc^  encore,  le  Contrat  libre,  k  la  place  de  la  ioi 
aljsolutiste,  la  trausactiou  volontaire  au  Heu  de  l'arbitrage  de  TEtat; 
la  justice  equitahle  et  reciproiiue,  au  Heu  de  la  justice  souveraiue  et 
distributive;  la  morale  rationelle,  au  lieu  de  la  morale  revelee,  Vequi- 
libre  des  forces,  substitue  ä  re(|uilibre  des  pouvoirs:  l'unite  ^couomique 
a  la  pliicü  de  la  centralisation  politique.'*  -) 

Der  Staatsstreich  vom  2.  Dezember  1851  war  für  Proudhon,  sooft 
er  auch  ein  derartijjes  Ereignis  vorausgesagt  hatte,  von  nieder- 
schmetternder Wirkung.  Ks  verdrofs  ihn  aufs  tiefste,  dafs  die  irrofse 
Majorität  des  Volkes  i^änzHch  stumpf  diesem  „Gewaltakte"  ziL>ali, 
dafs  nur  vereinzelte  Bürger  zur  RehelUon  schritten.  ..Seit  diesem 
Tage,"  schreibt  er  an  Emile  de  Girardin,')  „ist  mir  das  Herz  voa 
Traurigkeit  zerrissen ,  und  ich  kann  kaum  durch  die  Arbeit  weinen 
Schmerz  betäuben.  Meine  Kräfte  sind  wie  die  eines  zu  Tode  Ver- 
oileilten.  Nur  zu  »ehr  hatte  ich  Torausgeseheu ,  was  gekommen  ist: 
die. Masse  ist  glcichgiltig  gebliehen,  selbst  aoherzend;  nur  die  hoch- 
herzigen Menschen  haben  protestiert  Was  wollen  denn  die  Batgeher 
des  £lysees,  wenn  sie  so  mit  Bajonetten  und  Kartätschen  die  einidge 
Partei  bekämiifen,  die  noch  im  Stande  war,  vermittelst  Geiseln  oder 
Bürgschaft,  sich  mit  ihm  eu  verständigeu?" 

Bald  darauf  macht  diese  Stimmung  wieder  einer  hofibmigs- 
freudigeren  Platz :  gerade  dieser  Gewaltstreich,  meint  Proudhon,  müsie 
der  Revolution  zum  Siege  verhelfen:  ,,Quelle  que  soit  la  r6action qni 
se  prepare,  eile  n'arrStera  nullement  le  couis  des  rfivolutions:  pent- 
etre  meme  eile  le  favorise*"^)  Proudhon  hat  jetzt  die  Idee,  Bona- 
parte selbst  zum  Werkzeuge  seiner  revolutionären  Pläne  zu  macbeD. 
Gerade  wie  Bakunin  eine  Zeitlang  glaubte,  Alezander  H.  müwe 
sich  an  die  Spitze  der  Revolution  stellen,  wodurch  er  „der  Abgott 

')  Iik'e  gcDoralf  .S.  2ö, 
»)  Ebenda  S.  30U. 

•)  Brief  y.  11.  Det.  1861,  cf.  Com  IV  S.  138. 

*)  Brief  vom  19.  Des.  1861  u  Edmond,  Oorr.  IV  &  IM. 
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des  Volkes"  werden  köunte,  ^)  wollte  Proudhon  beweisen,  daCs  sich 
Bon  aparte  io  seiner  Position  nur  halten  könne,  wenn  er  sie  zu  einer 
Revolution  und  zur  Durchführung  einer  sozialen  Neugestaltung  benütze. 
Kurz  vor  Ablauf  seiner  Haft  schreibt  er  seinem  FrouTulc  Maurice, 
dafs  er  nach  seiner  Froilassunc:  die  Fabiie  dor  sozialen  Kcpuhlik  entfalten 
werde  und  zwar  mit  Unter-stützung  B o n a p a  rt e s. -j  ..Die  Gelegenheit 
ist  günstig;,  der  Erfolg' bereits  sicher.  Wenn  erst  Bouaparte  Kaiser 
geworden  ist,  werde  ieh  die  vollendete  Thatsache  '/ii  verteidigen  suchen 
—  irli  werde  seine  Mission  Ixairteilen  und  ihn  zu  aiieu  revohitiouiiren 
Ijiiternelimun^'en  treiben,  die  zweifelk)s  seine  Popnlarität  vermehren 
werden,  aixr  auch  die  Demokratie  fiinhaii.  ihn  mit  den  alten 
Piirtcicn  veruneinigen  und  ihn  knniprüiiuti irren  werden.'*  „Man  ninfs 
mit  »aueiu  Wort."  selireiht  Proudiion  ein  anderes  Mal.  *)  die  Kevululion 
zum  eiuzig  DKii^lichen  Programm  tiir  Honaparte  machen;  er  mufs  sich 
für  seine  Ehre  und  sein  Heil  hineinstür/.en  :  man  mufs  ihm  weit  dieses 
Thor  für  seine  Zukunii.  seine  Popularität,  seine  Unsterldielikeit  (iti'nen ; 
man  muls  ihm  alle  anderen  Aus^'än;^^e  versehlicfsen.  ihm  jeden  anderen 
Rettungsanker  nehmen,  ihm  jede  Hotinung  rauben.  Man  niui,s  ihm 
und  allen  intelligenten  Leuten  beweisen,  dafs  auCser  der  Revolution 
er  verloren  ist.*' 

Am  4.  Juni  1852  hatte  Proudhon  seine  Strafe  abgebUfst  und 
wurde  ans  dem  Gefängnisse  entlassen.  —  Kurz  darauf  TerdffentUchte 
er  eine  Broschüre,  worin  er  den  Staatsstreich  vom  3.  Dezember  1851 
behandelt,  unter  dem  Titel  „La  B^volution  sodale,  d^montree  par  le 


*)  ßftlcaiiin  entwickelt  diese  Idee  ia  seiner  1862  erschienenen  Broschüre: 

.,Die  Volkssaeht».  Konmnow,  Pttgatschew  oder  Pestel?**  Ein  Auszur  aus  «liosor 
^'clirift  i^f  a!i£fr>(lriii  kf  in  ilf^nt  noMerflinc^s  heranspepebonen  sozialpoliti-Then  ßriof- 
wechsf'i  Bakunins  [Bibliothek  liussischer  l)enk\vürdif,'koiten .  htTaus^e-j^ebeu  von 
tüichiuuauu  VI.  Band:  Michail  Bakunim  sozial-politischer  Briefwechsel  mit 
Alexander  Iw.  Herzen  nnd  Orgai^ow.  Hit  einer  biografisdien  Einleitung,  Beilagen 
and  Erläuterungen  von  Prof.  Michail  Dragoma no \v.  Autorisierte  Übersetzung 
aus  dem  Kussisrhen  vou  .Min/. es.  »Stuttgart  1805];  dort  heifst  e»  z.  B.  S.  MH: 
„Ks  handelt  sieh  jetzt  nicht  ilurum.  die  Kevolution  abzuweixlen,  sondern  darum, 
üb  sie  einen  friedlichen  oder  blutigen  Ausgang  haben  wird,  d.  h.  ob  der  Zar 
sich  an  die  Spitce  der  Volktbewcgung  stellen  oder  ob  er  in  seiner  Verblendung 
reaktionär  handeln  oder  bei  halben  Mafsregeln  stehen  bleiben  wird."  S.  808: 
„Nun  fragt  es  sich,  wem  folgen  wirV  Komanoiv,  Pugatseliew  oder  einem  neaen 
l'i  ^tcl.  snllii'  fttch  ein  solcher  linden.  Sum-ot!  wir  dit'  "Wnlu  heit,  am  lielcJten  wiinlen 
wir  eiueni  Romanow  folgen,  wollte  er  sich  aus  einem  Petersburger  Kaiser  in  emeu 
VoUuzarea  vervvandeln.** 

Brief  Tom  19.  U an  1868,  Coir.  IV  S.  265. 

Brief  vom  30.  Mai  1852  an  Marc  Dufraiwe  et  Goir.  IV  S.  28t 
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coup  d'etat  du  2.  Deceiiibre.*'  Die  Polizei  wollte  zuerst  die  Publi- 
katiou  verbieteu;  Proudhou  wendet  sich  deslialb  an  Bonaparte  mit 
einem  Schrpibon.  *)  aus  dem  wir  folgendes  niitteüeii: 

iflm  Jahre  1848  h\})v  ich  Ihre  Kandidatur  zur  Präsidentüchaft 
bekämpft,  weil  ich  Sie  als  tliohend  für  die  Demokratie  und  feindlich 
für  die  Republikaner  erkannte.  . . .  Nach  der  Walil  vom  10.  DezenibiT 
erkrankte  ich  schwer,  was  mich  einen  Älonrit  verhinderte,  in  dk» 
Nationalversrimnihmg  zu  gehen,  doroTi  Mitfjlicd  ich  war.  Die  Ursuche 
dieser  Kniiikhoit,  ich  brauche  sie  llmcTi,  Herr  Präsident,  nicht  za 
sagen:  Während  dns  Volk  Sie  auf  siMueii  8cliild  erhob,  hat  es  mir 
das  Her/  (lurcliholirt  K  nnn  von  meinem  Kummer  und  vmi  iiifim-r 
Erschöptuiui  üTLiiesen,  gritl  ich  Sie  Kude  daimar  1849  mit  der  ^iuueii 
Reizbarkeit  eines  Wiedergenesenden  an  Dieser  Anjiritt  kostete  mich 
drei  Jahre  Gefängrds.*'  .  . .  Proudhon  erziililt  hierauf,  wie  er  ver- 
hindert wurde,  im  Gefängnis  seine  Angriffe  fortzusetzen,  und  fahrt 
d.ann  fort:  „Nach  dem  Stnatsstreiehe  vom  '2.  Dezember  und  nach  der 
Niederlage  der  Insurrektion,  war  ieli  tiint  Tage  lang  in  dem  Zustande 
eines  zum  Tode  Vemrteilten.  Für  meine  Person  hatte  ich  nichts  zu 
fürchten;  der  tötlichc  Streich  aber,  der  die  Republik  trnf.  brachte 
mich  zur  Vorzwei  (lung.  Herr  Präsideut,  Sie  hatlen  nie  und 
werden  iiienials  einen  energiscdieren  und  zuijleieb  uninteressiertereu 
Gegner  finden,  als  mich....  Ich  sali  in  Ihnen  einen  Feind  der 
Republik,  die  ich  liebte ;  suchen  Sie  nach  keinem  anderen  Motiv  (uf 
meine  Opposition.  Nach  Ihrer  zweiten  Machterhebung  suchte  Ich 
mich  zu  trösten,  ich  wSre  sonst  tot  ohne  diesen  Trost,  indem  ich  mir 
selbst  beiviea,  dafs  Sie  das  Ergebnis  fatalistischer  TTmstSnde  sind,  und 
dafs  Sie  wider  Willen  der  Repräsentant  dieser  BeTolntion  seien,  die 
ich  nnd  meine  Freimde  zu  Ende  zu  bringen  ohne  Zweifel  ftlr  nifibt 
würdig  befunden  wurden.  Louis  Kap oleon«  sagte  ich  zu  mir,  ist 
der  Mandatar  der  Revolntion.  Sogleich  mache  ich  aus  meinen  Gedanken 
dn  Buch;  ich  drucke  es,  die  Polizei  aber  verbietet  d&a.  Yerkanf 
und  bedroht  den  Drucker  und  Verleger.  Warum?  Das  ist  es, 
worüber  ich  Sie  selbst  befragen  will,  Herr  Präsident.  Teigeben 
Sie  diese  Frage  einem  Republikaner.  £Ke  sind  die  Revolution  des  19. 
Jahrhunderts,  denn  Sie  können  nichts  anderes  sein.  Wäre  es  niebt 
so,  80  wäre  der  2.  Dezember  nichts  als  ein  historisches  Ereignis,  ohne 


')  Vgl.  dio  Beaprechung  dieses  Werkes  iu  der  Kevuc  des  deux  mondes  unttf 
d.  Titel  „L'Anti-Ghristiantnne  de  M.  Fh>iidhon"  —  188^  t  IV. 
*)  Vom  89.  Juli  1868  cf.  Corr.  IV  8.  801  ff. 
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Prinzip  luitl  ohne  Tragwrito."  Hierauf  erklärt  Proudhoii,  wie  .  r 
seine  eigenen  Skrupel,  dals  »lie  Anorkennung  des  2.  Dezemher  cler 
bestehenden  Regienuig  neue  Krnft  und  eine  vermehrte  P()i)nl;iritjit 
verschatien  werde,  mit  der  Hollaunj!:  beschwichtigte:  dafs  das  durch 
die  kriiftige  Regierung  Louit;  Napoleons  beruhigte  Fraiikrcuii 
Mufse  finden  werde,  die  im  Februar  aufgestellte  Frage  triistlich 
za  prüfen  und  die  mit  dem  19.  Jahrhundert  begonnene  philo- 
sophische und  soziale  Revolution  zu  verfolgen  und  schliefst  mit  den 
Worten :  „Wozn  ist  es  nötig,  dafs  ich  nuch  erkläre?  Ich  wollte,  dafs 
die  Veröffentlichung  meines  Bnohes  ein  Akt  der  hohen  Motalität  sei. 
Es  hängt  von  Ihnen  ab,  Herr  Präsident,  sie  zu  einem  Akte  der  hohen 
Politik  zu  machen.  Dazu  aber  mufs  mein  Bach  erscheinen,  wie  ich 
es  gemacht  habe,  mit  seinen  Bitterkeiten,  mit  seinem  Mifstrauen  und 
mit  seinen  Paradoxen.  Ich  lasse  nichts  darin  Temrteilen,  als  was 
von  den  Gerichten  etwa  als  Verbrechen  oder  Vergehen  erklärt  wird. 
In  diesem  Falle  verlange  ich,  dafs  die  Verurteilung  ausschliefsllch  auf 
mein  Haupt  falle.  Es  sind  vier  Tage  her,  da  sagte  ich  zu  mir:  es 
brauche  sich  nur  ein  Mann  von  Kopf  und  Herz,  ein  Einziger  aus  der 
Hegienmg  des  ^.  Dezember  zu  finden,  und  mein  Buch  geht  duroh. 
Mufs  ich  bis  zu  Ihnen,  Herr  Präsident,  hinanfsteigen,  um  diesen 
Hann  zu  finden  — 

Es  ist  nicht  das  einzige  Mal,  dafs  Proudfaon  mit  Bonaparte  in 
Verbindung  tritt;  wir  berichteten  oben  schon  über  eine  Zusammenkunft, 
die  beide  Männer  im  Herbst  des  Jahres  1848  hatten;  auch  dachte 
Froudhon  eine  2jeitliing  daran,  seine  Volksbank  mit  Hilfe  Bona- 
partes zu  neuem  Leben  zu  erwecken;  er  schrieb  an  seiu«'ii  Vorleger 
G  Uli  lau  m  i  n  am  3.  Dezember  1849  vom  Gefängnisse  aus  ^) :  ,,In  betreff 
der  Banque  du  Peuple  nnifs  ich  Ihnen  von  einer  wichtigen  Angelegenheit 
Mitteilung  machen,  die  sich  /wischen  deni  Rlys^e  und  St.  P^lagie  lang- 
sam vorbereitet :  Es  bandelt  sich  um  nichts  weniger,  als  darum.  L  o  u  i  h 
B  o  n  a  p  n  r  t  «•  als  Teilhaber  für  die  Volksbank  zu  gewinnen.  Ich  werde 
die  Verötientlichungen,  Statuten  etc.  einsenden ;  man  wird  die  Sache 
])riifeii  und  vielleicht  wird  die  Regierung  oder  der  Präsident  für  uns 
das  tluin,  wn-  '  T  für  die  Arbeiterwohnungen  gethan  hat:  er  wird 
durch  eine  hohe  Subscription  die  Initiative  zur  Bildung  der  Aktien- 
gesellschaft ergreifen'*.  — 

Dafs  Prnnflhf»!»  in  dieser  Weise  mit  dorn  Präsidenten  der  R(«publik 
iu  Verbindung  trat,  wurde  ihm  oft  sehr  verübelt;  dafs  er  nun  auch 


'  f'nrr.  LH  S.  ttl. 

^  61»  ' 
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in  einem  besonderen  Bittgesuche  sich  jin  Napoleon  wendet  und  ihn 
diirin  als  Mandatar  der  Revolution'*  bezeichnet,  wurde  ihm  als  Bruch 
mit  seinen  sonstigen  Grundsätzen  ausgelegt  und  seine  ganze  Hand- 
lungsweise als  dem  Geiste  der  Demokratie  und  des  Sozialismus  zu- 
widerlaufend charakterisiert.  Wir  glauben,  dafs  hier  mit  Unrecht 
Ptondhon  der  Vorwurf  gemacht  wird,  daTs  er  pinzipieiilos  sei»  und  dafs 
er  aeiiieii  Idealen  untren  gewoid^  wftre*  Nlehts  lag  Plrondhon  ferner, 
als  Fttrstendiener  zu  sein;  aber:  man  mnls  bei  Beurteilung  flemer 
PereönUdikeit  immer  feetiudtra,  dab  er  in  enter  Unie  Soaalnfonner 
war.  Sein  ganzes  Lebenswerk  konzentrierte  sich  auf  den  Gedankeo, 
duidi  seine  QM-  und  Kreditreform  die  sodaLe  Not  zu  beseitigeD. 
An  dieser  Grundidee  bat  er  stets  festgehalten;  in  allen  anderes 
Punkten  war  er  zu  Konzessionen  bereit,  selbst  der  Oftaarismns  hatte 
für  ihn  nichts  erschreckendes  mehr,  wenn  er  durch  ihn  zu  Beinem 
Ziele  gelangen  konnte.  Wo  er  einen  Weg  sah ,  auf  dem  er  iigend 
welche  Aussicht  hatte,  dafs  seine  sozialen  fieformplSne  Föidernng 
erfahren  konnten,  war  er  bereit,  diese  Gelegenheit  zu  henuixes. 
Gerade  wie  Owen  trotz  seiner  demokratischen  Gmndstimmung  sieb 
an  Fürsten  und  Könige  um  Hilfe  wandte  bei  seinen  souskn 
Beformbestrebungen,  so  Terschm&hte  auch  Proudhon  dieses  Mittel 
gelegentlich  nicht,  wenn  er  glaubte,  dadurch  seinen  ZSelen  nSher 
zu  kommen:  „Je  le  jure  sur  mon  &me'*  schreibt  er  einmal  sa 
Beslay')  „et  conservez  mon  serment,  si  je  croyais  poufoir  demsis, 
par  le  secours  de  Napoleon  III.  faire  un  pas  k  la  B^volution,  je 
le  ferais  sans  h^siter,  dusse>je  etre  condamn6  sans  Immission  par 
les  rouges'^  Wie  er  unter  Umständen ,  trotz  seiner  Abueiguog 
gegen  Staatseinmischung  auf  ökonomischem  Gebiete ,  wie  wir  sahea, 
auch  an  den  Staat  a]  | '  IHerte  um  Unterstützung  für  seine  Tauscb- 
bankprojekte,  wie  er  trotz  seines  Eintretens  Tür  friedliche  Reform 
auch  zeitweise  die  revolationäre  Taktik  empfahl,  wo  ihm  diese 
für  »eine  Pläne  günstig  schien,  so  konnte  er  selbst  nach  dem  Staats- 
streiche und  trotz  aller  republikanischen  Gesinnung  sich  an  das  Staats- 
oberhaupt wenden,  wenn  er  hoffte,  für  seine  Lieblingsideen  einen  Für- 
sprecher zu  finden. 

Wie  Gui/ot  einmal  den  2.  Dezember  als  den  vollständigen 
und  definitiven  Sieg  des  Sozialismus  charakterisierte ,  so  führte 
Proudhon  in  seiner  Schrift  über  den  Staatsstreich  den  Gniud- 
gedankeu  durch, dafs  Bonaparte  nur  daau  seine  neue  Stellung  auf- 


'j  Brief  vom  27.  Okt.  Iäö8,  Con.  VIU  &  244. 
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recht  erhalten  könne,  wenn  er  sie  zu  einer  durchgreifenden  sozialen 
Umwälzung  benutze.  —  Wie  am  24.  Februar  1848  die  konstitutionelle 
Monarchie  gestürzt  imd  dui-ch  die  Demokratie  ersetzt  worden  wSre, 
and  am  9.  Dezember  1861  die  Demokratie  dnidi  eine  zehnjährige 
PrSddentsohalit  Teidrängt  worden  sei,  so  verjage  vieUeleht  in  zehn 
Monaten  eine  dritte  BeTolntion  diese  Präsidentschaft  und  stelle  auf 
ihren  Trümmern  die  legitime  Monarchie  wieder  her.  Nur  dann  könne 
Bon  aparte  eine  ReTolution  Termeiden,  wenn  er  die  Frage  des  Prole- 
tariats zu  der  seinigen  mache :  „Mag  immerhin'*  —  meint  Frondhon  ^) 
—  yyLoiiis  Napoleon  durch  das  revolutioiu&re  Mandat»  das  er  sich  am 
2.  Dezember  gegeben,  gröfser  werden,  wenns  ihm  beliebt,  als  der  Kaiser 
war;  mag  er  das  Werk  des  19.  Jahrhunderts  ToUführen;  mag  er 
vornehmlich  den  Stolz  besitzen,  seinem  Nachfolger  nichts  za  tbun 
übrig  zu  lassen ;  mag  nach  ihm  die  Nation  sich  selbst  zurückgegeben, 
in  ihrer  Staatswirtschaft  kräftig  konstitoiert,  nichts  mehr  zu  fürchten 
habeut  weder  von  einer  Partei  noch  von  einer  Sekte,  noch  von  einer 
Usurpation,  Restauration  oder  Diktatur  ...  ich  werde,  was  midt  be- 
trifft, Louis  Napoleon  nicht  verkleinem.  Ich  werde  Abrechnung 
mit  seinen  Felilern  gegenüber  der  Demokratie  nach  Ma&gabe  und  Ver- 
hältnis  seiner  Dienste  halten,  ich  will  ihm  seinen  Staatsstreicli  ver- 
zeihen und  ihm  Dank  sagen,  dafs  er  dem  Sozialismus  Gewifsheit  und 
Thatsächlichkeit  gegeben.'' 

Proudhon  stellt  Bon  aparte  das  Horoscop:  er  müsse,  wie  sein 
Onkel  die  Rolle  eines  revolutionären  Diktators  spielen,  aber  mit  dem 
Unteischiede,  dafa  der  (.rste  Konsul  die  erste  Phase  der  Revolution  ge- 
schlossen hätte,  während  der  J^räsident  die  zweite  eröffne.^)  Nicht  die 
honette  und  gemäfsigte  Republik,  nicht  die  koustitutionellu  Bourgeois- 
Monarchie,  ebensowenig  die  legitime  Monarchie  oder  das  Kaisertum 
sei  Napoleon  vorgezeichnet,  die  Bahn,  die  er  beschreiten  müfste,  sei 
die  demokratische  und  soziale  Revolution. 

Nichts  sei  leichter,  nach  Protidhoii.  als  diese  soziale  Revolution 
ins  Leben  zu  rufen.  Zunächst  sei  klar,  ilafs.  da  dir  Kevohition  in 
der  (-Jarautie  der  Arbeit,  Verniehruuf;  des  Wohlstands  und  Verbreitung 
von  Kenntnissen  und  Moralität  l>f  stelie.  von  seilen  der  zahlreichsten  und 
ärmsten  Klasse,  nm  die  es'  sich  hier  handele,  keine  Oj)j)Osition  gegen 
die  revolutionärt'u  MaCsrt'treln  entstellen  könne.  I  )as  I 'rolctariat  habe 
alles  7M  enijifan^'t'U  und  werde  der  Revolution  kein  Hindernis  in  den 
Weg  legen,  deren  Ziel  darauf  hinausläuft,  ihm  alles  zu  geben. 

')  La  K»H<ilut5<>u  sociale  S.  9. 
*)  Kbenda  S.  61. 

«21  «• 
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Was  die  Mittelklasse  anlangt,  so  müsse  luan  sie  zugleich  als 
treibende,  als  gehende  und  als  nehmende  Partei  betrachten:  im 
Ganzen  müsse  ihre  Rechnung  mit  der  Revolution  eine  Vermehrung 
der  Geschäfte,  der  Vorteile,  der  Macht,  der  Popularität  und  der 
Sicheilieit  eigebeiu  —  So  wäre  nur  die  Bomgedde,  insow^t  sto 
ans  den  Rentenempfängern  und  Giorskapitallsten  besteht,  duicb 
eine  Bevolution  in  ihren  Interessen  geschädigt.  —  Um  dem 
Streite  aUer  Parteien  ein  finde  zn  machen,  empfiehlt  Proudhon 
Napoleon,  alle  in  Eine  Partei  za  Teieinigen:  diese  Partei  mttlste 
ein  Kartell  des  Proletariats  und  des  Hittelstandes  sein:  rtHöge 
daher  der  3.  Dezember  frei  und  offen  seinen  Grund  der  Elzistenz  er- 
klären; möge  er  die  soziale  Bevolution  anerkennen;  möge  er  eine 
wahre  Vertretung  des  Proletariats  und  des  Mittelstandes  um  sich 
versammeln;  möge. er  die  Aufrichtigkeit  seines  Ströhens  durch  Akte 
eines  unverhAUten  Liberalismus  beweisen;  möge  er  sich  von  jedem 
klerikalen,  monarchischen^und  malthusischen  Einflüsse  reinigen.''  *) . . . 
Doch  Proudhon  hegt  Zweifel,  ob  wirklich  Napoleon  diese  ihm  tod 
der  Geschichte  zuerkannte  Bolle  werde  spielen  wollen ;  daher  erklart  er, 
sich  Ton  der  Regierung  fem  halten  zu  wollen:*)  „Deshalb  halte  ich 
mich  TOu  der  Begierung  fern  und  bin  mehr  geneigt,  sie  zu  beklagen, 
als  ihr  den  Krieg  zu  erklären,  da  ich  mich  nur  meinem  Vaterlands 
gewidmet  habe ;  deshalb  bin  ich  mit  Leib  und  Seele  bei  jener 
Elite  von  Arbeit*  !  !!,  der  Spit/c  des  Proletariats  und  der  Mittelklasse, 
der  Partei  der  Arbeit  und  des  Fortschritts,  der  Freiheit  und  der  Idee, 
die  es  einsieht,  d^fs  die  Autorität  nichts  und  die  Selbsttbätigkeit  des 
Volkes  der  letzte  Ausweg  ist." 

Die  Volksabstimmung  zu  Gunsten  des  Staatsstreichs  ist  ihm  ein 
Zeichen,  wie  richtig  er  geurteilt  liabe.  wenn  er  stets  das  allgemeine 
Walili  eeht  für  eine  sehr  zweifelhafte  politische  Errungenschaft  ge* 
halten  liabe.  --  In  bitteren  Worten  schreibt  er  am  23.  Februar 
an  M  a  rli  e  r  -  M  o  n  t  j  an:*)  ..Die  einzi}?e  versfcmdene  und  angenommene 
n'))nblil<;i!iisrh('  Könne!  war  das  allgemeine  und  direkte  Stimmrecht, 
aiit  die  Exekutive  nnd  die  Lop:isl:itivo  nnpowandt.  Wie  woUen  Sio. 
(ImIs  wir  lins  hiiisfrllcTi  iüuI  die  Republik  im  Namen  des  all^je  in  o  i  n  «m; 
»Stimm rechts  zurückfordern?  Das  allgemeine  Stimmrecht  hat  die 

')  Kt'volution  «oeialc  S.  SM. 

KlMMuIa  s.  m). 
^1  Kbenda  S.  im 
*j  Corr.  IV  S.  215. 
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Republik  getötet  Das  Volk  liat  seine  Sache  im  Desember  1848,  am 
18.  Juni,  am  13.  Mai,  am  2.  Dezember,  am  90.  und  21.  Okt.  Ter- 
raten  und  irird  sie  wieder  Terraten  bei  den  Wahlen  zum  gesetzgeben- 
den Köiper.  Ich  habe  mich  niemals  von  dieser  unglücklichen  Er* 
findung  der  Büxger  Ledru  und  L.  Blane  blenden  lassen;  aber  ich 
habe  es  verteidigt,  weil  es  das  öffentliche  und  nationale  Gesetz  geworden 
war^  wefl  es,  obwohl  in  seiner  Anwendung  Terfiüht,  das  Gesetz  der 
Zukunft  ist.  Aber  heute  erkläre  ich  Ihnen,  dafs  die  Urheber  des 
ullßeiiieinen  Stimmrechts  es  verteidigen  mögen,  wenn  sie  Lust  dazu 
haben;  ich  meinerseits,  durch  die  jüngsten  Ereignisse  frei  geworden, 
werde  mich  der  Abstimmung  enthalten." 

In  der  Schrift  .,1h  Revolution  sociale*'  spricht  sich  Proudhon'  noch 
schärfer  gegen  djis  nllgemelne  Sti  nun  recht  aus.  , .Werden  wir  endlich 
verstehen,  dal's  die  Republik  nicht  dasselbe  Prinzip  haben  kann,  wie 
<bw  Könifj^tum?  Dal's  Ans  allgemeine  Walürecht,  als  Basis  des  öttent- 
lichen  Rechts  genommen,  die  Ewigkeit  der  Monarchie  in  sich  schliefst? 
Wir  sind  durch  unser  eigenes  Prinzip  geschlagen;  wir  sind  besiegt, 
weil  wir.  Rousseau  und  den  verabscheuungswürdigsten  Refbieni  von 
1793  folgen<l.  nicht  juierkennen  wollten,  dafs  die  Monarchie  das  direkte 
und  beinahe  untrügliche  Produkt  der  Spontaneität  des  Volkes  war; 
weil  wir,  nachdem  wir  die  Retriorung  von  Gottes  Gnaden  abge- 
schafft, mittelst  einer  andern  Fiktion  fitic  Re'jicnnig  von  Volkes 
Gnaden  oinznsptzeii  strebten:  weil  wir,  anstatt  die  Erzieher  der 
Mengt' /u  sein,  uns  /u  deren  Sklaven  gcniarht  haben.  Wie  sie.  so  branchen 
wir  sichtt)an'  Manifestationen,  greifbare  Synibule  und  Kosenkmnze. 
Nach  dem  »Stur/c  des  KTmigs  haben  wir  den  Pöbel  auf  den  Thron 
gi'srt/t.  ohne  verstehen  /.u  wollen,  dafs  er  die  Wnr/.el  ist.  aus  tler 
frülier  oder  später  eiu  königlicher  kSprofs  entsteht,  der  Zwiebel,  aus 
<leni  die  Lilie  stammt.".  .  .  „Man  entschuldige  diese  bitteren  Reflexionen 
bei  einem  Schriftsteller,  der  so  oft  die  Rolle  der  Cassandra  gespielt 
hat!  Ich  mache  der  Demokratie  nicht  den  Pro/efs.  eben.sowenig  als  ich 
die  Abstimnmng  für  ungiltig  erkläre ,  welche  das  Msuidat  u  u  i  s 
Napoleons  wieder  erneuert  hat.  Aber  es  ist  Zeit,  dafs  diese  Schule 
falscher  Revolutionäre  verschwinde,  die,  mehr  auf  die  Agitiitiun  als 
die  Intelligenz,  nu  lir  auf  die  Handstreiche  als  die  Ideen  sjjckuliereud. 
sich  für  uui  M)  kraftvoller  und  logischer  halten,  je  mehr  sie  die  niedersten 
Schichten  tles  Volkes  zu  vertri  teu  sich  schmeicheln.  Glaubt  ihr.  dafs 
wir  deshalb  Republikaner.  Sozialisten  und  Demokraten  sind,  um  dieser 
Barbarei,  diesem  Elend  zu  gefallen,  nicht  aber,  um  es  zu  bekämpfen 
und  zu  heilen?  Wer  hat  denn  die  Konstituante  ernannt;  voll  von 
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Legitimisten,  Dynastikern,  Edelleuten,  GeneiSlen  und  FdUsten?  Das 
Allgemeine  Wahlrecht. 

Wer  hat  den  10.  Desember  1848  gemacht?  —  Das  Allge- 
meine Wahlrecht. 

Wer  hat  die  LegislatiTe  geschaffen?  Das  Allgemeine  Wahl- 
recht. 

Wer  hat  den  2.  Dezember  gatgeheÜsen?  Das  Allgemeine 
Wahlrecht. 

Wer  hat  den  gesetzgebenden  Körper  von  1858  gewählt?  Das 
Allgemeine  Wahlrecht 

Kann  man  nicht  ebenso  sagen ,  dafe  das  Allgemeine  Wahlrecht 
die  Reaktion  am  16.  A])ril  lirgonnen  hat:  dafs  es  sich  hinter  dem 
Rürk(  n  von  Barbis  am  15.  Mai  verdunkelte ;  dafs  es  beim  Appell  vom 
13.  Juni  stumm  geblieben  ist:  dafs  es  das  Gesetz  YOm  31.  Mai 
-passieren  liefs:  dafs  es  am  2.  Dezember  die  Arme  gekreuzt  hat? 

Wenn  ich  das  Allgemeine  Wahlrecht  so  anklage,  beab- 
sichtige ich  nicht,  die  bestehende  Verfassung  und  <l;ts  Prin/ip  der 
gegenwärt i HP n  Regierung  anzugreifen.  Ich  selli  t  hnhe  das  Allge- 
meine Wahlrecht  als  vert'iissungsmSfsiges  Recht  und  Staatsgesetz 
verteidigt;  und  weil  es  existiert,  verlange  ich  nicht  seine  Unter- 
drückung; aber  es  niufs  sich  aufklären,  sich  o rga n i s i o r  on . 
es  mufs  lel)en.  Es  mufs  dem  Philosophen,  dem  KcpuMik.nur  »r- 
Imibt  «'\u  .  'Aum  Vorstiindnis  der  Geschichte  und  zur  Krlalirimg 
tür  dif  Zukiiiitt.  zu  konstatiorcii .  dals  das  Allgemeine  \\' ahl- 
recht i)ei  einem  Volke,  dt  sst  ii  Erziehung  so  vernachlässigt  i^t.  wie 
das  uiLsere.  mit  seiiici-  niatiTialistisclicn  und  heliozentrischen  Form 
weit  entfernt  ist,  <hu»  Organ  des  i'ortschritts  zu  sein:  es  ist  »1er 
Hemmschuh  der  Freiheit.  Arme  imd  inkonsequente  Demo- 
kratie! Wir  haben  Philippiken  gegen  die  Tyrannen  trebalten  ;  wir  haben 
den  Respekt  vor  den  Nationalitüten  gepredigt  und  die  freie  Aus- 
übung der  Volkssouveränität:  wii-  wollen  zu  den  Waft'en  greifen,  um 
diese  schönen  und  miantastbarcu  Doktrinen  gegen  eine  Welt  zu  ver- 
teidigen. Wenn  aber  das  Allgemeine  Wahlrecht  luisere  Regel 
ist,  mit  welchem  Rechte  nehmen  wir  an,  dafs  die  nissische 
Nation  sich  von  ihrem  Zaien  liedriickt  liihlt;  dafs  die  Bauern  l'olens. 
Ungarns,  der  Lombardei  und  Toskana«  nach  ihrer  Befreiung  seufzen; 
dafs  die  Lazzaroni  voll  Hafs  sind  gegen  den  König  B  o  ni  b  a  und  die 
Trasteveriner  gegen  Mousignore  A  n  t  o  n  e  1 1  i .  dafs  die  Spanier  und  Por- 
tugiesen sich  ihrer  Königinnen  Donna  Maria  und  Isabella  schämen; 
wenn  wir,  wenn  unser  Volk,  trotz  des  Appells  seiner  Vertreter. 
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trotz  der  geschriebenen  Pflicht  der  Verfassung^  trotz  des  rei^OBaenen 
Bluts  und  der  unbarmherzigen  Proskription  aus  Furcht,  aus  Dumm- 
heit, aus  Zwang  oder  aus  Liebe,  ich  lasse  euch  die  Wahl,  7  500000 
Stimmen  dem  Manne  gibt,  welchen  die  demokratisclie  Partei  am 
meisten  Terabscheute .  den  sie  durch  dreijährige  Kritiken,  Aut- 
reiznngen  und  Insulte  aufgebraucht,  ruiniert  und  zermalmt  wähnte; 
wenn  es  aus  diesem  Hanne  einen  Diktator,  einen  Kaiser 
macht?"  — 

Das  vorausgegangene  Citat  ist  sehr  charakteristisch  für  die 
Stelhing  Proudhons  nicht  nur  zum  Allgemeinen  Wahlrecht  in  jener 
Periode,  sondern  zu  dieser  Frage  überhaupt.  So  verschiorlon  mich  dw 
Aufserungen  Proudhons  über  das  All^TomoiiH'  Wahlrecht  im  einzelnen 
soiii  mögen  und  so  verschieden  sich  je  iiacli  den  politischen  Zeit- 
läuften seine  pniktische  StellnTigiKihinc  zu  dirstM'  Fr.i^^'c  «gestaltet 
hat.  immer  bat  Prouilhou  an  seiner  skeiitischen  Beurteilung  dieser 
Grundfurderuug  der  Dcinokrntie  f(»stp:eli;ilt{'ii.  Noch  des  öfteren 
werden  wir  wichtigen  uikI  interessanten  Meinungsäufserungen 
Proudhons  über  die  in  Hedr  stehende  Frage  begegnen  •) ;  nie  werden 
wir  ihn  nh  absoluten  Gegner  oder  als  alisoluten  Freund  des  allge- 
meinen Stiinuin  ( lits  finden .  weil  diese  Fmge  für  ihn  überhaupt 
keine  absolute,  sondirn  nur  relative  Bedeutuufj  hatte.  Proudhou 
war  weit  von  (1(mu  Optimismus  der  r.idikalt  n  Demokratie  entfernt. 
dus  V(dk  für  einsichtig  und  un]):irteii-^ch  genug  zu  halten,  um 
diese  W.itVe  immer  in  richtiger  Weise  v.u  liamlhaben :  daher  er  auch 
nie,  wie  die  Demokratie,  die  Gewährung  dieser  Forderung  etwa  als 
eine  unbedingt  notwendige  Mafsregel  politis<'her  Stuatsweisheit  l>e- 
tnulitete.  An  mehreren  Stellen  seiner  Werke  zeigten  wir  vielmehr, 
wie  geringschätzig  er  über  die  Urteilsfähigkeit  <lergrofsen  Masse  dachte. 
Nur  unter  ganz  bestimmten  Voraussetzungen  koimte  seiner  Ansicht 
nach  das  allgemeine  Stimmrecht  günstige  Wirkungen  haben:  wenn 
nämlich  das  Volk  aufgeklärt  und  einsichtig  genug  ist,  um  sein  Bestes 
auch  durch  den  Stimmzettel  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Da  ihm  die 
ökonomische  Umgestaltung  am  meisten  am  Herzen  big,  konnte  er  nur 
dann  vom  allgemeinen  Stimmrecht  sich  Erfolg  versprechen,  wenn  seine 
sozialen  Ideen  erst  Anklang  im  Volke  gefunden  hätten  und  wenn  das 

Eino  nustnhrlicliP  mul  kbirf»  Ihir^telluDp  der  Stelltm^j  rr  nidhons  zum 
Allg.  Wahireclit  gibt  Müiberger  in  seiner  Abhandlung:  l'romlliuust  TlieMtie  des 
Allg.  Waklrecbtä  in  Hirtha  Annalen  des  Deutachen  Reichs  1891.  Heft  1.  wieder 
äbffednukt  in  aeinen  ,3tudien  über  Proudhon'*  S.  1  ff. 
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'fi'.ur/.e  Wahlgesetz  seiiieu  ükouomischen  Ideen  eutsprechend  abgefafet 
war.    Die  sozialistischen  Ideen  Proudhons  bedurften  keineswegs 
allgemeinen  Stimmrechte  zu  ihrer  Durch tühriin^  :  wrr.  wie  Lassallf? 
iiii  Arbeiterstande  fl^it  Trüger  der   Kulturheweguug  sieht  und  als 
wiehti^'stes  Nüttel  /iir  KiTpichiuipr  des  Sozialismus  die  staatliche  An- 
erkennung einer  bestimmten  Forderung  des  Arbeiterst;indes  betrachtet, 
dem   mufs  auch  die  politische   Macht  dieses  Standes  als  conditio 
sine  qua   noii   erscheinen;    wer,    wie  Marx,    in  der  zahlreicM*"" 
Klasse  iler  Bevölkcrunir .   <ler  Arbeiterklasse,  dit'jenige  Bevölkenings- 
sclücht  erblickt,  (be  zur  Herrschaft  berufen  sei  und  die  aller  Klassen- 
herrschaft ein  Ende  machen  solle,  tler  mufs  als  wiclttiiros  Mittel  ^'^ 
Eiaan/a|)ati(»n  des  Proletariats  die  durch  die  Stinmi/ >  iifd  geliehene 
Alacht  fordern.    Uanz  anders  ein  Sozialist  wie  Prondlion,  iKr  nicht 
den  KlassensUujdpiinkt  in  der  Arbeiterliewegimg  vertritt,  souileru  der 
vitdmehr  von  einer  Versöhnung  der  Klassen  das  Heil  erhofft.  SeUl 
soziales  Programm  sollte  allen  Ständen,   den  Arbeitern,  wie  Arbeit' 
gid)eni.  den  Besitzenden  imd  besitzlosen  /u  gute  kommen:  wenn  ß'" 
sein  soziales  Rezept  angewandt  würde,  so  wäre  die  soziaie  Not  bC" 
seitigt.    Ein  Wahlgesetz,  das  nur  einer  Elite  von  Bürgern  das  WsU- 
recht  gibt,  kami  also  seineu  Plänen  besser  nützen,  als  diis  allge* 
nieiue  Wahlrecht,  so  lauge  nicht  die  breite  Ma^ise  für  seine  Ideen 
Wonnen  ist,  sondern  nur  eine  kleineie  Anzahl  £Sn8ichii||[erer  von  dtf 
Richtigkeit  seiner  Ansichten  überzeugt  ist.  Proudhon  ist  nicht  der 
einzige  Sozialist,  der  dem  Allgemeinen  Wahlreeht  in  diesem  Suu^ 
kritisch  gegenübersteht ;  auch  Consid6rant  hat  ähnliche  Bedenken: 
„Nous  ne  cessions  de  tous  pi^venir  quo  le  sufirage  uniTerael,  sao* 
Tid^,  Sans  la  science  de  ce  «ju  il  taut,  ne  vous  donueiait  pas  giuM^' 
chose  .de  mieux  que  Tancien  suffrage/' ') 

Während  der  ganzen  Wahlieformbeweguug  hatte  Proudhon  sein» 
kritischen  Standpunkt  dem  allgemeinen  Stinmirecht  g^enttber  to^ 
treten  und  auch  als  dieses  im  Jahre  1848  erlangt  war,  hatte  er  ^ 
keineswegs  als  groise  politische  Errungenschaft  begruM,  sondeni 
als  sehr  zweifelhaftes  Geschenk  betrachtet  Mit  den  Worten:  „Vi» 
Bepublik  steht  höher  als  das  Stimmrecht"  lieJs  er  oft  seine  wantfode 
Stimme  ertönen  und  bis  zur  paradoxen  Behauptung  im  April  IBtf 
„das  Allgemeine  Wahlrecht  ist  die  Elontrerevolution''  rerstieg  sicti 
sein  Groll  über  das  Triumphgeschrei,  das  die  Demokraten  bei  Bült' 
fuhrung  des  Allgemeinen  Wahlrechts  erhoben.  —  „Daa  Allgemein 

')  V.  ConBiderant,  Le  sociftliHind  deVAiit  le  vieox  monde.  fuislSIS.  &SM> 
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Wahlrecht'^  —  sagt  er  einmal  im  März  des  Jahres  1848^)  —  „ist 
eiue  Art  Atomisnius ,  durch  welchen  der  Gesetzgeber,  unfUbig,  das 
Volk  in  der  Einheit  seines  Wesens  sprechen  zu  lassen,  die  Büiger  ' 

einlädt,  ilire  Meinung  ko))f\veise,  viritiin,  auszudrücken,  genau  wie 
£pikur  den  Gedanken,  den  Willen,  die  Intelligenz  aus  Kombinationen 
von  Atonii  ii  iihloitet.  Es  ist  der  politische  Atheismus  in  der  schlimmsten 
Bedeutung  des  Wortes.  Als  oh  aus  der  Addition  irgend  einer 
Quantität  von  Stimmen  jemals  ein  allgemeiner  Gedanke  resultieren 
könnte." 

Die  von  uns  geschilderten  politischen  Ereignisse  —  die  ij'ebruar- 
revolution  mit  ihren  Folgen  bis  zum  Staatsstreiche  —  sind  aufaer 
von  Proudhon  auch  von  Marx  eingehend  dargestellt  und  beleuchtet 
worden.  Zuerst  bcriclitete  Marx  in  mehreren  Artikehi,  die  im  Januar-, 
Foliruai-  und  Miir/.-Hctt  der  ..Ncucti  Rheinischen  Zeitung,  politisch- 
ökonomische Et  viic" .  Hamimrg  IHöQ  crschienon  wnron,  über  diose 
Vorgänge  — :  die  l'^oiisetzung  folgte  im  Hcrhst  IbäU.  von  Marx 
und  Kll  tr^■1^5  vert'afst.  itn  5.  uTid  fi.  Doppeihelt  der  ..Xeuen  Rheinischen 
Zeitung".  -)  —  Niu-\i  dcni  St.cits.streich  vom  9..  I  )i'/.('inber  1851  bear- 
beitetf  Marx  auts  neue  die  Geschichte  Frankreichs  vom  Februar 
184h  bis  uut  dieses  die  Revohitionsperiode  einstweilen  abschUelsende 
Ereignis  in  einer  Broschüre:  ..Der  18.  Bruiiiaire  des  Louis  Bona- 
parte.  ^)  Auch  in  der  von  iler  Ivouiuuuie  handelnden  Adresse 
des  GeJieraUuts  ihr  Internatiimalen  Arbeiter- Association :  ..Der 
Büi'gerkrieg  in  Fnuikieirh"  linden  sich  einige  Bemerkungen  ül»er 
die  Felu-nar-Revolutioii.  ^)  Eine  Vergleichung  der  Stellung  beider  /ur 
Fehl  aal- llevühitiou  ergibt  zunächst,  «lafs  sie  übereinstimmend  diese 
Bewegung  ihrem  Wesen,  ihrem  Ursprung  und  ihrer  sozial puiitischen 
Tendenz  nach  nicht  gebilligt  haben  und  dals  sie  in  keiner  ^^'eise  zu 
ihrem  Ausbruche  direkt  beigetragen  haben,  l'roudhon  ist  nicht  revo- 


•)  o.  c  VI  1».  68. 

')  Dlost«  Aufsützf  von  3Iarx  sin«!  uciu'rdiugs  wieder  von  Kngcl'^  mit  tirnn* 
EiuleituDfi;  vorselifn,  tintpr  di  ni  Titel;  Dir  Kla<5sonkiim|tfR  in  Frankreich  1848  — 18;j(). 
Berlin  189Ö  hcrausgcgel)en  worden.  (iJie  Einleitung  von  Engeb  erschien  auch 
separat  in  der  ,^«u6n  Zeit»  Nr.  27  tL  38.  1894i'95.) 

Diese  Schrift,  die  zuerst  Anfang  1652  in  der  von  Joseph  Weydemann 
herausgegebenen  Monatsschrift  »DiA  Rdvolution**  abgedruckt  war,  ist  in  III.  Auf- 
lage mit  einer  Vorrode  von  Engels  vorsolion.  «>rsohieuon.  (Hamhiirg  ISSö.) 

*)  Dritte  Jieulsche  Auflage  vi  nm  lirt  ihiri  h  die  beiden  Adressen  des  tJeneral- 
rats  über  dun  deutach-firanzösischeu  Kneg  uu<l  durch  eiue  Einleitung  von  Fr.  EngeU, 
fieriin  \m, 
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lutionifcr  in  dem  Bixuae,  daTs  er  Tenmttelit  gewaltsamen  ümatanes  der 
QeBoUidiafUordniuig  eeiod  Pläne  zu  erreichen  sndite  —  er  ist  Sozial- 
reformer, der  sein  bestimmtes  System  erdacht  hat,  wie  er  die  Rozialeo 
Notstände  beseitigen  will  und  stets  war  seine  LiebliDgsidee,  durch  fried- 
liche Koform,  auf  legalem  Wege,  diese  Neuordnung  herbeizufilhien. 
Durch  Belehrung  und  Aufklärung  wollte  er  fiir  sein  System  Propaganda 
machen ;  er  hoffte,  allmählig  die  mafegebendMi  Faktoren  des  ötTent- 
lichen  Lebens  für  seine  Pläne  zu  gewinnen.  Der  Weg  der  Revolu- 
tion scheint  ihm  so  wenig  richtig,  dafs  er,  wie  wir  bereits  darlegteD. 
die  Fehruarrevolution  und  die  folgenden  Aufstände  aufs  bitterste 
beklagte:  „Von  allen  Schmarotzern,  die  ich  kenne/'  sagt  er  eia- 
nial,  ^)  ,,ist  die  schlimmste  Gattung  die  der  revolutionären  Schma* 
rotzer."  —  Mit  diesem  prinzipiellen  Gegensatze  gegen  revolutionäre 
Taktik  vorträgt  es  sich  sehr  wohl,  dafs  Proudhon  gelegentlich 
an  die  Gewalt  gegen  die  Machtlialier  appelliert.  Dies  geschieht 
in  Aliwehr  reaktionärer  iSlafsregeln :  das  Klubgesetz,  das  AVahl- 
gesetz  vom  31.  Mai  l.söl  erscheinen  üini  als  Verletzungen  der  Ver- 
fassung, gegen  die  eine  revolutionäre  Krliebung  berechtigt  sei.  — 
Als  Staatsstreichgelüsto  deutlich  bemerkbar  werden ,  meint  er,  dafs 
einer  drohenden  Revolution  von  oben  durch  eine  Revolution  von 
nuten  vorgebeugt  worili n  miÜHte.  Aber  abgesehen  Ton  solchen  ne- 
legentlicheii  AuIspmhium  ii  m  Zeiten  äul'serster  Reaktion  bat  Proudhon 
stets  an  seinem  Grundsätze  test^<dialteu ,  auf  legaleoi  Wege  seine 
sozialpolitischen  Ziele  zu  verfolgen.  Jni  Gegensatz  zu  Proudhon  ver- 
tritt in  der  Februarrevolution  den  Typus  des  revolutionären  Sozialis- 
mus: August  Blanqui.  Die  Blauquistische  Richtung  war  eine 
Erneuerung  der  alten  Babeufschen  Ideen.  Durch  einen  Genuesen 
Babeufs  Buonarotti  waren  die  Ideen  dieses  alten  kommunistischen 
Verschwörers  wieder  in  die  Volksnuisse  gedrungen,  weshalb  dieser 
Bewegung  auch  der  Name  Habouvisnius  gegeben  wurde:  in  der 
That  lief  alles  nur  auf  die  „robe  Gleiibmacherei"  hinaus,  wie  es 
Marz  treftend  im  Kommunistischen  Manifest  bezeichnet.  Alles, 
wag  sie  PositiTes  erstreben,  fassen  sie  in  das  vielsagende  Wort  „Güter- 
gemeinschaft" zusammen.  Wie  vag  und  unbestimmt  sind  die  Zielv 
des  Babouvismus,  wenn  sie  z,  B.  ihre  Forderungen  in  ihrem  offizieUeD 
Organe  „dem  Moniteur  repuUicain'*  so  formulieren:  »^Wir  fordern  die 
G^atergemeinscbaft  so  oder  fast  so,  wie  de  Babeuf  begriffen  hat . 
Wir  erfüllen  eine  Pflicht,  indem  wir  Ton  Grund  und  Boden  aus  den 


1)  ConfetsiODB  S.  390. 
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gesellschaftlichen  Zustand  vernichten,  um  ihn  nachher  auf  neuer 
Grundlage  wieder  aufzuhauen."^)  Eine  sozialökonomische  Theorie, 
auf  Grund  deren  die  Blanquisten  nach  Erlangung  der  Macht  ihre 
wirtschaftliche  Rechtsordnung  einrichten  wollen,  ist  nicht  vor« 
handen;  erst  nach  der  Niederwerfung  der  Besitsenden  und  nach 
der  Verteilung  des  Gtiterhesitzes  unter  die  Genossen  könnto  man 
erfahren,  welche  gesellschaftliche  Organisation  diesen  Sozialrevo- 
Intionären  eigentlich  voischwebt.  In  den  beiden  Bänden  hinter- 
lassenor  Schriften  Blanquis,  die  im  Jahre  1885*)  unter  dem 
Titel  „Critique  sociale"  veröffentlicht  worden  sind,  sucht  man  ver- 
gebens nach  einer  originellen  Idee  des  Autors,  ebenso  vergebens  nach 
einer  Mitteilung  positiver  sozialer  Reform  vorschlage.  Wesentlich 
negativ  ist  div^v  ganze  liiehtung;  die  Bezeichnung  Sozialist''  für 
diese  Partei  hat  keine  ])ositivc  Bedeutung  —  „er  war  im  Grunde 
immer  mehr  Carhonari  und  .Taeohiner.  als  Sozialist**  —  sagt  Mehring 
mit  Kccht  von  Blanqui  in  seiner  Abhandlung  über  die  Pariser  Coni- 
muiK  . Die  Ijeidrnscliaft  der  Masse  aufzuregen,  die  Besitzlosen 
gegen  die  Besitzenden  aufzuhetzen,  darin  bestand  die  ganze  Thätig- 
keit  Blanquis  und  Heiner  Genosseu;  bei  dem  gänzlichen  Kehlen  irgend 
einer  Idee,  für  die.sie  kämpfen,  hängt  alles  vun  dem  Erfolg  oder  Mifserfolg 
der  Kevülution  ab,  die  sie  anstiften.  In  dieser  Weisi-  sahen  wir  den 
alten  Verschwörer  in  den  geheimen  Gesellschaften*'  seine  Thätigkeit 
entfalten :  in  einer  an  Wahnsimi  grenzenden  Weise  wird  in  diesen 
Geheimbiindeii  die  rohe  Empörung  ohne  jede  positive  Angabe  über 
die  Knd/.weeke  der  Verschwörungen  gepredigt.  AIh  der  Geheimbund 
..(t ('Seilschaft  der  Yolksfreunde"  im  .Tanuar  1832  t  ineu  mifsglückten 
A  ufatandsversueh  in  Paris  machte,  wurde  unter  tlen  Haupträdels- 
fiihrern  auch  Blanqui  verhört.  —  Bei  diesem  Verhöre  sagte  er:*) 
„Dieser  Aufstand  ist  der  Krieg  zwischen  Reichen  und  Armen;  die 
Reichen  haben  es  so  gewollt,  denn  sie  waren  die  Angreifenden;  die 
Privilegierten  mästen  sich  vom  Schweifse  der  Armen.    Die  Depu- 


')  Stoin.  Der  Sozialismus  und  Kommunismus  des  heutigen  iTrankreichs 
Leipzig  1H42.   S.  404. 

*)  Auguste  Blsnqni,  Critique  sociale,  t.  I:  Capital  et  traTail.  t.  II:  ¥nf 
menta  et  Notes.  Paris  1886. 

^  Preufsisthe  Jahrbücher  Bd.  43.    Boriin  1879.   S.  289. 

*)  l>p  !;i  ITiulrk',  Ilistoit-i"  dp9  <«Mri(' tt''s  «^f•«T^tfs  et  du  pnrti  r<'ptthlii:ilti  ilo 
IH^iO  ü  1848.  l'uris  185(i.  S.  t>8.  (Dieses  Buch,  wuvou  eme  deutsche  Libersetüuug 
Basel  1851  erschien,  ist  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  da  es  viele  unzuverlässige  An- 
gaben eDthftlfc.) 
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tiertenkunmer  ii(  ebd  nnbannherage  Maacbinerie,  die  26  Uüliouen 
Bauern  und  5  HilHonen  Arbeiter  zennaJmt,  um  ibneu  das  Leben  ab- 
zozapfeu  und  in  die  Adern  der  Privilegierten  zu  leitea  Die  Steneni 
sind  eine  Plünderung  der  arbeitenden  Klassen  durcb  die  Mttssiggänger.'' 
Id  dem  schon  erwähnten  offiziellen  Organ  der  Geheimbünde,  dem 
Moniteur  r^publicain  vom  Mai  1838  heifst  es  einmal:^)  „Es  ist  ge- 
wifs  schön,  Atheist  zu  sein,  aber  das  ist  nicht  genug.  Man  ist  kein 
Mann  des  Blutes,  um  sparsam  das  schuldige  Blut  fliefsen  zu  Issses. 
Es  giebt  nur  ein  einziges  Mittel,  das  man  anwenden  kann:  den 
Königsmord,  den  ^rannenmord,  den  Meuchelmord,  oder  wie  mau  diesen 
heroischen  Akt  nennen  will."  ßlanqui  war  der  Hauptanstifter 
der  Verschwörung  der  „Gesellschaft  der  .lalneszeiten"  im  Mai  183i>; 
als  die  Verschwörer  für  einen  Augenblick  das  Stadthaus  besetzt  hielteo, 
wurde  die  von  Blanqui  mitunterzeichnete  Proklamation  verlesen, 
woriu  es  heifst:  „Untergehen  soll  endlich  die  Ausbeutung  und  die 
(Gleichheit  triumphierend  wohnen  nnf  den  Trümmern  des  Königtums 
und  der  Aristokratie"  —  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  Blanqui  ver- 
haftet nnd  zur  Deportation  verurteilt.  —  Als  ihm  die  Februarrevo- 
lution die  Freiheit  wiederLnht.  setzt  er  9on:leich  seine  alte  Tliätigkeit 
wieder  fortund  ist  die  Haui)ttriebfe(]('r  b'-i  den  verschiedenen  Aufstünden, 
nanieutlicii  dem  vom  15.  Mai.  Infolge  seiner  Beteiligung  au  dieser 
Revolte  wird  er  verhaftet  und  ^^^efangeu  gesetzt;  als  ihm  zu  Ehren 
ein  Banket  von  sozialistisciien  Arbeitern  veranstaltet  wird,  vw  dessen 
Ehrenpräsideut  er  eruauut  wird,  scliickt  er  vom  Gefängnisse  aus 
einen  Toast,  der  bei  dem  Feste  verlesen  wird.  Sein  Trinkspruch 
gilt  der  Montagne,  dereu  Erbschaft  jetyi  der  Sozialismus  angetreten 
habe;  er  beklagt  die  schwächliche  und  anti-revolutionäre  Haltuog 
Ledru-Rollins  uud  anderer  Mitglieder  der  provisorischen  Regierung 
und  meint:  .,Je  n'avais  jamais  vu  cette  manceuvre  daus  les  campagiies 
de  31  n  r ;(  t  ni  de  Danton.*'*) 

Al.>  Blanqui  durch  den  Stur/  des  Kniserreichs  im  Jalire  1870 
wieder  frei  wird,  bietet  ihm  der  Koiniiium  aufstand  f?ute  (je* 
legeiiheit,  die  alten  revolutionären  Ideen  von  neuem  zu  vertreten. 
Die  Blanquisteu  sind  ganz  erfüllt  von  den  Erinnerungen  au  1793; 
da  ihnen  eine  positive  soziale  Theorie  fehlt,  da  sie  nur  auf  deo 
Umsturz  der  bestehenden  Verhältnisse  hinarbeiten,  sind  ihr  Be- 


»)  Stein,  a.  a.  ü.  S.  404. 

cf.  Malen,  histoire  du  socialisme  t.  II  S.  309. 
*)  Banquet  des  travailleiira  «oeidistes.  Pari«  1849.  S.  6. 
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wegungeu,  wie  die  des  Februar  1848  oder  der  Kommime,  denen  ein 
einheitiiches  Ziel  fehlt,  sehr  wiUkommen;  bei  dem  Vielerlei  der 
sozialpolitischen  Strömnngen  hoffen  sie  in  der  Hasse  einen  persön- 
lichen Anhang  zu  finden,  der  sich  ihren  Teischworerischen  Plänen 
anschliefst.  Je  nach  Zeit  und  Umständen:  heimtückische  Attentate 
oder  offene  Bebellion;  darin  erschöpft  sich  das  Lebenswerk  dieser 
BeYolationäre  sans  phrase.  — 

So  grundverschieden  Prondhon  mit  seinem  positiV'Sozialreforma- 
torischen  Programm  von  diesem  Jakobinertum  ist,  von  dem  er 
nur  mit  dem  gröfsten  Abscheu  spricht,  so  sehr  bildet  auch  Marx, 
wenn  auch  in  anderer  Weise  einen  schroffen  (i^egensatz  zur  Blanqnisti- 
sehen  Richtung.  Wie  Prondhon  seine  sozialistischen  Pläne  auf  dem 
Wege  einer  Sozialreform  durchführen  will,  so  ist  fttr  Marx  der 
Sozialismus  die  Folge  eines  sozialen  Entwickelungsgesetzes.  Nach 
Marx'  materialistischer  Geschichtsauffassung  mufs  der  Sozialismus 
kommen,  da  die  fortschreitende  Tecluuk  eine  so/iulistische  Produktions- 
w(Mse  notwendig  bedingt,  unabhängig  vom  Wollen,  Meinen,  Wünschen 
der  Meuscheo,  unabhängig  von  irgend  v  Irhcn  Plrmcii  der  Soziaire  form, 
unabhängig  auch  vom  Gelingen  oder  Millingen  einer  Revolution. 
In  zahlreichen  Büchern,  namentlich  im  „Kapit^d"  hat  Marx 
ausführlich  daigel^,  auf  welche  Thatsachen  gestützt  er  diesen 
Entwickeluugsgang  annimmt  und  hat  —  wenigstens  in  den  (Irund- 
linien  —  die  ökonomische  Verfassung  der  zukünftigen  (jresellschafts* 
form  geschildert.  Während  für  Blanqui  der  siegreiche  Aufgang  einer 
K<*volution  erst  die  (rrundlage  schatl't,  auf  der  er  seine  Pläne 
verfolgen  kann,  ist  für  Marx  die  Frage,  oh  der  t'hergaug  zur  neuen 
Gesellsrhaftsform  sich  auf  legalem  oder  illegalem  Wege  vollziehen 
wird,  giinzlicli  irrelevant,  da  doch  die  natunvüchsijre  Entwickelung  der 
Gesellschntt  /um  So/ialismus  führen  mufs.  Während  für  niaiiqui  die 
revolntiöiiäic  Luft  djus  Lehenselement  ist,  da  er  zunächst  niciits 
wi  itcr  als  ircwaltsame  Besitzergreifung'  und  Tioue  Verteilung  des  vor- 
handenen ( nitervorrats  er^treht.  stehen  Proudlion  und  Marx  skeptisch 
und  kritiseli  jeder  einzelnen  revolutionären  Bewegung  gegcuüher,  und 
prüfen,  ol»  die  Revolution  ihre  Zwecke  fördern  k<inne  bez.  (hei  Marx) 
oh  <iadurch  der  natürliclie  Kntwickeluugsgang  zum  Kollekiivismus  ge- 
hemmt (i(ler  gefördert  wirrl.  Wenn  Marx  stets  betont,  dafs  er  den 
rcN olutionären  Sozialismus  vertritt,  so  ist  damit  in  keiner  Weise  ge- 
meint, (lal's  er  mit  (iewult  und  Blutvergiefsen  seine  Pläne  erreichen 
will,  .süudeni  es  soll  hedeuten,  dafs  nur  durch  eine  radikale  Um- 
wälzung der  Wirtschat tsorduuug,  nicht  durch  irgend  welche  Re  formen 
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aaf  dem  Boden  der  bestehenden  Gesellschaftsordnung  die  soziftle 
Neugestaltung  geschaffen  weiden  könne.  Nur  scheiuhar  steht  es 
damit  im  Widerspmoh,  wem  es  am  Schluflse  des  kommixdatisdieii 
Manifests  heifst: „Die  Kommunisten  Terschm&hen  es,  ihre  Annehten 
ond  Absichten  zn  verheimlichen.  Sie  erklären  es  offen,  dals  ihie 
Zwecke  nur  erreicht  werden  können  durch  den  gewaltsamen  Unston 
aller  bisherigen  Gesellschaftsordnung.  Mögen  die  herrschenden  Klassen 
▼or  einer  kommunistischen  Bevolution  zittern.  Die  Ftoletarier  haben 
nichts  in  ihr  zu  verlieren,  als  ihre  Ketten.  Sie  haben  eine  Welt  zu 
gewinnen.*'  Es  ist  hier  der  Zeitpunkt  in  Betracht  zu  ziehen,  wann 
das  Manifest  zueist  erschien;  es  war  zu  Beginn  des  Jahres  1848,  ab 
mit  grofser  Sicherheit  der  Ausbruch  von  Bevolutionen  und  zwar  tos 
sozialen  BeTolutionen  vorauszusehen  war:  „auf  Deutschland  richten 
die  Kommunisten  ihre  Hauptaufmerksamkeit,  weil  Deutsehland  am 
Vorabend  einer  bürgerlichen  Bevolntion  steht''  heilst  es  wenige  &ilen 
vor  der  citierten  Stelle  —  und  dann  lautet  es  weiter:  „mit  Euoem 
Worte,  die  Kommunisten  unterstfitzen  fiberaU  jede  levolntioiiiK 
Bewegung  gegen  die  bestehende  Gesellschaft  und  politischen  Zn- 
st&nde."  —  Also  um  eiue  Frage  der  Taktik  handelt  es  sich,  nicht 
um  eine  prinzipielle  Frage ;  da  sicher  revolutionäre  Ausbruche  bevor- 
stehen, sollen  die  Arbeiter  in  ihrem  Interesse  diese  Bewegung  auszo- 
uut/en  suchen;  es  könne  zur  Stärkung  des  Bewufstseins  der  Macht 
der  Arbeiterklasse  beitragen,  andererseits  werde  der  Bourgeoisie  ein 
grofser  Schrecken  eingejagt:  deshalb  kann  doch  die  Revolution  ab 
Ganzes  verfehlt  sein,  wenn  ihre  Tendenzen  nicht  den  Marzscheu  An> 
schauuugen  entsprechen.  Weim  Marx  im  Manifest  für  die  revolutio- 
näre Taktik  eintrat,  ist  ferner  zu  beachte  dafs  daiiials  »las  allgeTiieiw 
Stimmrecht  uoch  nicht  errungen  war :  so  lange  die  Arbeiter  verhindert 
waren,  auf  gesetzlichem  Wege  ihre  Ansprüche  geltend  zu  machciL 
mufste  nach  Marx  der  Weg  der  Gewalt  empfohlen  werden.  —  Diese 
revolutionäre  Taktik  wird  heute  von  marxistischer  Seite  selbst  gemif^- 
l)illi^'t.  nachdem  die  Yoratissetzuugen,  die  für  diese  Taktik  im  Jaiire 
18  fH  nKirs^'chriid  waren,  fortgefallen  sind.  Djis  inzwischen  fast  überall 
erruii^iMU"  allgciiu'int'  Stimmrecht  soll  jetzt  als  „Instrument  d'emanci- 
pation"'  dienen,  wie  es  im  französischen  marxistischen  Programm  heist;*; 
die  Krfalinni'j^en.  die  mit  der  Fcl>ruar-Revolution  und  dfMti  Kommune- 
Aufstandc  gemacht  wurden  sind  auf  diese  veränderte  Haltung  e  bentalLs  tüu 

')  Da :  kommunistische  Manif '^t.    4  Aofl,   London  1890.   S.  32. 
*}  Eugüli»,  Die  Klassenkämpfe  S.  12. 
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Einflufe  geivesenu  Gerade  nach  der  mateziatutiidieii  Gteschiditsaiif- 
famng  ist  dasjenige  Land,  wo  zuerst  eine  Bevolation  im  mandstischen 
Sinne  zu  erwarten  wäre,  nicht  Deutschland,  nicht  IVankreich,  sondern  der 
,jDemiurg  des  bfligerlichen  Kosmos''  England.  Denn  dort,  wo  der 
Grofsbetrieb  am  meisten  entwickelt  ist,  werde  auch  zuerst  das  PriTat- 
eigentum  unhaltbar  und  müsse  der  dem  Großbetrieb  adäquaten  Be- 
sitzform, dem  KoUektiTeigentum  weichen.  In  setner  Schrift  über  die 
Klassenkämpfe  in  Erankieich  sagt  Marx  darüber:  „In  Frankieich 
thut  der  Kleinbürger,  was  normalerweise  der  industrielle  Bourgeois 
thun  mülste;  der  Arbeiter  thut,  was  normalerweise  die  Aufgabe 
des  Kleinbillgers  wäre,  und  die  Aufgabe  des  Arbeiters,  wer  lost  sie? 
Niemand.  Sie  wird  nicht  in  Frankreich  gelöst,  sie  wird  in  Frankreich 
proklamiert.  Sie  wird  nirgendwo  gelöst  innerhalb  der  nationalen 
Wände;  der  Klaasenkrieg  innerhalb  der  französischen  Gesellschafb 
schlägt  um  in  einen  Weltkrieg,  worin  sich  die  Nationen  gegenüber  treten. 
Die  Lösung,  sie  beginnt  erst  in  dem  Au^^onblick,  wodurch  den  Welt- 
krieg djis  Proletariat  an  die  Spitze  des  Volkes  getrieben  wird,  das 
den  Weltmarkt  beherrscht,  an  die  Spitze  Englands.  Die  Kevolution, 
die  hier  nicht  ihr  Ejult-,  sondern  ihren  (»ganisatorischen  Anfang  findet, 
ist  keine  kurzatmige  Kevolution.*' 

Es  ist  hierbei  zu  bemerken,  dals  diese  Au&ernngen  Marx'  aus 
dem  Jahre  ISoO  stammen. 

Neuerdings  wird  offiziell  die  revolutionäre  Taktik  als  überwundener 
Standpunkt  erklärt.  —  Ausdrücklich  wird  in  der  Vorrede  zur  Auf- 
hige  des  ^IfiTiifests  vom  Jahre  1872.  djis  von  Marx  und  Engels  unter- 
zeichnet ist,  die  revolutionäre  Taktik  als  veraltet  bezeiclinet.  „Wie 
sehr  sich  auch  die  Verhältnisse  in  den  letztoii  25  Jahren  geändert 
haben,  die  in  diesem  Manifest  eiitwickelteu  all^'cmeiuen  (rrinidsätze 
behalten  im  (Manzen  und  (xrofscn  auch  heute  noch  ihre  volle  i^ichtig- 
keit.  —  H  i  II /(•  1  lies  wäre  hier  und  da  7.!i  bessern.  Die  praktische  An- 
wendung dieser  Grundsät/e.  erklärt  das  Manifest  seilest,  wird  überall 
und  jf^lerzeit  von  den  ti;esehiclitlich  vorliegenden  Umständen  abhängen, 
Und  wird  deshalb  durchaus  kein  besonderes  (rewicht  auf  die  am 
Knde  von  Abschnitt  1 T  vorjjeschlagenen  revolutionären  .Mafsregeln 
Dieser  Passus  wiinle  heute  in  vielen  Be/ieliun^n-n  anders 
lauten.  —  (regenüber  der  imnienstMi  Kortentwiekeluni;  der  trrofsen 
Industrie  in  den  letzten  25  .laliren  und  der  nin  iln  fortädu'eitenden 
Parteiorganisation  der  Arbeiterklasse,  gegenüber  den  praktischen  Kr- 


*)  Marx,  Klaaacakämpfti  S.  85. 
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fahmogeDy  znerat  der  Februar-Revolution,  und  noch  weit  mehr  der 
Pariaer  Kommune,  wo  das  Proletariat  zum  ersten  Male  zwei  Honate 
lang  die  politiscbe  Gewalt  inne  batte,  ist  beute  dies  Programm  stellen» 
weise  veraltet  ^)  Treffend  bebt  Stammler  in  seiner  Betrachtung  der 
materialistischen  Grescbicbtsauffassung  den  eigentlichen  Sinn  hervor, 
den  das  Wort  revolutionär  bei  den  Marxisten  hat:  *)  .* Allerdings  nennt 
er  [d.  h.  der  marxistische  Sozialist]  sein  Bestreben  revolutionär. 
Aber  es  ist  das  nur  in  übertragener  Weise  gemeint:  der  Marxist 
will  die  Köpfe  revolutionieren,  das  helfet  in  den  Gemütern  der  YoUts- 
genossen  die  materialistische  Geschicbtsanffassiiug  in  allen  ihren 
Konsequenzen  einbürgern  und  durchführen/^  Wenn  immer  wieder 
von  vielen  Seiten  auf  alle  mögliche  Weise  versucht  wird,  nacbzn* 
weiseu.  die  Marxisten  zielten  auf  den  gewaltsamen  Umsturz  ab,  so  wird 
die  Bedeutung  des  Marxismus  gew^tig  unterschätzt.  Denn  es  bedarf 
wohl  keines  besonderen  Nachweises,  einen  wieviel  machtvolleren  und 
einflufsreicberen  Faktor  im  politischen  Lehen  eine  Partei  darstellt, 
die  immer  weitere  Kreise  <les  Volkes  üi)er  ihre  ökonomischen  (rruiid- 
sätze  aufzuklären  sucht  und  die  politische  Macht  zu  erringen  trachtet, 
um  auf  legalem  Wege  die  weit(^re  gesellschaftliche  Kntwickeiuug  in 
ihrem  Sinne  zu  fördern,  als  eine  Bajide  fanatischer  Verschwf>rpr  t\  la 
BT  IM  "Iii,  die  beim  ersten  Versucbej  loszuhrechen.  stets  noch  unter- 
drückt worden  ist  und,  so  lange  sie  nicht  <lie  ausschlaggebende  politische 
Macht  darstellt,  stets  unterdrückt  werden  Avird.  Die  gesetzliche  Aktion 
(\or  Arbeiterpartei  hat  bisher  weit  bedeutender(^  Krtolge  autzuweisen  ize- 
habt,  als  alle  Kebellionen .  die  früher  vom  Pntletnriat  niiternoiniiieu 
wurden.  In  der  iu»neren  marxistischen  Litteratnr  wird  immer  von  neuem 
vor  solchen  Putschen  und  Kmeutcn  gewarnt,  da  die  unvermeidliche 
Kepression  ihne?i  viel  mehr  Schaden  zufü^'e  und  sie  viel  mehr  Krfolge 
(hircli  die  aUmälige  Krohening  der  politischen  Macht  erringen  könnten, 
(lanz  neuerdnigs  hat  Eii  <;els  in  der  Vorrede  zu  der  Neuheransgalie  der 
M  a  r  \  sehen  Schrift  über  <lie  Klassenkiinipfe  in  Prankreich  in  eindrini,'- 
licher  Weise  (lie  revolutionäre  Taktik  perhorresziert.  „Die  Ivauiple»- 
wt?ise  von  1848  ist  heute  in  jeder  Beziehung  veraltet,^)  Die  Zeit 
der  Uberrumpelungeu.  die  von  kleineu  bewuTsten  Minoritäten  au  der 


Das  kotninaiu9ti8che  Maiüfeat,  4.  Ausgabe.   London  1880.  S.  8. 

•)  R.  S 1 11  in  m  1  e  r ,  Wirtsehnft  und  Recht  nach  der  niatcrialistiscben  GescbichU- 
aufr»s«)in(r  L(;ipzi<:r  57.  vgl.  auch  W.  Sombart,  Friedrich  Engel« 

BerUu  18H5.   S.  26  ü. 

•j  S.  7. 
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Bpitze  bewuiaüofler  Massen  durchgeführten  BaTOlutioneii  ist  Torbei . .  • 
Hoch  in  den  romanischen  Ländern  sieht  man  mehr  und  mehr  ein,  dafii 
die  alte  Taktik  revidiert  werden  mufs . .  langsame  Arbeit  der  Propa- 
ganda und  parlamentarische  Thätigkeit  sind  auch  hier  als  nächste 
Aufgabe  der  Partei  erkannt.  ^) . . .  Dies  Wacli  tum  [d.  h.  der  Partei] 
lUMinterbroohen  im  Gange  zu  halten,  bis  es  dem  lierrachenden  Begienmgs- 
qrBtem  von  selbst  über  den  Kopf  wächst,  das  ist  unsere  Hauptauf- 
gabe. —  Und  da  ist  nur  ein  Mittel,  wodurch  das  stetige  Anschwellen 
der  sozialistischen  Streitkräfte  in  Deutschland  momentan  au^ehaiten 
und  selbst  für  einifj;e  Zeit  zurückgeworfen  werden  könnte:  ein  Zu- 
sammenstofs  in  grofsem  Mafsstab  mit  dem  Militär,  ein  Aderlafs  wie 
1871  in  Paris...  Die  normale  Entwickelunf;  wäre  gehemmt,  die  Kiit- 
scheidimg  würtle  verspätet,  verlängert  und  mit  schwereren  Opfern  ver- 
knüpft. ..  .  Wir,  die  .Kevolutionäre* ,  die  jUmstür/ler' ,  wir  gedeihen 
weit  besser  IxM  den  gesetzlichen  Mitteln  als  bei  den  ungesetzlichen  ujud 
dem  Unistur/.'' -) 

Es  ist  nach  dem  Gesagtru  einleuchtend,  dals  Marx  nach 
seinen  Gruudanschauungen  die  Februarrevolution  ebenso  weuif?  wie 
Proudlion  nur  ans  dem  Grunde  billigen  1  (  nnte,  weil  es  sich  um  eine 
revolutionäre  Erhebung  handelte.  Vielmehr  kommt  es  auf  die 
Tendenz  der  P^'bruarrevolution  au;  da  diese  aber  mit  den  Marxi- 
stischen Ideen  in  keiner  Weise  übereinstimmte,  so  gila []::(•• 
Marx  /.u  einem  viilliij  abtälligen  l'rteil.  —  Der  Hauptgrund,  waiuiu 
Marx  die  Februarrevolution  mciit  billigen  konnte,  lag  daran,  duls 
diese  Bewegung,'  nicht  den  Charakter  des  Klassenkampfes  an  sich 
trug.  Nach  Marx  kann  nur  Eine  Form  der  Kevolution  zum  Zieie 
führen :  die  Erhebung  der  gesummten  Arbeiterklasse  gegen  alle 
übrigen  Klassen  der  Gesellschaft.  Da  die  Februarrevolution  diesen 
rein  proletarischen  Charakter  nicht  hatten  da  vielfach  Kleinbürger 
und  Angehörige  des  Mittelstands  namentlkli  zu  Beginn  gemeiniam 
mit  den  Arbeitern  -kämpften,  da  doflnfsreiche  Führer  eine  Vcr- 
Böhnuiig  der  proletarischen  und  kleinbürgerlichen  Interessen  durch 
die  Revolution  bezweckten,  ist  sie  in  den  Augen  Marx'  gerichtet 
Gerade  der  lieblingsidee,  in  deren  Dienst  FrondhoD  die  Bevolntion 
stellen  wollte,  der  Yersöhoung  von  Arbeiter-  und  Bürgerstand,  ist 
Marx  durchaus  abgeneigt.  Nicht  als  ob  Marx  die  Kleio* 
bQrger  und  den  Mittelstand  von  der  revolutionären  Bewegung  aus* 


')  S.  16. 
■)  S.  17. 
VI.  4. 
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geschlossen  wissen  wollt«:  im  Gegenteil,  auch  Marx  rechnet  auf  die 
Unterstützung  dieser  Klassen  bei  der  proletarischen  Erliebiing.  :iber 
doch  so,  dafs  diese  Klassen  ihr  Klassenintercsse  aufgeben  uud  ganz 
in  der  Proletarierbewegiing  aufgehen,  sich  völlig  mit  ihr  identifizieren. 
Die  Angehürigeu  dieser  Mittelstände  müssen  nach  Marx  erst  zum 
Bewulstsein  gelangt  sein,  dals  es  ein  besonderes  Interesse  neben  dem 
Interesse  der  Arbeiterklasse  nicht  mehr  gibt,  dafs  ihre  Existenz  als 
selbstständige  Handwerker,  Bauern,  kleine  Kanfleute  etc.  unhaltbar  ist, 
dals  sie  unaufhaltsam  durch  die  kapitalistische  Eutwickelung  in  das 
Proletariat  kerabgedrftckt  werden,  und  daher  mit  dem  Froletaiiat 
gemeinsam  für  die  KollektiTiening  der  Froduktionsinittel  kfimpfen 
sollen.  F^oudhon  wollte  umgekehrt  alle  diese  Sdiichten  der  Be- 
Tölkerung  mit  ihren  hesonderen  Interessen  in  der  roYolutioiiäreD 
Bewegung  erhalten.  Während  Marx  glaubt,  dafs  die  ökonomisehe 
Entwicklung  allmählich  dahin  föhrt,  dafs  es  nur  noch  zwei  Klassen 
gibt>  die  Lohnarbeiterklasse  und  die  Klasse  der  grofsen  Besitzer,  so 
dafo  der  Mittelstand  aUmälig  ins  Proletariat  hinabsinken  mufs,  meht 
Proudhon,  dafo  der  Mittelstand:  der  Handwerker,  der  kleine  U1lt«^ 
nehmer,  etc.  in  ihrer  Stellung  erhalten  werden  könnten  und  mflsBen, 
und  dals  diese  ebenso,  wie  die  Arbeiter,  durch  die  soziale  Reform 
eine  bedeutende  Kräfögung  ihrer  sozialen  Stellung  erringen.  Die  Be- 
urteilung der  FebmarreTolution  durch  Marz  ist  im  Gegensatz  zur 
Proudhonschen  um  so  interessanter,  als  hier  Marz  zum  erstenmsle 
▼ersuchte,  ein  Stück  jSeitgeschichte  yermittelst  seiner  materiatistischea 
GeschichtsauffosBung  aus  der  ökonomischen  Lage  zu  erklären.  Nicht 
durch  die  Pläne  ideologischer  Weltverbesserer,  nicht  durch  ensfgische 
politische  Hiätigkeit  mächtiger  Parteien,  wurde  die  Februarrevo- 
lution hervorgerufen;  nach  Marx  müssen  es  bestimmte  ökonomische 
Voraussetzungen  sein,  welche  die  BoTolution  unrermeidlich  im  Gefolge 
haben  mufsten.  Diese  Voraussetzung  war  nach  Marx  gegeben  durch 
die  Welthandelskrise  von  1847;  diese  Krise  von  1847  sei  die  eigent» 
liehe  Mutter  der  Februar-  und  Märzrevolutionen  gewesen,  und  die 
seit  Mitte  1848  allmählich  wieder  eingetretene,  1849  und  50  zur  voUeD 
Blüte  gekommene  industrielle  Prosperität  sei  die  belebende  Kraft  der 
neuerstarkten  europäischen  Reaktion  gewesen.*)  Marx  nennt  Lamar- 
tine den  Typus  der  Februarrevolution  und  charakterisiert  ihn  folgender- 
mafsen  :  ,,Lumartine,  das  war  zunächst  kein  wirkliches  Interesse, 
keine  bestimmte  iüasse,  das  war  die  Februarrevolution  selbst»  die  ge* 


*)  Klaasenkämpfe  S.  4. 
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meinsame  Erhebung  mit  ihren  Illusionen,  ihrer  Poesie,  ihrem  ein- 
gelnldeten  Inhalte,  und  ihren  Phrasen.''  ^) 

„So  [d.  h.  als  soziale  R^publikl  wurde  der  allgemeine  Inhalt  der 
modernen  Revolution  augedeutet,  der  in  sonderbarstem  Widerspruch 
stand  zu  allem,  was  mit  dem  vorliegenden  Material,  unter  den  ge- 
gebenen Umständen  und  Verhältnissen  zunächst  unmittelbar  ins  Werk 
gesetzt  werden  konnte  ...  In  keiner  Periode  finden  wir  daher  ein 
bunteres  Gemisch  von  überfliegender  Phrase  und  thatsächlicher  Un- 
sicherheit und  ünbeholt'enheit,  von  enthusiastischerem  Neiienings- 
streben  und  von  gründlicherer  Herrschaft  der  alten  Routine,  von  nielir 
scheinl)arer  Harnu)nie  der  ganzen  Geselischalt  und  von  tieferer  Ent- 
fremdung ihrer  Elemente." 

Das  Arbeiterparlanient  im  Luxembourg  wird  von  Marx  bezeichnet 
als  „die  sozialistische  Synagoge,  deren  Hohepriester  Louis  Blaue 
und  Albert  die  Aufgabe  hatten,  das  gelobte  liand  zu  entdecken, 
das  neue  Evangelium  zu  verkünden  und  das  Pariser  Proletariat  zu 
beschäftigen."^)  Das  Recht  auf  Arbeit  nennt  Marx  ..die  erste  unbe- 
holfene Formel,  worin  sich  die  revolutionären  Ansprüche  des  Prole- 
tariats zusammenfassen".  „Das  Recht  auf  Arbeit"  fährt  er  fort  — 
„ist  im  bürgerlichen  Sinn  ein  Widersinn,  ein  elender,  frommer  Wunsch ; 
aber  hinter  dem  Rechte  auf  Arbeit  steht  die  Gewalt  über  das  E!apitai, 
hinter  der  Gewalt  ftber  das  Kapital  die  Aneignung  der  Produktions- 
mittel,  ihre  Unterwerfung  unter  die  assoziierte  Arbeiterklasse ,  also 
die  AufhehuDg  der  Lohnarbeit ,  des  Kapitals  und  ihres  Wechsel- 
Terhaltnisses.  Hinter  dem  „  „Recht  auf  Arbeit'* "  stand  die  Jnni- 
roTolution."  *) 

Gegen  die  Yerquickuog  der  verschiedenen  Klasseninteressen  ist 
namentlich  der  folgende  Passus  gerichtet:  „Die  französischen  Arbeiter 
konnten  keinen  Schritt  vorwärts  thun,  kein  Haar  der  bürgerlichen 
Ordnung  krümmen,  bevor  der  Gang  der  Revolution  die  zwischen  dem 
Proletariat  und  der  Bouigeosie  stehende  Ilasse  der  Kation,  Bauern 
und  Kleinbürger  nicht  gegen  diese  Ordnung,  gegen  die  Herrschaft 
des  Kapitals  empört,  sie  gezwungen  hatte,  sich  den  Proletariern  als 
ihren  Vorkämpfern  anzuschliefsen  . . .  Die  Phrase,  welche  dieser  ein- 
eingebildeten Aufhebung  der  Klassenverhältnisse  entsprach,  war  die 


a.  tu  O.  S.  25. 
^  IS.  Bnuiiure,  S.  18. 
*)  Slusenkampfe  S.  87. 
«)  a.     O.  S.  49. 
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iPiatenit^,  die  allgemeiiie  Verbrüdenuig  und  Brüderschaft.  Diese  ge- 
mütliche Abstraktion  von  den  Klassengegensätzen,  diese  sentimentale 
Auegleichung  der  sich  widersprechenden  Klasseninteressen,  diese 
echwänntoische  Erhebung  Uber  den  Klassenkampf,  die  Fratenit^  sie 
war  das  eigentliche  Stichwort  der  FebruarreTolatiou.''  *) 

Diese  Ausführungen  sind  auch  offenbar  gegen  Plrondhon  gerichtet, 
der  immer  wieder  versuchte,  eine  Ausgleichung  der  verschiedenen 
Klasseninteressen  liorbeizuföhren.  Nach  Proudhons  Ansicht  hätten  alle 
Klassen  der  Bevölkerung  dordi  seine  Sozialreform  eine  Bessenmg 
ihrer  ökonomischen  Tjap^e  zu  erwarten,  die  Arbeiter  ebenso  wie  die 
Fabrikanten,  Kaufleute,  Handwerker,  kurz  alle  diejenigen,  die  irgend 
eine  Thätigkeit  ausüben,  da  durch  die  Volksbank  ein  grofser  geschäft- 
licher Aufschwung  zu  erhoffen  sei ;  nur  ein  kleiner  Teil  der  Bevölkerung 
hätte  Nachteil  zu  befürchten:  die  von  ihren  Renten  lebende  Grois- 
finanz.  Diesem  Gedanken  i^iebt  Prou<lhon  wiederholt  klanni  An?- 
druck,  so  z.  B.  wenn  er  in  einem  Artikel  der  Voix  du  P(iiple 
sagt: '-)  ..K^nnion  de  la  bourj^'coisiH  et  du  j)rol^tariat,  cela  si^nifie  doac. 
uu  jourd'hui  com  nie  autrefois,  emancipation  du  serf ;  alliance  offensive 
et  defensive  eutre  les  industrieux  et  los  travailleurs  coutre  le  su/oniin 
capitaliste  ou  noble;  solidaritt'  d'interets  eutre  le  compacrTion  «'t  Ip 
maitre :  garantie  a  l'ouvrier  de  devenir  A,  son  t^ur,  apres  le  temi'^ 
voulu  d'ai)prt'iit  i!Hsagü  et  de  bervice,  patrou  <'t  hourgeois.'"  Hier  wird  aus- 
drüi'klicli  als  Ziel  der  Sozialrefonn  für  den  Arbeiter  liiugestellt  die  Mög- 
lichkeit, selijst  einmal  Meister  und  Bourgeois  zu  werden.  Welche  Kluft 
zwischen  den  Anschauungen  von  Proudhon  und  Marx?  —  Proudhun 
möchte  der  Bourgeoisie  plausibel  machen,  dafs  sie  selbst  das  grül'stc 
Interej*se  am  Sozialismus  hätte;  in  diesem  Sinne  schreibt  er  am 
14.  Februar  18.50  an  suineu  Freund  D  a  r  i  m  o  n  :  ^)  „Der  Augenblick  ist 
gekommen,  um  der  Bourgeoisie  zu  zeigen,  wieviel  Vorteil liaftea  für  sie 
in  <ler  sozialistischen  Idee  liegt.  Den  Sozialismus,  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  Bourgeoisinteressen:  den  gilt  es  jetzt  hervorzuhebea. 
Wir  scheiden  so  die  Bourgeoisie  in  zwei  Teile:  wir  werden  der  Re- 
gierung zu  ihrer  Stütze  nur  die  Bentner,  die  Wucherer  und  einige 
grofse  Besitzer  lassen;  die  Hftlfte  der  Bmquiers  wird  för  uns  sein."*) 


')  a.  a.  ü.  ö.  29. 

2)  Vom  20.  Marx  1850  ..Philosophie  du  10  marK"  cf.  Melange»  III  ä.  ISS. 
«)  (Jorr.  m  S.  97. 

*)  fiinen  ähaliehen  Gedanken  dr&eki der Fonrierist  Considirant  aai:  •»Qm 
les  bourgeoia  et  Im  richea  taeheat  de  nous  que  nooft  lee  eonridfinma  emt^nieiMi 
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—  In  der  „Idee  geueralf  de  la  Revolution'*  rechnet  Proudhon  <1en 
Kapitalisten  vor,  dafs  sie  sich  finanziell  noch  besser  stehen  nuch  Durch- 
führung,' seiner  Soziaire l'orm.  als  vorher.  ')  Als  Proudhon  im  Tahre 
1861  «Mue  dritte  AuÜage  seiner  Bekeimtnisse  heraosgiebt,  tugt  er 
einen  Anhang  neu  hinzu,  den  er  üb  rsehreibt:  Apotiieoae  de 
la  classe  raoyenne  und  dort  lie/eichnet  er  den  Sozialismus  als  die 
(jonstitutiou  des  lortunea  uiediocres,  i'universalisatiou  de  la  classe 
moyenne.  *) 

Das  soeben  erwähnte  Werk  Idee  generale  versieht  er  mit  der 
Widmuug  „A  la  Bourgeoisie".  —  Neben  dieser  Schwärmerei  für 
den  Mittelstand  finden  sich  häulig  in  l^oudhons  Schriften  und  noch 
mehr  in  seinen  Briefen  sehr  ^geringschätzige  Beuu  rkungen  über  die 
grolse  Masse  des  Volks,  die  eher  aus  der  Feder  eines  Aristokraten 
vor  der  Zeit  der  groi'sen  iievolution,  als  aus  der  eines  Sozialisten  des 
19.  Jalirhunderts  zu  kommen  scheinen.  In  einem  Briefe  vom  19.  De- 
zember 1851  an  seinen  Freund  E  d  m  o  n  d  spricht  er  vom  Staatsstreiche ; 
er  macht  dem  Volke  den  Vorwurf,  dafs  es  diesen  ruhig  über  fiüch 
habe  ergehen  Lassen  und  schreibt  dann:  „Diese  Lektion  war  nötig, 
um  unseren  Tribunen  zu  zeigen,  dafs  das  Volk  eine  sehreck* 
liehe  Bestie  ist,  die  man  gar  nicht  als  Menschen  be- 
handelnkann, sondern  erst  zur  Menschlichkeit  bekehren 
mnfs.'")  Gegen  den  Schiufa  desselben  Briefs  variiert  er  diesen  Ge- 
danken aufs  neue  mit  den  Worten :  ,,Die  Menschlichkeit»  lieber  Freund, 
das  sind  nicht  die  brutalen  Massen,  die  immer  bereit  sind  zu  schreien : 
Vive  le  roi,  rire  la  Ugue!  Die  Menschlichkeit,  ist  jene  Elite,  die 
das  Ferment  der  Jahrhunderte  bildet  nnd  den  ganzen  Teig  ansehen 
l&fst...  Ein  Mensch  auf  10000  Bestien;  ist  dies  Verhältnis  nicht 
noch  zu  stark?''  Für  Proudhon  konnte  wegen  der  mangelhaften 
Bildung  des  Volks  das  Wort  Demokratie     nur  die  Bedeutung 

euiDine  oos  firrrea  et  qn'ils  n'ont  rien  A  crwindre  des  soeialistes  intelligoutä  et 

Nt'-rifiix.  nno  Irl  piHivrf'o  ospri-fiif  cn  nmis  rt  nons  niiiU'Dt  ;  ü  ces  conditions  .«.«miIos 
le  äc»eiulisine  devieudra  une  Utree  reiftdit-re,  t«alutaire  et  directrice".  Le  socialisine 
devant  le  vieux  moode.    Paris  S.  2Üö. 

Id6e  fr^nerale  S.  316. 

*)  GonfesRiom  S.  908. 

»)  Corr.  IV  S.  148. 

*)  ,.En  effot.  la  ilomorratio,  eu  tnnl  -lu'expression  |iolitiqiie  «los  chi^'äf's-  in- 
ferieureSf  formule  ilc^  Icur  souverainet*' .  a  clonne  sa  niesure:  eile  est  absurde. 
Dmw  nn  «tdcle  qui  a  pris  poar  devise  le  progres,  uu  gouvememant  fond6  sw 
l'iiutiiict  du  proletaire,  snr  l'inapiratio&  des  daneB  lea  moina  avaaceea,  eai  tan 
i'untre-ieiM*'  (Des  riformes  &  operer  dana  Texploitation  dee  chemins  de  fer  S.  284). 
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von  Demopädie  haben:  „Democratie  pour  moi  signifie:  Demo- 
pedie,  oducation  du  peuple.  An  Guillemiii  schreibt  er:')  „.Tai 
assez  de  lavile  multitude  et  des  d^magognes.  G  est  pcmr  moi  un 
aphorisme  d' economic  . . .  que  lu  clusse  la  plus  pauvre  (aujoiird  liui  la 
plus  nombreuse)  est,  par  cela  meme  qu'elie  est  la  plus  pauvre, 
la  plus  ingrate,  la  plus  envieuse,  la  plus  immorale,  et 
la  plus  lache." 

Auch  die  ökonomische  Seite  der  ProndhoitBehen  Sozialrefoim 
widenpricht  den  Harxigtischen  Theorien  dmclmiu.  Marx  eiblldct 
den  Grnndfefaler  der  kapitalistiachen  Wirtschaftaordnnng,  woran  sie 
einmal  scheitern  müsse,  in  der  individualistischen,  anaichischeo 
Produktionsweise,  Froudhon  dagegen  in  der  Girkulation,  in  dem  durch 
Geld  Teimittelten  Austausch  der  Guter.  Durch  eine  neue  Art  des 
Austausches,  der  durch  die  Volkshank  Teimittelt  werden  soll,  meint 
Proudhon  die  soziale  Fra^e  li>sen  zu  können,  wShrend  nach  Marx 
dadurch  die  Wurzel  des  Übels  gar  nicht  angetastet  wird.  Marx  ur- 
teilt sehr  schroff  über  diese  Tauschbankprojekte,  z.  B.  im  ,^18.  Bm- 
maixe.**  i^um  TeU  wirft  sich  das  Ftoletaiiat  auf  doktrinixe  Experi- 
mente, Tauschbanken  der  Arbeiter  und  Assoziationen,  also  in  eine 
wegung,  worin  es  darauf  verzichtet,  die  alte  Welt  mit  ihren  eigenen 
grofsen  Gesamtmitteln  umzuwälzen,  vielmehr  hinter  dem.  Rücken  der 
Gesellschaft)  auf  FHvatweise,  innerhalb  seiner  beschränkten  Existeus- 
bedingungen,  seine  Erlösung  zu  vollbringen  sucht«  also  notwendig 
scheitert." 

Vom  Standpunkte  des  Klassenkampfes  aus  betrachtet  Marx  auch 
den  Staatsstreich  vom  2.  Dezember  1851.  Seine  Schrift  über  den 
18.  Brumaire  bildet  ein  interessantes  Gegenstück  zu  Proudhons  Coup 
d'6tat.  Bonaparte  wird  hier  weit  ungünstiger  beurteilt  als  von  Frour 
dhou;  er  wird  als  Spielzeug  der  verschiedensten  Klasseninteressen  hin- 
gestellt)  der  haltlos  und  plaidos  bald  dieser,  bald  jener  Klasse  Konzes- 
sionen machen  müsse;  die  Möglichkeit,  dafo  Napoleon  sich  in  den 
Dienst  der  sozialen  Revolution  stellen  werde,  hält  Marx  für 
ganz  ausgeschlossen.  Uber  Proudhons  Buch  äufsert  sich  Marx 
in  der  Vorrede  zum  18.  Brumaire  folgendermafsen :  *)  „  Yon  deu 
Schriften,  welche  ungefähr  gleichzeitig  mit  der  meiuigen  denselben 
Gegenstand  behaudelteu,  sind  nur  zwei  bemerkenswert  lYictorUugos 

Brief  vom  23.  Febr.  1868  an  Madier-Uontjan.   Gorr.  IV  a  S17« 
*)  am  26.  April  1858,  Gorr.  IV  8.  866. 

»)  S.  14. 
*)  8.  V. 
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„Napolöon  le  Petit"  und  Proudhons  „Coup  d'Etat"  . . .  Proudhon 
sucht  den  Staatssteeich  als  Resultat  einer  vorhergegangenen  geschicht- 
lichen SnbrjoUung  darzustellen.  Unter  der  HmA  Terwaadelt  Mk 
ihm  jedoch  die  geschiehtJiche  Konstruktion  des  Staatsstreichs  in  eine 
geechichtlicfae  Apologie  de«  Staatsskeichsheklen.  Br  TeirflÜlt  so  in  den 
Fehler  unserer  sogenannten  objektiTen  Qeschichtsschxeiber.  Ich  weise 
dagegen  nach,  wie  der  Klassenkampf  in  IVankreich  ümst&nde  und 
Verhältnisse  schuf,  welche  einer  mittehnäfsigen  und  grotesken  Peiso- 
nage  das  Spiel  der  Heldenrolle  ermöglichen.'^ 
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Brittos  Kapitel 
Dritte  Lebensperiode. 

Vom  StMtwtreiche  (2.  Dezember  1861)  bis  zum  Tode  J^roudlionB  (19.  Janiur  1865). 


Die  letzte  Lebensperiode  Proutlhons  ist  dadurch  charakterisiert, 
dafs  von  einer  eigentlich  politischen  Wirksamkeit  in  gröfserem  Mafs- 
Stabe  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann.  Nicht  nls  ob  es  an  Aniänfen 
dazu  f^e fohlt  hätte:  melirt'ach  versuchte  Proudhon  für  seine  alten 
politischeD  Lieblingsidee ii  Propaganda  zu  machen,  namentlich  eine  gegen 
die  übertrielM'ru»  politische  Ceiitralisation  gerichtete  Agitation  zu  enttalten; 
aber  immn  v;i(  <!.  r  mufste  er  das  Urmiögliche  seines  Pejiinnens  ein- 
seilen  unter  der  Herrachaft  der  Reaktion,  die  nach  dem  ^Staatsstreiche 
noch  stärker  als  nach  dem  Juni- Aufstände  liervortrat.  unter  dem  ge- 
waltigen Einflüsse  «ler  kirchlichen  KakUni  n.  unter  der  strengeu 
Prelsgesetzgebuiig .  die  ea  ihm  nicht  erlaubte ,  für  seine  Pläne 
vermittelst  einer  Zeitung  oder  Zeitschrift  Propaganda  zu  machen.  — 
Für  den  jetzt  zu  betrachtenden  Lebensabsclnjitt  ist  vorwiegend  die 
schriftstellerische  Thätigkeit  Proudhons  von  Wichtigkeit:  es  ist  die 
Zeit,  in  der  seine  Schriften  am  meisten  den  ruhigen,  ausgereiften 
(.'harakter  von  Werken  an  sich  tragen,  die  nicht  unter  dem  Drange 
von  Tagesereignissen  geschrieben  und  für  die  Ikdürfnisse  bestinuut^r 
zielbewufster  sozialpolitischer  Agitition  bestinmit  sind.  Zwei  der 
gründlichsten  und  reifsten  Werke  Proudhons,  „De  la  Justice"  and 
„La  guerre  et  la  Paix*'  sind  iu  jener  Zeit  abgefal'st.  —  Zwtir  gMii 
fehlt  auch  in  den  Büchern  aus  jener  Periode  die  Beziehung  nr 
Tagespolitik  nicht  und  mehrfach  finden  vir  die  Erörtenmg  der  tieftitea 
philosophischen  Probleme  durchbrochen  durch  Streiflichter  auf  die 
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Tagrserci^uisse  ;  auch  l)('Soiid(/re  liroscliiiivii  über  si  hweljeude  politisclu' 
Fratreii  fehlen  nicht :  alxM-,  —  und  dies  unterscheidet  den  letzten  Lebens- 
ahsclmitt  sehr  wüsentlicli  vuu  semer  Wirksamkeit  vor  und  zur  Zeit  der 
Februar-K e?olution.  —  sie  tragen  einen  mehr  akademischen  Charakter, 
und  können  niclit  mein  als  Programmschrifteu  für  eine  soziale  und  poli- 
tische Reformpartei  betrachtet  werden.  Die  eij^entlich  ]>oliti8che  Rolle 
Proudhons  ist  ausgespielt  und  wenn  er  auch  zeitweilig  einen  Versuch 
macht,  in  die  politisrlie  Arena  wieder  liinal)zuHteigen  und  eine 
führende  Kollc  iu  der  sozialen  Bewegung  zu  spielen,  sehr  bald  zieht 
er  sich  wieder  resigniert  zu  seinen  litterarischen  Studien  zurück,  sobald 
er  wegen  der  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  oder  des  mangelhaften 
Gesundheitszustandes  das  A^ergebUche  seiner  Bemühungen  eiusieht. 

Nach  dem  Gelingen  des  Staatastreieha  war  ea  noch  immer  seiiid 
Hoffnung,  [Napoleon  davon  überzeugen  zu  können,  dafs  seine  Mission 
nicht  darin  bestände,  die  Kaiserwttide  zu  erlangen ,  sondern  an  die 
Spitze  einer  sozialen  und  demokratischen  Bewegung  zu  treten.  Dieser 
Lieblingsgedanke  kehrt  in  seiner  Korrespondenz  aus  dem  Jahre  1852 
immer  wieder.  Er  wollte  für  die  Erneuerung  der  Heirschaft  der  Demo- 
kratie und  die  Verhinderung  einer  konstitutionellen  Monarchie  thätig  sein 
und  als  er  im  Jahre  1853  bei  den  Wahlen  zur  Nationalversammlung  als 
Kandidat  aufgestellt  werden  sollte ,  erklärte  er  sich  dazu  nur  unter 
der  Bedingung  bereit,  wenn  durch  seine  Kandidatur  die  Idee  zum 
Ausdrucke  gebracht  werden  sollte ,  dafe  Staatsstreich  und  Präsident 
nichts  anderes  zum  Zwecke  haben  durften,  als  die  Durchführung  der 
politischen  und  wirtschaftlichen  Bevolution  mit  ihren  Folgen*  Diese 
Kandidatur  zog  Proudhon  wieder  zu  Gunsten  von  Gondchauz 
zurück,  da  er  glaubte,  da(s  die  Chancen  für  dessen  Wahl  günstigere 
seien.  —  Die  wichtigste  Frage  für  Proudhon  seit  semer  Entlassung 
aus  dem  Gefängnis  war  die,  wie  er  für  sich  und  die  Seinen  den 
Lebensunterhalt  gewinnen  könnte.  Lange  dachte  er  daran,  sich  durch 
journalistische  Thätigkeit  sein  Brot  zu  verdienen.  Doch  da  es  ihm 
bei  der  Unabhängigkeit  seines  Charakters  und  bei  der  Originalität 
seiner  Ideen  unmöglich  war,  sich  in  den  Dienst  anderer  Zeitungen 
zu  stellen,  wollte  er  eine  eigene  Revue  begründen,  die  „une  cbaire  de 
r6volution  pour  toutc  rEuro})e'*  werden  sollte^  für  diese  Bevue  wollte 
er  alle  Anhänger  der  sozialen  Revolution  zu  gewinnen  suchen  und 
rechnete  auch  auf  die  Unterstützung  der  Mitarbeiter  an  seinen  früheren 
Zeitungen.  Alles  war  zur  Herausgabe  der  Bevue  vorbereitet,  deren 


•)  coiT.  V  s.  la. 
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erste  Nummer  am  1.  Januar  1853  erscheinen  solJte.  als  die  Erlaubnis 
zum  Erscheinen  durch  den  Polizeiminister  verweigert  wurde.  Proudliou 
schiebt  das  Verbot  dem  kU^nkaleii  Kiiitlusse  zu:  man  wollte  ihm  keine 
Gelegenheit  geben,  in  einer  periodischen  Schritt  die  Religion  und  die 
Kirche  anzugreifen  „Ce  n'est  d6jä.  plus  Napoleon  lU  qui  regne"  — 
schreibt  er  an  seinen  Freund  Maurice*)  —  „ce  sont  les  jesuites.  c'est 
la  Sainte  Alliance,  c'est  la  bourgeoisie  orl6aniste,  l^gitimiste,  fusionniste, 
et  c'est  ce  qui  m'efiraye."  — 

„Ich  kann  alle«  sagen*'  —  bemerkt  er  in  einem  anderen  Briefe*) 
—  „Uber  das  Kapital,  den  unentgeltlichen  Kredit,  die  Yolksbank... 
in  dieser  Hinsiclit  und  mit  etwas  Vorsicht»  wttrde  mir  die  Polizei  die 
gröfste  Freiheit  gestatten.  Aber  Uber  die  Kirche,  den  Klents,  die 
Jesuiten,  den  geistlichen  Unterricht,  die  Macht,  die  fienschaft,  das 
Eigentum  der  Priester,  Über  den  Ursprung  der  Beligioa,  ihre  Dogmen 
und  ihre  Geschiebte  mufs  ich  stillschweigen.^  — 

In  seiner  prekären  finanziellen  Lage,  die  noch  durch  den  Umstand 
Terschlimmert  wurde,  dafs  er  f(CHtwähreDd  seinen  in  Not  befindlichen 
Bruder  unterstützte,  hatte  er  auch  die  Absicht,  eine  Stelle  als  Komnus 
in  einem  Greschafte  anzunehmen;  doch  auch  diese  Bemflhnng«!  blieben 
erfolglos:  dem  berüchtigten  sozialistischen  Agitator  blieben  alle  Thüren 
Teischlossen.  Bitter  klagt  er  seinem  Freunde  Sdmond*):  „ÜberaO 
werde  ich  zurückgewiesen,  als  ob  ich  die  Pest  hätte;  man  will  nicht 
das  Qeiingste  mit  mir  gemein  haben.  Ich  gewinne  allmählich  die 
Überzeugung,  dafs  ich  nicht  einmal  eine  Stelle  mit  1200  Frs«  Gebalt 
in  Paris,  Lyon  oder  sonstwo  erhalten  könnte.  So  werde  ich  gewaltsam 
wit'der  in  das  schriftstellerische  Handwerk  zurückgeworfen;  anstatt 
wie  ich  gewollt,  grofse  Arbeiten  in  der  Ruhe  eines  ehrbaren  Amtes 
zu  verrichten,  mufs  ich  vom  täglichen  Verdienste  meiner  Feder  leben."  — 

Seine  Lage  als  Schrift stellt  i*  wurde  besonders  schwierig  nach 
dem  Erlasse  des  Dekrets  vom  17,  JPebroar  1852,  wodurch  die  Heraus- 
gabe einer  politischen  Zeitnnp:  von  der  Erlaubnis  der  fiegiemng  ab- 
hängig gemacht  und  die  Aburteilung  von  Prefsprozessen  dem  Zucht- 
polizeigerichte überwiesen  wurde.  Selbst  eine  kleine  Schrift  philo- 
sophischen Inhalts  ,,la  philosophie  du  progrös",  die  er  noch  währenrl 
seines  Aufentlialts  im  (refänf^nisse  Ende  des  Jahres  1851  abgefafst 
hatte,  musste  er  in  Brüssel  drucken  und  erscheinen  hissen,  da  die 
Pariser  Verleger  fürchteten,  daüs  einem  von  Proudhon  verfalsten  Buche 

>)  Brief  vom  1.  Januar  1853.   Corr.  V  S.  133. 

»)  an  Guillemin  vom  10.  November  im2.    Von:  V  S,  87. 

')  Bnef  vom  18.  Oktober  1852.  Corr.  Y  S.  63. 
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vüu  der  Polizei  zu  viel  Schwierigkeiteu  bereitet  würden.  —  In  dieser 
Zeit,  Ende  des  Jahres  1852,  beginnt  auch  Proutlh  uis  Verkelir  mit  (h  m 
Prinzen  Napoleon,  Dieser  Umgang  ist  Proudhon  sehr  verdacht 
worden;  wie  uns  scheint,  mit  Unrecht.  "Wenn  Proudhon  selbst  ge- 
legentlich an  den  Kaiser  Annäherungsversuclie  machte,  wo  er  zu 
hoffen  glaubt*;,  mit  dessen  Hilfe  seine  Pläne  durchführen  zu  küuuen, 
warum  sollte  er  nicht  zum  selben  Zwecke  auch  ein  anderes  Mitglied 
der  kaiserlichen  Familie  benutzen  dürfen?  Zudem  stand  bekanntlich 
Prinz  l*loii  Plön  im  Gegensätze  zur  l'olitik  des  Kaisers:  er  machte 
aus  tjciuen  republikanischen  Neigungen  keinen  Hehl  und  liebte  es,  die 
radikalsten  Männer,  Atheisten,  Sozialisten,  Utopisten  aller  Art  um  sich 
zu  sehen;  warum  sollte  Proudhon,  dem  von  allen  Seiten  Hilfe  ver- 
sagt war,  nicht  den  Versuch  machen,  durch  diese  Persönlichkeit 
Föideriing  semer  sozialreformfttorischen  Pläne  zu  rerauchen?  In  rück- 
haltloser Weise  legte  er  in  seiner  Korrespondenz  mit  dem  Prinzen*) 
die  Fehler  der  napoleonisohen  Begierung  hlofs  und 'sagte  des  öfteren 
den  Untergang  des  £mpire  roraus;  der  erste  Brief  Froudhons  an  den 
Prinzen  Napoleon  ist  datiert  vom  27.  November  185S;  Proudhon 
bittet  darin  um  die  Fürsprache  des  Prinzen  zu  gunsten  eines 
politischen  Gefangenen  Tessi^  du  Motay;  in  einem  "weiteren 
Briefe  dankt  er  für  die  Freilassung  des  genannten  Freundes.  Er 
teilt  dem  Prinzen  femer  das  Verbot  der  Revue  mit,  aber  nicht 
in  der  Absicht ,  durch  Vermittlung  des  Prinzen  eine  Aufhebung  des 
Verbots  zu  erlangen,  sondern  um  ihm  zu  erklären,  dafs  die  klerikalen 
und  jesuitischen  Einflüsse  an  dem  Verbot  schuld  seien  und  da&  er 
gegen  diese  Feinde  machtlos  sei.  Doch  weist  er  gleichzeitig  darauf 
hin,  welche  Glefahren  von  klerikaler  Seite  auch  der  kaiserlichen 
Familie  selbst  drohen,  nicht  mindere,  als  von  Seiten  der  Legitimisten. 
Resigniert  klagt  er*):  „Ja,  Prinz,  zum  ersten  Male  seit  5  Jahren, 
fühle  ich,  dafs  die  Furcht  mich  übermannt.  Ich  habe,  als  Neuling 
auf  der  Tribüne,  das  Anathema  einer  Versammlung  ausgehidten;  ich 
habe  für  meine  Überzeugung  die  Mifsbilligung  meines  Landes  ertragen ; 
bis  zum  Gefängnis  habe  ich  dem  Zorn  der  Regierung  und  des  Pnrquets 
standgehalten.  Dies  war,  so  lange  der  Kampf  währte;  wir  Radikaien 
hatten  einen  Platz  in  der  Verfassung;  nichts  war  gegen  die  Re- 
publik oder  gegen  die  Revolution  entschieden.  Jetzt,  selbst  bei  der 
Duldung  des  Staatsoberhaupts,  halte  ich  mich  nicht  mehr  für  sicher. 

')  Die  Briefe  Proudbons  an  den  Priiaeii  Nmpoleon  tind  avber  im  Briefwechsel 

PtOudboDä  in  St.  tieuvcs  Biographie  Tollständi^  abgedruckt. 
•)  Corr.  V  i^.  156.  St.  Beuve  S.  aiO. 
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Vor  der  bürgeriiclien,  moDarchischen  und  i)riesterHchen  Contrerevo- 
iutiou,  die  seit  drei/^ebn  Monaten  um  den  Präsidenten  und  Kaiser 
organisiert  ist,  vor  diesem  Ring  von  Verräterei,  der  ihn  wie  eine 
Festung  umgibt,  sehe  ich  zu  gut  voraus,  welche  Wut  ich  durcli  eine 
vereinzelte,  inopportune  Opposition  entfesselu  würde."  Proudhon  weist 
dann  nachdrücklich  auf  die  legitiniistischen  Bestrebungen  hin;  die 
Person  des  Kaisers  stehe  allein  und  verlassen  inmitten  einer  nieder- 
trächtigen Kamarilla,  sein  Thron  sei  unhaltbar  und  die  Rückkehr 
Heinrichs  V.  unvermeidlich.  „Von  100  Staatsbeamten  machen  sich 
95  über  den  Jvaiser  lustig  und  wünschen  Heinrich  V.  zurück;  einer 
der  ergebensten  Diener  der  Dynastie  hat  mir  im  Vertrauen  diese 
Mitteilung  gomacbf 

SchliefsUch  erklärte  Plnrndhon  dafs  er  jetzt  wUe  ZurficIdialtQiig 
üben  wolle;  »,l*heiiie  est  Tenne  pour  mm  d'ime  r^serre  akf^.**  Bis 
KU  einem  Staatestreiche,  der  das  MiiuBteiium  oder  die  Dynastie  um- 
etofse,  werde  er  sich  fireiwillig  jeder  öffentlichen  Thätigkeit  enthalten. 

Auüser  durch  den  firiefffeehsel  kam  er  mit  dem  Prinzen  Napo< 
leon  anch  durch  Besuche,  die  er  bei  ihm  machte,  in  Berührung;  diese 
Besuche  erklärt  er  seinem  Freunde  Madier  Montjan  folgende^ 
mafsen ,,Jai  roulu  Toir  Napoleon,  surtout  pour  qu*il  filt  dit  que  jesais 
libre  de  mes  mouTements,  afi&anchi  de  tout  respect  humaini  sans  lien  avec 
les  paitis  dont  la  haSne  m*est  €galement  acquise;  pour  que  oeuz  qui  me 
connaissent  comprissent  bien  que,  dans  mon  opinion,  emptre,  16giti- 
mit^  fusion,  jacohinisme,  r^publique  mod^rße,  i^lise,  uoiTersiti,  magi- 
strature  et  milice,  tout  cela  est  6gal;  c*e8t  toujouzs  la  n£gation  de 
U  libert^  et  de  la  justice,  c*est  ioiqours  Tennemi.  Quand  un  homme 
est  repoussß  par  tout  le  monde,  il  n'a  qu'une  conduite  ä  tenir, 
c'est  de  Toir  tout  le  monde  ou  personne.  Gomme  je  ne  me  tiens  pas 
encore  pour  mort  ni  meme  battu,  vous  devinez  le  parti  que  je  preföre." 

Trotz  mehrerer  Beschwerden  beim  Minister  des  Innern  *)  wunlen 
die  strengen  Mafsregeln  der  Polizei  g^en  Publikationen  aus  Prou- 
dhons  feder  nicht  aufgehoben,  sondern  noch  Terschärft;  am  14.  De- 
zember 1853  schreibt  Proudhon  an  Suchet:  „jetzt  werden  meiM 
Veröffentlichungen  in  die  Acht  erklärt,  aus  den  Schaufenstern  zurückge* 
gezogen,  den  Katalogen  gestrichen,  von  allen  Verlegern  zurückge- 
wiesen/'*)  So  mufste  er  sich  entschlieiSMn,  sein  nächstes  Buch 

»)  Brief  vom  14.  Mörz  1850.   Corr.  Vll  S.  38. 

*)  ef.  die  Briefe  vom  20.  Oktober  und  U.  November  186B  an  den  Minister 

des  Innern,   ('orr.  V  S.  271  ».  2S8. 
»)  Corr.  V  S.  296. 
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anonym  erscheinen  zu  lassen;  es  war  ein  Bönenhandbaeh,  das  er 
rasammen  mit  Dach  Ine  verfafste  und  unter  dem  Titel  ^ylCanuel  du 
speculateur  k  la  Bourse''  Ende  des  Jahres  1853  herausgab.  Er 
schrieb  das  Buch  auf  Wunsch  des  Verlegers,  der  ein  populäres  Buch 
Aber  die  Börsengebräuche  und  Börsengeschi&ite  verlegen  wollte.  —  Es 
war  nur  die  grofse  Notlage,  die  Prondhon  zur  Ah&ssung  des  Buchs 
bewog;  er  lieferte  es  für  1500  Frs.,  „commeun  cofdonnier  fait  une  paire 
de  bottes."  Das  Börsenhandbuch,  dessen  Hauptinhalt  wir  früher  be- 
r 'its  charaktensierten  ^)  und  das  neben  den  sachlichen  und  statistischen 
Mitteiluns^en  über  die  Börsengeschäfte  auch  eine  scharfe  Kritik  der 
Auswüchse  der  Spekulation  gibt,  hatte  einen  aursergewöhnlichen  Er- 
folg:: im  Jahre  1857  erschien  bereits  die  4,  Auflage,  von  der  binnen 
drei  Monaten  8000  Exemplare  verkauft  wurden. 

Fnter  den  traurigsten  Auspizien  begann  das  .Jahr  1854  tür 
ProudhüTi.  und  tkst  alle  seine  Briefe  aus  jener  Zeit  sind  angefüllt 
mit  Klagen  über  den  litterarischeu  Ostracipinii';.  dem  er  vedalleu  ist: 
„es  scheint,  da  Ts  icb  dazu  verurteilt  bin,  innutten  der  Civilisatiou  ohne 
Beschäftigung  zu  bleiben  und  Hungers  zu  sterben,  weil  mir  die  Arbeit 
verboten  ist"  —  schreibt  er  iieioem  FVennde  Maurice.')  Besonders 
schlinmi  wurde  seine  Lage,  als  im  Herl)ste  er,  seme  Frau  und  seine 
drei  Töchter  an  d(M-  Cholera  erkrankten;  die  Zweitälteste  Tochter 
fiel  der  Krankbeit  zum  Opfer. 

Nach  seiner  Genesung  schrieb  Proudhon  ein  Buch  über  Eisenbahn- 
wesen, das  anfangs  1855  erschien,  betitelt:  „Des  Reformes  A  operer  dans 
l'exploitation  des  cliemins  de  fer".  Er  bekämpft  darin  die  französische 
Eiseubahnpolitik  und  übt  l)esonders  scliarie  Kritik  an  dem  Eisenbahn- 
gesetze des  Jahres  1842:  durcb  die  Conzessionen  an  die  grofsen  Gesell« 
Schäften  habe  der  Staat  das  ötientliche  Interesse  dem  Interesse  dieser 
Compagnien  geopfert.  Bei  seiner  Abneigung  gegen  Staatswirtschaft  tritt 
er  aber  auch  nicht  für  Staatabahnen  ein.  Eine  Reform  der  Mifsstände 
könne  nur  erfolgen  im  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Sozial- 
refonn ;  —  diese  mUsse  dahin  führen,  dafs  in  den  Genonenschaften,  an 
welche  der  Betrieb  der  Msenbabnen  übertragen  werden  soll,  nicht  nur 
reiche  Aktionäre  Plats  finden  konnten ,  sondern  aach  die  Arbeiter 
selbst»  die  beim  Betriebe  der  Bahn  beschäftigt  sind.  — 

Der  Krimkrieg,  der  bis  weit  in  die  Boihen  der  Demokratie  Beifall 
fand,  der  selbst  in  dem  radikalen  Sozialisten  Bar  bös  einen  Bewunderer 

C.irr.  V  S.  296. 
'}  2.  AlHeiliiog  dieser  Schritt  S.  125  ff. 
*)  Brief  vom  la  Januar  1864.  Gorr.  V  S.  3S1. 
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hatte,  erfüllte  Flroiidhon  mit  den  gröfaten  Besorgnissen :  diV  von  raancberi 
gehegte  Hoffbang,  clafs  der  Krieg  znm  Sttirze  des  Kaisers  fuhren  könnet 
teilte  er  keines  wogs,  fürchtete  vielmehr  von  dem  Kriege  unheilvolle  Folgen 
für  die  freiheitliche  Entwicklung  der  europäischen  Völker:  „Ich  ver- 
abscheue diesen  Krieg"  schreibt  er  an  Suchet')  —  ,.der  mir  mehr 
gegen  die  Freiheit  Europas,  als  gegen  den  Zaren  gerichtet  zu  sein 
scheint  .  ,  .  Man  hnt  sich  allgemein  über  Barh(''s  lustig  gemacht,  der 
im  Jahre  1839  und  1848  revolutionäre  Krliebungen  veranstaltet  hat, 
und  der  sich  mit  Waterloo  solidarisch  erklärte,  dem  Orientkriege  Beifall 
zollt,  mit  tlem  Titel  eines  Chauvin  prunkt,  und  der  die  Freilassang 
zurückweist,  die  ihm  freiwillig  Napoleon  III.  gewähren  will.  Aber, 
was  wollen  Sie?  Barbe s  «pielt  eine  Rolle:  es  war  ein  Märtyrer, 
den  der  Kaiser  aus  seiner  Nische  herausg(  liolt  hat.  Weicher  Verrat! 
Ich  stelle  mir  Barbi  s  vor.  wie  er  diircii  seine  Ideen  und  Hand- 
lungen dem  Kaiserreich  die  Hand  reicht,  und  gleichzeitig,  wegen  seines 
republikanischen  Namens  den  Kopf  abwendet.  Übrigens  ist  die  Demo- 
kratie ungefähr  ebensoweit.  Trotz  der  offiziellen  Erklärungen  des 
Kaisers  und  der  Minister,  trotz  der  zur  Hälfte  vollzogenen  Allianz 
mit  Osterreich,  bleibt  sie  hartnäckig  bei  der  Ansicht  bestehen,  dats 
tlieser  rein  politische  Krieg  ein  Revolutionskrieg  werden  könnte;  und 
auf  diese  Chimäre  hin  drängen  sie  zum  Kriege  und  klatschen  ihm  Beifall!" 

Audi  die  glänzenden  Erfolge  der  französischen  Waffen  kouiiteü 
ihn  nicht  mit  Freude  erfüllen,  da  er  von  dem  Siege  der  Franzosen 
nur  eine  Stärkung  des  Imperialismus  erwartete ;  nach  dem  Fall  too 
Sebastopol  schrieb  er  an  Edmond-):  „Die  Wahl  von  1848.  der 
Staatsstreich  von  1861  und  die  Trophäen  von  Sebastopol  sind  die 
drei  BekümmeniisBe  meinea  Henei».  Da8  erste  Ereignis  belehrte  tu» 
Ober  die  Weisheit  der  Massen  und  ihre  Ter&cbtlielien  Instinkte; 
das  zweite  hat  mit  Beifallgeschrei  die  l^iannei  des  Korpoials  io' 
auguriert;  und  das  dritte  bestätigt  nnd  krönt  sie.'' 

So  wenig  Prondhon  von  den  kriegerischen  Ereigmssen  des  Jabrei 
1856  erbant  war,  so  grofse  Hoffnungen  setzte  er  auf  das  PriedensweA 
desselben  Jahres,  die  Weltausstellung  in  Paris.  Der  Kaiser  hatte  des 
Prinzen  Napoleon,  der  sich  im  Erimkriege  so  wenig  mit  Robm 
bedeckt  hatte,  als  Pritoidenten  der  Weltausstellung  beauftragt^  Te^ 
schlage  zu  machen,  wie  das  Palais  de  Tlndustrie,  in  welchem  ^ 
AussteUung  statt&nd,  nach  SchluJs  derselben  zu  irgend  einem  Ünte^ 
nehmen  öffentlicher  Art  verwendet  werden  könnte. 

')  19.  Deatember  1854.  Corr.  VI  8.  94. 

^  Brief  yom  U.  September  1866.  Corr.  VI  8.  268. 
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Prinz  Napoleon  hatte  auch  Proudhon  um  seine  Ansicht  gefragt 
und  dieser  antwortete  mit  einem  Projekt  einer  permanenten  Aiia- 
stelluiig,  die  eine  neue  Art  der  Organisation  und  der  Centralisation 
des  Handels  darstelien  sollte.  Jetzt  glaubte  Proudhon  eine  neue  Ge- 
l^enheit  zu  haben,  seine  sozial  reformatorischen  Pläne  zur  Durcbfüliruug 
zu  bringen.  AVieder,  wie  in  seinen  früheren  sozialpolitischen  Projekten 
ist  es  der  Austausch  der  Produkte,  der  auf  ganz  eigenarti^i»^  Weise 
organisiert  worden  und  wodurch  die  soziale  Not  beseitigt  werden 
sollte.  Da  nicht  die  anarchische  Produktionsweise,  sondern  die 
merkantile  Anarchie  als  die  (Quelle  der  sozialen  übelstände  hetrachti't 
wird,  soll  auch  hier  der  Heliel  anfresetzt  werden  und  eine  neue  Art 
des  Tausches  und  der  Cirkulatiou  der  f^iiter  eingeführt  werden.  Mit 
grofscni  Ril'er  machte  sich  Proudhon  an  die  Ausarbeitung  des  Planes 
und  er  hegte  die  grcifste  Hoffnung  auf  das  Zustandekommen  des 
Projekts.  ^)  In  dem  Briefwechsel  mit  seinen  Freunden  aus  dem  Jahre 
1855  kommt  er  häufig  auf  diese  Idee  zu  sprechen:  „Die  Expositidu 
universelle"  —  schreibt  er  au  Edmond')  —  ..ist  das  Heil,  die 
Festung,  das  Heiligtum  aller  kleinen  l'rodu/t  iiten ,  Arbeiter,  selbst 
des  armen  Pariser  Hontifjuiers.  <ler  jetzt  vom  i.Trofshandel  völlig  zer- 
drückt wird.*"  „Mit  der  E\})osition  universelle"  —  berichtet  er  kurz 
darauf  an  denselben  Freund  —  , .werden  wir  die  uneutgeltlichr  Cirku- 
latiou haben,  den  ehrlichen  und  walirhaftcn  Handel,  dnö  Kecht  auf 
Arbeit  garantiert,  die  Mittelklasse  gerettet  etc."  —  Proudhon  hatte 
seinen  Plan  in  einer  Denkschrift  ausgearbeitet;  er  wollte  diese  Denk- 
schrift Ende  des  Jahres  1855  in  einem  Werke  über  Politische 
Ökonomie,  das  er  heranssugeben  dsxihtey  ▼erjjffentlichen.  Da  diese 
Absicht  nicht  ausgeführt  wurde,  wurde  auch  das  Ausstellungsprojekt 
nicht  Teröffentiicht.  Erst  in  den  nachgelassenen  Werken  findet  sich 
die  Denkschrift  abgedruckt,  die  übrigens  zur  Zeit  ihrer  Abfassung 
gar  keinen  praktischen  Erfolg  hatte. 

Bei  einer  Prttfung  des  Proudhonschen  Projekts  findet  man  im 
wesentlichen  wieder  die  alten  Ideen  der  Volksbank  in  neuer  Form. 
Hauptzweck  der  Gesellschaft  soll  sein:  die  Organisation  und 
Zentralisation  des  Tausches  der  Produkte  gegen  Produkte,  also  Ein- 
führung der  Warenwährung  anstatt  der  Geldwährung.   Die  Gesell- 

')  Kine  ausfuhrliehe  DaT-pfrlliinp  dfs  Piuiis  findet  sieb  in  Mülbcrger«  Schrift 
„SUulifii  uhcr  Proudhon".    Stiittixurt  1891.    S.  71  ff. 
«)  Am  2\).  Juui  iiMÖ,  vL  (.  t.rr.  VI  S.  187. 
*)  1.  Juli  1866.  Corr.  VI  S.  191. 

*)  Oeuvres  posthumea  I.  Appendice:  Frojet  d'expomtion  universello. 
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Schaft  soll  jedoch  nicht  selbst  iigendwelche  Fabrikation  aosfuhien 
und  nicht  Handel  auf  eigene  Bechnnng  treiben,  sondern  nur  zar  Ver> 
mittelung  zwischen  dem  Produzenten  und  Konsumenten  dienen.  Der 
Zwischenhandel  mit  seinen  grofsen  Gkwionen  soll  fiberflüssig  werden 
durch  diese  direkte  centrale  Tauschgesellschaft»  welche  die  Produkte 
nach  Quantität,  Qualität  und  Preis  garantiert,  die  sich  mit  einer 
Kommission  im  Maximum  von  2  7«  %  begnügen  soll  und  deren  Gewinne 
Überdies  unter  die  Produzenten  und  Konsumenten  verteilt  werden. 
Von  dieser  Organisation  des  Austausches  vei'spricbt  sich  Proudhon 
die  gröl'ste  Wirkung;  wenn  <lie  Kosten  der  Cirkulation  und  des  Aus- 
tausches statt  85",)  nur  ;V'„  betrügen,  so  dafs  sich  der  Preis  der 
Produkte  nur  aus  den  Produktionskosten  mit  einem  Aufsclüage  von  5 
für  den  Tausch  zusammensetzen  würde,  so  werde  die  erste  Wirkung 
die  Schaffung  eines  hilligen  Lebens  (vie  bon  marche)  sein;  mit  dem 
ni(?drigen  Preise  wächst  der  Kon^^nra :  ..die  Cirkulation,  arm  und 
fioborlinft.  wie  sie  war,  wird  voll,  aktiv  und  regelmäfsig,  der  soziale 
JaLörpi  r  wird  gesund  und  gewiiuit  normales  Leben.'' ')  „Lidern  inaif 
—  erklärt  IMontlhnn -")  —  ..die  Armee  der  parasitischen  Zwischcn- 
liaiidler  elimiiiirrt  und  die  Cirknintion  der  Produkte  durcli  die 
Koinifiaiiditc  der  I 'roduzciitoi!  selber  or^^Miiisicrt .  habfii  wir  die  Bp- 
zif  iiuiit;.  welche  in  der  sozialen  ( )konomie  ilie  hcidni  i^rolüeii  iüdiislriei- 
Icn  Mächte,  d.  h.  die  Arbeit  inid  diis  K.ipital  n-irirrt,  um^jekehrt.  — 
Die  Arbeit  war  bchcrrsclit  und  leil)t'ii:en  —  jetzt  ist  sie  betreit  und 
frei.  —  Sie  erhielt  die  Heieide  vom  ivapitaJ  —  .jetzt  ist  sie  es.  die 
komnuindieit  und  dem  Kapital  ihren  eignen  Willen  einimpft.  Vom 
Subalternen  ist  die  Arbeit  Meister  geworden ;  auf  der  anderen  Seite 
ist  das  Kapital,  ein  Tyrami  und  Räuber,  ein  gefügiger  und  nützlicher 
Diener  geworden.  Was  haben  wir  gethau,  um  dieses  Resultat  zu  er^ 
reichen?  Nichts,  als  den  Produzenten  im  Industriepalast  ein  Asyl  er- 
öffnet, um  sie  alle  gegenüberzuHtellen,  um  sie  miteniander  bekannt  zu 
üiachen.  und  ihnen  vorzusehla^'eii .  ihre  Geschäfte  selbst  ZU  besolden, 
ohne  dal's  sie  es  Mühe  oder  Opt'er  kostet." 

Nachdem  die  HoÜnung  iriilif eschlagen  war,  die  Proudhon  auf 
seineu  Ausstellungsplan  gesetzt  hatte,  widmete  er  sich  von  neuem 
seiuen  litterarischen  Btudien  und  btschättiigte  sich  eingehend  mit 
religiösen  und  philosophischen  Fragen,  da  er  ein  gröfseres  moral- 
phflosopbisches  Werk,  welches  das  Verhältnis  von  Religion  nnd 

Projet.  S.  2%. 
*;  ebenda  8.  SOO. 
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Moial  belumdelii  sollte ,  su  schrdben  beabsiclitigte.  Greise  Stonmg 
eilitt  er  in  diesen  Yoiarbeiten  diircli  Krankheit;  seit  dem  Gholera- 
anÜEille  hatte  er  fiber  közperUche  Abspaannng  und  Nenrosit&t  zu  Uagen 
und  trotz  aller  HiHe,  die  ihm  Ton  den  mit  ihm  befreundeten  Ärzten 
Cretin  nnd  Magnet  zu  teil  wurde,  hatte  er  bis  zu  seinem  Tode 
unter  diesem  Zustande  zu  leiden.  —  Auch  das  Jahr  1866  brachte  ihm 
den  Tod  eines  Kindes,  emes  Müdchens,  das  im  selben  Jahre  ge- 
boren war. 

Bei  den  Deputiertenwahlen  des  Jahres  1857  war  Proudhon  mehr- 
fach als  Kamlitlat  aufgestellt,  z,  B,  in  Lyon,  Paris  und  St.  Etienne; 
obwohl  seine  Wahl  in  den  beiden  ersten  Städten  gesichert  war,  lehnte 
er  alle  Kandidaturen  ab,  da  er  unter  den  gegebeneu  politischen  Ver- 
hältnissen, besonders  bei  den  rücksichtslosen  Wahlbeeinflussungen^ 
Wahlenthaltung  für  das  Beste  hielt  und  im  Falle  der  Wahl  den 
£Ud  hätte  verweigeni  müssen:  „Für  einen  Republikaner,  der  Ach- 
tung vor  sich  selbst  hat,  gibt  es  im  gesetzgebenden  Körper  des 
Kaisers  nichts  zu  sucbeo.^  ^)  Auch  war  damals  Proudhon  vollständig 
durch  die  Fertigstellung  des  oben  erwähnten  Werkes  in  Anspruch 
genommen,  das  endlich  im  Frühjahre  1858  erscheinen  konnte.  Dieses 
gröfste  und  iuhaltreichstc  Buch  Prondhons  ist  betitelt:  „De  la 
Justice  dans  la  Kovoliitiim  et  (l;uis  rKf^lise.  Nouveaux  Principes  de 
Philosophie  pratique,  adresses  k  soii  Kmineiice  .Monsoicrneur  Mathieu, 
cardiiKil-arclu'veque  do  Besancon"  und  umtalste  in  erster  Ausgabe 
3  P>äii(le,  in  der  s])ätereii  Aufln4?e  4  Bünde,  wozu  noch  zwei  Er- 
pinzungsbände  kamen,  enthaltend  Notes  et  KclaircisseTnents .  sowie 
iJouvelles  de  la  Revolution.  Zweifellos  ist  es  das  bedeutendste  und 
beste  Buch,  das  Proudlion  ^esehriehen :  zwar  sind  nicht  alle  Partieen 
des  Buchs  ^'leich  ^n-ündlich  (luri'bgearbeitet;  neben  tiefen  und  geist- 
vollen Untersueliungi Ml  tiiulen  sich  schnell  hingeworfene  Kapitel,  die 
eher  Zeitungsartikehi  als  wissenschaftlichen  Abhandlungen  gh'i<  heü; 
mitten  in  der  Behandlung  schwieriger  s(>ziali)hilosophis(!her  IVoblenie 
liebt  es  der  Verfasser,  kleine  der  Tagespolitik  zu^'chorige  Dinge  zu  er- 
örtern. Doch  im  ganzen  ist  es  ein  sehr  iuteresiiantes ,  mit  grofseni 
Fleifse  durchgearbeitetes  Buch.  Seinem  Hauptinhalte  nach  ist  es  ein 
so/ialphilosophisches  W'erk:  Proudhon  will  nachweisen,  dal's  die  Zu- 
kunft ix'lierrscht  sein  müsse  durch  die  Idee  der  Gerechtigkeit,  dafs 
diese  auch  die  Religion  zu  ersetzen  im  stände  sei.  Wir  werden 
in  dem  folgenden  Abschnitt,  der  von  Prondhons  Sozialphilosophie 
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handelty  des  nähenn  zeigen ,  wie  Proudhon  seine  auf  der  Idee  der 
Gerechtigkeit  beruhende  religionslose  Moral  hegründet.  —  AuCBer 
den  der  Sozialphiloaophie  gewidmeten  Kapitefai  sind  eine  ganze 
Beihe  anderer  Probleme  in  dem  Buche  behandelt:  fast  alle  national- 
Ökonomischen  Fragen  werden  gestreift,  über  Kunst,  Littoratnr,  Franen^ 
finge,  Politik  etc.  finden  sich  Abschnitte.  Ferner  ist  zerstreut  darin 
eine  fa.st  voUstiiiidige  Autobiographie  enthalten,  da  Proudhon  an  vielen 
Stellen  die  Gelegenheit  benutzt,  aus  seinem  Leben  Mitteilungen  zu 
machen.  Eh*  verfolgte  hierbei  die  Absicht,  die  pamphletartige  Biographie 
richtigzustellen,  die  Eugene  de  Mirecourt  über  Proudhon  ver- 
öffentlicht hatte. ')  Kaum  ein  (i!«biet  des  menschlichen  Lebens  gibt 
es.  das  nicht  in  tiem  6 bändigen  Werke  berührt  wäre.  Auch  wer 
die  (irundidee  des  Werkes  verwirft,  und  unsere  Kritik  wird  eben- 
falls zu  diesem  negativen  Ergehnisse  gelangen,  auch  wer  in  vielen 
einsselneu  Partieen  mehr  geistreiche  Paradoxien  als  gründliche  Be- 
herrschung <les  Gegenstandes  findet,  muls  die  grofse  Vielseitigkeit 
und  "Releaenheit  des  Autors  bewundern. 

Es  war  ein  gewagtes  Unteniehmen,  in  einer  Zeit  scbroffiiter 
Keaktion,  unter  einer  von  klerikalen  Einflüssen  bclK  mchten  Regierung 
eil»  Hu<'h  herauszugeben.  da,s  eine  religionslose  Moral  begründen  wollte, 
das  den  Keligionsunterricht  aus  den  Schulen  zu  verbannen  empfahl, 
das  gegen  die  Kirche  und  ihre  Vertreter  die  heftigsten  Vorwürfe  er- 
hob. Noch  stand  man  unter  dem  gewaltigen  Flindrucke  .  den  das 
Ors in  i- Attentat  hervorgerufen  hatte  und  so  war  es  erklärlich,  dafs 
pine  von  Pnmdhon  ansgehemle  Publikation  mit  besonderem  Mifstrauen 
hetrachtet  wurde.  Kür  den  Verfasser,  wie  dm  Ruch  sollte  auch  sehr 
hidd  das  Schicksal  herriiilirrrhen.  In  di  r  hnu  kc  i  i  ,  wo  das  Buch 
gedruckt  wurde,  war  schon  voi-  der  Fertigstellung  desselhen  die 
Polizei  <'r«  l)i«  •KMi ,  die  auf  eine  Denunziation  von  neutschiand  hin 
nach  «'im  iii  anijcblich  von  Proudhon  herrührenden  Mannskripte  einer 
Sf'hnftr  ^Le  Uoii  dien  an  XFX  "  '"^  Siede"  forsch to  :  flic  Hanssnchuiij» 
\\  :w  crtol^lo^,  weil  «mhc  «lerartige  Schrift  nicht  existierte.  I  )t  r  Druck 
wurde  dann  vollendet;  vor  Beendigung  desselben  waren  bereits  auf 

')  Die«e  BrcMi'hUre  erocliien  in  der  Sammlunf?  „les  contempondm  faonune* 

tle  lettri's,  publiciMes'S   I'roudhou  weist  muli,  ilnfs  tU>r  klorikale  Verfasser  eine 

Mfiiffi-  f'alsrlicr  .\ii^al>fn  iilier  ihn  «r^'liravht  liat.  K.  i\c  Mirecoiut  Hnt\v<»rt«'t'- 
Hilf  iluii  von  l*i'<»ii(lli(in  m'niarlitcn  Vorwürfe  mit  «lor-  Si  liril't :  „Lettros  ä  >L 
JVoudlio»  eu  n'pun.s«'  a  .-»on  livre  tle  lu  jiiotive  dans  In  n  xolmion  vi  ilans  rEgli^.** 
Parin  im, 
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dem  Wege  der  Subekri]itioii  1800  Exemplare  verkanft^  am  91.  April  1858 
koimte  Ptoadhon  ein  Exemplar  des  Werkes  mit  einem  Begleitaclneiben 
dem  Prinsen  Napoleon  Uberaenden. Am  Tage  des  Encheinens 
•wurden  von  der  Auflage  zu  6600  Exemplaren  bereita  4000  an  die 
BnchhSndler  in  Paris  und  der  Provinz  versandt  Am  28.  April 
war  das  Buch  schou  anf  Betreiben  des  Klems  mit  Beschlag  belegt. 
Dem  äufisem  Erfolge  schadete  dies  zunächst  nichts;  denn  Ton  den 
6600  Exemplaren  waren  etwa  6000  verkauft;  nur  600  konuteii  kon- 
fisziert werden.  Mit  Freude  berichtet  Proudhon  am  8.  Mai  1858  an 
seinen  Freund  Maurice-):  „Im  ganzen  üliertrifft  der  Erfolg  des 
Bnches  ssugleic'h  unsere  Hofihung  und  die  Erwartung  des  Publikums. 
Es  vfM'schafft  mir  einen  unvergleichlichen  Platz  und  eine«  Rang,  der 
über  dem  Prozefs  und  seinen  FolgcTi  erhaben  ist.  Ich  bin  entschieden 
einer  der  Schriftsteller,  deren  Wort  Eindruck  macht;  und  wenn  ich 
auch  natürlich  Lamartine,  Thiers  etc.  an  Talent  nicht  gleich- 
komme, in  meiner  Positiim  komme  ich  ihnen  gleich. . .  .  Seit  der  Be- 
schlrigiiahme  werden  die  Exempbire  meines  Buchs  zu  120  und  200  Frs, 
vcrk.uitt :  ^^n  stern  ?iuirste  ich  10  F^xemplare  an  deu  Prinzen  N  a  pole  o  n , 
d.  h.  tiir  die  Lent*'  soiiicr  Umgebung  schicken.''  —  Damit  die  Angelegen- 
heit seines  Buchs  auch  im  Seii;it  /.iir  Sprache  käme,  und  gleichzeitig 
um  zu  versuchen,  ob  den  Grundgedanken  seines  Werkes  praktische 
Geltung  verschafft  werden  könnte,  richtete  Proudhdii  am  11.  Mai  eine 
Petition  an  (h-n  Senat,  die  er  in  l()0(i  Kxeinplaren  drucken  und 
verteilen  liefs.  In  dieser  Petitinn  ''t  wüTusciit  er  niciits  weniger. 
uU  dals  tlcr  Senat  eine  Verfassungsänderung  vorschlagen,  das 
.Konkordat  vdii  1H<)2  aliscliaffen  und  eine  Reihe  von  Mafsregeln  ein- 
juiiK  II  soHe.  die  er  in  seinem  Buclie  empfohlen  hatte,  z.  B, :  Ein- 
führung des  ]\Ior.ilunterrichts  n:icb  den  Gnuulsätzen  der  Kev«)lution 
in  den  »Seniinarien.  A uiht  hnng  aller  Kh)ster.  i'iiergaiie  aller  geistlichen 
Besit/.Uiiner  an  du*  (ienieiu<len  etc.;  wenn  dies  am  Widerstande  des 
Klerns  .sclieitero  sollte,  (biini  sollte  der  S<Miat  die  Kirche  aller  ilechte 
und  Wobltbaten  verlustig  erkliiren.  das  Kultushu<lget  streichen 
u.  8.  V.  Natürlich  ging  der  Senat  einfach  über  diese  IVtiti<»n  zur  Tages- 
ordnnnf^  über;  die  Petition  selbst  wurde  kontisziert.  Am  2.  Juni 
wurden  4  Angeklai^t«^  vor  das ZuchtpoHzeigericht  geladen:  Proudiiou, 
der  Jirncker  und  Verleger  des  fiuchs  Be  Is  dustice  nnd  der  Drticker 


V)  (  Orr.  VII  S.  -m. 
'»  Corr.  Vm  «.  21. 
•)  Corr.  VIII  8.  22. 
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der  Petttioii.  Protidhaii,  dem  folgende  Veiiiehen  siir  Last  gelegt 
muren,  1.  Ontrage  la  morale  publique  et  religieiMey  2.  Attaque  am 
droits  de  la  famille,  8.  Apologie  de  faits  qualifite  crimes  ou  d^lila^ 
4.  Manque  de  lespeot  aux  lok,  5.  Trouble  k  la  paix  puUique,  par 
l'exeitation  des  citoyens  au  mfipris  et  ä  la  liaine  les  uns  des  antres, 
6.  Propagation  faite  de  mauvaise  foi  de  fauases  nonveUes,  7.  Outrage 
et  dörisioD  d'une  religion  reconnu  par  TEtat,  wurde  trotz  der  Ton  ihm 
selbst  und  Chaudey  fjelTihrten  Verteidigung  zu  3  Jahren  (iciänffiiis, 
4000  Frs.  Geldstrafe  und  Vernichtung  des  Werkes,  der  Buchhändler 
Garnier  zu  4  Monaten  Gefängnis  und  4000  Frs.  Geldstrafe,  der 
Buchdrucker  B  o  ii  r  d  i  e  r  zu  14  Tagen  Gefängnis  und  1000  Frs.  Geld- 
strafe, der  Buchdrucker  Bry  zu  14  Tagen  GbiangniB  und  200  Ftb. 
Geldstrafe  verurteilt.  — 

Proudhon  beschlofs  gegen  das  Urteil  bei  dem  Appellationsgericht 
Benifung  einzulegen;  zum  Zwecke  seiner  Verteidigung  verfafste  er 
ein  Memoire,  djis  er  dnicken  lassen  wollte.  Doch  es  wnr  uirht 
möglich,  in  Frankreich  einen  Drucker  zu  rinden,  der  es  gewagt  hätte, 
eine  von  Proudlion  verfrifste  Broschüre  zu  drucken.  So  entschlofs 
er  sich,  nacli  Belgien  zu  fliehen  unil  dort  seine  Vertci'li'jiniizs- 
schrift  drucken  zu  lassen;  von  der  Wirkung,  welche  diese  SrlmU  inT- 
vorrufen  würde,  von  der  Stimmung  der  Regierung  und  seiner  Kichter 
wollte  er  es  aldiängig  machen,  ob  uml  wann  er  nach  Frankreich  zu- 
rückkehren werde.  Am  16,  Juli  185b  leiit  er  seinem  Freunde  Ma- 
th ey  seinen  festen  Entschiurs  mit,  mich  Brüssel  zu  entfliehen:^)  ..Ich 
war  fest  entschlossen,  den  Prozefs  bis  zu  Ende  zu  führen ;  die  Weige- 
rung aller  Drucker,  mir  ihre  Oiiizin  für  die  Veröffentlichung  meiner 
Verteidigungsschrift  zu  überlassen;  die  Erklärung  des  Generalproku- 
rators, dafs  jnaamirnur  den  Abdruck  von  20  Exemplaren  dieser  Schrift 
gestatten  würde;  die  Schlag  auf  Schlag  erfolgenden  Beschlagnahmen 
meiner  Bücher,  meiner  Petition  an  den  Senat,  meines  philosophischiu 
Pruganinis,  wovon  ich  75  Exemplare  hatte  von  Brüssel  kommen  lassen; 
die  ofiiziell  erlassene  Mitteilung  an  alle  Buchhändler  und  Dnicker, 
dafs  alles  was  Proudhon  schreibe,  gefahrlich  sei,  alles  dies  beweist 
mir,  dalB  man  entschlossen  ist,  meine  Stimme  zu  ersticken  und  meine 
Feder  zu  zerbrechen.^  Am  Tage  darauf  entfloh  Proudhon  nach  Brüsseli 
wo  er  sich  als  Professor  der  Mathematik  Dnrfort  einlogierte^  wäh- 
rend er  seine  Familie  in  Paris  zuxückliefs.  Et  Hefs  seine  Verleidi* 
gungsschiift  drucken  und  frag  am  22.  September  1868  bei  dem  Uini- 


>)  Corr.  Vin  8.  99. 
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steiiam  des  Iimem  in  Paris  an,  ob  die  Verbreitung  derselben  in  Frank- 
reich gestattet  wäre:  wenn  eist  durch  seine  anefSlirliche  Bechtferti- 
guug  das  FabUkuin  Aber  sein  Buch  aufgeklftrt  sei,  wolle  er  anoli  zu 
dem  ffir  die  Appellation  festgesetsten  Termme  in  Paris  eischeinen. 
Die  ErUnibnis  wurde  Prondhon  nicht  erteilt  und  daraufhin  entsohlofs 
er  sich,  nicht  wieder  iiach  Frankreich  Korttckiakehien,  sondern  in 
Belgien  zu  bleiben:  „Alles  ist  jetzt  erledigt",  schreibt  er  am  1.  Oktober 
an  Beslay;^)  ,,die  Zorilckweisung  meines  Mömoires  kommt  der  Zu- 
rückweisung meiner  Person  gleich,  wenn  ich  mich  nicht  entschiielae, 
drei  Jahre  in  das  Gef&ngnis  za  wandein.  Hit  einem  Worte,  es  ist 
Verbannung."  —  Der  Entschluls,  sein  Domizil  zu  wechseb,  wurde  ihm 
sehr  schwer.  „Schon  fühle  ich  die  Beschwerden  des  Alters  vnd  der 
Ermüdung",  schreibt  er  an  denselben  Freund^  „und  nach  allen  An- 
strengungen sehe  ich  mich  dahin  gelangt,  in  schwieriger  und  unsicherer 
Weise  mein  und  meiner  Familie  tägliches  Brot  in  der  Fiemde  zu  ver- 
dienen. Wohl  werde  ich  hier  Hilfemittel  finden;  aber  ich  mufs  Klug« 
helt  und  Arbeit  yerdoppeln.  In  meinem  Alter  wechselt  man  nicht 
leicht  seinen  Aufenthalt;  um  so  schwerer,  wenn  man  Schriftsteller  ist" 
Die  Verteidigungsschrift  selbst,  die  unter  dem  Titel  .Ajh  .hinth-e 
poursuirie  par  l'^glise"  erschieTi.  und  in  die  gesammelten  Werk»-  aut- 
genonimon  ist.  umfufst  nicht  weniger  als  250  Seiten  und  suclit  Funkt 
für  Punkt  die  Anklagen  m  widerlegen.  Prondhon  hebt  einerseits  den 
streng  wissöischuftliehen  Charakter  seines  Werkes  Iiervor,  anderseits 
den  völlig  moralischen,  da  es  eine  Verherrlichung  <ler  Gerechtigkeits- 
idee  sei  und  schliefst  das  memoire  mit  den  Worten :  !«•*  cour. 

faisant  abstraction  de  tout  ce  qu'il  ya  de  corporatif,  et  d'individuel 
dans  le  proces,  pour  ne  considerer  que  la  raison  generale,  infirme  la 
sentence  du  tribunal  de  police  correctioiielle :  par  cette  simple  decision, 
l't'tat  jiiridique  de  la  BVance.  tombe  dans  l'eqnivitque  par  le  melange 
<los  traditions  roligieiises  nu\  principes  de  la  philosophic  moderne  est 
(Irfiiiitivi'ment  coiistitiu'' :  la  t  iuiscieiH'e  publique  se  rccoiinait:  le  g<m- 
veniemefit  riitiT.  saus  secdussr.  dans  une  ere  nouvelle,  {'rn-  de  la 
vraie  lecritimile ;  la  Rrvolutioii,  etalilie  dans  les  iiitcnijienrps.  ])iiiirsuit 
hon  cüurs  paoifiipic.  et  I  Kurope  nous  siiit.  L  t  magistrature  aura 
hien  TueriU'*  de  la  patrie  et  du  genre  humain.  (^iie  la  («mr  au  con- 
traire,  cedaut  ä  des  preTeutions  l'uuestesj  mamtieime  le  jugemeut 


')  Corr.  VTIl  S.  203. 
«)  t\>rr.  VUl  S.  210. 
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d«  promidie  instaiice;  je  le  dis  arec  doukur,  mais  je  dois  cet 
aveirtiMemeiit  k  mos  oondtoyens  auBSi  bien  qu'lk  meB  jnges,  la 
guerre  iaite  aus  IWres,  &  la  RÖTolation  pensaiite  |)ar  un  ponroir 
isstt  de  la  B^volatioii,  defieot  ime  proTOoation  k  la  gnerre  sociale.*'' 
In  Belgien  aetete  Proudhon  seine  -  sehriftstellerisehe  ThStigkeil  fort 
und  er  hoffte,  wenn  ihm  der  firanzoeische  Markt  für  seine  Bfidier 
▼erschlossen  war,  durch  den  Absatz  derselben  in  Belgien,  der  Sdiweiz 
und  anderen  Lindem  seinen  Unterhalt  verdienen  zu  kennen,  Frailich 
war  es  eine  kümmerliche  Existenz,  die  er  in  Brüssel  fristete  und  be- 
sonders nachdem  er  seine  Familie  hatte  nachkommen  lassen,  klagt 
er  fortwährend  über  seine  finanzieUen  Veriegenheiten. 

Die  erste  Arbeit,  mit  der  Proudhon  nach  der  Abfassung  seiner 
Verteidigungsschrift  Tor  das  belgische  Publikum  trat,  waren  zwei  Ar- 
tikel, die  er  in  einem  Wochenblatte  über  die  Frage  des  geistigen 
Eigentums  TeröffentUchte.  Dieser  Gegenstand  war  gerade  Ton  grofsem 
InU'resse  wegen  des  Kongresses  Uber  die  Frage  der  Autorrechte,  der 
im  Se{)tember  1858  zu  Brüssifl  tagte.  Proudhon  vertrat  in  »einen 
Abhandlungen,  die  später  in  erweiterter  Form  unter  dem  Titel  „les 
Majorats  littöraires*'  als  Buch  erschienen,  die  Ansicht,  du  Ts  die  Scbafr 
fung  eines  ewigen  Monopols  für  Schriftsteller  yerwei-flich  sei.  wenn 
ihnen  murh  (miic  ;;ewisse  Zeit  för  die  alleinige  Ausbeutung  ihrer  Ai^ 
beit  gewährt  werden  solle.*) 

Vom  Bej*iraie  des  itnlienischcTi  Kric^tAs  an  hatte  Proudhon  diesem 
Eiviguisse  die  grjifsto  Aufmerksamkeit  zugewendet :  or  wollte  eine 
Broschüre  üher  diesen  Krieg  schreiben,  die  auch  schon  halb  vollendet 
war,  als  andauenide  Krankheit  ihn  zwang,  von  dor  Vollendung  und 
VerbffpTitlichung  des  Buchs  .ilizusclion.  l^ns  Buch  sollte  eine  Er- 
widening  sein  auf  die  Broschüre  Lag u  e r o n  ni  ^ re s  ..Napoleon  TIT 
et  l'Itrtlie".  Proudhon  war  ein  unhedingter  Gegner  dieses  Kriegs 
und  wollte  in  seinem  Buche  seine  gi'gnerische  Ansicht  hegründeu: 
von  vornherein  wollte  er  von  seinem  födjMidistischen  Standpunkte 
aus  die  Einheitssta-ftspolitik  Napoleons  bekäm{)feu:  nicht  auf 
Scbatiiing  neuer  gKjlscr  Einheitsstaaten  komme  es  an ,  somlern 
umgekehrt  müsse  die  Bildung  niöglicli^t  klenicr.  nii  iMKini-iger,  lose 
verbundener  Staaten  angestrebt  werden.  l\uiv.  vui  tler  beabsichtigten 
Veröffentlichung  des  Buchs  schrieb  er  an  Ferrari-):  ,,Icb  zittere 


'  )  i  f.       eiuK^ehondere  Betrachtang  dieser  Schrift  in  der  II.  Abteilnng  dieiN 
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davor,  ganz  gegoii  inoiiien  Wunsch  euer  patriotisches  Herz  /u  be- 
trüben; aber  Sie  fühlen  wobl .  dnfs  das,  was  mich  handeln  läfst, 
nicht  Mangel  an  Synipathio  l'iir  Ihr  Volk  ist;  Sit'  ver^^tehen,  dal's  auch 
ich  Patriot  bin  und  dals,  wenn  ea  fiir  Sie  iiatiirlii-li  ist.  um  jeden 
Preis  die  Vertreibung  der  Oaterreieher  /n  wünsehen,  es  mir  als  einem 
republikanischen  und  verbannten  iViuizosen  erlaubt  sein  linils.  in 
diesem  angeblichen  Het'reiungmfeldznpre  nnr  eine  dynastische  und  koutre- 
revohitionäre  lutrigue  zu  sehen,  deren  «  in/iges  Resultat  meiner  Ansicht 
nach  darin  bestehen  wird.  dafs.  nacli  li  in  Italiens  Herr  gewechselt  hat, 
ein  doppelter  Panzer  um  daü  Herz  uml  den  Geist  Frankreichs  gelegt 
wird  . .  .  Um  keinen  Preis  kann  ieh  diese  abgesehmaekte  Mystific^ition  der 
italienischen  Uuabbänu'igkeit  durch  eine  bonaj)artistiscbe  Armee  gelten 
lassen  und  ich  empfinde  h.'iutin;  >Corn  gegen  die  Führer  Ihrer  Landslt  ute.  die 
mehr  ihrer  Ungeduld,  als  der  Vernunft  gehorchend,  wenig  bekünmiert 
lim  die  Freiheit  und  djus  Recht  des  \  olkes.  wenn  man  ihrer  Pliant.tsie 
schmeichelt,  laut  die  Unterstützung  Frankreichs  fordern,  selbst  weim  es 
Frankreich  eine  zehnjährige  Verlängerung  seiner  schmählichen  Regie- 
rung kosten  sollte.**  Und  nacli  ilem  Frieden  von  Villalranea  schrieb 
Proudhon  an  denselben  italienischen  (relehrten :  ^)  „Napoleon  hat 
den  Frieden  von  Villafranca  abgeschlossen,  der  wohl  oder  übel  die 
Würde  Frankreichs  wahrt,  aber  an  der  Situation  Italiens  gar  nichts 
ändert.  —  Jetzt  will  Napoleon,  der  Ohef  der  Koutrerevolution  in 
Earop&f  nachdem  er  den  besonderen  Frieden  mit  Franz  Joseph 
gesdüossen  bat,  sich  mit  dem  Papste  Tersöhnen,  ebooso  wie  mit  dem 
französischen  K)erns,  mit  den  hohen  Herren  der  Finanz,  die  über  seine 
Streiche  erbost  sind,  mit  England,  diesem  Sitz  des  reaktionären 
Kapitfllinnns,  mit  einem  Worte,  mit  der  ganzen  konservativen  Partei 
Fnmkreichs  und  des  Auslands  —  ...  kurz,  ich  habe  das  Unternehmen 
I^apoleons  getadelt,  weil  ich  es  als  widersinnig  ansah;  ich  glaube 
nichts  dafs  es  Früchte  zeitigen  kann,  weil  es  ohne  Prinzipien  und  guten 
Glauben  begonnen  ist,  weil  Italien  nur  wiederemeuert  werden  kann, 
wenn  es  entkatholisiert  wird,  und  weil  es  nur  durch  eine  Revolution 
entkatholisiert,  entehristlieht  weiden  kann.'' 

Der  siegreiche  Ausgang  des  italienischen  Feldzugs  gab  Napoleon 
Veranlassung  zu  einer  weitgehenden  Amnestie.  Am  16.  August  ver« 
öilentliohte  der  Moniteur  ein  Dekret,  welches  allen,  die  wegen  poli- 
tischer Verbrechen  oder  Vergehen  verurteilt  waren,  bedingungsloste 
Amnestie  erteilte.    Während  aber  infolgedessen  Victor  Hugo, 


*)  Brief  vom  7.  ^*oveRlber  18&9.  Corr.  IX  S.  227. 

657 


Digitized  by  Google 


Loilie  Blanc,  Madier-Montjan  und  viele  andere  ihre  Frei- 
lassung erhielten,  wenn  sie  auch  keinen  Gebrauch  davon  machten, 
wurde  Proudhon  nicht  in  die  Amnestie  einbezogen:  der  Grund  war 
der,  dafs  seine  Vergehen  nicht  als  politische,  sondern  als  religiöse 
betrachtet  wnrdf  ii  und  auf  diese  sollte  die  Amnestie  nicht  erstreckt 
werden.  iJeriSief^er  von  Solfehno  und  Magenta  fühlte  sich  stark  pe- 
nug,  den  (T('^;nern  seiner  Politik  die  Rückkehr  nach  Frankreich  wieder 
y.u  gestattiMi,  aber  nach  dem  Frieden  von  Villafraiica  sollten  prinzi- 
pielle Feinde  des  Papsttiuns  und  des  Klerus  vom  Lande  ferngehalten 
werden.  ,,Tranqiiille  sur  l  avenir  de  sa  dynastie"  schreibt  Proudhon 
darüber  an  den  Redakteur  der  Revue  de  Naniur  'j  —  ..Napoleon  III 
est  loiii  d'etrti  aussi  rassure  sur  la  solidite  du  Saint-Siege  et  la  per- 
petuite  de  TEglise:  et  c'est  poiir  cela  que  nous  nous  trouvons  exclus 
de  Tamnestie.  M.  Erdan.  M.  La  Chätre,  moi  et  bien  dautres." 

Als  intVdtje  der  liberalen  Reformen,  die  durch  das  Dekret  vom 
24.  Isovember  1859  eingeleitet  wurden,  auch  der  l'resse  f^röl'sere  Frei- 
heiten eingeräumt  wurdeo.  glaubte  Proudhon,  da  Ts  ihm  fiuu,  wie  manchem 
anderen,  die  Amnestie  ^^ewahrt  würde;  doch  d;iiin  täuschte  er  sich; 
es  scheiterte  an  der  ausdrücklichen  Mifsbiiligung  Napoleons  selbst, 
der  die  Ablehnung  der  Begnadigung  Er d ans  damit  motivierte,  d.afs 
er  dann  auch  Proudhon  begnadigen  müsse,  was  er  unter  keinen  Um- 
ständen thiin  wolle.  ^  Proudhon  findet  einigen  Trost  üb«r  sein  iSnl 
in  der  Thatsache^  dafs  er  aufserhalb  Frankreichs  immer  mehr  Auer- 
kennnng  finde:  „Aus  einem  fransösischen  Scbiiftsteller''  —  schreibt 
er  an  Bergmann^)  —  „der  auf  den  Pariser  Gesichtskreis  beschränkt 
ist,  werde  ich  ein  kosmopolitischer  Schriftsteller.  Mein  Buch  De  la 
Justice  wird  ins  Spanische  übersetzt;  zweihundert  Exemplare  sind  so- 
eben für  Italien  verlangt  worden;  es  wird  in  ganz  EuMand  und  Sibi- 
rien  gelesen.  Du  weifst^  dab  ich  in  Deutschland  fast  Btii^perrecht  er- 
worben habe  —  nur  England  bin  ich  nicht  sympathisch."  Und  mit 
Stolz  verzeichnet  er  die  Thatsache,  dafs  Tolstoi  ihm  einen  Besuch 
abgestattet  und  ihm  mitgeteilt  habe,  dais  er  sehr  viel  in  Rufshmd 
studiert  werde.  *)  —  Endlich  durch  kaiserliche  Entscheidung  vom 
12.  Dezember  1860  wurde  ihm  die  Amnestie  erteilt;  aber  er  beahsidi- 
tigte  nicht,  von  dieser  Freiheit  vorläufig  Gebiauch  zu  machen;  erst 
wenn  er  auch  überzeugt  sein  könnte,  dafs  er  frei  seine  Gedanken 

M  Brief  vom  27.  August  1859.    Corr.  IX  S.  133. 

Corr.  X  S.  42. 
«)  Brief  vom  15.  September  1880.  Corr.  X  8.  164. 
*)  Coir.  X  S.  341. 
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aussprechen  middrackfiii  lamen  könne,  irill  er  in  die  Heimat  zuiftckkehien. 
,,Ic]i  werde  nur  mit  Eriegsehien  nach  Frankreich  zurttckkommen'' 
teilt «r  den  Bnchhändiem  Oarnierfr^res  mit  ^)  —  „d.  h.  mit  meinen 
Büchern  und  mit  der  Stfltze  der  öffentlichen  Meinung  und  der  Ach- 
tung des  Parkets.  Was  nützte  es  mir,  in  meine  Heimat  zurücksu* 
kehren,  wenn  meine  Gedanken  Tcrfehmt  wären 

Die  nächste  litterariscbe  Arheiti  die  Proudhon  beschäftigte,  war 
eine  Preisarbeit,  die  vom  Kanton  W&adt  im  Jahre  1860  ausgeschrieben 
war  und  die  Theorie  der  Steuern  behandeln  sollte.  Proudhons  Ab* 
handlung  erhielt  unter  40  eingelaufenen  den  ersten  Preis  und  zwar 
von  1000  Frs.  —  Unter  dem  Titel  „Theorie  de  rimpdt«'  lielB  Proud- 
hon die  Preisschrtft  drucken  und  im  Jahre  1861  in  Brüssel  erscheinen**) 
Auch  die  Neuauflage  seines  Werks  De  la  Justice,  das  er  yölUg  um- 
änderte und  stark  vermehrte,  k(»tete  ihn  viel  Zeit  und  Arbeitskraft. 
Die  Einiiiiliine.  die  er  aus  seinen  neuen  Werken  und  aus  den  Erträgen 
der  früher  erschienenen  Schriften  zof?,  waren  aber  1  itilto  nicht  hin- 
reichend,  seinen  Untorluilt  zu  l)('str('iten ;  fortwähreiul  klagt  er  auch 
während  seines  belpischeu  Aufenthalts  über  die  ihn  drückende  Schul- 
denhist;  so  schreibt  er  einmal  an  Marc  Dufraisse  :  ^)  .,Mein  Prozeis 
und  der  Limzuf?,  der  ihn»  folgte.  Avaren  für  mich  ein  kleiner  Banke- 
rott Im  Aiij]reiibück,  wo  ich  hoffen  durfte,  mich  etwas  fl(»tt  zu  machen, 
kam  ich  tiefer  als  je  zurück:  meine  Schuldenlast  ist  drückt  ixlcr  ge- 
worden und  in  den  drei  Jahren,  die  ich  in  Belgien  zupebraciit  habe, 
ist  das  aes  alienmn  für  mich  immer  gewaclisen,"  —  Die  Haupti»rbeit. 
«lie  Proudhon  bescbäftif^te  und  zu  der  er  mehrere  Jahre  Vor- 
studien machte,  war  ein  Werk  über  die  Theene  des  Krie^jes:  es  sollte 
eine  rechtsphilosophische  Untersuchung;  über  den  Kri^Lr.  dm  PVicden 
lind  die  damit  zusamniinihiinfjenden  viilkerrechtliclicn  KraiitM»  werden. 
J)ms  uiiitaiiuM-t^ichc  lUich  war  Ant'aiii;  des  Jahres  1861  volleiidpt:  «loch 
es  macht»'  )rse  Schwierigkeiten,  einen  NCrlesrer  zu  linden :  i'iundhon 
kimnte  bei  dieser  Gelegenheit  stdieii,  wie  recht  er  mit  seinen  r>elnre!i- 
tnngeii  hafte,  ilal's  ihm  trotz  seiner  Amnestie  grofse  Scliw ierigkeilen  in 
Krankreich  henatet  würtlen.  I^aehih  lu  mehrere  Verleger  djLS  \\  erk 
abi^elcltiit  hatten,  konnte  es  endlich  im  ^lai  IbOl  beiDentu  in  Paris 
ers(!heinen.  —  Wer  aber  in  der  Veröffentlichung'  Pnnnlhons  über  den 
Krieg  und  Jj'riedeu  ehie  Verurteilung  des  Militarismus  und  eine  Lob- 


V)  Uricf  vciii  2\).  Dczoiiil.er  186().    Corr.  X  S.  270. 

*)  (  f.  du'  Iii)mlt'<aim;iV><  iti  der  IL  Abteilung  dieses  Buchs      1B2  tf. 
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preisung  der  Friedeiisbefltrebmigen  erwartet  hatte,  sah  sieh  enttäuscht: 
Proadhon  legt  vielmehr  dem  Kriege  eine  wichtige  dTÜiBatoiiflche 
Bedeutimg  bei  und  schildert  in  begeisterter  Weise  die  YorzOge  des 
Kriegshandwerks.  Wie  für  A.  Comte  der  Krieg  die  erste  harte 
Schule  der  primitiTen  Gesellschaft  ist,  so  schreibt  auch  Proudbon 
dem  Kriege  eine  wichtige  Kulturaufgabe  zu. 

Tn  dem  1.  Kapitel,  ),Die  Heiligkeit  des  Krieges^'  betitelt,  weist 
Proudhon  auf  den  göttlichen  Ursprung  des  Krieges  hin:  „hk  guerre 
est  un  fait  divin^^);  er  sei  in  der  Tiefe  des  menschlichen  Bewufst- 
seins  gegründet  und  umfasse  seiner  Idee  nach  alles  Menschliche.  In 
den  ersten  Anföngen  der  Kultur  landen  die  erhabensten  menschÜcheD 
Fähigkeiten  im  Kriege  ihren  Ausdruck:  Beligion,  Gerechtigkeit, 
Poesie,  Königtum,  Eigentum;  durch  den  Krieg  würden  die  Sitten 
verbpHsert .  bräche  sich  der  Fortschritt,  die  Gerechtigkeit  und  die 
Freiheit  Balui.  Ohne  den  Krieg  sei  keine  Givilisation  möglich  ge- 
wesen. Im  Kriege  sei  aueh  ein  wichtiges  moralisches  Moment  ent* 
halten,  weil  er  die  edelsten  Tugenden  erwecke;  so  sei  or  die  crofs- 
artigste  und  zugleich  die  sclirecklicliste  Erscheinung  der  Weltgeschichte : 
„Salut  A.  hl  guerre!  (''est  par  eile  que  Vhomme,  k  peine  sorti  de  U 
boue  qui  lui  s(>rt  de  matrice,  se  pose  daus  sa  majeste  et  dans  sa 
vaillance ;  c'est  sur  le  corps  d'un  ennemi  abattu  qu'il  fait  son  premier 
T^ve  de  gloire  et  dMmmortalite . . .  Souteuir  une  grande  cause  dans 
un  combat  heroique,  oü  rhonorabilit6  des  combattant^  et  la  presomption 
du  droit  sont  egales,  et  au  risque  de  douner  ou  de  recevoir  hi  mort, 
qu'y  a-tril  de  si  terribie?  Qu'y  a-t-il  surtout  d'immoral?  La  mort 
est  le  couroTmoniont  de  la  vie:  comment  l'hominc.  creature  intelligente, 
morale  ot  librc  pourrait-il  plus  nobloment  tiiiir?*"*)  Und  wie  ein 
begeisterter  ATiliriTi-jcr  des  ^Militarismus  preist  Proiidlx^n  die  Vor/iie-' 
des  Krieges:  Krult,  Tapferkeit,  Heroismus.  Ireudii^e  Lust  zur  Hin- 
gabe alles  dessen,  was  uns  teuer:  dies  alles  kTuine  der  Ki'ieg  in  um 
erwtM-k*^!)  und  er  tülire  die  .Menschen  zur  hrtriisten  Krhabeidieit  der 
TiiLTi  Ii  i.  •')  Wenn  troti'.<leni  anderseits  die  Mensehheit  mit  immer 
grulserer  Energie  zum  Frieden  dränge,  so  iniissten  dafiir  noch  ite- 
soudere  Momente  malsgei)end  sein,  tlie  Proudhou  untersuchen  will.  — 

Proudhon  betrachtet  znniirhst  die  junstisehe  Seite  des  Kriegs: 
er  weist  die  Ansicht  zurück,  dais  tier  Krieg  etwas  Kechtloses  sei,  dafs 
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er  im  Bechte  keine  Begrttndiuig  Imbe:  vielmehr  stütze  sich  der 
Krieg  auf  eineu  sehr  podtiyeii  Bechtegrund,  nämlich  auf  das  Becht 
der  Gewalt    Dieses  Becht  der  Gewalt  will  Proudhon  nicht  im 
Sinne  Hohbes*  verstanden  wissen,  dafs  die  Gtewalt  nötig  sei,  um 
den  Krieg  aller  gegen  alle  zn  unterdrücken,  sondern  vielmehr  so, 
dafs  das  Becht  der  Gewalt  die  Anerkennung  sein  solle,  die  der 
menschlichen  Kraft  und  Stärke  gezollt  werden  müsse;  wie  das  Becht 
überhaupt  nichts  sei  als  die  gegenseitige  Anerkennung  der  mensch- 
lichen Würde,  so  sei  das  Becht  der  Gewalt  die  auf  Gegenseitigkeit- 
beruhende  Anerkennung  der  menschlichen  Stärke.   So  sei  der  Krieg 
ein  Akt  der  Gerechtigkeit,  da  dem  Stärkeren  «las  Becht  gebühre  — 
dieses  Becht  des  Stärkeren  sei  ein  wahres  und  positives  Becht;  das 
Unrecht  bestände  nur  in  der  Übertreibung  oder  falschen  Anwendung 
dieses  Bechts.    Das  Becht  des  Krieges  stamme  unmittelbar  vom 
Becht  der  Gewalt  ah:  es  habe  zum  Gegenstand,  die  Bedingung  des 
Kampfes  zu  regeln,  wenn  das  Becht  der  Gewalt  nicht  freiwillig  an- 
vrkaimt  werde.   Daher  sei  der  Krieg  ein  Unteniehnien,  das  an  sich 
kein  Becht  verlet/e,  sondern  vielmehr  das  Keclit  der  Gewalt  bestätige 
uud  es  diirclt  den  Sieg  sanktioniere.  —  Neben  dieser  rechtlichen, 
sittlichen  Seite  weise  der  Krieg  jedoch  gerade  entgegengesetzte .  un- 
moralische ^loinente  auf:  ebenso  wie  die  religiösen,  patriotischen, 
tugendhaften  fimptinduugeu  gestärkt  wüi'den ,  würde  auch  Tx.iubgier, 
Hafs  und  Zorn,  nnerscliöptiiche  Beutelustwachgerufeu:  die  schlechtesten 
Instinkte  des  Menschen   gelangten   zur  Befriedigung.     Und  /war 
schienen  diese  letzteren  Eigentüudichkoiten  immer  melir  im  Laufe  der 
tiahrhunderte  gegenüber  den  idealeu  Motiven  des  Krieges  hervorzu- 
tret^-n.     Während  sonst  .ruf  allen  mensclilichen  Gebieten,  in  <ler 
Keligion,  den  Sitten,  der  Philosophie,  dm  Künsten  und  Wissen- 
schaften Fortschritte  zu  verzeichnen  wären,  habe  allein  der  Krieg 
sich  immer  nielir  vorschlimmert ,  sowohl  wns  die  zerstörende  Gownlt 
anlange,  als  die  Dürttigkeit  der  Vorwändc  zu  denisrlhen.    Wie  kann 
eine  so  hoili^ro  und  geheiligte  Sache   wie  der  Kriifi;,  in  Plündere!. 
Zerstöruui;  und  Räuberei  nusrirten?   Was  ist  das  Hindernis,  weshalb 
der  Krie^'  niclit.  wie  er  der  Theorie  nacli  sein  sollte,  eine  Manifestation 
der  (Terecliti^keit  ist?   I^ni  <Uese  Fragen  zu  beantworten,  j;eht  Prou- 
dhon auf  die  (7  rund  Ursache  des  Kriegs  zurück :  und  gii>t  für  die  letzte, 
ßndursache  des  Krieprs  eine  rein  materialistische  RrklHruni;.    Na«  Ii 
Proudhons  A  nsu  iu  spielten  die  religiriseu,  nationalen  und  sittlichen  Motive 
gewifs  bei  den  meisten  Kriegen  mit,  aber  nur  in  sekundärer  Weise, 
die  letztiichti  Ursache   aller  Kriege  sei  nur  durch  wirtschaftliche 
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MotiTe  au  erklfixen:  man  komme  auf  die  ErUfinmg  des  Grotius 
surttek,  dafs  der  Krieg  in  der  Verteidigung  oder  ZurUckfordemog 
der  Pereon  und  seiner  Habe  bestehe.  In  letzter  Linie  sei  jeder  Krieg 
herrorgemfen  durch  den  Begehr  nach  neuen  Unterhaltsmittefai,  durch 
gestörtes  wirtschaftliches  Gleichgewicht.  Die  zunehmende  BcTölkerung, 
die  wachsenden  Bedürfiiisse  machten  neue  BesitztQmer,  neues  Landf 
neue  Geldmittel  erforderlich:  diese  zu  erlangen ^  sei  der  Endzweck 
kriegerischer  Unternehmungen.  —  So  habe  der  Krieg  zwei  Reihen 
von  Ursachen  au&uweisen,  die  erste  und  wichtigste  seien  die  ökono- 
mischen, die  allen  Zeiten  und  Völkern  gemeinsam  seien;  die  zweite 
Reihe  sei  die  der  politischen  Motive  der  gekränkten  nationalen 
Ehre  etc.,  die  nach  Zeit  und  Ort  wechseln.  Durch  die  ersteren  wirt> 
schaftlichen,  egoistischen  Motire  sei  die  Korruption  des  an  sich  guten 
Prinzips-  bedingt,  das  im  Kriege  enthalten  sei,  wenn  man  ihn  rem 
politisch  betrachte.  „Die  erste,  allgemeine  und  immer  wirksame 
Ursache  des  Kriegs"  —  erklärt  Proudhon  —  ..wie  und  aus  welchem 
Grunde  er  sonst  entbrennen  mag,  ist  dieselbe,  welche  die  Völker  an- 
treibt, auszuschwärmen,  in  der  Feme  NiederUissungen  zu  gründen, 
und  für  den  Uberflufs  der  Bevölkerung  Land  und  Absatzgebiete  zu 
tiudeu.  Es  ist  der  Mangel  mi  lJnterhaltsniitt(  In  d.  h.  die  Störung 
des  ökonomischen  (Tleichgewicht^i.  Der  Zweck  des  Kriegs  ist  aus 
diesem  Gesichtspunkte  lietrachtet,  tiir  den  Angreifer,  durch  die  Beute 
der  Not  abzuhelfen,  die  ilm  bedrückt,  für  den  Angegriffcaien,  sein 
Eigentum  zu  rerteidigen.  In  letzter  Analyse  kommt  man  zum 
Pauperismus  als  der  (Trundursache  der  Kriege.  So  erhaben  der 
Krieg  ist  in  seiner  Mission  im  Dienste  der  Gerechtigkeit,  so 
gering  ist  er  in  der  geheimen  Endursache,  der  er  sein  Entstehen 
vpnhinkt:  ^fag  vr  noch  so  stolz  auf  sciiio  Trophäen  hinweisen,  auf 
die  Reiche,  dir  er  gegründet,  die  N.itioiicn.  die  er  })efreit,  die  (tp- 
wissen,  die  er  erlöst,  (Ue  Freiliciten.  (he  er  erobert  hat:  als  Tochter 
des  Pauperismus  hat  er  lUe  Begeiirliciikeit  zur  Fatiu,  und  sein  Bruder 
ist  (hw  Verbrechen.'' 

Dor  wirkliche  Grund,  warum  <h'r  Krieg,  der  eine  ideale  Be- 
deutung habe,  insofern  er  dpr  Gt^rechtigkeit  zum  Siege  verhillt. 
und  die  edelsten  Get'iihh'  erweckt,  doch  in  genieiue  Plünderei 
ausarten  könne,  sei  thts  inaterielh-  Moment,  das  ihn  wieder  des 
Idealen  entkleide.  Im  Grunde  aller  Dirloiuatie  verberge  sich  die 
Begierde  nach  Land,  ilie  Hoffnung  auf  Tribut,  das  brennende  Ver- 
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langen  nach  dem  Besitze  des  Feindes.  ^t'Ego  sum  panper  et  dolens**, 
dies  sollten  die  Krieger  auf  ihre  Fäbnen  Schreiben,  wenn  sie  ebenso- 
viel Philosophie  wie  Tapferkeit  besalsen.'^ 

Frondbon  weist  dann  namentlich  anf  Englands  Eroberongspolitik 
hin:  „England,  die  Macht,  die  von  allen  am  meisten  erobert  hat,  die 
180  Millionen  Inder  ansbeutet,  die  einen  ganzen  Erdteil  besitzt,  die  halb 
Afrika  ihr  eigen  nennt,  England  ist  anch  am  meisten  gierig  nach  neuen 
Besitzungen . . .  Die  kleinen  Staaten,  wie  die  Schweiz,  Belsen,  Baden, 
die  zu  schwach  sind,  um  sich  auf  Kosten  ihrer  Nachbarn  zu  ver- 
griifseni,  schicken  dafür  ilire  Emigniuten  in  grofser  Menge  nach  allen 
Puiiktfii  di  r  Errlo:  früher  hatten  Irland,  Schottland|  die  Schweiz  die 
Fähigkeit,  ihre  -Milizen  an  das  Ausland  zu  vordingen.  Die  Auswan- 
deninjr.  djis  iSöldnertum,  sind  die  Dämme  der  Souveränitäten  zweiten 
und  dritten  R<angs,  denen  die  Ausübung  des  Kriegsrechts  thatsächlich 
nnnviglich  ist.'* 

Zuletzt  eriirtert  Proudhon  die  Frage,  wie  und  ob  der  Krieg 
gänzlich  beseitigt  werden  könne.  Seinen  wahren  Zweck,  die  Durch- 
fühninp  der  Gerechtigkeit,  könne  der  Krieg  in  seiner  heutigen  Form 
nicht  erreichen  wegen  der  wirtschaftlichen  Momente,  die  seine  Ent- 
stehung b<'dingt(»n.  Nicht  e'mc  Reform,  sondern  eine  «gänzliche  Neu- 
gestaltung sei  nötig,  die  allniiililich  /inn  völlipfii  Krirdcii  führe.  Der 
,.cwit;('  FritMlc*  könne  aber  nicht  (iurch  lieschlüssc  vdii  Fricchms- 
kongresseu  herbeigeführt  werden,  über  die  sich  Proudhon  sehr  spottisch 
üufsert:  mir  durch  tiefgreifende  wirt^jchaftlichc  Hefonueu  könne  der 
Frieden8Z.ust;uid  alhnäldich  erreicht  werden.  Wenn  lieiite  der  Kriecr 
ein  Zeichen  des  Kanijifs  ums  Dasein  der  Völker  sei,  s(»  niüisse  dieser 
Kampf  ums  Dasein  zuerst  beseitigt  wer(h'n.  Dien  sei  mir  «luroh  groUe 
wirt.scliattiiche  Kel'ormen  möglich:  weiiu  erst  ( lerechtigkeit  in  Handel 
und  Wandel  geschaflfen  sei,  wenn  den  Arbeitoni  gerechter  Lohn,  den 
Produzenten  und  Konsumenten  ein  gerechter  Preis  garantiert  sei, 
dann  er.st  k<inne  (h-r  harte  Konkurrenzkampf,  innerhalb  der  einzelnen 
"Völker  verschwinden,  dann  käme  auch  der  letzte  Anlafs  zu  allem 
Krieg  zwischen  den  Völkeni  —  die  wirtschaftliche  Not  —  in  Fortfall. 

Zu  seinen  allgemeinen  Erörterungen  über  Krieg  und  Frieden,  die 
wir  in  Kürze  zu  skizzieren  versuchten,  war  Proudhou  angeregt  worden 
durch  den  italienischen  Krieg,  den  er  mit  gröfstem  Interesse  Ter> 
folgte :  den  italienischen  Einheitsbestrebungen  aber  stand  er  duroliaus 
feindlich  gegenüber  und  er  Tenirteilte  die  Unteisttttznng  dieser  Politik 


>)  n  a  140. 
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von  seiton  Frankreichs.  Seine  Aneichten  über  die  italienische  Fra^e 
legt<'  er  \u  zwei  ausfuhr) iclien  Al)h;m(lluiifxeu  nieiler,  die  er  im 
Sommer  18ü2  in  der  l»elj?ischen  Zeitniif,'  lOttice  de  l'uldicite  ver«>ffent- 
liehte  und  die  betitelt  sind  .,\fiuzini  et  I  miite  itaiieune",  und  ..(Gari- 
baldi et  riuiitr  italienne**.  Zu  diesen  beiden  Artikeln  fügte  er  noch 
einen  dritten  hin/.n  „hi  Presse  bel^e  et  l'unite  italienne**  nnd  gab  alle 
drei  .\ufsät/.e  gemeinsam  unter  dem  Titel  ..la  Federaticn  et  Vunite 
en  Italic*'  lieraus.')  Vervollständigt  wurde  diese  S(  hrift  noch  durch 
den  Auisai/.  <leu  er  zwei  Jahre  später  im  Messager  de  Paris  erscbelueu 
liefs  ..iStmvelles  Obserrations  sur  l  unite  itsilienne.*) 

Der  Grundgedanke  aller  dieser  gegen  die  italienischen  Einln  its- 
bestrebunfjen  ;i;ericliteten  Artikel  ist  der,  dafs  die  rnitizienmg  Italiens, 
niti^'c  sie  nun  ini  iSiuiie  Ma/ zinis.  Garibaldis.  Cavours  oder 
IS  a  p  u  1  e  o n  8  vorgenommen  werden,  deshalb  verwerflich  sei,  weil  über- 
haupt die  Centralisation  lür  die  Kiiltureutwicklung  schädlich  sei.  weil 
es  nicht  darauf  ankäme,  centrale  Mächte  und  Einheitsstaaten  zu  schaffen, 
sondern  umgekehrt  möglichst  unabhängige  kleine  Republiken ;  ein 
itiilienischer  Staatenbuod,  nicht  ein  Königreioh  Italien  müsse  angestrebt 
«erden.  Der  Einheitsstaat  führe  nur  zur  Stärkung  der  monarcbischen, 
miUtSriscben,  kürehlicheu  Mächte:  die  politische  und  ökonomlBcbe 
Kefomi  im  liberalen  Sinne  könne  allein  durch  die  föderalistische  Ge- 
staltung Italiens  erreicht  werden. 

Der  erste  gegen  Mazzini  gerichtete  Artikel  erschien  am 
13.  Juli  1862,  kurz  nach  dem  ?on  Mazzini  Teröffentlichten  Cirknlar, 
worin  er  ankündigte,  dafs  er  Italien  verlassen  wolle  und  auf  dem 
Wege  der  Verschwoningen  jetzt  zu  erreichen  suchen  wolle,  was 
er  auf  dem  Wege  der  Diplomatie  und  populären  Agitation  Tergebens 
angestrebt  hätte. 

Wie  Bakunin  von  seinem  föderalistischen  Standpunkte  Max- 
zini  bekämpfte,')  so  billigte  auch  Proudhon  dessen  Politik  in  keiner 
Weise  und  stellt  dem  italienischen  Eepuhlikaner  ein  schlechtes 
Zeugnis  aus:  er  hätte  es  in  seiner  ganzen  Laufbahn  an  politischer 
Klugheit  fehlen  lassen;  sonst  hätte  er  ab  Demokrat  sich  nie  mit 
Victor  Emanuel  in  Unterhandlungen  einlaasen  und  indirekt 
die  Politik  Napoleons  HI.  unterstützen  dürfen.   Die  unitarischeD 

<•!'.  BuihI  ig  ticr  ;,'csainin*'lt(>n  Worke. 

')  Kkienlalls  abgedruckt  iu  Bd.  U»  der  gcäamuielt«o  Werke. 

*)  „La  republique  touIuq  par  KasEtni  Meniii  an  Etat  bureaucraiiqtie  et,  par 
conaequent,  niilitaire,  fond«  en  voe  de  la  piiiasance  ext^rienre  etnon  de  la  Justine 
internationale  ni  de  la  libertc  Interieure."  (Bakonnine.  oeuTres  S.  17.) 
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Bestretniogeii  Mazzinis  dienten  weder  dem  repsblikanifleben  noch 
dem  demokratischen  Interesse ,  denn  die  Folgen  emes  geeinten 
Italiens  seien  der  Despotismus  und  die  Herrschaft  der  Bourgeoisie. 
qWenn  Mazzinis  unitaiisches  Programm  yerwlrklicht  wird,  wird 
er  mehr  als  irgend  jemand  dazn  beigetragen  haben,  das  Italien  zu 
geben,  wovon  Frankreich  im  Jahre  1848  sich  zu  befreien  sachte. 
Denn  was  ist  die  konstitutionelle  Monarchie,  deren  Hauptwohltliaten 
Victor  fimanuel  empfangen  wird,  anders  als  die gonvemementale 
Einheit,  die  an  die  Stelle  der  provinziellen  uod  munizipalen  Auto- 
nomie tritt  zu  {^imsteu  der  Klasse,  die  einen  Rock  tmfi,t  gegenüber 
der.  die  mit  einer  Hlouse  bekleidet  ist?"  *)  Auch  für  Italien  sei  die 
föderalistische  Politik  die  einzig  heilsame:  „Ein  Staat  mit  26  Millionen 
S<*elen,  wie  e.s  Italien  werden  würde,  ist  ein  Staat,  in  dem  alle  pro- 
vinziellen und  munizipalen  Freiheiten  zu  gunsten  einer  höchsten  Ge- 
walt, nämlich  der  Regierung.  aiit"i;eluiben  sind.  Dann  mufs  ft'des 
örtliche  Interesse  schweigen,  der  Kirchturmsgeist  yerschwinden  a)>r-('r 
dem  Tage  der  Wahlen,  an  dem  der  Bürger  seine  Souveräuit-it  «liia-h 
einen  auf  ein  Stück  Papier  geschriebenen  Namen  bekundet.  —  Alles« 
was  die  Verwaltung,  die  Justiz,  flie  Armee,  den  Unterricht,  die  öffeut' 
liciien  Arbeiten,  die  Polizei,  den  Kultus  anlangt,  läuft  im  Ministe- 
rium zusammen,  alles  was  die  G»  .^otzgebung  angeht,  im  Parlamente  . . . 
Die  Verschmelzniif?  d.  h.  Zerstiiruiig  der  besonderen  Kationalitäteu. 
in  denen  die  Bürger  leben  und  durcli  die  sie  sicli  von  einander  U!it<'r- 
scheiden.  In  eine  abstrakte  Nationalität,  in  der  man  nicht  aufgellt 
und  wd  man  sieh  nirlit  mehr  kennt:  das  ist  die  Einheit.  Mazzini 
ist  l  iiitarier:  .  .  .  woliLm.  wenn  das  Nationalitätsprinzip  wahr  ist. 
mufs  es  geradeso  gelten  für  <lie  kleinen  wie  die  grofsen  ^iationalitiiten.  '  ') 
V<»ni  Standpunkte  der  cnrtipiiischen  Jjeniokratie  aus  hätte  M  a /.  /  i  n  i 
durch  sein  Prinzip  dfs  nationah»n  E^iMsmus  Verrat  an  der  j.niten 
Sache  geübt:  denn  im  demokratischen  Interesse  hätte  allein  ein  tiide- 
riertes  Italien  gele;^en  und  ein  italienischer  Staatenbund  nnl  mmimmi  vielen 
einzelnen  Staaten  hiitle  für  die  zu  erstrebende  politische  Gest^tltung  der 
übrigen  »'uropäischen  Ijänth'r  ein  glänzendes  Vorbild  gegeben. 

Mit  ähnlichen  Argunu'nten  s|)richl  si(di  Proudhon  gegen  Gari- 
baldi aus  in  dem  zweiten  der  üben  i-rwühnten  Artiktd.  der  kurz  nach 
der  Niederlage  Garibaldis  bei  Aspronionte.  am  7.  ptciaber  IHBS 
erschien.  Zwar  zollt  Proudhon  den»  Charakter,  der  ritterliclu!u  Tapfer- 
keit, der  erprobten  Tüchtigkeit  (iaribaldis  die  gröfste  Achtung,  aber 

')  Mai/zini  et  I  uiutf  S.  142. 
«j  Kl.fuda  S.  140. 
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die  EinheitapoHtik  auch  dieses  italienischeii  Patrioten  eradiieu  ihm 
Teifehlt. 

So  wenig  Ptoudhon  die  Begeisterung  seiner  Landslente  fSr 
die  Einignng  Italiens  teilte,  so  wenig  erwSrmte  er  sich  für  die  Be- 
freiung Polens.  Als  die  Sympathien  fttr  die  Polen  in  Frankreich 
Ton  neuem  bei  Gelegenheit  der  polnischen  Revoliitiou  zu  Beginn 
des  Jalires  1863  rege  wurden,  sprach  sich  Proudhon  energisch 
gegen  die  Uuterstützuug  der  polnischen  Sache  aus.  Er  warf 
namentlich  der  Demokratie  vor,  dafs  sie  sehr  mit  Unredit  die 
Sache  der  Polen  verteidige ;  seine  Ansichten  über  die  polnisflie 
Frage  wollte  er  auch  in  einer  Broschüre  niederlegen,  kam  aber  nicht 
zur  Vollendung  des  Buchs;  er  äufserte  sich  aber  mehrfach  p^issiin 
in  seinen  Schriften  über  <lieses  Thema  und  behandelte  es  namentlioh 
ausführlich  in  einem  Kapitel  seiner  1863  erschienenen  Schrift:  Si 
les  Trait^  de  1815  ont  cesse  dVxister.  Es  sei  darum  —  meint 
Proudhon  —  nicht  im  demokratischen  Interesse,  den  Polen  zu  Hilfe 
zu  kommen,  weil  die  polnische  Nati(malitität  nur  aus  ihrem  A<lel  be- 
stände. Was  für  ein  Interesse  sollte  die  europlii^^cbe  Demokratie 
daran  h:il)eii.  zn  f^tiiisten  der  polnischen  Adeliiren  zu  intervenieroii. 
die,  nitclidcni  sie  ihre  Kruii^ro  ausi^i'nutzt  hatten,  während  40U  Jalireii 
fremde  Fürsten,  nnj^arischt',  fr;in/.<">sis('lic.  schwedische  u.  8.  w.  zu  sieh 
gerufen  hatten?  Daher  hätten  ancli  jetzt  die  PohMi  nicht  Grund  zur 
Besehwerde,  wenn  sie  i)renfsisclien,  ruRsisehen  nn<l  üsterreichischen 
Königen  unterthau  sein  müfsten.  ')  Die  polnische  Einheit  würde  nicht 
eine  Errungenschaft  zu  gnnsten  den  polnisciien  Volkes  hedeuteii. 
s()n(h'rn  die  poliiiseiie  Ach^lsherrsehaft  würde  zu  neuer  Blüte  ge- 
langen: „Die  Wiederherstellung  der  polnischen  Nationalität  hätte  die 
Folge,  eine  adHge  Reaktion  und  Wiedererneuerung,  die  dor  Aus- 
beutung des  Hauera  eine  neue  Form  gibt  und  auf  Jahrhunderte 
lünaus  die  l^dhluug  eines  polnischen  Volks  nnmi>glich  nmchte.**-) 
Viel  besser  konnte  das  polnische  Volk  unter  russischer  Hi^rrscbaft 
«gedeihen;  nachdem  der  Czar  jün^'st  die  Lcibeigenschait  aufgehoben, 
seien  ähnliche  Gefabren  dort  niclit  /.u  hetiirchteu.  Diese  russophUe 
Haltung  wurde  Proudhon  von  Marx  so  übel  vermerkt,  dafs  dieser 
in  seinem  Nekrologe  auf  Proudhon  das  mafslos  scliroflfe  Urteil  fjillte. 
Proudhon  habe  dem  Cziiren  zu  Ehren  kretinartigen  Cynismus  ge- 
trieben. 


')  Si  les  traitt»  S.  294. 
*)  S.  318. 

666 


Digitized  by  Google 


—   189  - 

Die  BroBchfiren  über  die  italieniBche  Frage-  waren  wuk  dif  Ver- 
luüjueung,  (lab  Proudhon  Belgien  Terliefs  und  wieder  nach  Paris 
übersiedelte.  —  Mehrfach  hatte  er  nämlich  in  seinen  Artikeln 
darauf  hingewiesen,  dafs  die  italienisdien  Einheitsbestrebimgen  auch 
für  Belgien  gefahrlich  waren,  da,  wenn  einmal  die  Einheitsstaat»' 
Politik  begonnen  sei,  auch  Belgien  zu  Gunsten  des  franiösischen  ESii- 
heitsstaats  «nnectiert  werden  könnte.  —  „Mais  laissez  faire  Tunit^  et  les 
nationalit^  et  tous  en  Terress  bien  d'autres.  Laissez  s'aoheYer 
Tempire  itaJien,  et  bientot  yous  yerrez  la  presse  liberale  et  d^mo- 
cratique  de  France  faire  volte-face  et  mettre  k  Tetnde  Vannexion  de 
hi  Belgique.^'  —  Diese  Stelle,  die  dem  Artikel  ,,Garibaldi  et 
FunitS  italienne''  *)  entnommen  ist  und  ähnliche  Aufsemngen  Proudhons 
wurden  dahin  mifsTerstanden,  dafs  er  die  AnnexioD  Belgiens  gefordert 
habe  lind  er  wurde  sogar  für  einen  geheimen  Emissär  der  Aranzo- 
sisciu  n  l?t'f?i('rung  gehalten.  Die8  erregte  einen  Volksaufstaml  gegen 
Prouiihon.  Am  16.  September  lB6ä  abends  sammelte  sich  vor 
Proudhons  Hause  ein  Haufe  Volks  an,  der  die  Brahancimne  sang 
nud  die  Rufe  „Vive  laBelgique!  A  has  les  annexionnistes**  ertönen 
liefs.  Doch  genügten  zwei  Polizisten,  die  Volks;msammlung  zu  zer- 
streuen. Den  Abend  des  folgenden  Tages  wiederholte  sich  dir  Domon- 
stxation  in  viel  gröl'seren  Dimensionen.  Es  war  ein  solcher  Auf- 
ruhr in  der  Stralse,  wo  Proudhon  wohnte,  dafs  Geueralmarsch  ge- 
schhigen  wurde,  die  Strafse  gesperrt  und  durch  öffentliche  Anschläge 
die  Bevölkerung  zur  Ewho  ennahnt  werden  mufste.  Infolge  dieser 
gegen  ihn  crrefrten  Volkastimmung  entsclilofs  sich  Proudhon,  Bel'ricii 
zu  vrrlassc'ji  und  iiadi  Paris  zuriick/ukehren.  So  mufste  er  dtMi  Wt'<r 
in  <lit'  HciiiKit  /uriirk  ebenso  als  Flüchtling  zurücklegen,  wi»'  er  vier 
Jahre  vorlier  auf  der  Flucht  vor  einer  Verurteilung  nac-h  Belgien 
gekomineii  war.  —  T)te  Aufnahme,  die  er  in  Paris  fjuid.  war  keines- 
wegs eine  freuiiilliche  ;  nirgends  hatte  er  eine  Partei,  oder  nur  eine 
Zeitung,  an  die  er  Aiischlnfs  hätte  suchen  können:  auch  mit  den 
J)emokraten  hatte  er  sich  wetren  seiner  Stellung  zur  italienischen 
und  p(»lnisclieii  Frage  verfeindet.  „Uber  nipineni  Haupte  sciiwehte  das 
Damoklesschwert  des  Klerus;  gegen  meine  Bnist  sind  die  kaiserlichen 
Bajotmette  gerichtet;  von  hinten  und  von  der  Seite  kommen  die  ver- 
gifteten Pfeile  der  Jacobiner,"  so  klagt  er  in  einem  Briele  vom 
19.  November  1862  an  Bu/»»n.  •> 


'i  o.  i'.  XVI.  8.  IHl. 
«(  Corr.  XI 1  S,  233. 
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Die  Bfiokkelur.  Proadhoi»  fiel  in  die  Zeit^  ab  die  Axbnterbe* 
wegung  dnea  neuen  Aufeoltwimg  m  nehmen  begaan  und  wegen 
der  Vorbereitung  su  den  Wahlen  fon  1868  eine  giofse  politiaehe 
Agitotion  eich  eatbltelte,  Welehe  Stellmig  nahm  Prondhon  za  dieeer 
neuen  Arbeiterbewegung  ein  nnd  mit  welchem  eoxialpcilitiBcben 
Ptogramme  trat  er  in  die  Bewegung  ein?  Um  dieee  Fragen 
SU  beantworten,  mflesen  wir  die  Schrifteu  zu  Bäte  neben,  die 
Proudhon  nach  seiner  Rflcklcelir  in  die  Heimat  Teriabt  bat  nnd 
die  hauptsächlich  der  Erörterung  dieser  Programmfragen  gewidmet 
lind.  Es  kommen  namentlich  die  fol^^enden  Publikationen  Prou- 
dhone  in  Betracht:  1.  Du  principe  federatif  et  de  la  n^cessit^  de 
reconstituer  le  parti  de  la  revolution.  8«  Si  les  traites  de  1815 
ont  ceead  d'ezieter;  actes  du  futur  congrte.  8.  Les  d^mocratee 
sBseimentte  et  les  r6£iactaires.  4.  De  la  capacit^  politiqae  des 
classes  ouvri^res,  Dip  drei  ersten  Sclttiften  stammen  aus  dem 
Jahre  1863,  die  letztgenannte  ist  eine  nachgelassene  Arbeit,  deren 
Abfassung  ins  Jahr  1864  fällt.  Alle  die  genannten  Werke  sind 
in  erster  Linie  der  £rldänmg  der  föderalistischen  G-mndsatfe 
gewidmet. 

Die  immer  wiederkehrende  Betonunf^  des  ..Föderalismus"  in  dem 
Kampfe,  den  Proudhon  gegen  die  Napoleonischeu  Einlieitssta.'itslie- 
streliunpen  fulirtc  alnß  über  die  St*»lhmfjnahnie  m  Fnjgen  der  iinlfiereu 
Politik  weit  hinaus  ;  Trcmdhon  wollte  sein  u'  tnzes  Ökonomisches  und 
politisclieH  Profjranim  mit  der  Bezeiclmnng  ,,Fijderalismus"  zusammeju- 
fassen.  Für  diese  föderalistischen  Ideen  Propapranda  zu  machen,  für 
sie  Anhängerscliaft  namentlich  im  Arbeiter-  und  Mittelstande  zu  j,^e- 
wirmen :  (iari?!  ^iiifj;;  fast  die  ganze  Thätigkeit  Proudhons  nach  seiner 
Kückkehx  aus  Belfrien  auf. 

Durch  sein  Buch  du  principe  federatif  machte  Proudhon  den 
Bruch  mit  der  Demokratie  vollständig:  besonders  wirft  er  dieser 
Partei  vor,  dafs  sie  ihre  Mission  in  der  Unterstützung  nnitarischer 
Bestrebungen,  in  der  Wiederherstellung  abgestorbener  Mouitrchieen 
suche.  ,,Tia  Nationalite  et  l'unite,  voilä  donc,  quelle  est  aujourd*- 
hui  la  foi,  la  loi,  la  raison  d'Etat,  vuilä  quels  sont  les  dienx  de  la 
Democratie."  *)  —  Der  Unterstützung  einer  Elite  sicher,  auf  den 
guten  Sinn  der  Masse  bauend,  wolle  er  oflfen  mit  einer  Partei 
brechen,  die  seiner  Ansicht  nach  keine  Bedentong  mehr  habe.  — 
Sein  politisches  Ideal  erblickt  er  in  der  Föderativrepublik.  Aus- 


*)  S.  4. 
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driicklich  erklärt  er,  dafs  er  die  Theorie  des  Anarchismus,  die  er 
früher  vertreten  habe,  aufgehe,  da  er  es  für  ein  undurchführbares 
Beginnen  halte,  das  Prinzip  der  Freiheit  bis  zur  Herrschaftslosigkiit 
durchführen  zu  wollen.  Nur  eine  kurze  Zeit  lang  hatte  Proudhon  die 
streng  anarchistische  Doktrin  yertreten:  zuletzt  noch  am  ausführ- 
liebsten  in  der  1851  erschienenen  Id^e  g^n^rale  de  la  Revolution; 
damalB  hatte  er  noeh  das  rechtsphüosophische  Dogma  Teriareteu,  dafii 
der  Heoaeh  dvrcbi  keine  Autoiit&t  behemeht,  dvreh  kein  Geeets 
gebunden  aein  solle ;  dab  jede  Verbindnngy  die  er  siit  anderen  ICenachen 
eingeht,  die  Form  freier,  jederzeit  kündbarer  VertrSge  haben  aoUe. 
Der  konsequente  Anarcfaiat  läfst  kein  Gesetz  zu,  weil  damit  für  den 
dnselnen  bindende  Nonnen  geschaffen  würden:  er  kennt  nnr  Statuten 
▼on  Yereinen,  in  die  jeder  beliebig  eintreten  und  ans  denen  er  jeder- 
zeit wieder  anstroten  kann.  Wie  weit  Proudhon  Yon  dieser  Anf- 
faasong,  deren  typiseher  Vertreter  Max  Stirner  ist,  znrQckge- 
kommen  war,  beweist,  dafs  er  im  principe  f§dtetif  ansfUbrlich  über 
die  Art,  wie  die  Wahlen  zum  gesetzgebenden  Körper  der  Föderativ- 
repnblik  Torgenommen  werden  sollen,  berichtet. 

Nicht  auf  Abschaffung  des  gesetzlichen  Zwanges,  sondern  auf 
Verminderung  desselben  auf  ein  sehr  geringes  Mafs,  so  dafs  die 
bttrgerliche  Freiheit  möglichst  unangetastet  bleibe,  zielte  Proudhon 
ab.  In  seinem  Proteste  gegen  alle  Art  Ton  Staatsomnipotenz, 
gegen  die  Zentralisation  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  ging  er 
gelegentlich  auch  so  weit,  volle  Anarchie  zu  Terlangen.  So  ist  Prou- 
dhons  Stellung  zum  Anarchismus  aufzufassen:  es  war  nicht  sein 
oberstes  politisches  Glaubensbekenntnis,  sondern  eine  besonders  schrotfe 
Form  seines  Wunsches,  dafs  die  Regierung  eine  möglichst  liberale 
sein  müsse.  Das  Wort  Anarchismus  war  für  ilm  der  „terme  extreme 
du  progr^s  politique^^  „L'anarchie''  —  schreibt  er  einmal  in  einem 
Briefe')  „est,  si  je  peux  m'exprimer  de  la  sorte,  uue  forme  de 
gouvernement,  ou  Constitution,  dans  laquelle  la  conscience 
pul)li(iue  et  privee,  formee  par  le  developpement  de  la  scieuce  et  du 
droit,  suffit  seule  au  maintien  de  l'ordre  et  k  la  garantie  de  toutes 
les  libertes.  ofi  par  conseqnent  le  principe  d'autorite,  les  institutions 
de  police,  les  moyens  de  pr^vention  ou  de  r6pression,  le  fonctioniiarisTne. 
l'imputetc.  sotrnuventrednits&leurexpressionla  plus  simple  :  k  i)lus  forte 
raison,  oü  les  fornies  inonarchiqiies.  la  haute  centralisation.  reniplacees 
par  les  institutions  l'ederatives,  et  les  mgeurs  communales,  disparaissent/' 

»)  Vom  2ü.  August  1860.   Corr,  XIV  S.  33. 

•»* 
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Hier  ist  also  aiisdrfiokUcIi  toh  einer  Begienmgsform,  tou  einer 
Konstitntion  die  Bede:  nur  soll  der  gesetsdiche  Zwang  nic^t  «iner 
Zentralgewalt  ttbertrageu,  sondern  Ton  den  lokalen  und  konunnnalai 
Autoritäten  ausgeübt  werden. 

Die  politischen  Reformen  im  Sinne  des  Föderalismiis  sollten 
erst  dann  Sinn  und  Bedeutung  haben,  wenn  zuvor  gewisse  ökonomische 
Reformen  Torgeuommen  seien;  die  politischen  auf  Beseitigung  der 
Zentnlgewalten  gerichteten  Beetrehungen  seien  wertlos,  wenn  nicht  auch 
der  Konzentration  der  Kapital-  und  Geldmächte  entgegengewirkt 
werde.  ,,Da8  wahre  zu  lösende  Problem  ist  in  Wirklichkeit  nicht 
das  politische,  es  ist  das  ökonomische  Problem." ')  ^  Und  an  anderer 
Stelle  sagt  Proudhon  noch  soldLrfer*):  „Wenn  die  Ökonomie  der  Qe- 
sellsdiaft  im  statu  quo  verharrte,  wäre  das  Kaisertum  besser  ftr  die 
Völker,  als  der  Föderalismus.'*  —  Bevor  wir  die  politischen  Reformen 
im  Sinne  des  Föderalismus  betrachten,  müssen  wir  daher  Mnen  Blick 
auf  die  wirtschaitlichen  Postolate  w^en.  Am  ausführlichsten  hat 
Proudhon  diese  ökonomischen  Fragen  in  der  Oa|Micit£  poMque  des 
dasses  ouvri^res  behandelt^ 

Wie  Proudhon  mit  dem  Worte  „Föderalismus*'  sein  politisches 
Programin  kurz  zusammenzufassen  pflof^te,  so  gebrauchte  er  stets  den 
Ausdruck  „Mutualismus".  wenn  er  seinen  sozialökonomischen  Eefonn- 
pUinen  einen  Gesamttitel  geben  wollte.  Dffl*  so^^enarint»'  Mutualismus 
sollte  nichts  sein,  wie  der  Föderalisnnis  angewandt  auf  die  Wirtschaft« 
liclion  Verhältnisse.  Wie  im  politij;chen  Leben  es  auf  Sclnsärhung 
der  Zeutralgewait  zu  Gunsten  der  Macht  der  einzelnen  und  kleiner 
Gruppen  ankäme,  so  müsse  die  Macht  des  grofsen  Kapitaleigentums 
zu  Gunsten  des  Arbeiter-  und  Mittelstandes  überwunden  werden  durch 
freie  auf  Gegenseitigkeit  bornlionde  Einrichtungen  dieser  5?chwächeren 
Klassen.  Um  einmal  kurz,  die  3  Punkte  hervorzuheben .  worauf  es 
TVourlhon  in  ^^eineni  nuitnalistischon  Systeme  ankommt.  1.  Nicht 
ir*ien(i  weh  lic  kommunistische  oder  staatssozialistisohe  Ordnung  soll 
eingeführt  werden.  2.  Nicht  so  sehr  auf  eine  Änderung  der  Pro- 
duktionsverhältnisse, jils  viehnelir  auf  <*ine  Keforni  des  Zwischeu- 
handels.  des  Tausch-,  Kreditverkehrs  ete.  kommt  es  an.  3.  Auch 
diese  Institutionen  sollen  aus  der  freien  InitiatiTe  der  Bürger  iiervor- 

h  Du  prim-ipe  fed^ratif  8.  79. 

Vgl.  aiuli  uD5«  re  Darstellung  in  lit  t  II.  Abteilung  dieses  Buchs  S.  120  f\' 
liTiier:  Bern'^t  u:  Die  »oziale  Ddktnn  des  AuarchiamiM.  ,,Neoe  &it",  X-  Jahr- 
taag,   Jl.  Bd.    löSf2.    S.  618  ft" 
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gehen  und  aicht  iigend  welcher  ehrigkeiilicher  Regelung  nnter- 
worfen  Bein. 

Im  einzehien  ist  ans  den  AnnfUhrangen  Prondhons  namentlich 
seine  Kritik  der  Arheiterassodationen  bemerkenswert:  nicht  als  ob 
Pkondhon  Überhaupt  gegen  die  Arbeiterassodationen  sich  erklärt 
hätte,  aber  er  bekaUnpft  die  AnfTaasang  Lonia  Bianca  und  Las  al- 
les, dals  sie  eine  Panaoee  gegen  aUe  soziale  Mot  seien,  meint,  dafo 
sie  fiberhanpt  nnr  eine  beschränkte  Zulassung  unter  gewissen  tech- 
nischen und  ökonomischen  VoraussetKnngen  hätten;  soweit  sie  aber 
dem  Arbeiterstaade  nützlich  sein  könnten,  müfsten  sie  ohne  Staatshilfe 
organisiert  sein.  Wichtiger  als  das  Prinzip  der  Association  schien 
ihm  sein  mutualisti&ches  Rezept  und  nur  unter  der  Yorauasetzung,  dafs 
mutualiatische  Reformen  vorgenommen  seien,  könne  dann  innerhalb  enj?er 
Grenzen  die  Association  Gutes  wirken.  „Worum  handelt  es  sich  für  die 
Arbeittfvssociationen  nach  dem  System  des  Luxembourg?"  fr  i  ^^Prou- 
dhou  und  er  giebt  folgende  Antwort,  die  vhw  schroffe  Absage  au 
Louis  Blanc  bedeutet*):  „Durch  Koalition  der  Arbeiter  und  mittelst 
Staatsunterstützungen  an  die  Stelle  der  kapitalistischen  Association  zu 
treten,  d.  h.  durch  die  Zentralisierung  der  Geschäfte,  die  Zusammen- 
Ziehung  der  Arbeiter  und  die  Überlegenheit  der  Kapitalien  ebenfalls 
die  freie  Industrie  und  den  freien  Handel  zu  bekriegen.  Statt  hundert- 
oder  zweimalhunderttausend  Inhabern  von  Gewerbescheinen,  die  es  in 
Paris  giebt,  würde  es  nur  etwa  hundert  grofse  Associationen  Ver- 
treter der  verschiedenen  Branchen  der  liulnstrir  und  drs  Handels 
gegeben  haben,  in  welche  die  Arhoiterbevölkcnin«?  ebenso  durcli  die 
Staatsraison  der  Brüderliehkfit  eiuregimentiert  und  endgültig  vcrskhivt 
worden  wäre,  wie  sie  es  gegenwärtig  immer  mehr  dnreh  die  8taatii- 
raison  des  Kapitiils  wird.  —  Was  hättm  die  Freilieit,  das  öffentliche 
Glück,  die  Zivilisation  dabei  gewonnen?  Nicht*?.  Wir  hätten  iliu 
Ketten  gewechselt,  und,  wjis  das  traurigste  ist,  und  die  rnfnichthar- 
keit  der  Gesetzgeber,  Spintisierer  und  Reformatoren  beweist,  die 
soziale  Idee  wäre  um  keinen  Sciiritt  \v(Mter  gerückt.  W  ir  wiinhui 
uns  noch  immer  unter  derselhen  itkuiiomischen  Willkür,  um  nicht 
zu  sagen,  unter  demselben  ökonomischen  Fatalismus  befinden." 
—  Die  freie  selbständige  ökonomische  Stellung  der  einzelnen  Arbeiter 
und  Produzenten  ist  —  nach  Troudhon  —  bei  weitem  vorzuziehen  der 
ZwangBorganisation.  die  mit  jeder  Art  von  Assoziation  verbunden 
sei;  in  gewissen  Fällen  nur  sei  die  Assoziation  am  Platze:  „Nach 
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dem  Plrinslp  dar  Mutnalilit  8tnd  die  MenflehetL  nur  insowait  za  smth 
ciidren,  ab  die  Bedüi&usse  der  FrodnktioD,  die  WoUfeOheit  der  Pro- 
dnkto,  die  Bedürfiuase  dee  Konsums,  die  Sidierlieit  der  Produzenten 
eelbt  es  erfordern  —  d&  wo  es  weder  dem  Publikum  möglich  ist,  sidi 
9SL  die  besondere  Industrie  zu  halten,  nook  dieser,  die  Lasten  der 
UnterDehmiingen  und  ihre  Risikos  allein  zu  tragen  ....  Handelt  es 
sich  um  die  Grofsproduktion  in  der  Manufaktur,  in  der  extraktiven, 
der  Metall-  und  der  maritimen  Tudostrie,  so  ist  es  klar,  dafs  hier  die 
Association  am  Platze  ist;  kein  Mensch  bestreitet  dies  mehr.  Handelt 
es  sich  ferner  um  eine  der  grofsen  Untemehmungen,  welche  den 
Charakter  eines  öffentiichen  Dienstes  haben,  wie  Eisenbahnen,  Kredit- 
anstalteii.  Docks?  Ich  habe  anderwärts  bewiesen,  dafs  es  ein  Gesetz 
der  Mutualität  ist,  dafs  diese  Dienste  unter  Ausschliifs  alles  Kapital» 
Profits  zu  dem  Preis  der  Ausbeute  und  des  Unterhalts  dargeboten 
werden.  Auch  in  diesem  Falle  ist  durchaus  klar,  dafs  die  Garantie 
der  guten  Aust'ülirung  weder  durch  Munopolgesellschaften,  noch  durch 
vom  Staat  patroiiiaierte.  im  Namen  und  auf  Rechnung  des  Staates 
arbeitende  Gemeinschatten  geleistet  wt^rden  kann.  Diese  Garantie 
kann  nur  von  freien  Gesellschaftern  kommen,  die  einerseits  durcli  den 
Kontrakt  der  Mutualitiit  dem  Publikum  gegenüber  und  anderseits 
durch  den  gewöhnlichen  Associationsvertrag  gegen  einander  verpflirh- 
tet  sind.  Weim  aber  die  tausend  i^erufe  und  Geschäfte  in  i^ViL^ 
kommen,  die  in  so  grofser  Zahl  in  den  Städteu  und  auf  dem  Lande 
existieren,  so  selie  ich  die  Notwendigkeit  und  die  Nützhchkeit  der 
Association  nicht  ein.  Ich  sehe  sie  um  so  weniger  ein,  als  d*>r  Vor- 
teil, den  man  sich  davon  versprechen  könnte,  bereits  durch  die  Ge- 
samtheit der  niutualistischeu  Bürgschaften,  die  gegenseitigen  Versiche- 
rungen, gegenseitigen  Kredit.  Marktpolizei  etc.  gegeben  sind.  Ich 
gehe  noch  weiter:  diese  Garantieen  vorausgesetzt,  ist  in  den  von  uns 
besprochenen  Fällen  melir  Sicherheit  für  das  Publikum  vorhanden, 
wenn  es  mit  einem  Einzeluuternehnier,  als  wenn  es  mit  einer  Gesellschaft 
zu  thuu  hat."  —  Die  mutual istischen  Garantieen,  von  denen  Proudhon 
spricht,  sollen  vor  allem  darin  bestehen,  dafs  Ehrlichkeit  in  Handel 
und  Wandel  herrscht,  dafs  sich  die  F^roduzenten  gegenseitig  gerechte 
Preise,  gerechte  Löhne  etc.  garantieren:  „Die  Mission  des  Händlers 
besteht  nicht  nur  darin,  zu  kaufen  und  zu  ▼«ikaufen  aus  dem  aus- 
schlielslichen  Gesichtspunkte  des  PriTatintetesses:  sie  muis  eme  höhere 
werden  zugleich  mit  der  sozialen  Ordnung,  von  der  sie  einen  Teil 
bildet.  Vor  allem  ist  der  Kaufmann  un  Verteiler  von  Ftodukten, 
deren  Beschaffenheit»  Herstellung,  Herkunft,  Wert  er  tch  Gtund  aus 
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kennen  mufs.  Er  mnfe  die  Eonmmenten  semes  Bezirkes  Aber  die 
Preiee,  die  neuen  Artikel»  die  drohenden  Verteneningen,  die  Wahr- 
eeheinliolikeiten  des  Prelefalb  auf  dem  Laufenden  erhalten.  EHne 
fortgeeetste  Arbeit,  die  Intelligenz»  £ilfer»  EhrUohkeit  erfordert»  und 
die»  wiederhole  ich»  unter  den  neneo  BedingongMi»  in  die  uns  der 
Hutualimiis  veraetzt»  keineswegs  die  übrigens  verdiiehtige  Garantie 
einer  grofsen  Association  erfordert  Es  genügt  hier  filr  die  Sicherheit 
des  Publikums  die  aUgemeine  fiefonn  der  Sitten  durch  die  Prinzipien. 
Ich  frage  micli  daher,  warum  diese  {(konomisehe  Indiyidnalität  Ter- 
schwinden  sollte?  Was  haben  wir  uns  da  hineinzumischeD?  Oigant- 
siereu  wir  das  Recht  und  lassen  wir  den  Kramlackn  gewähren.  — .  •  • 
Es  Icann  sich  nicht  darum  handeln,  erworbene  Positionen  ungeschehen 
7.\i  machen:  es  lutndelt  sich  einfach  darum»  durch  die  Herabsetzung 
der  Mieten  für  Kapitalien  und  Wohnungen»  durch  Erleid itentng  und 
"Verhilligung  der  Diskontierungen,  durch  Ansmerzung  des  Parasitismus, 
durch  Ausrottung  der  Agiotage,  durch  Markt-  und  T.apprunpspolizei, 
durch  Verringernnp  der  Transportkosten,  durch  Herstellung'  de^  Gleich- 
gewichts der  Werte,  durch  höheren  Unterricht  für  die  Arbeiterklassen, 
durch  das  endgültige  Ubergewicht  der  Arbeit  über  das  Kapital,  durch 
gerechtes  Mafs  der  dem  Talent  und  der  Thätigkeit  gewälirten  Achtung  — 
durch  all  dies,  sacrc*  irli.  der  Arbeit  nnd  der  Ehrlichkeit  das  wieder 
zu  erstatten,  was  ihnen  die  kapitalistische  Brandscliüt/ung  unf^ererhtei*» 
weise  ahnimnit;  das  allpemcine  Wüliler^jehen  durch  Sicherung,'  der 
Existenz,  zu  erhöhen;  diu"ch  d'w  Sirlierlieit  der  GeHchäfte  die  HitTikf- 
rotte  und  Verluste  zu  Tcrmindern :  dir  exorbitanten  Vermögen  oiine 
rrelh"  Grundla.i^e  nnmöfTlich  zu  machen:  mit  einem  Worte.  ;dlen  Ain>- 
inalieeii  und  Störungen  ein  Ende  m  machen,  welche  die  fjesun<l*  Kritik 
zu  allen  Zeiten  als  die  chroiubchen  Ursachen  des  Elends  und  des 
Proletariats  bezeichnet  hat."  M 

So  wenif?  Troudhon  die  Arheiter-PnKiuktiv-Associatiouen  al« 
geeignetes  Mittel  der  So/inlrefomi  ansah,  so  sehr  war  er  v(m  der 
"V\'iclitif,'keit  der  Konsum-  un(i  Kreditgenossenschaften  überzeugt:  und 
als  im  .lahre  1848  die  Arbeiter,  die  Anhänger  der  Ass()eiationsidee 
waren,  ihn  trugen,  warum  er  nicht^i  zu  Gunsten  der  Associationen 
thun  wolh'.  antwortete  er"-):  ..Parce  que  ce  n'est  )»as  sur  ies  ouvriers 
comme    travailleurs,  que  porte  Texploitation  «les  patrons  et  de.s 


•)  Cap«'-'^''  1-^7. 

*)  L  a  n  K  i  o  I  s ,  l'homiue  et  la  revolutiun ;  huit  etude«  üedieca  ü  P.  J.  l'roudhou. 
Paris  1867.   t.  H  S.  ö6.  •  • 
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commer^ts;  c'est,  tetes  dnres  que  vons  ^tes,  sur  les  ouvrien  oomm« 
cons o m m ate u rs.  Ce  ne  aont  pas  les  salairee  de  la  claase  ouvriftre 
qu'il  s'af^ii  d'^lever ;  c'est  la  masse  des  produits  anxquels  cos  salaiies 
doimeut  droit."  Auch  gegeu  die  Arbeiterkoalitionen  kämpft  Proudhoa 
and  zwar  aus  ähnlichen  Gresichtspunkten  wie  gegen  die  AssociatioiuTi. 
Er  übt  scharfe  Kritik  an  dem  Gesetze  Ton  186^  wodurch  die 
Koalitionsfreiheit  gewährt  wurde.  Der  Zwang,  der  von  einer  Koalition 
ausgeübt  wird,  erscheint  ihm  gefährlich  für  die  Freiheit  des  einzelnen ; 
gerade  wie  bei  üiitemehmerverbänden  werde  auch  bei  den  Arbeiter- 
koalitionen die  freie  Entschliefsung  des  einzelnen  zu  Gunsten  einer 
Autorität  und  oft  einer  sehr  willkürlichen  vernichtet.  Schon  in 
seinen  Contradiotions  ^conomiques  hatte  Proudhon  f?eäufsert :  „Jedem 
Arbeiter  soll  die  freie  Verfüpmt,'  ül>er  seine  Person  nnd  seine  Arbeit 
gegeben  werden;  aber  dafs  l'.anden  von  Arbeitern,  olmn  Kiieksieht 
auf  die  grofsen  sozialen  Interessen  und  auf  die  gesetzlichen  For- 
malitäten, durch  die  Koalition  es  unternehmen,  der  Freilieit  und  den 
Kechten  der  Unternehmer  Gewalt  anzutlniu,  das  kann  dir  Gesellschaft 
um  keinen  Treis  zugeben.  Gewalt  gegen  die  üntenu  lunt  r  und  Fügen- 
tümer  anwenden,  die  Werkstätten  auflösen,  die  Arl)eit  auflialteii.  die 
Kapitahen  aufs  Spiel  setzen,  heifst  das  allgemeine  Verderben  herbt  i- 
fiiliren."  ')  —  Und  im  Jalire  1864  hält  er  auch  nach  Erlafs  des 
Jvoalition^gesetzes  diese  Sätze  aufrecht  und  nennt  die  Koalitions- 
freiheit geradezu  einen  Ausflufs  Malthusianischer  (4cdanken. ->  ..Das 
neue  (xesetz  über  die  Koalition  ist  schlecht"  —  so  urteilt  ProuiUion 
—  „weil  jede  Koalition  ihrer  Natur  nach  eine  scliädliche,  unmora- 
lische und  folglich  ungesetzliche  That  ist."  —  Sein  Haupteinwand  ist 
aber  hier  die  Bedrohung  der  Freiheit,  die  mit  der  Koalition  ver- 
bunden aei:  „Was  ist  denn  der  Zweck  der  KoaUtion?  Geradezu 
der,  die  freie  Handlungsweise  zu  zerstören,  die  Konkurrenz  zu  vernichten 
und  was  an  die  SteUe  am  setsen?  Den  Zwang.  Zwang,  wenn  durch 
den  Ankauf  der  Waren  und  die  KomÜTenz  der  Besitzer,  der  Handel, 
der  vorher  vielfältig  und  frei  war,  in  ein  Monopol  umgewandelt  wird; 
Zwang,  wenn  durch  heimliche  Abrede  der  Unternehmer,  die  Arbeiter, 
die  in  zu  grofser  Zahl  Toriumden  sind  und  durch  die  Not  gezwungen 
aind,  eine  Lohnreduktion  erfahren;  Zwang,  wenn  umgekehrt,  durch 
8trike  ihrer  Arbeiter,  die  Arbeitgeber  sieh  ihren  Fordemogen  fügen 


')  Capacite  S.  327. 

*)  s.  m 
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muflsen.  In  allen  Fällen  liegt  eine  Yerletenng  der  Gewerbefreiheit 
▼or,  eine  Yeraohtnng  der  ökononiiachen  Garantie/'^)  —  Ans  den 
bisher  mitgeteilten  kritischen  Änfeerangen  Prondhons  Uber  die  Asso- 
ciationen, Koalitionen  u.  b.  w.  geht  schon  ziemlich  klar  herTor,  worauf 
er  sein  Schwergewicht  bei  seinen  positiven  ,,mntiiali8tisohen''  Vor- 
schlägen legt:  die  sodale  Ordnung  soll  auf  dem  Boden  der  wirt- 
schaftlichen Freiheit  reformiert  werden ;  ohne  Zwang  nnd  ohne  Staats- 
einrichtiing  suU  eine  radikale  Besserung  ans  der  freien  Initiative  der 
Bürger  selbst  kommen)  vor  allein  durch  eine  sittliche  Vervollkommnung. 
Wenn  die  Menschen  mehr  6erechtip:keit;s-  imd  Billigkeitssinn  bes&fsen, 
dann  wäre  der  wichtigste  Schritt  in  der  sozialen  Frage  gethan:  das 
ist  Quintessenz  der  Proudhonschen  Sozialreform.  Proudhon 
huldigt  dem  naiven  Optimismos,  dafs,  wenn  die  Gerechtigkeit 
spontan  erst  einmal  ganz  zum  Durchbmch  gelaugt  sei,  d:i]tn  auch 
die  soziale  Xot  verschwunden  sei:  ein  gerechter  Lohn  dem  Arbeiter, 
d.  h.  ein  Lohn,  der  seiner  geleisteteu  Arheit  entspricht,  ein  gerechter 
l*reis  für  die  ^^':l^en,  tl.  h.  ein  Preis,  der  dem  wahren  AV'ert  der 
Waren  adäquat  ist:  diese  Postulato  spIpii  zunächst  aufzustellen.  Die 
Grundidee  der  Mutualisten  erklärt  Proudhon  folgendermafsen*)  •  „Der 
goiiTprnoment.'iltm  Auffassung  wird  die  der  Anhänger  der  individuellen 
Freilieit  ^'c^ri'ii''UM'm<'st('llt,  wonach  dio  Gcsrllscliaft  iiiclit  wie  eine 
Hiorurclik"  von  Kunktioneu  und  P'äki^jkeiten  anzusehen  ist,  sondern 
wie  ein  System  des  Gleichgewichts  zwischen  freien  Kräften,  wo  jeder 
dieselben  Keclite  hat,  wenn  er  dieselhen  Pflichten  erfüllt.  . . .  Sie 
sa^'en.  dafs  der  Staat  nichts  ist,  als  di(>  llesultante  aus  der  freien 
Vereinigung;  ^jieicher.  unahhängipT  und  die  t i erechtigkeit  wünschender 
Personen  und  daher  nichts  darstellt  als  gruppierte  Freiheiten  und 
Interessen,  dal's  jeder  Streit  zwischen  der  liegierungsgewalt  uud 
irgend  einem  l^ürger  sich  auf  einen  Streit  zwischen  Bürgern  reduziert 
und  es  daher  in  der  Gesellschaft  kein  anderes  Vorrecht  als  die  Frei- 
heit und  keine  andere  Überlierr.sclnift  als  die  des  Rechts  gibt.  Die 
Autorität  und  die  Wohlthätigkeit.  sagen  sie,  haben  ihre  Zeit  gehabt; 
an  ihrer  Stelle  wollen  wir  die  Gerechtigkeit.  Vtm  dieser,  ilen  Ideen 
des  Luxend)ourg  geradezu  entgegengesetzten  Voraussetzung  aus  haben 
sie  eine  ürgiuiisation  des  nuitnalistischeu  Prinzipes  im  weitesten  Um- 
fange gefolgert.  Dienst  um  Dienst,  sageu  sie,  Produkt  luu  i^rodukt, 
Darlehn  für  Darlehn,  Kredit  für  Kredit,  Bürgschaft  für  Bürgschaft, 

»)  S.  6SÖ. 
')  S.  68. 
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Sicherheit  für  Sicherheit...  Hierai^s  orgeben  Bich  alle  Institutionen 
des  Hutualismas :  gegenfleitlge  Yerncheniiigeny  gegenseitiger  Kiedit, 
gegenseitige  Unterattttsmigeii ,  gegenseitiger  Unterricht,  sowie  gegen- 
seitige Verbüigimg  des  Absatzes,  des  Tausches^  der  guten  Beechaffen- 
heit  und  des  gerechten  Preises  der  Waren.^' 

Kach  dieser  Darlegung  könnte  es  scheinen,  als  ob  der  MutualiS" 
mus  schlieifilich  auf  die  Bastiat 'scheu  Wirtschaftsmaxime  des  laisser 
faire  laisser  aller  hinausliefe :  doch  sobald  Proudhon  die  Anwendung 
des  mutualistischen  Prinzipes  auf  die  Fragen  von  Arbeitslohn^  Kapital- 
protit.  Warenpreisen  etc.  vornimmt,  zeij^t  sich  der  Unterschied:  Ge- 
werbefreiiieit,  Hanrlelsfreiheit.  Freihandel  etc.  will  Prondhon  ebeiMO 
wie  Basti, 'lt.  jedoch  sollen  gewisse  (4arantieen  ^]:e^'ehen  sein,  dafs 
■alle  diese  Freilieiteu  nicht  niifshraucht  werden  zu  unfmnsten  der 
Arbeiter  und  des  Mittelstandes  und  zu  gunsten  des  Grolakapituls. 
Dieser  Mifsbrauch  soll  durch  bestimmte  Gegenseitifrkeitscinncli- 
timgeii  immöj^lich  gemacht  werden.  —  Was  z.  R.  den  Arbeits- 
lohn anlangt,  so  soll  die  Arh^it  ihre  gerechte  Heloiiiiunj;  erhalten 
dadurch,  dafs  sich  alle  deinokratLsch  gesinnten  Arbeiter  zu  einem 
Lohnsystera  bekeimen,  wonach  bestimmte  Maximal-  uml  Minimalsätze 
für  die  verschiedenen  Beschäftignnpen  festf^esetzt  werden.  Nicht 
gleiche  Lölme  sollen  gezahlt  werden,  sondern  der  tüchtigere  Arbeiter 
soll  höheren  Lohn  erhalten,  —  aber  stets  soll  nur  die  Tüchtigkeit  der 
Leistung  in  Betracht  kommen.  Damit  solche  Lohnfestsetzunfren 
TOÖfflicb  seien,  mufs  Lrjjend  welche  autoritäre  Instanz  vorlianden 
sein;  und  hier  begeht  l'roudhon  die  groise  Inkonsequenz,  den 
Staat  /u  Hilfe  zu  nehmen,  obwohl  er  sonst  nicht  genug  gegen 
alle  Staatseinmischung  protestieren  kann.  —  „Damit  diese  Liqui- 
dation sich  vollziehen  könne*',  meint  Proudhon  *),  „ist  die  Mitwirkung 
von  Treu  und  Glaaben  in  der  Wertschätzung  der  Arbeiten,  Dienste 
Ton  nöten ;  die  arbeitende  Gesellflchaft  mnla  m  jenem  Grade  indoetrielier 
und  Ökonomiflcber  Moralität  gelangen,  dafe  sich  alle  der  ihnen  zuge- 
sprochenen Gerechtigkeit  nnterwerfen»  ohne  Bfidcäeht  auf  die  An- 
sprüche der  Eitelkeit  und  der  Fersönlidikeit,  auf  Titel,  Rang,  Stellung, 
EhzenauBzeiohnniig,  Berühmtheit,  mit  einem  Worte,  den  Meinnngi- 
wert.  Nnr  die  NtttsUchkeit  des  Prodnkts,  seine  Beschaffenheit,  die 
Arbeit  und  die  Kosten,  die  es  erfordert,  dürfen  hier  in  Bechnnng 
kommen."  Doch  Proudhon  Tertraut  auf  die  moralische  Kraft  des 


^)  Aaf  dieten  Widerspruch  bat  auch  Benwtein  hingewiesen  a.  a.  0.  S.  624. 
•)  CapMite  S.  96. 
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einselneii  nioht  TöUig,  denn  er  fügt  hinzu:  ,^e  Wertong  der  Ar- 
beiten, die  immer  erneuerte  If  easong  der  Werte,  ist  das  Fundamental- 
problem  der  Geeellscliafty  das  nur  der  sosiale  Wille  und  die 
Uacht  der  Kollektirität  lösen  kösnen. . . .  Jetst  muis  die  Arbeiter- 
demokratie die  Frage  in  die  Hand  nehmen.  Spreche  sie  sich  ans 
und  der  Staate  das  Organ  der  Geselischaft»  ifird  unter  dem  Drucke 
ihrer  Meinung  handehi  müssen.''^) 

Ebenso  müssen  die  Warenpreise  nach  mutnalistischenFdnadpien 
gerecht  fixiert  werden.  Die  Produzenten,  GesdiäfiBleute  und  Kon- 
sumenten müfsten  sich  gegenseitig  alle  nötigen  Mitteilungen  machen, 
dafs  keine  Übervorteilungen  stattfinden  können:  durch  genaue  Statistiken, 
Preisberechnungen  ete.  müsse  jederzeit  der  gerechte  Preis  zu  erkennen 
sein;  die  genannten  Personon  müfsten  sich  jederzeit  Nachrichten  geben 
und  Garantie  leisten  hinsichtlich  alles  dessen,  was  die  Herkanüt,  die 
KohstofTe,  die  Qualität,  das  Gewicht,  die  Transportkosten  ete,  ilirer 
Wiireu  betrifft;  sie  müssen  sich  aufserdem  zur  Lieferung  resp.  Annahme 
der  Waren  zu  den  festgesetzten  Preisen  und  Bedingungen  vorpHichten; 
Statistiken  sollten  immerwälirend  Teröflfentlicht  werden  über  die  Bmte, 
die  Löhne,  Angebot  und  Nachfrage,  den  Stand  der  Märkte  etc. 

Als  besonders  wichtige  mutuaHstische  Neuerung  bezeichnet  Proa- 
dhon  schlielslich  noch  den  unentgeltlichen  Kredit.  Durch  auf  Gegen- 
seitigkeit beruhende  Bankelnrichtungen  in  der  Art  seiner  „Volksbank'* 
sollten  sieh  die  Produzenten  gef^enseitig  nnentfjeltlich  Kredit  verschaflfen. 
Erat  auf  Grundlage  dieser  okononiiselien  Kcfonnen  sollen  die  von 
Proudhoti  vorgpsrblageneii  politisfhcTi  Rcl'onncn  Sinn  und  Bedeutung 
haben:  imnu^r  wieder  betont  er,  duls  lür  ihn  die  soTiiale  Ki'iorm  in 
erster,  die  politische  in  /.weiter  Linie  stünde.  Wenn  durch  die  mutu- 
alistischen  Einrichtunfj;en  das  Volk  von  der  Ubermacht  des  in  \venitren 
Händen  konzentrierten  Kapitals  beireit  sei,  könne  auch  <ler  ivaiupf 
äüegen  die  Centraii.sierung  der  Re^^iening  mit  Erfolg  aufgenomiuen  wer- 
den. Decentralisation,  Föderalisniu.s,  süÜ  governemeiit  waren  die  Haupt- 
forderungen PromÜKnis  politischer  Art,  —  Wie  aut  wirtschat'tlicheui 
Gebiete  das  Heil  bestünde  in  der  freien  Tlültigkeit  des  einzelnen, 
oder  Tou  Gruppen  Einzelner,  so  wäre  auch  in  der  Politik  als  wich- 
tigste Forderung  d;us  mof^Hchste  Selbstbestinimnngsrecht  der  emzelnen 
Bürger  oder  kleiuer  G nippen  Einzelner  uilzustellcu.  Daher  tritt 
Proudhon  für  weitgehemk'  lokale  und  iuuinzipale  Autonomie  ein:  in 
den  kleinen  möglichst  unabhängigen  Gemeinden  soll  sich  das  politische 
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Leben  entfalten,  nicht  soll  alle  InitiatiTe  Ton  der  Centralgeiralt  des 
Landes  ausgehen. 

Als  Ideal  erscheint  es  ihm,  wenn  Frankreich  in  etwa  36  Souve- 
iSnitaten  zerfiele,  von  einer  mittleren  Ausdehnung  von  6000  qkm  ond 
einer  Million  Eiinwohner.  Diese  Staaten  sollten  dnreh  Verträge  m 
einem  Süiatenbmide  vereinigt  werden ;  —  der  conseil  snpretne,  der  über 
den  einzelnen  souveränen  Staaten  stehen  sollte,  hätte  nur  unbedeutende 
Funktionen :  er  hätte  nur  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Verträge  zwischen 
den  einzelnen  Staaten  innegehalten  würden  und  daTs  in  jedem  ein/einen 
Staate  die  Bürger  gegen  lokale  Ubergriflfe  geschützt  würden.^)  — 
..Tout  ie  mystere  consiste",  erklärt  E^oudhon  einmal  *),  —  distribuer 
la  nation  en  provinces  ind^pendantes,  souveraines,  ou  qui  du  moiiis. 
s'administrant  elles-memes,  disposent  d'une  force,  d'une  initiative  et 
d'uTie  infliieiice  süffisantes,  et  ä  les  faire  garautir  ies  unes  par  lea  autres." 

Nicht  nur  Kirche,  Schule,  Polizei  etc.  sollen  Sache  der  Gemeinde 
sein:  selbst  die  Jii-ti/  und  das  Heerwesen  Nsill  Proudhon  der  lokalen 
Verwaltunfj  übertragnen:  ..es  ist  falsch,  dafs  die  Justiz  als  ein 
Attribut  der  centralen  oder  fiWieralen  Autorität  betrachtet  wird:  ^ie 
darf  höchstens  als  eine  Obliegeoheit  angesehen  werden,  die  seiteui?  dir 
Bürger  auf  die  Gemeinde  oder  die  Provinz  übertragen  wird  . . .  ich 
nehme  selbst  den  Het  rt^sdieiist  nicht  von  dieser  Regel  ans:  die  MilizeD, 
die  jNLagazine,  die  Festungen  sollen  nur  im  Falle  des  Krie^  und  für 
die  speziellen  Kriej^sbedürfnisse  auf  die  Bundesgewalt  iabtr^^ehen; 
sonst  bleiben  Soldaten  und  Waffen  in  der  Gewalt  der  lokalen  Be- 
hörden." •) 

Die  Eigentümlichkeiten  der  föderalistischen  Regierungsform  fafst 
Proudhon  einmal  folgendermafsen  zusammen:*)  ..Daa  alte  Gesetz  der 
Einheit  und  Unteilbarkeit  ist  abgeschaflFt  Kraft  der  mindestens  voraus- 
gesetzten Zustimnning  der  verschiedenen  Teile  des  Staates  zum  Eiui^u:i^3- 
vertrage,  ist  das  politische  Centrum  überall,  die  Peripherie  uirgeuds.  — 
Jede  Gruppe  oder  Bevölkerungsschicht,  jede  Rasse,  jede  Sprache  ist 
Herrin  auf  ihrem  Territorium,  jede  Stadt  ist  Königin  in  dem  durch 
ihr  Gehiet  begrenzten  Umkreise.  Die  Einheit  tritt  nur  henror  im 
Rechte  dnreh  das  Veninechen,  dse  sich  die  souToriiiien  Gruppen 
gegenseitig  geben  1.  sich  zn  regieren  nnd  mit  ihren  Nacfabani  xb 

')  Capacite  prditiqiir  S.  276. 
')  Du  prim  ijx'  lederatif  S.  7Ö. 
•)  Ebenda  S.  ö6. 
De  la  capMite  politique  B.  144. 
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verkehren  nach  gewissen  Grundsätzen,  2.  sicli  zu  schützen  gegen  den 
Feind  von  aufsen  und  die  Tyrannen  im  Innern,  3.  sich  zu  verstän- 
digen im  Interesse  ihrer  Unternehmungen,  und  sich  in  Unglücksfällen 
Hüfe  zu  leisten;  m  der  Aegierung  nur  darch  einen  Nationalrat, 
der  durch  die  Vertreter  der  Einzelstaaten  gebüdet  ist  und  dessen 
Aufgabe  es  ist,  ftber  die  AnsfÜbning  des  Vertrags  und  die  gute  Durch- 
fahmng  der  gemeinsamen  Angelegenheiten  zu  wachen.  Für  den  Vet^ 
tretungskörper,  dem  die  Ausführung  der  so  begrensten  Bundesange- 
legenheiten obliegt,  fordert  Proudhon  dasallgemeine  Wahlrecht'* 
—  In  der  genannten  politischen  Schrift  und  namentlich  der  1863  er- 
schienenen Broschüre:  „les  d^mocrates  assermentfe  et  les B6(Tactaires'* 
kommt  er  auf  diese  früher  bereits  öfters  behandelte  Frage  ausführ- 
lich zurück  und  erklftrt  sich  jetst  als  Anhänger  des  allgemeiBsn 
Stimmrechts,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die  sozialen  und  politischen 
Beformen,  die  er  vorgeschlagen  hfttte,  durchgeführt  wären.  Damit 
tritt  er  nicht  in  Widerspruch  zu  seiner  früheren  Haltung  gegen 
das  allgemeine  Wahlrecht:  er  ist  nach  wie  Tor  ein  Gegner  desselben, 
soweit  es  als  ein  Orandpiinzip  der  Demokratie  aufgestellt  wird;  nur 
unter  ganz  bestimmten  Voraussetzungen  könne  es  gut  wirken.  —  Als 
Kritiker  des  allgemeinen  Wahlrechts  will  er  nach  wie  Tor  betrachtet 
werden:  auch  jct/t  noch  sieht  er  es  für  ein  leeres  Schlagwort  an, 
und  itir  eine  direkt  schädliche  Institution,  wenn  es  unter  ungesunden 
wirtschaftlichen  oder  politischen  Verhältnissen  gewährt  werde.  Die 
Demokratie  ühersehe.  wenn  sie  iii>l»i'fliii£Tt  für  das  allgemeine  Stimm- 
reciit  einträte,  dafs  dieses  Recht  hei  einem  unreifen  oder  durch 
reaktionäre  Mächte  bedrückten  Volk«-  /u  einer  Waffe  für  die  volks- 
feindlichsten Bestrebungen  werden  könnte,  in  einem  centralistisch  und 
unitarisch  organisierten  Staatswesen  könne  auch  das  allgemeine  Stimm- 
recht nur  diesen  centralistisc^hen  Zwecken  dienen.  Erst  wemi  infolge 
völlig  veränderter  Verwaltungsorgaiiisation  die  central  istischen  Ten- 
denzen durch  föderalistische  Einrichtungen  ersetzt  seien,  könne  das 
allgcineinc  WriMrecht  seine  wohlthätipe  Wirkunj^  ausüben. ') 

Zur  Kritik  des  in  Frankreich  lierrselieiuleii  Systems  des  allge- 
meiiieii  Walilreclits  bemerkt  Proudhon  zunächst,  dafs  dieses  Keclit. 
obwohl  es  immer  von  einer  rejmblikanisch-demokrntisrhofi  Partei  eiii- 
geliihrt  worden  sei,  und  nie  von  einem  Kaiser,  einem  ixönipe  oder 
einer  Aristokratie,  nach  seiner  Einführung  sich  beständig  gepeii  seine 
Urheber  gewendet  habe  und  au  Stelle  der  Republik,  deren  Ausdruck 

*)  cl.  JHülberger,  Studien  über  Proudhon  S.  1  ff. 
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68  hätte  sein  fleUen,  die  immerwiüireade  Diktator  tmd  düs  Kabertnm 
geschaffen  hätte:  „So  endete  in  Born  das  Allgemeine  Wahlrecht  in 
dem  OaeearinnaB.  Li  Frankreich  hat  das  Volk  Dantons,  Rohes» 
pierresnnd  Karats  siehenmal  fttr  das  Sjosertnm  gestinunt:  1800, 
1809,  1804,  1816,  1848,  1861  und  186S/<i) 

Das  Allgemeine  Wahlrecht  soll  nach  Proudhon  der  Ansdiuck 
der  lerolntionäien  Gedanken  von  1789  sein;  xa  diesem  Zwecke  mnb 
es  mit  einer  Beihe  Ton  Gharantieen  ausgestattet  weiden,  die  wirklich 
die  SouTezSnität  des  Volkes  zum  Ausdraek  bringen*  Unter  anderem 
verlangt  Prondhon  für  die  Wahlbezirkseinteilnng  einen  Modns,  der 
seinen  föderalistischen  Ideen  entspricht  „Die  Erhaltung  der  natür- 
lichen Gruppen  ist,  wie  die  fiiateiliing  einer  Kammer  in  Körnitz 
für  die  Anslibnng  der  Wahl  von  der  gröfsten  Wichtigkeit;  es  ist  eine 
wesentliche  Bedingmig  des  Votums.  Ohne  sie  gibt  es  keine  Oiigi- 
nalitftt,  keinen  Freimut  kone  greifbare  Saehlh&keit  in  den  Stimmen. 
Man  sieht  hieraus,  wie  sehr  diejenigen  irren,  die  sich  im  Jahre  1848 
einbildeten,  das  Allgemeine  Wahlrecht  yertrete  um  so  besser  den 
Gedanken  der  Nation,  je  mehr  es  vom  Geiste  der  Lokalität  befreit 
würde,  und  die  deshalb  forderton,  das  ganze  französische  Volk  auf 
dner  liste  wählen  zu  lassen.  Die  Zertrümmerung  der  natürliclien 
Gruppen  für  die  Wahharbeit  ist  die  moralische  Destruktion  der  Natio- 
nalität, die  Negation  des  Gedankens  der  Bevolution.'^^ 

Das  allgemdne  Wahlrecht  kann  ferner'  nach  Proudhon  nur  dfinu 
wirklich  richtig  ausgeübt  werden,  wenn  volle  Versammlungs- ,  Frefs- 
und  Vereinsliciliuit  herrscht;  da  alle  diese  Freiheiten  in  Frankreich 
stark  verkümmert  seien,  könne  auch  nicht  von  einer  wahren  Volks- 
wahl die  Rede  sein.  — 

BesondtTS'  maclit  Proudhon  dem  Allgemeinen  Wahlrecht,  wie  e'? 
in  Frankreich  gehanillial)t  wird,  zum  Vorwurf,  dals  nicht  genügend 
die  lokalen  Interessen  herücksiehtige ,  sondern  zur  Stärkung  der 
centralen  Autorität  diene.  .,Es  gibt  keine  lokale  Idee  nx^br,  also 
auch  keine  nationale  Idee.  Mau  sieht  es  an  der  Schwäche  des 
Willens,  an  der  Farhlosigkeit  des  gesetzgebenden  Körpers,  der  seiner 
alten  l^rärogative  beraubt  ist  und  in  seiner  abhängigen  Stellnng  mehr 
und  mehr  von  dem  RedankcTi  d^r  Regierung  zurückweicht.  Die 
kaiserliche  Autorität  ist  in  \\  ii kiichkeil  der  nationale  Gedanke. 
Und  CS  muüs  besonders  hervorgehoben  werden,  daüs  es  die  Demoicratie 

')  Les  democrates  aflsermenteB  S.  266. 
')  S.  275. 
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ist,  welche  in  ihrem  Abscheu  gegen  jede  decentralistische  Lebensäufse- 
rung  und  in  ihrer  Anbetung  der  Einheit  in  dieser  Beziehung  den 
Geist  der  nemen  Verüusung  entscheidend  beeinflnlst  hat  Die  alten 
▼on  der  Natur  gebildeten  Gruppen ,  die  man  ehemals  als  moralisohe 
Ferscmen  betrachtete,  deren  freie  Aktion  ebaiso  geachtet  war,  wie 
die  des  Individuums,  sind  auflöst  Für  die  Regierung  handelte  es 
sich  nur  um  die  Anwendung  der  Artt.  84  nnd  36  der  Verfossung, 
welche  sagen:  ,Die  Wahl  hat  znr  Qrondlage  die  BeTÖlkenmg.  Auf 
85000  Wähler  kommt  ein  Deputierter  zum  gesetsgebenden  Körper*. 
Was  hat  man  gemacht?  Man  hat  Bezirke  geschaffen,  welche  den 
lokalen  Gtedanken  zeneilsen  und  entstellen  und  die  Tragweite  seiner 
Abstimmung  neutralisieren*  Die  Folgen  dieser  Neuerung  sind  schwere; 
sie  zielen  auf  nichts  Geringeres  ab,  als  auf  die  Vernichtung  des 
politischen  Lebens  in  den  S^ten,  Gemeioden  und  Departements; 
durch  diese  Zerstörung  jeder  munizipalen  und  regionalen  Autonomie 
wird  das  AUgememe  Wahlrecht  in  seioer  Entwicklung  angehalten. 
Anstatt  einen  lebendigen  Organismus  zu  bilden,  wo  sich  der  Gedanke 
mit  um  80  schärferem  Glänze  produziert,  je  kompletter  der  Oiganismus 
ist,  bildet  der  Körper  der  Nation  nur  mehr  eine  Anhäufung  elemen- 
tarer Moleküle,  einen  Haufen  Staub,  den  ein  äufserer  und  ihm  über- 
legener Gedanke  bewegt,  der  centrale  Gedanke. ')  Auch  in  seiner 
Oapacite  politique  polemisiert  Proudhou  nochmals  gegen  das  AU- 
gemeine  Wahlrecht,  so  wie  es  Ton  der  Demokratie  und  von  der 
Begiernng  aufgefafst  und  benutzt  wurde.  Dort  sagt  er  über  die  Be- 
deutung des  direkten  Wahlrechts:  „Wenn  das  Wahlrecht  inhärent 
und  die  AbstimmuDg  direkt  ist,  so  gilt  dieses  Becht  in  noch  höherem 
Grade  —  nicht  bloss  für  den  einzelnen  Bürger,  sondern  auch  für  jede 
Ton  Bürgern  gebildete  Gruppe,  jede  Körperschaft ,  Gemeinde  oder 
Staat,  und  die  Abstimmung  mufs  in  jeder  dieser  Gruppierungen  gleich- 
falls direkt  sein.  Nun  ist  die  bestehende  Wahlbezirkseinteilung  nichts 
anderes  als  ein  System  von  Willkürlichkeiten.  Weder  die  Wähler- 
schaft, noeh  (lif  Industrie,  weder  die  Natur  TinrU  die  histnrischo  Ent- 
wicklung' ^vi^•(t  berücksiehtigt.  Alles  wird  auseniandergerisseii ;  damit 
werden  eln  nsoviele  kollektive  .Individualitäten  zersti'>rt  und  die  Leute 
gezwungen.  ül)er  Interessen  abzustimmen ,  die  ihnen  lern  stehen,  die 
sie  nicht  k^nnien. 

Die  I  )eni(»kratie  hat  nicht  das  geringste  Recht,  sich  hieriil>er  zu 
beschweren;  sie  hat  alles  gethau,  um  den  „ ,^irchturmspatriotismus'"* 


^)  Lea  düiuocrates  S.  287. 
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zu  zerstören.  Der  folgende  Grundsatz,  den  die  Verfassung  von  1848 
aufstellt,  rührt  von  ihr  her:  .,,,Die  Vertreter  des  französischen  Volkes 
sind  nicht  die  Vertreter  ihrer  betreffenden  Departements,  sie  sind  die 
Vertreter  toh  ganz  SVankreieh/' Die  gante  demokratische  Presse 
flcbreit  nach  dieser  „„Einheit''''  des  Kollegs.  Ist  diese  „„Einheit 
des  Kollegs'' "  etwas  anderes,  als  ein  Mittel,  die  Abstimmung  in- 
direkt za  machen,  indem  man  in  grofsen  Massen  wählen  läfst,  deren 
Blinzelbestandteile  sich  gegenseitig  fremd  gegenüberstehen?  —  Aas 
dieser  verkehrten  Lehre  resultieren  alle  diese  fiblen  Glewohnheiten, 
dafe  dieselben  Kandidaten  zugleich  in  verschiedenen  Bezirken  auf- 
treten, dals  sie  Kreise  vertreten,  deren  Lage,  Geschäfte  und  Be- 
dür&isse  sie  nicht  kennen.  Eine  solche  HäuÄing  von  Kandidaturen 
in  Einer  Person  ist  nichts  anderes  als  ein  Mischmasch,  in  dem  alles  — 
Lokalitäten,  Meinungen  und  Interessen  —  in  Einen  unterschiedslosea 
Haufen  zusammengeworfen  wird.  Kann  man  eine  Abstimmung  direkt 
nennen,  wenn  tausende  durch  Sitten,  Gebräuche,  Beschäftigungen 
und  Ideen  getrennte  Gemeinden,  geleitet  von  einem  unbestimmten 
Gefühl  oder  irgend  einer  Phantasie,  filr  ein  und  dasselbe  Individuum 
abstimmen?  Fttr  eine  Abstimmung,  die  direkt  sein  soll,  genügt  es 
noch  lange  nicht,  dafs  sich  der  Wähler  „„direkt''"  f&r  irgend  einen 
Erwählten  entscheidet.  Die  Abstimmung  mufs  ebenso  direkt  be- 
stimmte Meinungen,  Rechte,  Interessen  und  Geschäfte  vertreten,  denn 
die  Gesellschaft,  der  Staat  setzt  sich  nicht  hlofs  aas  „„Willen"^', 
sondern  auch  ans  „„Sachen'''*  zusammen."  —  Und  so  erklärt  er  es 
einmal  geradezu  für  sicher,  dafs  sich  die  10  Millionen  Wähler  seit 
1848  als  nach  Intelligenz  und  Charakter  unter  den  300,000  Wahl- 
berechtigten aus  der  Zeit  der  Juliregierung  stehend  erwiesen  hätten. 

Zur  Verbreitung  und  praktischen  Durchführung  der  politischen 
und  wirtschaftlichen  Ideen,  die  wir  zuletzt  zu  charakterisieren  suchten, 
wünschte  Proudhon  eine  Partei  und  eine  Zeitung  zu  gründen.  Mit 
Hilfe  beider  hoffte  er  eine  mächtige  föderalistische  Bewegung  in 
Frankreich  ins  Leben  rufen  zu  k«"inneTi.  Am  5.  Febniar  1863  hitti't 
er  den  Minister  des  Innom  \\m  Erlaubnis,  eine  Zeitung;  unter  dem 
Titel  „La  Federation"  lierau.sget)en  zn  dürfen. '-)  Diese  Erlaubnis  wird 
ihm  nicht  «Tf^'iit,  el)ensowenig  die  Herausgabe  einer  Zeitung  ..le 
surtViiL'o  ni:iv(*rsol".  Er  tröstet  sich  darüber,  wie  üher  die  schlechlH 
Aufnahme,  die  sein  Buch  du  principe  f^eratii  bei  der  Demokratio 

')  (.^apacite  {lolifuiuc  ä<.  40. 
Corr.  XII  S.  277. 
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.und  in  der  goMmten  Ftesae  findet  mit  dem  Bewnfstseiny  seinen 
Principien  treu  geblieben  zu  sein:  ^^Ich  bin  es  jetst  allein,  der  die 
Fabne  der  Berolation,  der  Bepublik,  der  fVeiheit  und  des  Rechts 
hocbbfilt"')  Den  Plan  einer  Parteigründung  lä&t  er  nicbt  fallen 
und  setzt  sieb  dieserhalb  mit  Obandey,  Darimon,  Maurice 
und  anderen  in  Verbindung.  „Si  je  eODSerre  mes  forces/'  scbreibt 
er  anUaurice,^  ,,neus  formerons  bientdt  un  parti  de  nouTelle 
eapdce,  tr&s-fort,  et  qui,  une  fois  pose,  aura  bient6t  fait  de  manger 
lea  auties,  Mais  Toilä  le  bic.  Gomment  former,  grouper,  poser  et 
oiganiser  ce  paiti?'' 

Trotz  aller  Bemttbungeu  gelang  Proudbon  die  Bildung  einer  be- 
sonderen  föderalm  Partei  nicht;  er  mufste  daher,  ohne  sich  auf  eine 
Zeitung  oder  eine  Partei  stütz.en  zu  können,  in  den  Wabifeldzug  des 
Jabies  1B63  eiTitrctim.  Im  (legensatz  zu  anderen  Führern  der  Arbeiter- 
bewegung, die  für  die  Wahl  von  demokratischen  Kepublikanern  ein- 
traten, proklamierte  Proudhon  strenge  Wahlenthalttmg.  Im  Sinne 
seiner  oben  erwähnten  Schriften  hielt  er  das  allgemeine  Wahlrecht 
unter  den  politischtMi  und  wirtsrhaftliclien  Verhältnissen  Prankreichs 
für  chimärisch :  die  Ausübung  des  Wahlrechts  sei  eine  Konzession  an 
die  Regierung;  vielmehr  müsse  durch  Wahlenthaltung  das  Volk  feier- 
lich Protest  erheben  gegen  das  Regieningssystera.  Er  schreibt  daher 
an  Darimon:  „Da  alle  Formen,  RfMÜiigungen  und  Garaiitieen  des 
allixonieiueu  Stimmrechts  durch  die  herrschende  Regierung  verh't"/t 
sind,  ist  es  Pflicht  i]vr  Bürger,  sicli  der  Walil  zu  enthalten,  his  die 
Ke^Mrruug  ihre  Heklaination  berücksichtigt,  und  durcli  eine  Reihe 
von  Aniendoments  die  Souveränität  der  Nation  anerkannt  liat/"'*)  Ks 
bihlete  sich  ein  Konnte  von  etwa  20  Mitgliech  rn .  das  für  die  Ab- 
stentionspolitik  Propaganda  maeht«-;  in  diesem  Komite  safsen  ajifser 
Proudhon  u.  a.  B  a  s  t  i  d  e .  »•  s  j  a  y .  C  h  a  ii  d  e  y ,  L  a  n  g  1  o  i  s ;  da- 
gegen war  es  Proiidhou  nicht  ^'ehmgen,  seinen  früheren  Mitarbeiter 
Darimon  lur  sicu  zu  /^'ewinnen;  dieser  liefs  sich  vielnu'hr  als 
Kandidat  der  oppositionellen  Partei  aufötelleu.  Die  Agitation  für 
Stiniinenthaltnng  hatte  keinen  grofsen  Erfolg  und  bei  der  Wahl 
wurden  nur  etwa  ÖUÜU  weifse  Zettel  abgegeben;  allerdings  hatten  sich 
aul'serdeni  80,000  Wähler  an  der  Wahl  nicht  beteiligt;  aber  150,000 
Stiiuiiien  vereinigten  sich  auf  die  opposiitionelie  Liste.*)  — 

'!  Curr.  SU  S.  Briet  vom  20.  Februar  1863. 

')  b.  >!är/  \HV.\.    ruiT.  XII  S.  34:. 

*,  Hri^l  vom  1».  April  lÖtüJ.    Corr.  Xlil  S.  15. 

*)  Corr.  Xm  S.  99. 
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Dieselbe  Stellimg  zur  Wahlbewegosg  nahm*  Proudhon  bei  der. 
Enatewabl  des  Jahre«  1864  ein.  Dieeer  VahUeldzag  wiee  die  be- 
denteame  Neuerung  auf,  dafs  zum  ereteDxnal  Arbeiterkandidatoren 
als  Vertreter  der  speziellen  KlaeseDinteEeeaen  des  Arbeiteretandee 
proklamiert  wurden.  In  dem  sog.  „Manifest  der  60",  das  von  Dele- 
gierten der  Londoner  Ausstelinng,  Mit|^iedem  der  Pariser  Gewerbe- 
gerichte und  anderer  Arbeiterverl)mdiuigen  redigittt  war,  wurde 
▼erlangt,  dafs  Arbeiter  als  Kandidaten  aufstellt  würden  parce 
qu*ouTriers  und  nicht  quoique  ouvriers.  Gegen  eine  solche 
Klassenorganisation  des  Arbeiterstandes  sprach  sich  Prondboo 
energisch  aus:  so  vieles  in  den  (»konomischen  Ausführimgen  des 
Manifestes  mit  seinen  Anscliauunffen  sich  deckte,  die  politische  Taktik 
liielt  er  für  verfehlt.  Auch  jetzt  wiedw  predigte  er  Absteutiou,  jeden- 
falls aber  keine  einseitiKi'  Aufstellung  von  Arbeiterkandidaturen.  — 
Deshalb  schreibt  er  nach  Erscheinen  des  Manifestes:  ,^e  n  ai  jamais 
compt6  Sur  la  l)Ourgeoi8ie :  je  compte  encoro  moins  sur  les  nouvearac 
▼enus.  La  plebe  fait  Mon  avenement.  c'est-a-dire  que  nous  alloos 
jouir  d'uu  Supplement  de  charlatanisme.  «rintrigues.  de  eorruption  et 
de  retard» .. .  ne  noiis  attende/  pas  a  me  Vdir  porter  la  qiieue  des 
candidahins  ouvritrcs.  Ge  serait  une  contradiction  de  plus  que 
l'ou  nie  reprochcra."  — 

In  t'iuem  otfoneii  Briete  an  die  Arlicitcr-)  gihl  er  .\ti5?lcnnl"t  aiit 
die  Anfrage,  die  an  ilin  ans  Arlteiterkreiseii  gestellt  war.  wie  er  sieb 
zu  dein  Manifest  der  (>(•  stcdle;  er  achreiht  darin,  dafs  er  im  Gegen- 
sätze /.u  dem  Manifeste  für  die  Walilcntlialtnng  einträte.  Die  (jrüude. 
<Uo  er  dafür  hier  angiht .  sind  weHeutlieh  j)olitische  0])port\initäts- 
grUnde :  weil  das  Wahlreelit  zu  sehr  verkümmert  sei.  weil  die  Al>- 
georduett'ii  einen  Eid  alilcgt  n  niiilsten  etc.  Die  eingehendere  Be- 
gründung, worin  er  ;nu  li  aus  sozialökonomischen  Erwägungen  gegen 
eine  besondere  politische  Ori^anisation  der  Arbeiterklasse  eintritt,  giht 
er  erst  in  dem  nachgt  lassenni  Werk  l)f  l.i  eapacite  politiiiue  de.'? 
elasses  ouvrieres. —  I  )ir  I)arlef.;ungea  difsi's  W<M*k8  über  die  politische 
BenUii.uHug  der  Arlteiterklasse  .sind  um  so  interessanter,  als  sie  ein 
Gegenstück  hildeii  zn  dem  offenen  Antwortschreiben  Lassalles, 
dns  dies«'r  im  Jahre  1863  an  das  Leipziger  Arbeiterkomite  ergeben 
liels.  Dort  sngt  Lassalle:  ..Der  Arheiterstand  mufs  sich  als  selb- 
t«täudige  politische  Partei  konstituieren  und  das  allgemeine,  gleiche 

*)  hnvi  vom  2l>.  Februar  1Ö*>4  iiu  liurrHiitüt.    Curr.  XIU  8.  243. 
*)  Aux  Onvricni  vom  8.  Miirx  WM.   G<>rr.  XIII  S.  247  -286. 
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xmä  direkte  WaUrecht  zn  dem  pimsipieUeii  Losungswort  und  Bauuer 
dieser  Partei  machen.  Die  Yertietirog  des  Arbeiteratandes  in  den 
gesetzlichen  Körpern  Dentsohbrnds  —  dies  ist  es  aUein,  was  in  poli* 
tiseher  Hinsicht  seine  Interessen  hefriedigen  kann/'')  —  In  Frank- 
reich war  das  allgemeine  Wahlrecht  seit  Jahrsehnten  eingeführt^ 
jetzt  war  auch  die  Zeit  gekommen,  wo  zum  erstenmal  dies  Wahl- 
recht im  Klasseninteresse  des  Arbeiterstandes  benutzt  werden  sollte  r 
wie  anders  aber  urteilt  Prondhon  als  Lassalle!  Die  Frage  der 
Arbeiterkandidaturen  fafst  nach  Prondhon  die  Frage  der  politischen 
Mündigkeit  der  Arbeiterklasse  in  sich;  znr  politischen  Mündigkeit 
einer  Pmon,  Körperschaft.  (Gemeinschaft  seien  drei  Bedingungen  er- 
forderlicii: 

1.  Müsse  die  Persönlichkeit  Bewnfstsein  ihrer  selbst  haben, 
ihrer  Würde,  ihres  Werten,  der  Stellung,  die  sie  in  der  Gesellschaft 
einnimmt,  der  Bolle,  die  sie  spielt,  der  Interefisen,  die  sie  ▼ertriti 

2.  Müsse  die  betreffende  Persönlichkeit  ihre  fdee  zum  Ausdruck 
bringen  d.  h.  das  Gesetz  ihres  Daseins  sich  verstandesgeuiftfs  in  seinem 
Prinzip  und  seinen  K<>nse»|iicnzen  klar  niachon. 

3.  Aliisso  sie  suis  dieser  Idee  je  nacii  Hedürinissen  und  der  Lage 
der  Umstände  die  praktischen  Schlüsse  /.ielien. 

,,Posseder  la  cap.u  it''  politiqnc,^*  so  fiilst  Proudhott  einmal  /u- 
saninien.  -)  ..e'est  avoir  Im  ronseience  de  soi  comme  memhre  d'nne 
colleetivite.  at'tinner  Tidee  qnt  en  resuite  et  en  ponrsniyre  la  rA- 
HÜHntion."  - 

5Spezi«dl  für  die  A rheiterklrtsse  käme  es  also  diinmf  an.  a)  ol» 
sie  liinsichtliel)  ihrer  Beziehung  zu  Gesellschaft  und  iStaat  8elhst- 
bewiifstsein  erlaufet  hahe,  oh  sie  sieh  als  kollektives,  freies  und  sitt- 
liches Wesen  von  der  Hoiir;;eoisie  unterscheide:  ob  sie  ihre  Interessen 
nicht  tnclir  mit  deneil  der  letzteren  verwechseln  wolle,  h)  oh  sie  eine 
I<lee  hesitze  <1.  h.  sieh  einen  BeLH'itV  v(»ii  Huer  eigenen  Natur  jre- 
mncht  liMhe:  ol»  ^ie  die  Geset/.e .  Funiiflii  iiikI  Heiliiip[un"?en  ihrer 
Kxistcu/.  kiMiiir  1111«!  licri'ii  FicstiiiiiiuiiiL''  erkcniM'.  oh  sie  sich  selbst 
in  ihren  Hezielmni;en  zum  Stint,  zur  Nation  unii  der  allgemeinen 
OrdniHiL'  k<'iine.  ol»  ^ic  (Midlich  im  stände  sei.  ans  dieser  Tdee 
praki  iMiie  kSflilii^M'  tiir  die  (3riranisati<»n  d«'r  ( JeSfllschaft  zu  ziehen. 
<lie  ihr  eige)i  siuil  und  ob  .sie,  wem»  ilir  durch  den  Verfall  oder  den 

*j  Offwios  Antwort«tHireilM>n  an  dn»  (Vntrnlecimit*'  «ur  Bemfung  eine«  Allg. 
Deiitw'lieii  Arbeid  rknnt:r<->:^('«  zu  Ij<>t|»!g|r.  Züriph  1H6B  in  Benwlpint«  Neupr  Ue- 
imiiitnii^<ralK-.    Hd.  Li  H.  413. 

»)  S.  41. 
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Yeiziclit  der  Bouigecasie  die  ICacht  zufiükt  «ine  neue  politieche  Oid- 
nung  zu  flchaffeii  und  lu  entwickeln  TennSge.  — 

ProndhoD  beantwortet  die  Fragen  folgendennaben:  1.  Ja;  die  * 
arbeitenden  Kiaasen  baben  das  Bewufetsein  ibrer  selbst  erlangt»  und* 
wir  können  den  Zeitpunkt  derEntetebung  in  das  Jabr  1848  verlegen. 
9.  Ja;  die  ArbeiterUaasen  besitsen  eine  Idee,  die  dem  Bewufetsein 
entspricbt»  das  sie  Ton  sieb  baben,  und  die  in  ToUem  Qegeosatie  stebt 
snr  Idee  der  Bourgeoisie:  nur  mufs  man  sagen,  dafs  ibnen  diese  Idee 
bis  jetzt  erst  in  unvollkommener  Weise  entbttllt  worden  ist,  dafs  sie 
sie  noeb  nicbt  in  allen  ibren  Konseqnenzeu  verfolgt  und  nocb  nicbt 
deren  Formel  geftmden  baben.  3.  Nein;  die  arbeitenden  Klassen 
sind  noeb  nicbt  dazu  gelangt,  aus  diesen  Prinzipien  eine  entspreobeude 
allgemeine  Praxis  abzuleiten,  eine  eigene  Politik. ')  Oder,  um  es  kun 
zusammenzufassen,  Proudhon  spricbt  der  Arbeiterklasse  die  politiscbe 
Mündigkeit  ab,  weil  die  Idee  der  Arbeiterklasse  nocb  unvollkommen 
entwickelt  sei,  wesbalb  er  dieser  Klasse  zuruft:  „Aussi  longtemps 
que  tu  seras  nombre  et  foroe ,  sans  idw .  tu  ne  seras  rien.  La 
souverainet^  ne  t'appartient  pas,  tes  cttadidats  seront  d6daign6s,  et 
tu  resteras  bete  de  somme.  *)  — 

Die  Ideo  abor,  welche  die  Arbeiterklasse  vertreten  miSssSi 
um  zu  politisclier  Mündigkeit  und  politischer  Macht  /.n  langon, 
ist  die  des  Hutualismu^  mit  allen  ökonomischen  und  politischen 
Konsequenzen.  Erst  müsse  die  Arbeiterschaft  gründlich  sich  die 
mutualistischen  und  föderalistischen  Grundgedanken  des  ProudhoQ> 
sehen  Systems  zu  eigen  gemacht  haben  und  durch  mutualistische  Ein- 
richtungen Verständnis  fUr  dieso  Thoorien  bewiesen  haben,  ehe  sie 
sich  als  srlhstliiidif^c  politische  Organisation  bethätigen  könne.  —  So 
erklärte  Prumllion  im  .strikten  Gep:(»nsat'/e  zti  Lassa  He  Hie  Arbeiter- 
klasse noch  nicht  für  reif  zu  selltständiper  j)  o  1  i  t  i  s  e  h  e  r  Bethätigiiug. 
Anderseits  wollt»'  er  (Üe  r>koiJumi8che  Ewuuzipation  der  Arbeiterklasse 
HU8  der  freien  Initiative  der  Arbeiter  selbst  hervorgehen  lassen  — 
wieder  im  Gegensat/e  zu  Lassalle,  der  dazu  die  Hilf*'  'les  Staats 
in  weitgehendem  Mafse  in  Auftprucli  nahm.  —  Mit  Beineiligüiig  kon- 
statiert Proudhou,  dafs  diese  Idee  einer  freiheitlichen  iSozialreform 
schon  anlange  in  A  rbeiterkreiseii  W  urzeln  zu  schlagen,  wie  der  Pa-sstis 
des  Manitests  der  60  beweise  „Qu'on  ne  nous  accusit;  point  de  revcr 
lois  agraires,  egalite  chimerique,  qui  mettrait  chacun  sur  le  lit  de 

•)  S.  43. 
^S.  20, 
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ProcriLste,  partage,  niaxiinum,  impot  force  etc.  Non,  il  est  tenip«  d'en 
fiiür  avec  ces  calotnnies  propag^es  par  nos  ennemis  et  adoptees  par 
les  ignorants.  —  La  liberte,  le  cr6dit,  la  solidarit^  Toilä  nos 

Mit  Stolz  hdbt  er  liervor,  dafe  die  Melimlil  der  üntenmeliner  des 
Manifeste  Mitglieder  Ton  miitualistischen  Kredit*  und  HilfsgeeeDscbaften 
seien.  Ee  gab  damals  36  nach  ptondhoniBtiaeheii  Gnmdsätsen 
organisierte  GtegenseitigkeitsaDstalteD  in  Paris.  *)  Doch  mflfsten  diese 
erst  in  den  Anföngen  befindlichen  Organisationen  noch  ganz  andere 
Ausdehnung  gewinnen ,  bevor  die*  im  Manifeste  proklamierte  poli< 
tische  Maehtentfahung  Sinn  haben  könnte.  —  Prüft  man  die  mutua- 
Hstische  Sozialreform  näher,  so  ergibt  sich,  dafs  Ton  einer  Reform 
im  allein^n  Interesse  der  Arbeiterklasse  nicht  die  Rede  sein 
kann;  Prondhon  selbst  zeigt,  wie  seine  Kredit-,  Konsum-und  Tausch- 
genossenschaften  nicht  nur  den  Arbeitern,  sondern  auch  den  Hand, 
werkem,  den  Fabrikanten  und  Kantleuten  zu  Qute  kämen.  —  Das 
Verhältnis  von  Arbeitgeher  zu  Arbeitnehmer  soD  nicht  aufge- 
hoben, der  LohnTertrag  nicht  beseitigt  werden,  sondern  aUe  «Hese 
Beziehungen  nur  durch  die  mutnalistischen  Organisationen  zu  ge- 
rechten gemacht  werden.  Daher  sich  diese  Reform  so  Töllig  Ton 
der  Marxistischen  Theorie  des  Klassenkampfes  tmterscheidet :  nach 
Marx  soll  die  Arbeiterklasse,  indem  sie  ihre  Interessen  vertritt,  sich 
in  Gegensatz  sset/eii  zu  allen  an<lereu  Klassen,  die  infolge  der  Ent- 
wicklung der  Produktion  ibre  Kxistenz  einbüfsen  müssen  ;  nach  F*rou- 
dhon  »laKefren  soll  bei  aller  Hcrvorbebung  Kiasseninteressen  der 
Arbeiter  doeb  ein  friedliclier  Ausgleich  mit  <l<>n  Interessen  der  anderen 
Klassen  niiiglieb  sein.  Diesrr  Hottnnng  auf  eine  j5^idion  der  Interessen 
<les  Arlteiterstandes  und  des  iMittelstandes  gibt  Proudbon  auch  in  diesem 
hiuterla»seiiai  Werk  ötters  Ausdruck.  Kr  b(>käiuptt  von  lUeseai  üe- 
sicbt^punkte  aus  die  Arbeiterkoalitituien  und  die  Strikes.  weil  durch 
diese  Kampforganisationen  der  triedliclie  lnteres.senausglei('b  von  Ar- 
beiterstaud  und  Milteikhusse  gebindert  werde;  gegen  die  Slrikes  be- 
merkt er:")  ., Unter  Androliung  von  Strike  baben  <lie  i*ineu,  und 
zwar  <lle  uröfsere  Zahl,  einr  Ijohnerlu'vhniii:  verlangt,  <lie  and<»nMi  eine 
Verkürzung  der  ArbeitsKeit,    Als  ob  ihr  nicht  aus  langer  Erfahnuig 


^)  S.  65. 

^}  8.  87.  vgl.  ao«h  Lexiv,  <fewcrkvereiue  und  Littemchaierverbaude  in  Frauk- 
reich.   S.  KU. 
•)  S.  342. 
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wfifstet^  daffl  Lofanerholmiig  und  yerkOniing  dar  Arbeitaaeit  niir  ku 
allgemeiner  Teuerung  fUhren  kennen;  als  ob  ihr  nicht  wisBoa  mflfotet, 
dafs  es  sieh  hier  weder  um  Bedoktion  noch  um  Erhöhung  der  Preise 
und  Lohne,  sondern  um  eine  allgemeine  Änsgleichung  handelt ,  die 
erste  Bedingung  des  Wohlstandes.*'  — 

Er  macht  es  den  Arheitem  geradezu  zum  Vorwurf,  dab  sie  eine 
feindliche  Stellnng  zu  ihren  Arbeitgebern  eingenommen  haben :  ^) 
„Warum  diese  Feindschaft,  die  sich  plötzlich  unter  euch  kundgibt 
gegen  eure  Herreu?  . .  Es  schien  bei  den  letzten  Wahlen,  ab  ob  ein 
Pakt  geschlossen  sei  scwisehen  euch  uud  den  Boiugeois.  —  Habt  ihr 
diesen  Pakt  gebrochen,  indem  ihr  scheinbar  In  einer  zweideutigen 
Frage  Partei  ergreift  gegen  eure  Arbeitgeber?**  Und  ftir  den  be- 
drüngten  Mittelstand  tritt  er*  mit  folgenden  Worten  ein:^)  „lächeint 
mau  nicht  von  allen  Seiten  mit  einer  Art  von  Pauatiaiiius  daran  zu 
arbeiten,  riiese  Mittelklasse,  in  deren  8oho&  die  besser  beratene  Ar- 
heitercieiiioknitie  vor  einem  .lahre  ganz  aiifgehßn  zu  woücn  «'rkliirte, 
zu  femichten  und  sie  zur  Lohiiarbeiterstelhmg  lierab/anlrüeken  V  Tüg- 
lich  reifst  der  Bankerott  gro£se  Lücken  in  <lie  Keihen  der  kleinea 
Bourgeois;  und,  was  noch  unerträglicher  ist.  ihr  geheimes  Elend  de- 
zimiert sie.  Die  Arbeiter  hahrn  jmr  ihre  eigenen  Sorgen  gesehen; 
Hie  ahnen  nichts  von  den  Leiden  der  Bourgeois.  Durcli  thts  (jiesrtz 
über  die  Koalitionen  zu  Hilt'struppen  der  kapitaliHtisehen  Aristokratie 
gegen  das  Kleingewerbe,  den  kleinen  H.iiidel  und  das  kleine  Eigen- 
tum gewonlen,  werden  sie  ohne  Zweifel  1869  für  die  Kandidaten  der 
i^egieniug  stimmen."  —  Fml  nlmlich  in  einem  Kapitel  detj  II.  Teiles, 
der  die  Entwicklung  der  Arheiteritlee  .schildert:  „l^ue  la  bonrgeoisie 
le  Sache  ou  l'ignöre:  son  role  »'.st  tini;  eile  ne  saurait  aller  loin,  et 
«'He  ne  peut  pas  renaitre.  Mais  <|U*ellc  rende  son  äme  en  paix!  T/:»vene- 
iiifiit  de  la  pleh«'  n'aura  ])as  p(»nr  resnltat  de  reliniiner. 
VW  er  sPDs  qtic  la  plAhc  remplaceiait  la  bonrgeoisie  dans  sa  pnw 
poinltMM iicc  pulitiqne.  jiar  suite  dans  scs  privileges .  pruprictrs  <  t 
jotiiN^.itices.  peiid;ti(t  qm«  la  boMrs?<'i»isii'  n-mpiacerait  la  pU  In-  daiis  son 
sülari.it.  La  distinction  a<  tiit'ilc.  (r:nllt'iir>  |»art"aitement  rtablic,  entre 
li'>  iIi  Hx  classes,  ouvricre  et  liouriiiMiisc .  est  im  simph'  accident  rA- 
voliitionnaire.  Toutes  deux  d(»ivtiil  tjaijsoibcr  icciprtMiutiiU'Mt  diuis 
une  c  o  II  s  c  ie  II  c«'  snperieure:  et  li>  l«>nr.  oii  l.i  ph'be,  conslituee 
en  majurite,  aura  saisi  le  pouvoii"  et  proclame,  selou  les  aspiratious 


')  S.  iW2. 
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du  dfoit  nouTeau  et  lea  fonttiiles  de  la  sdence,  la  rtfomie  ^nomique 
et  sociale^  aeni  1e  jour  de  la  fusion  döfinitiTe.  O'est  snr  oea  donn^es 
uouTelles  que  les  populations,  qui  ne  vtoireiit  longtemps  que  de  kor 
antagoniBme,  doivent  d^rmais  ne  d^finir,  marquer  leiir  iod^peudance 
et  oonstittter  leur  Tie  poUtique/*  *)  —  Und  in  dem  ScUtifskapitel 
wird  noebmalB  auf  die  Gemeinaamkeit  der  lutereseeu  der  Ariwiter 
luid  eines  grofseu  Teils  der  Bourgeoisie  hingewiesen:  „les  classes 
ouTiiöres  ne  peuTent  manquer  d'avoir  pour  alli^es  toute  cette  partie 
actiTe,  capable^  saine,  de  la  bourgeoisie,  qui  retö?e  aussi  du  travail 
plus  que  du  capital,  et  toute  cette  classe  de  lettres,  d'artistes,  de 
savants,  qui  vivent  d'idees,  inclinent  naturellement  au  progr^.  et 
forment  encore  aujourd'bui  l'^Ute  de  la  uation/'^  — 

Mau  bat  die  Schrift  „La  capocite  politique**  mit  Recht  das 
Testament  Pioudhons  an  die  Arbeiter  genannt;  es  war  das  letzte 
Malt  dafs  er  zusuiunienfiisseDd  seine  Stellung  Kur  Arlieit^'rbewegung 
prftcisierte.  Weim  auch  das  Buch  erst  uach  seinem  Tode  erschienen 
ist.  so  wareu  doeh  die  darin  vertretenen  Grundgedanken  durch  andere 
Publiicationen  <l<'s  Verfassers  i)ekannt  geworden ;  einen  irgendwie 
nennenswerten  Krtolg  Iiatte  Prnndhon  Ix  i  seinen  Lebzeiten  mit  seinen 
iVKleralistiscbeD  und  niutnalistiseheu  Lehren  uicht  /u  verzeichnen  ge-^ 
habt;  inwieweit  di.  ser  Erfolg  nach  seinem  Tode  eintrat,  soll  im  letzten 
Kapitel  Ix  t  ru  htet  werden.  Dafs  die  Anfang  der  60  er  Jahre  wieder- 
beginnende Arbeiterhewei^Ting  sich  fernhielt  von  den  kommunistischen 
und  staatssozialistischeu  Ideen,  erfüllte  Proudhon  mit  grofser  Freude ; 
aber  dies  allein  konnte  seinen  Ehrgeiz  nicht  befrieiügen;  dazu  hätte 
gehört,  dafs  sich  eine  grofse  und  eiuflufsreiche  Partei  gebildet  hätte, 
die  ganz  '^eiii  Programm  durchzuführen  bereit  ^'eweseu  wäre.  Dafs 
dies  ihm  in  keiner  Weise  ^'ehmgen,  war  ein  H.iujjtgrund  für  die  ver- 
bitterte Stimmung  seiner  lt  t/.l«'ii  Lt  ljt'iL>);i!ire.  Freilioh  hätte  er  in 
einer  solclien  proiidhoiiistischen  P;irtei  nur  die  ;;<-i.^tii^c  Führung  über- 
nehmen können;  zum  ptihtischen  Parteiführer  Iclilte  ihm  alh';s.  Seine 
Lehre  ist  nicht  leicht  verständlich:  er  w;tr  nie  Do^Muenfunatiker  iiml 
änderte  frühere  Ansichten  sofort,  wenn  er  sich  eines  besseren  übt  r/eugt 
hatte:  vor  allem  verstand  er  nie,  den  Vorurteilen  oder  Tii«  hling»ideeu 
der  grolsoii  Volksinasse  irgendwie  zu  schmeicheln:  „Da  es,  -  so  schreibt 
er  einmal  au  den  Hedakteur  tier  „Presse'* „oline  seiner  Würde  zu 

»)  Ö.  52. 
•)  S.  355. 

•)  Briof  vom  31.  :M«r/  l  on-.  XHl  S.  273. 
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▼eigebeo;  ebenso  scliwer  üt,  dem  Volke  den  Hof  zn  maeben,  «k  den 
Königen  und  den  Damen,  so  wollen  wir  uns  Uber  tmaere  Terloren 
gegangene  Popularität  trösten,  indem  wir  mehr  als  je  der  Demokratie 
in  unserem  Lande,  Aber  die  Menschen  und  die  Dinge  die  Wabiheit 
sagen.''  Die  Bolle  eines  Parteiffihrers  entsprach  anch  nicht  seinen 
Neigungen.  »Ich  habe  inmier  den  Titel  des  Hauptes  einer  Schule 
xurttckgewiesen»''  sagte  er  einmal und  ähnlich  an  anderer  Stelle: 
„Ich  will  keine  Kirche  gründen;  ich  bin  jedesmal  errötet ,  wenn  ich 
wohl  oder  übel  gezwungen  war,  in  der  Öffentlichkeit  anfzntretea"  *) 
Seiner  indindnalistischen  Qrundanschauung  widersprach  es,  ein  Partei* 
legiment  führen  zu  wollen:  „als  IndiTidumn  bleibe  ich  Proletarier, 
ein  Mann  des  Nichts,  ungeeignet  für  die  Tribüne,  für  die  Gewalt, 
für  jede  Art  Ton  Beprfisentation.''  *)  Dazu  kamen  Schwefe  finanzielle 
Sorgen,  die  ihn  drückten;  durch  die  Schwierigkeiten,  die  seinen 
Publikationen  von  den  Behörden  gemacht  wurden,  war  anch  der 
tinanzielle  Erfolp:  geschmälert  und  so  gelang  es  ihm  nicht,  trotz  rast- 
losen Fleisses.  seine  Familie  zu  ernähren  und  er  war  noch  in  den 
letzten  Lebensjahren  gezwungen,  Schulden  zu  machen,  aus  denen  er 
wähl  II  1  ^4ei!1es  ganzen  Lebens  nicht  herausgekommen  war.  Wie  er 
als  Kedakteur  des  ,,Peuple''  trotz  einer  Auflage  Ton  70000  £zemplaien 
dieses  Blattes  in  Dürftigkeit  lel)te,  da  er  nach  eigenein  Wunsche  nur 
den  Lohn  eines  Setzers  erhielt  —  so  war  er  in  allen  Lehenslagen 
TOD  Armut  gedrückt.  Zwar  hätte  er  leicht  grofse  Einnahmen  aus 
seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  ziehen  können,  wenn  er  die  An- 
gebote angenonmien  hätte,  die  ihm  von  Zeitungen  und  Zeitschriften 
der  verschiedensten  politischen  Richtungen  zur  Mitarbeiterscliaft  ge- 
jnacht  wurden.  Er  lehnte  alle  diese  ab.  weil  er  sich  si^ine  völlige 
Unabhängigkeit  erbaltm  wollte  Für  die  Uneigennützigkeit  sf>iiier 
(ipsinnung  legt  ein  Vorfall  aus  dem  Jalu-e  185:5  Zfnignis  ah.  Prou(ihoii 
h.ittc  für  eine  Gesellschaft  um  die  Konzession  für  die  Eisenbalm  von 
]M'saiiroM  uacli  Mülhausen  nachgesucht.  Di^  Regierung  erteilte  nicht 
di(.  s(  i  j  tiondeni  einer  jmderen  Gesellschatt  du-  Konzession ;  von  der 
siegenden  Partei  wurde  Proudhon  eine  Entschädigung  von  20,000  Frs. 
aiigi'hoteii.  die  er  zurückwies,  trotzdem  er  damals  in  grüfster  tioauzieller 
Bediiinguis  war.*)  —  VV'a,s  seine  Lage  an  seinem  Lebensabenrl  be- 
sonders schmerzvoll  gestaltete,  war  die  immer  mehr  zunehmende 

')  (;..rr.  V  s.  m 

«)  Cnrr.  V  S.  816. 
»)  Corr.  V  S.  316. 

*)  cf.  den  iiriüf  an  den  Prinzen  Xaiicik  un  vom  7.  Üept.  1ÖÖ3.  Oorr.  V  S.  240. 
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Krttnldicbkeit  Seit  der  Zeit  des  OhoIeiaanfaUfl  war  Prondhon  mit 
Beinern  GeeuDdheitsanistaiide  nnzufineden;  und  oft  war  er  Woeken  und 
Monate  lang  durch  Krankheit  am  Arbeiten  verhindert.  —  Nament- 
lieh  im  Jahre  1064  T«BBchlimmerte  sich  sein  Znstand  immer  mehr; 
er  klagt  fortwährend  in  seinen  Briefen  über  die  rheumatischen  und 
asthmatischen  Beschwerden,  die  ihn  quälen.  —  Am  19.  Januar  1866 
wurde  er  Ton  seinen  Leiden  erlöst;  er  starb  in  Passy,  wo  er  seit 
seiner  Bückkehr  aus  Belgien  gewebt  hatte.  —  Damit  endete  ein 
Leben,  das  von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  Kampf  war  &a  die  Ideale, 
denen  es  gewidmet  war.  —  Auch  wer  diese  Ideale  nicht  teilt,  ebenso- 
wenig wie  die  Wege,  die  zu  diesen  Zielen  führen  sollen,  auch  wer  die 
^elen  nationalökonomischen  Schwächen  der  Proudhonschen  Lehre 
kritisch  aufweist,  mufs  anerkennen,  dals  das  Leben  dieses  Voi^ 
kämpfers  des  ProIctHriats  eiu  tadelloses  war,  dafs  Unabhängigkeit 
der  Gesinnung;.  Unbestechlichkeit  und  Wahrhaftigkeit  sidi  als  (  Ita^ 
raktereigenschaften  dieses  hartgeprüften  Mannes  auch  in  den  schwierig- 
sten Lagen  bewährt  haben. 

Arm,  wie  er  zeitlebens  war,  ist  Proudhon  auch  gestorben,  so  da(8 
er  seiner  Familie  nichts  hinterlassen  konnte  und  die  Laj^e,  in  der  er 
sein  Buch  de  la  Justice  verialste,  hatte  sich  nicht  gel)essert:  damals 
schrieb  er:  „Es  sind  nun  l)ald  40  Jahre.  daCs  ich  arbeite  und  noch 
habe  ich  armer,  sturmgcschlagener  Vogel  den  grünen  Zweig  nicht 
gefunden,  der  meinc!  Brut  l)eschütÄen  soll."  ') 

Wenn  er  auch  kein  Vermögen  hinterliels.  so  war  doch  der  Er- 
trag seiner  hiiiterlas^ieiicn  und  seiner  fVUiieren  Schriften  grofs  genn;?. 
um  seine  Frau  und  seine  beiden  Töchter,  die  ihn  überlebten,  ror  der 
bittersten  Not  zu  schützen.  — 

Zwei  Tage  vor  seinem  Tode  hatte  Prmiflhon  seine  Freunde 
Jianglois,  I)n(h»''ne.  r'haudev.  Roll  and.  Bergniauii  und 
Delhasse  mit  der  Orduuu;^  und  Iferansi^ahe  seines  littirarisclien 
Naeldns^Jes  betraut.  —  Die^^elhni  t';in(li'n  unter  seinen  PjjpienMi  eine 
2st)ti/.  vor,  wonach  folgende  Arbeiten  begouueu  wureu  und  zum  Ab- 
schlüsse gebracht  werden  sollten: 

1.  Tjcs  classes  unviin-es. 

2.  l'Art  (h  piopos  de  Courbet). 

3.  Theorie  de  la  l'n)})riete. 

4.  Geographie  |»olitii[ue  et  Natioiuilite. 

5.  La  i^'rance  et  le  Rhin  (refutation  d'Amedee  Thierry). 


«)  De  la  justice  {Vhvr>.  v.  rtaui  I  S.  21 U. 
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6.  Th6orie  da  monTement  constitationnel  en  fiurope  on:  Qu'est- 
oe  enfin  qiie  la  fi^publiqne? 

7.  Histoüre  de  «lehovah. 

B.  Goncliiaions  aar  les  Evangiles  et  la  Tie  de  J^sus.  — 
9.  Histoiie  de  Polygne. 

tO.  Parallele  eatre  Napol^n  et  'WellingtoiL  (rSfbtatioii  de 
Thiers). 

11.  De  la  PoiDocratie  ou  les  femmes. 

12.  Lea  Normaliens. 

18.  Histoire  condetus^e  de  Napoleon  l^^,  d'apriss  Thiers. 

14.  Critique  litt^mire  (Rerae) :  V.  Hugo,  Renan,  Lamartine  etc. 

15.  Coui-a  d'Economie  politique. 

16.  Suite  du  Spficnlatenr  a  la  Bourse^  nottvean  Manuel. 
•            17.  ^felaogeS;  articles  sur  divers  sujets. 

Doch  ist  es  nicht  zur  Herauagabe  aller  dieser  Werke  gekommen ; 
die  ..Oeuvres  postbumes"  umfassen,  soweit  uns  bekannt,  nur  folgende 

10  Bände: 

1.  Theorie  de  la  propriete.  —  Appendice:  Projet  d'expositiott 
perpetuelle.  (Eine  Charakteristik  dieses  Werks  ündet  sich  in  der 
1.  Abteilung  vorliegender  Schritt  S.  90 — 92.) 

2.  Do  la  capacite  ijolitique  des  classes  ouvrieres.  (Vgl.  die  ein- 
gehende Darlegung  des  Inhaltes  in  diesem  Bande  S.  133 — 140.) 

Pr.nicc  et  Rhin  (Prondhon  bestreitet,  dafs  Frankreich  irgend 
wclcliPv  Rccilt  auf  di'ii  Khcin  habe  S.  59:  ,,Le  Rhin  est  alleraand, 
I  iiiiu<  la  Sriiic  est  pansienne;  ü  faut  bon  gre  mal  gre  que  nous  eu 
pabsious  par  h\"/>  — - 

4.  ( yontradictiuus  politiiiues.  Tht'orie  du  mouvement  constitutionnel 
au  XIX**  siecle.  L'eiiipire  parlainenlaire  et  Toppositiou  Irgalc  (Dit  srr 
Band  enthält  eine  tk  iie  Darlet:ung  seiner  föderalistihcheu  Idei-n;  au- 
^etugt  ist  eiij  Brinl'  an  d-'n  Ohel'redakteur  ib-r  ..Fresse'"  Uouy  am 
dem  Jahn-  1863  zu  ;,MUisten  der  Abstentionsjmlitik.) 

5.  u.  6.  La  Bible  annotee  (nouveau  testiinient)  I.  Band:  Les 
evangiles.  II.  Band  :  Les  actes  des  apotres;  les  epitres,  l'apocalypse.  — 
(Die  zwei  Bände  eutlialteu  den  Abdruck  einer  Bibel  mit  Proudhons 
Randbemerkungen;  es  war  eine  lateinische  Ausgabe,  die  Proudimii  selbst 
im  .Jalii-f  ]h37  •gedruckt  hatte,  als  er  in  der  Druckerei  von  Gauthier 
in  Bi'sanr.Hi  au^i  tollt  war.  Von  1837  bis  1861  hatte  Proudhoii  das 
ihm  gehörige  Exemplar  mit  kritischen  historischen ,  philologisciieu, 
philosophischen  und  politischen  Notizen  versehen.  Bei  der  Heraus- 
gabe des  Nachlasses  wurde  eine  französische  Bibelausgabe  an  Stelle 
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der  lateiniscbeu  zn  Grunde  gt^lejxt.  Diese  kritiaclien  Bemerkuiigt-n 
waren  Vorarbeiten  m  grÖfseren  religionH<4e8chichtlicheD  Werkeu,  die 
Ftottdhon  in  AngrifT  genoinmeu  hatte ;  unter  anderem  hatte  er  auch 
ein  „Leben  Jesu"  vorliereitet,  als  das  Werk  Ronans  unter  gleichem 
Titel  erschien.  Er  schreibt  darttber  am  16.  Februar  1864  an  Berg- 
mann'): ,,J'ai  des  inat^riaux  tout  pivpares  pour  une  Yie  de  J^sus, 
k  laquelle  je  travaillais  depuis  plus  de  vlngt^ioq  ans,  t^uand  }1.  Renan 
est  venu  saisir  la  priorit«  de  l*idee  et  d6florer  le  sujet;  enfin,  je 
poss^e  egalemeut  une  etude  fort  originale  sur  le  mosaYsme,  ce  que 
je  d^signenii  mieux  par  ces  mots:  Physiologie  de  1a  conscience  hu- 
maiue,  d*apn*!}  Vbistoire  religieuse  des  Hebreux/*) 

7.  La  Pornocratie  ou  les  temmes  dans  les  temj^s  modernes. 

8.  Du  Principe  de  TArt  et  de  sa  destinatiou  sociale. 

9.  n.  Kl.  Ct>sarisme  et  Ghristianisme.  (Eine  Besprechung  dieses 
zwf^ibändi^ren  Werket),  das  die  Zeit  Tom  Jahre  46  vor  bis  zum  Jahre 
47t>  nach  Christi  Geburt  uuifafst,  gibt  Miil berger  in  seinen  ,,Studien 
über  Prtmd hon''  S.  132 — 147  und  Laoglois  in  seiner  Vurn-iU>  zu 
dem  von  ihm  herausL^f  udH'non  Werke.  —  S.  V — XXTV.  —  Zur  Ent- 
stehungsgesdüchte  ilieH<>s  Buches  ist  zu  erwähnen ,  dal'ä  es  im  Zu- 
sammenhan^r  sttOit  mit  «Irr  von  Prondhon  Anfang  der  50  er  Jahre 
geplanten  Herausgahe  einer  Tuiversalf^eschichte.  Er  hatte  zwei 
Freunde  Ix'anftmjrt .  ihm  bei  der  Sammlung  de»  Materials  behilflich 
zu  sein;  für  die  Zeitperiode,  welche  dieses  Buch  umfafst,  hatte  er 
sich  die  Sammlung  des  Materials  seihst  vorbeh.-iltcn.) 

Eine  eingehende  Würdigung  des  gesamten  litterariscbeu  Nach« 
lasses  Proudlioiis  soll  hier  nicht  voi^enounnen  werden;  die  weuif^eu 
beigefü«;ten  Bemerkungen  mngen  genügen.  —  Teils  kehren  auch  in 
den  nachgelassenen  Werken  alte  <  IfMlaiikt  ti  in  neuer  Form  wieder; 
zum  grofscn  Teil  enthalten  sie  nur  Sammlung  von  Mjiterial,  stellen 
sie  nur  Entwiirte  und  Bruclistiieke  dar.  so  dnfs  ein  abschliefsendes 
l  rteil  niclit  gefallt  werden  kann.  Aber  alle  liefern  einen  neuen  Be- 
weis von  der  erstaunliehen  Arbeitskraft  und  V  ielseitigkeit  des  \  er- 
lassers.  der  auch  auf  (jelnelen .  die  seinen  sonstigen  Stutüen  ferner 
lagen,  mit  grbisteui  Iutert»ise  und  emsiger  Hingabe  Forschuugen  au- 
steilte. — 

>)  Von-.  XIII  8.  296. 
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Viertes  KapiteL 
Die  SoÄialpliilosopliie  ProudJions. 


Emzelne  sozialj)hilo»opliisohe  Ideen  Proudhons  habeji  wir  schon 
in  den  voraugiKungeuen  Kapiteln  kurz  zn  skizzieren  jaucht:  hier 
wollen  wir  eine  Kusamroenfassende  Darlegung  der  aozialphilosophischen 
Grundanacbauuiig  unseres  Autors  geljeu.  Es  ist  hierfür  besonders  dw 
Werk  De  la  Justice  heranzuziehen,  wo  Proudhon  in  zusammen- 
hängender Weise  seine  Weltanschauung  gekennzeicbnet  hat. 

„Rechtsphilosophie  ist  die  Wissenschaft  des  Gerechten"  so  be- 
ginnt Stahl  sein  Werk  über  die  Geschichte  der  Rechtsphilosophie.') 
Mit  demselben  Satze  könnte  Proudhon  die  Grundidee  seiner  Sozial- 
Philosophie  zusammenfassen,  freilich  mit  dem  wesentlichen  UnteiBcbieds 
gegenüber  Stahl:  dafe  bei  dem  deutschen  Philosophen  die  Gerechtigkeit 
ein  göttliches  Geltet  ist,  wühreiul  l»  i  Proudhon  rein  nienscblicheu 
Wesens  ist.  In  seinem  kritischen  Ti'ile  ist  dm  Werk  gegen  rlie 
überlieferten  religiösen  Ideologien  gerichtet.  Die  ganze  frühere  Ge» 
schichte  der  Menschheit,  die  von»  religiösen  Prinzip  beherrscht  ge- 
wesen sei)  sei  diidurch  charakterisiert,  dafs  alle  politischen  und  öko- 
nomischen Verfossungen  ilt  r  Völker,  ihre  Gesetzgebung  und  Moral 
trotz  zahlloser  Verschiedi-iiheiten  im  einzelnen  im  Öninde  gleich- 
artige seien,  da  sie  durch  das  religiöse  Prinzip  auf  die  Negation  der 
Rechte  des  Meirssrhcn  imd  des  Biirf^crs  hinausliefen.  Im  Gegensatz 
zu  dieser  älteren  Periode  will  Proudhon  eine  neue  Weltanschauung 
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begriinden,  die  anstatt  auf  religiöser ,  auf  reditiieher  Grimdlage  und 
swar  anasohliefslicb  rechtlicher  Grundlage;  beruhen  soU.  Er  meinte 
damit  die  innersten  Wünsche  der  greisen  Masse  des  Volkes  erraten 
so  haben,  dessen  Ideal  positive  Wissenschaft  sei»  das  nicht  gottes- 
ISsterlicb,  aber  gründlich  uufromni  sei.  Wie  der  politische  Fortschritt 
bis  ZOT  grofsen  BoYolution  durch  das  Feudalsystem  gehindert  worden 
sei,  so  könnte  keine  höhere  Sittlichkeit  erreicht  werden,  wenn  nicht  erst 
die  Beligion  ▼eisehwimden  wäre.  Es  gibt  nach  Prondhon  eine  Idee, 
die  im  stände  sei,  die  ganze  religiöse  Vorstellnngswelt  überflüssig  zu 
machen  und  allen  mensclilichen  geonlneteu  Beziehungen  die  richtige 
Weihe  zu  geben:  das  s«m  die  Idee  der  Gere  cht  igk  ei  t.  Diese  Idee 
sei  allein  im  stände,  den  moralischen  Skeptizismus,  der  iu  Frankreich 
herrsche,  zu  überwinden.  Seien  Recht  und  Moral  von  der  Gerechtig- 
keit durchdrungen,  daun  btdiirfc  es  clor  theologischen  Stütze  nicht 
mehr;  auf  dieser  rein  meuschlicheu,  natürlichen  Grundlage  könnten 
all«'  unsere  Institutionen:  Ehe,  Familie,  Eigentum.  Arbeit  n.  s.  w. 
errichtet  werden.  Die  Auffrabe  der  Ethik  besteht  nach  l'roudhon 
e'm/A'i  (hirin,  die  Wirklichkeit  (h*r  ( »crechtigkeit  zu  finden  und  zu 
bestimme]!  und  die  tl ' L't  ineine  Auwendung  derselhen  anzugeben.  Eine 
gerecht  fzeiutinete  Gtsellsclial't  könne  nicht  nur  die  Religion  enthehren; 
letztere  sei  f^erudezu  dem  wahrt-u  Wesen  der  Gerechtigkeit  entgegeu- 
gesetzt.  Wenn  sich  nach  vorgiingiger  Prütung  lier.uisstellte,  dafs  der 
Glaube,  den  nuiu  als  unentbehrliclu  s  l'faml  der  Gerechtigkeit  darstellt, 
diese  aufs  Spiel  setzte,  statt  ihr  Sicherlieit  zu  gewähren,  dafs  die  Kirche, 
das  Organ  des  rclightsen  Gedankens,  zugleich  tler  Dämon  unserer  Ver- 
suchung ^^üi ,  dann  hätte  er  das  Recht  und  die  Piiicht,  gegen  eine 
hinterlistige  Bürgschaft  zu  protestieren  und  ohne  einen  heimtückischen 
Glauben  länger  zu  dulden ,  gegen  die  Kirche  uod  gegen  Gott  selbst 
den  Proseüs  fiir  die  Gerechtigkeit  zu  fahren»  und  sich  zu  deren 
Bälgen  und  Vater  einzusetzen.  Der  Sozialismus  ist  fttr  Proudhon 
nichts  als  die  Gerechtigkeit,  angewendet  auf  das  ökonomische  Gebiete 
Dennoch  war  Proudhon  nicht  Atheist  in  dem  Sinne,  dafs  er  ein 
Verächter  der  Religion  gewesen  sei.  Das  Christentum  nannte  er  ein- 
mal das  grofsartigste  Denkmal  menschlicher  Tugend  und  menschlichen 
Geistes,  die  gewaltigste  Erscheinung  der  Weltgeschichte.')  „Die 
Religion,''  sagt  er  an  anderer  Stelle  ^  —  „gehört  der  Menschheit, 
sie  ist  die  Frucht  ihres  Leibes.  Wem  wäie  sie  verächtlich?  Ehren 
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wir  in  jedem  ivligiäseii  GlanUen ,  iu  jeder  Tom  Staate  anerkannten 
Kirche,  eliren  wir  selbst  in  dem  Gotte,  den  sie  aiihetHt.  (las  menscb« 
liehe  Bewnfstsein;  vertnigen  wir  uns  in  Liebe  und  Frieden  mit  den 
Personen,  welchen  dieser  Glaulie  teuer  ist;  das  ist  unsere  Pflicht  und 
ich  werde  sie  nicht  hintansetzen;  aber  nachdem  der  <">ß'ent^ehen 
Pietät  ihr  Eecht  geworden,  gehört  das  theologisclie  System  meiner 
Kritik/'  —  ..Gh.  le  christianisme  est  sulilime!"  mit  Proudhon  ans  — 
„sublime  daiis  In  majestf'  flc  son  dnn;inc  et  la  chaine  de  ses  deductifuis. 
Jamais  pensce  plus  liauti'.  systrmc  \Air-  vrtste  ne  fut  concu ,  orpauise 
pnrmi  le«  hnniiiics.  Je  tais  ici  le  seruiciit  (pie,  si  l'Rplist^  parricnt 
H  renverser  la  thrsc  nouvelle  quo  je  lui  oppose,  si  eile  reiiijxirtr  snr 
1h  Revolution  cette  victoire,  j'abjure  ma  philoHophie  et  je  meurs  dans 
ses  bras!" 

Das  Mdr.'ilproblciu  kann  nach  i'roiuihoii  mir  durch  die  Revo- 
lution i»(l('r  diircli  die  Kirch«»  srelöst  werden :  im  ersteren  Falle  ist 
dieses  Problem  eine  ciiitachr  l\  h  t.s  I  ru t' ,  im  letzteren  eine  Fräse  de^ 
religiösen  Glaubens.  Die  Weltanschauung,  welche  das  Moral- 
prin/ip  au  etwas  IJbermenscbiicbes  knüpfe,  habe  stets  eine  offene  und 
gründliche  Trennung  der  Rechtsfrage  Ton  der  Glaubensfrage  verhindert: 
es  sei  daher  der  Revolution  nicht  gelungen,  die  Kirche  m  beseitigen 
und  ebensowenig  der  Kirche,  die  Revolution  zu  bewiUtigen.  Ent- 
weder sseige  sich,  dafs  die  Kirche  die  wahre  Wissenschaft  der  Sitten 
und  den  Grund  der  Dinge  besitze:  daini  sei  die  Revolution  nnmoralisi^ 
gewesen;  oder  es  zeige  sich  das  Gegenteil  Ftoudbon  behauptet 
das  letztere :  in  der  That  gahe  es  ein  Bindeglied,  das  aufserbalb  alles 
Religiöseu,  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Menschen  regnliersv 
und  dies  sei  die  Gerechtigkeit.  Erst  dann  habe  die  BeTolntion 
ihre  wahre  Aufgabe  erfüllt,  wenn  ihr  positives  Element:  der  Sieg  der 
Gerechtigkeitsidee  und  ihr  negatives  Element:  der  Untergang  des 
religiösen  Glaubens  zur  Durchführung  gelangt  sei.  Die  Stellung 
Froudhons  zur  Fra^e  der  Religion  ist  demnach  eine  ganz  andere, 
als  die,  welche  der  Marxismus  eiuniiumt.  Der  populäre  Irrtum,  der 
Sozialismus  sei  atbeistiseli.  winl  sofort  hintülitr.  weim  man  näher  zu- 
siebt, wie  sich  die  ein/einen  Sozialisten  zur  Frage  der  Religion  stellen: 
hat  es  doch  sehr  religiöse  St»zialisten  gegeben,  wie  z,  B.  St.  Simon, 
der  seine  sozialen  Heformpläne  gerade  vom  Standpunkte  des  Ohristeu- 
tiims  aus  h(\£:riindet<',  —  Gänzlich  versehieden  <lavon  Proudbon.  der 
von  der  Uberwindung  der  Religion  ei"st  die  soziale  G(>sundTnig  er- 
wartet;  un<l  doch  wieder  wie  versehieden  dcsst  n  Auffassung  von  der 
Marxist iscben.    Für  die  Marxisten  ist  die  Religion  wie  jede  Ideologie 
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ein  Reflex  gewkser  P^duktionsrerliSltiuaBe ;  mit  veiäüderten  Prodnktions* 
bedingnngen  seien  auch  die  Beligionen  Teraehiedene  gewesen.  Wie 
Engels  des  näheren  in  der  Schrift  „Dührings  ümwälzung^'  aus- 
fttbrtf  ist  die  Religion  nichts,  als  die  phantastische  Wlederspiegelung 
in  den  Köpfen  der  Menschen  derjenigen  äiilseren  Mächte,  die  ihr  all- 
tüglicheü  Dasein  hestiniinen.  Das  Christentum  als  der  Kultus  des 
ftbstmkten  MeTischcri    sei   die  Warenproduktion  entsprechend© 

Keligionsform ;  in  der  sozial istischeu  (t(>s(-11s(  hntt  müsse  jede  Reli^on 
Terschwinden .  da  ilir  Existenz^^nd,  näinlich  die  «jesellf^ohnftlichen 
Herrsehaftsverhältnisse  beseitigt  seien;  vnt  doni  Aiifhöreu  der  Knecbt- 
seliaft  solle  auch  die  Einrichtung  verschwinden,  die  den  Zweck  hshe, 
die  Knechtschaft  für  die  Unterdrückten  ertrii^^licher  zu  machen. 

Für  !-*n>iidlion  ist  d:^^'Ol:en  die  Uelißioii  die  nird»>r('  Fnriii.  in  der 
sich  tl:is  ( icK'chti^'kcitsprin/ip  (i<*ltung  verschatit.  Die  (icrechtigkeit 
ist  für  Proudlioii  das  liöcliHte  ijiornüsrlu»  Ideal,  das  erreicht  werden 
kann,  während  l'iir  Miirx  ancli  die  ( ierechti^kcit  wir»  hIIp  Moral- 
vorsteliuiigen  nur  eine  von  liestimniten  l'nxluktionsN erliiütnisseii  l»c- 
ilin^ti"  ldeo!j»jri,'  ist,  —  Die  Idee  (lottes  ist,  wie  I*ruud!i(ni  eimnal 
sa^t.  ..die  Allej^orie  der  <  ieret  hti^fkeit"  —  diese  er^tc  Matiifestaiion 
der  (Ter('chtiprl<eitsidee  niü.s.se  aher  einer  hiliieren.  reiueren  Fonu 
%vei(  lien,  der  ( iereelitiffkeit  ohne  reliiriösc  l  inkleidung.  „Die  Ersten, 
weldic  von  den  Strahlen  (h's  Moralgetiihls  erlenchtet.  eine  (Tesellschaft 
bildeten,  waren  so  ent/.iickt,  dafs  sie  die  Aufregung  ihrer  Herzen  für 
eine  iil)emntiirliche  Eingehung,  das  Zeugnis  eines  göttlichen  Willens 
hielten/")  Ahnlich  vie  Co  inte  lehrt  Proudhon,  dafs  ein  ,,wi8sen« 
schaftlielies'*  Zeitalter  dem  „theologischen^^  folgen  müsse;  die  Ver- 
drängung der  Religion  durch  die  Wissenschaft  ist  flir  Prondhou  eine 
intellektuelle  Frage;  der  Zeitpunkt,  wann  die  Religion  verschwindet, 
ist  ahhiuigigTon  der  Aufklärung  der  Masseu,  während  fiir  den  Marxismus 
dieser  Zeitpunkt  zusainiuenfällt  mit  dem  Beginn  einer  neuen  Produktions- 
gests Itnng.  — 

Proudhous  Abneigung  gegen  die  Religion  hängt  eng  zusammen 
mit  !*einer  gegen  alles  Absolute,  Dogmatische  gerichteten  Natur;  daher 
sein  energischer  Protest  gegen  jeden  Kirehenglauben ,  gegen  jede 
Theodicee,  aber  glei(  hzeitig  auch  gegen  dogmatischen  Atheismus,  der 

neue  Formeln  nnd  Dogmen  an  Stelle  der  allen  setzt;  sondern  frvie 
wissenscliaftlii  h<'  PrUfnng  und  als  Richtschnur  fUr  das  praktische 
Handeln:  Ausübung  der  (Terechtigkeit.  — 

*j  JufttifC  I  &  146, 

097 


Digitized  by  Google 


Ptondhon  wünscht  niclit  einen  Knltns  der  Ifensebheit  an  SiaUa 
des  religiösen  Knhs  zu  setzen;  das  wftre  wieder  ein  KadrfaD  ins 
Absolute,  ins  Dogmatische;  es  soUten  vielmehr  bei  all  diesen  Be> 
trachtungen  nur  die  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  Menäcbea 
ins  Auge  gefafst  werden.  Für  wabre  wissenschaftliche  Betrachtung 
dürfe  es  nichts  Absolutes,  nichts  über  den  Dingen  Stehendes,  kein 
Ding  an  sich,  aufserhalb  der  sichtban  n  Welt  geben.  Dieser  oberste 
Leitsat/,  gelte  auch  für  die  religiösen  Fragen:  „Wer  wird  uns,"  fragt 
Proudhon,  *)  ,,von  dem  metaphysischen  Wesen,  von  der  Unsterblich- 
keit der  Seele  und  vom  höchsten  AVesen  befreien  ?  AVer  wird  uns  die 
Anbetung  und  die  Autorität  vom  Halse  sehatTeii?  Denn  es  ist  klar, 
dafs  dies  die  Quelle  unserer  Kümmeniis  ist  und  dafs  unser  Verfall 
keine  andere  Ursache  hat.  Dir  Methode  der  Ideen  besteht;  die 
Physik  und  aHe  positiven  Wissenschaften  zeigen  uns  dif»  Früchte  Aor- 
selben.  Und  nun,  da  es  sich  um  uns  seihst  handelt,  kumreo  wir  niclit 
mehr  philosophiereu.  AVir  haben  das,  was  ül»<  r  uns  ist,  das  An-sii  h 
unserer  Seele,  unserer  Vernunft,  unseres  Hewuistseins ,  so  lange  be- 
trachtet, dals  wir  das,  was  in  uns  ist,  nicht  m^hr  seilen;  ich  meine: 
die  PhänoiiKMialität  unseri-s  Ichs,  das  einzige,  was  wir  in  tliesem  Ich 
zu  (Tkennt  ii  vermögen.  Statt  uns  durch  die  Beobachtung  stufenweise 
zur  (ierechtigkeit  zu  erheben,  verrennen  wir  uns  immer  tiefer  ins 
Absolute...  Sollten  wir  es  nicht  endhch  dahin  bringen,  all«'  jene 
Hypothesen  von  einem  anderen  Leben,  von  himnüiaohen  Wesenheiten 
und  von  einem  grofsen  Herrn  unseres  Schidcsak  aus  der  Moral» 
Philosophie  zu  entfernen,  um,  wenn  dies  geschehen,  uns  um  das  zu 
kümmern,  was  uns  angeht?*' 

Das  Bestreben  des  menschlichen  Geistes,  unter  dem  Drucke  des 
Absoluten  seinen  Begriff  von  Gerechtigkeit  in  göttliches  Wesen  um* 
zuwandeln,  sei  so  mächtig,  da(8  es  auch  bei  den  aufgeklärtesten 
Denkern  zum  Vorschein  käme  — nicht  nur  Spinoza  sei  tiotz  s^ner 
Kritik  der  cliristiüchen  Lehre  dem  religiösen  Vorurteile  Terfiülen, 
selbst  A.  Comte  ist  nach  Proudbons  Ansicht  nicht  frei  davon,  — 
auch  dieser  Positivist  kommt  zum  Begriffe  eines  anbetungswürdigen 
Wesens.  Das  grofse  menschliche  Wesen ,  das  wahre  grofse  Wesen, 
wie  es  Conite  nennt,  von  dem  alle  Gerechtigkeit  ausgeht,  bedeutet 
für  Proudhon  nichts  als  eine  neue  (lottheit,  die  an  Stelle  der  alt**n 
gesetzt  sei.  Comte  hätte  dadurch  den  Menschen  entwürdigt,  dafs 
er  wieder  zum  Kultus  eines  höheren  Wesens  gelangt  sei.  Bei  aller 
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schaxfen  ZnrfickwtiisuDg  jedsr  Art  toh  Tlwodieee  wehrt  sich  doeh 
Prondhon  eneigiBch  gegen  den  Yorwaaef  des  Afheismns,  der  ihm 
häufig  genuKiht  wurde.  Man  müsse  Atfaeismus  und  Antitheismus  unteiy 
scksiden:  wie  er  in  seinen  contradictions  feonomiques  selbst  Tun  der 
Hypothese  eines  Gottes  ausgeht,  so  erUart  er  in  seinen  spiteien 
Werken^  daDs  die  theologische  Weltanschauung  eine  notwend^  Phase 
in  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  sei.  Beim  Beginne  der 
Spekulation  sei  das  Absolute  eine  notwendige  Bedingung  fittr  die  Be- 
truchtimg  der  Natur  und  der  Menschheit;  wenn  aber  die  Wissen- 
schaft einmal  festgestellt  sei,  dann  könne  und  müsse  man  des  Ab> 
soluten  entbehren.  In  scharfen  Worten  wendet  sich  Proudhon  gegen 
diejenige  freigeistige  Kichhm^'.  die  in  Religionsverachtung  ausartet: 
«^Vergebens  rühmt  sich  der  oder  jener,  der  nie  wed&e  an  Gott  noch 
an  seine  Seele  denkt,  dafs  er  über  nichts  erstaunt  sei,  nur  an  das 
Zeugnis  seiner  Shmv  glaube  und  für  kein  lebendiges  Geschöpf  Religion 
empfinde:  als  oh  die  Oottesidee  durch  Donnerschläge  und  Wunder 
sich  unsorer  iH-iniichtigc !  Solch  oin  sogenannter  Freigeist  heweist  ein- 
fach, dal"8  er  Dii-mals  nachgedacht  hat,  dals  er  nichts  von  der  Art 
und  Weise  weifs.  wie  die  Vernunft  die  Din^je  erkennen  mufs,  um 
zur  Bejahung'  derselben  ]>»  i  ( liti^^t  zu  sein,  daljs  ex  sogar  »nfUhig  ist, 
«ejne  BegriÜe  zu  unterst  heuieu.  •  M 

Worin  soll  aber  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  bestehen?  Der 
Ausgangspunkt  der  Gerechtigkeit  ist  nach  Prondhou  das  Gefülil 
der  persönlichen  Würde.  Dem  Nehenmenschen  gegenüber  verallge- 
meinert sich  «MeseH  Gefühl  ntui  wird  zum  Gefühl  der  menschlichen 
Würde,  welche  das  vernünlti^'«-  Wesen,  seiner  Natur  na(^h .  in  der 
Person  des  andern.  Freund  oder  Feind,  wie  in  seiner  eigenm  findet. 
Die  Gerechtigkeit  ist  das  Gefühl  unserer  Würde  im  Nächsten.  Die 
Gerechtigkeit  soll  sich  nach  Ftoudhon  von  allen  anderen  Qe- 
fohlen  und  Keigungen  dadurch  unterscheiden,  dafe  sie  der  Gegen- 
sats  des  Sgoismus  ist  und  dals  sie  euMn  Zwang  austtbe,  der  aUen 
uderen  Gleflihlen  vorangehe.  *)  —  y^ünsere  Würde  empfinden  und  be- 
haupten, zuerst  In  allem ,  was  uns  eigentOmlich  ist,  sodann  in  der 
Person  des  Nächsten,  und  zwar  ohne  egoistische  Motive,  ohne  Rfick- 
sicht  auf  die  Gottheit  oder  auf  die  Gemeinschaft;  das  ist  das  Recht. 
Bei  jeder  Gelegenheit  bereit  sein,  mit  Energie  und  nötigenfalls  gegen 
sich  seihst,  die  Verteidigung  dieser  Wttrde  m  übernehmen:  das  ist 

•)  Juntire  III  S.  88. 
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^  Gttechtigkeit."  — >  An  «ndeier  Stelle  etklärt  er  daa  Weeeo  der 
Gtreeliligkeit  dahin,  dala  er  Ai  die  Bichtadmnr  gerechten  Handelna  die 
■Fcffmel  angibt  ,,Thne  Anderen  nicht»  was  da  moht  willet,  dafs  man 
•dir  thne;  tfane  anderen  nnablisng  das  Gute,  das  du  von  ihnen 
empfangen  mochtoBt".  —  0ies  sei  das  y^Fiat  lux  des  Geset^gefaerB**; 
niH  dieser  Formel  gäbe  es  keine  UngewÜsbeit  mehr  Aber  Gerecht 
und  Ungerecht*) 

Die  €tereefaiigkieit  ist  naöh  Frondhon  keine  blolse  Idee,  sie  sott 
real  in  uns  sein,  das  sei  ihre  wesentlich  soziale  ESgenschaft.  Die  Ge- 
rechtigkeit sei  ein  Produkt  des  Gewissens,  das  einen  integrierenrien 
Teil  jedes  Menschen  ausmache.  Vor  jeder  Idee  von  Recht  und  P6icht 
sage  das  Gewissen  uns:  diese  Dinge  billige  ich  und  diese  nicht 
Die  Gerechtigkeit  als  eine  Fähigkeit  der  Seele  führe  uns  spontan 
zum  Guten  und  zur  Tugend,  bevor  wir  die  Begriffe  des  Uoraliscbes 
und  der  Tugend  erworben  hätten,  und  dieses  Gefühl  genüge  zu  unserer 
Rechtfertigung  und  Vervollkommnung,  ohne  dafs  irgend  ein  Eintlufs 
von  aufsen  her  niitig  sei.*)  Weil  der  Mensch  intelligont  sei  und 
mit  jiMlom  Tmctp  intolligenter  werde,  müsse  er  auch  in  immer  höherem 
Grade  Herr  seiner  selbst  werden.  Dies  sei  gerade  die  Aufgabe,  welche 
.das  (Jewissen  vorerst  dem  Ich  gegenüber  erfülle;  es  bestimme  «be 
Nt  ii:uugen,  die  Bedürfnisse,  die  Ijeidenschaften  nicht  allein  fiir  (\m 
Glück  des  Augenblicks,  sondern  auch  für  den  Rulim  des  gan/eu 
Lebens.  Dem  Nächsten  gegenüber  sei  seine  Herrschaft  keine  geringere. 
Das  Gerechtigkeitsgefühl  als  höchste  seelische  QualiUt  leite  uns  hei 
allen  Diensten  und  Verkehrsbez.iehungeu ,  die  leicht  sonst  von  Liehe 
und  Hais,  von  Habgier,  Laune  oder  Gleichgiltigkeit  mit  schätlÜchen 
Störungen  bedroht  werden  könnten.  —  Wie  die  Glieder  des  Leibes 
*  dem  Gkhime  dienen,  sö  müCsten  —  meint  Proudhon  *)  —  alle  übrigen 
seelisdien  Fnnkfeionen  det  böehsten,  dem  Grewisseu  unterthan  sein.  — 
Bas  Gewissen  sei  die  Stimme,  die  in  uns  und  selbst  gegen  uns  das 
'Becht  unseres  Nächsten  verteidige,  sobald  unser  Eigoismus  Miene 
maohe,  es  su  veikeimen;  eine  Stimme,  die  alle  Einflttstenuigen  der 
Empfindsamkeit,  der  Begebrlidikeit,  der  Sympathie,  des  Bluts,  sogar 
des  Henens  zum  Schweigen  bringe.  Die  Gerechtigkeit  stftnde  höher, 
.als  die  Neigung,  die  uns  an  Vater,  Mutter,  Weib,  Kind*  und  Fkennd 
'lande;  sie  verhindere  uns  nicht,  sie  zu  lieben,  aber  bewirke,  dafs 

')  Justice  I  S.  216. 
•)      „     ni  S.  163. 
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wir  sie  in  anderer  Weise  lieben,  im  Hinblick  auf  die  Menschheit. 
„Deshalb  wurde  die  Q^reehtigkeit  zum  Gotte  gemacht  und  derjenige, 
der  auf  Gtoit  Y«islehlel  hat,  betet  immer  ium^i  die  Gerechtigkeit  au, 
obwohl  de  xrar  der  an  ihn  selbst  gerichiete  Beiehl  seines  Ichs  ist** 
Ans  all  diesem  geht  herfor,  imd  darauf  legt  Prondhon  grofses  Ge- 
wichty  dafe  die  Geraohtigkeit  iii<dit  nur  ein  Begriff  sein  soll,  den  die 
reine  Venirnft  aar  Erhaltung  der  sozialen  Ordnnng  ftr  nötig  erklilrt, 
sondern  daüs  sie  aiieh  das  Produkt  einer  thatsächÜch  Torhandenen 
Funktion  sein  soll,  die  in  ThStigkeit  tritt,  sobald  der  Mensch  dem 
Menschen  gegenüber  tritt.  Schon  die  gewöhnlichen  Formen  der  Höf- 
lichkeit seigten,  dab  den  Mensehen  dieses  Gefühl  der  peisönlichea 
Würde  innewohne;  dieses  Gefühl  müsse  zur  Grundlage  aller  geord- 
neten Lebeusbeziehnngen  gemacht  werden.  — 

Das  Einzelinteresse  dem  Wohle  des  grofseu  Ganzen  unterordnen 
—  dm  ist  der  Kernpunkt  der  Proudhonschen  Ethik.  Klar  und  deut- 
lich zeigt  sich  liier  bereita,  wie  weit  Proudhon  davon  entfernt  ist.  diis 
Becht  des  Einzelneu  zum  Ausgangspunkt  seiner  Sozialphilosophie  zu 
nehmen.  Im  Gegenteil:  Proudhou  lehrt  ausdrücklich,  dafs,  während 
die  durch  den  Egoismus  begrenzte  individuelle  Würde  ihren  (rrund 
in  sich  selbst,  ihr  Glück  in  der  Achtung  ihrer  Vorrechte,  ihr  l'nglück 
in  der  Mifsachtuuir  derselben  finde,  die  (rerechtigkeit  diese  Onhiuiifs; 
durchbreche  und  das  Individuum  bezwinirt'.  indem  sie  sich  demselben 
mit  einer  Art  von  Zwan^sfifewalt  aufdränge ,  welche  selltst  die  Auf- 
opferung des  Tjebens  verlangen  könne,  und  weder  Einspruch  noch 
Nachlässigkeit  dulde.  So  sei  die  individuelle  W  urde  f?eart»»t  un<!  der 
Mensch  habe  nur  Glückseligkeit  insoweit,  als  ihm  die  üesellschalt, 
deren  Glied  er  ist,  dieses  gestatten  wolle.*)  Schart  wendet  nich 
ge^en  die  utilitarische  Ethik:  „Es  ist  nicht  uahi,  -  sagt  er ')  „liafs 
das  Hecht  sieh  für  jeden  einzelnen  uul'  das  Interesse  hef^ründe : 
droit  et  interüt  sont  tlcux  choses  aussi  radicalement  di-stinctes  de 
l'uiie  de  Tautre  que  paillardise  et  mariage."  —  Die  Auffassimg  der 
Gerechtigkeit  als  der  Unterordnung  des  Egoismas  unter  das  gemein- 
same Interesse  ergibt  sich  für  Proudhon  aus  den  Bedingimgen  der 
Gesellschaft  und  geht  aus  der  Natur  der  Dinge  selbst  hervor.  -* 
-Wie  das  Ganze  gröfser  sei,  als  der  Teil,  der  Körper  wertroUer,  als 
das  Glied,  so  stände  auch  die  Gesellschaft  höher  als  das  Individuum 

»)  Justice  Iii  S.  löü. 
>)     „     I  (P&aft  OberMtxung)  S.  62. 
»)     ^     VI  S.  61. 
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und  Ihr  Vonreelit  nraase  vpigeben,  wenn  nicht  Tod  Air  das  LidiTidtnun 
selbst  die  Folge  sein  solle.  ^) 

Wer  aber  soll  dieses  G^eiechtigkdtspiuudp  snr  Dafchfahrniig 
bringen?  Wie  sollen  die  Menschen  zu  einer  Handlungsweise  gelangen, 
die  ,^elegentiich  sogar  Verzichtieistnng  auf  eigene  Glüclcseligheit  rer« 
langt?*'')  Diese  Unterordnung  soll  ganz  spontan  geschehen:  jedes 
Glied  der  Gesellschaft  müsse  freiwillig  bereit  sein^  auf  die  erste  Auf- 
forderang  hin  sein  unmittelbares  und  beträchtlichstes  Interesse  jedem 
aUgemdnen  Interesse  zn  opfern ,  das  in  der  Regel  sein  geringstes 
Interesse  sei  —  es  müsse  folglich  bei  all  seinen  Handlungen  die  Gb* 
seUschaft  im  Auge  haben,  ihre  Sitten  annehmen,  und  sozusagen  eine 
Inkarnation  der  Gerechtipjkpit  werden,  wr«;  die  Negation  der  eigenen 
Persi'mlirhkoit  mit  sich  briichte.  Einen  Irrtum  nennt  es  Proudhon 
daher,  die  Cxerechtigkeit  (^twa  aus  dem  Egoinnius  ableiten  zu  wollen 
und  gegen  den  Utilitarisnius  bemerkt  er.  dafs  mau  mit  dieser  Philo- 
sopb'ie  vielleicht  ein  guter  Ökonom  sein  könne .  dafs  sie  aber  nichts 
genieni  habe  mit  derjenigen,  die  Recht  luid  Gerechtigkeit  lehre.  ^) 
Viehiiehr  müsse  das  Individuum  die  Gerechtigkeit  in  seinem  Be- 
wufstsein  haben,  wie  es  die  Liebe,  den  Ehrgeiz,  die  Wolllust  spüre, 
es  müsse  sie  durch  seinen  Verstand  erkennen,  es  müsse  von  der 
Vürtretriichkeit  ihres  Gesetzes  Uljerzeugt  sein.  Im  Gegensat/  zur 
religiösen  Auflassung,  dafs  die  Gerechtigkeit  göttlichen  Ursprungs  sei, 
will  Pn)udhon  das  „revolutionäre*^  Prinzip  der  Immanenz  zur  Geltung 
bringen  —  des  Innewohuens  der  Gerechtigkeit  im  Bewulstsein.  Nach 
dieser  Theorie  soll  der  Mensch  als  integrierender  Teil  einer  KoUektiT- 
esistenz  seine  Würde  zugleich  in  sich  selbst  und  ui  anderen  fühlen 
und  so  das  Prinzip  einer  über  seinem  Ich  stehenden  Moral  im  Hensen 
tragen.  Und  dieses  Prinzip  erhält  er  nicht  Ton  auisen  her,  es  ist 
ihm  eingeboren,  immanent.  ^  „Die  Gerechtigkeit»''  meint  Prondbon,  ^) 
„ist  in  uns,  wie  die  Liebe,  wie  die  Begriffe  des  Schönen,  des  Nftts- 
lichen,  des  Wahien,  wie  alle  unsere  Kräfte  und  Fähigkeiten.  Daron 
leugne  ich,  dafs,  während  man  nicht  daran  denkt,  die  Liebe,  den  Ehr- 
geiz, den  Spekolations-  und  Ünternehmungsgeist  Ghott  zuzoschreiben, 
man  eine  Ausnahme  mit  der  Gerechtigkeit  macht.  —  Die  Gerechtigkeit 
ist  menschlich,  ganz  menschlich,  nichts  ils  menschlich;  es  heifst  ihr 
ein  Unrecht  anthun,  wenn  mau  sie  direkt  oder  indirekt  auf  ein  Prinzip 

'j  Justice  i  i  Piau)  S.  tiö. 
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zorttekführen  «ill,  das  hoher  ist  ab  die  Menschheit  oder  ihr  toibii- 

geht.  Und  im  deutlichen  Gegensalz  zu  Kant  setzt  er  hinzo:  |,Die 
Theorie  der  piaktischen  Vemraift  best(>ht  durch  sich  selbst;  de  setzt 
weder  voraus  noch  verlangt  sie  das  Dasein  Qottes  und  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele ;  sie  wäre  eine  Lüge ,  wenn  sie  derartiger  Spanren 
bedürfte."  —  Die  Gerechtigkeit  ist  füi-  Proudhon  das  schlechtvreg 
univeraelle  Prinzip:  die  Kegel  unserer  Kechte  und  Pflichten,  das 
Kriterium  der  Gewilsheit  und  der  Evidenz,  das  Ziel  alles  Wissens  und 
der  Zweck  unserer  Existenz;  sie  ist  ihm  dasselbe,  was  die  Mensch- 
heit zu  allen  Zeiten  Tinter  rlem  BegriÜ'e  „Gott"  Torehrt  hat,  was  die 
Philosophie  unter  den  versehiedenen  Nameu  gesucht  hat:  die  Idee 
Piatos  und  Hegels,  dun  Absolute  l«'ichtes.  die  reine  praktische 
Vernunft  K  a  I)  t s .  das  Recht  des  Menscht-ii  und  Bürgers  der  Revo- 
lution. „Hüne  gewisse  Liebe  zur  Gerechtigkeit,"  schreibt  er 
einmal, ..unterstützt  von  viel  Leidenschaft,  hat  alles  aus  mir  ge- 
macht, wjus  icli  gewordeii  bin." 

Aber  wie  soll  die  (lerechtigkeit  unsere  Rechtsri'gel  wenlen 
können?  Woran  erkennen  wir.  dafs  etwas  gerecht  oder  tingereclit  ist? 
Kann  etwiis  durch  den  Willen  tles  Gesetzgebers  gerecht  o<ler  ungerecht 
sein?  Wie  vorhält  sich  die  positive  Gesetzgebung  zur  Gerechtig- 
keit? Darauf  antwortet  Proudhon,  dafs  die  positive  Gesetzgebung  die 
angewandte  Oerechtigkeit  sein  sollte,  dafs  ne  ^eses  idMle  Ziel  abw 
in  der  Bogel  nicht  eireicht,  sondern  sich  höchstens  ihm  annähern 
könne.  Die  G^chtigkeit  selbst  sei  unwandelbar  und  unfehlbar,*  aber 
in  der  Anwendung  durch  den  Gesetzgeber  könnten  Fehler  gemacht 
werden,  namentlich  aus  Mangel  an  Kenntnis  des  „Gerechten'^  — 
Da  die  Gerechtigkeit  dem  Menschen  immanent  sei,  so  sei  auch  jeder 
Einzelne  selbst  Richter  über  die  MoraUtftt  seiner  Handlungen  —  „Wemi 
ich  nicht  selbst  ausspreche''  ~  erklärt  Ph>udhon  „dafs  memo  Sache 
gerecht  ist,  so  wird  ein  Fttist  oder  Priester  vergebtich  deren  Geteohüg^eit 
Terdehem . .  sie  bleibt  ungerecht  und  unsittlich  und  die  Gewalt,  welche 
mich  zwingen  will,  ist  tyrannisch  und  niederträchtig."  —  Da  jede  auf 
die  G  tt  t  e  r  bezügliche  Frage  durch  das  Recht  entschieden  werden  müsse, 
so  ist  auch  das  Problem  der  Güterverteilung  oder  allgemeiner  das  ökono- 
mische Problem  für  Proudhon  eine  Frage  der  Gerechtigkeit.  Die  soziale 
Frage  sei  gelöst,  wenn  die  Gerechtigkeit  alle  ökonomischen  Verhältnisse 

*)  Jiutioe  I  S.  41. 
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darokdringe.  Wie  die  Qügenseitigkeit  der  Achtung  das  Prinzip  detpenSn^ 
liehen  Verkehrs  sei,  so  müsse  die  Gegenseila^eit  der  Dienstleistung«!  der 
Grundsatz  des  wirtschaftlichen  Rechtes  werden.  ^)  So  gelangt  Prondhon 
bei  dw  Bastiat sehen  Formel  der  r6ciprocite  de  serrice  an,  die  aller- 
dings für  ihn  eine  andere  Bedeutung  hat,  als  bei  dem  Oberhaupt  der 
französischen  Manchesterpartei.  Mit  fast  mathematischer  Bestunmfe- 
heit,  meint  Proudhon,  würde  die  Gerechtigkeit  Ordnung  in  das  wirt- 
schaftliche Chaos  bringen :  ,,Die  Gerechtigkeit  allein,  durch  ihr  Gesetz 
des  Gleifhgewiciitfl.  durch  ihre  B'ormel  der  Gegenseitigkeit,  kann  hier 
die  Ordnung  wiederherstellen,  die  Einheit  schaffen,  mit  ( m  Worte 
die  ^m/A'  veründerliche  und  widerspruchsvoHe  Pliiinonienaiitat  auf 
ein  il Im  iiiiMues  und  konstantes  (xesetz  bringen;  ist  es  nicht  ein  ana- 
loger Dienst,  wenn  auch  sicherlich  ein  viel  geringerer,  den  die  alge- 
braische Analyse  der  Geometrie  leistet ?"  *)  Die  Gerechtigkeit 
verlange,  dafs  der  Arbeiter  einen  Lohn  erhalte,  der  genau  seinem 
Arbeitsprodukt  gleichkomme,  —  die  Gerechtigkei t  verlange,  dafo 
beim  Austiiusch  der  Produkte  gleiche  Werte  getauscht  würden,  dafs  der 
Kredit  gegenseitig  und  unentgeltlich  sei.  Alle  Grundsätze  der  ge- 
scheiterten Volkshank  werden  hier  nochmals  vom  Standpunkt  der 
Gerechtigkeit  aus  Terteidigt.  Unter  der  Herrschaft  der  Gerechtig- 
keit sei  auch  das  Eigentum  ein  notwendiges  «iitBchafUiehes  und 
soKiales  Element 

« 

Dasselbe  gelte  für  die  Politik,  für  die  Frage  der  Regierungs- 
form :  auch  diese  müsse  vom  Grundsatze  der  Gerechtigeit  aus  beurteilt 
trerden.  Henschaftslosigkeit  sei  niebt  möglich  nnter  Menschen  — 
hi^  erklärt  sieh  Fhmdhon  gegen  die  Anarchie,  die  er  frOher  selbst  pro- 
klamiert hatte.  „Man  hat  niemals  eine  nnr  etwas  geordnete  Nation  ge- 
sehen, welche  dieses  wesentlichens  Organs  entbehrt  hStte . . .  Ohne  Regie- 
rang sinkt  die  Oesellschaft  nnter  den  wflden  Znstand  hemh  —  für  die 
Menschen  kein  Eigentum,  keine  Freiheit,  keinFortsehritt  Die  Begienmg 
ist  zu  gleieher  Zeit  der  Schild,  der  das  Recht  heschfitst,  der  Degen,  wel- 
cher es  rächt,  die  Wage,  welche  es  bestnnmt,  nnd  das  Ange,  welche 
es  bewacht  Bei  der  geringsten  Störung  zieht  sich  die  GeeeUsofaaJI 
zusammen  nnd  gruppiert  sich  um  ihr  Oberhaupt;  die  Menge  erwartet  nnr 
von  ihm  ihr  Heil,  die  höchsten  Verächter  der  Disziplin  rufen  es 
selber  an,  wie  eine  gegenwärtige,  allmächtige  Gottheit   Die  Anarchie 
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kommt  nach  dem  beständigen  Zeugnis  der  Geschidite  in  der  MensolH 
heit  ebensowenig  zur  Anwendung,  als  die  Unordnung  im  Weltall  ^) 

Worin  allr  hisheripon  Roprinrungon  brim  Volke  unbeliebt  geAvesen 
geien.  so  komme  dit\s  daher,  dals  sie  ihre  Maclit  r.wv  Aulreohterlialtung 
einer  ungerechten  wirt'^chaftlichen  und  politischen  Ünlnun^  niifsbraucht 
hätteu,  weil  keine  Regierung  versucht  hali-  ,  »*ine  Ordnung  der  Gerech- 
tigkeit einzuführen.  -  Dafs  die  Regierung  sich  auf  eine  göttlich« 
Senduug  berufen,  ist  für  l'ioinll.ou  ein  Zt^cheu  ihrer  Schwäche :  Trotz 
ilirer  göttlichen  Autorität,  aul  In  sie  sich  benife,  hätte  sie  der  Ge- 
rt» liugkeit  nicht  zum  Siege  verhohen,  i'iüudhun  zählt  <ler  Kirche  alle 
die  Siiiideu  auf,  die  sie  unti  i-  ihrt-n  Schutz  genommen:  die  Kirche 
habe  den  Krieg  geheiligt  untl  ihn  al.s  einen  Akt  j,'(»ttlicliei  Vorsehung 
erklärt;  der  Papst  habe  die  Unterthaneu,  um  die  Fürsten  zu  /üchtigen^ 
von  Zeit  zu  Zeit  ihres  Treueides  entbunden,  die  Kirche  habe  die  Un- 
gleichheit der  Stände  als  ein  GesetK  der  Yorsebtuig  erklärt;  sie 
habe  die  Armut  als  ein  Gottesurteil  erklärt;  die  Kirche  habe  alt 
Linderungsmittel  die  Mildthätigkeit  organisiert  und  durch  Anhäufung 
der  Güter  in  den  Händen  des  Elerua  die  arbeitenden  Klanen  mit 
allen  Kräften,  teils  snm  priesteiüchen  Kommunismus,  teils  zur  Kneeht> 
schaftf  teils  zum  feudalen  Lohndienst  gedrängt.  Auch  unter  der  Hen^ 
sehaft  des  Christentums  habe  es  Ausbeutung  der  Sobiraohen  und  Be» 
reicherung  Weniger  durch  Wucher  gegeben.  In  den  zehn  Geboten 
heifst  es:  du  sollst  nicht  tot^,  du  sollst  nicht  stehlen;  war  es  da  nicht 
Angabe  der  Theologie  —  fragt  Ftoudhon  —  zu  untersuolien,  ob  die, 
wnn  auch  im  Namen  des  Lohndienstes  TerUeidete  Leibeigeuscliaft 
nicht  eine  indirekte  Art  sei,  Leib  und  Seele  zu  töten  -  ob  die  Lohn- 
arb<nt  nicht  Beraubung  des  Arbeiters  von  Seiten  des  Unternehmers, 
Besitzers,  Kapitalisten  in  sich  begreife? 

So  wenig  wie  die  Regierung  von  Gottes  Gnadeu  ist  die  Regie- 
rung »von  YoUlm  Gnaden"  in  Proudhons  Augen  gerechtfertigt.  Ahn- 
lich wie  Stirher  meint  Froudhon,  dafs  an  SteUe  des  einen  Idols 
nur  ein  neuer  Götze  getreten  sei'):  ..die  Volksdiktatur  hat  an  der 
Sache  nichts  geändert;  die  Regierung  soll  ans  dem  versammelten 
Volke  wie  durch  eine  prophetische  Beschwörung  liervorgelin,  .  .  .  wie 
wenn  die  priesterliche  Weihe  unwirksam  wäre,  verläfst  sich  das 
Volk   in   betreff   der   göttlichen  Oftenharung   nun    iiuf  sich  seüwt 

so  gestützt,  däucht  ihm,  könne  die  Gewalt  nicht  mehr  unter- 
gelien,  noch  Übles  thun.'*  —  Erst  wenn  die  wirtschafüiohen  Befopaen, 

*)  JiMCice  II  S.  6. 
„      U  S.  10. 
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die  Proudhoii  wünschte,  durchgeMhrt  soien,  könne  eine  Regierung  ?iuf 
Gnindhi^?»'  der  Gerechtigkeit  niöglicli  werden.  „B**8^itigt  rl?^s  Privileg, 
stellt  (las  Gleirlifif  wicht  her,  und  die  Regierung  wird  der  sie  l)e9eli- 
genden  idet-  der  G  rechtigkeit  gemäfa  sich  von  selbst  organisieren  und 
nnter  den  günstigsu-n  Bedingungen  alle  jene  Formen  wieder  hervor- 
hringeu,  mit  denen  siüli  zu  allen  Ztäteu  die  Klugheit  der  Gesetzgeber 
beschäftigt  hat;  die  Politik  wird  die  erste  und  gröi^te  Abteilung  der 
Gerechtigkeit  werden.'* ') 

Proudliuu  bezeichnet  nicht  irgend  eine  Regierungsl'orm  die 
richtigste,  sagt  vielmehr,  dafs  die  Form  der  Regierung  nach  den  natür- 
lichen und  kulturellen  Verhältnissen  des  Landes  Terschiedeu  sei;  doch 
sei  das  Streben  der  Hensdilieit  auf  die  Bepablik  gwichtet:  Die  Bejpu- 
blik  ist  nacb  Fnmdhon  eine  Begiemng,  wobei  das  Recht  und  die  Frei- 
heit die  erste  Bolle  spielen,  im  Gegensatz  m  allen  anderen  Begierongs- 
formen,  die  auf  die  AntoriftKt  und  die  Staatsraison  gegründet  sind.  *) 
Wie  die  Begiernng  im  einzehien  aber  eingerichtet  werde,  das  sei  nn- 
wesenüich:  ^^Que  le  gouTemement  se  rdgle  dVprds  la  loi  d'£:gaIiU 
et  quelle  que  soit  sa  forme,  du  momeut  qu'il  n'eziste  que  pour  la 
justice,  il  est  as8ur6  de  vivre;  sa  constttutton  devient  chose  secondaire, 
qn'on  peut  abandonner  sans  incontfinient  &  la  fautaide  popnlaire  oa 
k  la  tradition  locale.  Cependant  une  semblable  condusioQ  ne  serait 
viaie  que  dans  tine  certaine  limite;  c*est  k  dir«  que,  la  balance  des 
Services,  produits  et  fortunes  ^tant  op€r6e,  on  peut  s'en  fier  k  la 
justice  du  soin  de  cousolider  i'£tat  et  de  donner  la  forme  definitive 
au  gouvernement." 

Die  Regierung  soll  möglichst  decentralisiert  imd  auf  ganx  frei- 
heitlicher Gruudlag('  errichtet  sein ;  in  den  autonomen  Gemeinden  soll 
sich  diis  politische  Leben  entwickeln  -  es  ist  das  strikte  Gegenteil 
zum  platonischen  Stiatsideal,  in  dem  Proudhon  ,,die  Staatsraison  höchster 
Inst^iuz  erblickt''  und  auch  der  liberalere  Aristoteles  ist  iJim  ein 
„Praktikus  der  Staatsraison."  ^) 

Wie  sich  auf  freilieitlicher  Grundlage  eine  Regierung  r  f  »e- 
rechtigkeit  geniU^  Hilden  soll,  erörtert  Proudlion  ausführlich  m  iluin 
Anhang  zur  4.  iStudie  „Der  Staaf,  betitelt:  kleiner  politischer  ivate- 
chismus.^) 

Joatiee  I  (Pfm)  S.  428. 
•)     ^      V  S.  178. 
•>     „       IT  S.  2«. 

*)  Derselbe  tindet  sich  vollstäudig  abgedruckt  bei  Zenker,  Der  Amirchü- 
mu«.   S.  219-252.  — 
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Die  Grundlage  aller  Politik  m>Q  die  «irtschaflliche  Gruppe  sein, 
h,  Gruppen  von  Menschen,  die  zu  bestimmten  wirtschaftlichen 
Zwecken  eich  TereinigeD  (assoziieren)  und  die  dann  aach  die  politischen 
Funktionen  ausüben :  z.  B.  eine  Werkstatt,  die  von  mehreren  Arbeitern 
eniohtet  wird,  zur  Herstellung  irgend  eines  Produktes,  die  Mami' 
sohaft  eines  Schiifes,  ein  Orchester  etc.  würden  solche  Gruppen  vor- 
stellen. In  allen  diesen  Gruppen  entstünde  durch  die  Vereinigung 
vieler  einzelner  eine  Kraft,  die  grösser  soi.  als  die  Summe  der  Einzel- 
kräfte. Betrachtet  man  —  raeint  Proudlion  —  jede  menschliche 
Tilruppe,  die  Faiiiilip.  Werkstätte  etc.  einen  so-'rili*n  Knihryo,  so  ent- 
stellt tler  Staat  aus  der  VcrciTii'jmii;  iii*  lirerer  ihrer  Xatur  uml  ihrem 
Gegonstande  nach  verschirr ieuer  Gruppen,  (h"e  sich  zur  Ausübung 
fiuer  speziellen  Funktion  und  zur  Erzeugung  besonderer  Produkte  ge- 
bildet haben  uu(i  sich  unter  einem  ireuieiuschaftlichen  Gesetze  und  in 
einem  identischen  Interesse  verbunden  haben.  Der  Süiat  wäre  dem- 
nach eine  Gruppe  liöherer  Ordnung,  in  der  jede  Gruppe  als  Indi- 
viduum hiiracht»»t,  an  der  Entwickhing  einer  neuen  Kraft  mitar- 
beitet, die  um  so  grülser  ist,  je  zahkeicher  die  verbuiideneu  Funk- 
tionen sind,  je  vollkommener  die  Harmonie  derselben  und  je  voU- 
et&ndiger  die  Kraftleistung  seitens  der  Bürger  ist. 

Wie  die  Gerechtigkeit  als  allein  verbindliche  Kraft  in  diesen 
Gruppen  wirken  soll,  erklärt  Froudhon  später  einmal  in  folgender 
Weise*)  :  ,.Deux  homraes  se  rencontrent,  recounaissent  leur  dignite,  cou- 
statent  le  surcroit  de  benefice  qui  r^sulterait  pour  tous  deux  du  con- 
eert  de  leurs  indnetries  et  se  garantisseut  en  cous^quence  T^gaUte, 
ce  qni  revient  &  dire,  l'§conoinie.**  — 

Eine  derartige  kontraktliche  Vereinbarung  mW  typisch  seiu  lur 
das  ganze  soziale  System :  „zwei  Familien,  zwei  Städte,  zwei  Provinzen 
treffen  eine  Vereinbarung  auf  demselben  Eusse.  .  .  Jede  ESnriditting 
und  jedee  Dekret,  welches  nicht  ansechlieCsHcli  sich  auf  die  Gerechtig- 
keit nnd  Gleichheit  stützt,  TerfSIlt  sofort  der  Kritik«  Die  Geiechtig- 
keit  aHeie  ist  unTeiftnderlich,  ewig  .  .  Daher  haben  alle  Beligionen 
nnd  alle  politischen  Yerfiwsungen,  alle  Utopien,  die  erdacht  worden, 
um  dae  IndiTidnal-  nnd  das  Kollektivinteresse  zu  ▼eisöhnea,  die  aber 
alle  die  AnmaTsung  hatten,  von  einem  höherai  Piüudp  als  der  Gle- 
rechtigkeit  auszugehen,  statt  sich  ihrer  ta  bedienen,  damit  geendigty 
der  Geiechtigkeit  entgegengesetzt  befanden  und  im  Kamen  der  Ge- 
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zechtigkeit  beseitigt  sn  werden;  es  sind  Soh<^fiiiigeii  des  indifi- 
dnellen  Abeolntismiis,  die  unter  der  Masice  der  Gtöttliclikeit  ver« 
steckt  sind/' 

Die  gewerblichen  Gruppen ,  die  untereinander  durch  Austausdi 
ihrer  Produkte  nach  dem  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  in  Beziehung 
treten,  bilden  auch  die  Regierungsgewalt^  indem  sie  Vertreter  in  den 
Nationalkonvent  entsenden.  Soweit  überhaupt  unter  der  Herrschaft 
▼on  Freiheit  nnd  Gerechtigkeit  eine  Begierungsgewalt  noch  nötig  sei, 
soll  sie  von  einer  Versammlung  von  Vertretern  aller  Berufsgenossen- 
schafteii  aiisp^eübt  worden.  Diese  VersEimmhin^  von  250  -  300  jeder- 
zeit abberufhjireii  >fitq'Hedern  soll  di(>  Legislative  und  die  Exekutive 
besitzen;  sie  soll  gleichzeitig  Katioiialkonvent,  Ministe rr;i t ,  Sbi ; 1 1 srut, 
gesetzgebender  Körper  und  höchster  Gerichtshof  sein.  i)ie  Emii^keit 
der  Mit^^lieder.  meint  Prondhon,  sei  frarnntit  rt  durch  die  Ül)eremstim- 
muug  der  Interessen,  die  sie  verträten.  I>a8  8taatsl>udf3;et  würde  nur 
eine  geringe  Summe  aufweisen,  da  die  meisten  Ausgaben  entweder 
den  Küri)üratioTHMi  und  Berufsgeuossenschafteu ,  oder  den  Gemeinde- 
budgets  zur  I^ast  fielen.  — 

Di«'  Freiheit,  wie  sie  in  tier  liberalen  Regierung  und  in  dem 
Hberalen  Wirtschaftssystem  zur  Verwirklichung  gelangt,  ist  fiir  Proudhon 
ein  zweites  Ideal,  das  zur  Gerechtigkeit  hinzutreten  mufs;  nur  unter 
der  Herrschaft  der  Freiheit  könne  die  wahre  Gerechtigkeit  ädi  ent- 
falten: ,yAn  Stelle  des  Scepters  und  des  Thrones ,  des  Srenaes  und 
der  Tiaia  lichtet  die  Gerechtigkeit  ihre  Wage  auf,  die  Wage  der 
Freiheit')  Doch  ist  die  Freiheit  der  Gerechtigkeit  untergeordnet^ 
die  stets  der  primäre  aller  sozialphilosopbiscben  Gmndsätw  bkibea 
mufs.  ,,Sq  geht  die  Gerechtigkeit  als  Instinkt  der  GeeeUschaftiiehkeit 
dem  freien  Willen  Torher.  Aher  der  freie  Wille  gibt  dnrch  seine 
idealisierende  Macht  diesem  organoiieyobiBchen  GkfÜhl  jenen  Charakter 
heiliger  Majestät,  jene  durchdringende  Kraft,  welche  ans  dem  Rechte 
eine  Religion  und  aus  der  Ahndung  des  Verbrechens  eine  r&chende 
Pflicht  macht  Yeimöge  der  Freiheit  feuert  der  Mensch  sich  selbst 
zum  Guten  an ;  sie  ist  jene  Gnade,  welche  der  Tlieologe  mit  der  Ge- 
rechtigkeit und  dem  freien  Willen  in  das  göttliche  Wesen  verlegt, 
und  welche  der  Gerechtigkeit  und  ihren  Werken  Reiz  verleiht/'  ^ 

Aber  immer  betont  Proudhon  wieder  von  neuem,  dafs  die  Freiheit 
für  ihn  kein  Endzweck  sei,  sondern  nur  Mittel  zum  Zweck,  d.  h.  Mittei 
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zur  Dmehlffliniiig  der  Ghreohtlgkeitddee  anf  Eiden.  |,Weder  datf 
Wissoi  noch  die  Arbeit  oder  der  Beiehtnmi  nooh  das  Vergnügen  oder 
die  Liebe  sind  fUr  uns  Endzwecke;  om  ihrer  selbst  wiUen  eietrebt, 
werden  diese  Formen  unserer  ISiätigkeit  zu  Nichtigkeiten.  Die  Werke 
der  Freiheit  sogar,  wenn  man  sie  Tom  Hanptwerke  trennen  wollte, 
für  das  sie  wirken,  von  der  Gerechtigkeit,  wären  wertlos;  als  Endzweck 
koustatiert  sind  sie  verwerflich.  Uuser  Endzweck  ist  die  unendliche 
Gerechtijjk'  it .  jene  Weltharmonie,  die  Fourier  getränmt  hat,  zu 
deren  Mitarbeiter  und  Teilhaber  sich  jeder  Yon  uns  diircb  Ausübung 
seines  freien  Willens  macheu  kann,  und  welche  der  Weise  uns  unter 
dem  Namen  Gk>ttes  ausschliefslich  zu  lieben  und  anzustreben  befiehlt: 
Amare  Deum  et  illi  soli  servire.''  *)  Das  Freiheitsgeftihl  im  Menschen 
empöre  sich  gegen  die  Pläne  des  Kommunismus;  dieses  Grefühl 
habe  nach  Proiidhon  den  allgemeinen  Widerwillen  gegen  alle  die 
Utopien  politi.scher  und  sozialer  Organisation  hervorgerufen  und  habe 
bewirkt,  dafs  die  Urheber  dieser  Pläne  eines  neuen  Fatalismus,  Oweii. 
Fourier.  Cabet.  Enlantin.  A.  Oomte  ausgepfiffen  wurden: 
„Der  Menscli  will  nicht  meiir.  dafs  mnw  ihn  orgitnisiere  und  meehaiii- 
siere.  Er  strebt  nach  einer  Desorganisation,  nach  einer  Defatalisation, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  überall,  wo  er  den  Druck  eines  Fatalismus  oder 
eines  Machinismus  spürt.  Das  ist  die  Aufgabe,  die  Funktion  der 
Freiheit,  ein  entscheidendes  und  ruhmreiches  Werk."  *) 

In  einem  besonderen  Kapitel  hamielt  Proudhon  von  der  Ehe 
und  der  Liebe.  —  Proudhon  ist  weit  davon  entfernt,  für  die  freie 
Liebe  einzutreten,  oder  im  Sinne  der  Marxistischen  materialisti- 
sehm  GesdiichtsauffasBung  die  Monogamie  als  die  dem  FriTatp 
eigentum  adäquate  Form  des  geschlechtlichen  Zusammenlebens  auf- 
zu&ssen.  Vielmehr  ist  ihm  die  Monogamie  die  einzig  wahre  und 
ideale  Form  der  Geechlecbtsgemeinschaft;  stets  ist  er  anfs  eifrigste 
für  die  Ehe  und  das  Familienleben  eingetreten.  Bie  Ehe  nennt  er 
geradezu  ein  Organ  der  Gerechtigkeit:  ,yEs  mufs  um  der  Gerechtig- 
keit willen  eine  Bualitilt  geben,  die  aus  zwei  Individuen  von  un- 
^eicher  und  einander  erganiender  Art  gebildet  wird  « . .  Die  Natur 
hat  mit  Einem  Worte  der  Gerechtigkeit  die  sexuelle  Dualität  zum 
Oigan  g^ben,  und  wie  wir  das  menschliche  Ihdinduum  als  die 
oi^ganisierte  Freiheit  bezeichnen  kramten,  so  können  wir  die  Ehe  als 
die  oiganiderte  Gerechtigkeit  bezeichnen  • . .  „Plus  j'aimerai,  plus  je 


Justice  m  S.  m 

^   ,  nis.8sa 

TOB 


Digitized  by  Google 


ciamdiai  de  d^plaire,  plus  par  cous^queut  je  me  reapecteni:  or, 
plus  ce  respect  de  moi-meme  sera  vif,  plua  j«  seuterai  sympathi- 
quemeot  en  aatroi;  plus  par  consequent  je  serai  Joste«  II  ne  suföt 
donc  pas,  pour  la  formation  de  Torgane  juridique  que  lee  conjoints 
soient  de  tempärament  oppos^,  de  facolt^  et  de  qualit^  differentes, 
ü  faut  encore  qa*il  existe  entre  eux  wie  appfitence  reciproque  (jui 
les  rende  Vun  k  l'autre  desirables ;  qu'en  raison  de  cette  appetence  ils 
soient  et  se  trouvent  beaux,  divius;  il  faut,  en  un  raot,  pour  la  pro- 
duction  de  la  justice,  nv.r  premotioii,  une  grace,  comme  disent  les 
thöologiens,  il  fsnit  Famour.  —  — ^'  ') 

In  scharfen  W orten  geifselt  er  die  Emanzipationsgelüste  mancher  zeit- 
genössischer Schrit'tatellerinnen,  wie  z.  B.  der  Frau  v.  S  t  a  ^  1 ,  ( i  e  o  r  ir  e 
S  a  n  d  ,  Daniel  Stern  u.  a.  Gegenüber  der  behaupteten  physischen  luid 
intehekiuelk'u  Gleichheit  der  Geschlechter  sucht  er  vielmehr  die  natiü-- 
liche,  geistige  und  monilische  Inferiorität  der  Frauen'  nachzuweisen.') 

Die  Kritik  der  sozialpiulosophis<?hen  Ideen  Proudhons  wird  zu- 
nächst anerkennen  müssen,  dals  l^roudhon  mit  Recht  die  Gerechtig- 
keit als  soziales  Formalprinnip  aufgestellt  hat:  mit  dieser  Sozialethik 
steht  er  weit  über  dem  ökonomischen  Materialismus  ebenso  wie  Über 
dem  von  ihm  sohaif  zurückgewiesenen  UtiUtariamiis  rnnd  Bndftmoniii- 
mus.  Energisch  lebnt  er  den  Mateiialismns  ab,  dem  gegenüber 
er  die  Krall  der  dem  Menschen  innewohnenden  stttUchen  Ideale  betont» 
scharf  weist  er  die  Mangel  der  Benthamsohen  UtOitätsmoral  nach 
und  geifselt  treffend  Gabets  bonhenr  conunnn  als  Endzweck  des 
sozialen  Lebens.  Die  Gerechtigkeitsidee,  die  im  Mifetelptmkte  seiner 
Sozialphilosophie  steht,  verlangt  die  Znrückdrangong  des  Egoismus  — 
die  Menschen  sollen  mehr  Glück  In  der  Achtung  fremden  Bechts  als 
im  Erwerb  eigenen  Besitzes  finden.  Ja,  das  Wesen  der  Gerechtigkeit 
beruht  für  Frondhon  geradezu  in  der  Kegätion  des  Egoismus:  wie  auch 
die  Gerechtigkeit  beschaffen  sei,  und  mit  welchem  Namen  man  sie 
nenne,  die  Notwendigkeit  eines  Prinzips,  das  den  Willen  im  Sinne 
des  Gemeininteresses  bestimme,  unabhängig  von  aller  Erwägung  eigenen 
Interesses  sei  unbestreitbar.  Die  Gesellschaft  könne  nicht  von  den 
Berechnungen  und  dem  Belieben  des  Egoismus  abhängen ;  die ganze  Wett- 
ges ch  ich  to  sei  Beweis  dafür.  Auffallend  ist  es,  dafs  gerade  einer  der 
Begründer  der  anarchistischen  Xheorie  nicht  den  Egoismus,  sondern 
den  Altruismus  zum  Eckstein  semer  Soztslphilosoplüe  macht;  aUer* 


>)  Justice  IV  S,  213. 
*)     ,         8.  188ff. 
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diiigs  war  Proudhon  bei  Abfassung  seiner  „Justice"  schon  sehr  von 
seinen  ursprünglichen  anarchistischen  Ideen  zurückf^^ekoniincu.  Koii- 
sequeiiter  ist  hierin  Stirner,  der  von  seiuem  iudividuiilistischeu 
Standpunkte  aus  stets  daran  festhielt,  dafs  der  nackte  Egoismus  allein 
die  Bichtscbnnr  für  alles  menschliche  Handeln  sein  müsse.  Wie 
andera  ProudhoDy  der  die  Unterordnung  des  IndiTidnalmtereeses  unter 
das  Gemeiowohl  verlangt,  und  so  weit  geht,  die  TÖUige  Anfopfemng  des 
einzdnen  zu  vralangen,  wmn  es  das  Wohl  der  Gemeinschaft  fordert. 

Freilich  ist  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  bei  Ftondhon  sehr  un- 
bestimmt erklärt;  die  gegenseitige  Achtung  der  Menschenwürde,  die 
Beobachtung  der  Formel:  behandele  andere  wie  du  wünschest, 
dafs  du  selbst  bebandelt  weidest»  ist  vag  und  unbestimmt  Es  l&uft 
auf  dasselbe  hinaus»  was  sdion  Tbomasius  als  das  Fdnzip  des  Ge- 
rechten erklärt  hatte:  „Was  du  nicht  willst,  dais  dir  geschehe,  das 
thue  auch  anderen  nicht"  und  stimmt  ziemlich  wörtlich  ttberein  mit 
dem  Satze,  der  sidi  in  der  der  französischen  Verfassung  von  1795 
vorangeschickten  Erklärung  findet:  ,,Thiie  oim^m  :uideren  das  Gute, 
was  du  willst,  dal's  man  dir  thue/*  Doch  abgesehen  von  der  vsgen 
Formulierung  des  Gerechtigkeitsprinzipes  scheint  uns  vor  allon)  die 
iitnterielle  Anwendung  Hipsps  (Inindsatzpn  ;iuf  die  konkrete«  Ver- 
hältnisse der  Volkswirtschaft,  fler  Politik  und  aller  möglichen  Jjebens- 
bezieiiungen  verfehlt  zu  sein.  Wenn  hier  Proudhon  einfach  erklärt,  nur 
diese  und  jene  Art  der  Prn(]nktioTiswoi>!p.  des  Tausches,  dcsKapitaloigPii- 
tums  etc.  entspreche  der  ..(Tcrechtigkeit",  so  geht  er  damit  weit  über 
die  (-ireiize  biTians .  die  der  Anwendunp^  der  Gerechtigkeitside«*  c^o- 
steckt  8in«l:  die  Anwendung,  die  von  diesem  Forinalprinzip  geiiiaciit 
wird,  kann  nach  <leii  empirischen  Verhältnissen  eine  sidir  versclaedene 
sein.  "  Wenn  Proudiiun  meint,  das  iV(d)iem  der  Giiterverteilung 
stamme  direkt  von  der  ,,(Terechtigkeit"  ab.  und  zwar  könne  diese 
(lüterveiteiluiig  nur  dann  , .gerecht**  sein,  wenn  Gleichheit  im  Aus- 
tausche. Unentgeltlichkeit  des  Kredits  etc.  bestände  —  kurz,  wenn 
l'roudhuu  hier  dsizu  übergeht,  alle  seine  Tsiuscbbuiikideen  vom  Stand- 
punkte der  Gerecbtigkeitsidee  nochmals  zu  begründen  ,  so  schiefst  er 
wf^it  äber  das  Ziel  hinaus.  Kanu  Proudhon  zugegeben  werden, 
dafs  alles  sosriale  Leben  von  der  Gerechtigkeitsidee  durchdrungen  sein 
müsse  in  dem  Sinne,  dafs  nicht  der  Vorteil  des  einzebnen,  sondern 
die  Förderung  der  G^esamtinteressen  ausschlaggebend  sein  mu6,  so  ist 
«!8  im  übrigen  Sache  der  einselnen  konkreten  Erwägung,  inwieweit 
die  Institutionen  des  Geldes,  des  Kredits,  des  Kapitals  etc.  dieser 
Idee  entsprechen  oder  nicht;  als  absolut  „nngeieehf*  wird  nur  der 
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die  Euuichtiuigen  de«  Gteldfii,  Zbaea  u. «. «.  boseioben  kämen,  welcher 
die  eigentüinUGlie  nationaldkoDOniische  Theorie  Fioudhons  acceptiert. 

Dooh  noch  mebr  als  die  vage  BeatimmuDg  and  die  Yerfehlte 
pnktisebe  Anwendnog  der  Gerechtigkeitddee  acheint  uns  deren  peycfao- 
logische  BegrttDdimg  die  Kritik  heransaifordeiii.  Als  eioe  SeeleD- 
kraft  des  Indindaiims  eiacheint  Prondhon  die  Gereditigkeit:  ine 
die  Liebe,  der  Hafs,  die  Wollust,  so  sei  auch  die  Gerechtig* 
.keit  etwas  dem  Menschen  innewohnendes,  eine  Fähigkeit  seiner  Seele. 
Ee  ist  aber  eine  dnrch  nichts  za  beweisende  Annahme,  dals  eine  aohdie 
„Seelenkiaft''  Torbanden  ,sei  —  und  wie  will  es  Prondhon  erklfim, 
.dafs  es  trotz  dieses  dem  Menschen  innewohnenden  Geiecbtigkeitegefftbb 
so  viel  Ungerechtigkeit  gibt,  wozu  braucht  es  daDo  einer  so  langen, 
Jahrtausende  wübreuden  Erziehung  des  Menscheogeschlechts  zur  Ge- 
rechtigkeit? Di(  se  psychische  Fähigkeit  nennt  Proudhon  das  Ge- 
wissen :  und  er  bemüht  sich  eifrig  nachzuweisen,  fLifs  im  menschlichen 
Gewissen  der  Sit/,  iiller  Gerechtigkeit  ist.  Ja  er  behauptet  geradeSQ, 
dafs  die  Gerechtigkeit  in  demselben  Verhältnis  stehe  zum  Gewissen, 
wie  das  Gedächtnis  zur  Erinnerung,  das  Erkenntnisvermögen  zum 
Begriff,  das  Herz  zur  Liebe  etc.  Es  ist  derselbe  ver.izebliche  Versuch 
einer  intuitiven  Moral,  wie  wir  ihn  hei  den  englisch  -  schottischen 
Ethikern  finden,  wenn  z.  H.  Butler  das  Gewissen  als  den  intuitiven 
Quell  der  »Sittlichkeit  bezeichnet  und  Hutcheson  einen  hesundereu 
,,n)ora1ischen  Sinn"  annimmt.  Dahei  geht  Proudhon  in  seinem  naiveu 
( )|)tiniistnus  so  weit,  Jinzunehmen,  dais  diese  nioralisclie  Fähigkeit  eine 
alle  iihrigeu  EigenschufteD  des  Menschen  lieherrscheude  Kraft  besälse, 
dafs  alle  st'hlechten  Anwandlungen  durch  sie  erstickt  würden. 

Mit  Hecht  bemerkt  Stammler  gegenüber  der  Begründung  der 
Müiiilidec  auf  das  menschliche  Gewissen:  „ganz  scheu  sieht  es  m 
ilieser  Hinsiclit  mit  den  „  „natürlichen"  "  Triebfedern  ..des  Gewissens"** 
aus.  Wemi  sie  wären,  so  hätten  sie  ja  von  vornherein  mit  Telos  und 
mit  gutem  Willen  nichts  zu  schaffen,  sondern  würden  in  die  Reihen 
der  Instinkte  dntxeten  und  zur  Eausalbetnu^tung  gehören.  Aber  sie 
■sind  beide  „„^on  selber*'''  nidit  da,  nnd  wenn  sie  sieh  finden,  oft> 
nials  recht  iinsiiTerlassig**.  ^) 

Auf  Ph>udhon8  sozialphiiosophische  Ideen  ist  sein  emsiges  Stadinai 
der  französischen,  engHschen  nnd  deutschen  philosophischen  Litteratnr 
von  gro&em  Einflub  gewesen.  Von  den  fraimösisohen  Morali^ulosophen 
hat  namentlich  Bayle  stark  auf  ihn  eingewirkt,  der  schon  geehrt  hatte, 

Wirticbrnft  and  Recht  S.  $76. 
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4hkf8  der  chriBlliobe  Glaube  Ttw  Yerbreclieii  aller  Art  mohi  Mbüt^, 
soDdern  dafs  im  Gegenteil  eine  Beihe  von  Verietsungen  eittUcber 
Grundsabe  ans  dem  dogmatischen  Ohaiakter  der  Beligion  her? erginge. 
Frondhon  stellt  Bayle  das  Zeugnis  ans,  dafs  er  auf  dem  Wege  der 
Wahrheit  gewesen  sei,  indem  er  die  Sittliohkeit  von  den  feligiösen 
Prinzipiell  getrennt  habe,  er  hätte  die  Saohe  aber  nicht  su  Ende 
geführt.  Die  französische  Aufkläruugepliiloeophie  hat  viel  fache  An» 
regung  auf  ihn  ausgeübt:  eingehend  hatte  er  Voltaire,  Dideroti 
Volney  etc.  studiert  und  manches  von  ihnen  entnommea  In  einer 
Unterrednng,  die  Proudhon  im  Jahre  1853  mit  dem  Minister  des 
Innern  Persigny  hatte,  sagte  er:  „Volney,  Herr  Minister,  das 
ist  mein  Meister;  Volney,  Dupuis,  Freret,  d'Alembert, 
Voltaire,  die  Physiokraten,  Coudillac,  Moliöre,  Bayle  und 
Babelais,  das  sind  moiiio  Väter,  das  ist  meine  Tradition."*) 

Auf  den  Eintlurs  der  englisch-schottischnn  Rthiker  hatt'-n  wir 
bereits  hinjxewiesen ;  hescmders  die  Schriften  von  S  h  a  l't  e  s  b  u  ry  , 
Hiirtley.  Untier  und  Hntrheson  sind  von  Einwirkuni?  ge- 
wesen. Von  neuem  philosopiiischeu  Kichtungen  w  ir  der  iraiizüsische 
Spiritualismus  und  der  i'ositivismus  von  weittrnu^  [mI*  in  Einflüsse  auf 
seine  philosophische  Ideenricbtung;  aus  der  deutselien  l'liiloHu|»iue  .sind 
vor  Iii  Kant,  Hegel  und  Feuerbach  zu  emäbueu,  deren 
Stiuiuim  ihm  vielfache  Anregung  bot. 

Keiner  der  genannten  Richtungen  kann  jedoch  Proudhon  als  An- 
hänger zugezählt  werden;  er  schloi's  sich  an  keinen  der  Haupt vert reter 
der  philosophischen  Schulen  als  Jünger  an.  Jedem  Dogma  ul>geneigt, 
suchte  er  Tielmehr  aus  allen  ihm  bekanaten  Systemen  einzelnes  zu 
entnehmen,  aber  sonst  gKnslich  unabhängig  sich  seine  eigene  Moral- 
phUoBophie  sn  konstruiwen. 

Mit  dem  Spiritualismus  hat  Proudhon  gemein  die  rationale 
.Begdlndung  der  Ethilc  und  das  Geftthl  der  pendnlichen  Wärde  als 
Grundlage  der  Sittlichkeit.  —  Mit  Cousin»  Jouffroy  und  anderen 
Vertretern  des  Spiritualismns  teilt  er  die  Begeisterung  iUr  die  Frei- 
heit im  Sinne  absoluter  sittlicher  Autonomie.  ^  Mit  Becht  sagt  J  o  d  1  *) 
„Die  Idee  eines  allgemeinen,  aus  dem  Begriffe  des  Menschen  als 
eines  ▼emttnftigen,  selbstbewulsten,  freien  Wesens  fliefsenden  Rechtes, 
ist  das  innere  Band,  welches  Proudhon,  den  ktthnen  Bevolntionär,  mit 
den  vorsichtig-konservativen  Eklektikern  des  Spiritualismus  zusammeu* 
kettet,  der  Scheitelpunkt  zweier  Linien,  die  nachher  in  weltenweite 

>)  Justice  m  8.  lao. 

*^  6««ehiehte  der  Ethik  in  der  neueren  Pluloeophie  II.  Band  8.  321. 
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Enifenuingen  aoseiiuaiderlAiifen.'*  Wie  Froudbon  selbst  eiomal  faei^ 
foriiebty  »t  sein  Priiiadp  der  pereonUelieii  Wllide  identisch  mit  Co u- 
sin 8  Ifljoralgnmdsatz:  nfitre  libre,  reste  libre**.^)  Was  aber  Pnmdbon 
Ton  diesem  Haupte  der  eklektischen  Schule  imd  dem  gesamten  Spiri- 
tualismiis  trennt,  ist  seine  Abneigung  gegen  alles  Religiöse.  Dals  die 
Spiritualisteu  sicli  immer  noch  abhängig  zeigen  vom  religiösen  Geiste, 
ist  für  Proudhon  ein  Beweis,  dal's  sie  noch  nicht  zur  Höhe  wahrer 
Moral  emporgestiegen  sind.  Seit  vierzig  Jahren  schon,  so  klagte  er, 
habe  der  „Schal-Spiritualismus^*  als  Nebenbuhler  oder  Bundesgenosse 
jder  Kirche  die  Intelligenzen  ausgeliefert.  —  „Warum",  —  fragt  Prou- 
dhon —  „haben  Männer  wie  Cousin,  Alexis  de  Tocqueville 
und  G  ti  i  z  ot  nicht  von  ihrem  Prinzip  der  persiinliehen  Würde  die  cranze 
menscbliche  Moral,  das  j^anze  revolutionäre  Recht  abgeleitet  un<\  von 
allem  religiösen  Glauben  abstrahiert"?  •)  Wegen  dieses  supranaturaleii 
Moments  ist  ihm  der  8j)irituali^muf»  ebenso  unannehmbar,  wie  der 
Pantheismus  Spinozas  und  Leil)iiiz' Theodicee.  So  freudig  er  .lulej^ 
S  i  ni  o  n  zustimmt,  wenn  dieser  erklärt,  dals  es  keinen  andern  Fortschritt 
gebe,  als  den  der  Gerechtigkeit,  ^)  so  dünkt  ihm  der  Versuch  desselben 
Philosophen,  die  menschliche  Freiheit  mit  der  göttlichen  Voraussicht 
vereinbaren  zu  woUeu,  gim/lich  v(^rtehlt.  *)  Ahnlich  tadelt  or  an 
Reuouvier,  dafs  dieser  ein  gewisses  Kosmisches  Absolute  auge- 
nommen  habe.  ^) 

Das,  was  Proudhon  von  der  spiritualistaschen  Bichtung  trennte,  die 
Stellung  zum  religi(>sen  Problem,  bringt  ihn  in  enge  Beziehung  zu» 
Positirismus  und  zu  dessen  Oberhaupt  A.  Oomte,  dem  er  mapigfacfae 
Anregung  verdankt*  Gerade  wie  die  PositiTisten  erblickt  Fh>udhon 
in  der  religiösen  Denkweise  nur  eine  geschichtliche  Periode  des  Denkens, 
die  einer  höheren,  nur  von  der  Gerechtigkeitsidee  erfüllten  Periode  Platz 
machen  mfisse.  Die  altnristische  Moralanschanung  des  PositiTismus  und 
Ihr  bekanntes  Prinzip  „Vivre  pour  autmi''  weist  die  grölste  Ähnlich- 
keit mit  Proudhons  Sozialethik  auf.  Auch  in  der  sittlichen  Würdi- 
gung des  Familienlebens  und  der  Ehe  zeigen  sich  viele  BerOhmngs- 
punkte  beider  Bicbtungeu.  Dafs  Proudhon  trotz  dieser  gemeinsamen 
Ideen  den  Positivismus  als  Ganzes  nicht  acceptieren  kanUi  liegt  an  dem 
„Kultus  der  Menschlichkeit^S  den  die  Positivisten  pflegen  und  der 

Justice  V  S.  28. 
*)      „      V  S.  29. 
•)     „     VI  S.  70. 
*      „     in  S.  X99. 
*)  Kbenda. 
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ihm  ala  eiiie  neue  Form  des  Absoluten  erscheint.  In  seiner  Geguer- 
äjchaft  f^egen  alles  Dogmatische  will  er  auch  von  ciuer  Herrschaft  der 
yyhunituiite''  nichts  wissen ;  an  Stelle  der  entthronten  Götter  werde 
ein  neues  höchstes  Wesen  geschaffen.  Dann  würden  die  Menschen  von 
neuem  abhängig,  nimlicb  tod  der  Idee  der  Mmchheit,  in  deren  Dienst 
sich  die  Einzelnen  ebenso  stellen  milXsten,  wie  früher  in  den  Dienst 
göttlicher  Gebote.  Als  ^»Katholizisnins  ohne  Gbristentnm''  hat  mm 
treffend  Gomtes  Menschheitsreligion  bezeichnet:  ähnlieh  meint  Prou« 
dhou,  Gomte  hätte  „mit  etwas  mehr  Logik  den  Katholizismus  Stftck 
für  Stück  wieder  aufhaut'*. Es  sei  eine  Entwürdigung  der  Menschen, 
wenn  Gomte  mit  seinem  Kultus  der  Menschheit  eine  neue,  der  mittel- 
alterlichen nachgeahmte  Theokzstie  begrUnde:  ,,Comte  gelangte 
gerailewegs  zu  einem  neuen  Begriffe  des  anhetungswUrdigeo  Wesens; 
er  thnt  noch  mehr,  er  gibt  diesem  Wesen  eine  Wirklichkeit,  eine 
Personifikation,  er  gröndet  ihm  eine  Kirche  . . .  Was  ist  im  Positivis- 
mu8  lU's  Cointc  dieses  grofse  menscliheitliclu'  Wesen,  dieses  wahre 
grofse  Wesen,  wie  it  nennt,  von  welchem  alle  Gere<'htigkeit  aus- 
geht, auf  das  sich  jede  Kiurichtunj;  wie  jeder  Gedank«'  zurückhe/.iehen 
solh-u,  was  ist  es  anders,  als  ein  (ilott  an  Leih  und  Seele,  dem  nichts 
fehlt,  als  der  Name?'" -)  Dirsic  Polemik  {lehren  Conite  ist  vom  Stjind- 
punkte  der  Proudhonschen  Sozialphilosophie  «lurehaus  unberechti?^ : 
denn  die  j^egenCorote  vorf^ebraehteii  F]inwände  lassen  sich  auch  fief^en 
Proudhon  seihst  aiitÜhren.  \\'t'iin  vr  ?ie^'^eii  dns  Abstthite.  das  Dofi- 
raatisehe  in  Com  t  es  ..huiiinniti ■  •  kiimptt.  wo(hir<-h  die  Kiii/elnen  wie<ler 
in  Ahhänpiijkeit  i:«  rieten,  dann  mnfs  auch  die  frorechtigkeitsidee 
demselben  l'rttllt'  verfallen,  die  Prüinllion  srlbst  eiiunal  „absolnr. 
immuable"  tu  imt.  Auch  das  MristokrfitisclicW  irts(  Ii.irtsprinzipC  o  ni  t  e  s 
sagte  Proudhon  iiieht  zu:  zwar  wiiiisclit  auch  C<Mnte  rine  freiheit- 
liche Entwickelunjr,  sd»er  die  rnteronlimng  unter  die  höhere  geistige 
LeituHET  1!)  den  Wirts(  tts^enOHsehsrhaften  ist  seiner  Ansicht  n«<*h 
eine  NotwiMulif^keit.  Wi-nn  auch  die  Unterordauu^  eine  frriwiiligc  sein 
«oll.  Nac  li  den»  ( ni  t  e  seilen  (Jcsellschaftsideale  solle  «leii  Abschluls 
der  sozialen  Entwiekelung  der  friedliche  Zusammensehl ufs  aller  Völker 
zu  einer  einzigen  ohne  alle  Zwungsmafsregeln  vernünftig  und  plan- 
mälsig  von  den  Grofskapitalisten  geleiteten  Wirtschaftsgenosseuschaft 
bilden ;  diese  Entwiekelung  soll  unter  steter  Zunahme  des  GrofsbetriebH 
und  derKapitalansamrolung  in  möglichst  wenigen  Händen  vor  sich  gehen. 

•)  .lubti.f  III  S.  Sil 
*)     ^     III  S.  38. 
VI.  4. 
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Die  Grofskapitalisten  sollen  zwar  benaten  sein  von  einer  centralen 
LdtnDg,  in  ifaien  Entachliefsungen  innerhalb  ihres  WirtBchaflskieiBet 
aher  niemanden  verantwortlicb  sein,  ab  dem  eigenen  Gewissen;  die 
ixeschäfte  sollen  sie  zur  gerechten,  wenn  auch  keineswegs  gleiclien  Be- 
dürfnisbefriedigung aller  ilirer  Glieder  führen,  während  die  Arbeiter* 
weit,  die  geistige  Überlegenheit  der  Grofsindustriellen  anerkenuend, 
sieb  boreitwillip:  ilirer  Fülirong  aoTertrauen  werde. ')  Es  ist  also 
C  0  m  t  e  s  Wirtschaftsideal  durchaus  Terschieden  Ton  dem  mutuali^dschea 
System,  djis  Proudhon  anstrebte. 

Von  dentsch<Mi  Piiilosoplii'ii  war  in  der  ersten  schriftstellerisehen 
Periode  Prondhons  vor  allen  Hegel  von  malsgebeiidem  EinÜnsse  ge- 
wesen: die  lieiden  Werke  creation  de  l'ordre  un<l  die  eoiitr.idietions 
lejren  von  dieser  Einwirkung  klure-s  Zeugnis  ab.  Später  hatte  J-ich 
i*i(judh(>u  von  der  He  gel  sehen  Methode  losgesagt  und  mit  Vorliebe 
siel»  dem  Studium  der  Werke  Kants  und  Feuerbachs  gewitlmet. 
Man  darf  aber  die  Kenntnisse,  die  sich  Proudhon  von  der  deutsch»  n 
Philosophie  verschafft  hatte,  nicht  überschätzen;  die  meisten  Wirke 
der  deutschen  l^hilusophen  hatte  er  nicht  im  Original,  sondeni  in  TIht- 
setzungen  und  zwar  teilweise  in  schlechten  gelesen;  auch  auf  niüudhcher 
ÜberlieferoDg  von  Besuchern  aus  Deutschland,  wie  Grün,  Marx 
tt.  a.  beruhen  xnmTeil  seine  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete.  Grün 
hat  von  letzteren  eine  viel  zu  hohe  Meinung,  wenn  er  sagt :  „Proudhon 
hat  wirklich  das  Beste  ans  der  dentschen  Philosophie  sich  zu  eigen 
gemacht;  er  hat  Kant  verstanden  und  das  Hegelsehe  Ei  des  Ko- 
lumbus, die  Negation  der  Negation/'*)  Arnold  Rage  urteilte  viel 
ungünstiger,  als  er  im  Jahre  1843  schrieb  *) :  „Die  Franzosen  wollen 
gerne  etwas  über  unsere  Philosophie  wissen,  und  ich  bin  durch  ein 
neues  Buch  v<m  Pitoudhon  zu  der  Einsicht  gekommen,  dals  sie  wirk- 
lich noch  nichts  Richtiges  davon  wissen/'  In  dgentümlichem  Wider- 
spruche steht  damit  das  überschwengliche  Lob,  das  Rüge  in  der 
Vorrede  zu  seiner  Ubersetzung  der  „Confessions"  Proudhon  gerade 
wegen  seiner  Kenntnisse  der  deutschen  Philosophie  spendet,  und  wo 
er  erklärt,  „dafs  in  dem  Buche  eine  schöne  Frucht  deutscher  Philo- 
sophie enthalten  sei**. 

Fttr  Kant  ist  Plroudhon  mit  gröfster  Bewunderung  erfüllt;  er 

Waeotig,  Auguste  i.utut«  und  seine  Bedeutung  für  die  Entwickluug 
d«r  SosiftlwisReiuolMtft.  Leipzig  1894.  S.  160. 

Sociale  Bewegung  S.  409. 
')  Arnold  Kuge'i  Brielwechiel  nnd  Tsgebeehblfttter  an*  den  Jahien  Ift^ 
bis  1880.  a  322. 
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nennt  ihn  den  „Unsterblichen,  dem  kein  Phüosoph  jemals  ^^leichkam'* ') 
und  erkennt  ihm  den  gröfsten  Ruhm  zu,  den  ein  Philosoph  haben 
könne,  durch  die  einzige  Art,  wie  er  das  religiöse  und  philosophische 
Problem  gestellt  habe.'-')  Aber  trotz  aller  Anerkennung,  die  Proudhon 
Kaut  zollt,  sind  beide  doch  in  den  wichtigsten  Punkten  eutgegen«?esetzter 
Ansicht:  abgeselien  von  der  psychologisclien  Begründung  der  Gerech- 
tigkeitsidee bei  Proudhon  ist  es  namentlich  Kants  Stellung  zur  lieli- 
§^011,  die  beide  völlig  trennt:  dals  Kaut  für  seine  Ethik  der  göttlichen 
Sanktion  bedarf,  ist  fiir  Proudhon  ,,une  restauration  impossible  qui 
venait  chez  Kant,  de  l'idee  inexa  te,  qu'il  se  fusait  du  role,  de 
riiidueiice  et  du  mouvenient  de  la  religion."  Indem  Kant  Gott  zur 
Stütze  der  (xerechtigkeit  bedürfe,  vernichte  er  die  Gerechtigkeit  und 
gäbe  Meiü  System  prei-s.*) 

Die  antireUgiÖseu  Anschauungen  Proudhons  werden  häufig  auf  den 
grofseu  Einflufs  Feuerbachs  znrfiokgeftthrt.  DaTb  zwischen  beiden 
Denkern  gewiiae  Beziehungen  Torbanden  eiiid  imd  dafs  Proudhon  vieles 
von  Feuerbach  eninomiDen,  ist  zweifellos;  Bolin  meint  sogar,  dafs 
Proudhon  der  einzige  namhafte  französische  Scbiiflsteller  sei,  der 
dem  Wirken  Feuerbachs  einiges  Interesse  zugewandt  babe;^)  doch 
ist  der  Zusammenhaiig  beider  nicht  so  grofs,  wie  meist  angenommen 
wird.  Zuerst  hatte  Proudhon  F  e  u  e  r  b  a  c  h  s  Schriften  nur  in  Auszögen 
und  diese  auch  nur  in  der  schlechten  Übersetzung  von  Ewerbeck 
kennen  gelernt;  er  schreibt  noch  im  Jahre  1866  wenig  gOnstig  über 
den  Eindruck,  den  Feuerfaach  auf  ihn  gemacht  hat:  „er  halte  die 
Werke  Feuerbachs  für  falsch  und  ül>ertrieben;  seiuer  Ansicht  nach 
hätten  wederStraufsnochFeuerbach  die  wirkliche  Wahrheit  üIh  r 
Judentum  und  Christentum  gesagt.^'  ^)  Ahnlich  absprechend  urteilt 
er  später  über  St r aufs,  dessen  Werke  er  gelesen  und  wieder  gelesen 
habe.')  Das  Urteil  über  Feuerbach  wurde  wesentlich  günstiger, 
als  Proudhon  das  „Wesen  des  Christentums'*  im  Original  gelesen  hatte ; 
dies  war  aber  erst  kurz  vor  seinem  Tode  der  Fall.  Ed.  Vaillant 
brachte  gelegentlich  eines  Besuches  bei  Proudhon  diesem  das  genannte 


')  .luNtir.-  1  S.  44. 

*)  Briet  au  Lui)<rluU  vom  30.  ^Ui  1861.   Corr.  X  108. 
»)  Justice  V  S.  7a 
«)  I  a  8S2. 

*)  Bolin.  L.  Fetierbach.  Sein  Wirken  und  wine  Zeitg«»noHen.  Stuttg.  IWl. 

•)  Bnei  V.  21.  Se|>t.  1856  au  Till.n     «  Wr.  VII  S.  135. 
Brief  an  Bergmaou  v.  23.  April  lötil.   Curr.  XI  IS.  27. 
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Wprk  mit  und  schreibt  am  17.  Februar  1B65  darüber  an  Feuer- 
l>ach  selbst.  Proudhon  sei  von  diesem  Werk  ,f?an/  i  nt/iirkt  ceweseD 
iiud  habe  geäufsert :  ,,Das  ist  eiü  Ruch,  das  ai^i^i  l  üst  zu  haben  einen 
Philosophen  j;lücklic-h  machen  niuls  ;  lan{]^e  habe  ich  keine  so  stärkende 
Lektüre  j?ebal)t.  Vorher  kaimte  \rh  Feuerbach  uur  durch  E  ... 
d.  h.  icii  kannte  ihn  nicht,  ich  erbhckte  in  ihm  einen  grofsen  Denker; 
jetzt  sehe  ich  in  ihm  einen  grofsen  Philo8ü[)hen  und  ferner  einen  Schrift- 
steller: denn  er  weifs  zu  lachen  und  zu  unterhalten,  was  nian  nur 
selten  \m\  den  Deut«cheo  findet.  Wenn  Sie  Gelegenheit  haben,  ihm 
zu  schreiben ,  sagen  Sie  ihm ,  wie  sehr  ich  ihn  schätze ,  mit  welchem 
Vergnügen  ich  seine  Werke  gelesen  habe  und  wie  glücklich  ich  wäre, 
ihn  einmal  zu  sehen."  Wenn  «ine  gewinw  Ähnlichkeit  in  der  Gmnd- 
aiMcliaatiiig  Fenerbachs  und  BroudhoDS  vorhanden  ist,  namenflicb 
in  religiösen  Fragen,  so  ist  es  doch  wieder  eine  Übertieibmig  Grüns, 
wenn  er  za  dem  Urteil  gelangt,  „daSs  die  Grundlage  aller  Ethik  bei 
Proudhon  auf  das  genaueste  mit  dem  übereinstimme,  was  Feuerbaeh 
in  seinem  letzten  Hauptwerk  gelehrt  habe.')  Ähnlich  urteilt  Grün  an 
anderer  Stelle :  „Proudhon  ist  der  französische  Feuerbach,  der  prak- 
tische Feuerbach,  der  nicht  nach  dem  Wesen  des  Christentums, 
sondern  nach  dem  Wesen  des  Eigentums  fragte,  und  er  nennt 
Proudhons  „Justice^'  das  eigentlicbe  Gegenstück  suFeuerbaehs 
^Wesen  des  Christentums''.  Die  genannten  Schriftsteller  übersehen 
die  tiefen  Gegensätze,  die  den  französischen  und  deutschen  atheistisdien 
Donker  trennen  und  die  in  ihrer  ethischen  Grundauffassiing  liegen. 
Bei  Fe  u  erb  ach  ist  das  Grundprinzii»  der  Ethik  der  Glückselig- 
keitstrieb, bei  Proudhon  die  Gerechtigkeit;  für  Feuerbarh  ist  die 
Sittlichkeit  ohne  Glückseligkeit,  .,ein  W(irt  ohne  Sinn",  wälirend 
Proudhon  jede  hedonistische  Ethik  verwirft  und  vielmehr  ausdrücklich 
hervorbebt,  dafs  die  Gerechtigkeit  als  oberstes  Sittengebot  unter  Um- 
ständen die  Aufopferung  der  Glückseligkeit  vr  rlange.  Daher  ist  die 
Eiie  Tür  Proudhon  ein  Organ  der  ( ien  chtipkeit.  während  nach  der 
Ansicht  des  dent^c!u*n  Atheisten  in  dei"  Klie  die  Gegenseitigkeit  des 
Glückseli,uk('itstih'h>  zur  Erschriniitii:  ^ehingt. 

(»enofs  Proiuihun  in  den  j\ »eisen  ih  r  Anhänger  Feuer  bachs stets 
grolses  Ansehen,  so  ist  er  anderseitt»  wegen  seiner  philosophischen 
ilichtuug  von  zwei  Seiten  auf  das  schärfste  angegritieii  worden,  nämlich 

Vi  (irüi).      Ki'iicrhHcli  in  «einem  Briefw(>chsel  n.  Nuchlaf«.  II.  Bd.  hnpag 

II.  Hri.h      1874.    S.  IH8. 

'j  (irim.  rlicncia  S.  140. 

'j  Su/iaU"  BcwcyuHj;  S.  424. 
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voüi  Mai  xismus  and  von  St  im  er,  dem  Vertreter  des  kouscijueuteü 
Anarchismus.  Für  die  Marxisten  gibt  es  keine  allgemeinen  Moral- 
grundsätze, sondern  nur  eine  Kliissenmoral ;  die  innerhalb  der  ein- 
zelnen Klassen  herrschende  Moral  ist  wieder  bedingt  durch  die  ök<v 
nomiachen  VerhSltnisae,  Wie  sollte  für  sie  die  Gerechtigkeit 
im  Sinne  Prondhons  als  Fundament  und  letzter  Endzweck  alles  sosdalen 
Lebens  gelten  können,  da  dodi  nach  der  Ansicht  des  sozialen  Ma- 
terialismus die  Gerechtigkeit  wie  alle  sonstigen  Moralideen  nur  der 
Reflex  gewisser  wirtschaftlicher  Zustünde  ist,  also  diese  Idee  selbst 
wieder  von  den  eigentlich  grundlegenden  Faktoren  bestimmt  wird  ?  Wie 
Stammler  es  in  seinem  erwähnten  Werke  sehr  richtig  ausdräckt')* 
„Nicht  eigenartige  und  selbständige  Bewegungen  in  einem  besonderen 
zweiten  Beiohe  der  Ideen  sind  es,  die  als  die  wahren  Bestimmungs- 
gründe  rechtlicher  Änderungen  betraditet  werden  dürfen,  sondern  ße> 
wegungen  in  dem  einer  wissenschaftlicheD  Erkenntnis  allein  zugänglidien 
Gebiete  der  so/ialen  Materie,  der  sozialen  Wirtschaft ;  —  das  ist  ein 
Grundgedanke  des  sozialen  Materialismus,  (Ion  (t  mucIi  dahin  formu- 
lieren zu  dürfen  glaubt:  Nicht  fortnclireitende  Einsiclit  in  eine  nnigliche 
Gerechtigkeit  bei  der  Gestaltung  des  sozialen  Lebens  der  Menschen 
vermag  zu  oum  r  gesetzmafsigen  Art  des  letzteren  zu  führen,  sondern 
dies  wird  durch  Klassenkämpfe  bestimmt,  als  Ausfluls  ökonomischer 
Phänomene,  soweit  nur  die  geschriebene  Menschengeschichte  zorück* 
reicht.'' 

Wan  Engt'l«?  *]^o£ren  Kcncrhachs  Moraltin'nrie  bemerkt, 
könnte  ebeusopjut  gegen  l^rnudh(»i  gesagt  sein;  ..Si(>  ist  nnf  :dle 
Zeiten,  alle  Völker  '/n«TCScliTiitt('!i  niul  eben  deswegen  ist  n'iv  ni**  und 
nirgends  anwendbar  nnd  bleibt  Ii  r  wirkbcheu  Welt  |^e<jeiiub(  r  eijenso 
ohnmäclitig  wie  Kant.s  kategorischer  Imperativ.  In  Wirklichkeit  hat 
jede  Klasse,  soj^'ar  jede  Berufsart  ihre  eigene  Moral.**  -) 

Es  ist  daher  nach  der  Ansicht  der  Marxisten  ganz  falsch .  die 
Besitzergreifung  der  sämtlichen  Pm  hiktionsmittel  durch  die  Geselisehaft 
«der  irgend  eine  andere  soziale  l  ui^estaltung  auf  Grund  moralischer 
Erwägungen  zu  fordern :  „Sie  wie  jeder  andere  gesellschaftliche  Fort- 
schritt wird  ausführbar  nicht  durch  die  gewonnene  Einsiebt,  dafs  das 
Dasein  der  Klasse  der  Gerechtigkeit,  der  Gleichheit  etc, 
widerspricht,  nicht  durch  den  blofsen  Willen,  diese  Klassen  abzu- 
schaffen, sondern  durch  gewisse  neue  ökonomische  Bediogungen***  *) 

')  U.  Stiiiimilkr,  Wirtschaft  und  Hecht  3ö. 

•)  Eugelö,  Feuerbach  S.  40. 

>)  Engeli,  XKlhrings  Umwakung  m.  Aufl.  S.  908. 
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In  der  Streitschrift  gegen  Dübriüg,  welcher  dieses  Citat  entnommen 
ist  und  in  welcher  die  materialiRtiacheGescliichtsauffassuug  aia  klarsten 
und  prägnantesten  dargelegt  \snrd,  wird  vor  allem  gegen  die  Idee  einer 
„ewigen  Gerechtigkeit",  die  Dühring  älinlich  wie  Proudhon  vertritt, 
polemisiert :  „Wir  weisen  demnach  eine  jede  Zumutung  zurück ,  uns 
irgend  welche  Moraldogmatik  als  ewiges,  endgiltiges,  fernerhin  un- 
wandelbares Sittengesetz  aufzudrängen,  unter  dem  Vonraod,  auch  die 
moralische  Welt  habe  ihre  bleibenden  Prinzipien ,  die  Uber  der  Gte- 
ichiehte  und  den  Völkerrerscbiedenheiten  stehen.  Wir  behaupten 
dagegen ,  alle  bisherige  Moraltheorie  sei  das  Erzeugnis ,  in  letzter  In* 
stanz,  der  jedesmaligen  ökonomischen  Qesellscbaftslage."  Die  Ge- 
recktigkeit  als  Gesellschaftssustand  setzt  nach  Liebknecht*) 
gleiche  Interessen  aller  Gesetlschafksglieder  Torans,  wahrend  jetzt  die 
Interessen  der  Gesellscbaftiglieder  sehr  Tenchiedenartige,  einander 
widentreitende  seien. 

Allerdings  soll  diese  materialistische  Weltanschauung  ihre  Be- 
rechtigung nur  haben  bis  zum  Beginn  der  soziaUstischen  Gesellschafts- 
ordnung. Es  liegt  hier  eine  eigentümliche  Inkonsequenz  der  Mandsii- 
schen  Geschichtsauffassung  vor:  Jahrtausende  soUen  die  Mmschen 
willenlos  und  ohne  die  Möglichkeit,  ein  Ideal  zu  verfolgen,  natur- 
gesetzlich getrieben  sein  durch  die  ökonomischen  Einrichtungen  in  Ter- 
schiedeuen  Zeiten,  die  wieder  die  Folge  der  technischen  Produktions- 
bedingungen  seien :  mit  dem  Augenblicke,  wo  die  Aera  des  Sozialismus 
beginnt,  sollen  die  Menschen  aber  anfangen  können,  ihren  Idealen  zu 
folgen;  so  d;«r^  also  die  Geschichtsphilosophie  der  Marxisten  genau 
genommen  iii  /v.pi  Teile  '/.erfüllt.  Die  erste  Epoche  bis  zum  B»^?inn 
des  sozialistischen  Wirtschaftssystems  ist  die  Zeit  ohne  Ideale,  ohue 
nnw.andolhare  Moralgrundsätze :  kur?  eine  Zeit,  in  der.  wie  Engels 
es  selbst  wörtlich  sagt,  di*  Arriis(hf>n  fm  tierisches  Dasein  führeu; 
dann  beginnt  erst  die  zweite  Kpoche,  wo  t  8  dem  Menschen  erlaubt  sein 
soll,  idealen  Zielen  nachzustreben.  Wahrlich,  gegenüber  solcher  Sozial- 
philosophie gebührt  der  Proudhonsclien  trotz  aller  ihrer  Mängel  noch 
ein  aulscrordentlich  hoher  lutng.  Die  Stelle,  wo  diese  Umwauilliiug 
der  Sozialethik  geschildert  wird,  findet  sich  ebenfalls  im  Anti-Dühring  *) ; 
„Mit  der  Besitzergreifung  der  Produktionsmittel  durch  die  Gesell- 
schaft ist  die  Warenproduktion  beseitigt  und  damit  die  Herrschaft 
des  Produkts  über  die  Produzenten.    Die  Anarchie  inneihalb  der 

'j  Hbt  iuin  S.  S9. 

«)  Zur  Urund-  und  Bodeofrag«.   IL  Aufl.  S.  24. 
>)  8.  805. 
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geaeSsoliafilicbea  Froduktioii  wiid  enetit  dmch  pUnmftfrige  bewnbto 
Organiflation.  Der  Kampf  ums  EinseldaBein  hdrt  anf.  Damit  enf 
scheidet  der  Ifenschy  in  gewissem  Simie,  endgiltig  aus  dem  Tier- 
reich,  tritt  aus  tierischen  Daseinehedtngungen  in  wirklich  mensch* 
Hche.  Der  Umkreis  der  die  Menschen  umgehenden  Lebeoshedingungen, 
der  die  Menschen  bis  jetzt  beheirschte,  tritt  jetzt  unter  die  Heirschaft 
und  Kfmtrdle  der  Mraachen,  die  uun  zum  mtenmale  hewufstey 
wirkliche  Herren  der  Natur,  weil  und  indem  sie  Herren  ihrer  eigenen 
Vergesellschaftung  wenleu.  Die  Gesetze  ihres  eigenen  gesellschaftlichen 
Seins ;  die  iiinen  bisher  als  fremde,  si(>  heherrschende  Naturgesetze 
g»  ^jPTuiberstanden,  werden  dann  von  den  Menschen  niit  voller  Sach- 
kenntnis angewendet  und  damit  beherrscht.  Die  eigene  Vergesell- 
schaftung der  Menschen,  die  ihnen  bisher  als  Ton  Natur  und  Ge- 
schichte oktroyierte  gegenUber^tiHnl.  wird  jetzt  ihre  eigeiio  freio  That. 
Die  objektiven,  fremden  Mächte,  die  bisher  che  Geschichte  beherrschten, 
treten  unter  die  Kontrolle  der  Menschen  sellist.  Krst  von  da  an  werden 
die  Menschen  ihre  Geschichte  mit  vollem  Hewurstseiii  selbst  maclieu, 
erst  von  ein  nn  wenU^i  die  von  ilnien  in  l^t'we^iiti;^  gesetzten  gesell- 
scliaftlichen  Ursachen  vorw  ie^^'emi  und  in  stets  steigendem  Mafse  auch 
die  von  ilim^n  ^jewollten  W  irkunuen  Iniben.  Es  ist  der  Spnirtg  der 
Menschheit  aus  dem  Reiche  der  Notwendigkeit  in  das  Reich  der 
Kreilunt.^ 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Tnkonse(ineiiz  der  nmteri;ilistischen 
Geschielitsnuffassuiii;  zu  thun;  eine  rol;,'ericlitige  I'hit wickehm;;  des 
Grund^iMlankeiis.  von  <leni  letztere  ausgeht,  liilst  es  nicht  zu.  dafs 
man  eine  Gescliielitsentwickeluug  unnimmt.  bei  der  quasi  wie  durch 
eine  Scheidewand  getrennt  von  einem  bostimmten  Zeitpunkte  ab  die 
Herrschaft  idealer  Mächte  beginnen  könnte.  Der  Versuch,  der  neu«^ 
dings  ron  dem  französischen  Sozialisten  Janr^s  gemacht  i»if  die 
idealistische  und  materialistische  Auffassung  in  einer  Einheit  zu  ver^ 
binden*),  ist  mit  Becht  von  Lafargue  als  verfehlt  zurückgewiesen 
worden. 

V)  ,.M.au  dfuri'  also  die  luaterialiMÜHchc  und  die  idt'aliHtLsrln«  l^csohiciUsauf- 
futffiijii^'  einmild«*  nicbt  gogoniilMMrtteUoti.  Sie  llidsen  »u  einer  nntrmnbftren  Ein* 
heit  «Mammen.   Ebensowenig  wio  man  den  Menschen  von  den  wirtscheftliehen 

VerlliUtnissri)  ]M>|ü<4i>n  kann,  obensowenifr  kann  man  die  wirtschartlicliea  Vorhält« 

*in  Vorpanp,  der  sieh  auf  (trund  ciuvs  mechanischen  (tOHctz«-!»  volLcU'ht,  und  ein 
Streben,  dae  einem  idealen  Gesetze  gehorcht."  Die  tdealMtist^  Gesdiirhtanaf« 
Innuiig,  DisImMion  swiichen  Jean  Jmr^t  und  Pnnl  Lafnifpie.  Nene  Zeit*  XÜI. 
Jalnvang,  II.  Bnnd  1884/96.  S.  667.  Auch  Pleehnnow  verwirib  diesen  Venueli 
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Ebenso  abweisend  wie  der  Marxismus,  wenn  auch  von  nuderem 
(Gesichtspunkte  aus,  steht  der  konsequente  Anarchismus  der  Proudhou- 
schen  Moraiphilosophie  izegcnüber:  der  konsequente  Anarchist,  der 
kein  Gesetz  und  ki  ine  ir^erid  welche  über  dem  Einzehien  herrschende 
Autorität  auerkeiiüt..  will  auch  von  einem  ^foralprehote ,  dem  der  ein- 
zelne sich  l'ügüu  müsse,  nichts  wissen;  diese  Folgerunff  finden  wir 
thatsächlich  bei  Stirner  gezogen:  auch  Proudhou,  meint  er,  habe 
wieder  ein  „höchstes  Wesen"  mit  seiner  Sittlichkeit  geschaffen.')  „Um 
ein  höchstes  Wesen  handelt  es  sich  bei  beiden  (d.  h.  bei  der  Ridigion 
und  der  l*roudhonschen  Grerechtigkeitsidee) ,  und  ob  dasselbe  ein 
übermenschliches  oder  ein  menschliches  sei,^  das  kann  Mir,  da  es  jeden- 
falls  ein  Weaen  über  Mir,  gleidnam  ein  tibemeixiigea  ist,  nur  wenig 
verschlagen.*^  Auch  bei  Prottdhon  werde  der  sehöne  Traam  einer 
nSonalj^Qicht*'  nodi  fortgetr&umt;  das  sei  aber  falsch:  „Meine 
Sache^  —  erklärt  Stirner  —  „ist  weder  das  Gtöttliche,  noch  das 
Menschliche,  ist  nicht  das  Wahre,  Ghnte,  Rechte,  Freie  n.  s.  w., 
sondern  allein  das  Meinige,  und  sie  ist  keine  allgemeine,  sondern  ist  — 
einzig,  wie  Ich  einzig  bin.   Mir  geht  nichts  über  Mich.^  — 

In  Frankreich  hat  sich  eine  eigene  Schule  gebildet,  welche  der 
Verbreitung  der  moralphilosophisehen  Ideen  Proudhons  dient;  es  sind 
die  Anhänger  der  morale  indSpendante,  die  in  Frondhon  ihren 
Meister  verehren.  Diese  Schule  der  religionslosen  Moral  ist  unter 
dem  Eiindnicke  und  Einflüsse  des  Proudhonschen  Werkes  De  la 
Justice  gegründet  worden.  Caro,  einer  der  Hauptveitreter  der  Morale 
ind^pondante  berichtet  darüber:  „On  peut  dire  (jue  c'est  vers  Tan 
1857  que  cette  ecole  4  phs  naissance  et  que  le  livre  de  Proudhon 
en  a  ete  Torageux  berceau.  ...  Ta»  v^ritable  fondateur  de  la  nionile 
independante  c' est  Proudhon  dans  sou  livre  fanieux  de  la  Justice  dans  la 
Revolution.  —  O'est  la  qu'on  retrouve  les  propositions  fondamentales  de 
la  n<mvelle  ecole.  avec  ee  relief  (]ue  donnent  a  ehacune  de  ses  idees  la 
logique  de  ce  dialcetieien  a  outrance  et  le  tempcranient  hyperbolique 
de  IT'crivain."  '•*)  Auch  K  o  u  i  1 1  e  «•  be/cieliuet  Proudhon  als  den  eigeut- 
lichen  Gründer  dieser  philosopiiischen  Schule      „Un  des  principaux 

von  Jiuin-s,  AulTussunjri'n  mit  ciiiunUfr  /.u  \  •■r-j(ilir\*'ii    Hi  itia^i'  xur  4j<'«H'bichte 

des  MulL'riiUisinus.  Stuttgart  18%.  «S.  2-12  ft.i  Ztir  Kritik  der  matenalisuscheD 
(jrostihk'htja^tflksftun^  ist  nouerding»  erschienen  Faul  Barth «  Die  sogenanote 
lll«i)-ri)ilisiisdio  Cifsi-liirlilsphilDsoptuo  Ul  CtiiirudK  .lahrbiioheru  18%.    I.  Baad. 

')  Der  Kin/i^M-  und  ^ein  Ki^rfUtuni.    II.  Aufl     T.<>ipzig  IflSS.    £k  49. 

'1  IVolilrtiHs        Moruh"  «ocialp.     J':«?-!«*  lH7{i.     S  27, 

•)  L  idce  moderne  du  druit.    iJl  td.  J'aris  1690.    An  anderer  Ötelle  sagt 
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continuAteiin  de  Boiuseau  Alt  Prondhou,  dont  on  n'a  pa«  appitei^ 
leur  YÖritable  Yalenr  les  idtes  philosophiques.  L'aatetir  dd  la  Justice 
daim  la  ESvoIution,  anquel  on  pent  rattacher  Tdcole  de  k  „,jmonüe 

indßpeudaute'' etc  ...  Nach  der  Ansicht  TOn Ferra?,  ist  in  neuerer 
Zelt  der  Einflufs  Proudhons  im  Kreise  der  monile  ind^peDdante  mehr 
verdrängt  worden :  „Nous  remarqiioroTis  seulenient  qu'eu  tombaot  des 
liTres  <le  Proudhon  dans  la  «ph^^e  du  journalisine,  la  doctrine  nouvelle 
perdit  beaucoup  de  son  el6vation.  Si  M™^  Co  ig  n  et  et  Frederic 
Morin  ]a  maintinrent  ä  une  certaine  hauteur.  lo  priucipal  xedacteur 
du  journal,  Massol,  qui  avait  6te  autrefois  Saiut  Simonien  et  qui 
etait  plus  pruötie  de  IVsprit  du  P.  Enfantin  que  de  celui  de  Kant, 
lui  donna  une  couleur  senaualistr  pcii  tnitr  pfuir  la  reconiniander 
aux  iunf^  ii<)l)le8  et  aux  esprits  delicafs.  lies  deux  elenients  (jui  se 
heurtait'iif  et  sr  fotuhnttniciit  djiiis  In  luorah^  (!»•  Proiidhoii .  \v  vrux 
dirr  rclfiiK'tit  s«Misn:i liste  et  rülenieiil  rati(Uia)iste,  le  preiiiier  «levait, 
en  «levenant  predouiiiianf  .  entiaiiier  la  ruine  ilu  svsteuie ,  car  la 
in«»ra]e  <*t  ie  sen.siiiLlisine  mjiiI  iiifdinpatihies,  et  lü  ort  ees  deux  priueipes 
sc  ti'uiiveiit  eu  pn'*9enci'.  l'iin  doit  necessaireiiifiit  alisorher  rautre."  ^) 
Wird  l'ioudhdii  von  den  Auliiingern  seiner  I^loralphilosuphie  hinsieht- 
lieli  seiiiei  philust)phis«'hen  Bedeutung  überschiit/l,  ho  wird  er  anderseits 
vielfach  in  der  neueren  Iraii/.ösischen  philosopliisclien  Litteratur  nicht  ge- 
uügt'iul  gewürdigt.  Wie  Pfau  übertreibt,  wenn  er  urteilt  ..Soviel  ist 
sicher,  dafs  seit  Kants  Kritik  der  reiueu  Vemunttkein  bedeutsameres, 
kein  nützlicheres  nnd  nebenbei  kein  moralischeres  Buch  geschrieben  wor-> 
den  ist,  als  die  ^^Gerechtigkeit'* so  ist  Ravaissons  Urteil  zu 
schroff  absprechend : ")  „Obgleich  Proudhon  in  mehr  als  einem  seiner 
Werke  philosophische  Gegenstände  berührt  hat,  kann  man  nicht 
sagen,  dafs  er  jemals  das,  was  man  Philosophie  nennt,  dargelegt  hatte, 
oder  auch  nur  hätte  erraten  lassen.  Wenn  die  Kühnheit  der  Para- 
doxe, durch  die  er  zuerst  bekannt  wurde,  samt  seinem  litterarischen 
Talente,  ihm  eine  grofse  Notorietät  verschafft  hat,  so  verdankt  ihm  die 
Wissenschaft  wenig  und  es  ist  der  Zweifel  gestattet,  ob  er  emstüch 


Fouillee  ub«r  die  .,Morft1e  ind6pendaate** :  „Cette  ecole  tr^s  m^lang^e  m  raitaelM 

au  cnfii  isme  Kantion  et  i\  Proudhon  ijui  trailleurs  a  dit  lui-meme :  „..Mcs  mu'troa 
•'om  A  CoTiif»  et  Kanl  >\m  Morale  Contemporaine  in  der  Revue  dö«  doux 
mondoH  itil.  41.    im).    S.  2m.) 

*)  FeiTUiS,  hisloire  de  la  phUosopUio  en  France  uu  XIX  iemc  sicclc.  äociaUeme, 
naturalisme  et  poBitiviame  IV  cd.  S.  486. 

')  Vorrede  /.ur  (Tbersetzuug  der  Justifo  I  S.  VI. 

^  La  pbikMophie  en  France  au  XiXMme  üiele  iL  ed.  Parif  1886.  8.  46. 
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dann  g«<!ftoht  bat,  ihr  sn  äiauesL*^  Za.  einem  Slmlkh  geringschätzigen 
Urtefle  gelangt  Lerminier  in  dem  Kapitel  seines  Werkes  Uber 
Bechtspbilosophie ,  worin  er  die  Theorie  Prondhons  auaffthrlich  er> 
läutert  und  kritiBiert  *)  Öfter  noch  als  Qeringseh&tnmg  wird  Broudhon 
in  der  neueren  philosophischen  und  speziell  rechtsphilosophischen  Li^ 
teratur  TöUige  Nichtbeachtung  zu  teil;  selten  findet  sich  ein  gerechtes 
Urteil,  das  die  Schw&eheD  der  Froudhonschen  Sosialphilosophie  hervor- 
hebt, aber  gleichzeitig  die  ihm  deonoch  wegen  der  Originalität  seinw 
Gedanken  gebührende  Stelle  in  der  Geschichte  der  französischen  Ethik 
zuweist  wie  bei  Ferra z  und  in  Jodls  Geschichte  der  Ethik. 

Auf  Grund  unserer  bisherigen  Betrachtungen  der  Sozialphüosophie 
Froiulhons  wollen  wir  jetzt  versuchen,  derselben  unter  den  ww- 
schiedeoen  Hauptsystemen  ihren  Platz  auzuwei'seu.  Hier  bietet  sich 
▼or  allem  der  Versuch  Dietzels  dar,  die  sozialökonomischeu  Denker 
in  zwei  Gruppen  zu  teilen,  in  'lie  Vertreter  des  Individnal  prin- 
zips,  für  welclje  das  Indivitluum  ol)erster  Zweck  sein  Holl,  die  ge- 
aeUsehaftliche  Organisation  (Honendes  Mittel  für  «eine  Zwecke,  oder 
des  So z ial  pr  i  n  z  i  p  r  für  wclclu»  die  (Tesellsclia ft  oberster  Zweck 
sein  soll,  das  Tndividuuni  mir  dienendes  iMittel  für  ihre  Zwerk*».  Eut- 
weder  aiil"  jcih  s  oder  auf  dicspR  Axiom  baut  sieb  jede  Theorie  des 
sozialen  Seiiisioüiiis  auf  lucint  Dietzel  ^  Deshalb  soll  auch  die 
praktische  Soziallchri'  itu  (iccfonsatz  zur  theoretischen  dir  Hiu- 
heit  vennisseu  1  isseii,  weil  die  genaunleu  /.wei  kontradiktorischen  (iruiitl- 
uonnen  des  SeinsoUens  in  ewigem  \Vid(M*streil  sich  gegenüber  stehen.') 
Versucht  man  Proudbon  in  einer  dieser  Kategorien  unterzubringen,  so 
will  es  nicht  recht  gelingen:  Wir  käunen  ihn  schwer  als  Anhänger  des 
Individualprinzips  bezeichnen,  da  er  stets  in  seiner  „Justice**  betont 
dafs  unbedingt  der  einzelne  mit  seinem  Vorteil  und  Interesse  zurück- 
stehen müsse  hinter  dem  Wohle  der  Gemeinschaft,  wir  können  ihn  noch 
weniger  aber  zum  Vertreter  des  Sozialpriozipe  stempeln,  da  er  bei  aller 
Betonung  der  Gemeinschaftsinteressen  doch  immer  wieder  die  Rechte 
des  Individuums  auf  das  energischste  botont.  Dietzel  führt  einmal 
ein  Citat  Proudhons  au,  das  Fribonrgs  Schrift  über  die  Internationale 
entnommen  ist,  und  das  treffend  seine  individualtstische  Auffiftssungs- 

»)  Philosophie  du  droit  III.  6d.    PnriH  1853. 

')  Beiträf?f'  zur  Geschieht^'  di's  So/ialitniK-^  nrrl  Ir  ;  Ki  'HTTnini'siniis  in  FranlfPn- 
stelns  Zeitschrift  tiir  Littoratur  und  (iescbicbte  der  Staatswissenschafteu.  JL  JBd. 
1893.   S.  3. 

IMetieU  Theoretiscke  Sosialökonomik.  Leipcig  1886.  S.  7. 
•)  fibmidt  a  2a 
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weise  charakterisiert:  „ce  contrat  (de  la  Cooperation)"  —  mciut  Prou- 
dhon  —  .,e.st  doiic  esöüiitiellement  synaliagmatique:  il  n'impose  d'übli- 
gatioiis  iiux  cüutractants  qiie  Celles  qui  resultent  de  leur  promesse  re- 
ciproque;  il  n'est  soumis  ä  aueune  autorite  exterieure;  U  fait  seul  la 
loi  des  parties ;  U  n'attend  son  ex^cnl^Te  qne  de  leur  loitiative.^  Man 
konnte  dieser  Stelle  aber  viele  andere,  namentUcli  aus  der  Justice  gegen- 
überstellen, wo  Prondbon  die  UnterordDung  der  Einzelintereasen  bis  xur 
Anfopfening  des  Lebeos  verlangt ,  so  x.  B»  in  folgenden  Worten:  „Da 
die  indiTidnelle  Würde  der  sozialen  WOrde  noteigeordnet  ist,  so  folgt 
daraus,  dafs,  wahrend  die  durch  den  E^ismns  begrenzte  individuelle 
Würde  ihren  Grund  iu  sich  selbst  und  ihr  Glück  in  der  Achtung  ihrer 
Yorrecbte,  ihr  Weh  in  der  Übertrt'tung  derselben  findet  —  die  Ge- 
rechtigkeit diese  Ordnung  durchbricht  und  das  Subjekt  peinigt,  in- 
dem sie  sich  demselben  mit  einer  Art  von  Zwangsrecht  aufdringt, 
welches  zuletzt  die  Aufopferung  des  Lebens  verlangen  kann, 
nnd  weder  Einsprache  noch  Nachlä^^^sigkeit  duldet.  In  ilieser  Weise 
besteht  die  individuelle  Würde  und  d«'r  Mm  Ii  hat  nur  Ulückseligkeit 
insoweit,  als  ihm  die  ( n-sellschaft.  deren  Glied  er  ist,  dieses  gestatten 
will.'*')  Jst  in  (Ik  -  ;  Worten  nicht  eine  stärkere  Annäherung  an  die 
Oigani>Th-«?nzialistiscln'  Aut  tassung  zu  erblicken  ?  So  dafs  man  höchstens 
sagen  k(innte,  Proudhon  stünde  dem  Individualprin^ip  näher  als  dem 
8o/ialprin/.ip.  —  Aber  ist  die  Dietzel  sehe  Klassitikatiou  überli.mpt 
eine  richtige?  Dies  soll  hier  nochmals  einer  eingehenden  Prütung 
unterzogen  werden. 

Als  wir  bei  der  Frage,  die  wir  im  II.  Band  behandelten,  ob 
Proudhon  als  Sozialist  bezeichnet  werden  könne,  nach  einer  Detinitif)n 
des  Sozialismus  Umschau  hielten,  fanden  wir  die  grösstc  rnklarlicit 
auf  dio<;em  Gebiete:  di«'  widersprechendsten  nnd  unbestimuitesteü 
'Erklünuif^en  finden  sieh  daniln  r  in  den  gangbaren  Lehrhücheni.  In 
diesem  l'uukte  sind  wir  mit  Uictzel  gauz  einverstanden,  dafs  es 
darauf  ankäme,  sich  /unäeiist  einmal  über  den  Be^'ritV  des  so  viel 
•gebrauchten  Wortes  „Su/ialismus"  i\\  verstäudigeu.  Wir  versuchten 
dann  eine  Dehnitiou  /.u  ^(^lieii.  und  reihten  Proudhon  in  eine  be- 
stimmte Abart  des  So/ialisnuis  ein  —  wir  untersehitMh  n  die  ein/eiueii 
sozialistischen  Sekten  nach  ihren  |)niktischeu  Zielen  nnd  kritisierten  das 
Verfahren  ü i 0  t  ze  l  s ,  der  nach  so/.iulphilosophischcn  Gnindnormen 
unterscheiden  will.  Dietzel  hat  unseren  Einwendungen  gegenüber 
an  seiner  Klassificatioo;  die  er  zuerst  im  II.  Band  seines  Werkm  über 

*)  Justiee  I  (Flkn)  S.  68. 
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flodberttts  gegeben  hatte,  festgehalten  und  seine  Terminologie  noeh- 
mals  in  dem  oben  dtierten  Auieatze  and  in  dem  Artikel :  IndiYidnaliemns 
im  „Handwörterbuch  der  StaatswisBenecbaften*'  verteidigt  Unsere  Polemik 
wird  sich  daher  auch  gegen  diese  Arbeiten  zu  richten  haben. 

Der  Grunduntenchied  zwischen  Dietzels  Auffassung  und  der  unse- 
ligen beruht  darauf,  dafs  Dietzel  meint,  die  Klassifikation  des  Sozistis- 
mus  müsse  beim  „Dogma**  ansetzen  oder  richtiger  an  den  ethischen 
GrundnormeUi  welche  im  Gentrum  der  Theorien  Tom  sozialen 
Seinsollen  stehen.  Danius  ergebe  sidi  die  fundament^ile,  die 
gross(Mi  Miissen  scbicbtende  Klassifikation:  auf  clrr  einen  Seite  die 
im  Individual -l*riuzip  wurzelnden  Theorien,  auf  tlcr  anderen  Seite, 
die  im  Soziaipriii/ip  wurzelnden.  —  Demgegenüber  halten  wir  dajran 
fest  dass  man  bei  der  Klassifikation  der  so/ial istischen  Tbeorieen 
davon  ausgehen  nnilK ,  dul'a  der  So/.ialismus  auf  bestimmte  praktische 
Ziele  gericbtct  ist.  d.  h.  auf  »»ine  rniRestaltnng  der  wirtbsehaftliohen 
ReclUsonbiuug  nach  bestimmter  Riehtinig  hin.  Für  die  Terminologie 
und  die  Kla-;sitikatiou  niufs  daher  dieses  ..realintischo"  Ziel  das*  primäre 
sein.  Gerne  wollen  wir  zu^'eheii.  dass  ein«'  sftlehe  Sclieniatisinmg  etwas 
äusserürlies  liat.  daijs  eim^  tielric  Hctraclituiifr  uns  zu  »mtht  Untef- 
schpidimp  der  so/ialistisehtMi  Denker  nach  ihren  sozialphilsj-' »plnsclK  ii 
Ideen  füliren  niiiss.  Darin  also  gelien  wir  Dietzel  vollkoiiimeii  Recht, 
dass  es  schwer  angebt,  Cabet  und  Plato  zusammenzuwerfen  blofs 
weil  beide  Gütergemeinschaft  verlangten,  ohne  die  gänzlich  verschitnleneo 
sozialphilosuphischeu  Grundlagen  zu  charakterisieren,  von  denen  sie  aus- 
gingen. 

AVir  sind  durchaus  nicht  allein  tiir  eine  „realistische"  ße- 
traclitung  der  sozialökonomischen  Systeme ,  sondern  ebenfalls  für 
„dogmatische**  Prüfung:  aber  die  realistische  Scheidung  muss  voran- 
gehen,  weil  vir  hier  einigermafsen  zu  sicheren  Besultaten  gelangen. 
Nach  Dogmen  zu  trennen,  ist  deshalb  schon  schirierig,  weil  wir  gerade 
bei  den  sozislistischen  Denkern  oft  vergebens  nach  einem  „Dc^ma** 
suchen.  Wie  viele  gerade  der  hier  in  Betracht  kommenden  sozialistischen 
kommunistischen,  anarchistischen  Schriftsteller  sind  ganz  erfttUt  von  ihren 
Weltverbesserungsplfinen;  sie  preisen  ihre  verschiedenen  Badikalmittel 
zur  Losung  der  sozialen  Frage  an,  ohne  eine  tiefere  philoso- 
phische Begründung  auch  nur  zu  Tersuchen.  Wie  viele  andere  wieder 
sind  in  dieser  Hinsicht  so  unbestimmt,  dafs  man  sie  sdiwer  ab  An- 
hänger eines  bestimmten  philosophischen  Systems  bezeiclmen  kann.  Wie 
manche,  die  zur  Begründung  ihrer  Ideen  in  bunter  Reihe  Plato, 
Aristoteles^  Bousseau,  Babeuf,  Proudhon  etccitifirein!  Der 
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Venueh  Dietzels,  nach  „etbisehen  Grundnormen'*  unterscheiden  zu 
wollen,  mufa  schon  dann  scheitern,  dafs  eine  grofse  Qmppe  der 
Sozialisten  nnd  zwar  die  in  Deutschland  mächtigste  jede  ,,ethi8che 
Grnndoorm''  ablehnt»  vielmehr  gemäss  ihrer  materialistischen  Geschichts- 
anfiEassung  sich  Aber  jede  ethische  Betrachtung  erhaben  dünkt; 
für  sie  gibt  es  gar  kein  soziales  Seinsollen,  sondern  nur  ein  Go* 
triebeuwerden  durch  äussere  Bedingungen.  Für  den  Marxismus 
kann  die  Frage  gar  nicht  aufgeworfen  werden ,  ob  er  das  IndiTidual- 
prinzip  oder  das  Sozialpriu/ip  vertritt,  da  ihm  jede  dorartip*  Be- 
gründnn^'  auf  ir«?end  ein  Prinzip  verfehlt  ersclu'int.  Mit  gleicher 
( T(  riufjschätzung  blicken  die  Marxisten  auf  die  Verkündij^er  des 
honheur  ronunuu,  der  Freiheit.  Gleichheit  uud  Brüderliclikeit,  wie  auf 
die  Vertreter  der  autoritären  staatat^o/ialistisuheiiKichtiing:  alles  ist  für 
sie  ..I  topismus'*,  was  au«  einer  ..Idee'*  heraus  die  Nothwendigkeit 
des  Soziali.siuus  beweisen  will  :  tiir  sie  ist  mir  ..Wissenschaft"  die 
Auflassung,  dafs  der  So/.ialisnui8  mit  naturgeset/.licher  Notliweudigkeit 
infolge  veränderter  technis'clier  l*rodtikt}oiishe(lin!*ungen  komiHcn  muss. 

Für  die  Deliiiitioii  und  erste  K hissitikat ioii  halten  wir  dalier  an 
iler  liestiiiiiiiims  iiacli  pi aktisclien  Zwei'ken  fest  und  definieren.  <*twa8 
abwejcliend  von  «ler  früher  ^'eL'ebeuen  Detiiiition.  M  folgenderniafsen : 

So/ialisinus  im  marxistischen  Sinne  diejenige  nutionalökono- 
niisclic  iiic^htuug.  welche  das  (lenu'iiuMgentum  an  Stelle  de«i  Privat<*i- 
gentums  und  die  phinmüfsige  kollektivistisch«'  Produktionsweise  an 
Stelle  der  intlividualistischen  anstrebt,  liu  weitem  Sinne  verstehen 
wir  unter  So/iali^nnis  alle  diejenigen  Bestrebungen,  die  seit  Plato  bis 
zui-  ( iei,feiiwart  eine  dem  Privateigentum  feindliche  Tendenz  aufweisen. 
.Vis  wichtige  Aharten  des  Sozialisnnis  in  diesem  weitem  Siime  sind 
besonders  hervorzuheben:  a.  Der  Kommunismus  (Babeuf  u.  s.  W.) 
strebt  die  Beseitigung  des  Privateigentums  an  den  Produktions- 
iiud  Konsumtionsmitteltt  aui.  b.  Der  Agrarsozialismus  (Henry  Gle- 
orge  u.  8.  w.)  verlangt  die  Abschaffung  nUr  des  privaten  Gmnd^ 
eigeutunis  bex.  des  privaten  Grandrentenbezugs,  c.  Der  Glenossen- 
schaftssoKialismns  (Louis  Blanc,  Lassalle  u.  s.  w.)  strebt  das 
Genossenschaftseigentum  mit  StaatsnnteistOtKung  an.  d.  Der  Mutua- 
ysmns  (Prondhou  u.  s.  w.)  lafst  das  Privateigentum  zu,  aber  nur  unter 
der  Bedingung  der  Abschaffong  des  Geldes  und  des  Zinses. 

Wenn  wir  nach  dieser  Einteilung  auf  Grund  Ton  finfserlichen  Merk« 
nmleii  eine  weitere  versuchen,  die  auf  die  tieferen  rechtsphilosophtschen 

>)  IL  Itenil  S.  m, 
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Grundlagen  der  einzeluen  Denker  Rücksicht  niniiiit.  so  wird  mauallerdin^^s 
von  vornherein  sa^,'on  müssen,  dal's  eine  '^■,ur/.v  Anzahl  von  Sozialistcu 
sich  schwer  irgend  i-iner  drr  zu  cliiirakterisiereuden  Gnippen  t-infügL-n 
lassen  wird,  da  ihnen  überhuu])t  t  ine  .sozialphilosophische  Bt-f^^rundung 
iVhlt :  andere  schwanken  zwisclicn  di  r  eint-a  und  der  andeni  hin  und  her. 
Doch  soll  die  Klassillkation  ver^iucht  weiden  — jedeulalls  muis  dann  aher 
der  (jesichtspunkt.  von  dem  aus  die  Scheuiatisierung  erfolgt,  der  richtige 
sein.  Dietzel  scheint  uns  \\vi  svuiey  Terminologie  den  entschrideuden 
f*unkt  nicht  gctrotlni  /n  iiaben:  seihst  wenn  wir  einmal  tlavon  ab- 
sehen,  dai's  die  jnurxi-tische  Richtung  .>icb  in  keine  seiner  heiden 
Grundprinzipien  eiidugen  lässt,  mufs  die  Frage  aufgeworfen  werden: 
hat  überhaupt  Dietzel  das  eigentlich  Essentielle  und  faudaineutal 
Wichtige  zum  Kriterium  seiner  UuterBcheidimg  gemacht?  DieM 
Friige  müssen  m  veruetiien. 

Dietzel  nnterscheidet  die  zwei  Gnippen:  die  Anbaager  des 
Sozialprinzipi^s  d.  h.  diejenigen  Sozialisten,  für  die  das  Individuum 
oberster  Zweck  sein  soll,  die  gesellsclialtliehe  Organisation  dienendes 
Mittel  für  seine  Zwecke,  andererseits  die  Anhauger  des  Sozialprinzipes 
d.  h.  diejenigen,  für  welche  die  Gesellschaft  oberster  Zweck  sein  soll» 
das  Individuum  nur  dienendes  Mittel  für  ihre  Zwecke.  — 

Prüft  man  diese  Unterscheidung,  die  eine  fundamentale  nach 
ethischen  Gnindnomieu  sein  soll^  so  wird  folgende  Betrachtung  in  uns 
angeregt:  Wozu  soll  bei  der  eiumi  Gruppe  die  GeseUscbaft,  bei  der 
ander<'n  das  Individuum  oberster  Zweck  sein :  die  Individuen  bzw.  die 
Gesellscluift  können  wir  doch  nur  als  Mittel  im  Dienste  irgend  einer 
höheren  Idee  betrachten:  man  kann  gewisse  soziale  Endzwecke  auf 
das  Interesse  der  Individuen,  oder  auf  das  Interesse  der  Gemeinschaft 
begründen;  aber  die  wichtigste  Frage  bleibt  doch  immer:  für  welche 
soziflh  !)  Endzwecke  wird  einmal  das  Individuumy  das  andere  Mal  die 
tiesellschalt  in  den  Vordergrund  gestellt? 

Eine  richtige  I  ntersoheidung  nach  rechtsphilosophisch eni  Gesichts- 
punkte mul's  ins  Auge  fassen :  welches  sind  die  obersten  Piiid/Avecke, 
die  der  betreffende  Autor  für  alles  soziale  Zusammenleben  postuliert? 
Der  Vn  wirkliehun^f  wrlchrs  Ideals  soll  das  soziale  Leben  dienen? 

iS'acli  (liest  iii  Gesiehts])unkte  müfsteu  zunächst  zwei  Gru])peü 
unterschieden  werden,  die  wohl  passend  bezeichnet  würden:  sozialer 
Materialismus  einerseits,  soziale  Ideologie  anderseits. 

Letztere  Gruppe  niülste  alle  Systeme  umfassen,  die  ihre  prak- 
tischen Ziele  auf  irgend  eine  ..Idee"  begründen,  erstere  diejeuige, 
welche  vielmehr  jede  ideologische  Ih  grimduug  verwerfen  und  die  Ideeo 
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jelbst  wieder  als  Reflexe  gewisser  Ökonomischer  Bedinguiigen  auffassen, 
die  Prodnktionsverhftltnisse  aber  als  entscheidend  für  dpn  soxialen, 
politischen  und  geistigen  Entwiddongsprozess  ansieht,  „ob  guter  Wille, 
ob  bSaer  Wille,  —  der  Geschichte  ehernes  Mafs  wird  sich  erfüllen.** 

Die  ideologische  Richtung  zerfiUlt  wieder  in  zwei  Abteilungen, 
Bämlich  in  diejenigen  Systeme,  welche  das  menschliche  Glück  als 
Bndzweck  des  sozialen  Lehens  betnichten,  und  diejenigen,  welclie  ein 
h(')heres  sittliches  Ideal  z.  B.  die  Gerechtigkeit  zum  obersten  Prinzip 
der  Gemeinschaft  erhöhen. 

So  würde  Fichte,  der  die  Organisation  der  Gesellschaft  nach 
dem  Prinzip  distributiver  Gen  i  hti<:keit  als  den  Zweck  des  Gemein- 
schaftslehens ansieht,  zu  letzterer  Gruppe  zählen :  sie  hildet  einen 
klaren  Gef^onsatz  zu  den  Sozialphilosophen,  die  ihr  Ideal  in  einem 
Stiiat«'  Huden  ,  der  reichlichste  B<?dürt'nisbcfrie«ligung,  grösste  Steige- 
r\m<i  iiiateriellor  (ieiiüsff»,  hrsto  PK-tViodij^uiifr  alirr  Tjcidenschaften 
gewährt:  so  z.  R.  w^miii  Bal)»'Ut'  den  Zweck  der  l^evolulioii  darin 
sieht  ..die  l 'nsleiehheit  /.u  verniciiteu  und  das  gemeiusante  Glüek 
her/u*3tellen.'* oder  wenn  ('al) et  seine  Glückvcrheifsung  für  die 
Ikarier  in  folgenden  Worten  einmal  y.uj<uuituenl"ai>st .  )  ^Tia  coiumu- 
naute  Hssnre-t-elle  le  bouheur  coininun?  Certamenient  :  toute  la 
puiss-aiice  publique  est  exerc«'e  par  le  J'euple,  et  par  coüsetiuent  pour 
le  bunlifur  ilu  I'euple;  rKi^alite  il'educatioii,  de  travail,  ilu  tortuue  et 
de  droits,  previeut  rinipiietnde  et  la  jalousie,  les  vices  et  les  crinioH, 
et  procure  toutes  les  jouissanccs,  dout  Thommc  est  susceptihle.  En 
un  mot,  le  probl^me  ä  lesoudre  est  celui  de  trouver  un  moyeu  de 
rendre  heureux  les  hommes  et  les  peuples.''  In  einem  Aufruf, 
den  Gäbet  am  25.  Februar  1846  an  die  Pariser  erlieCs,  das  sie  die 
Grundsätze  der  Revolution  zur  Durchführung  bringen  sollten,  wird 
ihnen  ausdrücklich  neben  anderem  Glück  auch  da«  ehehcbe  Glück 
versprochen:  „Demandons  des  institutions  et  des  giuanties  pour  le 
bonheur  des  femmes  et  des  enfants  pour  que  chacun  ait  la  possibilit^' 
de  se  marier,  avec  la  certitude  de  pouToir  Clever  sa  famille  et  la  rendre 
heureuse.'^')  Dieser  eudämonistische  Grundzug  kehrt  bei  vielen 
franzosischeo  Kommunisten  wieder,  so  z.  B.  wenn  Dezamy  die  Frei- 
heit und  das  Glück  Aller  als  Staatszweck  bezeichnet:  „toutes  les 

•)  liiehldi.  flit.  Kob.  rt  Owon  S.  72, 
«)  Steui  II.  a.  t).  S.  las. 

*)  PrincipeB  et  doctrine»  «ur  la  eommunfttttA  —  in  seiner  „vovu^'c  en  Irftrio*^ 
45.  669. 

*)  Les  afiichea  rouges  INtria  1861.  8.  29. 
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fonctions  sociales  doWent  avoir  poar  bat  la  libert^  de  cliacini  et  la 
bonhenr  de  toua." 

Ahnlieh  bemerkt  derfelhe  Verfasser  in  einer  Broschüre ,  die  den 
bezeichnenden  Titel  führt:  „Organisation  de  Ja  Iibert£  et  du  bien  ^ 
uoiversel":  „la  libertß  et  le  bien  ^e  iiniTersel,  ?oilli  donc  le  but  de 
tonte  bonne  Ißgislation,  les  principes  generateurs  de  l'ordre  et  de  U 
moralitl."^  Als  Zweck  des  Staates  ^t  die  Bescbafifnng  kom- 
fortablen  Lebens  . .  „qu'il  est  possible  de  procurer  k  tous  noo  seule- 
ment  le  pain  quotidien,  mais  encore  une  vie  confortable.**  Sehr  klar 
und  treffend  ist  in  einer  Nummer  der  von  Lyoner  Arbeitern 
redigierten  Zeitung  „le  Travail''  die  eiidämonistische  Sozialanschanung 
ausgesprochen:  t»Que  si  Ton  nous  denianri^  de  quel  nom  nous 
appelons  notie  foi  politiquc.  nous  repoudrons  qnv  nnus  l'appelon» 
du  nom  qui  ezprime  le  mieux  les  cffets  de  sa  realisation.  Nous  tou- 
Ions  la  jouissanco  eu  comTinin  de  tous  les  bienfiüts  de  ia  uature,  de 
sa  magnificence  et  de  sa  tVH^ndit^,  nous  voulons  pour  tous  le  prin- 
temps  aTCC  ses  splendeurs  et  ses  ])arfuins  delicieux;  Vet^  avec  ses  flots 
de  radiense  luniit?re.  sa  vivifiante  clialeur  et  srs  riclios  moLssons; 
Faiitoiinie  arec  ses  ]>rodnits  aboiidants  i^t  savoiin'ux:  l'liiver  jivee  ses 
palai.s  de  neige  et  de  fila*'«'.  sm  imtiin-  ini|»nsaiite  et  silencieuse.  oü 
rfnnc  se  recueille  et  sTlt  vc  fi  I  »icn  ]»;ir  lui  acte  de  foi  snUlinie.  Nonn 
vouliins  ]>our  tous  mir  iiisti  iiction  hir^-e  <'t  i^ubstantiellc.  mir  rdueation 
inoralc  rt  intellif^rnte :  nous  voiil(m>  um  rssor  A  tnutrs  los  farulte«. 
UDe  affertion  jnirc  rt  saiiitc  |Miiir  t()ute>  k  s  Aiiirs .  ilrs  consolalioii^ 
pour  toutrs  Irs  iulurtuiies  inliereiites  a  la  iiaturc  hmiKiiue.  Eutin  nous 
do.sircns  voir  tous  les  bi>iiiiii(^8.  relipeuseinrnt  unis  dans  mir  (ruvre  de 
rauiüur  rt       felicite  cttjüUiunr  :  Noiis  sommes  foniniunistes/* '^i 

Besuüders  tritt  der  eudiiinonistisclic  Zug  hik'Ii  hvi  dem  konse- 
quenten Anarebisimis  lirrvor.  so  /..  B.  wenn  Kra])otkiu  erklärt: 
„Was  \vii-  prokl.iinirii-ii .  ist  Kcciit  auf  Wohlstand,  Wohlstand  fiir 
alle."  ^)  Am  s(  lirotV>trn  i.st  der  rolle  Egoismus  —  der  gänzlidi  uii- 
bfkiiuHiiri  1  luu  dir  Miliiienschrn  nur  das  eigene  Glück  zu  t'ürtlern 
streben  soll  —  bei  Stirn  er  als  End/wuck  des  sozialen  Lebens  pro- 
klamiert: „Ob  was  Ich  denke  und  tbue,  ebristlich  sei.  was  kümmerte 
Hieb?  Ob  es  menschlich,  liberal,  human ^  oh  unmenschlich,  illibentl, 


*)  1/V>{;ulituire.  jouniHl  de  l'orgauisaiiun  sociale  Nr.  11,  .fuui  ItMO.  S.  d& 
S.  IL 

>)  Le  travail  im  Citiert  hei  BUlou,  histohe  du  «odsliime.  IX.  Bd.  8.  m 
*)  Dubols,  die  anftrchistische  Gefahr.  Amsterdun  18M.  S.  199. 
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inhaman»  wm  Drag'  I«^  danach?  Weoh  es  nur  bezweckt ,  was  Ich 
will,  wenn  Ich  nur  Mich  darin  befriedige,  dann  belegt  es  mit  PHidi- 
katen,  wie  Ihr  woUt:  es  gilt  Mir  gleich.'"} 

Die  Beihe  tob  OitataD,  die  wir  angeführt  haben,  wird  zur  Ge- 
nttge  das  OhafakteintiMshe  der  eisten  eud&moniatischeD  Gruppe  der 
Idecdogen  erkennen  lassen:  Glfldc  nud  Wohlbefinden,  wenig  Arbeit 
und  viel  Lebeiiq;eDQrs  sind  die  Endziele  des  sozialen  Lebens.  —  Dem- 
gegenüber vertritt  die  idealistische  Richtung  ein  höheres  sittliches 
Ideal ,  zu  (le.s3en  Verwirklichung  die  wirtschaftlichen  EinrichtuTii^en, 
wie  alle  anderen  Lebensbeziehungen  dienen  müssen:  die  Arbeit  wird 
nicht  ^8  eine  Last  betrachtet,  die  möglicht  vermindert  werden  mufs, 
sondern  ihre  sittliche  Bedeutung  und  die  Wichtigkeit  der  PHicbt- 
erfüllung  für  die  Geraeinschaftszwecke  wird  anerkannt;  die  Organi- 
sation der  Arbeit  soll  alter  nach  dem  Gebote  der  sozialen  Gerechtig- 
keit erfolgen.  —  Somit  würden  drei  (irundriclitiingcn  zu  unterscheiden 
sein:  I.  Der  soziale  Materialismus  (Marx,  Engels  etc.). 

IL  Der  soziale  Eudämonismus  (Babeuf,  Gäbet,  Dezamy, 

Ba  k  u  n  i  u  etc.). 

III.  Der  soziale  Ideahsmus  (Plate,  Aristoteles,  Fichte, 
Rodbertus,  Proudhon,  Comte  etc.). 

In  dne  dieser  drei  Gruppen  werden  wobt  ohne  grolse  Schwierig- 
keit die  Vertreter  des  Sozialismus,  Kommumsmns  und  Anarchismus 
einzurangieren  sein.  Viele  Vertreter  des  eudämonistischeu  Prinzips 
lieben  es  allerdings,  ihre  Ziele  ebenfalls  als  Postulate  der  „Gerechtig- 
keit'*  zu  bezeichnen  —  doch  auf  das  oberste  Ziel  des  sozialen  Lebens 
kommt  es  an,  und  wenn  als  solches  das  bonheur  commun  bezeichnet 
wird,  80  wird  an  diesem  eudämonistischen  (^harakter  nichts  geändert, 
wenn  auch  die  Gerechtiirkeit  oder  ein  anderes  Moraljjrinzip  zur  Unter- 
stützung dieser  Forderung  herangezogen  wird.  Es  pilt  aii^  dem  d'eirte 
des  Srliriftstellers  heraus  die  dogmatisclie  Gnuulauschauuiiir  /u  er- 
kennen und  hierbei  das  h'  hte  vom  Uuechteu,  das  Wesentliche  vom 
Nebensächlichen  zu  scheiden. 

Wenn  diese  grundlegende  sozialpbilosopliische  Unterscheidung 
vorgenommen  ist .  so  kann  sehr  wohl  aneh  innerhalb  der  einztduen 
Gruppen  versut  lit  werden,  eine  weitere  Tn  imunir  nach  dem  Tndividnal- 
und  8ozial|)rinzip  vor/nnebmen.  Es  wiireu  die  ein/ebien  Sozial- 
Schriftsteller  darauf  zu  prüfen,  ob  sie  ihre  Theorie  mehr  auf  das 

■)  Stimer.  Der  Kiattge  und  »ein  Eigentum.  U.  Aull.  1^.  8.  389. 

VL  4.  731  13 

4S 


Digitized  by  Google 


194  — 

Interesse  des  Einzelnen  oder  auf  das  Wolü  der  Gemeinschaft  gründen: 
Da  Ts  dieser  Unterschied  vorhanden,  soll  nicht  geleugnet  werden  ;  nur 
bestreiten  wir,  dal's  er  so  prägnant  und  von  so  fundamentaler  Wichtig- 
keit sei.  um  als  OrnndlafXP  der  Klassifikation  zu  dienen.  Er 
kann  nur  der  ersten  nach  sozialen  Endzwecken  vorgenommenen 
S('hei<lnng  subordiniert  werden.  Zwar:  die  Gemeinschaft  ])esteht  auch 
wieder  aus  Individuen,  so  dafs  man  sai^en  könnte,  auch  der  Vertreter 
des  Sozialprinzips  /i(>le  auf  das  Wohl  der  Individuen  ab:  aber  der 
l'utersehied  ist  «loch  der,  dafs  iler  individualistisehe  Denker  die 
Rechte  und  Interessen  der  einzelnen  Individuen  in  den  Vorder- 
grund stellt .  während  der  Vertreter  des  Sozialpriiizips  die  Interessen 
des  Einzelnen  als  dem  Gemeinwohl  untergeordnete  betrachtet,  Währeud 
der  Ersiere  seine  Reformen  durch  d'is  Reclit  des  Einzelaen  aiü  die 
Vorteile,  die  ihm  die  soziale  Neuordnung  bringen  soll,  begründet, 
kennt  der  Letztere  ein  solches  individuelles  Hecht  überhaupt  nicht: 
er  kennt  nur  ein  Reeht  des  Staates,  die  dnxelnen  zu  zwingen,  für 
das  Ganze  Dienste  zu  leisten:  die  Pflicht  des  Individiiums,  dem 
Gemeinwoble  zu  dienen,  ist  ihm  das  Primaie.  Ob  die  Einzelnen  ach 
innerhalb  dieser  Staatsverfassung  wohl  und  glücklich  f&hlen.  steht 
nicht  in  Frage :  selbst  wenn  die  gerade  lebenden  IndiTiduen  und  ganze 
Generationen  sich  bei  einem  Wechsel  der  WirtschaHsoidnung  sehr  wenig 
behaglich  fählen  sollten,  so  kttmmert  dies  die  Vertreter  des  Sozial- 
Prinzips  nicht:  denn  das  über  der  Dauer  der  Einzelnen  Erhabene,  die 
den  Wechsel  der  Generationen  überlebenden  ZwangsoigamsationeD,  der 
Staat,  das  Volk,  die  korporatiTen  Yerbände,  müssen  nach  rationeUen 
(rosichtspunkten  geordnet  werden  ,  und  in  diese  Ordnung  haben  sich 
tlie  Einzelnen  einzufügen.  Xicrhts  von  Menschenrechte,  nichts  von 
einem  Recht  auf  Arbeit,  Kecht  auf  Existenz  etc.,  die  zu  verwirklichen 
seien:  sondern  nur  das  Uber  dem  Rinzelinteresse  waltende  Staats- 
interesse gibt  den  Aus8chla{^,  Die  Bürger  sijid  nicht  Zwecke  für  sich 
selbst,  sondeni  blofs  Mittel,  für  die  Herrlichkeit  des  Staates  zu  dienen: 
M  ie  i^rundverschieden  dies«»  platonische  Auffassung  von  der  iudividua- 
iistischen  <les  neueren  Naturrechts,  woimrb  die  Rechte  der  Bürirer  aln 
über  dem  Staate  stehende  angenommen  werden.  Doch  ist  der 
rnterschie«!  zwischen  Sozial-  und  Individnalprinzip  durchaus  nielit  er:^ 
der  nen«'n  Zeit  anpehörig:  zu  allen  Zi'iten  haben  beide  Anschauuiigeu 
miteinanciei  genint;eii.  Wie  im  Altertum  die  S  o  j)  h  i  s  t  en  als  Vertreter 
des  lndividualj)rin/.iiis  Plato  und  Aristoteles  als  Anhängern  des 
Sozia Ipriuzip.s  eutgegeagestellt  werden  küiuien.  so  in  neuerer  Zeit  die 
von  den  „geheiligten  Menschenrechten*'  ausgehenden  Sozialisten  ä  la 
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Babeuf,  F  o u ri e r  u.  s.  w.,  den  „oiganiscben''  Sonaliaten  wie  Rod* 

bertus.  Fichte. 

Bei  dem  Versuche,  diese  Klassifikation  auf  die  einzelnen  von  um 
unterschiedenen  Gruppen  der  sozialphiiosophischen  Denker  anzuwenden, 
iverden  zunächst  die  Anhänger  des  sosialen  Materialismos  gänzlich  aufser 
Betracht  kommen;  weil  von  ihrem  Standpunkte  ans  jede  derartige 
juristische  oder  moralische  Begründung  abzuweisen  ist  —  für  sie  ist  der 
Sozialismus  einfach  (  ine  Fnifre  niateriellrr  Verhältnisse :  Der  Appell 
an  dir  Moral  uixl  das  Rcclit  hilft  uns  m issrnschaftlich  keinen  Finger 
breit  wcitfr."  —  Von  den  dem  sozialen  Eiulünionismus  zu^jflnirip'n 
Autortn  lulleii  zunächst  alle  die  ans.  die  sieh  über  diese  Fraire.  oh 
ihre  soziale  Reform  vom  Stamlininkte  der  Individualinteressen  oder  des 
GenieiiixliaftsinteresseH  aiksgelie,  überhaupt  nicht  äulseni:  L'erade  hei 
dieser  Kate<:orie  von  Sozialisten,  die  in  der  Befriedigung  der  nieuscli- 
licheii  lU'^ierdeu  und  Leideuschatteii  das  Ideal  der  Gesellschaftsordnuni; 
erblicken,  suchen  wir  oft  vergebens  nach  irgend  einer  tieferen  sozial- 
philosoi)his(  lieii  Erwägung.  —  Viele  sind  entschieden  dem  Tndividunl- 
prin/ip  zuzurechnen,  obwohl  dies  nicht  unbedingt  vom  Standpunkte  des 
Endämonismus  nötig  ist:  von  einem  ,.Recht  auf  Glück"  braucht  nicht 
immer  die  Bede  zu  sein  —  auch  der  eudämonistisdie  Sosialiit  kann 
das  primäre  Gemeinschaftsinteresse  vertreten.  Bei  manchen  werden 
wir  nicht  anders  urteilen  können,  als  dafs  sie  zwischen  dem  IndiTidnal- 
nnd  Sosdalinteresse  hin«  und  herschwanken.  Und  dies  ist  auch  bei  der 
grofsen  Mehrzahl  der  Vertreter  des  sozialen  Idealismus  der  Fall :  man 
wird  höchstens  sagen  können,  dafs  sie  mehr  oder  minder  stark  dem 
einen  oder  anderen  Prinzip  zuneigen,  selten  tritt  Eines  ausschlag- 
gebend in  den  Vordergrund.  Je  nach  Zeit  und  Umständen  wird  nach 
diesem  oder  jenem  Motive  die  soziale  Neuschöpfung  zu  recbtfrrtigen 
gesucht;  selten  tritt  der  organisch^sozialistische  Charakter  so  prägnant 
hervor,  wie  bei  Rod  bertus.  und  selten  der  individnalistische  Grund- 
zug  so  klar  wie  bei  Stirner  und  Bakunin. 

Gegen  unsere  Unterscheidung  wird  niöglielierweise  von  Dietzel 
der  Einwand  gemacht,  dafs  man  die  ^.Gerechtigkeit'"  ülnrhaupt  nicht 
zum  Merkmal  einer  besondem  Richtung  machen  könne,  da  alle  so/iid- 
ökonomischen Denker,  etwa  mit  Ausnahme  der  Vertreter  der  Macht« 
theorie,  soweit  sie  überhaupt  eine  rechtsphilosophische  Begründung 
haben,  von  irgend  einem  (xerechtigkeitsideah'  ansgehcii.  dafs  die  (ie- 
rec.htigkeit  nur  in  verschiedener  Weise  von  den  einzelnen  Autoren 
aufgetafst  werde.  Dnfs  Dietzel  eine  solche  AntTassnng  vertritt, 
scheint  uns  aus  eiuzelneu  Stellen  hervorzugebeu,  z.  B.  wenn  er  im  An« 
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flohlufB  ao  die  Stab  Ische  Definition  die  Rechtsphilosophie  als  die 
„vom  (rerechten  handelnde  Spezialdisziplin  der  Ethik*' ')  nennt  — 
Wir  halten  die.so  Bf'stiraniung  der  Rechtsphilosophie  l'iir  /.u  en^ :  wenn 
AnHchauungeu  in  Fnigo  kommen,  wie  die  von  Marx  und  Stirn  er, 
alM(»  8()l(;he,  (Üe  entweder  jede  idealistische  Bej^nindun^'  des  Rechts 
ablehnen,  oder  für  die  es  kein  anderes  Endziel  alles  so/ialen  [iebens 
giht.  als  Befriedigimg  materieller  Genüsse,  so  genügt  tlif  uhige 
Fassung  nicht.  Dietzel  bemerkt  aueli  selbst,  dal's  die  Marxistische 
Richtung  sieh  schwer  in  sein  Scheiau  eintügen  liilst,  meint  aber,  im 
Grunde  seien  doch  auch  bei  Marx  gewisse  „Grundrechte"  anerkaimt 
„Ich  weifs  sehr  wohl*'  —  sagt  Dietzel*)  „daCs  der  „  „wisseuschaft- 
liche  Sozialismus""  Marx  scher  Schule  verächtlich  herabblickt  auf 
die  „  „inexakte'*  '*  Sozialphilosophie  seiner  Vorgänger ,  welche  die 
Formen  der  Verwirklichuog  der  indmdualistischeu  Ideale  durch  spe* 
knJatiFM,  rationalutiscbes  Deokeii  bestimmen  und  dem  Individuom  m 
gewissen  G-nindreehteii  helfen  wollte.  Die  „  „luaterialistiscbe'*  Ge- 
schichtsphilosophie  lehnt  die  Ideale  ab,  sie  veimeidet  es,  von  „  „Grand« 
rechten*^  au  sprechen,  sie  spottet  Über  die  spekulativ-ratlonalistischeB 
Hinigespiuste.  Die  ErreiobiiDg  der  Ideale,  die  Anerkennung  der 
ft  „Grundrechte"  weist  sie  nach  als  die  notwendigen  £igebnisse  der 
soiialen  „Efolution/' Was  bei  jenen  ein  subjektir  gesetztes  Ziel, 
ist  ihnen  ein  objektiv  bestimmtes  Resultat  Aber  ihre  kausale  Be- 
trachtungsweise führt  jttt  gleichem  Ende  wie  die  teleologische  jeuer. 
Die  Methode  ist  verschieden,  doch  ein  Blick  in  den  Abschnitt 
über  die  „  „Sozialisierung  der  Gesellschaft**'*  in  Bebels  „  „I<Vau  und 
der  Sozialismus'' '*  zeigt,  dafs  im  Gedankenkreise  derMarzschen 
Schule  die  gleicheu  „  „(iruud rechte"  '*  stillschweigend  anerkannt  wer- 
den, die  gleichen  Ideale  walten  —  und  <lie  gleichen  Illusionen  wie  in 
Quesnay  und  AdamSmith,  iuBazard  und  Louis  Blaue  etc."^) 

Wir  können  Bebels  Buch  „die  Frau'*  nicht  als  mafsgebend  für 

die  Marxistische  Sozialphilosophie  betrachten:  es  ist  eine  populäre  .Agi- 
tationsschrift, deren  Verfasser  selbst  die  dort  vorgetragenen  Ansichten 
als  seine  eigenen  und  nicht  als  Farteianschauung  bezeichnet  ;  dafs 
Bebel  kein  konsequenter  Anhänger  der  materialistischen  Geschichts- 
auifassung  ist.  wird  wohl  auch  von  marxistischer  Seite  nicht  bestritteo. 
Für  die  Marxistische  Theorie  können  nur  die  wissensohaftlicben  Werke 
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▼011  Marx  und  Engels  herangezogen  werden.  Auf  Grund  dieser 
läfst  sich  die  Marxsclie  Riclitun^  al-^  oin  Sprnff^lin^  der  indindiialbti- 
8cheu  Rechtstheorie  nicht  be/.eichoeu  allerdings  hat  sie  ebensowenig 
mit  dem  andern  Zweig  dos  Tndivi(iual[)rin/.ij)s .  fler  individualistischen 
M  ii  fitthoorie  geineiTi,  welche  D  i  «■  t  zel  teilweise  ebenfalls  <lafür  lierün- 
zieiien  nuK'hte ;  denn  er  fügt  obigen  Auäfühmngen  noch  hinzu.  ..Damit 
soll  niciit  geleugnet  werden,  dafs  bisweilen  die  Machttheorie  iierein- 
spK'lt."  Diese  Machtheorie  hat  defthalb  mit  der  matpria listischen 
Geschichtsphilosophie  nicht,s  zu  thun .  weil  diese  von  H<ibbes  und 
Spinoza  vertretene  Sozialtheorie  sich  auf  natürliche  Eigenschaften 
des  Menschen  gründet,  während  nach  Marx  die  teclmischen  Pro- 
duktioiisbedingungen  das  kausale  Ageus  aller  sozialen  Entwickelung  sind. 

Die  Frage,  wie  ein  Antor  du  TerULltnis  des  IndiTiduums  zur 
Qeselbchafk  beurteilt ,  ist  nach  Dietzel  mafsgebend  fttr  die  Unter- 
soheiduitg  nach  etbiscben  Gmndnoimen.  Die  Folge  dieses  Verfahrens 
ist  die,  dafs  soxialphilosophische  Denker  der  TOtschiedeosten  Art  nur 
wegen  dieses  Einen  Gesicbtspnnkts  nnter  einen  Begriff  gebraobt  wer- 
den. Marx,  Fourier,  Gäbet,  Proudhon,  Stirner,  Bakunin 
marschieren  bei  Dietzel  in  einer  Beihe  —  weil  sie  alle  das  Indiyi- 
dualprinzip  Terfcreten  sollen.  Selbst  einmal  angenommen,  letzteres  sei 
zugegeben,  so  heifst  dies  doch  Denker,  die  Ton  dengnmdversohiedensten 
ethischen  Normen  ausgehen,  zusammenwerfen  —  Dietzel,  der  mir 
Torwirft,  ich  „stellte  die  logische  Kausalität  auf  den  Kopf  und  hielte 
an  dem  zur  Verflachung  der  Erkenntnis  führenden  Usus  fest,  rea- 
listisch statt  dogniatiseli  zu  prüfen*'  ')  der  es  als  wichtigste  AutVr  ibe 
auf  dogmengeschichtliclieni  Gebiete  ansieht,  die  dogmatische  Methode 
für  die  Klassifikation  der  noziak  ii  Tbeorieen  zu  gebrauchen  und  in 
erster  Linie  auf  die  ethischen  Grundnonnen  zu  sehen  —  fafst  hier 
zusammen  einen  Vertreter  des  Materialismus  (Marx),  der  in  heftigster 
Weise  gegen  jede  ..ethische"  Begründung  des  Sozialismus  eifert, 
einen  Verkünder  des  nakteu  Egoismus  und  Eudänionisnius  (Stirner) 
und  mehrere  Anhänger  idealistischer  Richtungen.  Und  nur  deshalb 
sollen  sie  alle  unter  Einen  Nenner  gebracht  werden,  weil  sie  alle  „das 
Individuum  in  das  Gentrum  der  Betrachtung  stellen." 

Ein  fernerer  Einwand  gegen  die  Dietzelsche  Definition,  den  wir 
früher  bereits  hervorbol)en.  ist  der,  dafs  bei  sehr  vielen  Sozialschrift- 
stellern es  durchaus  zweifelhaft  ist,  ob  sie  zu  den  Vertret«'rn  des  In- 
dividual-  oder  Sozialprinzips  zu  recbneu  seien:  sie  schwanken  zwischen 
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"beidpii  Ideenkreiseu  hiu  und  her.  Dietzel  erkennt  die  Schwierig- 
keit, einzeliTP  Antoren  einer  seiner  Kategorien  einzuverleiben,  selbst 
au,  so  sagt  vr  i.  B. :  „In  Morelly  uiid  Babeuf  ringt  die  antike 
mit  der  modernen  Begründimg  der  Gütergemeinschaft  —  doch  fufste 
jener  mehr  auf  dem  IndiTidiial-,  dieaer  mehr  auf  diBin  Sozul- 
prinzip'^  *);  und  in  demselben  Artikel  heilst  es  kurz  danuf:  y^GIeidK 
zeitig  mit  dem  St.  Simonismuä,  welcher  übrigens  in  der  Grand* 
anachanung  zwisdien  Sozial«  und  Individaalpriuzip  schwankt"^ 
Montesquieu  wird  zur  IndiTidualgruppe  gerechnet^  aber  es  iriid 
von  Dietzel  hinzugefügt:  ,^erdings  ist  dieser  hntorische  Kopf 
keineswegs  konsequent/'*)  Wagner  und  Schmoller  sind  nach 
Dietzel  i^inkonsequente  Anhänger  des  Sozialprinzips^  So  gibt  uns 
Dietzel  schon  eine  stattliche  Liste  von  jbikonsequenten:  Montes- 
quieuy  Morelly,  Babeuf,  Sl  Simon,  Wagner,  Schmoller. 
Wir  glauben,  die  Liste  würde  noch  stark  Termehrt  weiden,  wenn 
man  sich  der  Mühe  unterzöge,  alle  sozialökonomischen  Systeme 
Reihe  nach  %u  prüfen.  Diegrofse  Schwierigkeit,  mit  der  Dietze Ischen 
Terminologie  durchzukommen,  zeigt  sich  besonders  bei  Rousseau. 

Der  V«fiuwer  des  „contrat  social'*  wird  ron  Dietzel  selbst  als 
Anhänger  des  Sozialprinzips  bezeichnet :  „Rousseau  und  M a b  1  y''  — 
sagt  Dietzel  —  „Hind  Platoniker  d.  h.  Anti-Lidividualisten.  ^e 
wollen  nicht,  wie  die  Kommunisten  der  G-egmiwart,  die  Gütergemein- 
schaft, damit  jeder  etwa^  habe,  sondern  umgekehrt:  keiner  soll  etwas 
haben,  weil  das  Sondereigentuiu  mit  seinem  Gefolge,  der  Eiigensucht, 
der  Krbfeind  der  Tugend,  der  Krebschaden  des  Sozialkörpers  ist/' 
An  anderiBT  Stelle  spricht  Dietzel  Ton  dem  anti-individualistischen 
Kollektivismus  von  Platu,  Rousseau  u.  s.  w.,  „welcher  das  Eigen- 
tum au  sieb  ücgiort,  weil  er  die  Souveränität  des  Lidividuums  negiert 
—  weil  ihu)  (his  Imlividuiun  nur  Mittel  einer  Idee  ist,  dertii  Ver- 
wirklichung durcli  die  Zulassung  des  Sondcreigea  gefiilirdet  wird.''*) 

Also  Rousseau  Platoniker  und  Anti-Individualist!  Dies  die 
Folge  davon,  dafs  mau  nur  die  l)eiden  Dietze  Ischen  Etiketten  zur 
Verfügung  hat:  „Nur  als  der  ewige  Kampf  dieser  unlösharcD  Gegen- 
sätze (d.  h.  des  Lidividual-  und  Sozialprinzips)  kann  die  Geschichte 
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der  sozialen  Theorie  begriÜeii  mid  ge8chriel)ei]  werden."  K  o u  s  s e  u  u , 
der  Hanptverkünder  der  VolkssouTeränitiit  zusiimiueu  mit  Plato, 
dem  scbrofl'steii  Vertreter  der  Staatsomnipotenz,  der  begeisterte  Ver- 
lechter der  Volksfreiheiten  zusammen  mit  dem  typischen  Vertreter  der 
Staatsallmacht,  der  sieb  das  IndiTidiiiiia  ToUatindig  untena<ffdneD  hatl 
Für  Rousseau  stand  in  erster  Linie  das  politiaclie  Ideal: 
möglichst  ausgedehnte  bürgerliche  Freiheit»  — weshalb  Rousseaues 
immer  wieder  als  Aufgabe  der  Politik  hinstellt,  die  bQrgerlichen  Frei- 
heitsrechte  vi  gewährleisten  — ,  insofern  ist  er  Individualist.  Diese 
individualistische  Grundstimmung  Rousseaus  ist  allerdings  nicht  in 
dem  schroffem  Sinne  des  IndiTidualprinzips  au  ▼erstehen,  wie  er  sich 
etwa  beim  Anarchismus  ausprSgt,  dafs  das  Einzelinteresse  unbedingt 
im  Yordergrand  stehen  müsse,  dafs  die  Souveränität  des  Individuums 
unantastbar  sei.  Nicht  Mnzelwillkür  soll  herrschen,  sondem  die  In- 
dividualinteressen sollen  sich  dem  Gemeinschaftsinteresse  unterordnen : 
der  Allgtriaeinwille  (volonte  generale"  wird  ausdrücklich  unterschieden 
vom  "Willen  aller  (volonte  de  tous).  Tu  aw(  it  nähert  sieb  Roussciiu 
wieder  dem  Sosdalprin/ip  und  doch  wieder  wie  verschieden  kommt 
dies  bei  ihm  zur  Geltung  verglichen  eben  mit  der  Platonischen 
Staatsauflassung.  Der  in  der  Staatsgewalt  verkörperte  Gesamtwille 
hat  bei  Rousseau  stets  seinen  Ursprung  in  den  Wünschen  der  ein- 
zelnen, die  zu  einem  Gesamtwillen  vereinigt  werden :  der  Staat  soll 
der  getreue  Ansdruck  der  Begelirunpen  der  Einzelnen  sein  :  die  Freiheit 
der  Individuen  soll  nicht  .intjetastet  werden,  sondern  gerade  im  Staate 
ihren  harmonischen  Ausdruck  findm.  Mit  dieser  Staatsau ffassung 
unterscheidet  sich  Rousseau  grundsätzlich  von  der  Platonischen 
Staatsidee,  wonHcii  der  Bürger  überhaupt  nicht  Zweck  für  sieli  seihst 
ist,  sondern  nur  als  Mittel  für  die  Stmitszwecke  gilt,  wobei  eine  Ab- 
wägung der  Wünsche  und  Freiheiten  der  einzelnen  gar  nicht  statt- 
tindet.  da  viehnehr  der  Staat  kraft  seiner  ;il)sohiten  Autorität  dir 
Einzelnen  in  seinen  Dienst  zwingt,  unbekumnn  rt  unj  die  individuellen 
Meinungen.  Bei  Rousseau  steht  das  Volk  Uber  dem  Staat,  dem 
es  seine  Befugnisse  diktiert,  bei  Plato  ist  das  Volk  dem  Staate 
untergeordnet:  es  ist  eine  fast  anarchistische,  jedenfalls  extrem  indi- 
Tidualistisehe  AnfTaasong,  wenn  Rousseau  so  weit  geht,  dem  Volke 
das  Becht  einzuräumen,  das  Ver&ssuigsgesets  auftuheben  und  doch 
ist  es  wieder  konsequent  vom  Standpunkte  einer  Soäalphilosophie, 
wonach  der  Staat  nur  durch  den  Willen  der  Individuen  vorhanden 
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ist  und  daher  nur  00  Jange  imd  war  in  der  Form,  wie  w  dem  Mmverim 
Volke  beliebt. 

Gewifa,  Ronsaean  beruft  sidi  anderseits  gern  darmify  dafs  ec 
nicbt  nur  die  Freibeit,  sondern  ancb  die  Ordnaug  und  das  Anseben 
des  Gesetzes  wolle;  in  einselnen  Fragen  weist  Rousseau  sogar  dem 

Staate  eilte  sebr  grofse  Zwangsgewalt  gegenüber  dem  einzelnen  zu, 
z.  B.  in  der  Frage  der  Kinderecziehungy  oder  wenti  er  dem  Staate 
die  Macbt  zubilligti  die  Bürger  zu  gewissen  religiöseo  Satzungen  zu 
Terpflichten:  aber,  und  dies  ist  das  Wesentliche:  diese  Zwangs» 
▼orschriften  sollen  doch  selbst  wieder  der  getreue  Ausdruck  des 
Volkswillons  sein.  Bei  genetischer  Betrachtung  der  Rousseau  sehen 
Staatsaut't'iissung  fällt  sofort  der  schroffe  Unterschied  zur  Platonischen 
Staatsideo  ins  A\\a;e,  ist  daher  zum  minderten  irreführend,  Rousseau 
einen  Platoniker  zu  nennen. 

Was  die  speziell  ökonomische!)  Ansichten  Ronsseaus  anlangt, 
so  scheint  uns  Dietzels  Behauptung  kaum  haltbar,  Ii  o  u  s  s  e  a  u  sei  ein 
Anhänger  der  Gilt' r'^'i  inoinschaft.  Rousseau  hat  nicht,  wie  Dietzel 
meint,  das  Privateigeuluin  verdammt,  damit  keiner  etwas  h.it,  sondern 
hat  vielmehr  an  den  entscheidenden  Stelleu  seiner  sozialokonoinisclieu 
8ciirilteu  die  Notwendigkeit  des  Privateigenturas  scharf  betont,  so 
z.  B.  in  seinem  Artikel  der  Encyklopädie  ^economic  politique".  „II 
taut  SP  ressouvenir  ici  que  le  foudonieut  du  pacte  social  est  la  pro- 
priete ;  et  sa  premiere  coudition  que  chacuu  soit  maintenu  dang  la 
paisible  jouissauce  de  ce  qui  lui  appartient." 

An  dieser  eigeutums&eandlicben  Gesinnung  ändern  ancb  nicbts  die 
bekannten  S&tse  Bousseaus,  mit  denen  er  die  Sohattensdten  des 
Eigentums  geifselt:  Im  Prinzip  war  Rousseau  nur  ein  Gegner  des 
Uifsbraucbs  des  EigentumsrecbtSi  insoweit  zu  scbroffe  Yerxndgensun- 
gleicbbeiten  rorkommen;  daber  tritt  er  für  Luxussteuem,  pcogressiie 
Besteuerung  etc.  ein,  »pour  pr^venir  Textr^e  in6galit6  des  fortunes**. 
Demnacb  wird  Rousseau  ancb  in  Ökonomiscber  Hinsiebt  nicbt  als 
Platoniker  bezeiobnet  werden  dürfen.  Zur  Charakterisierung  der 
Rousseauseben  Sozialpbilosopbie  wird  man  zwecknüteiger  seine 
poslÜTen  sozialen  Ideale  zu  Grunde  legen »  die  er  als  Endzwecke  für 
Staat  und  Gesellscbaft  betracbtet,  i^licb  in  politiscber  Hinsicht: 
Freiheit,  in  ökonomiscber :  relatire  Gleicfabeit  (d.  b.  Vermeidung  zu 
scbroffer  Ungleicbbeit). 


Vgl.  den  Abdruck  «Ueae«  Artikeb  o.  d.  T.:  „"Dheown  rar  Vteonenla  po* 
litiquo''.  Afluterdam  1766.  S.  62. 
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Wenn  wir  das  soziale  Ideal  und  nicht  die  Frage,  ob  der  Einzelne 
oder  der  Staat  im  Vordergrund  des  Interesses  steht,  zum  Kriterium 
der  L'nterscheidimg  raachen,  dami  treten  auch  die  antiki  ji  Denker, 
P 1  a 1 0  und  Aristoteles  in  nähere  Berührung  zu  Proudlion,  da  ihnen 
allen  dreien  die  Gerechtigkeit  als  höchste  Norm  sozialen  Handelns 
gUt.  Allerdings  die  Art,  wie  die  G-erechtigkeit  zn  Tenrirkliehen  sei,  die 
Mittel,  durch  welche  eine  gerechte  Vdkewirtsohalteoidiiiijig  zu  erzielen  sei, 
sind  gSnzlich  Terschieden  bei  dem  fianzfieischen  Sozialisten  und  bei 
dem  genamiten  Philoeophen  des  Altertums.  Für  Plate  ist  der  SiaAt 
eine  nach  der  Idee  der  Gerechtigkeit  alles  oidnende  Vernunftherr- 
schaft;  nur  dafch  den  Staatszwaog  h&lt  er  die  Gerechtigkeit  fUr 
durchführbar;  umgekehrt  bei  Proudhon,  der  die  Individuen  fBr  föhig 
hält,  durch  autonome  Bestimmung,  durch  ihre  freie  Initiative  die 
Gerechtigkeitsidee  zur  DurchfOhrung  zu  bringen.  Der  Weg  ist  Ter- 
schieden, aber  als  Endziel  schwebt  ihnen  das  Gleiche  vor:  die  Er^ 
fttl]uTi^'  des  Gerechtigkeitideals. 

Der  iienoste  Geschichtssclireiher  des  antiken  Sozialismus,  Pöhl- 
mann,  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dafs  die  ]>latonische  Staatspbilo- 
Sophie  nicht  so  extrem  anti-individualistisch  sei,  wie  häufig  angenommen 
wird,  und  dals  auch  bei  Plate  die  Befriedigung  d(s  individuellen 
Gllickstrebeiis  sowie  der  berechtigte  Lebenszweck  der  Einzelnen,  der 
allein  wirkHch  lebenden,  bedürfenden,  menschlichen  Individuen,  eine 
Rolle  spielt:  „In  der  That  enthält  denn  auch  die  platonische  Stäiats- 
theorie  individualistische  Zü^re  ircnuf;,  welche  man  nur  darum  über- 
sehen hat,  weil  man  unter  dem  Einflüsse  de^^  extremen  Individualis- 
mus der  Aufklärung  und  des  Naturrechts  dieGrundansehauungei:  Piatos 
von  vornherein  in  Bausch  und  Bogen  verwarf  und  zu  einem  unbe- 
fangenen 1  )un  lulenkeu  des  Einzelnen  nicht  fähig  war" 

Noeli  stärker  findet  sich  hei  Aristoteles  neben  dem  Su^ial- 
das  Individualinteresse  betont,  so  dafs  es  nacli  Föhlmanns  An- 
siflit  sc'hwtr  ist,  A  ristoteles  einer  der  beiden  Dietzel  scheu  Kate- 
gorieen  zuzuweisen.  Die  ,,tjlerechti^'keif"  ist  auch  bei  Aristoteles  die 
oberste  soziale  Norm;  die  Art,  wie  er  dieses  Ideal  verherrlicht,  weist 
viel  Ähnlichkeit  mit  den  Ausführungen  Proudhons  in  der  „Justice"  auf,  so 
z.  B.  wemi  Aristoteles  in  seiner  „Ethik**  das  Wirken  der  Gerechtig- 
keit dahin  erläutert,  dafs  im  gegenseitigen  Verkehre  der  Menschen 
Leistung  und  C^egenleistung  sich  entsprechen  d.  h.  in  billigem  Ver> 


')  Pühimann,  Geschiclite  des  antiken  Kommunigmus  und  Soziulismu«.  I.  Bd. 
MitiMhai  189B.  S.  898. 
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lifiltnis  za  «Diuider  8teli«iL  aoHen;  dadorcli  eonrelae  aidi  die  Geroehüg* 
kett  als  die  Kraft,  die  Staat  und  Geselhehaft  ziuammenlUUt,  die  den 
Kenscben  an  den  Menschen  ilasselt.  Dnrch  die  OereohtigkeitmdM 
nnteneheidet  sich  Aristoteles  ebenso  von  den  individualistisch' 
atomistisoben  Theorien  eines  H  i p  p  o d am os  von  Mile t  und  eines  Ly- 
k  o  p  h  r  0  n  irie  Prondbon  von  den  Vertretern  des  sosialen  fiudSmonismiiB. 

Sosebeint  auch  für  die  Betracbtung  der  antiken  sorialökonomiscbeD 
Denker  die  Dietselsobe  Terminologie  scblecbt  anwendbar;  wir 
glauben,  dafs  die  Ton  uns  vorgescblagene  Klassifikation  aucb  hier 
besser  zum  Ziele  fttbrt') 

»  —  —    ■  ■ 

*)  Auili  Wat-  iitig  (Comte  S.  375)  hält  es  nicht  für  zutrefTend,  Iiulividual- 
und  t\as  Sii/.i!il]iiinzip  als  absoliilo  (lejrensälzc  q-eir<'tiülit'r  zu  stellen;  im  Grunde 
scieu  Ca  weder  ausschliefslich  die  Individuen,  nuch  die  sozialen  Verbände,  um  die 
«•  sieh  in  letstor  Linie  Inudelt,  iondern  die  Lebensthätigkeiten  beider  leiei»  nur 
Erscheinungsfonnen  des  Lebens  eines  Dritten,  nimlieh  d«r  menadiliohen  Oftttiiiv» 
Ah  (ihjoctives  Ziel  dieses  menschlichen  (jattungalebens  beceiehnet  Waentig  die 
Jilrweiterimg  und  Vertiefting  geistig-sittlichen  Lebens. 


740 


Digitized  by  Google 


DerEinflufsProttdlions  auf  die  sozialen 
Belegungen  -von  der  Begründung  der 
Internationale  his  xux  Gegenwart. 


Der  £rfo)g,  den  Proudhon  bei  seinen  Lebzeiten  errei(  htei  war,  wie 
uneere  Betracktangen  zeigen,  im  wMentlichen  ein  ncgatiTer:  ea  gelang 
Proudhon  nicht,  eine  Arbeiterbewegung  Dach  seinem  Programme 

ins  Leben  zu  rufen;  aber  es  war  zum  Teil  seiner  Einwirkung  zuzu- 
schreiben, dafs  das  organisierte  französische  Proletariat  in  seiner  über- 
wiegenden Mehrheit  sich  fernhielt  von  den  radikul-komniuDistischen 
Ideen  und  den  staatssozialistischen  Fordenini^pn.  sondern  mohr  freiheit- 
lich-genossenschaftliche Ziele  verfolgte;  eine  Reihe  von  Arbeitervereinen 
hntte  sieh  -Aurh  speziell  die  (Tründung  von  Absatz-,  Tausch-  und  Kredit- 
genossenHciiaiten  im  Sinne  f^roudhou*?  zur  Aufgabe  genmcht. 

Sehr  treffend  charnkterisiert  Lexis  den  Eintlnfs  der  Proudhon- 
scheu  Ideen  auf  die  frau/ööische  Arbeiter bewegung  der  60er  Jahre:*) 
„Es  ist  ein  Irrtum,  anzunehmen,  dafs  die  französischen  Arbeiter  sich 
jemals  in  besonderem  Grade  für  <len  autoritären  Staatssozialismus 
oder  -Kommunismus  begeistert  hätten,  den  einige  Theoretiker  aus- 
ersomien  haben.  Unter  dem  /weiten  Kaiserreich  namentlich  liat  sich 
gezeigt,  wie  wenig  Sympathiceu  die  verschüniten  staatssoidalistischcu 
Anregungen  bei  der  Masse  der  Arbeiter  zu  gewinnen  vermochten  . . , 
Die  Grundstinimung  der  Arbeiterpartei,  wie  sie  in  vielfach  abgestuften 

*)  Oewerkrereine  und  Untanehmerrerblbide  iu  Fnxtkmxük  S.  248. 
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Nuancen  in  den  Syudikalkammern  und  anderen  Arbeitervereinen  ver- 
treten, aber  politisch  niclit  orjjanisiert  ist.  entspricht  vielmehr  über- 
wiegend dem  Proudhousdu-ii  „Anarchismus'',  der  übrigenp  nicht  Aiuir- 
cbie  im  Sinne  von  Unordnung  bedeuten  soll,  sondern  auf  möglichste 
Beschränkung  der  Zwangsgewalt  des  Staates,  vollständigste  Dezentra- 
lisation und  ausgedehnteste  SelbstTerwaltuug  der  Oemeinden  und  aller 
nat&rliehai  Inteiessengruppen  hinausläuft" 

Doch  wie  äufserte  sich  der  Einflnb  der  Froudhooschen  Ideen 
nach  seinem  Tode?  Die  Gründung  der  internationalen  ArheiterassO' 
dation  (Sept.  1864)  fallt  in  die  Zeit,  wo  Prondhon  schon  dem 
Ende  nahe  war  und  bereits  so  hinfällig,  dafs  er  einen  aktiven  Einflnls 
auf  diese  Vorgänge  nicht  mehr  haben  konnte.  tJbte  Marz  genug 
Autorität  aus,  dafs  er  diese  mächtige  Partei  nach  seinem  Sinne  lenken 
konnte,  oder  hatten  die  Ptoudhonschen  Ideen  genügend  Macht  gewonnen, 
um  ein  Gegengewicht  bilden  zu  können?  Dies  soll  hier  zunächst 
untersucht  werden. 

Als  bei  dem  Meeting  am  28.  Sept.  1864  in  St  Martins  Hall  Ar- 
beiter aus  allen  Ländern  der  Erde  die  Internationale  Arbeiter- 
assoziation ')  gründeten,  hoffte  man  der  Arbeiterbewegxmg  der  verachie- 
sten  Länder  ein  gemeinsjinies  Organ  geschaffen  zu  haben.  —  Das 
Manifest  der  Internationale  schlipCst  mit  denselben  Worten,  wie  das 
kommunistische  Manifest:  Proletarier  aller  Länder,  vereinigt  euch! 
In  den  Statuten  wird  als  Zweck  der  Internationale  angegeben,  ein 
zentrales  Organ  für  das  planmässige  Zusammenwirken  d  r  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  befitehenden  Arbeitervereine  zu  .scliarten.  —  Das 
Sektenwesen  sollte  möglichst  unterdrückt  werden,  wie  es  der  Gt  neral- 
rat  der  Internationale  einmal  ausdrücklich  erklärt:')  ,.( u^genüber 
den  fantastischen  Srkti  iiorganisationeu  ist  die  Internationale  die  wirk- 
liche und  Streitendr  Organisation  der  Proletarierklasse  in  allen 
Ländern,  vprbund<'n  unter  Bich  im  Kampfe  gegen  die  Kapitalisten, 
<lie  Grundeigentümer  und  ihre  im  Staute  organisierte  Klasaenmacht." 

*)  Vgl.  über  die  Internationale:  Fribourg,  L'association  internationale 
des  travaillciirs.  Paris  1871.  —  M^lfin.  histoire  du  sociaüsmc.  t.  V.  Paris  ISHb. 
Chap.  XXIX.  —  Art:  luternatiouaie  im  Handwörterbuch  der  Staatswigspusrh&lteo 
(von  Georg  Adler,  dort  auch  weitere  zahlreiche  iatteraturangubeuji.  —  D«a 
Buch  von  R.  Meyer,  Der  Emaitnpetioiukunpf  dee  4.  SUuidei,  Berlin  1874.  iii 
wegeo  mancher  dort  abgedruckter  ofHididler  fierichte,  Dokumente  etc.  zu  be- 
ntitron.  ^nnsi  aber  wegen  eeiner  oft  uuntverliangen  Angaben  mit  Vomidit  sn 
gebrau  clit-n. 

•)  lu  eiuem  Privatcireular  cit.  in  der  Schrift  .,Kin  Complot  gegen  die  inier- 
nationnle  AitieiteivAssociation".  Bratmacbweig  1874,  8.  2ft, 
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Im  Widerspruche  zu  diesen  stolzen  Worten  steht  die  faktische  Ent- 
wicklung der  Int*^mationale,  deren  Geschichte  eine  fortlaufende  Reihe 
von  Streitigkeiten  und  tiefgehenden  Meinungsverschiedenheiten  auf- 
weist. (Tcrade  das  Gegeoteil  einer  einheitlich  organisierten  Arheiter- 
heweguug  ist  trotz  des  AVirkens  der  Internationale  zu  konstatieren 
und  je  nach  den  wirtschaftlichen  und  politisclien  Besonderlifit-  n.  und 
nach  der  Sozialtheorie  einflufsreiclier  Kührer  hat  die  Arbeiterbewfgiuig 
in  den  veischifcleni'n  Ländern  einen  ganz  vrrschiedenen  Charakt^'r  an- 
genüuinien.  So  ist  uucU  die  farblose  und  verschwomnu  ne  Ausdrucks- 
weise in  den  Manifesten  und  prograinmartigen  Aufserungen,  die  vom 
Generalrate  der  Internationale  ausgingen,  zu  erklären ;  nur  so  konnten 
die  dissentierenden  CJruppen  wenigstens  durch  eiu  loses  Ban«l  zu- 
sammengehalten werden.  —  Unier  den  mancherlei  Gegensätzen,  die 
im  Laufe  der  Geschichte  der  Internationale  hervortniteu,  war  ein  be- 
sonders heftiger  der  sswischen  den  französischen  Mitgliedern  etueneits 
und  den  Anhiiugern  von  Marx  anderseits.  —  Die  Franzosen  waren 
groBSWteils  Anhänger  Proudhons;  derOiseleur  Tolain^  das  eifirigste 
firanzösiscbe  Mitglied  der  Intemationalei  war  einer  der  begabtesten 
ächttler  Proudhons,  ebenso  waren  andere  bekannte  französiscbe  Mit- 
glieder wie  H^ligoDy  Fribourg,  Liuionsin,  BesJuy,  Chau- 
dey  Proudbonisten. 

Wenn  hier  von  Proudbomsten  die  Rede  ist,  soll  dies  nicht  in 
dem  Sinne  gemeint  sein,  wie  man  von  Marxisten  spricht  als  von 
Männern y  die  unbedingt  das  Programm  ihres  Meisters  vertreten;  — 
Proudbon  war  nie  in  dieser  Bedeutung  Haupt  einer  Schule  und 
konnte  es  auch  nicht  sein  ;  unter  Proudhonisten  sollen  hii  r  nur  solche 
Terstanden  sein,  die  in  wichtigen  Punkten  der  Soziallehre  Proudhons 
folgten,  wenn  sie  auch  lucht  mit  allen  seinen  politischen  und  ökono- 
misch m  Ideen  übereinstimmten. 

Die  Beschlüsse  der  Internationale  in  den  ersten  .Jahren  ihres  Be- 
stehens lassen  deutlich  den  Eintlufs  der  Proudhonistvn  erkennen. 
„Die  innere  (lesthichte  der  Internationalen  Arheit-  r^'j^o/iation,"  sagt 
IMeehunow  mit  Recht.')  .,ist  die  Geschichte  des  Kani|it'es  zwi^ciien 
dem  Proudhonismus  und  dem  von  Marx  entwickelten  nuulernen  Sozia- 
lismus." Die  Geschielilsclireiber  tier  i iifernationale  bezeichnen  daher 
die  erste  Periode  der  Bewegung  als  du  ju'riftde  niutuelliste  (1865— lS(w  \ 

So  sagt  Fribourg:^)    „Pendant  ce   temps  Tassociation  «st 


')  Ajuu-i-hiaiuuä  und  ISoualiamua.  Berlin  IHAH.  S.  id. 
«)  a.  a.  O.  S.  2. 

Iii 


Digitized  by  Google 


_   SOG  — 


mutnc II i stc .  c'est  k  dire  ne  demandant  k  la  collecUfitß  que  la 
garautie  d'ex^cuüon  des  contiats  librement  diBCutes,  librem«it  con- 
Bentis.'' 

Auch  Malou')  ueunt  die  erste  Periode  „periode  mutueiliste; 
eile  se  caractörise  par  riufluence  tbeorique  de  Proudhon." 

Der  tiefgreifende  Unterschied  zwischen  der  Marx  sehen  und  Prou- 
dhonscben  Sozialtheorie  machte  sich  auch  in  der  praktischen  Agitatiou 
geltend :  Die  Marxisten  wollten  die  Internationale  als  ein  Organ  für  deo 
Klassenkampf  des  Proletariats  konstituieren,  die  Proudhonistcn  wollten 
daraus  eine  Studiengesellschaft  machen,  die  über  die  besten  Mittel  und 
Wege  der  sozialen  Reform  lioratoii  sollte  -),  Die  letzteren  erstreben 
in  erster  liiiiif  die  Bilthms  l'reiwilliger  Tauscli-  und  Kreditfrenossen- 
Bchaften.  während  die  Anhänger  von  Marx  die  Kollektivierung  der 
Produktionsmittel  fonleiii.  Dafs  die  Anhänger  so  grundferschiedener 
rrin/ipieii  niclil  Ijiugc  /ii  iiemeinsunier  Thätigkeit  zusammenpehalteu 
werden  konnten,  lie/xt  aut"  dei"  H;ind :  wir  wollen  jetzt  au  der  Hand  der 
(jeschiehte  der  Internationale  ilen  Eiuflufs  der  Proudhonscheu  Theo- 
rieen  noch  etwas  näher  nachweisen. 

Der  Pariser  Zweig  der  Internationale  betrachtete  es  im  Sinne 
Prondhons  vor  allem  als  seine  Aulgabe,  vor  Strikes  zu  warnen  und 
mit  Belrit  (li^niiir  hejichtet  Fri  bourg,  dafs  es  ihrer  Thätigkeit  ge- 
lungen s«  i.  vu'le  IStnkes  verhütet  zu  haben:  .,c'est  ii  Tluternationale 
que  revient  la  gloirc  d'avoir  lait  avorler  toute  tentative  de  greve  da 
bätiment  pendant  les  trois  aunees  1865,  1866,  et  1867.*"*)  —  Die 
Frage,  die  am  eitrigsten  bei  den  Zusammenkünften  der  Pariser  Mit- 
glieder der  Internationale  beliuudelt  wurde,  war  die  der  Gründung  voo 
Kooperativgenossenschaften,  namentlich  für  gegenseitigen  Kredit 
Auch  die  Herausgabe  einer  eigenen  Zeitung,  die  zur  AnslHrieitung 
dieser  Ideen  dienen  sollte,  war  Ton  Fribourg  und  Ghemal£  unter- 
nommen worden ;  *)  sie  hiefs  „le  F^d^raliste''  und  das  Programm  dieses 


•)  S.  12. 

..Nou«  voul4)nH  fonder  ane  asaocUUon  qui,  par  Petade,  amine  prof^ressive- 
iDont  rdmancipatioii  «In  travail."   (Fribourg,  S.  96.) 

*1  Fribourij  S 

♦)  Oipsos  Zeiluüi/Minti  riit  liim'ii  -cluMt.  rtc  gleich  zu  HejpUDe  (t  t  MäIhu, 
BaudV  8.  iH^);  ebenso  wurt-n  ver.scliieüt'ne  andere  Versuche,  ein  Organ  zur  Ver- 
tretong  mutiialiBtiiicher  Ideen  tn  dchaiTen,  von  koner  Dauer,  s.  B.  die  Tribone 
ourrifere,  die  1865  erschien,  beraa^egebcn  von  Tolain,  Varliu,  Fribourg  u. 
1866  Hl  d«r  Courrier  fran^ain.  herautgegeben  von  VermoreJ  (Malon,  Band  II 
S.  663.) 
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Jonnials,  das  bei  Fribourg  abgedruckt  itt,^)  ist  daichaiu  im  Sinne 
Proudhone  gehalten:  ee  heifst  dort  2.  B.:  *)  „oonfaincu  qne  rempirisme 
a  fait  sou  temps,  et  que  la  soci^t^  doit  reposer  bot  iine  sörie  de  lois 
immnables.  dont  la  Justice  soit  ä  la  fois  le  sommet  et  la  base, 
c'est  a  Tetude,  ä  la  science  qae  le  Proletariat  demande  d^oimais  la 
Bolntion  des  problömes  deeqaels  depend  sou  eniaucipation  ...  I>e 
peuple  croit  que  le  pacte  social,  coutnit  esseutiellement  synallaguiati- 
que  et  commutatif,  gardfen  de  1h  libert4  et  de  la  diguite  des  citoyeTis, 
est  contenu  eu  genue  daoB  l'idee  mutuelliste  ou  t'ederative." 
In  der  F^-jige  der  Zulassung  der  Frauen  zur  Mitgliedschaft  bei  der 
Internationale,  rlcrrn  Entscheidung  jeder  Sektion  überlassen  war, 
hatte  die  Pariser  Sektion  unter  dora  Einflüsse  Pmudhonlstisclicr  Ideen 
siel«  gegen  die  Zulassung  erklärt,  weil  der  Platz  für  die  Fnui  der 
häusliehe  Herd  und  nicht  das  Korum  sei.-'  Voui  Pariser  Bureau 
erging  ein  Antrul  an  alle  Arl)eiter%ereine.  umh/  gieicLgiltig  welcher 
Kiclitung.  und  :\u  Männer  aller  Parteirichlun,i,'en .  gleich{Tilti[;.  oh 
Sozialisten.  Koniiuunisten.Phalansterianer,  PositivisttMi  oder  l  J  n ml. raten, 
sich  der  Internatumale  anzuschli eisen,  die  eine  grofse  Enqueie  über 
den  Zustand  der  arheiteoden  Klassen  anstellen  wolle,  und  \v(»  jeder 
willkonmien  sei.  welches  soziale  Heilmittel  er  auch  vorschlaL'en  möge.*) 
l)(!ni  ersten  Kongresse  der  luleniatiunak',  der  1866  in  Genf  ab- 
gehalten wurde,  überreichten  die  französischen  Delegierten  ein  Memoire, 
das  ihr«  Stellung  zur  Arbeiterfrage  ausführlich  schildert:  es  ist  mit 
scabireichen  Gitaten  aus  Froudhon  versehen  und  durcbaos  in  dessen 
Geiste  abgefafst:  „Oe  qu'on  peut  affirmer  Sans  Utopie''  —  so  lautet 
eine  Stelle  daraus-)  „cest  une  nation  de  traTftiUenrs  echangeant 
entre  eux  et  pratiquant  la  r  £  c  i  pr  0  c  it^etlajustic  e/'  Gegenüber  der 
Marxistischen  Auffassang  der  Ehe  wird  unbedingt  an  der  Monogamie 
und  dem  Familienleben  festgehalten:  „la  famiUe  est  une  de  cesinsti- 
tutions  naturelles  ...  qui  s'imposent  k  rhumaniti,  comme  oondition 
premi^re,  indispensable  au  d^veloppement  de  l'etre/'*)  —  Sehr  aus- 
führlich handelt  das  Memoire  auch  vom  Unterschiede  zwischen  aaso- 
ciation  und  Cooperation.  Die  Association,  wobei  besonders  an  die 
Associationen   nach  Louis  Blancs  Vorschlägen  gedacht  wird, 

*)  Fnbouix  S.  158. 
*)  S.  157. 

»i  s.  u. 

*)       „       8.  169. 

■)  S  57. 

•)       „       S.  W». 
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wird  cutsprechend  derProudhonschenKhtiksarückgewieseDydasie  staat- 
lich subveutionierte  und  geordnete  Zwangsorganisationen  seien;  weil  die 
Mitglieder  der  Assodatiou  in  Bezug  auf  Produktion  und  SfmBumtion 
abhängig  würden  von  der  Zeutralgewalt ;  die  Cooperation  soU  viel- 
mehr  eine  freiwillige  genossenschaftliche  Vereinigung  darstellen,  die 
ihren  Mitgliedern  volle  Freiheit  und  Selbständigkeit  läfst,  besonders 
auch  hmsiohllich  ihrer  Produktion  und  Konsumtion,  die  nur  durch 
einzehu*  Eiurichtungi  ii  auf  Gegenseitigkeit  ihre  wirtschaftliche  Kraft 
verstärken,  namentlich  durch  Tausch-  und  Krediteinrichtungen :  „Tan- 
dis  qiie  rassoriation  eiiglobe  les  individus,  qui,  cessant  d'rtre  des 
persouues.  dcvieiment  des  unites  ;  la  cooperatiou,  au  contraire,  grcupe 
les  hommeö  pour  exulter  les  foicus  et  Tiultiative  de  chacun*)  ...  Las- 
sociatouj  c'est  la  Subordination  de  Tindividu  au  «rroupe:  ce  qui  fait 
au  cuntrairf  l'esstMice  de  la  Cooperation,  c  est  que,  gräce  au  lihre 
contrat,  les  mdividus  nou  seuleraent  sObligent  syuallagniatiquemeut 
et  cummutativenient  les  uns  enverb  les  autres,  mais  ils  acquierent  en- 
core  par  le  pacte,  une  somme  plus  considerable  de  droits  et  de  lil>erte 
sans  avoir  ä  redoutei*  aucune  atteinte  ä.  leur  libre  initiative,  qui  se 
trouTe,  au  contraire.  aagmentöe  de  toute  la  somme  d'efforts  apport^s 
par  chacuD  ...  Jusqu'  k  ce  jour  TABsoeiation  teile  qu'elle  a  6t6 
oompnse  et  pratiqu^,  a  touIu  dire :  SommsfliDu  de  rindirida  k  la 
eollectivitd  aboatissant  pi*esque  mfiiilliblement  &  raDßantiasement  de  la 
libertd  et  de  rimtiatiTe  indiYidaelle,  Cooperation  veut  diie:  Goo- 
-trat  librement  cosTerti  dans  un  bnt  unique,  d6termiD6  et  d^fini  d'aTanoe. 
Dans  r  Association  Finteret  general  etait  le  principe  sopdrieor 
devant  lequel  s'incfiiiait  rindividu;  dans  la  Cooperation,  c'estk 
oollectiTite  qni  s'otganiae,  en  Tue  de  fonrnir  k  rmdividtt  tous  les  moyens 
d'augmenter  sa  liberte  d'action^  de  d^Telopper  son  initiative  indifi- 
duelle.'*  ^  —  Wir  haben  absichtlich  in  ziemlicher  Ausführlichkeit  hier 
'ein  Oitat  aus  dem  lldmoii'e  der  Pariser  Delegierten  der  Internationale 
gegeben,  weil  daraus  ersichtlich  ist»  wie  stark  die  Proudhousche  Aih 
schauuug  dann  piävalierte:  die  geuanuten  Sätze  könnten  wörtlich  aus 
Proudhon  eutnommeu  sein.  Bitter  klagt  Blanqui  über  derartige 
geniälWigte  Beschlüsse :  „cette  Cooperation  est  une  etrange  cr^ature, 
un  etre  hybride,  moitie  Maltlius,  ou  jilutot  Malthus  en  chair  et  en  o% 
coiffe  de  quelques  semblauts  de  loques  Proudhooienues.** 


>)  FribourK  S.  72. 

»)  S.  74. 

')  Blanqai,  Critique  sociale  t.  II.  J^VagmenUt  et  >ioleR.  Pari»  1886.  S.  147. 
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Sehr  charakteristisch  für  den  Standpunkt  der  Pariser  Delegierten 
ist  auch  ihn  Stellungnahme  zur  Frage  des  Maximalarheitstages ;  als 
die  EngUUider  fttr  eine  ErUäntiig  zu  Gunsten  des  MaximalarbeitstageB 
seitens  der  Internationale  eintraten,  waren  die  IfranzSeiechen  Mitglieder 
dagegen  nnd  motifierten  ihre  ablehnende  Stellung  in  folgender  niAn- 
cbesterlichen  Weise:  „au  nom  de  la  ]ihert6  des  eontiats  et  des  contrao- 
tants,  rAssembl^e  internationale  n'avait  pas  h  interrenir  dang  les 
rapports  parücnliers  de  patrons  k  onvriers  antrement  qne  par  des 
conseils  s'il  Ini  en  6tatt  demandd.^') 

Auf  dem  Kongresse  zu  Lausanne  1967  wurde  die  Frage  der 
Verstaatlichung  des  Grund  und  Bodens  TerhandeÜ  Doch  als  der 
Belgier  de  Paepe,  der  wie  viele  der  belgischen  Delegierten  selbst 
Proudhonist  war,  nur  den  Vorschlag  machte .  diese  Frage  zu  stu- 
dieren,  wurde  er  von  Che  male,  einem  Proudhonisten  strenger 
Observanz  der  Ketzerei  beschuldigt.-) 

Trotzdem  eine  grolse  Anzahl  der  Mitglieder  fUr  die  Verstaatlicliung 
eintraten,  wurde  die  Frage  TOn  der  Tagesordnung  abgesetzt  unter  dem 
£inäusse  der  entschieden  gegnerischen  französischen  Delegierten,  die 
„en  dehors  de  la  propriete  individuelle,  ne  voient  plus  qu'une  marcbe 
fatale  vers  le  commimisme  antoritaire  et  absolu**.'') 

Proudhonistisch  wie  diese  Rrkläruiig  zugunsten  des  Privateigen- 
tums war  auch  die  Kesohition  über  die  Frage  des  Kredits  und  der 
Kooperation,  dahin  hiut«^7H],  dafs  die  soziale  Umgestaltung  sich  nur 
detiuitiv  und  radikal  voli/jehen  lasse  durch  Älittel,  die  auf  die  iran/e 
Gesellschalt  wirken  und  der  Gegenseitigkeit  und  Gerechtig- 
keit konform  sind.\) 

Seit  dem  Jahre  1867  beginnen  die  heftigen  Verfolgungen  der 
Mitglieder  der  Inteniationah-  seitens  der  französischen  Hegici  ung  und 
seitdem  ist  auch  eine  radikalere  Strömung  iu  der  Pariser  Gruppe  zu 
bemerken. 

Auf  dem  Kongresse  zu  Brüssel  1868  war  die  kommunistische 
JüchtuBg  so  stark  Torfaerrschend,  dafs  inbesng  anjt  das  Grundeigentum 
folgendes  beschlossen  wurde: 

,,Der  KoDgrefs  ist  der  Meinung,  dafs  die  Ökonomische  Entwick- 
lung der  modemcD  Oesellschaft  es  zu  einer  gesellsehaftlichen  Not* 

«)  FriboufK  S.  88. 

-)  rl.  Die  I.aniliVa^*'  auf  den  KougreMOD  Uer  IntematioD»!«.   Heue  Zt^it. 
Iö94,a5.   1.  M.   S.  3ÖÖ. 
•)  FVibourg  S.  III, 
«)      „      S.  112,  MaloB  8.  2a 

VI.  4.  14 
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wendigkeit  macheu  wird,  Giimd  und  Boden  io  gemeinschaftUclies  ge- 
ielkeluilUiclufl  Eigentom  zu  Terwuldelii/' 

Die  franzSsiBchoi  FrondhoniBten  setzten  ihreneiti  anr  eine  sm 
nichte  rerpfliohfende  Besolutum  zu  gunsten  von  Tamchbanken  dnreh; 
f^n  Erwägung,  dafa  ea  nicht  mögUch  ist,  Uber  den  praktiaehen  Wert 
einer  so  komplizierten  Frage,  wie  die  einer  Tanadibank,  za  eni' 
scheiden,  verlangt  der  Kongrefa,  indem  er  an  der  theoretiachen  Begnt> 
lieifanng  gegenaeitigen  Eredita  feathilt^  daJa  der  von  der  BrOaeeler 
Sektion  vorgelegte  Statutenentwnrf  an  alle  Sektionen  zu  schicken  sei, 
nm  dort  Gtegenafand  einer  gründliehen  Diakusaion  und  heacUnrareif 
flir  den  nSchaten  Kongrefs  zu  werden/'*) 

Auf  dem  Basi^ler  Kongiesäe  1869  wurde  der  Beachlula  über  das 
•  Gruiuleigentum  aufrecht  erhalten  und  noch  verschärft;  die  be- 
treffend<'n  Beschlüsse,  die  mit  grolser  Mehrheit  gefafst  wurden,  lau- 
teten: „Der  Kongrefs  erklärt,  dafs  die  GesellschaÜ  das  Recht  hat, 
das  indinduclle  Eigentum  an  Qrand  und  Boden  abzuschaffen  und  den 
Grund  und  Boden  in  Gemeineigentum  zu  verwandeln. 

Der  Kongrefs  erklärt,  dafs  es  im  Interesse  der  Gesellschaft  not- 
wendig ist.  den  Grund  und  Boden  in  Gemeineigentum  zu  ver 
wandeln." 

Mit  Recht  meint  Lie  h  k  lu  i' lit,  dafs  die  gegnerische  Meinimg 
der  tV  I  n/nsischt'ii  Minorität  mir  t^'ilweise  durch  das  Mifstrauen  der 
franzüsischen  Baneni  gegen  dru  So/.iiilisnius  zu  erklären  sei.  vielmehr 
seien  die  pniiiuhünistisch-kleiubürgeriiiheii  Ideen  Inuzugekoninien.*)  — 
Die  Pariser  mutual istischen  Delegierten  gaben  ihre  Sache  innerhalb 
der  Interuatiunale  nach  dem  Ausgange  des  i^aseler  Kongresses  ver- 
loren ;  sie  erklärten  yicL  für  besiegt  durch  den  deutschen  fConmni- 
niüniut; ;  für  die  Pariser  hätte  es  sich  jetzt  nnr  noch  darum  hanilelu 
können,  deu  mutoalistischen  Sozialismus  aus  diesem  allgemeinen 
Schiffbruche  zu  erretten.') 

Aufser  den  französischen  und  belgischen  Mutualisten  waren  es 
namentlich  auch   die  sog.  kommunistischen  Anarchisten*)  unter 

')  Friboui-j;  S.  120,  ^[aluu  8.  32.  R.  31ey«T  8.  115. 

*)  I)ie  Betiolattoti  ist  vollstindig  abgedmekt  bei  Rudolf  Meyer  8.  fi66. 

*)  Lirbkneclif  Z  ur  nruiuf-  und  BodeDfirege.  II.  Aufl.  heapng  1876.  SL^. 

*]  it.  ii.  O.  S.  189. 
Kribourn  .S.  140. 

•i  Vgl.  ülier  cicn  Anurchisniu.s:  St  um  ml  er.  Die  Theorie  dea  A.  Berim 
1884.  —  Zenker«  Der  A.  Kritik  u.  Ueechiohte  der  anardiistigdini  IlMone. 
Jen«  I8(ir>.     H K (•  k M }* ,  Die  AnurrhiaieD.  Zvnch  1891.     PlecbanoWf  Sonelii- 
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Bäk  Uli  ins  Leitung,  die  zu  ln-ttifjjeü  Streitigkeiieu  innerhalb  der  In- 
teruatiouale  Anlals  gaben.  ISachdem  Bakmiin  mit  den  Mitgliedern 
der  1B68  von  ibm  gegründeten  Internationalen  Allianz  der  soziülistischcn 
Demokratie  in  die  Internationale  Arbeiter- Association  aulgeuoiiimeu 
war,  stellte  sieb  bald  die  L  iimöglicbkeit  eines  Zusammenwirkens  der 
anarchistischen  uud  marxiatischen  Riclitung  iieraub  und  nxii  dorn  Haager 
KoDgrel's  1872  erfolgte  die  Ausstol'sung  Bakunins. 

DafB  die  Proudbonachen  Lehren  auch  auf  die  Bakunistische 
Fruimganda  Einfliiis  gehabt  haben,  soll  nkht  geleugnet  werden :  aber, 
weDn  auch  gelegentlich  Fioadbon  Ton  dienen  Anarchisten  selbst') 
als  ihr  Oberhaupt  bezeichnet  wird,  so  soU  doch  eine  kurze  Betradi- 
tuDg  der  Stellung  Proudhons  znm  Anarehismus  zeigen,  dab  der 
französische  Mutualismus  weit  mehr  Berührungspunkte  mit  Proudhon 
bat,  als  der  Anarchismus  Bakunins  und  seiner  Genossen. 

Altarchismus  ist  diejenige  recbt^hilosophische  Bichtang ,  die 
als  Ideal  der  gesellschaftlichen  Entwicklung  die  Beseitigung  jedes 
Hechtszwanges  und  die  unbescbriuikte  Freiheit  der  Individuen  an- 
sieht Der  Anarchismus  ist  daher  etwas  Tom  Sozialismus  grundsätz- 
lich Ter^dnedenes,  denn  dieser  zielt  auf  eine  Abänderung  der  gel- 
tenden Rechtsordnung  nach  bestimmten  Zielpunkten,  jeuer  auf  eine 
Kegierung  jeder  Rechtsordnung  überhaupt. 

Um  die  grofse  Konfusion  zu  beseitigen,  die  heute  noch  auf  dem 
Gebiete  dieser  Parteibezeichnungett  herrscht,  wäre  es  zweckniäfsig,  n\n 
Anhänger  des  Anarchismus  ma  solche  zu  bezeichnen,  die  für  Auf- 
hebung allen  Rechts/wanges  eintreten  und  nur  TertragsniäOBige,  frei- 
willige Bindung  der  Einzelnen  zulassen  wollen. 

EiTie  konsequente  Vertretung  dieses  Standpunktes  finden  wir  vor 
allem  bei  Stirn  er  in  seinem  Werke  „Der  Einzige  und  sein  Eigen- 
tum- (1845)  und  bei  Mroudhou  ia  seinem  Werke  „le»  coufeasious  d'un 
Keyolutioniiaire-  (1849). 

Während  aber  Stirner  au  seniem  anarchistischen  Standpunkte 


Ullis  u.  AuHrrhisiiius.  Berlin  1894.  —  Bakunins  Sozial-politischer  HriefwerliHi-l. 
Sttittp  1895.  —  Bernstein.  Bio  »oziule  Doktrin  de«  Anarchismus.  Sm**  Zoit. 
X.  Jahrgang.  1.  u.  II.  Band  1891;92.  Art:  AnarchiKmus  im  Handwörterbuch  der 
SiMtswisseiuieluifteii  Band  I  oncl  Supplementbuid  (v.  Georg  Adler:  d<»rt 
weitere  Litteraturaniraben). 

')  So  sagte  Krapntkin  tu  seiner  Verteidigungsrede  vor  dem  Kriminal- 
Kericht  ia  Lyon  (Pro/,pf<<  vom  Januar  1883 1:  ,31an  hat  mir  femer  vor^ewf>rfen, 
der  Vater  der  Auarelur  zu  sein.  Man  erweist  mir  damit  zuviel  Khre.  Der  Vater 
der  A»ardiie  ist  der  uneterhliehe  Prondlion.**  (Plechanow  S.  17.) 
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festgehalten  hat,  hat  Proudhon  denselben  später  aufgegeben  und  die 
föderalistische  Theoria  Tertreten  (be«ODdeiv  in  seinem  Weike  du  prin- 
pipe  födtaitif  1852) ;  nach  dieser  Lehre  eoUte  nicht  jede  gesetadiche 
Zwangsgewalt  beseitigt  werden  und  allee  dem  autonomen  Entsohlane 
des  eimsflilnen  fiberlaesen  Ueiben,  sondern  die  gesetzgebende  Macht 
sollte  decentnlisiert  werden,  die  Gemeinden  sollten  die  wichtigsten  ge^ 
set^eberiscben  Befugnisse  erhalten,  die  Centralgewalt  nnr  sehr  un- 
bedeutende Funktionen  austtben. 

Es  muls  hier  des  weiteren  festgestellt  werden,  dafe  die 
genannte  ansrcbistische  Bewegung  gar  nicht  im  Siime  .der  merst  er- 
läuterten anarohistiBchen  Theorie  sich  entwickelt  hat:  wo  immer  dne 
politiBche  Ptotdaktion  im  lAufe  der  Geschichte  Torgekommen  ist,  die 
gemeiniglich  als  „anarchistiscbe*'  bezejchnet  zu  werden  pflegt,  haben 
wir  es  mit  einer  eigentümlicheD  Abart  des  Sozialismus  zu  thun:  die 
£akunin,  Srapotkin,  Netschajew  und  die  vielen  anderen 
Führer  sogenannter  anarchistischer  Bewegungen  wollen  ebensowenig 
wie  Tolain,  Fribourg  u.  a.,  die  ebenfalls  als  Anarchisten  be- 
zeichnet werden,  einen  Gesellschaftszustand  herbeiführen,  wo  jeder 
Rechtazwang  ausgeschlossen  ist,  und  wo  es  nur  „Vereine  von  Egoisten" 
im  Sinne  S  t  im  ers  geben  soll.  Sic  wollen  alle  eine  radikale  Vm- 
ä n  d  e  r  u  n  g  .  n  i  ^  Ii  t  B  e  s  e  i  t  i  g  u  n  g  d  e  r  R  e  e  Ii  t  s  o  r  d  ii  u  n  g ;  Avr  Ein- 
zelne soll  durchaus  auch  in  dem  sogenannten  anarchistischen  Staate 
Bakuüins  dem  änfaerü  Zwange  einer  Autorität  unterstellt  sein  — 
aber,  was  alle  diese  sogenannten  Anarchisten  vom  marxistischen  Sozi- 
alismus unterscheidet,  ist  dies,  dals  der  Zwang  auf  (he  Einzelnen  nicht 
von  einer  centralen  Zwangsgewalt,  sondern  von  kleinen  lokalen  Gruppen 
ausgeht,  und  dafs  der  Zwang  auf  ein  möglichst  geringes  Mafs  be- 
schränkt sein  soll,  damit  die  individuelle  Freiheit  möglichst  gesich-  rt 
sei:  sie  fordern,  wie  es  Bakunin  einmal  ausdrückt,  eine  .,r6orgaiii- 
satiou  par  la  libre  initiative,  des  individus  librcs.  dans  leb  groupcs 
libres."  ')  Wir  nennen  zweckmafsig  diesen  sogenannten  Anarchismus: 
freiheitlichen  Sozialismus  und  hätten  sonach  die  zwei  Uaupt- 
gruppen  sozialer  Doktrinen  so  zu  trennen: 

A)  Der  Anarchismus:  Aufhebung  jedes  Recbtszwanges, 
volle  autonome  Freiheit  der  IndiTiduen. 

B)  Sozialismus:  Umgestaltung  der  Rechtsordnung  nach 
bestimmter  Richtung  hin;  welches  diese  Richtung  sei,  IftCst  sich  all- 
gemein kaum  zusammenfassen,  da  die  Programme  der  Terschiedenen 


*}  llAlon,  histoire  du  «oeiftliam«  Band  V  8.  48. 

760 


Digitized  by  Google 


—   213  — 


sozmliatiadieii  Parteien  weit  aaaeinandeigelien;  hier  ist  tot  allem  im 
GhgemtttE  zum  Amurchismos  daiauf  Gewicht  zu  legen ,  dafs  der 
Soraoliamiis  eine  Rechtsoidnung  anstrebt;  es  mnfii  dann  nach 
Gruppen  nnterschieden  werden;  als  wichtigste  sozialistische  Bichtüng 
hatten  wir  frQher  bereits  den  Mandsmns  (EoUektiTieruog  der  Fro- 
duktioüsmittel),  den  Kommunismus  (Kollektivierung  der  Produktions- 
mittel uud  der  KonsunitioQSgegenstände)  u.  a.  gonaunt ;  als  eine  Weitere 
Abart  kommt  der  freiheitliche  Sozialismus  hinzu  uud  dessetk 
Charakteristik nm  i^^t,  dafs  er  decentralistisch  uud  anti-autoritär  ist,  d.  h. 
der  individuellen  Freiheit  möglichst  viel  Spielraum  lassen  will  im 
GegensatT:  zu  den  genannten  Richtungen^  die  eine  stärkere  Unter- 
drückung der  Individualität  zur  Voraussetzung  haben.  Dieser  frei- 
heitliche Sozialismus  wird  häufig  —  aber  wie  uns  schoiiit  irreführen- 
dorweisc  —  ebenfalls  Auacchismus  geuauut  uud  zwar  werden  zwei 
Unterarten  getrennt: 

a)  der  individualistische  Anarchismus,  b)  der  komnmmytisrlie 
Anarcliismus.  Der  unter  a)  genannte  ist  identisch  Tnit  (iem  niutua- 
listischen  Systeme  Prondhons  und  ful'st  also  auf  der  Tiieone  i*roudhons 
aus  seiner  zweiten  fö  dem  Iis  tischen  Periode;  der  unter  b)  ge- 
naruite  ist  der  Anarchismus  Bakunins,  Kraput  kins  etc. ;  er 
unterscheidet  sieli  dadurch  vom  Pioiuliionschen ,  dafs  er  den  Associa- 
tionen das  Kollektivcigentum  an  den  Produktionsmitteln  über- 
tragen will,  während  die  Froudhonisten  das  Privateigentum  uud  die 
freie  Konkurrenz  beibehalten  wollen,  und  die  mutualistischen  Asso- 
ciationen Tonjehmlich  nur  zur  Erleichterung  des  Tausch-  und  Kredit 
▼erkebrs,  aber  nicht  zur  E^gelung  der  Produktion  dienen  sollen. 

Nach  diesen  Torausgeschickten  Begriffsbeetimmnngen  können  wir 
über  das  Verhältnis  Proudhons  zu  der  bakumstischen  Richtung  in 
der  Internationale  sagen,  dafs  nur  in  dem  deoentralistischen,  f&dera' 
tiveu  Grundgedanken  eine  Übereinstimmung  rorbanden  ist,  während 
die  speziell  sosdalökonomischen  Ideen  Baku n ins  nichts  mit  Prou- 
dhonismus  gemein  haben.  —  Wir  wollen  dies  jetzt  noch  im  einzelnen 
näher  nachweisen. 

In  dem  Programme  der  von  Bäk  un  in  gegründeten  alliaaee  inter- 
nationale de  la  D^taocratie  sodaliste  heilst  es  Art  6 1  Elle  recOnnait 
que  tous  les  Etats  politiques  et  autoritaires  actuellement  existaut, 
80  reduisant  de  plus  en  plus  aux  simples  fonctions  ad- 
ministratives des  Services  publics  dans  leurs  pays  respectifs,  dev- 
ront  disparaitre  dans  Tunion  uniTerseUe  des  Ubres  Aasociations,  taut 
agricoles  qu'indttstrielles. 
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Art.  7:  Elle  veut  TAssociatioii  universelle  de  toute»  ks  Aasocaaf 
UooB  localis  par  la  Libert6J)  In  einer  Rede,  die  Baknnin  auf 
dem  FriedenskoHgroHKo  zu  Qenf  1867  hielt,  verlangte  er:  ,,ReooiH 
naissiiTire  du  (boit  abeolu  de  chaque  nation,  grande  ou  petite,  de  chaqne 
penple,  faibleou  fort,  de  chaque  commune  k  une  coinplt^te  au  ton o- 
mi  e .  f)Ounni  que  sa  Constitution  interieure  ne  soit  pas  une  raenace  et  uu 
«iaiiircr  ponr  rnntonomie  et  la  libfrte  de8  pay.s  voisins  .  .  .  La  ligue  ne 
pourra  rectjnii  iitre  qu'une  seule  uiiitt' :  Oelle  qui  se  coustituera  libre- 
nnent  par  la  tederation  (l«^s  parties  autonomes  dans  le  tont ,  sorte 
que  celui-ci.  cessant  d'ötre  le  cimetiere  oft  vienuent  forcemeut  s  euterrer 
toutes  les  prosp»''rit<:'s  locales.  devienJni  au  contraire  la  conHrmation 
et  la  source  de  toutes  cos  prosp^rites.     La  attaquera  donc 

vigoureusement  toute  Organisation  religieuse,  poiitique.  economique  et 
sociale,  4U1  ne  sera  pas  absolument  penetree  par  ce  grand  principe 
de  la  liberte:  saus  lui  ,  point  d'intelligence ,  point  de  justict' ,  point 
de  prosperite,  poiut  d'humauite."  ^)  In  seineu  ceutrifugali'u  An- 
schauungen geht  Bakunin  so  weit,  selbst  für  die  Kriegsführung  die 
decentialistittsbe  Leitung  zu  empfehlen ;  in  den  Lettrea  un  Fnungaif 
(September  1870)  erkJ&ri  er,  das  einzige  Mittel,  dnich  einen  ReToln- 
tioDskampf  die  Prenfsen  aus  Frankreich  zu  weifen,  bestehe  darin,  alle 
eentralisierte  Leitung  abnuchaffen,  und  es  jeder  Stadt,  jedem  Doife^ 
jeder  Gemeinde  zu  ilberlassen,  den  Krieg  auf  eigene  Faust  su  fübien.') 
Hier  sehen  wir  deutlich  den  Einflub  der  PlroudbonistiBchen  födera- 
listischen Theorie;  wie  Uberhaupt  alle  die  Werke  Bakunins,  die 
jetzt  neu  Tevöffentlicht  sind,  zeigen,  wie  Tiel  dieser  russische  Anarchist 
aus  Proudhous  Werken  geschöpft  bat;  beim  Lesen  der  unter  dem 
Titel  „FedSralisme,  socialisme  et  antithfiologisme''  herao^gegebenen 
Bede  vom  Genfer  Friedenskongresse  oder  der  „Briefe  an  die  Jura- 
mi^Ueder  der  Internationale'^  und  des  Fragments  „Dieu  et  T^tat" 
glaubt  man  stellenweise  Auszüge  aus  Froudhons  „Justice"  vor  sieh 
zu  haben. 

Die  decentralistiscben,  anti-autoritären  Anschauungen  Bakunins 
bilden  den  denkbar  schärfsten  Kontrast  zu  den  centralistischen 
Tendenzen  des  Marxismus,  die  Liebknecht  einmal  charakteiifflerte^ 
als  er  die  Ziele  darl^te,  „denen  die  menschliche  Entwickelnng  zu- 

')  Bakunins  i^izialpoUtischer  Briefwechsel  8.  '63^. 
^  Bskoimhie,  ceavrea  S.  21. 

*)  cf.:  Die  Bakunisten  an  der  Arbeit.  Denluchriil  über  den  Anüstand  in 
l^MUii«'n  im  Sommer  1873 ( Volksstaiit  1873)  wiclcr  ahn^»  Imckt  bei  Bng«U,  lütcr* 
nationaJes  aus  dem  VoikssUat  (1871- 7ö).  Berlin  im.   8,  27. 
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•trabt":  „Alle  Arbeit'^,  meint  Liebknecht*),  „würde  im  Auftrage, 
unter  der  Leitung  und  zum  Nutzen  der  Geaamtiieit  stattfindeii,  welche 
für  die  Verwendung  der  Produkte  und  Leistungen  im  Interesse  der 
Gfeaamtheit  und  jedes  einzelnen  zu  socgen  hätte»  In  einer  solchen 
Oeaellschaft  würden  überhaupt  keine  gesonderten  Associa- 
tionen bestehen;  die  ganze  Gesellschaft  wäre  eme  einzige  grofae 
Association,  natürlich  rait  lokalen  Zweigen  und  Abteilungen."  — 
Wenn  Bakunin  j?elr/];entlich  Proudhon  ,ji6tre  maitro  ii  nous  toiis^ 
nennt,  so  kann  (bVs  nur  Bezuj?  hal)iMi  auf  die  Kritik  des  Autoritätssystcnis 
und  die  Idee  der  Teilung»  der  politisjcben  Gewalten  ;  Bakunin  f^cht 
sogar  in  der  Decentralisationssurht  noch  weiter  als  Pro'ulhon:  sein 
Biograph  Dragoraanow  spriclit  mit  Recht  von  seinem  politischen 
Aniorj)hismu8  *) :  ..Proudhons  Lelire  von  der  Anarchie...  wandelte 
Bakunin  in  Aniorphismus  um  und  «labei  betrachtt^te  er  diesen  Amor- 
phismus  als  einen  Überganjj^jnoment  zum  künftigen  Aufban  der  iie- 
sellschatt  von  unten  heraul".  Auch  verwandelte  er  die  Forderung 
Proutllioiis  iuic Ii  Enthaltung  von  jeglicher  Teilnahme  an  den  politischen 
Wahlen  zur  Zeit  des  Kaiserreichs  in  eine  systematisclu'  Verueinung 
jeder  politischen  Thätigkeit  der  Sozialisten  im  „„Bourgeoisstaat"". 
Weit  auseinander  gehod  sie  aber  in  ihrer  Ansicht  flber  die  wirt- 
schaftliche Beform;  Baknnin  genügt  es  nicht»  dafs  die  Associa- 
tionen im  wesentlichen  nur  Tausch-  und  Kreditgenossenschaften  sind, 
und  dafs  das  FriiTateigeintum  an  den  Fh>duktiQnsmittehi  aufrecht  er* 
halten  werde;  er  meint,  dafs  dann  die  Übel  der  freien  Konkurrenz 
in  der  Hauptsache  weiter  bestehen,  er  will  yielmehr,  dals  das  PriTat* 
eigentum  an  denProduktionsmittehi  übergehen  soll  an  die  Associationen; 
das  ist  es,  was  das  charakteristische  des  sog.  kommunistischen 
oder  kollektiTistischen  Anarchismus  ausmacht,  eine  Bezeichnung, 
die  allerdings  eine  ganz  widerspruchsTolle  Ist. 

Es  finden  sich  hier  individualistische  und  sozialistische  Elemente 
Tereinigt:  individualistisch  ist  die  mit  Proudhon  gemeinsame  lokale 
Autonomie  freier  Assiationen,  sozialistisch  das  Kollektiveigeutum, 
das  allerdings  nicht  wie  bei  Marx  auf  die  Gesammtheit  übertragen, 
sond(>rn  den  kleinen  Qruppen  überlassen  bleibt.  In  der  Einleitung 
zuBaknnins  gesammelten  Werken  heilst  es  darüber  ^:  „l^acb  langen 

*)  Zur  Itruuii-  und  Bodenfrage  22. 

*)  Bakumiw  aorisIpolitiM^w  BrieftrechBel  S.  OV. 

*)  Hieb«!  Bakoonine,  oeuvres.  P6d6rali«iuc ,  »ocialisme  et  aatithtelogipuie. 
lettre«  sur  le  patriotisme,  Diea  et  l'^tet  Per»,  bibliothiqne  aoeiologique.  189b. 
8.  XVL 
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IMskusnoDen  in  den  Zeitongon,  auf  den  Kongressen  und  in  dw 
Sektionen  der  Intennlicamle ,  entstand  die  Idee  des  revolutionären 
KoUektivümiu,  wie  mao  damala  sagte,  d.  h.  des  koUektivistiscben 
Anarchi^mtis.  Indem  man  die  pTOudhonistische  Kritik  des  Staates  und 
der  Autorität  annahm,  glaubte  man  anderseits  nicht,  dafs  das  indiri' 
dualistische  System  der  Produktion  und  der  Verteilung  vor  einem  Rtick- 
faile  in  das  Elend  des  wirtschMfllieheii  Monopols ,  das  untroriitbar  mit 
der  Wiederherstellung  der  politischen  Macht  des  Staates  verknüpt  t  wärp. 
schützen  kömie.  Man  begeisterte  sieh  gleichzeitig  (llr  die  Idee,  die 
die  Basis  jedes  Sozialismus  ist.  dals  die  Produkte  der  Natur  und  der 
Ari)eit.  (ier  geistigen  wie  doi  ki»rj  «»rlidien,  der  vergangenen  Gene- 
rationeu.  soweit  sie  als  Produkiious Werkzeuge  benutzt  werden  oder 
einem  gemeinsamen  Bediirfuisse  dienen,  nicht  von  einzelnen  Mensrhen 
angeeignet  werden  dürfen.  Man  erklärte  sich  daher  für  das  K  (  llek- 
tiveigentuin  an  Grund  und  Boden,  an  Rohstoffen  und  an 
Arbeitswerkzeugen,  indem  mau  den  produzierenden  Gruppen  oder  den 
Gemeinden,  welche  die  föderierten  Gruppen  zusammenfassen,  die 
Freiheit  liess,  den  Modus  der  Yerteilung  m  beetfanmeiL  Immerlmi 
Uberwog  stets  die  Idee,  dafe  jeder  das  ganze  Produkt  seiner  peisSo- 
liohen  Arbeit  erfaelten  solle." 

Thatsächlich  erldftrt  rieb  Bakunin  auch,  in  seinem  „PrognunsB 
der  sooalistischen  Demokratie'*  fttr  die  Beschlüsse  des  Brttsseler  Kon- 
gresses betreffend  das  KoUektireigentnm  an  Gnmd  imd  Boden,  TOians- 
gesetst,  dads  dieses  an  ländliche  und  industrielle  Arbeitergenoesen* 
Schäften  Ubeigeht').  Ebenso  erklärte  sich  Bakunin  auf  dem  Kon* 
gresse  der  Internationale  su  Basel  fUr  die  KoUekÜTiening  dee  Grund 
und  Bodens :  „Je  vote  pour  la  coUectiyitß  du  sol  en  parttcuUer  et  m 
gin6ral  de  tonte  la  richesse  sociale,  dans  le  sena  de  la  Uqmdation 
sociale  ^. 

In  Beinen  Briefen  eririihot  Bakunin  des  öfteren,  dafs  er 
Proudhons  Werke  studiere,  z.  B.  schreibt  er  am  4.  Januar  1870*): 
„Ich  lese  jetzt  Oomtes  Philosophie  poeitiTe  und  Proudhon  und  in 

den  wenigen  freien  Minuten  schreibe  ich  an  meinem  Buch  resp.  meiner 
Broschüre  über  die  AbBchaffung  des  Staates."  Bei  seinem  Aufent- 
balte in  Paris  im  Jahre  1847  hatte  Bakunin  die  personliche  Bekannt- 
schaft Proudhons  gemacht,  mit  dem  er  wie  Marz  lange,  oft  über- 


>)  Bakunins  sozialpolitiaeher  AnefWediMl  S.  889. 

■ä)  Frihourg  8.  139. 
*)  Briüfwech«a  ü,  191, 
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nächtige  Debatten  führte.  Herzen  erzählt  in  seinen  Werken  ttber 
64  in  Ziisammeutreffen  mit  beiden^):  ^^Em  paarmal  bin  ich  Proudhon 
bei  Bakunin  begegnet,  mit  dem  er  sehr  intim  war.  Baknnin 
woliute  damals  bei  dem  Musiker  A.  Reichel  in  einer  äusserst  be- 
scheidenen Wohnung  jenseits  der  Seme,  in  der  Rue  de  Boui^gne» 
Proudhon  pflegte  öfters  lünzugehen,  um  Reichels  Bettliovnn  und 
Bakunins  He^el  zu  Iiöivq  — doch  dauerten  die  philosophischen 
Debatten  liinf^cr,  als  die  Symphonien." 

Noch  mehr  ßerühruupspmikte  als  mit  Bakunin  weist  Proudhon 
mit  dessen  ehen  erwähnten)  Landsmanne  und  Freunde  Her/i'n*)  auf. 
Vor  MÜem  war  im  Gegensatz  zu  den  (itüätructiven  Tendenzen  Baku- 
nins Herzen  stets  in  erster  Linie  positiver  soziriHstischer  Reformer. 
Erst  unter  dem  Einflüsse  Bakunins,  seines  busrn  Dänions,  wie  ilin 
Julius  Eckardt  nennt*),  wurde  er  meiir  auf  radikal-revolutionäre 
Bahnen  geh'nkt. 

So  wt'iiig  l  hereinsiuiuming  zwischen  Herzen  und  Proudhon 
bestand  in  den  praktischen  Reformvorachlägen,  da  der  eratere  in  dem 
russischen  Gemeindebesitz  den  Schlüssel  zur  Lösung  der  sozialen 
Präge  erblickte  nnd  das  rettende  Prinzip,  das  der  Umgestaltung  der 
Gesellschaft  zu  Grunde  gelegt  werden  mitase'),  so  nahe  berühren  sie 
sich  in  manchen  ihrer  sozialphäosophitehen  Grundanschauungen.  ^) 
Auch  Herzen  ist  ein  Vertreter  des  „freiheitUchen*^  Sozialismus; 
er  kritisiert  mit  ganz  iUmlichen  Argumenten  wie  Proudhon  die  autori- 
tären Systeme  eines  Babeuf,  Fourier  u.  a.  Namentlich  in 
seinen  ^^Bno^n  aus  Frankreich  und  Italien"*)  tritt  die  Übereinstim^ 
xntmg  mit  den  Ideen  Proudhoos  herror,  so  z.  B.  aus  folgenden  Ur- 
teilen Herzens^):  ,yDie  Vernichtung  der  Autorität  ist  der  Anfang 
der  sozialistischen  Republik;  ihre  erste  Vorbedingung  sind  freie  und 


')  Gitiort  in  der  Kinleitung  su  Bukiinins  Kriefwechs**!  S.  XXXIX. 

•)  V^!.  über  HtT'/en:  Konstantin  KiuMTuks  iiikI  Iwan  'I"iir<.'t'niow5?  snzial- 
jMilitischer  Krictwi  <  lisoi  mit  Aloxand<  r  I  \v.  H.er/.en.  Mit  Beiliitron  iiml  Hr- 
Uiuteruugun  lieruuägc^ubeu  vou  Dragomanow.  Ubersetzt  von  Min/.i's.  Bibli- 
othek nnsiücher  Denkwiirdijfkeiteti,  lierau8f!:egebeii  von  Schiernsnn.  Vierter 
Band)  StuttK.  1894.  Ferner  die  tüihtipe  Schrift  von  Otto  von  Sperber,  Die 
Bosdalpolttischen  Ideen  Alexander  Herzens.    Leipzip  1894. 

^)  Jiin^riissi'^ch  und  AliUvländisch.  Leipzig  1871.  cit.  bei  Sperber  S.  181. 

*)  8|>erl)er  S.  89. 

^)  „Henen  nnd  Proudhon  erscheinen  in  Besug  wai  ihre  vorwiegende  Denk* 
weise  darchaua  als  Oe^nangsgenossen."  Sperber  8.  84. 

•)  Gesammelte  Werke  Band  4. 
Citiert  bei  Sperber  8.  66,  68. 

76S 


Digitized  by  Google 


918  — 


selbständige  Meuscheu  .  .  .  Die  sozialistische  StaatNOi  dmmg  hat  einen 
sittlichen,  zum  gcscIlschaftlicbeD  Zusammeiilcbeu  behihigton.  freien 
Menschen  zur  Voraussetzung,  der  von  niemandem  Befelile  erhält,  durch 
keine  ühermächtige  Gewalt  bedrückt  wird,  und  durch  die  Verantwort- 
lichkeit liii  seine  HandluDgen  zur  Ausbildung  der  höchsten  mensch- 
lichen Moralität  gebracht  wird."  .  .  .  Auch  die  föderalistischen  Prin- 
zipien Herzens  sind  durchaus  den  politischen  Ideaku  Proudhous 
entsprechend :  „Die  Kegieruug  soll  in  der  Kommunalverwaltung 
liegen,  Terbandeii  mit  emer  Kanzlei  für  alle  gemeiusamen  Augelegeo- 
heiten,  mit  einer  Begistratur  zur  Kiederlegung  des  YoliESwIlldne;  einer 
weiteren  Centialieation  bedarf  es  dabei  nichts  demi  die  repablikaniBcbe 
Embeit  ist  begründet  aof  den  allgemeinen  YorteÜ,  anf  die  £ntwick> 
long  des  Yolkes,  auf  Gleicbbeit  des  Stammes  und  der  Sitteo,  und  wo 
diese  Qmndlagen  fehlen,  da  ist  auch  kein  Bedürfnis  mebr  nacb  einer 
kfinstlicben  Yereinigimg,  nach  natorwidrigerOentralisatioo  ▼orbanden.'' 
,^e  freier  die  Personen  und  mit  den  Pentmen  auch  die  Kommunen 
sind,  desto  weniger  bat  der  Staat  zu  thnn;  drei  Yieitel  der  Arbeit, 
die  gegenwärtig  die  Begierungen  belastet,  wird  Ton  selbst  geschehen, 
ohne  jedes  Wissen  und  ohne  Beteiligung  der  Oentralgewalt"  *) 

In  den  Briefen  Proudhons  an  Herzen  kommt  seine  grofse  Sym* 
pathie  und  Verehrung  für  den  russischen  Sozialisten  zum  Ausdruck; 
doch  hat  sich  der  Verkehr  zwischen  beiden  nicht  nur  auf  Briefwcichsel 
und  den  Austausch  ihrer  Schriften  beeohränkt»  sondern  Herzen  unter- 
stützte auch  direkt  Proudhons  Propaganda,  indem  er  im  Jahre  1849 
die  Mittel  zur  Begründung  der  „Voix  du  peuple'^  hergab,  wofür  ihm 
auch  die  Beteiligung  an  der  Kedaktion  eingeräumt  wurde. 

Später  ist  es  jedoch  trotz  mancher  von  beiden  Seiten  lit-gt  heneu 
Anregung  zu  gemeinschaftlicher  Thatigkeit  nicht  wieder  ^  kommen. 
Nach  dem  Staatsstreiche  forderte  Proudhon  Herzen  dring»'nd  auf, 
nach  }'  1113  zu  kommen,  wo  sie  gemeinsam  arbeiten  wollten  ,.il  faut 
que  vous  puissiez  venir  k  Paris,  car  en  fin  de  compte,  on  n'est  libre, 
on  ne  pense  que  14.  '^)  Auch  Darimou  sollte  alles  aufbieten,  um 
Herzen  an  Paris  zu  fesseln.^) 

Als  Herzen  im  Jahre  1855  die  Zeitung  „Der  Polarstem**  be- 
gruiidete,  forderte  er  Proudhon  zur  Mitarbeiterschaft  auf;  letzterer 
kann  Torerst  keinen  Artikel  versprechen,  betrachtet  sich  aber  als  „uu 

>)  Sperber  S.  69. 
*)  a.  a.  O.  S.  67. 

')  Brief  an  Herzen  vom  7.  Aug.  1862.   Corr.  IV  S.  317. 
«)  Brief  an  Dsrimon  yom  19.  Aug.  1852.  Gtnr.  lY  8.  9S0l 
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dps  redactpurs  liorioraires  de  l'Etoile  russe",  denn:  ^08  id^es^^  ao 
schreibt  or  an  Herzen^),  ,.je  crois  sont  les  memes;  nos  caases  sollt 
solidaires;  toutt-s  uos  espC'rance.s  se  ronfondent  .  .  .  Sans  noua  parier 
et  saus  I10U8  ecrire,  que  iioiis  le  voulions  oii  qiie  nous  le  voulioiis  pa«?. 
lious  sommes  Tun  k  l'autre  des  collüliorateiirs.*'  Proudlioii  p'ihi  der 
Hoffnung  Ausdruck,  dafs  die  lr<  iheitlicluM!  Ideen,  die  von  Herzen 
und  anderen  Russen  verbreitet  werden,  in  Fninkn'ieb  Anklang  finden 
werden:  .,alor.s  le  mondc  saiira,  si  la  France,  victoneuse  eu  Crimee 
garde  le  sceptn*  de  la  civilisation  et  du  progr^s,  ou  si  eile  If  cöde 
son  euuemie  vaincue.  mais  alors  veritablement  triomphante,  la  Kussie.'*  -) 
Noch  einmal  na  Jahre  1860  appelliert  Proudbon  an  Herzen,  mit 
ihm  gemeinsam  die  Propaganda  für  ihre  Ideen  zu  l>et reihen,  niclit 
durch  revolutionäre  Komites  ä  la  Kossuth.  Mazzini  und  Ledru- 
Rollin,  sondern  durch  gegenseitige  Unterstützung  bei  der  Aus- 
breitung ihrer  Gedanken  durch  Zeitschriften,  Broschüren,  durch  ge- 
meinsames Werben  von  Korrespondenten  in  allen  Iiändem  etc. :  ,,Gom« 
men^ns,  par  notre  pens^e,  la  fed^ration  europ66nne".  —  Zu  einer 
solchen  gemeinsamen  Aktion  ist  es  nicht  gekommen;  auch  wftre  ein 
friedliches  Zusammengehen  beider  MSnner  nicht  möglich  gewesen;  bei 
praktischer  politischer  Tfaätigkeit  hätten  sich  sofort  Gegensätze  heraus- 
gestellt; dies  zeigte  sich  bereits  ein  Jahr  später,  als  Proudhon  in 
einem  Briefe  an  Herzen  diesem  sein  Bedauern  ausspricht  wegen 
seiner  Sympathie  für  die  polnische  Unabh&ngigkeitsbewogung;  in  aus- 
führlicher Weise  sucht  er  Herzen  darzulegen,  warum  die  Sache  der 
polnischen  Revolutionäre  keine  UntersttttKung  verdiene.^) 

Im  Anarchismus,  soweit  er  in  der  (Öffentlichkeit  hervortrat,  ge- 
wann die  radikalere  bakunistisclie  Richtung  immer  mehr  die  Ober- 
hand ;  radikal  verglichen  mit  den  Proudhonisten  nicht  nur  inbetreff  der 
sozialökonomischen  Pläne,  sondern  auch  im  Hinblick  auf  die  Taktik 
der  Partei,  Während  Proudhon  für  friedliche,  legale  Reformthätigkeit 
eintrat,  ist  seit  Bakunins  Auftreten  in  diesem  Zweige  des  Anar- 
chismus die  r;tdik;de  revolutionäre^  Propaganda  zum  Siege  gelangt.^) 
Noch  mehr  wurde  die  terroristische  Taktik  von  Bakunins  Landsmann 
Netschajew  Tertreteu,  der  direkt  die  „Propaganda  der  That'^  ver- 

»)  Brief  vom  2S.  Juli  1865.   Corr.  VI  8.  21«. 
•)  Corr.  VI  S.  222. 

Bri«f  an  flersen  vom  16.  Hin  1860.  Corr.  IX  S.  349. 

*)  Brief  an  Herzen  vom  21.  April  1861.    (^orr.  XI  S.  21. 

D  i  o  h  I .  Die  Anarchisten,  im  ^Deutschen  WoeheubUtt".  Nr.  29  vom  Hh 
Vn.  im.  8.  346. 
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kündete ;  —  mit  SpoU  und  Verachtung  sprach  man  TOn  dem  ,ypliilo- 
-sopbischeu  Anarchismus,  dem  altgebaokeaen  Proadhomsmas". 

Letzterer  machte  viel  weniger  von  sich  reden,  wemifrleich  er 
keineswegs  ausgestorbeu  war;  bis  zum  heutigen  Tage  gibt  es  noch 
begeisterte  und  eifrijfje  Vcrkünrliger  dos  individualistischen  Anar- 
chismus; unter  ihnen  .sind  besonders  zu  erwähnen  der  Schotte  John 
Henry  Mackay  und  der  Amerikaner  Josiah  Tucker, 

Ersterer,  der  in  seinem  Buche  ,,I)ie  Aiuircliisten''  eine  p:ute  Dar- 
stellunjr  der  anarchistisclien  Ideen  p^ibt.  ist  ein  unl)f'dingter  Auhäuger 
Proudhons.  Der  Haupthehi  Mackays  ist  Carrard  Auban,  ein 
Anarchist  aus  der  alten  proudhom  t im  heu  Schule;  ihm  ist  dessen 
Preund  Otto  Trupp,  ein  der  niodcrnen  revolutionären  Richtuopr 
angehüriger  Anarchist  gegenübergestellt;  jedoch  soll  Trapp  sich  mit 
Unrecht  „Anarchist"  nennen;  seine  Ansichten  seien  nicht  geklärte,  er 
hätte  kommunistische  Anwandlungen,  die  schlechterdings  mit  dem 
Anarchismus  unvereinbar  wären.  —  Mackay  meint ^  das  Proudhon- 
nebe  Projekt  sei  „vielleicht  das  bedeutendste  und  weittragendste,  das 
jemala  einem  menschlichfiii  Hun  entsprossen."')  An  anderer  Stelle 
sagt  er  :  „  „Das  Eiigeatoni  ist  Diebstahl.^  Das  ist  alles,  was  die 
meisten  Sozialisten  von  Prondhon  wissen.  Doch  Ton  Anbans  Augen 
begannen  die  Schleier  zu  fallen.  £r  sab  jetzt,  was  es  war,  das 
Prondbon  unter  lägentum  Torstanden  hatte;  nicht  der  Ertrag  der 
•Arbeit,  welchen  er  stets  gegen  den  Kommunismus  verteidigte^  sondern 
die  gesetsslich  gesditttzten  PriTilegien  dieses  Ertrages,  wie  sie  in  den 
Formen  des  Wuchers,  vornehmlich  denen  des  Zinses  und  der  Bente, 
auf  der  Arbot  hüten  und  die  freie  Zirkulation  derselben  hemmen; 
dafs  Gleichheit  bei  Proudhon  nichts  anderes  helTst,  als  Gleichheit  von 
-Recht  und  Brüderlichkeit,  nicht  Entsagung,  sondern  kluge  Erkenntnis 
der  eigenen  Interessen  im  Liclite  des  Mutualismus.^' 

In  Amerika  versammelt  Benj.  H.  Tucker  (Boston)  eine  Proa* 
-dhoD-Gf^meinde  um  sich;  er  hat  die  wichtigsten  Schriften  Prondhons 
übersetzt  und  ist  unermüdUch  für  die  Verbreitung  dieser  Ideen  thätig. 
Auel)  eine  von  ihm  herausgegebene  Zeitung  „Liberty", ')  die  in  New- 
York  erscheint,  dient  der  Propoganda  für  die  mutualistischen  Theorien. 
Der  vollständige  Titel  ist  ein  Oitat  aus  froudhon:  „Liberty  not  the 
daughter,  but  the  mother  of  order.^'  —  Als  Motto  trägt  sie  den 
Vers; 

')  S.  114. 
')  S.  132. 

ErscbeiAt  seit  1881. 
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„For  alwajs  lü  thiiit'  eyes,  o  libcrty, 

Sliines  that  high  light  whereby  the  world  is  saved 

And  though  thou  slay  ns,  we  will  trust  in  thee." 

£m  zweites  Motto  ist  eine  aus  Proadhous  IdSe  g^^rale  de  la 
B6Toliitk»ii  ins  Englische  ttbersetite  Stelle;  „In  aboliflhing  rent  and 
interest,  the  last  Testiges  of  old-time  sLaveiy,  the  Bevolntion  abolishes 
ai  one  stroke,  the  sword  of  the  ezecntioner,  the  seal  of  the  magistrate, 
the  club  of  the  policeman,  the  ehange  of  the  ezdseman,  the  eiasing 
knife  of  the  department  clerk,  all  those  insignia  of  Politics,  which  yonng 
Liberty  grinds  beneath  her  heel/*  —  Neuerdings  ist  eine  Broschüre 
Tiiekers  ins  Deutsche  übersetzt  worden,^)  ans  der  klar  hervorgeht, 
dafs  er  ganz  anf  dem  Boden  der  Proudhonscheu  Sozialtheorie  steht. 
—  Dort  findet  sich  auch  eine  sehr  reichhaltige  Übersicht  über  die 
Litteratur  des  individualistischai  Anarchismus. 

Um  kurz  zusammenzufassen,  was  über  Proudlions  Stellung  /.um 
Anarchismus  zu  beinerkeu  ist  :  er  ist  einer  der  Begründer  der  rechts- 
phüosophischen  Doktrin  des  Anarchismus;  die  politische  Bewegung, 
die  anarchistisch  genannt  wird,  fol^'t  ^'(>rade  in  der  Nuance,  die  fast 
allein  an  die  ÖffentUdikeit  getreten  ist.  niiinlich  als  kommunistischer 
Anarchismus  nur  in  einzelnen  Punkten  dem  Proudhonscheu  Prognimm, 
während  die  andere  Abzweiguug,  der  individualistische  Anarchismus, 
der  im  ötfentlichen  lieben  fast  gar  keine  Rolle  spielt,  sich  auf  f  rou* 
dhons  Sozialthcdrif  stützt. 

Kehren  wir  nach  <Hvser  Hetriichtuiit^  iilifr  die  Stelhmp  Proudlions 
zum  Anarchismus  wieder  zur  Frage  zurück,  welchen  Kintluls  die 
jjroudlHmistisclirii  IdtM'ii  auf  die  A rbeiterbeweguniK  gehabt  haix  n  ,  so 
müssen  wir  ;iiikiiui)h'iid  an  die  jSchildtTung  des  Zwiespalts  iu  der 
luteniatiomik' ,  der  durch  die  Mulualintcn  hervorj?enifi'ii  wurde,  je t/.t 
auf  eine  revolutioiiän-  1  )e\vt>^'unf,'  zu  s^trechen  koniuieu.  wo  nocli  ein- 
mal dem  Proudhonisniub  GeUi^L'uht'it  gebutcu  war,  aktiv  eine  hervor- 
ragende Rolk'  zu  spielen,  uäudich  bei  der  l'ariser  Kommuiu.  ) 

Der  I'ariser  Kommuneaufstand  wird  immer  noch  hiiuÜg  so  dar- 
gestellt, als  oh  er  eine  Ton  der  Internationale  oder  von  den  Proud- 

Beiij.  K.  T  uc  k  t>  r .  StaaUtsuxialismus  und  AnarcbiBmiu:  in  wieweit  ftie  über- 
einstimmen und  worin  sich  nntertoheiden.  Ina  Deutsche  fibcrtragon  von  (ioiirg 
Schiiiuiii.   Berlin  1895. 

•)  V^k  über  die  K'nnmitnf:  Lissafinray.  G'scliiclite  iler  KnnimiinH  wm 
1H71 ;  II,  AuH.  mit  fiiiom  Nachtrag;:  Die  Vorjijesfhit'Ult!  tiud  die  iunercn  Trieb- 
krilfic  der  Kumiuuue.  Von  SUumlaus  HeudelBoo.  Stuttg.  18U4.  —  Engeks.  Der 
Bürgerkrieg  in  Praukreich.  III.  Aufl.  Berlin  1881.  —  Mehring,  Die  P«ri«er 
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bonisteu  angezettelt*'  Verschwöruug  gewesen  sei.    Beides  ist  unrichtig. 
Der  Geueralrat  der  Internationale  hat  nicht  nur  diese  Revolution  nicht 
angestiftet,  sondern  hatl.  sich  durchaus  _t:»'<jen  sie  erklärt,  da  sif  ihm 
iu  keiner  Weise  uppurlun  erschien.    Die  oft  geUufserte  An:jchxiuung, 
dafs  die  Internationale  diese  Gelegenheit   benutzt  hätte,    um  ihr 
reTolutiouäreB  Programm  za  Terwirldicben ,  hängt  mit  dem  Irrtum  zu- 
aammcii,  ab  ob  der  Mamsmiis  re?olutioiiär  um  jeden  Preis  sei.  Wir 
haben  frttber  schon  auf  die  Verwechselnng  von  rerolntionir  im 
Uanquistisehen  und  im  mandstiscben  Sinne  hingewiesen;  die  Blan- 
quiston  sind  die  Bevolationäie  schlechtweg;  sie  suchen ^  wo  es  geht, 
durch  Putsche  und  Tolksaafstinde  zu  wirken,  um  nach  der  Nieder- 
lage der  bestehenden  Gewalten  seihst  ihre  Gewaltherrscbaft  zu  b^ginnefif 
deren  Richtung  und  Ziel  sehr  unklar  ist.  Wenn  die  tfaixüten  sich 
eine  re?olutioi&re  Partei  nennen^  so  soll  dies  keineswegs  heifsen,  dafs 
sie  auf  gewaltsamem  Wsge  ihr  Ziel  erreichen  wollen:  denn  dies  Ziel 
wird  nach  ihrer  Ansicht  erreicht  durch  die  natürlichen  wirtschaftlichen 
Entwidreiungsgesetze:  es  bedeutet  bei  iiineu  nur.  dafs  sie  nicht  auf 
dem  Wt^ge  der  Kompromisse  roit  den  bestehenden  Gewalten  oder  mit 
Hilfe  irirendwelcher  staatlielier  Sozialreform,  sondern  dafs  sie  aUein 
auf  die  Macht  des  klasseuhewufsten  Proletariats  gestützt  vorgehen 
wollen.  —  Nur  wenn  alle  Vorbedingungen  datiir  vorhanden  sind,  dafs 
eine  Revolution  im  Sinne  dieses  proletiirischeu  Klassenkampfs  mit  dem 
Ziele    der  Expropriation    des  Privatkapitals  verliefe,    krmneri  die 
Marxisten  an  eine  derartii^r  Aktion  denken,  die  alter  wolil  vermiedon 
werden  kann,  wenn  diese  Rxprojiriation  sieh  auch  auf  legalem  Wegti 
vollziehen  hifst  .  also  etwa  in  l/äiidcrn  mit  allgemeinem  Stirnmreeht 
dureli  eine  geei^^netc  i>arlauientarisclie  ^lajorität.  —  Der  marxistisi-li»' 
(Jeneralrat  der  internationale  konnte  ^chon  um  ile.swilien  nieht  —  wi«^ 
gelegentlich  erzählt  wird  —  vtu»  Ix)iidon  aus  die  Weisung  zur  Revo- 
lution in  Paris  erteih  ii.  .vt  ll  alle  die  erwähnten  Wubedinguugen  gerade 
in    Paris    vüllig    man^idten.     Wi««    wir    vorher   nachwiesen .  stand 
die  französi.sche  Sektion  d<  r  Internationale  in  schrotfeni  Küiitruiste  zu 
dej  Centralleituug :  eine  lokah'  Erhehung  in  Paris  nmfste  für  Marx 
schon  durum  unerwünscht  .sein,  weil  sie  unter  proudliouistiächem  Ein- 
flüsse stehend ,  keinen  rein  proletarischen ,  sondern  einen  mehr  klein- 
bfiigerlichen  Gbaiakter  annehmen  mufste. 

Aber  (»bensowfnig  wie  von  der  Londoner  Centrale,  ging  die 

C.  iu  «Uli  „Preuffc.  Jahrbiicliei  Hnwi  4S—4i>.  Beiiin  1879 — 80.  Art,  l'onuuun«; 
im  Hand«<>rterbueli  der  8taat«wi»BenMihftft«n  (von  Geoig-  Adl«rK 
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Pariser  Herolutioii  tou  den  franzönachen  Proudhoiiisten  aus:  der 
KommiiDii  mangelt  Tielmehr  gerade  wie  der  Febnuurrerolutiou  jedt» 
einheitliche  Idee,  Organisation  und  Endriehtimg.  Unter  dem  aweiten 
Kaiserreiche  hatten  sich  ebenso  wie  unter  der  Jnlir^giemng  TTnznfriedene 
und  radikale  Neuerer  alter  möglichen  Btchtnugen  in  Giuppi  n  und 
Sekten  Tereinigt :  sobald  der  politische  Systemwechsel  infolge  der  kriege- 
rischen Ereignisse  in  Frankreich  eintrat,  glaubten  alle  diese  unzuiiiedenen 
Elemente  den  Augenblick  gekommen,  wo  sie  ihre  Plline  rasch  und 
mit  Gewalt  zur  Durchführung  bringen  konnten. 

Die  KommuiR- .  die  am  28.  März  1871  vor  einer  Men^e  von- 
über  200,000  Menschen  feierlich  proklamiert  wurde,  war  keine  eiulieit- 
lieh  organisierte  Regierung  mit  festem  Programme:  sondern  die 
MilgliederdesCentral-Comitds  gehörten  denaHerrerschiedenstenPartei- 
schattieruQgeu  au;  die  kompromifsartigen  Kegieruugshandlungen  der 
Kommune  trugen  dieser  Welföltigeu  Zusammensetzung  Rechnung. 

Fiiiitci-lci  KichruTi'jfMi  lasspii  sirlj  nnterscheidi'u,  die  ihre  Vertreter 
uuler  den  86  Mitgliedern  de.s  Konniiuue-Rati>  iuitten. 

L)  Die  kommunalistische  (föderalistische)  Richtung;  die  Anhänger 
derselben  erstrebten  im  Wesentlichen  eine  politische  Reform  im  Sinne 
griifserer  kommunaler  Freiheiten.  Sie  wollten  Protest  einlegen 
gegen  die  seit  dein  ersten  Napoleon  immer  mehr  gesteigerte  Oentrali- 
sation,  gegen  die  Eimennung  der  Maires  duK  Ii  die  Staatsregiening 
und  &lmliche  Verkümmerungen  des  kommunalen  Seif  government. 
War  diese  Richtung  schon  durch  Proudhons  Lehren  stark  beeinflusst, 
so  stand  eine  andere  völlig  auf  dem  Boden  dieser  Doktrin,  die  daher 
nach  diesem  Sozialisten  bezeicluiet  werden  kann: 

II.  )  Die  proudhonistische  (mutualistische  Richtung).  Für  sie  sollte 
die  Kommune  nicht  nur  Erfttllung  der  föderalen  Forderungen  bringen, 
sondern  auch  sozialreformaiorische  Malsregeln  im  Sinne  des  Mutualismus ; 
noch  einmal  sollte  die  Verwirklichung  der  Ideen  der  Tauschbank  und 
des  unentgeltlichen  Kredits  versucht  werdon. 

III.  )  Die  anarchistische  Richtung  (im  Sinne  des  kommunistischen 
A  narchismus.)  Auch  diese  unter  B  a  k  u  n  i  n  s  Führung  stehende  Sekte 
wollte  die  Gelegenlieit  zur  Durchführung  ihrer  radikalen  Ideen  be- 
nutzen. Sie  lieferte  ein  blutiges  Vorspiel  zur  Pariser  Kommune 
durch  die  Lyoner  Kommune.  Nachdem  bereits  am  4.  September  1870 
das  Lyoner  Stadtbaus  durch  seine  Anhänger  besetzt  war,  kam 
Baknuin  selbst  nach  Lyon,  um  alles  för  den  Aufttand  Torznbereiten. 
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Am  19.  September  schreibt  er:')  „£i»  gibt  hier  noch  keine  echte 
BevolutLODy  aber  es  wird  eine  geben  und  alles  wird  2a  einer  solchen 
Torbereitet  und  ins  T^erk  gesettt.  Ich  stürae  mich  hinein  saf  Tod 
nnd  Leben.  Ich  hoffe  auf  einen  baldigen  Sieg«"  Einige  Tage  später 
berichtet  er*):  „Ich  werde  dir  sofort  unsere  Proklamation  schicken, 
worin  das  Volk  aufgefordert  wird,  alle  noch  bestehenden  und  hindenidea 
Behörden  zu  stfirzen.  Diese  Nadit  werden  wir  alle  Haaptfeinde  ▼er- 
haften,  morgen  ist  der  letzte  Blampf  und  hoffentlich  der  Sieg/' 

Die  Proklamation,  die  Bakunin  in  diesem  Briefe  erwihnt  nod 
die  er  flir  den  Fall  des  Sieges  des  Aufttands  Torbereitet  hatte,  seig^ 
wie  radikal  er  die  MKommtme''  anffalste.  Im  Artikel  II  dieser  Fro> 
klamation  heifst  es:*)  „Condd^rant  le  regime  de  Vexploitation 
politique  et  economique  sous  lequel  la  France  a  r^cu  jiuqu'  &ce  jour 
a  plac^  les  d6tentear8  de  la  fortmie  publique  dans  un  etat  esseDtiel* 
lement  anormal  an  point  de  vue  du  droit,  et  a  doim^  d.  leurs  titres 
de  possession  un  caractöre  Evident  d  illegitiniite,  le  sequestre  general 
est  mia  sur  toutes  les  propri^t^s  publi(iue9  et  privees,  fonci^rea,  im- 
mobili^res  et  mobilieres,  repandues  dans  toute  l'^tendue  de  la  Repu- 
blique  fraiigaise.''  Nach  Artikel  5  sollen  alle  beptehoiulen  Gesetze 
und  Voronhivtiif^eii  anfgohoben  sein  :  ,.Considprant  ([ue  Iii  justice  pure 
et  simple  iloit  ctn-  la  base,  et  Tinteret  du  peuple  le  but  di'  toute  Ini, 
tous  les  eodes,  decreta  et  rt^lomeuts  en  vigueur  sou;s  le  regime  prece^ 
deut  sonl  abolis.'* 

IV.)  Die  B I  a  iH|  u i  >iisciit.'  Richtung;  es  war  ebenso  wie  die  m- 
letzterwälinte  (iiiippe  eine  I'artei  der  radikalen  soziuleu  iievolntion, 
und  ebenfalls  ziemlieh  zahlreich  unt^^r  den  Kümnninards  vertr<  teu, 
Sie  folgte  blin<Hinf?s  der  Fahne  iles  alten  Verschwörers  Blaniiui, 
dessen  Taktik  <  iiinun  von  Engels  treffend  so  chjirakterisiert  wird:*) 
,,In  seiner  politischen  Thätigkeit  war  er  weseutlicii „Miinn  der  Thaf* 
des  Glaubens,  dafs  eine  kleine  wohlorgauisierte  Minderzahl,  die  im 
richtigen  Moment  einen  revolution&rw  Handstreich  yersucht,  durch 
ein  paar  echte  Erfolge  die  Yolksmaase  mit  sich  fortreüsen  nnd  so  eine 
siegreiche  Bevolution  machen  kann/' 

y.)  Die  marxistische  Bichtmig.  —  —  Von  dieser  Seite  ist 

Bftknninti  Bri«fwecluel  S  285. 
*)  Brief  vom  25.  Sept.  1870.  S.  286. 

•)  „  S  287. 

*)  iVograuim  tlcr  blanquistisrlien  Kommune-FliichUinge.  Volksataat  1874. 
Nr.  la.  Wieder  abgedmckt  bei  Engels,  Interaationilee  mit  dem  VoUcMtMt 
H.  41. 

702 


Digitized  by  Google 


dem  Kommuneaufstaiid  nur  geringe  Förderung  zu  teil  geworden,  und 
nicht  von  vornherein,  sondern  erst,  uachdeni  die  Bewegung  nicht  mehr 
zu  hemmen  war  und  bereits  einen  gewissen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  liat 
die  Internationale  offiziellen  Anteil  genommen.  Übrigens  gehörten  von 
den  86  Mitgliedern  der  Kommnneregiernng  nur  17  der  Iniematioiuile 
an  und  unter  diesen  waren  nur  einige,  wie  Varlin,  Vaillant, 
Frankel  Haizisten,  andere  wie  Beshi)  Proudhonisten. 

Von  Seiten  der  Internationalen  wurde  zuerst  sogar  offiziell  vor 
einer  rerolntionftren  Erhebung  gewarnt.  —  In  der  zweiten  Adresse 
des  Geueralrats  ftber  den  deutscb'ihuizöaiscben  Krieg  vom  9.  Sep- 
tember 1870/71  sagt  Marx:  ,^eder  Versuch,,  die  neue  Regierung  zu 
stürzen,  wo  der  Feind  fast  schon  an  die  Thore  von  Paris  pocht>  wäre 
eine  verzweifelte  Thorheit.  Die  firanzöskchen  Arbeiter  mttssen  ihre 
Pflicht  als  B ürge r  thun ;  aber  sie  dttrfen  sich  nicht  beherrschen  lassen 
durch  die  nationalen  Erinnerungen  ron  1792.  wie  die  franzosischen 
Bauern  sich  trügen  liefseu  durch  die  nationalen  £nnnerunge]i  des  ersten 
Kaiserreichs.  —  Sie  ha))en  nicht  die  Vergangenheit  /u  wiederholen, 
sondern  die  Zukunft  aufzubauen.  Mögen  sie  ruhig  imd  ent- 
schlossen die  Mittel  ausnutzen,  die  ihnen  die  republikanische  Frei- 
heit gibt,  nm  die  Organisation  ihrer  eigenen  Klasse  gründlich  durch- 
zuführen/* Zwei  Tage  vorlier  hatte  der  korrespondierende  Sekretär 
der  Internationale  lür  Frankreich  Dupoiit  eine  Ordre  erhujsen,  wo- 
rin aufgefordert  wird,  nicht  durch  Aufstände  die  lit  festiguug  der  Bour- 
geoisie zu  fördeni,  sond<^ni  die  Frt^ilipitPTi,  wck-lu'  die  Umstände  dar- 
bieten, zu  bejiütmi,  um  alleKrillte  der  Arbeiterkhiüse  zu  orgauisicreu.*'  *) 
—  Nur  widerwillig  und  erst  am  23.  März  hat  sich  die  Internationale 
für  die  Kominüne  ausgesprochen ,  getreu  der  Losung  des  koninni- 
uislischen  Manifestes  von  1848,  ,,ül)prall  jt'ih'  revolutionäre  Beweg\ing 
gegen  die  bestehenden  gesellschaftlichen  und  pulitischen  Zustände  zu 
unterstützen.''  Erst  an  diesem  Tage  erschien  der  von  dem  Ffuierul- 
rat  der  Pariser  Sektionen  der  Interniitiuiiale  unterzeichnete  Aufruf  au 
die  Arbeiter,  worin  sie  zum  Anschlösse  im  die  Kommune  aufgefordert 
werden;  auch  diese  Proklamation  läfst  den  Einfiufs  der  Prondhoni- 
»tischen  Ideen  erkennen:  „c'est  A  ta  Ebert^*'  heilst  es  dort  2,  B. *)  — 
Tegalite,  k  la  solidarit^  qu'il  faut  demander  d'assurer  Fordre  snr  de 
nouTelles  bases,  de  rdorganiser  le  travail  qui  est  sa  coudition  premiöre 
. . .  l'ind^peudance  de  la  commune  est  le  gage  d*un  contrat  dont  les 


')  cl.  R.  ^eyer.  S.  816;7. 
•)  Maloo  II  S.  686. 

VI.  4.  7^  16 
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ckiues  librement  d^battues  fenmt  cesser  rantagoniBme  de«  danes  et 
Hssiiraroiit  r§galit£  flociale/' 

Die  in  gem&rsigtem,  friedlichen  Ton«  gehaliraen  offiziellen  Erlasse 
der  Kommane  ebenso  wie  die  polltiBcheu  und  wirtBcbafüichen  Regie- 
ningsmafsnahmen  lassen  deutlieb  erkennen,  wie  man  ingstiich  bemüht 
war,  die  Bewegung  nicht  im  einseitigen  Klasseninteresse  der  Arbeiter 
m  leiten,  sondern  auch  dem  kleinbürgerlichen  8tandpmikte  gerecht 
zu  werden. 

In  seiner  Eröffnungsrede,  die  dtuitlich  den  marsgebeudeu  Einflnfi 
Prdudh<Maschei-  Ideen  zeigt,  sagte  der  Alterspräsident  Beslay: 

„Durcli  die  vollständige  Freih«'it  der  Kommune  wird  die  Rp- 
publik  Mick  bei  uns  einwurzeln.    Die  Bepublik  ist  heutzutage  nicht 

ni  lu  tliis.  was  sie  im  den  Tagen  unserer  gro Isen  Revolution  war.  Die 
Republik  von  1793  war  ein  Soldat,  der,  um  im  Inlande  und  Auslande  m 
kämpfeu.  all»-  Kräfte  des  Vaterlandes  jfebraucht,  um  den  Fri^'dpn  fnichtbar 
zu  niaclnMi.  K  r  i  h  d  v  u  ii  d  A  r  h  •  i  t .  (1ms  ist  unser*'  Zukunft,  das  ist  di<* 
fiewirsheit  un.s^Mvr  Revanche  iiud  unscn  r  sozialen  W it  dfrpphurl.  \uu\ 
so  auf^^efafst.  kann  dif  Hr|iuhlik  auj^  Kraiikreicb  noch  dir  Stiitw  dnr 
Schwachen,  dio  R»»s(  lilit/.i  riii  der  ArlH'it»  r.  tli<  HotVuuüg  der  l'nter- 
drücktPü  in  der  Welt  und  den  (  ti  iiiutstt m  dt  i  müvt  r.sellen  Republik 
Tii;(rh<  n.  Die  Freiheit  der  Kuinmuiu-  ist  uLsu  die  Freiheit  der  R**- 
pnltlik  silhst.  .lede  soziale  Gruppe  wird  ihr»'  voUständijjt*  f^nab- 
häugigkeit  und  die  vollständig«*  Haiidflslirihcit  wirdrrtindcu ;  di»- 
Kommuiii-  wird  sich  uiil  drui  bescliät'ügcu,  was  lokal  ist.  da.«*  Depsir- 
ti'Uient  mit  d(-iii.  wut^  regional  ist.  die  R»>gierung  mit  dem,  wajs  natio- 
ujd  ist.-  ') 

Dieselbe  föderalistische  Teudeuz  zeigen  auch  die  ProkUuuUionfHi 
der  Kommnne  tm  die  Framtosen  der  Provinz,  worin  diese  m  einer 
freien  Föderation  aller  franzotiischen  Kommunen  mit  Paris  aufgefor- 
dert wewlen. 

lu  einer  Deklaration  der  Kommune  uu  das  frauxSsische  Volk 
vom  19.  April  1871  *)  wird  als  Ziel  der  weitereu  politischen  Aktion 
hingestellt:  .»Fautonomie  absoloe  de  la  Commune  4t«iidne  ä  toutes  1«« 
localite:«  de  la  France,  et  assnrant  k  chacnu  l'int^ralit^  de  ses  droits, 
«t  &  tout  Fran^ais  le  plein  ezercice  de  ses  facultas  et  de  ses  aptitudes, 
comme  homme,  citoyen  et  trayailleur  .  .  .  la  garontie  absolne  de 


<)  iUe  Red«  int  voUntiiiicrtii  al>gt>drHekt  Uet  Rudolf  Meyer.    XL  Bd. 
Jlcrii»  1875.  8.  662. 
«)  Mnlnii  n  8.  70(1 
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flu  travail  .  .  ,**  ,  ,  . 

Uber  voncimehiiieiidp  ökonomiflohe  Beibr^ien  heif^t  dort: 
„Pariti  wt  röseiTP  ...  de  cr^er  dt»  mstitatiom  [iropres  propugar 
Pinstractioii,  la  prodnction,  Tdchange  et  1p  credit." 

Audi  dariu  folgte  die  Kommune  Pnmdhon,  dsTfi  sie  für  die  Bei- 
behalt-uiig  des  Privateigentams  eintrat:  in  der  Proklamation  au  die 
Landarbeiter  lieifst  en  aufidnickliGh :  „Paris  vent  enfin  —  teoate  bieu 
o(>ci,  —  travaillenr  det«  eampagnes,  panvre  jotiraalier,  petit  propri^- 
tftire  qiie  ronge  l'usiure,  bordier,  m^tayer,  fermier,  tous  tons  qui 
senie/.  qui  recolto/..  siie/.  pour  que.  le  plus  dair  de  vor  prodnits  aille 
k  qu('l(]iruii  qui  ne  fait  rieu;  ce  que  Paris  veut.  en  fin  de  eompte, 
c'eet  Iji  ttrrr  au  paysan,  Tontil  k-  rouTrier,  le  tratail 
pour  tons." 

Von  weiteren  suzialpoUtiscbeii  MaisiiHlinien.  die  den  EiiiHufs 
i'i-uudhuiiistiselier  Ideen  zpi^tou.  sei  erA'ähnt,  dal's*  unter  den  Aiut- 
sdiüjssen.  dii'  von  <ler  Konmnnie  enianiit  wurden,  auch  oiner  sicli  Im*- 
finid  für  dii'  Arlieit,  die  Industrie  uikI  den  Austausch.  —  Durch 
ei?)  Dekret  der  Kouiniune  wurden  die  PfaJidhiluser  :uiff?ehoben,  die 
eine  Privatausbeutuiifj  der  Arbeiter  seien  und  im  Widei^prueh  ständen 
mit  «h'in  Reeltt  der  Arbeiter  uui'  ihre  A r bei ta Werkzeuge 
un  d  M  II  ♦  K  r  t  (I  i  t. 

N.iiiientlicli  wurde  aber  der  Kesju  kl  vor  ileni  Privatei^ejit  un, 
den  l'roiKiiuui  ü:e[»redij(t  hatte.  vouBesluy  beherzigt  hei  seinem  \  er- 
Judt«'n  Lre^'eiiülM  r  der  Hank  von  FVankreich. 

Kr  begiiiiirtt'  sich  (luntit.  sifh  einen  Kretlit  von  1  Million  Prs. 
jjeben  y.n  lassen,  im  übrigen  stellte  er  die  Hank  unter  seinen  Schut/ ; 
die  H.Muk  anzugreifen,  wäre  Thorbeit,  denn,  „die  Hjiuk  sei  doch  «hus 
Vermög«»u  des  Landes,  ohne  sie  kein  HnnHeU  kein  Wohlstand.'*  — 
Für  die  Marxisten  aber  ist  ein  solebes  Torgehen  ein  imbegreiflicher 
Fehler.  »Am  schwersten  begreiflich."  siigt  Engels^,  „ist  der  heilige 
Kespekt.  womit  man  vor  den  TIwren  der  Bank  von  Frankreich  ehr« 
erbietig  stehen  blieb»  Das  Wiir  ein  schwerer  politischer 
Fehler.  Die  Bank  von  Knuikreicb  in  den  Hftnden  der  Kommune 
—  das  war  mehr  wert,  als  10.000  Geiseln. " 

Ähnlich  urteilt  der  französische  Marxist  Lafargue:*)  „Die 

'l  Maloii.  Iiistdiri'  <Ui  H<MM»tli>!m<'  H<l.  2  S.  Bi>ü. 
'J  Enijeb.  Üw  Uürgi-rkneff  iu  Frankreich  S.  lÜ. 

*)  Pkttl  IjiStTgne,  Der  Klmowtikwnpf  in  Fmnkreich.  Neue  Zeit  XIL  .Inliri;. 

11.  H»iici  im,  a  «14. 
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Federierten  von  1871,  welche  Herren  von  Paris  gewordt  u  wareu, 
zeichneten  sich  ans  durch  ihren  tiefen  Respekt  vor  dem  kapitalistijscben 
Eigentnm.  Die  Kommune  h&tte  sich  der  Bank  von  Frankreich  be- 
mächtigen sollen^  statt  dessen  stellte  sie  Scbildwaohen  Tor  ihr  Thor, 
damit  die  Schfttee  der  Herren  Kapitalisten  unangetastet  blieben.'* 

An  anderer  Stelle  ^)  spricht  er  der  Kommune  geradezu  den  sozia- 
listisehen  Charakter  ab:  ^Die  Kommune  wurde  durch  den  Oenenürat 
der  Internationale,  in  dem  llarx  und  Engels  maTsgebend  waren, 
verteidigt;  dadurch  erhielt  sie  einen  sozialistischen  Charakter,  den 
sie  wfthrend  ihrer  kurzen  Ezistenz  nie  besessen.  Die  FlfichÜing«*  der 
Kommune  hielten  sich  nun  wirklich  für  die  Vertreter  des  Sozialismus, 
▼on  dem  sie  absolut  nidits  Terstanden.** 

Eün  anderes  sozialpolitisches  Dekret  der  Kommune  ist  allerdmg^: 
nicht  im  Sinne  der  Proudhonschen  Doktrin.  Es  sollte  eine  Statistik 
aller  von  ihren  EigentOmem  im  Stich  gelassenen  Werkstatten  and 
Fabriken  iind  ein  genaues  Tnventar  derselben  aufgenommen  werden; 
diese  Fabriken  sollten  durch  Kooperativgenossenschaften  der  Arbeiter, 
die  darin  beschäftigt  waren,  wieder  in  Betrieb  gesetzt  werden.  Eine 
von  der  Regierung  eingesetzte  schiedsrichterliche  Jury  sollte  die  Ent- 
sdiädigungeu  für  die  Fabrikbesitzer  festsetzen. 

Dieser  Plan  der  Bildung  von  Arbeiter-Produktivgenossensehnften 
üiit  Staatsuiiterstützunf];  entsprach  gewifs  nicht  Proiulhons  sozialrefor- 
merischen  Idealen,  aber  Engels  überschätzt  «loch  die  Bedeutniii^ 
(lieser  Mafsregel,  wenn  er  meint,  die  Irome  der  (rescliichtf  hätte 
gewollt,  (lufs  trotzdem  die  Proudhonisten  für  die  ukunomischeu  Dekrete 
der  Kommune  verantwortlich  seien,  sie  eine  Organisation  vor?^eschlaireu 
hätten,  die  genule  auf  das  Gegenteil  der  Proudhonschen  Lehre  hinau:!- 
laufen  mufste.*) 

Nach  Engels'  Darstellung  sind  nur  zwei  Elemente  in  der  Kom- 
mune von  AVichtigkeit,  die  Proudhouisteu  und  die  Blauquisten ;  erstere 
werden  für  die  ökonomischen,  letztere  für  die  politischen  Mafsregehi 
der  Kommune  verantwortlich  gemacht.  Die  Proudhonisten  hätten  also, 
ohne  es  zu  wissen,  etwas  der  Lehre  ihres  Meisters  gerade  Entg^en* 
gesetztes  eingerichtet  —  ThatsSchlich  sind  aber  neben  den  Prou- 
dhonisten und  Blanquisten  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Elemente 
vertreten  gewesen,  die  ebenfiüls  auf  den  Elrlafs  der  Dekrete  von  Ein6ufs 


'j  Der  i^zialismus  in  Frankreich.   Neue  Zeit  1890.   S.  347. 
Der  Bürgerkrieg  in  Frankreich  S.  11.  Ein  ähnUche«  Urt«il  fittt  Engeb 
in  seiner  Sohrift  »Die  WohniiBgirfnge*'  S.  6fk 
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waren:  und,  wie  einige  der  Mafenahmen  in  Bücksicht  auf  die 
Prottdbonisten ,  so  wurden  andere ,  wie  z.  B.  das  auf  die  Prodoktir- 
genossenschafton  bezügliche  im  Sinne  anderer  Gruppen  erlassen. 

Es  wird  von  marxistischer  Seite  gelegentlich  behauptet,  die  Koni« 
mune  sei  die  letzte  Gelegenheit  gewesen,  bei  der  die  Proudhonschen 
Ideen  in  bemerkenswerter  Weise  hervorgetreten  seien;  Engels  nennt 
die  Kommune  geradezu  ,,flas  (jrab  der  Proudhonschen  Schule  des 
Sozialismus*'  und  fährt  dann  fort:  ^iese  Schule  ist  heute  aus  den 
französischen  Arbeiterkreisen  verschwunden;  hier  herrscht  jetzt  un- 
bestritten, bei  Possibilisten  nicht  miuder  als  bei  „Marxisten*'  die 
llarxsche  Theorie",')  Und  ähnlich  meint  Lafargue,*)  die  Kom- 
mune habe  dem  proudhonistischen  Mutualismus  ebenso  den  Guadeustol's 
gegeben,  wie  die  Juni-iusurrektion  den  utopistischeu  Sozialismus  be- 
graben hätte. 

Ein  kurzer  lTl)erblick  über  die  Entwicklung  der  französischen 
Arbeiterbewegung  wird  zeigen,  tlafs  von  einem  siegreichen  Vordrint^en 
des  Marxismus  so,  dals  dieser  jetzt  —  wie  etwa  in  Deutschland  — 
die  herrschende  KoUe  spielte,  in  keiner  Weise  die  Hede  sein  kann. 
Die  französische  Arbeiterbewegung  ist  nicht  wie  die  «Irutsche  Sozial- 
demokratie marxistisch,  sondern  zerfällt  in  eine  Menge  von  Spal- 
tungen; nur  Eine  (  J nippe  des  frauzüsisclien  Soziaiismus  unter  Füliruug 
von  Guesde  und  Lafargue')  ist  marxi.stisch  gesimit;  die  anderen 
Gnippen  folfjen  andeicu  Fiilirern:  und  zwar  Führern,  die  prnizipiell 
auf  ganz  iuitlerem  Bodeti.  als  der  marxistischen  Lehre  stehen.  — 
Weuu  auch  in  Deutschland  Alemungsverschiedenheiten  in  der  soziali- 
stischen Partei  vorkommen,  wie  z.  B.  die  abweichende  Stellung 
V,  y  0 1  Imars,  so  handelt  es  sich  hierbei  doch  nnr  um  fiVagen  der  Tak- 
tik, um  einzelne  Programmfragen  eto. — Aber  auch  die  in  solchen  Binzel- 
fragen dissentierenden  Mitglieder  sind  in  den  Grundfragen  einig: 
sie  sind  alle  Marxisten,  und  stehen  auf  dem  Boden  des  kommunisti- 
sohen  Manifiostes.   Anden  in  Frankreich ,  wo  gänzlich  Torachiedene 


')  Der  Bürgerktit';,'  iu  Frankreich  S.  11. 

«)  Der  Klassenkampf  in  Frankreich.    Xeue  Zeit  1893,H4.    II.  Bd.  S.  K41. 

*)  Lftfartruc  hat  si*'h  ht'snniii  rs  dir  litterarische  Verbreitung  der  marxistischen 
Ideen  zur  Aufgabe  gemacht;  vgl.  sein  jüugütes  Werk:  „La  propriete,  origine  «t 
evolation.  Thdse  communiste  p«r  P.  Iiabrgve.  R6fat«ti<Mi  par  Yve»  Onyot. 
Patis  1896.  Viele  der  kleinen  Sehrtlleo  Lafarguea  sind  ins  Deutsche  übt-rtnigen 
X.B.  J>ie  Entwicklnng  dei  Eig«nt1llll■^  London  1890.  .Da«  Rmbt  auf  IfaiUheit.'« 
Berlin  1881. 
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GnuMlricbtungflii  in  der  Arbeiterbew^ong ')  noch  heute  an  konsta- 

tieroii  sind. 

Vater  den  80SEialistiBoh«ii  Gruppen,  die  uebeu  der  kollektivistiMshen 
(marxistischen)  lUchtimg  von  Bedeutung  ^iud,  ist  keiue  eigentlich  prou- 
dhgnistiscb  zu  nenne]!.  Der  Ginfluis  Froudhons  zeigt  sicli  vielmehr 
darin,  dafe  seine  Kritik  des  Komraunisoras  das  Eindringen  des  r<idikaleii 
Suzialisraus  erschwert,  und  dals  fenier  einzelne  seiner  Ideen  von  den 
ferschiedenen  heute  noch  existitToiulon  SrktPii  :iii<renommeii  werden. 

An  eine  solnhe  indirekte  Einwirkung  l'ioiulhonsclifM-  Ideen  denkt 
Wühl  tmch  Zetkin,  wenn  er  sagt:*)  „Aiii  tieffjehendsteii  und  weit- 
verbreitetsten wirkt  noch  i'ie'idliuiiH  Riutluls  nach .  dessen  klein- 
hiirjrerliche  Utopien  der  kUMiiliuiuerlicheii  Produktiuns* weise  und  dem 
kleinijürgerlich-radikalen  (leist  am  meisten  zusagen." 

NfmiPTttlich  sind  es  tul^'ende  Punkte,  iiiusichtlich  deren  eine  ihm 
Marxisinuüi  gänziicli  entgegengesetzte  Meinnni;  ni  (h-n  dissentierenden 
Cinippen  vertreten  wird  1)  m  *ler  So/iaJpliilosophie  wird  an  St4?lle 
der  iiiaierialisf ischen  Ijeschiehtsauflassiing  der  iih'ologische  i^Land- 
|innkt  l'estgehaltea.  th'r  die  saziuli.süschen  Kordn  tuigen  vun  G-erechtig- 
keitswegen  aulstellij  2)  liinsiclitlieh  der  okünunüscheii  Endziele  werden 
anstatt  des  Kollektivismus  an  den  Produktionsmitteln  Reformen 
vorgeschlagen,  die  dem  „indiTtdueUen  Freiheitsdriuigc  *  besser  gerecht 
werden,  3)  in  Bemg  auf  die  politische  Taktik  wird  nicht  der  Klassen- 
kampf vertreten,  sondern  ein  Zusammengehen  der  Arbeiterkksse  mit 
anderen  Kkissen  fUr  möglich  gehalten.  ' 

Im  Jahre  187S  ist  die  eiste  nene  Lebensregung  in  der  Arbeiter- 
liewegm^;  nach  der  Kommune  zu  verzeichnen:  der  Zusammenschlufs 
der  Arbeitergewerkvereiue,  der  erst  in  der  Form  eines  Bundes  unter 
dem  Namen  ,,Cercle  de  T  Union  syndicale  ouvri6re"  versucht  wurde. 
Als  die  Begiemng  diesen  Verein  verbot,  schlössen  sich  die  Arbeiter- 
vereine in  der  Form  susammen,  dafs  sie  eine  „auf  Gegenseitigkeit 
beruhende  Kreditgesellschaft  für  Syndikalkammem  und  Korporations- 
genossenschaften** gründett  ri.  Der  Staudpunkt  dieses  Verbandes  war 
von  vornherein  mutualistisch,  da  er  keinen  Zins  nahm  und  keine 
Dividenden  gewährte.*) 


')  «f.  Ilniidbiich  des  Suzialismuii.   Von  Slegiuann  and  Hugo.  Zürich  ISM. 

Art:  Frankrtuch. 

*)  Z  e  t  k  i  n ,  Der  SosisliimiM  in  PMiikreiehf«it  der  Pstner  JConumu«.  Berim 
^  Li'sh,  (i^ewerkvereiiM  und  Uiit«nieluM»nre^b8ade'  in  Pranknieh.  Leipng 

s.  m 
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Bei  Gelegenheit  der  Wiener  Weltausstellung  vnirde  durch  frei- 
"wUlige  BeitiSge  eiue  Sunune  aiifgebracht,  um  Delegierte  der  fran« 
K<'»8ischeu  Gewerkschafteu  zum  Studium  der  Ausstellung  zu  (^ntspiiden. 
Der  Bericht,  den  diese  Deputierten  erstattet,  zeigte  ebenfalls  den  Ein- 
flufs  proadhonistischer  Ideen.  Gleich  zu  Begiiiii  heifst  es  ')  „Ens'occu- 
I»ant  eux-memes  de  leur  affranchissement,  les  travaiUeurs  Teulent, 
avant  tout.  n'nliser  l'id^e  de  Justice.''  Die  Strikes  werden  als 
ein  schlechtt's  Kampfniittol  hozoiclmet  und  violnichr  Schiedsgerichte. 
KonsumvcrciiH-  und  ähnliche  Einrichtungen  emptolilen ;  unter  anderem 
auch  Kredit<?(  iiossenschnf'teii  -) :  „ChacuTie  des  Chnmbre.s  syudicales  doit 
en  untre  titith'ir  nne  Soeiete  du  credit  inutupl.  dont  l;i  forme  serait 
regUV  d'apr^s  ses  besoinis  ou  ses  pret'erences,  pour  arriver  progressive- 
nieut  }\  VannnhitioTi  coinplete  de  l'iiitrri-t  ihi  capital". 

Auch  zur  \Velt;ius8leiluMg  in  Phiiailelphia  wurde  eine  freie  Dele- 
^.ifion  von  Arbeitern  entsendet;  in  «einzelnen  der  ßerntifc  dieser 
Konunission  —  erkliirt  Tiexis').  —  herrselifi  (Ik  Lelire  l'rüudhous  mit 
ihren  äulsersten  Kousequeuzeu,  so  minienllich  im  Berichte  der  Schuh- 
luacher. 

Der  Arlieiferkoiiurels  in  Paris  im  Jahre  lb7ö  war  die  erste  grofsere 
üffentlielie  Kumlgebuiig  der  Arbeitervereine ;  360  Delegierte  von  Syn- 
dikalkauiiin  rn  und  anderen  Arbeitervereinen  aus  i.'auz  Fr  t nkrcicli 
beteiligten  1  daran.  Es  wurden  besondera  dir  J^roiluknvgrnüsben- 
schaften  t  niplohlen ,  dui  h  nicht  ohne  Widerspruch,  nameutlicli  von 
Seiten  des  Positivisten  Finuuce,  dessen  Kritik  sich  übrigens  auch 
vielfach  an  Proudluui  anlehnte.*) 

Auf  dem  Arbeiterkongrefise  zu  liyon  1878  traten  bereits  zwid 
entgegengesetzte  Strömungen  hervor,  di«'  «'ine  geniäfsigte.  proudho- 
nistische,  die  andere  radikale,  mnrxistisehe.  -  -  In  Vertretung  |)roudho- 
tiistischer  Anschauungen  warnt  mau  vur  Strikes;  es  wird  erklärt,  dafs 
jede  Art  von  Zwaugsorgnnisation,  wie  sie  auch  geplant  werden  möge, 
mit  der  Freiheit  des  Kih/a  Inen  die  Quelle  des  Fortschrittes  abschneiden 
und  zum  Kommunismus  liinüberfühien  werde.  ^) 


')  Pre^imbule  du  rapport  d'cus«iub1e  vnte  pur  la  d^legatiott  ouvriire  fran^tim» 
&  IVxpoKitidn  de  Viennc.   Abgedruckt  bei  Malon  U  ii.  TOB. 

•)  Maion  II  S.  704. 

*)  ft.  «.  O.  S.  206. 

*)  Lexia  m.  a.  0.  S.  206. 

V.  d.  Güten ,  Die  Facbvereiae  und  <lie  loziale  Bewegung  in  Fnoiltreick. 
Leipzig  1691.  &  S4. 
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„Während  der  ersten  Sitzungen",  berichtet  Lafargue*),  „wurden 
nur  Loblieder  auf  die  Freiheit  gesunf^en;  es  handelte  sich  nur  darum, 
den  Arbeitern  die  Freiheit  zu  geben,  Gewerkschaften,  Genossen- 
schaften und  Banken  zu  gründen,  dann  werde  es  in  der  besten  aller 
Bourgeois- Welten  herrlich  bestellt  sein.  Die  Freiheit,  nur  die  Frei- 
heit verlangten  die  Arbeiterdelegierten." 

Eine  radikalere  Minorität  von  20  Delegierten  unter  Führung  von 
Guesde  diiuimte  dagegen  für  folgende  Resolution:  „In  Erwägung, 
dafs  die  ökonomische  Emanzipation  der  Arbeiter  erst  dann  eine  voll- 
endete Thatsache  sein  wird,  wenn  ihnen  der  Tolle  Arbeitsertrag  za 
teil  wird ;  dafs,  um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  es  notwendig  ist,  dA& 
die  Arbeiter  im  Besitze  der  zur  Produktion  nötigen  Elemente  sind, 
der  Bohstoffe  und  der  Arbeiterwerkzeuge,  fordert  der  Kongreß  alle 
Arbeitervereinigungeu  auf,  die  praktischen  Mittel  zu  studieren,  um 
das  Prinzip  des  Gemeinbefitzes  von  Grund  and  Boden,  sowie  der 
Arbeitswerkzeuge  in  Durchführung  zu  bringen."*) 

Das  StimmenverhSltnis  war  auf  dem  Kongresse  zu  Marseille  1879 
das  umgekehlte:  jetzt  wurde  mit  73  gegen  S7  Stimmen  eine  Besolution 
angenommen,  welche  sich  für  die  KoUektiTierung  der  Ptoduktions» 
mittel  aussprach.  —  Die  Spaltung  zwischen  der  marxistischen  und 
der  geniäfsigten  Richtung  führte  schÜefslich  zu  einer  völligen  Trennung. 
Als  auf  dem  Kongresse  zu  Havre  1888  das  Stimmenverhältnis  der 
gegnerischen  Fraktionen  wieder  ziemlich  gleich  war,  beschlossen  beide 
Parteien,  für  sich  zu  tagen,  und  damit  war  der  Bruch  endgütig  Tollzogen. 
Die  fachvereinliche  Richtung  unter  Führung  von  Lyonnais  und 
B  a  r  b  e  r  e  t  nannte  sich  Kooperativistische  Arbeiterpartei.  Diese 
Partei  hielt  1881  und  1882  Kongresse  zu  Paris  und  Bordeaux  ab; 
dann  verlor  sie  jede  Bedeutung.  Die  marxistische  Gruppe  wird  ah 
kollektivistische  bezeichnet;  das  IVogramm  dieser  Partei  war  schon 
nach  dem  Marseiller  Konprefs  von  (4uesde  bearbeitet  worden,  der 
sich  mit  M a  1  o n  ,  L  a  f;i r g u e  und  Brousse  in  Verbindung  gesetzt 
Iiatte  und  nach  London  gereist  war,  um  mit  Marx  und  JSngels  d^ 
endgilti^xe  Redaktion  vorzunehmen.") 

Die  Einigkeit  innerhalb  der  kollektivistisclien  Partei  sollte  nicht 
lange  andauern;  eine  Anzahl  von  Mitgliedern,  die  Anhänger  einer 

■)  Die  lozialistisohe  Bewegung  in  Frankreieh  von  1876—1880.  Nene  Zeit. 
1890.   S.  340. 

»)  Lafarpii-  n ,  h.  O.  S.  B47. 

')  Das  Pni^ramm  findet  sich  abgedruckt  im  Handbuch  des  Sozüüiamus 
8.  2M  S.  uad  bei  Lafargue  a.  a.  O.  S.  340  fT. 
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Sozialreform  im  geiios8en8chaftUche&  Sinne  waren,  aber  trotsdem  nicht 
m  der  kooperativistiscben  Gruppe  übergegangen  waren,  sammelten 
sich  um  Brousse,  Irr  die  kollektiTistischen  Prinzipien,  die  er  an- 
fänglich vertrat,  aufgegeben  hatte.  Während  auf  dem  Kongresse  sa 
Beims  1881  die  Partei  noch  mühsam  zosammengehalten  wurde,  er- 
folgte die  Spaltung  auf  dem  Kongresse  zu  Etienne  1882 ;  die  Eollek- 
tivisten  zogen  sich  nach  Rouanne  zurück,  wo  sie  einen  besonderen 
Kongrefs  abhielten.  „Nous  voiilons  fractionner  notre  buf'  }icit>t  es 
einmal  in  dem  Organe  von  Brousse:  ,Ju8qu'  k  lo  rendre  possibie"} 
daher  wird  diese  Partei  die  der  Possibilistp  n  pfMi  rnnt;  sie  wollen 
mit  kleineu  Mitteln  vorwärts  kommen,  durch  kommunale  Sozialretorm, 
durch  Selbsthilfe  nnd  verscliied<  soziale  Reformmafsregeln  zur 
Hebung  der  Lage  der  arbeitenden  Klasse  innerhalb  der  kapita- 
listischen Produktionsweise  beitragen.  Die  Trennung  der 
Kollektivisten  und  Possibilisteu  hat  sich  bis  mr  Gegenwart  erhalten; 
da  es  ferner  noch  eine  blanqn istische  Richtung  gibt,  aulserdem  auch 
eine  Gruppe  unabhängiger  8o/ialisten  und  eine  anarchistische  Fraktion, 
so  läfst  sich  ermessen,  wie  weit  die  französische  Arbeiterbewegung 
Ton  Einheitlichkeit  entfernt  ist. 

Die  beiden  einflufsreichsten  Fraktionen  sind  die  EoIlektiTisten 
und  die  Possibilisten.  Die  erstere  hatte  den  offiziellen  Namen  „Parti 
onviier^,  die  letitere  die  Beseidmung  „F6d6iaUon  fran^aise  des  tra- 
valUenis  socialistes  rßrolutionnaires". 

Die  letztere  Benennung  ist  irreführend,  denn  trots  des  Wortes 
jyi^Tolutionnaires''  treten  gerade  die  PossihiUsten  im  Gkgensatae  zu  den 
Marxisten,  die  allein  revolationär  im  Sinne  des  modernen  Sozialismns 
sind,  für  friedliche  Sosialieform  ein ;  in  ihrem  Opportunismus  gehen 
sie  gelegentlich  mit  den  bürgerlichen  Parteien  zusammen.  Gerade  bei  den 
Possibilisten  ist  der  Einflufs  der  Proudhonschen  Idwn  nodi  besonders 
bemerkbar.  Nach  kurzer  Zeit  wnrde  auch  der  alte  Titel  abgelegt  und 
in  die  neue  Bezeichnung  „sozialistische  Arbeiterpartei^'  umgeändert. 

Die  Kluft,  die  zwischen  den  verscliicdenen  sozialistischen  Parteien 
besteht,  sollte  wenigstens  bei  den  internationalen  Arbeiterkongressen 
überbrückt  werden.  Doch  gelang  dies  bei  dem  ersten  Kongresse  zu 
Paris  1889  nicht.  Trotzdem  lange  über  die  Modalitäten  beraten 
wurde,  wie  sich  die  Possibilisten  an  dem  Kongresse  beteiligen  könnten, 
kam  eine  Einigung  nicht  zu  stände.  Ein  Redner  aus  Deutschland 
erklärte :  „Die  Trades  Uuious  und  die  Gewerkschaften,  welche  sich 

')  cf.  Protokotl  des  IntematbiutleD  Arbrnterkongrene»  m  Fkris.  Niiraberg 

im  s.  18. 
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dem  Posabilistoiikoiigresse  angeBclilosseD  haben,  smd  nicht  sozuüiatiKch 
nnd  so  gut  wie  wir  vaa  w€fü  den  nnsosklistischen  Vereinen  k  U 
ScImlze-DeiitsBoh  haben  trennen  müssen,  müssen  wir  auch  den  anderen, 
den  Franzoseu,  die  Freiheit  la^eu,  eine  analoge  Scheidong  Torzn- 
nehnien."  Es  fanden  infolgedessen  thatsächlich  zwei  Kongresse  statt, 
der  eine  von  Marxisten  und  Blaxiqiusten,  der  andere  von  Possibilisten 
nnd  (irewerkvereinlem. 

Doch  auch  inuerlialb  iler  Possibilit^teii  kam  es  wieder  zu  einer 
Spaltung;  ein  Tril  dersolben,  deuen  das  Paktiereu  Brousses  mit 
der  republikniiisrlicn  Bourf,'eoisie  zu  weit  '^mg,  eutzog  sich  seiner 
Füliruug  u!i<!  >(  iilofü  sicli  mh  Alle  m  :i  m  ii  c  au.  nach  wolfheu  die  itene 
Piirtei,  die  sich  unter  2>einer  Leitung  bildete,  AUemamiiBteu  genannt 
werden. 

Auf  dem  Kougresst-  m  Brüssel  1891  wan'ii  zum  crstcunial  die 
Vi^rtreter  aller  der  gemiiuiteu  französischen  Fraktionen  anwesend; 
aber  die  Beschlüsse  des  Brüsseler  Kongresses  siud  dementsprechend 
aucl»  so  allpfpnieiti  \ind  k()inj)romifsartig  gefafst,  wie  z.  B.  der,  welcher 
eine  krctiiige  Foilführung  der  Arbt'iti^rschutzgesetzgebung  emptieliit, 
dafs  die  verschiedenurtigsteu  Elemente  ihr  Zustimmung  geben  koimten.^ 
Bebel  erkennt  deshalb  auch  den  Debatten  dieses  Kongresses  über 
die  Arbeitezschutzgesetzgebnng  nur  ,,einen  sehr  problematischen  Wert'' 
zu  und  mdnt :  „Man  mulii  weiter  manehieren  und  künftig  Primdpien- 
fragen  erörtern,  nachdem  die  Verständigung  fiber  den  zu  gehenden 
Wpg  erzielt  wurde,*)** 

Auf  dem  Züricher  internationalen  Arbeiterkongresse  1898  waren 
die  Franzosen  Überhaupt  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  erschienen,  da 
sie  Ton  den  Yorbereitungen  zu  den  Eammerwahlen  zn  sehr  in 
Anspruch  genommen  waren;  das  Resultat  dieser  Wahl  lieferte  wieder 
einen  klaren  Beweis  von  den  vielen  Spaltungen  innerhalb  der  franzö- 
sischen Arbeiterbewegung.  Die  Oesamtzahl  der  sozialistischen  Depu- 
tierten wird  in  der  Bogel  auf  49  angegeben;  in  dieser  Zahl  sind  aber 
20  bürgerliche  Radikale  unter  Führung  Hillerands  einbegriffen, 
die  für  weitgehende  sozialpolitische  Reformen  eintreten,  ohw  die 
sozialistischen  Forderungen  ZU  unterstützen  i  '  haben  sich  in  der 
Kammer  mit  den  Sozialisten  zu  der  ,yUnion  Socialiste^'  Tereinigt  Es 

')  Haudbuch  tics  Sozialismus  8.  245. 
.  ')  ci^  Verhandlungen  lud  Beschlüsse  des  Intenuitioualen  Arbciterkoii^r<->jies 
SU  BrüMel.  Beriin  1893. 

*)  Der  inteniAtionftle  ArbeiterkongreGi  »i  Britnel.  Nene  Zeit  ISßlfii,  L 
&,  717. 
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bleiben  sonach  89  eigentliche  SoKialiat^,  davon  sind  18  Marxisten 
4  Blanqvisten,  8  Posabilisten  (Bcoussisten) ,  5  Allemamusten,  6  un- 
abhängige  Sozialisten  d.  h.  den  Tersohiedeiisten  Nuancen  des  SosiaUs' 
mus  zogehörig.^) 

Die  Marxisten  sind  demnach  unter  den  fitanzösischen  sozialistischen 
Abgeordneten  nicht  einmal  in  der  Mi(jorit&t;  solcher  Sektiererei  nnd 
solchen  Spaltungen  gegenttber  ist  Engels'  Behauptung  doch  kaum 
haltbar,  der  die  Periode  von  1848  der  heutigen  gegenfibentellt  und 
den  internationalen  Sieg  des  Marxismus  mit  den  Worton  verkündet^: 
„Damals  die  vielen  unklaren  Sektenevaiigelien  mit  ihreu  l'anaceen, 
heute  die  eine  allgemein  anerkannte,  durchsichtig  klare,  die  letzten 
iSwecke  des  Kampfes  scharf  fommlierende  Theorie  TOn  Marx;  damals 
die  niifli  Lokalität  und  Natiunalität  ^geschiedenen  und  Terschiedenen 
nnr  (hirch  das  (xefiihl  gemeinsamer  Leiden  verknüpften,  unentwickelten, 
zwisclieu  Begeisterung  und  Verzweiflung  ratlos  hin-  uncl  liorgeworfeueu 
Massen,  heute  rlir  eine  fjrosse.  internationale  Armee  von  Sozi.'ilif^tpn, 
uuaufhiilt.^iui)  Yors(  hrcihMul,  täglich  wachsend  au  Zahl,  OrgamsatioU} 
Disziplin.  Einsicht  und  Siegesgewifsheit.'' 

Nur  in  ^)^'uts(•hl:ln(l  kann  von  einem  Sit-irc  des  Marxismus  tjercdet 
werden;  dmu  hier  wird  rdlerdinf^s  die  A i  i»eiterhewegmig  völlig  im 
Geiste  des  Verfassei^s  des  koninninistiselKii  Manifestes  geleitet:  in 
Frankreich  ist  dies  eheusowenig  der  Fall,  wie  iii  England.  Dort  hatte 
schon  früh  die  Arbeiterbe wegiuig  durch  die  (irewerkvereine  und 
andere  Organisationen  der  Selbsthilfe  einen  geuiüi'tiigteren  und  auf 
naheliegende  Ziele  gerichteten  Chanikter  angenommen  und  ein  Vor- 
herrschen des  Marxismus  ist  bisher  nicht  niüglich  geworden.  Dies  ist 
jüngst  noch  von  marxistischer  Seite  selbst  zugegeben  worden;  Bern- 
stein sagt  am  Schln&e  einer  Abhandlung  über  die  Arbeiter  nnd  den 
Wahlkampf  in  England'):  „Kurz,  wir  sehen,  trotz  der  Unter- 
strömnng  eines  latenten  Interessenkampfes  zwischen  üntemehmem 
nnd  Arbeitern  anf  der  ganzen  Linie,  doch  nicht  den  Klassenkampf 
der  Arbeiter  gegen  die  Unternehmer  im  nationalen  Umfange,  sondeni 
allerhand  sehr  venchiedenartig  geführte  ESmpfe  von  speziellen  Ab- 
teilungen der  Arbeiterschaft;  keine  einheitliche  Auffassung  der  Tragt 
weite  des  Gegensatzes,  sondern  Reflexion  desselben  in  den  Kdpfen 
nnd  Übertragung  desselben  auf  die  Politik  je  nach  dem  Höhepunkt 

Die  Wahlen  iu  Frankreich.    Von  C.  Z.  Meue  Zeit  1892/93.   U.   S.  787. 

•)  fiuüeitunir  SU  Man'  KlKnenkiimpfe  is  Awkreieh  iai8— IBBOi  Berlik 
1695w  8.  9. 

>)  Neue  2eii  1884/96.  U.  S.  £86/87. 
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der  Entwicklung  und  der  besondereu  Lage  der  Industrie  oder  nach 
(Jrtlichen  KonsteUfttiioDen.  Weil  kein  politischer  Dmok  künsüiche 
Parteigebilde  schafft  oder  die  Parteien  künstlich  zusammenhält,  sehen 
wir  sich  .alle  möglichen  Keime  auswachsen,  alle  möglichen  Uneben- 
heiten sich  entwickeln,  die  grölsten  Verachiodonheiten  der  Art  des 
Kampfes  nebeneinander  sich  ausbilden,  und  neben  den  Gegensätzen 
von  Arbeitern  nm\  Untemehmem  mich  dio  Gegensätze  von  Arbeiter- 
gruppen 7.U  Arl)eiterp^ruppei!  in  den  ])olitiscliPn  Kampf  hineinspielen." 

Doch  nicht  aliein  in  der  historischen  Eutwickhing  —  dafs  näm- 
lich die  Arbeiterbewegung  schon  gleich  zu  Beginn  in  bestimmte 
Balincn  gelenkt  wurde,  bevor  die  marxistische  Agitation  sicii  der- 
selben bemächtigen  konnte  —  ist  es  begründet,  dafs  der  Marxismus 
trotz  aller  Bemühungen  nicht  den  Siüg  davongetragen  hat;  zweifellos 
sind  PS  auch  gewisse  nationale  Eigentümlichkeiten,  die  in  beiden 
Ländern  sich  gegenüber  dieser  Doktrin  geltend  machen.  Wenn 
speziell  in  Frankreich  die  Einwirkung  Proudhons  bis  zur  Gegenwart 
noch  bemerkbar  ist,  so  kommt  dies  daher,  weil  er  dem  Freiheits- 
gefühle der  Franzosen  mehr  Rechnung  getragen  hat,  und  der  freiheit- 
liche Sozialismuii  .in  dieser  oder  jener  Form  wird  voraussichtlich  auch 
in  Znkonft  viele  Anhänger  unter  denen  finden,  die  von  einer  stfaffen, 
centralistischen  Organisation,  wie  sie  der  Marxismus  voraussetzt,  nichts 
wissen  wollen.')  —  In  dieser  Hinsicht  hat  der  Sozialist  Finance, 
ein  Anblinger  der  Com t eschen  Philosophie,  gewifs  im  Namen  vieler 
semer  Landsleute  gesprochen,  als  er  auf  dem  MaiseiUer  Kongresse 
1879  in  scharfer  Weise  gegen  die  Marxisten  erklärte:  „Nie  werde 
sich  der  fireiheitdiehende  Franzose  den  kollektivistischen  Systemen 
mit  ihrer  absoluten  Aufhebung  der  persönlichen  Unabhängigkeit  und 
der  tjnmnischm  Herrschafli  der  Mehrheit  unterwerfen."^ 

Die  VerBchiedenheit  der  Parteientwicklung  nach  nationalen  Rück- 
sichten zeigte  sich  auch  deutlich  in  der  Behandlung  der  Agrarfrage 
in  der  deutschen  und  fnuiTitisischcn  sozialdemokratischen  Partei. 

Der  konsequente  marxistische  Sozialist  kann  in  der  Agrarfrage 
nur  Forderungen  unterstützen  zu  Gunsten  der  Landarbeiter,  nicht 
aber  zu  Gunsten  der  kleineren  und  mittleren  Bauern,  da  ja  immer 
der  Hauptgrundsaty.  des  Marxismus  der  ist,  dafs  mit  unverm^dlicher 
Notwendigkeit  der  Kleinbetrieb  vom  Qrofsbetrieb  aufgesogen  weide. 

^)  „he  nmt^rMUame  öcoDoiniqiie  de  Marx  est  au  fimd  träi  intipathiqae  ra 
givi»  fraD^ds".  Bonrg'vin,  des  impporta  entre  Proodhon  et  Kart  lüxx;  Rene 

d'6conomie  politique.    1893.   S.  204. 

')  V.  d.  Osten,  Die  f  achvereine  in  Frankreich  8,.  38. 
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In  dfts'Bomlistisebe  Firogramm  B«stiiiimiiiigeii  au&unehineii,  welche 
eine  Erhaltmig  des  Paraellenbaueni  in  Boinem  Bentse  begünstigen 
sollen,  ist  d&her  eine  Inkonsequenz;  seitens  der  deutschen  sozial* 
demokratischen  Partei  wurde  deshalb  auf  dem  Breslauer  Parteitage  die 
SigäDzuDg  des  P)rognunms  dnrcSi  einxehie  Bestimmungen  zu  Gunsten 
der  Bauern  abgelehnt. 

Anders  in  Fhmkreich.  Dort  ist  diese  Inkonsequenz  nicht  ver* 
mieden:  seit  dem  Kongrefs  zu  Marseille  1889  hat  die  französische 
manisUsche  Partei  (1e  parti  ouvrier)  ein  Agrarprogramm,  das  in 
Nantes  1894  noch  eine  Er/^Unzung  erfahren  hat.  *)  In  völligem  Wider- 
spruche mit  dem  sonst  in  dieser  Partei  acceptierten  Grundsatz,  dab 
der  Untergang  des  Kleinbauern  wie  des  Kleinbesitzes  Überhaupt 
unvermeidlich  sei,  sind  hier  eine  Heihe  von  Forderungen  zum  Schutze 
der  kleinen  und  mittleren  Bauern  anfgeuommei],  z.  B. :  Anscbafiung 
70n  landwirtschaftlichen  Maschinen  durch  die  Gemeinde,  Bildung  von 
bäuerlichen  Genossmiscbaften  zum  Ankauf  von  Dünger,  Aussaat  etc. 
und  zum  Verkauf  <i(T  Produkte.  Diese  Konzession  an  Proudhonistische 
Ideen  ist  zweifellos  im  Hinblick  auf  die  speziellen  französischen  Ver- 
hältnisse ^'emacht  worden:  in  Rücksicht  auf  die  dort  sehr  grofse  Zahl 
der  Kleinbauern  und  ihre  stark  entwickelte  Liebe  zum  eigenen 
Besitz:  sie  wären  nicht  für  die  Partei  Zugewinnen,  wenn  ihnen  nicht 
«lie  \'ersi)rechung  gemacht  würde,  dafs  sie  in  ihrem  Besitze  erhalten 
werden  sollten. 

Auf  die  deutsche  Arbeiterbewegung  der  neueren  Zeit  sin<l  die 
Proudhonschen  Ideen  so  gut  wie  wirkuiigslos  ^'el)lieben ;  hier  herrseht 
jetzt  der  Marxismus  vor.  —  Eine  kleine  Grujjpe  von  Süziali'eformeni 
dagegen  gibt  es,  die  in  neuester  Zeit  etwas  melir  Anhänger  gewonnen 
hat,  die  zur  Beseitigung  der  sozi^en  Mifsstünde  im  Sinne  Proudhous 
und  im  Gegensätze  zur  Sozialdemokratie  dem  Arbeiterstande  die 
Selbsthilfe  und  zwar  die  selbständige  Bildung  von  Tausch-,  Konsum-  und 
Kreditgenossenschaften  empfehlen.  Der  bekannteste  Anhänger  dieser 
freiheitlichen  Sozialreform  ist  Mttlberger,  dessen  Schriften  deut- 
lich die  starke  Einwirkung  der  Proudhonschen  Sozialtheorie  beweisen; 
er  hat  am  meisten  zur  Verbreitung  und  Popularisierung  der  Ideen 
des  französischen  Sozialisten  beigetragen.')  -r^ 


')  Ft.  Kni^'els.  Die  BauernlrnK'r'  in  Frankreich  luul  Deutschland.  Neue 
Zeil.  Xlil.  Juiirgang  l^lj95.  Bd.  1.  IS.  2tf2  tt.  und  K.  Kautsky ,  Cusc-r  neueüte« 
fVagnunm.  £b«tida  Bd.  II.  S.  657  ff. 

')  Von  seinen  Scfariftoii  seien  namentlich  erwähnt:  Kapital  und  Zin:i.  ilona 
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Ferner  ist  Ernst  Busch  m  erwähnen,  dessen  aozialpoUtiscbe 
Ausichten  ebenfalls  die  gröfste  AhnUchlEeit  mit  denen  Proudhona  auf- 
weisen, was  um  so  hemerkenswertor  ist,  weil  er  ohne  die  geringste  Kennt- 
nis von  ProttdhoiiB  Lehre  selbst&ndig  zu  seinen  ScUiissen  gelangt  ist  M 
Busch  meint  im  Gegensatz  zu  Marx,  dafs  nicht  im  Produktions- 
prozesse, sondern  im  Zirkulationsprozesso  de  s  Kapitals  die  Ursache 
der  sozialen  Not  zu  finden  sei;  die  Handelsthatigkeit .  die  Ver- 
mittelung  zwischen  Produzenten  und  Konsumenten,  bringe  die  Ülier' 
▼orteihmg  mit  sich.  Znr  LJisunp;  der  sozialen  Frage  gehört  daher 
nach  Busch  nur  die  Beseitigung  des  Handelspro tits  durch  Unifizierung 
des  Handels :  der  gesamte  Güteraustausch  solle  durch  angestellte  und 
besoldet«'  Leute  hotriehpTi  werden.  Tu  neuester  Zeit  sind  noch  ein«' 
Keihe  weiterer  Broschüren  erschienen,  die  ähnliche  Gedanken  ver- 
treten, z.  B.  von  Johaunsen .  der  meint*):  ,,in  dem  Aust^uiscb  der 
Waren  liefet  die  Tjösunp  des  sozialen  Prohloms.  Es  kommt  nur 
darmii  au,  eine  Or^iiuisation  des  Austausches  zu  finden,  welche  di« 
freie  Krwerhsthiitigkeit  nicht  beschrankt/'  — 

Vor  Kurzem  iai  in  Berlin  die  „  Arheiter-Konsnuiiieiiossenschaft 
Bet'reiung"  ins  liehen  getreten,  deren  Zweck  die  V  ersorgung  der  ein- 
zelnen Mitglieder  mit  Gebrauchs-  und  liebeusmittehi  unter  l^mgfehiiiig 
des  Zwischenhandels  ist  luid  möglichst  mit  Bevorzugung  der  Arb**iter- 
produktivgenossenschaften.  *) 

Auch  der  bekannte  Bodeureformer  Flürscheim  ist  zu  dieser 
Gruppe' Ton  Sozialreformem  hinzugetreten:  er  erUidct  jetzt  audi  in 
der  Einführung  von  Tausehirnnken  das  Mittel  zur  Lösung  der  sozialen 
Friige.  *)  Unter  seiner  Beteiligung  ist  am  16.  Dez.  1894  die  „Deutsche 
Warenbank"  zu  Harxheim  in  der  Rheinplalz  begründet  worden.  Die 

1896.  Studien  üher  Prowihun.  Stuttgart  1891.  —  Zur  Koantiiiü  dtta  MarxifliaiUL 
Stnit^.  1894. 

'J  Brnst  Bnxcli,  Di«-  sttziHle  Frage  uud  ihre  T^risiniL,'.  Berlin  1890.  — 
T  rsprunjj  imd  Wc^^f^n  (i<r  wirf  schalt  liehen  Krisis  mit  Angnl>e  ilcr  Mittel  zu  ilirt-r 
B*'seitijiunjj.  Loip/iy  1892,  —  Der  Irrtum  von  Karl  Mar.x.  Aus  Erunt  Buneh  * 
Jsachlafs  herauf,  v.  A.  Mülbergtr.  Basel  1894  (vgl.  auch:  Zur  Erinnerung  an 
£.  Buseh:  von  A.  Mü1berg«>r  in  der  „Deutschen  Warte"  1103.  S.  706  ff.). 

-)  A  1 1»  LT  f  .1  u  Ii  1»  n  n  s  0  n .  Die  kapitallnsc  W'irtschaltawrise.  Ein  Vorsrhlau 
zur  imiktisi  lii  ii  Lnsuu>j  drs  sM/.i:i|i  [i  rnililiMii--.  Ilnsüm  1895.  S.  7.  Ahnlich  auch 
L' hicnlinrst  .  Kautuiann  tider  Sdiiuarotio  r Kinc  Anlüagesclinil  gegen  <I^d 
Han(h>h»tand  unserer  Zeit.   Neubrandenburg  189t>. 

')  Vgl.:  Ein  Weg  zur  Befreiung  der  Arbeiterkkww.  Berlin  1896^ 

*)  Wihrung  and  Weltkrise.  Ein  Vr^rmrh  xor  Beaeitigmv  de«  Geldmonopnls. 
Wien  1806. 
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Bank  soll  ein  Papiergeld  aufigeben,  das  als  Zahlung  für  alle  von  der 
GenoBsenaehaft  zum  Verkauf  übemommmen  Waren  dient  und  zugleich 
▼<m  ihr  fiir  solche  Waren  als  Zahlung  genommen  wird.  Unter  den  Mit- 
gliedern der  Bank  soll  also  WarenaustanBch  in  natura  stattfinden ;  da 
anfserdem  die  Bank  ihren  Mitgliedem  imentgeltUch  Kredit  geiräliren  sull, 
so  haben  wir  hier  eine  genaue  Wiederaufmüime  der  Idee  der  Flroudhon' 
sehen  Volksbank.  Wir  haben  im  II.  fiande  gezeigt,  dafs  diese  Vorschläge 
früher  schon  und  zwar  bereits  t  o  r  Proudhon  erprobt  sind  und  haben 
dort  auch  zu  zeigen  versucht,  warum  diese  Banken  von  Owen,  Mazel, 
Bonnard  etc.  scheitern  mulsten.  Ein  ftbnlicbes  Schicksal  wird  auch 
der  neuesten  Wiederaufnahme  dieser  Projekte  blühen.  Boch  —  ihre 
Durchführbarkeit  einmal  vorausgesetzt  —  sie  können  nie  you  den 
AVirknngen  begleitet  sein,  welche  die  Vertreter  des  freiheitlichen 
8o7.ialisn)U8  von  ihnen  erwarten.  So  sehr  diese  sozialpolitische 
Jiichtuug,  die  ihre  beste  Anregung  T(m  Proudhon  empfangen  hnt.  sich 
vor  (?fin  radikalen  alles  nivellierendon  Kommunismus  auszeichnet  duroh 
tleii  Appell  an  die  Sell>stliilft' .  und  indem  sie  nicht  alles  Heil  vom 
Stjiat«^  od<'r  ein<'r  sozialistischen  Zwaugsorganisation  erwartet,  sondern 
von  der  freien  genossenschaftlichen  Thätigkeit.  so  mAw  irrt  sie  über 
die  Tnig^veite  ihrer  Sozialrofonn.  Solche  Tanst-h-.  Kredit-  tuul  Ab- 
saty.-Genossenschatti'ii  inögen  in  eiuzelni'ii  Falicu  den  Mitgliedern  ge- 
wisse Vorteile  bringen;  aber  es  ist  niclit  alizusehen.  wie  sie  bei 
A ufrechte rhaltuug  der  freien  Konkurrenz  die  geeigneten  Mittel  zur 
Beseitigung  der  Krisen  uud  des  Pauperismus  sein  soUteu.  — 
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